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Vorwort. 


Zwei  Jahre  siiui  \  crflosscn,  seit  der  erste  Hand  der  Ercjebnissc 
meiner  Reisen  in  Afrika  crscliienen  ist.  Je  weiter  diese  selbst  zurück- 
liegen, desto  mehr  hatte  ich  c^cvvünscht,  den  zweiten  Band  früh- 
zeitiger der  OefTentlichkeit  übergeben  zu  können.  Wenn  mir  dies 
nicht  gelungen  ist,  so  kann  ich  zur  Erklärung  nur  diejenigen  Gründe, 
welche  ich  in  dem  Vorwort  zum  ersten  Bande  für  die  verzögerte 
Verarbeitung  meiner  Reiseausbeute  überhaupt  angeführt  habe,  und 
den  Umstand  geltend  machen,  dass  die  ethnologische  Besprechung 
der  \''in  tnir  berührten  \^)lkerschaften  eine  zeitraubende  Sichtung 
untl  Verarbeitung  meines  hnguistischen  Sainniel-Malerials  nothwendig 
machte.  Da  derartige  Studien  mir  bis  dahin  fern  gelegen  hatten, 
so  würde  ich  damit  auch  bis  heute  schwerlich  zu  Stande  gekommen 
sein,  wenn  ich  mich  nicht  der  Beihülfe  eines  mir  nahe  verwandten 
jungen  Philologen,  des  Herrn  Rudolf  Prietze,  erfreut  hätte,  dem  ich 
auch  an  dieser  Stelle  meineTi  wärmsten  Dank  auszusprechen  das 
Bedurfniss  fühle. 

l)ie  ubcrau>  anerkennende  BeurthcilunLj,  welche  der  erste  Hand 
von  competenter  Seite  erfahren  hat,  kann  mich  über  'die  Mangel, 
weiche  meinen  unter  den  ungünstig.stcn  Verhältnissen  gewonnenen 
Reiseergebnissen  nothwendig  ankleben  müssen,  nicht  täuschen. 
Immerhin  habe  ich  aber  das  Bewusstsein,  mein  unzulängliches  Material 
nach  Kräften  zur  Förderung  der  Wissenschaft  ausgenutzt  zu  haben. 
Dass  eine  derartige  Verarbeitung  der  Forschungsresultate  mehr  Zeit 
beansprucht  als  ein  einfach  erzählender  Reisebericht,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Doch  so  lange  nicht  neuere  und  exactere  He- 
obachlungen  aus  den  von  mir  durchreisten  ( iei^emlcu  vorlicL^en,  kann 
durch  die  Verzögerung  wohl  der  pekuniäre  Erfolg  meiner  Arbeit, 
aber  nicht  ihr  innerer  Werth  gesciiädigt  werden. 


Digitized  by  Gopgle 


VI 


VORWORT. 


In  einigen  kritischen  Besprechungen  des  ersten  Bandes  sind 
meine  Ausein aiulirsctzungen  über  die  bei  den  Wustciibcwohncrn 
vorkommenden  Krankheiten  als  all/.u  ausfuhrlich  und  kaum  in  einen 
allgemeinen  Reisebericht  gehörend  bezeichnet  worden.  Ich  habe 
trotzdem  meine  Beobachtungen  über  die  in  Bornu  herrschenden 
Krankheiten  im  vorliegenden  Bande  mit  derselben  Ausfiihrlichkeit 
gegeben,  denn  ich  bin  der  Ansicht,  dass  dieselben  nicht  allein  das 
gleiche  Interesse  beanspruchen  können,  wie  z.  B.  die  meteorologischen 
Besprechungen,  welche  hergebrachter  Weise  selten  in  einem  Reise- 
berichte fehlen,  sondern  auch  dieselbe  Wichtigkeit  für  die  Beurthei- 
lung  der  klimatischen  Verhaltnisse  haben. 

In  einer  sehr  hervorragenden  naturwissenschaftlichen  Wochen- 
schrift Englands  ist  mir  ferner  ein  Vorwurf  daraus  gemacht  worden, 
dass  ich  zur  Darstellung  eines  Bomü -Panzerreiters  (Bd.  I,  S.  5S4) 
eine  Illustration  aus  dem  Denham'schen  Reisewerke  benützt  habe, 
ohne  diese  Quelle  anzugeben.  Dass  ich  Letzteres  zu  thun  unterlassen 
habe,  bedauere  ich  lebhaft,  denn  der  Gedanke,  mich  eines  Plagiats 
schuldig  zu  machen,  hat  mir  fern  gelegen.  Ich  habe  niemals  ver- 
hehlt, dass  die  von  mir  heimgebrachten  Skizzen  spärlich  und  unvoll- 
kommen sind,  soweit  dieselben  nicht  mit  Hülfe  eines  Prismas 
[Camera  lucüia)  hergestellt  wurden,  und  dieses  Uülfsmittel  ging  mir 
frühzeitig  im  Laufe  der  Reise. verloren.*  Oft  genug  habe  ich  die  auf 
Grund  meiner  Skizzen  angefertigten  Zeichnungen  zu  den  typischen 
Textbildem  verwerfen  müssen.  Fand  ich  in  solchen  Fällen  die  be- 
treffenden Gegenstände  anderen  Orts  naturgetreuer,  wohl  gar  nach 
[)hotographischcn  Aufnahmen  aus  anderen  Gegenden,  tiargestellt,  so 
nahm  ich  keinen  Anstand,  dieselben  zu  benutzen.  In  dieser  Weise 
ist  der  Denhamsche  Panzerreiter  von  mir  verwendet  und  nur  mit 
den  i\ach  meinen  Beobachtungen  nöthigen  Abänderungen  versehen 
worden,  und  in  ähnlicher  Weise  sind  auch  mehrere  der  im  ersten 
Bande  Pflanzen -Typen  illustrirenden  Holzschnitte  entstanden;  Da- 
gegen sind  die  Abbildungen  der  im  Text  gegebenen  ethnographischen 
Gegenstände  entweder  nach  den  von  mir  heimgebrachten  Exemplaren 
derselben  oder  nach  meinen  Zeichnungen,  und  die  Vollbilder  aus- 
schlicssUch  nach  meinen  Skizzen  und  Angaben  hergestellt  worden. 
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VORWORT.  VII 

Aehnlich  verhalten  sich  die  Holzschnitte  des  vorliegenden  Bandes. 

Die  Vollbilder  sind  ohne  Ausnahme  nach  meinen,  oft  freilich 
recht  unzulänglichen  Skizzen,  aber  unter  meiner  beständigen  Auf- 
sicht und  Beihülfe,  und  die  in  Folge  der  ausgedehnten  ethno- 
locjischen,  historischen  und  topographischen  Kapitel  wenig  zalilreichen 
Textbilder  mit  wenigen  Ausnahmen  nach  meinen  Zeichnungen  oder 
nach  den  von  mir  gesammelten  Gegenständen  mit  anerkennenswerther 
Sorgfalt  gezeichnet  und  geschnitten  worden.  Die  Ausnahmen  be- 
ziehen sich  auf  die  Abbildungen  der  Garüru  genannten  Euphorbie 
(S.  552),  einer  der  verschiedenen  Arten  von  Termitenbauten  (S.  555) 
und  der  südlich  von  Bagirmi  verbreiteten  Ziegen  und  Hunde  (S  5.S5 
u-  586),  bei  deren  Darstellung  meine  ungenügenden  Vorlagen  aus 
den  Zeichnungen  Schweinfürth's  ergänzt  wurden,  sowie  ferner  auf 
die  Deleb-Palme  (S.  513)  und  den  Melonen-Baum  (S.  558)»  welche  nach 
verbreiteten  typischen  Abbildungen  dieser  Bäume  dargestellt  wurden. 

Zu  meinem  Bedauern  haben  sich  ausser  den  eigentlichen  Druck- 
fehlem,  einige  Inconsequenzen  in  der  Namenschreibung  und  ein 
anderer  Irrthum  eingeschlichen,  welche  hier  besonders  erwähnt 
werden  mögen.  Ich  bin  mir  erst  im  Laufe  der  Fertigstellung  des 
vorliegenden  Bandes  bewusst  geworden,  dass  die  Schreibweise 
,3agirmi"  für  die  deutsche  Aussprache  dem  hergebrachten  „Baghirmi" 
vorzuziehen  ist,  und  dass  kein  rechter  Grund  „Fittri"  anstatt  ,iFitri" 
zu  schreiben  vorliegt,  und  danach  meine  Schreibweise  abgeändert. 
Sodann  erwies  sich  erst  während  der  Fertigstellung  des  Textes,  dass 
in  Folge  eines  Irrthums  in  den  Reisenotizen  alle  auf  der  Rückreise 
von  Borkü  nach  Kanem  bezüglichen  Tagesangaben  der  Karten  um 
einen  Tag  verschoben  wortlen  siutl.  Dieselben  sind  siusohl  auf  der 
betreffenden  Karte  des  ersten  Bandes,  als  auf  der  dem  beiliegenden 
Bande  beibegebenen  nach  den  Angaben  des  Textes  zu  berichtigen. 

Schliesslich  habe  ich  auch  für  diesen  Band  die  freundliche  Bei- 
hülfe der  im  Vorworte  zum  ersten  Bande  genannten  Gelehrten  dank- 
bar anzuerkennen. 

Berlin,   im  August 

Dr.  G.  Nachtigal. 
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Viertes  Buch, 
reise  nach  kanem  und  borkü. 

Erstes  Kapitel.  Neuer  Reiaeplan  und  die  AulAd  SoltmAn  Seite  3. 

Kriegsnachricht  aus  Wadit  —  Heimlichkeit  der  RQstungen  König  *A\Vs.  - 

Gerüchte  Uber  die  Absichten  desselben.  —  Gespannies  Verh'altniss  zwischen 
Bornu  und  Wadai'.  —  I''urcht  in  Köka  vor  einem  J'infnlle  Köni^  'Alfs. 
Kriep  des  Letzteren  gegen  Hagirmi.  —  l.amfno's  llrkrankung,  Tod  und 
Hinterlassenschafu  —  Ankunft  der  Araber  Kanem's.  —  Plan  einer  Reise 
nach  Kdnem  und  Borkd.  —  Unsutanglichkeit  meiner  Geldmittel.  —  Anleihe 
bei  Mohammed  et-TitiwT.  —  Unterstützung  durch  Scheich  'Omar,  —  Fest 
des  grossen  Hair.im  oder  'Id  cl  Kebfr.        Die  Aulad  Solfman.  —  Ihre  ur 
sprünglichen  Sit/e  und  l-anii!ionabthei!ungcn.  —  FrUherc  Schicksale  des 
Stammes.    -  Seine  inneren  Zwisiigkeiten.      Sein  Krieg  gegen  die  I  arhüna 
Stämme.  —  Sein  wachsendes  Ansehen.  —  JOsef  PUscha's  Eifersucht  und 
Verfolgung  der  Aulad  Solfmän.  —  Ihre  Auswanderung  nach  Egypten.  — 
Ihre  Rückkehr  nalch  Fczzan.      Verr'alherisclic  Niedermct/lung  ihrer  wafFen 
fähigen  Mannschaft  zu  lemsawa.  —  rcberführung  der  männlichen  Spn'iss 
linge  der  Häuptlings  Familie  nach  Tripolis.  —  'Abd  el  DschliTs  Jugend  am 
Hofe  Jüsef  Pdschd*s.  —  Seine  kri^erischen  Unternehmungen  in  Wüste  und 
Sddän.  —  Seine  erfolgreiche  Empörung  gegen  Jdsef  Päscha.  —  Seine  Herr- 
schaft in  Fezzan.    -  Sein  Tod  im  Kampfe  gegen  die  Türken.  —  Aus- 
wanderung der  Aulad  Solfm.ln  nach  Horkii.  -  -  Ihre  Festsetzung  in  Kanem. 
—  Ihre  Kriege  gegen  die  1  ubu  und  1  uarik.  —  Blutige  iiache  der  l  uarik.  — 
Bedenkliche  Schwächung  der  Auldd  Solfkndn.  —  AllmUliges  Wiederersurken 
ihrer  Macht  unter  dem  Schutze  BornÖ's.  —  Ihr  moralischer  Verfall.  —  Die 
Mgharba.  —  Empfehlungsbriefe  Herrn  Gagliufli's  an  die  Aeltesten  der  AulSd 
Sohmäo.  —  Vorbereitungen  zur  Abreise. 
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Zweites  Kapitel.  Reise  nach  KAnem  Seite  29. 

Abschied  von  Haus  und  Stadt.  —  Marsch  nach  Damghürim.  —  Hammu's 

Krankheitszustand.  —  Mein  Vertrag  mit  den  marokkanischen  piencrn.  — 
Der  liederliche  SolTmaii.  Dorf  Maru.  -  In  Kuropa  und  in  Mornu  fabri 
eines  Schicsspulvcr.  Ortschaft  Arci,'e.  —  Dorf  lieru  -  hcrFluss  \nn  Jou 
bei  Joa  Karra  und  üangaram.  —  Wccliicllicber  und  Chinin  Mun^jcl.  — 
Verlust  eines  Gepacksackes.  —  Antilopen- Arten  der  Gegend.  —  Stadt 
Bartta.  —  Passage  von  Ngigmi.  —  Vcrinderte  Lage  der  Ortschaft.  —  Be- 
such beim  Ortsvorstchor.  —  Umwandlungen  der  Contouren  des  Tsadc.  - 
Neubildung  von  AusbuchiunL;cn  und  llinierwässcrn.  --  Hcgcj^nun^?  des 
Wandäla  Indien  Sultan.  -  -  Acnderung  der  Bodenliguralion.  --  Heftigkeit 
der  FicbcranfUUe.  —  Oede  Sieppengegend.  —  Der  Salzbrunnen.  —  Thal 
DidL  —  Stamm  der  Worda.  —  Frechheit  einer  Hylne.  —  Thäler  AdugUa 
und  Odi-rn.  Aeusscre  Krscheinunf;  der  Wandäla.  —  Thal  SSgKr  mit  dem 
Dawar  Sultan's.  —  Charakter  der  riililcr.  -  '1  hal  Wagim  mit  lagernden 
Qiulawa.  Thal  HeldschKischi  und  Trennung;  von  den  MghSrba.  —  An 
Ivuntt  bei  einer  Abiheilung  Aliaissa.  —  Gaslfrcundlichcr  Empfang.  —  Ritt 
zum  Bir  el-Barqa.  —  Gruppirung  der  Auläd  SolimSn.  —  Dawär  *Abd  el- 
Dschh'Ps.  Kmpfang  von  Seiten  des  MiiuptUngS  und  seines  Schwagers.  — 
Besuch  beim  Scheich  Mohammed,  dem  Sohne  'Omar's.  —  fU*  .M.u],  der 
Vater  H;izaz\  -  Die  Gruppe  Mu  Ahafs.  —  Ankunft  eines  Ai'gesandten 
aus  Wadäi.  —  Politik  König  'Ali's  den  .Aulud  Soliman  gegenüber.  —  Eni 
ladung  an  die  Aeltesten  des  Stammes  nach  dem  Kitri-See.  —  Berathungen 
und  Verhandlungen  Ober  die  Einladung.  Mission  ScherfcddiVs  zu  den 
Tuärik  Kelowi".  —  Protest  zweier  Sendsf  Missionäre  gegen  meine  Reise  n.ich 
Borkig.  -  Verlegenheit  der  Araber.  -  Meitie  Krklärung  auf  ihren  Wunsch 
meiner  freiwilligen  Abreise.  —  Uebersicdlung  des  Lagers  nach  liir  Delei.  — 
Abschiedsbesuch  HalluPs.  —  Die  Qddawa  und  ihr  Häuptling.  —  Sorgen 
vor  Antritt  der  Reise. 

Drittes  Kapitel.  Reise  nach  Borkü  Seite  35. 

Das  Reisen  der  Nomaden,  -  Beförderung  der  vornehmen  Frauen.  —  Mein 
Zeltgenosse  H;ulsch  'Abd  cl  'Alf.  Die  l.anvischaft  Manga.  -  Thal  und 
Brunnen  bidliddi.      Niedrige  Morgentemperatui.  -   Hrunnen  Kedi  la  Woäti. 

—  Neuer  Ausbruch  des  Fanatismus.  —  Abnahme  der  Vegetation  und  1  hal- 
bildung.  —  Birfo,  Grenzstation  Kdnem^s.  —  Blinder  Kriegslarm.' —  Abstieg 
in  die  Thalniederung  Egei".  —  Verlust  eines  Kamecls.  —  Brunnen  Salado.  — 
Das  brakische  Wasser  Egei's.  --  Die  in  Egef  weidenden  Stämme.  Kriegs- 
gefangene und  Sclaven  der  Aul.ul  Soh'm.ln.  Die  beraubten  K»dida.  — 
BiV  Schkab.  —  Reste  von  Eischslvcleiten.  —  \\  andcrdüncn.  —  Geschwindig- 
keit ihrer  Fortbewegung.  —  Oberflächlichkeit  des  Bodenwassers.  —  Kameel- 
besitz  der  Aulfid  Solfman.  —  Ihre  Kenntniss  und  Beobachtung  dieser 
Thierc.  —  Ihr  Übriges  I^csitzthum.  —  Strecke  zwischen  EgeY  und  HfJdcle.  — 
Die  Torc)  Station  l'dunga.  Wddbestand  der  Gegend.  Verwendung  der 
Nackenhaut  der  Leucoryx-Aniilopc.  —  Verlust  eines  zweiten  Kanieels.  — 
Andere  Stationen  Tor6*s.  —  Station  Karfi,  tiefstgelegenc  Stelle  des  Weges. 

—  Täglicher  Sandwind.  —  Sandalen  für  Kameele.  —  HÖhenverhSltnisse 
Bodelc^s  und  Egcff  s  im  VerhUltniss  zum  Tsdde.  —  Frühere  Lagunenbildung 
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fwischen  Känem  und  Borkd.  —  Wahrscheinliche  Zeit  ihrer  Austrocknung. 

—  Weitere  Stationen  Hödelc's.  —  Jajo  cs-Srhi>  oder  Kischikischi.  —  Die 
ersten  Borkü  Leute.  —  Berathungen  der  Araber.  —  N'erliist  eines  vlrittcn 
Kameeis.  —  Temperatur-  und  Wind- Verhaltnisse.  —  Wasserlose  Strccki.- 
nmchen  Jajo  und  'Ai'n  Galakka.  —  Erschöpfender  Marsch.  —  Gefahr  der 
Veriming.  —  'Arn  Galakka.  —  Reichthum  der  Quelle.  —  Bauliche  Reste  in 
ihrer  Nähe.  —  Deutung  derselben.  —  Zuchtkameele  der  Bidcjat.  -  Ver 
theilung  der  Dattellhülcr  Horku's  fllr  die  Zeit  der  Krntc.  Jin  oder  hcicii 
cl  Wmian.  —  Entvölkerung  dieser  Oase.  -  -  Borkii  seit  der  Kinw  andcrung 
der  Aulad  Solimün.  —  Bewohner  von  Jin.  —  Reise  nach  Ngurr.  —  Ankunli 
tu  Ngurr-Digr& 

Viertes  Kapitel.  Aufenthalt  in  Borkü  Seite  9a 

UrnzSonong  des  Zeltes.  —  V'ergehliche  Versuche  I.aqbf  zu  gewinnen.  — 
Ghazia  gegen  l\nnedr.  -  l'antoffcl  r<egiment  bei  den  Auhld  Soli'man.  — 
l'nhcilvoUe  Nachrichten  Über  das  Schicksal  der  Ghazia.  -  Schnier/äussc 
rungen  der  Frauen.  —  Rückkehr  der  nicht  in  Kriegsgefangenschaft  Ge- 
rathenen. —  Unterhandlungen  mit  den  Bidcjdt  Uber  die  Auslieferung  ihrer 
Gefangenen.  —  Trauriges  Schicksal  von  Adama^s  Sohn.  —  Vergebliches 
Bemühen,  Ilazaz  zur  Rllckkehr  nach  Kanem  zu  bewegen.  fjcspräche 
mit  den  Aulad  Solfman  Uber  ihr  verbrecherisches  und  armseliges  Leben. — 
.Meine  Berichterstalterin  aus  Ennedi"  und  ihr  Flucht.  —  .Schwierigkeiten, 
Fleisch-  und  Getreidenahrung  zu  beschaffen.  —  Erfolglose  Versuche,  zu 
eigener  Nutzniessung  zu  schlachten,  —  Schamloses  Betragen  der  Araber,  — 
Im  Fr)lge  der  Feuchtigkeit  misslungenes  Qadfd.  Hunger  und  Elend  der 
Emgeborenen.  —  Verlust  des  letzten  Kameeis  und  scldechte  .Aussichten, 
andere  zu  beschallen.  —  Getauschte  Hotlnung,  Zelt  und  IMcrd  zu  verkaufen. 

—  Emte-Excursion  nach  EUeboS.  —  ROckkehr  des  SenOsf-Missionars  und 
fortgesetzte  Feindseligkeit  desselben.  —  Hazaz'  entschiedenes  Auftreten  fUr 
die  Pflichten  der  Ciastfreundschaft.  -  Der  Scheredat  Hliuptling  el  .Assuad.  — 
l)cr  Bote  des  Kcinigs  von  Wadaf  und  sein  Misserfnlg  hei  den  Mgharba.  — 
Rückkehr  zur  Quelle  Galakka  und  Excursion  in  die  nördlichen  Dattelthälcr 
Borkfi's.  —  Ankunft  in  Budu.  —  Beschreibung  der  Oase.  —  Salzgewinnung 
daselbst.  —  Aussicht  von  Ei  Köröka  auf  die  Bergkette  von  Tu.  —  Dorf 
TarÄka.  —  Die  Übrigen  Weiler  Budu's.  RUckkehr  nach  W'fn  Galakka  und 
kostspielige  Beschatfung  von  Kameelcn  zur  Abreise  nach  Kanem. 

FüNi  IIS  KAiriEi..    Borkü  und  seine  Bewohner.    .    .    .  Seite  ii3. 

Bisherige  ünkenntniss  der  Gegend  nordöstlich  von  Kanem.  —  Barth  s  Er 
kundigungen  Uber  den  BahXr  el-Ghaz3U  Eg<ür  und  B8d£ld.  —  Ansichten  der 

Eingeborenen  und  der  Gelehrten.  —  1  bihenvcrhUltnisse  von  Kanem.  —  Ab 
dachung  der  (Jegend  im  Norden  von  K.1neni  nach  Nordosten.       Die  Thal 
niedcrung  EgeY.  —  Verl.ujf.  ^Vasserreichthuni  unii  Bodenbeschalienheit  der 
selben.  -  -  Die  verschiedenen  Brunnen  des  Thaies.  —  Die  Gegend  zwischen 
Egtf  und  dem  Bahlr  el-Ghazil.  —  Vegetation  und  Thierleben  in  Egeür.  — 
Abstieg  nach  B5dSlc.  —  Fischwirbel  und  Conchyltenschalen.  —  Tiefste 
5»lelle  des  Weges  durch  Büdelc.  —  Ausdehnung  und  (Konfiguration  Bödele's. 

—  Seine  i  haibildungen  Torö,  Koro,  Tiggi,  Kirri  und  Dschurab.  —  Zu- 
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sammenhang  derselben  mit  dem  ßahar  cl-Ghazäl.  —  Tiefste  Stelle  der 
ganzen  (Jcpend.  —  Bahar  cl-(jhazal,  einst  ein  Ausfluss  des  Tsade.  —  Frühere 
I  .agunenhiklung  in  Egei  und  l^«">dele.  —  Tungur  und  Kurri  Torrao.  Die 
Hulgcdu.  —  Die  Dschägadu  oder  MüsO.  —  Die  Sangada.  —  Die  Dalea.  — 
Die  BoltoS.  —  Die  Nakaxsa  und  NdrdL  —  G^end  zwischen  BSdelS  und 
BorkO.  -*  Amanga  und  Teimanga.  —  Ausdehnung  und  Configuration  von 
BorkO.  —  BodenbeschafTenheit.  —  Wasserreichthum  des  I.'Jndchens.  — 
Oase  Tigpi.  —  Oase  Jarda.  —  Oase  Wun.  iMeieorologische  Beobachtun- 
gen (Winde,  1  empcratur,  Luftdruck,  Feuchtigkeit).  —  VerhültnissmUssigc 
Fruchtbarkeit  Borkd's.  —  Dattelcultur.  —  Die  hauptsächlichsten  Pflanzen 
und  Thiere  in  Borkfl.  —  Die  AmS  BorkO.  —  Die  Dattebitze  der  Nomaden. 

—  Die  sesshaften  Einwohner  oder  Dongosa.  —  Bewohner  von  Jjn,  Tiggi 
und  Jarda.  -  Schiiizuni,'  der  Einwohnerzahl  von  Borkü.  —  Verarmung  und 
Verminderung  der  Einwohner.  —  Aehnlichkcit  der  Ama  Borkü  mit  den 
Tedd.  —  Kleidung  der  BorkO-Lcute.  —  Sitten  und  Gebräuche.  —  Das 
politische  Leben  in  Borkfi.  —  Häuptlinge  der  Nomaden  und  der  sesshaften 
Bevölkerung.  —  Gerechtsame  eines  Derde.  —  I.ehcnsweise  der  BorkO- 
Leute.  —  Vorkommende  Krankheiten  und  ihre  Behandlung. 

Seciihtes  Kapitel.   Land  und  Stamm  der  Baele  .   .    .  Seite  i5i. 

Strasse  von  Benghazi  nach  VSTadäY.  —  Die  Kufära-Gruppe  und  Wanjanga.  — 
Weg  von  Jarda  in  Borkfi  nach  Wanjanga.  —  Wanjanga  Jöa  und  W.  TSlf. 

—  Die  Wanja.  —  Wege  von  SUd-Borkil  nach  Enncdt  —  Stationen  Bidadi 
und  Turkoschi.  -  Uattfja  Musu  und  Fodi  Intcgiding.  Rcrggruppe  Adi 
Kischi.  —  Verbindungen  EnncJi's  mit  Wanjanga  und  Arada.  Strecke 
'zwischen  Arada  und  Süd  Borkü.  —  Die  ThUler  Oschfm  und  liara.  — 
Andere  Thaler  der  Gegend.  —  Standquartiere  und  WeideplUtze  der  ver- 
schiedenen Nomadenstiimme.  Namenverwirrung.  Lage  und  Benennung 
von  Ennedf.      I'nncri  Nikaulc.      Die  Thäler  TC-bf  und  Kurdi,  —  E.  Murdo. 

—  Die  riiälcr  Aga  und  GCira.  —  Bosso  und  Ik"tr.  —  E.  B»onj.  Die  I'els- 
gegend  Erdcbe.  -  E.  Duggcro.  -  E,  Nu.  —  E.  Wu  J  ada.";.  Die  I  hUler 
Nchi,  Arsche  und  Schekkeld.  —  E.  Billia.  —  Ausdehnung  und  Beschaffen- 
heit des  Landes.  —  Einwohner  (Tcda,  Daza  und  Baele).  Vertheilung  und 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung.         rnsichcrlicit    der  /ahlcnschVitzung. 

I  cbc-nsweise  der  Baele.  -  Das  Ennedi  kaiiieci.  Wohnung  und  Kiculnng 
der  Baele.  —  Physische  Eigenschallen.  —  isklm  und  1  kidenilium  in  l-nncdf. 

—  Mangel  an  Pietät  gegen  die  Eltern.  —  Ehe  und  Todtenbestattung.  — 
Beschäftigungen  der  Baele.  —  Mangel  an  Ackerbau.  —  ErnUhrungsverhUlt- 
nisse.  —  Salz  Production  und  Handel.  Verkehr  mit  den  Nachbarlämlcrn. 
— ;  FriilK-re  Wcgvci  hindung  Ennedi's  mit  der  Oase  Dachel.  —  Politische 
Gestaltung  des  Landes. 

Siebentes  Kapitel.     Völkerverhattnisse    in    der  östlichen 
Säharä  Seite  i83. 

Schwierigkeit  der  ethnologischen  Eintheilungen.  —  Bisherige  Ansichten  Uber 

die  Stellung  der  Tubu.  —  Geschichtliche  Andeutungen  Uber  Garamanten, 
/oghawa,  Bornu,  Bulala.  Ibn  (^haldiin  Uber  die  Zoghawa.  -  Leo  Afri- 
canus  und  Mohammed  et- 1  unisr  Uber  die  Qpr'an.  —  Lco's  Ansicht  Uber 
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die  Bardoa.  —  Heinrich  Barth^s  Meinung  Uber  dieselben.  —  Wo  lag  die 

Landschaft  der  Bardoa?  -    Waren  die  Bardoa  Berbw  oder  Tubu  '  —  Uni- 
formircnder  Minllu'NS  der  W'lUte  nuf  ihre  Bewoliner.  —  Allmählicher  l'ebcr 
pnnp  der  SahUnl  m  den  Sudan  und  der  WristensUimnic  in  die  Sudan  Be 
wühner.  —  Die  ethnologische  Bedeutung  der  Sprache.  —  Zusammcngehürig 
keit  der  M6di  TedÜ  und  Mfdf  Dfiza.  —  Vergleichung  beider  in  stofflicher 
und  lautlicher  Hinsicht.  —  Vergleichung  der  Manna  Kanflri  mit  den  beiden 
Tubu  Dialecten  in  Wortbestand  und  Lautreucln.      Stellung  der  B;u!i  Baelc 
zu  den  Tubu  Idiomen  und  der  Bornfl-Sprache  in  denselben  Beziehungen.  — ' 
Nahe  V  erwandlschait  des  liaele  mit  der  Zughawa-Sprache.  —  Die  Formen 
iHldung  des  Verbum  in  der  Tubu-Sprache.  —  Verhalten  des  KanOri  und 
Baele  in  der  Behandlung  der  Zeitwörter.  —  Die  VerbalstSmme  in  den  drei 
Sprachen.  —  Formcnbildunt;  des  Nomen  in  denselben.  —  Schlussfolgerun 
gen.  -  Zusammenfassende  Charakteristik  der  Baele.  —  Verbreitungsgebiete 
der  1  eda,  Daza  und  Baele. 

Achtes  Kapitel.  Rückreise  nach  Känem   Seite  213. 

Aufbruch  von  Afn  Galakka.      Brunnen  Burdflgul.  —  Ahmed  cl  Dschezia'. 

—  Amanga  mit  seltsamen  l^ildungen  von  Kalktutf.  —  Heftiger  Sandwind 
und  Hamrou  i.  Verirrung.  ■  Vergeblicher  Versuch  ihn  aufzutindcn.  —  Der 
Pfadfinder  Hus^  Ngomdtf.  —  Die  Stationen  Edinga  und  GalasuS.  —  Ein- 
fbrmigkeit  des  Nomadenlebens.  ~  Versuch  mit  dem  Ngomfitf  weiterzu- 

'  reisen.  —  Räuberische  PlUne  gegen  Araber  Wadaf's.  —  Gerlichte  Uber 
feindliche  Pläne  der  1  uank  KcIowk  —  F.pidemie  unter  den  Kameelen.  - 
Misslingen  der  Unternehmung  gegen  Wun.  —  Schneckenhaftcr  Marsch 
durch  Kord  und  Tor6.  —  Hunger  und  der  Same  des  Akresch-Grases.  — 
Ankunft  m  EgiL  —  Der  Sakerdf  und  seine  Ptttne  gegen  die  Auldd  Raschid. 
'—  Nachrichten  Uber  die  Niederlage  der  Dogorda  in  Kanem.  —  Letzte 
Station  in  Ege'f.  —  Grenze  der  WUste.  —  GeburtshUlHiche  Thütigkeit.  — 
Die  ersten  Brunnen  und  ThUler  Kanem  s.  —  Das  Zommczc-Thal.  —  üc 
treidcgruben  und  ihre  Auffindung.  —  Racheplane  der  Dogordd.  —  Der 
Dschelltbt  DOd.  —  Erstes  Gerücht  Ober  den  deuisch-franiCsischen  Krieg.  — 
I>ie  LiIl8a-ThUler  der  Dogorda.  —  Das  schöne  Gizzcgi-Thal.  —  Ankunft 
Bu  Alaij's.  ~  Nachrichten  aus  Wadaf.  -  Wieilereintritt  des  Wassers  in  den 
Bahär  el  Uhazal.  —  Nachrichten  aus  Bornu.  —  l^lUnderung  einer  Karawane. 

—  Feiger  Mord.  —  Die  bestrafte  Habgier  des  Ngoroatf.  —  Beutevertheilung. 


Fünftes  Buch. 

DAS  TSÄDE-BECKEN. 

Erstes  Kapitel.  Reiae  in  das  süddstiiche  Kftnem    .  .  Seite  245. 

EE.  Afo  und  M$d«>ll.  -  Die  Alali-Gruppe.  —  DicThüler  der  KumSsfialla. 

EE.  Dclfca  und  Jigi.  —  Dorf  des  Kümo  oder  Kaigammn.  -  Mangelhafte 
Rewirlhung.  —  ThUler  der  Auläü  Salim.  —  l-age  von  Mao.  —  Kmpfang 
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beim  Gouverneur  (Alffa  oder  Aqid)  Mohamtncdu.  —  Der  Alifa  und  seine 
Kokenawa  über  den  Tod  v.  Heurmann's,    -  Die  Dalatoa  und  ihre  Ab- 
stammung. —  Die  Stcllunii  des  Alffa.   -  Jagubbi'ri.  --  Haus  und  Kamilic 
des  Füg«1bo  .Sctta.  —  AusHug  nach  der  Tundschcr  Stadl  Mundo.  —  Gast 
freundschaft  des  Dschelläbf  Ddd.  —  Der  arabische  irrsprung  der  Tundscher. 

—  Die  Mondo-Leute  Uber  den  Ausgangspunkt  des  Bahnr  el  Gha/al.  ~ 
Alifa  Besehe.  —  Ausflug  nach  Metalla.  —  Besuch  des  Danoa  I  hnks  Ngüri. 

—  Name  und  l'rsprung  der  Danoa  (Haddaci,  Azoa),    -   Bogen  und  ver 
giüete  Pfeile  der  Dunou.  —  Kaschella  Hasan.  —  l)ic  Ngidschem-Stadi 
mbSlontschi.  —  Marict  in  Ngflri.  —  Ein  Kflri-Mann.  —  Aerztliche  ThStig- 
keit.  —  Argwohn  der  Einwohner  und  Abreise.  —  ROckkehr  nach  JagubbSri 
und  M3o.  —  Ausflug  nach  Gala.  —  E.  Dschugu,  Statte  des  früheren  Mao. 

—  Ma'alh'm  Hcrbe's  fk-richt  über  v.  Beurmann's  Ermordung.  -  Die  1  häler 
Mettu,  Rujendu,  Mapal,  Billangura  und  Agrürem.  —  Die  Stadt  Gala.  — 
Frühere  Bedeutung  des  Düna  in  Gftla.  —  Die  Einwohner  und  ihre  Be- 
kebrungsversuche.  —  Gastfreundschaft  des  Dfroa.  —  Rückkehr  nach  Norden. 

—  EF.  Adsch-  !ini.  Matfal  und  andere  mit  Natron  Seen.  —  Ankunft  im 
L4iger  der  Aulad  Solimän. 

ZWEITKS  Kapitel.    Rückkehr  nach  Küka  Seite  271. 

Nahrungssorgen  der  Araber.  —  Barqa  Halluf,  der  Q.ldawa  Häuptling.  — 
Seine  Stellung  zu  den  Arabern  und  in  Kdnem  Oberhaupt.  —  Sein  Vor- 
schlag einer  allgemeinen  Rinder-At^be  an  die  Araber.  —  Ankunft  der 
tripolitanischen  Ghazia.      Feier  des  'Id  cl-Fatra.  —  Beraubung  der  Hawalla. 

Mein  greiser  Freund  'Otman.  —  Unvollständigkcit  der  Nachrichten  aus 
Europa.  —  Beendigung  des  ünne  l*rocesscs  und  traurige  Nachrichten  aus 
Fezfdn.  ^  Alffa  Mohammedu^s  Ankunft  —  Unsere  Abreise  nach  BomO.  — 
SchitSti- llililer  Barqa,  Kau,  el-AsfOr.  —  Enneri  Tschinti  und  E.  Tchanga. 

—  Beunruhigende  Hahung  der  VVandala.  WandSla  Mädchen.  —  E,  B5- 
roii]  und  sein  Boden  Brand-  -  Maden  el  MilSh.  -  Kumos".alla  Räuber  und 
ihre  Verfolger.  —  Ngigmi,  mein  (jastfteund  und  meine  W'indhUndin.  — 
Epidemie  unter  den  f  lippopotamcn  des  Tsade.  —  Beschleunigte  Weiter- 
reise ohne  die  Karawane.  —  Ankunft  in  KOka.  —  Mein  Hausstand.  — 
Gl'uc  des  Scheffch.  —  l  iebens Würdigkeit  meiner  Freunde.  Die  letzte 
Fczz.ln-Karawane.  Nachrichten  aus  der  Heimath.  Spiirlicbe  Geld 
Sendung  und  drückende  Sorgen.  —  Ankunft  unserer  Karawane.  -  Verlust 
meines  schönsten  Pferdes.  -  Neue  Geschenke  für  den  Scheich.  Die 
Ijitema  magica.  —  Die  Zustande  in  BornO.  —  Lage  der  Dinge  in  Bagirmi. 

—  Umschwung  der  Verhältnisse  in  VVadaf.  —  Plan  nach  Bagirmi  zu  reisen. 

—  Mein  officiiiscr  Begleiter  Almas.  ~-  Scbuieri^kcit.  Diener  zu  miethen 
und  eine  .Anleihe  zu  machen.  —  l^eschatfnng  zweier  Sclaven.  —  Aus- 
rüstung. —  Des  Scherif  el  MedC-ni"  Heirath  wider  Willen.  —  Watlensamm  • 
lung  des  SchcSfch. 

Drittes  Kapitel.  K&nem  und  seine  Bewohner    .  .  .  Seite  3i3. 

Grenzen  und  Einthcilung.  —  Der  nördlichste,  der  Sahara  angehörigc  Thcil 
Kancm's.  Der  Districi  Manga.  Die  Nomaden  Stämme  Manga's.  Das 
eigentliche  Känem.  —  Der  District  Schitiiti  und  seine  I  hlilcr.  ~  Der  Misch - 
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stamm  der  QSdawa.  —  Die  JurSS  und  Orabba.  —  Die  WandXla.  —  Der 

District  LillSa  und  seine  Thiiler.  —  Die  Dogorda  und  ihre  DattelthUler.  — 
Die  Thlilcr  c!cr  Mawalla.  —  Die  Th'.ilcr  der  Tschfroa.  Die  Tliäler  der 
Kurnös-'^alln  und  Aul.ui  Saiim.  —  Die  Dälätoa  in  jMäo  uni!  .lagubhöri.  — 
L)ic  Gegend  zwischen  Mao  und  Gala.  —  Die  Kübüri-Sladt  Gala.  —  Der 
Distria  der  Tundscher.  —  Die  Gegend  von  AntschSH  und  Metalla.  —  Der 
Dtstria  der  DSnoS.  —  Die  NgfdschSm  und  andere  Ueberreste  der  BulSla.  — 
Der  Nordostrand  des  Tsade.  —  Die  KanCiri-  und  Kanemhu  Ahthcilungen 
Kanem's.  -  Zusammenfassende  l'chcrsicht  der  Hcvulkerungs- Elemente.  — 
Ursprüngliche  Bewohncrschal't  und  allmähliches  Vordrängen  der  Stamme 
nach  Soden.  —  Tubu  und  Kunerobu.  —  Der  Stamm  der  Tomaghera.  — 
Rolle  der  Tedä  und  DSza  zur  Zeit  der  Gründung  des  KSnem- Reiches.  ~ 
Nomaden  und  Sesshafte.  Vergleichung  der  Kancmbu  mit  den  Tuhu  und 
Kanuri.  —  Arabische  Elemente.  —  Versuch  einer  Abschützung  der  ver 
schiedenen  Stämme  nach  Seelenzabi. 

Viertes  Kapitel.  Der  Ts&de  und  seine  Xhaelbewohner  Seite  347. 

Bisherige  Kenntniss  des  TsSde  und  seiner  Ufer.  —  Die  mittelsudanischc 
Abflachung.  —  Beschreibung  des  Tsfide  (Gestalt.  Grösse  etc.).  —  Inselreich - 
thum  desselben.  —  Beschaffenheit  der  Ufergegenden.  —  l)ie  den  See  spei- 
senden Flüsse.  -  Komodui;u  Joobe.  —  K.  Mbulu.  —  Der  l'luss  von  Gam- 
b&ru  mit  dem  Fcrenduma.  —  Mlindunf^sarme  des  Schari.  —  Der  Scliari 
und  seine  VVasserverhältnisse.  —  Annähernde  Schätzung  der  jährlichen 
Wasserzufohr  des  Tsäde.  —  Verbleib  des  zugeftkhrten  Wassers.  —  Trocken- 
legung des  Rahar  cl  Ghazal  und  ihre  Ursachen.  —  Dauernde  Umgestaltungen 
der  Inseln  und  l'fcr  des  Sees.  Der  Tsade  ein  SUdwassersee.  —  Rcwohncr 
der  Inseln.  -  Die  Namen  Hudduma  und  .Irdina.  -  Abtheilun^cn  der 
Budduma  Jiudschia,  Maidschudscha,  Maibullua,  Guria,  Alarganna  etc.)  und 
ihre  Wohnsitze.  —  SchUtzung  der  Bewohnerzahl.  ->  Vegetation  und  Boden- 
cultor  der  Inseln.  —  Physische  Beschaffenheit,  Tracht,  BeschUftigungen, 
religiöse  Anschnuungen  und  sociale  Zustünde  der  Budduma.  —  Ihre  Wasser- 
fahrzeuge und  Räubereien.  —  Ihre  Sprache.  -  Die  Kiiri  oder  Kalea.  — 
Ihre  Abiheilungen  Arfgwa,  Media,  (^ädiwa,  loschea,  Kürawa,  Kälea  und 
die  Wohnsitze  derselben.  —  Schilderung  der  Küri  und  ihrer  Sitten.  — 
Schätzung  ihrer  SeelenzahL  —  Sch6a,  KSnembu  und  andere  fremde  Be- 
vülkcrungselemcnte  der  Inseln.  —  BahXr  el-Ghazal  in  Verlauf,  Gestahung 
und  Wasserreichthum.  —  Seine  Stationen  und  Bewohner.  —  Krcda  und 
Aulüd  liamcd.  —  Sakerda.  —  Nöreu.  —  Schätzung  der  Bewohnerzahl. 

FCnfi'ES  Kapitel.  Bomü  und  seine  Geschichte    .  .  .  Seite  sso. 

Grenzen  Bomfi^s.  —  Vielfache  Unbestimmtheit  derselben.  —  HOhenverhait- 
nisse  des  Landes.  —  Beschaffenheit  der  Bodenoberfläche.  —  Steppen - 
Charakter  des  nördlichen  Theils.  —  Landschaftliche  Reize  am  See  und 
Flussufer.  —  Der  mittlere  und  südliche  Theil  des  Landes  in  Flora  und 
Fauna.  —  Allgemeiner  Charakter  von  I-and  und  Leuten.  —  I  hätigkcit  der 
BomO- Leute.  —  Feld  und  Gartenarbeiten.  —  Hausindustrien.  —  Handels 
reisen  und  Ghazien.  —  Das  lange,  staatliche  Bestehen  BomÜ's.  —  (Quellen 
unserer  Kenntniss  seiner  Vergangenheit.  —  H.  Barth^s  Chronik  und  das 
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Geschichtswerk  ImSm  Ahmed^s.  —  Meine  Regcntenliste  und  ihre  Unzuläng- 
lichkeit. —  Die  Dynastie  der  Sefrja.  —  Zusammenhang  derselben  mit  dem 
himyarilischen  Kcinigshause.  —  Dunkelheit  der  AnAinge  des  Knnemrcichcs. 

Schnelle  Fntu  ickeluni:;  desselben.  —  Einf'ührunp  des  Islam.  —  Die  ruhm- 
volle Regierung  Dunuma  Dibbalami's.  —  Zeugnisse  zeitgenössischer,  ara- 
bischer Schrifbteller.  —  Zwei  Jahrhunderte  (14.  und  t5.)  innerer  Kampfe 
und  Süsserer  Kriege.  —  Allmähliche  Eroberung  des  heutigen  fiomO.  — 
Die  S6.  —  Vertreibung  der  Könige  aus  Kanem  durch  die  Bulaln.  — 
Besserung  der  Verhlihnisse  im  \ü.  Jahrhundert  durch  vortreffliche  FUrsten. 

—  Idrfs  Amsfimi's  ausgezeichnete  Regierung,  —  Neuer  Verfall  im  17.  und 
i8*  Jahrhundert.  —  Drohender  Zusammensturz  des  Reiches  durch  die 
Fellfita.  —  Auftreten  des  Scheuch  Mohammed  el-K8nemt.  —  AUmShliches 
Erlöschen  des  alten  Königthums.  —  Herrschaft  der  Kdnerotjih.  —  ScheVch 
*Omar*s  Regierung. 

Sechstes  Kai'ITEL.    Die  Bevölkerung  von  Bornü  .    .    .  Seite  415. 

Wenig  übersichtliche  Einlheüung  des  Landes  und  der  Bevölkerung.  —  Die 
ursprunglichen  Herren  des  eigentlichen  BomO.  —  Die  KanOri,  ihr  l  rsprung 
und  Name.  —  Die  ersten  Einwanderer  von  K§nem  her.  —  Die  MSg5mi  und 

Ngalma  Dukko.  —  Die  Tubu  Gruppe  unter  den  KanQri  (Kai  und  Kojam, 
I  ura,  Tomagherat.  —  Die  Kanembu  Gruppe  der  KanOri  (Kuburi,  Ngallaga, 
Dibbiri).  —  Die  Mischstämme  aus  Kaniiri  und  früheren  Bewohnern.  — 
Ngomu  und  Ngomatibu.  —  Kawä.  —  NguzTr.  —  Gesammtphysiognomie  der 
Kaofiri.  —  Die  Reste  der  früheren  Bevölkerung.  —  M&kiri  oder  KStiSko.  — 
KSrTbina.  —  Gamcrgu.  —  Mobber.  —  Manga.  —  Die  Bewohner  der  Pro- 
vinzen Gummel,  Zinder  und  Munio.  —  Die  westlichen  und  südlichen  Grenz 
Stämme.  —  Die  späteren  Kinwanderer  iTubu  und  Känemliu;  und  ihre 
Wohnsitze.  —  Die  arabischen  Stämme  und  ihre  Stellung  in  Bornü.  — 
DschÖ^ama  und  AsBla.  —  SalfimSt.  —  QawfilTma,  ^AssSla  und  Bent  Hasen. 

—  Chozzäm  und  AulSd  Hamed.  —  Lebensweise  der  Schoa  und  Verwaltuni; 
ihrer  Abtheilungen.  —  Die  l  ulrik  in  Bornü.  —  Fellata -,  Wadaf  und 
Hai^irmi  Niederlassungen.  —  Zahlenverhiiltniss  der  einzelnen  Revölkerungs 
demente.  —  Die  in  Bornü  üblichen  Sprachen.  —  Das  Kanüri  und  seine 
Stellung  im  Sprachenkreise  der  Östlichen  SahXrS.  —  Gegensatz  der  Tnbu- 
Kanfiri  •  Gruppe  zum  benachbarten  sudanischen  Sprachen  -  Complex.  — 
Wahrscheinliche  SpracheinheilHchkeit  der  früheren  Bewohner  RornO's.  — 
Die  Logon-Sprachc.  —  Die  MSkSri-  oder  Kotoko  Dialecte.  —  I>ie  Budduma 
Sprache.  —  Das  Musgo-ldiom.  —  Die  westlichen  und  südwestlichen  Gruppen 
Bedde-Ngizzem,  Kerrikerri-Fika  und  Bäbir-Marght  —  Geringer  Einfiuss  der 
früheren  Bomü-Sprachen  auf  das  KanQri  und  umgekehrt. 

Siebentes  Kapitel.  Klima  und  Krankheiten  in  Bornü  .  Seite  448. 

Meine  meteorologischen  Beobachtungen  und  ihr  Werth.  —  Temperatur 
Rc.L;istrirungcn.  —  Warme- Mittel.      Vergleichunp  derselben  mit  den  in  der 
Sahära  erhaltenen.      Beobachtungen  über  den  Luftdruck.  -  Miiiclwerthc. 

—  Windbeobachtungen.  —  Die  vorherrschenden  Ostwinde.  —  Westlicher 
Monsun  im  Hochsommer.  —  Psychrometer-Unterschiede.  —  Dunstdruck 
und  relative  Feuchtigkeit.  —  Angaben  des  Hygrometer  Saussure.  —  Nieder- 
schläge. —  Jahreszeiten.  —  Das  BornQ  Klima  im  Allgemeinen.  —  Krank- 
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heiten.  —  Materia.  —  Verhalten  der  Eingeborenen  gegenüber  dem  Sumpf- 
fieber. —  Behandlung  des  Sumpfiiebers.  —  Eigenthttmliche  Epidemie  unter 

den  rCingeborenen.  —  Magen-  und  Darmkrankheiten.  —  Lungen-  und 
Herzkrankheiten.  —  Krankheiten  des  Nervensystems.  —  Frauenkrankheiten 
und  Kindersterblichkeit.  —  Augenatfeciionen.  —  Syphilis,  Verlauf  und  Be- 
handlung derselben.  —  Hautkrankheiten.  —  LandeseigenthUmliche  Ge- 
schwOre;  —  Verschiedene  Lepra  -  Formen.  —  Bandwurm  und  FUaria 
medinensis. 


Sechstes  Buch, 
reise  nach  baqirmi. 

Erstes  Kapitel.  Reise  diuch  das  südöstlishe  Bomü  .  Seite  477. 

Plan  aber  Logon  au  reisen.  —  Feindschaft  zwischen  König  Ma*arflf  von 

Logen  und  Abu  Sekkin.  —  Meine  Geschenke  fUr  den  HUchtigen  König.  — 
Sonstige  Ausrüstung.  —  Der  Bornu  -  Beamte  für  die  Bacirmi  Angelegen- 
heilen.  —  1-elzte  Rathschläge  des  Scheich  'Omar  und  des  Medönf.  —  Ah 
schied  von  Freunden  und  üefährten.  Weg  nach  Ngornu.  —  tläulige 
fiedrtingniss  der  Stadt  von  Seiten  des  TsSde  und  der  Budduma.  —  Zu- 
nehmende Reisebegleitung.  —  Wasserreichthum  der  Gegend.  Ausgedehnte 
Bodencultur.  —  Nachtlager  in  Dazaua.  —  Marsch  nach  Jedi.  —  Das  Dorf 
Murschilla.  —  PHichten  eines  Kingfam.  .li-dT's  Vergangenheit.  —  Firki 
oder  Ange.  —  Die  Stadt  Marte  und  ihr  Markt.  —  Lieblingsgericht  der  Ein- 
wohner. —  Haartracht  der  NgomStibu-  und  Schöa- Frauen.  ~  Die  Httuser 
der  Stadt  und  Mai  HiU,  —  Rattenfang  auf  den  Masakua  Feldern.  —  Die 
Stadt  MissSne  und  ihre  Bewohner.  —  Die  FlUsschen  Misseneram  und 
I.eba.  —  Komodugu  Mbulu.  —  Der  Schlangenfisch  (PolypterusV  ^  Die 
Stadt  Ngula  und  ihr  Statthalter,  Mai  ümar.  —  Liebenswürdige  Nachbar 
Schaft.  —  Bauart  der  Stadt.  —  M&k&ri  oder  K5t5ko.  —  Das  FlOsschen 
Ferenduma.  —  Das  Stidtchen  TiUam  und  sein  liebenswOrdiger  BUlama.  — 
Die  verlassene  Stadt  Ren.  —  Schoa -  Dr>rfer.  —  Der  Fluss  von  (iambäru 
und  seine  Üppigen  Ufer.  Die  Stadt  Afadc  und  ihr  Verfall.  Das  Sehloss 
des  Statthalters,  Mai  Muzzo.  -  Reichthum  der  Lmgegend  im  l'llanzen- 
und  Thierleben.  —  JagdgrUnde  der  Kenbina.  Die  Ortschaft  Tille  und 
ihre  reisvolle  Lage.  —  Fahrende  Musikanten. 

Zweites  Kapitel.  Logon  Seite  5q8. 

Kfila  Kafra.  —  Ungastlichkeit  der  Einwohner.  —  Alph  oder  Ulph.  —  Ein- 
gedämmte Schoa -Dörfer.  —  Araberhutten.  —  Freundliche  Aufnahme  in 
.Meleri.  Andere  Kani3ri  -  Dörfer.  Der  District  Wuli  in  der  N;ihc  von 
Karnak  Logon.  —  Die  Deleb  Palme  und  ihre  Früchte.  —  Besorgnisse 
König  Maarut's.  —  Boten  desselben.  —  Einzug  in  die  Hauptstadt.  — 
Parade  auf  dem  Schlossplatz.  —  Beschreibung  des  mir  angewiesenen 
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Wohnhauses.  —  MUssigc  Gastfreundschaft.  —  Vergebliche  Bitte  um  Audienz. 

—  Besichtigung  der  Stadt.  —  Der  Markt.  —  Die  HUuser  der  Stadt.  — -  Die 

Ik-wohner.  -  Tanz  der  Frauen.  —  Die  Flussseitc  der  Stadt.  -  Die  Boote 
der  l.o^on  I  cutc.  F.rapfanß  unserer  Karawane  durch  den  llcrrscher. 
Meine  Anrede.  Antwort  des  Königs.  —  Versuche  mich  von  der  Reise 
nach  Bagirmi  ah/.ubringcn.  -  Meine  Harlnückigkeit.  —  Unerfreulicher 
Abschluss  der  Audienz.  —  Intervention  des  Intriguanten  Tschfma  *fsa.  — 
Nochmaliger  Versuch,  eine  Audienz  zu  erlangen.  —  Der  Staat  Logon, 
Lage,  Grenze  und  ('onfi^nration.      her  l'luss  von  l.oqon  und  seine  Arme. 

—  F.inthcilunf,'  des  Landes  und  seine  wichtii;sten  Ortschatten.  r-'l'.ichen 
inhalt  und  Einwohnerzahl.  —  Die  I, <J,^ün  -  Leute  (Maknri)  und  ihre  Ver 
wandten.  —  Physisches  Verhalten  der  MSk&ri.  —  Tracht,  Bewaffnung  etc.  — 
Beschäftigungen  und  industrielle  I  hliiigkeit.  —  Nahmnu.  Abergläubische 
Anschauungen.     Tradition  Uber  »iic  \'ergangcnheit  des  I  .;tnde>.  I'olitisclie 
Stellung  Logon's.  —  l>cr  Kiinig  und  sein  Ilolstaat.  —  Befehlshaber  im  Lande. 

Drittes  Kath  kl.   Reise  durch  Bagirmi  Seite  53«). 

Ueberschreitung  des  Flusses  von  Logen.  -  Bote  des  Iba.  —  Geheimniss- 
volle Reiter.  —  WaldbSume.  —  Das  Kertbina  -  Städtchen  Kultschi.  — 

Scinveincfleischgenuss  der  Einwohner.  Die  Reiter  Konig  Ma^arflPs.  — 
Neue  Daumtypen.  Zerstr>rte  Grcnzdiu  fer  1  ogoiVs.  Ankunft  am  eigent- 
lichen Schari.  Dug^man.  -  'Iheihveise  Zerstörung  der  Stadt  durch 
Feuer.  Lmpfang  von  Seiten  der  Kinwohner.  —  Aeussere  Frschcinung 
der  Bagirmi  Leute.  —  Haartracht  der  Frauen.  —  Getreidemangel.  —  Sclaven 
des  K«)nigs.  Njugo  und  seine  llaarfrisur.  GlSnzender  Empfiing  im 
StUdtcheii  .\liskin.  (lastfreundliche  W'ittwe  des  verstorbenen  Königs.  - 
Ueberschreitung  des  Sclilri  oder  Da.  i)ie  bculerseitigen  I  fer.  Der  f^ä 
Batschdvam  und  seine  Passage.  -  Ankuiiit  ui  .Mandschala.  Kuckzug 
vor  Ameisen.  -•  Termiten,  ihr  Vorkommen  und  ihre  GefrSssigkeit.  —  Ver- 
schiedene Termiten  Arten  und  ihre  l*>aiiien.  (ieflUgelte  Termiten.  — 
Ameisen  Arten  und  ihre  flauten.  Noth  in  Mandschafa.  Fischreicht'-.um 
des  Schiri.  Die  ('.!>■.,:  /r..'  und  ihre  l-'rl'ichte.  Kasttag  in  Maiivi 
schufa-  Zerstörte  l  ferdörfer.  Zulluchtstätten  auf  dem  Westufer  und 
den  Inseln  des  Stromes.  —  Getreide -Surrogate.  —  Bewaldete  Ufcrhtihen 
und  sumpfige  Flussniederungen.  —  Die  Ortschaft  Balcnjcre.  —  Krankheit 
des  Afono.  Die  Ortschaft  l'.ainganna.  ^  Feberset/ung  auf  das  West- 
ufer. —  Aufenthalt  in  lUiingunna.  Der  liebenswürdige  Ngare.  (je- 
trcidekauf.  -  -  Zurückiassung  des  .Vfuno.      Sadaeja.      .Ankunft  in  Maiialing. 

VIBKTE.S  Kapitel.  Reise  in  das  Kriegslager  Abü  Sekktn's  Seite  569. 

Abreise  von  Maffaling.  —  Verlassen  des  SchSri.  —  Schwieriger  Nacht- 
marsch nach  (Jurgära.  —  Der  l^a  Iii  oder  schwarze  FIuss.  Wahrschein- 
liciier  Verlauf  desselben.  —  .Annäherung  an  die  ersten  Ortschaften  der 
Heiden.  Der  l)istrict  Mi'fu.  -  b'remdai tiger  Fimlruck  von  Seiten  der 
Bewohner.  —  Kleidung  und  Zierraihen  der  Männer  und  Frauen.  Mannig- 
faltige Haarfrisuren.  —  Der  HUuptling  Njamai  Dolkor.  —  Marktwerthe  in 
Mdfu.  —  Wasserarmuth  der  Gegend.  —  Bestattung  eines  Kindes.  Be- 
grllssungsgeschenke  fUr  den  HUuptling.  —  Abreise  von  Möfu.  —  Wald- 
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Charakter.  —  Der  Baumwollenbaum.  —  Der  Butterbaum.  —  Die  Parkia 

i^Mfisi!.  Landschaftliche  Scencrie.  —  Weg  durch  Somrai.  —  Aus^e 
dehnte  Hodencultur.  —  Wohnungen  der  SomraY.  --  Die  kleinen  Pferde  der 
(legend.  M.inpcl  an  anderen  Hausthieren.  —  Die  Hunde  als  Schlacht- 
vieh. —  Die  Ortschaft  Gubügu.  —  Das  VorlUuferstadium  der  Regenzeit.  — 
UngemUthttches  Nachtquartier.  —  Geschenke  fUr  den  König  Gedik  und 
BegrQssun^  1  selben.  --  Der  eitle  ^VQ^dentrSger  Busso.  —  Versuch  Gcdik's, 
uns  zuruck/iihiilten.  I,ct/fc  F.tappe  bis  zum  Kfinigslaper.  —  l-"eslliche 
l!-nh(iliin^  duicli  H.ii^irmi  Reiter.  Barocke  (Kostüme  derselben.  Die 
heidnischen  Reiter  und  ihre  groteske  Erscheinung.  —  Kinzug  in  die  Lager 
Stadt  AbQ  SekkiVs.  ^  Begrttssung  desselben  auf  dem  FSscher.  —  Mein 
Quartier  beim  Fatscha. 

Fünftes  Kapitki  .  Abij  Sekkin  und  seine  Umgebung  .  Seite  598. 
I'egrüssungs-Audienz  heim  KTuiit;.  Schwierij^keit  heziiLilich  des  Cerc- 
moniels.  Meine  feierliche  Anrede.  —  Antwort  Ahii  Sekkin  s.  —  Audienz 
zur  L'eberreichung  der  (ieschcnke.  —  HoATnungsvoIle  Stimmung  im  Lager. 

—  Festliche  Heerschau.  —  Erscheinung  des  Königs.  —  Die  Straussenfedcr- 
Insignien.  —  Die  Würdenträger  mit  ihren  Kriegern.  Die  heidnischen 
Häuptlinge  mit  ihrem  Gefolpe.  Die  verschiedenen  WiiUcn.  -  Dolch- 
messer der  Sara.  —  Schutzwallcn  cier  Büa.  -  Wurti^'.schoss  der  (iabcri.  — 
Kriegsspiel  der  Heiden.  —  Der  Konig  oder  Mhanga.  Die  l*ersonlichkeit 
Abfl  Sekkfn^s.  —  Die  Königin-Mutter  oder  Magfra.  —  Der  Thronfolger  und 
die  übrigen  Prinzen.  —  Die  Königsfrauen.  -  Die  Königstöchter  und  ihre 
(icmahle.        Der  .Alffa  Moito.        Der  Mbarma.        Der  Fatscha.  Der 

Ba.  —  Der  .Ngarmäne.  -    Der  KrJni.i.  Stallmeisic.    -  Auticrc 

lieamte.  —  Die  Eunuchen  und  ihre  Verwendung.  i)ie  1  raucn  des 
vorigen  Königs.  —  Die  Bagirmi-Frauen  in  Aussehen,  Tracht  und  Benehmen. 

—  Tracht  der  Männer.  —  GctreideUberfluss  in  Broto.  -  Sonstige  Ernüh- 
rungsverhültnisse.  —  Der  Mangel  an  Salz.  Schwieriger  Verkehr  mit  den 
Heiden.  —  Die  Sara,  Somra'i  und  (Jabcri.  -  Die  Bua.  —  Die  Njillem.  — 
Die  WohnstUitcn  der  Gäbcri.  —  Hüusliches  Leben  der  Leute  von  Broto. 

Sechstes  Kapitel.  Sdavenjasden  Seite  626. 

Die  Leute  von  Kimre  und  ihre  Baumfestungen.  —  Expedition  gegen  die- 
selben. —  Der  Wald  von  Kimre.  —  Die  Wohnst'atten  auf  den  Baumwollen 
bäumen.  —  Rathlosigkeit  der  Bat^irmi.  -  Die  ersten  Opfer  des  Tages.  — 
Eroberung  einiger  Bäume.  1 '.rü)lureicher  Widerstand  des  Häuptlings.  — 
Ergebniss  der  E.\pediiion  und  kUckkehr  nach  Broto.  —  Ucberfall  der 
Ortschaft  B£-DClUm.  —  Treulose  Behandlung  unserer  Nachbarn.  —  Zu- 
nehmende Noth  und  vorrückende  Regenzeit.  —  GetUuschte  ReisehofTnungen. 

—  Nutzloser  Zug  gegen  Tschire.  .Ankunti  einer  B-ornfi  Karawane.  — 
Abzuc  aus  Broto.  -  Marsch  Uber  Murki  nach  der  B.ileni  Ortschaft  KolT,  — 
Umwailung,  Zulluchtshain  und  Kriegsdorf  von  Koli.  —  Allmähliche  l'r- 
oberung  des 'Walles  und  Gehölzes.  —  Meine  unzeitige  Neugier.  —  Ein- 
äscherung des  centralen  Dorfes.  Verzweifelter  Kampf.  —  Streit  um  die 
Beute.  —  Unterwerfung  der  l'eberlcbenden.  vSchlachtfeld  und  l'i  ind- 
stätie.  —  Abmarsch  von  Koli.  —  Gehöfte  der  Hälcm.  —  Sumpligc 
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Niederungen.  —  Lager  bei  Gundi.  —  Termiten-Ueberfall.  —  Obdachlosip 
Ixcif.  —  BeschafTunu  einer  nusgezeichneten  Hütte.  —  Mangel  und  Noth  in 
Gundi.  —  Der  Tribut  des  Häuptling-^  der  Tummok.  -  Grosse  Zahl  und 
niedrige  Preise  der  Sclaven.  —  Epidemische  Krankheil  im  Lager.  —  Ver 
gebliche  Bitte  um  Abreise.  —  GrQnde  Abfl  Sekkfn^s  micli  zurückzuhalten. 
—  Meine  Zurückweisung  der  Geschenke  an  Sclaven.  —  Regen  und  Noth 
im  Juli.  —  Reife  des  Getreides.  -  Ik'such  von  FellSta  aus  KorboL  —  Meine 
Rathschläge  an  AbQ  Sekkin.  —  Endliche  Abreise. 

Siebentes  Kapitel.    Bagirmi  und  seine  heidnischen  Nachbar- 
linder   Seite  659. 

Bagirmi  im  engeren  und  weiteren  Sinne.  —  Allgemeine  Configuration  des 

Landes.  —  Nachtheile  und  Vortheile  sdner  Lage.  —  Das  Flusssystem 
Hagirmi's.  —  Die  Möglichkeit  eines  gemeinsamen  Ursprungs  beider  Schari- 
Ströme.  -  Verhiuf  des  eigentlichen  Schfiri.  —  ZuHUssc  desselben  aus 
Osten.  — -  Der  Flussarm  Ba  Batschikam.  —  Der  Ba  Lairi.  —  Flachseen  in 
Bagirmi.  —  Der  Birke  Debiba  und  der  KindschL  —  Armuth  an  Boden* 
Wasser.  —  Vegetatk>n  und  Bodencultur.  —  Bevölkerung.  —  Der  Stamm 
und  Name  Bagirmi.  —  Volkscharakter.  —  Sonstige  sedentäre  Bewohner- 
Flcmente.  Die  Araber  Bagirmi's.  —  Verwaltung  des  I  .andes.  —  Die 
Nachbar-Districie.  —  Die  Busse.  —  Die  Sarfia.  —  Die  Landschaft  der 
SoklSro  und  ihre  Dtstricte.  —  Die  beiden  Gruppen  der  SokSro.  —  Die 
Districte  der  BOa  und  N)illem.  —  Das  Gebiet  zwischen  den  beiden  Schäri- 
Strömen.  ~  Das  System  des  Ba  Iii.  Flora  und  Fauna  der  Gegend.  — 
Die  Sara.  —  Die  Miltu.  Die  Kuang.  -  Die  Gaben.  —  Die  Somrai.  — 
Die  Ndamm.  —  Die  l  ummok.  —  Vergleichung  der  Stämme.  —  l'ätto- 
wirung.  —  Nahrung  und  Genussmittel.  —  Charakter  und  GemUthsart  — 
Sitten  und  GebrSuche.  —  Eheliche  VerhUltnisse.  —  Religiöse  Vorstdlungen. 
Weise  M'dnner.  —  Todtenbestattung.  —  Politische  und  wirthschaftliche 
Lage  Bagirmi's  und  seiner  Nachbar-Districte.  —  Linguistischer  Ueberblick. 

Achtes  K.\riTEL.    Zur  Geschichte  Bagirmi's  Seite  6«u. 

Geschriebene  Chronik  und  mündliche  Ueberlicferung.  —  Kegentenreihe.  — 
Das  Land  vor  der  Bildung  des  Staates  Bagirmi.  —  Einwanderung  fremder 
Elemente  aus  Osten.  —  IVsprung  derselben.  —  Ihre  Colonien  in  Kenga, 
Hirla  und  Kirsna.  —  Ihre  Niederlassung  unter  den  l\llata.  —  Entstehung 
der  Ortschaft  und  des  Namens  Masscnja.  -  Birni  Besse,  der  erste  Herr- 
scher, und  seine  Nachfolger  Lubaiko  und  Male.  —  Allmähliche  Zunahme 
des  Gebietes  von  Massen  ja.  —  Die  glanzende  Regierung  ^Abdallih*s.  — 
Ausbreitung  des  Isläm.  —  BetrUchtliche  Vei^rösserung  des  Reichs.  — 
Organisatorische  ThUtigkeit  'Abdallah's  Söhne  'Omar  und  Dalai.  — 
Der  kriegerische  Burkomanda  Ngon  'Äisa  Belc.  —  Der  fromme  'A!id  er- 
Rahmän  Woli  und  sein  Sohn  Dalobirni.  ~  'Abd  el  Qadir  Woir  und  seine 
Söhne  Bar  und  Kind&na.  —  Kampf  der  Letzteren  um  die  Herrschaft  — 
Dar  grausame  Wanja.  —  Der  beliebte  Burkomanda  Tad^LSle.  —  Die  glans- 
volle Regierung  und  das  traurige  Ende  Lot-rs.  —  Der  kraftvolle,  aber  bös- 
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Während  ich  mit  dem  Anfang  des  Jahres  1871  die  Ausfuhrung 
meines  Planes,  die  Inseln  des  Tsade  zu  besuchen,  mit  Eifer  zu  betreiben 
begann,  traf  eine  Nachricht  in  Küka  ein,  welche  mein  ganzes  Project 
zerstörte  und  ganz  Bornü  in  die  höchste  Aufregung  versetzte. 
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Als  icli  mich  am  6.  Januar  gerade  bei  Lamino  befand,  um  die 
Vorbereitungen  zur  Reise  zu  besprechen,  erschienen  zwei  Sclio.i  aus 
dem  Stamme  der  Salamat ,  welche  in  der  Kotöko -Gegend  ansässig 
waren,  mit  beunruhigenden  Nachrichten  aus  Wadai,  wo  sie  zum 
Ankaufe  von  Kameelen  gewesen  waren.  Während  ihres  längeren 
Aufenthaltes  in  Abeschc,  der  Hauptstadt  Wadai's,  war  denselben 
eine  ungewöhnliche  Bewegung  in  den  Regierungskreisen  aufgef;dlen, 
welche  deutlich  kriegerische  Absichten  verrieth.  Tagtäglich  war 
Kriegsvolk  zu  Pferde  und  zu  l-'uss  in  der  Hauptstadt  eingetroifeii 
und  hatte  dieselbe  nach  kui  /cr  Zeit  wieder  in  einzelnen  kleinen  Ab- 
theilungen verlassen.  Diese  Rüstungen  waren  mit  der  in  solchen 
Angelegenheiten  dort  üblichen,  geheininissvollen  Vorsicht  betrieben 
worden»  und  unsere  Berichterstatter  hatten  von  ihrem  Gastfreunde 
und  sonstigen  Bekannten  nur  erfahren  können,  dass  es  sich  wahr- 
scheinlich  um  eine  der  häufigen  Unternehmungen  gegen  die  Däza 
des  BahSr  el-Ghazäl  handele.  Die  Menge  des  abgehenden  Kriegs» 
Volkes  war  mit  der  Zeit  jedoch  eine  so  grosse  geworden,  dass  sich 
die  beiden  Schoa  über  die  Unzulänglichkeit  dieser  Erklärung  nicht 
täuschen  konnten,  sich  beunruhigt  fühlten  und  beschlossen,  eiligst 
nach  Hause  zurückzukehren.  Ihre  Besorgniss  wuchs,  ab  man  ihnen 
nicht  gestattete  abzureisen,  sondern  ihnen  durch  ihren  Gastfreund 
bedeutete,  dass,  da  sie  Zeugen  der  kriegerischen  Vorbereitungen 
gewesen  wären,  sie  auch  die  Vollendung  derselben  abwarten  müssten, 
damit  keine  vorzeitigen  Gerüchte  iibcr  die  J'läne  des  Königs  in  der 
Ferne  verbreitet  würden.  Erst  nach  einiger  Zeit,  nachdem  König 
Ali  von  Wadai  selbst  mit  seinen  Würdenträgern  und  Leibgarden 
eines  Tages  die  Ilauptstailt  verlassen  hatte,  war  ihnen  die  ICrlaubniss 
zur  Abreise  ertheilt  worden  Sie  waren  dem  Heere  einige  Tage 
gefolgt,  bis  dasselbe  den  Weg  längs  des  Hatha  nach  Westen  einge- 
schlagen hatte,  und  dann  in  Kilmärschcn  auf  einem  nördlicheren  Wege 
ilirer  lleimath  zugeeilt. 

Um  diese  wichtigen  Nachrichten  so  schnell  als  möglich  nach 
liornü  zu  bringen,  hatten  diese  Leute  die  Reise  von  Abesche  bis  in 
ihre  Heimath  in  neunzehn  Tagemhrschen  zurückgelegt,  während  Kara- 
wanen gewöhnlich  einen  Monat  für  diese  Strecke  aufwenden.  Sic 
waren  überzeugt,  dass  das  über  eine  Expedition  gegen  die  Daza  des 
Rahilr  el-Ghazal  in  Umlauf  gesetzte  Gerücht  nur  erfunden  sei,  um 
wichtigere  Pläne  zu  verdecken,  und  neigten  der  Ansicht  zu,  dass  die 
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Unteroehmung  des  Wadaif- Herrschers  gegen  Baghirmi  gerichtet  sei. 
Der  er&hrene  Lamhio,  der  über  Alles,  was  WadiV  betraf,  wohl 
unterrichtet  war,  stimmte  dieser  Auffassung  vollkommen  bei  und 
fiigte  hinzu,  dass  Mohammedu,  der  Konig  von  Baghirnii,  die  Ab- 
hängigkeit seines  Landes  von  Wadai  nur  mit  grossem  Widerwillen 
crtrai,'e  und  seit  lange  jede  Gelegenheit  vom  Zaune  breclie,  seinen 
Lehnsherrn  zu  reizen  und  zu  beleidigen.  König  AH  sei  zwar  ein  sehr 
vcrstandiL;er  Mann,  der  vorzugsweise  an  die  Hebung  der  materiellen 
Wohlfahrt  seines  Landes  denke,  aber  auch  ein  sehr  kriegerisch 
jicsinntcr  Herr,  der  wohl  endlich  der  aufsässigen  und  übcrmuthigen 
Reden  seines  Vasallen  und  Nachbarn  überdrüssig  geworden  sein  und 
die  Züchtigung  desselben  beabsichtigen  möge. 

Obwohl  mir  Lamitio  anempfahl,  die  Nachrichten  vorläufig  geheim 
XU  halten,  so  verbreiteten  sich  dieselben  doch  wie  ein  Lauffeuer  in  der 
Stadt,  und  von  Stunde  an  dachte  und  sprach  Jedermann  nur  von  den 
kriegerischen  Plänen  König  Alfs.  Die  Verständigeren  glaubten  zwar 
nicht,  dass  derselbe  Feindseligkeiten  gegen  Bomü  beabsichtige,  denn 
man  hielt  ihn  ftir  zu  klug,  als  dass  er  ohne  eine  zwingende  Veran- 
lassung seine  reformatorischen  Bestrebungen  im  Innern  unterbrechen 
rad  einen  Kampf  nach  aussen  beginnen  sollte,  dessen  Ausgang  inuner- 
hin  zweifelhaft  sein  würde;  gleichwohl  konnte  sich  Niemand  einer  ge- 
wissen Besorgniss  entschlagen.  Seit  der  Vater  und  Vorgänger  König 
Alfs,  Mohammed  Scherif,  ohne  einen  weiteren  Grund,  als  die  Ränke 
einer  gewissen  Hofpartei  zu  Kuka,  welche  mit  Hülfe  eines  auswärtigen 
^t•indts  die  eutliironte  Dynastie  wietier  einsetzen  zu  können  hoffte, 
vor  fünfundzwanzig  Jahren  in  Bornii  eingefallen  und  im  Ganzen  sieg- 
reich gewesen  war,  hatte  das  seit  den  Kämpfen  um  Kanem,  die 
\Nitge  de>>  13( »rnü- Reiches,  herrschende  kühle  und  gespannte  Ver- 
hdliniss  zwischen  den  beiden  Nachbarländern  einen  fast  feindseligen 
Charakter  angenommen.  Die  Bornu-Leute,  fast  um  ein  halbes  Jahr- 
lausend früher  der  Segnungen  des  Islam  theilhaftig  geworden,  als 
ihre  Nachbarn,  waren  von  dem  Hochmuthe  eines  Culturvolkes  Bar- 
baren gegenüber  erfüllt;  die  Letzteren  dagegen,  unter  einer  kräftigen 
Regierung  zum  Bewusstsein  ihrer  jungen  Kraft  gelangt  und  voll 
loiegcrischen  Sinnes,  verachteten  die  verrotteteten  Verhältnisse  und 
das  feige  Ho6chranzenthum  des  Nachbarreiches. 

Uebermüthige  und  unzufriedene  Vasallen  des  ScheYch  'Omar 
waren  beeifert,  die  Kluft  zwischen  Bomu  und  Wadai  zu  erweitem; 
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Missvergnügte  suchten  hier  und  dort  Intriguen  anzuspinnen  und  er- 
fanden oder  verbreiteten  gehässige  Reden  der  Fürsten  und  Grossen 
beiderseits.  So  wurden  manche  hochmüthigen  und  verletzenden  Be- 
merkungen des  unvorsichtigen  und  etwas  brutalen  Aba  Bu  Bekr 
herumgetragen,  und  besonders  damals  machte  eine  höhnische  Ant- 
wort die  Runde,  welche  derselbe  einer  Hitte  König  Alis,  ihm  ein 
gewisses  Ttcrd  aus  seinem  Marstall  zu  uberlassen,  hatte  zu  Theil 
werden  lassen.  Dieselbe  war  nichts  weniger  als  geeignet,  tlas  ge- 
spannte Verhältniss  zwischen  den  Nachbarstaaten  zu  bessern,  und 
sollte  dahin  gelautet  haben,  dass  der  BnnuVPrinz  nicht  daran  denke, 
tlas  betreffende  Pferd  abzu;^^eben,  sondern  dem  \VadäV-I lerrscher 
rathe,  wenn  derselbe  ein  Keitthier  bedürfe,  den  Rücken  seiner  Mutter 
zu  besteigen. 

So  kam  es,  dass  trotz  der  !^^e.^^entheiligen  Ansicht  der  ruhigen 
und  verständigen  Leute  der  Hot  und  die  Masse  des  Volkes  von  der 
Furcht  verzehrt  wurden,  Ehrgeiz  und  Kriegslust  möchten  den  König 
Ali  zu  offenen  Feindseligkeiten  gegen  Bornu  verleiten.  Je  unbe- 
stimmter  die  einlaufenden  Nacli richten  und  Gerüchte  waren,  desto 
mehr  verbreitete  sich  das  Gefühl  der  Unsicherheit  und  Besorgniss, 
besonders  in  den  höchsten  Kreisen.  Wenn  der  ScheYch  eines  Tages 
den  Befehl  erliess,  sämmtliche  Hunde  der  Stadt  zu  erschlagen,  so 
geschah  dies.  Eingeweihten  zufolge,  nicht,  weil  dieselben,  wie  officicll 
erklärt  wurde,  auf  den  nahen  Friedhöfen  die  Leichname  aus  den 
Gräbern  scharrten  und  frässen,  sondern  weil  der  ängstliche  und  aber- 
gläubische Herrscher  ein  ungewöhnlich  häufiges,  nächtliches  Geheul 
der  Hunde  beobachtet  zu  haben  glaubte  und  darin  eine  üble  Vor- 
bedeutung, einen  gcheimnissvoUen  Zusammenhang  mit  den  kriege- 
rischen Plänen  Wadä'fs  zu  erkennen  geneigt  war.  Wie  zur  Zeit  der 
höchsten  Intensität  der  früher  erwähnten  epidemischen  Krankheit, 
versammelten  sich  die  Fuqfihä,  um  durch  tausendmaliges  Lesen  des 
Ooran  den  h'eind  zu  beschwören.  Tai-taulich  erfand  die  öffentliche 
Ik'sorgniss  die  drohendsten  Gerüchte,  und  \ergel»lich  suchte  man 
dieselben  zu  ilementiren ,  um  dem  Volke  seinen  Gleichnnith  wieder- 
zugeben. Auch  dem  Scheich  gegenüber  waren  zwar  die  Ilolhnge 
bestrebt,  die  betlrohlichen  Gerüchte  so  viel  als  möglich  fern  zu  halten 
und  abzuschwächen,  damit  sein  kindlich  heiterer  Siim  nicht  aus  dem 
Gleichi'e\\  i<  hl  bracht  werdi-;  doch  das,  was  alle  Welt  bcsciluftigte, 
konnte  ihm  naturlich  nicht  verborgen  bleiben. 
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Die  Nachrichten  liefen  anfangs  so  selten  ein,  dass  wir  vierzehn 
Tage  nacli  Ankunft  der  Salämat  des  Laniino  noch  immer  nicht 
uussten,  ob  es  sich  um  Baghirmi  oder  um  liornü  handele,  ob  der 
Knnig  Ali  in  Person  bei  seinen  Truppen  weile,  ob  es  schon  zum 
Kainj)fe  gekf)mmen  sei,  imd  dergleichen  mehr.  Und  doch  betrug 
die  Entfernung  nach  Massenja,  der  königlichen  Residenz  Baghirmi's, 
nur  etwa  zehn  Tagcmärscho,  und  der  Weg  zu  ihr  führte  durcli  eine 
vcrhaltnissmassig  dicht  bevölkerte  Gegend.  Nur  so  viel  schien  sicher, 
dass  der  König  Mohammedu  von  Baghirmi  sich  mit  seiner  Streitmacht 
und  ansehnlichen  Vorräthen  hinter  die  Mauern  der  Hauptstadt  zurück- 
gezogen hatte  und  eine  IJelagcrung  erwartete,  während  der  oberste 
Kriegsaafiihrcr  der  Wadai-Leute,  der  1  )-''lnTma  Abu  Dschebrin,  ein 
mütterlicher  Onkel  des  Königs,  den  Norden  des  Landes  besetzt 
hielt  Diejenigen,  welche  den  Schauplatz  der  bevorstehenden  krie« 
gerischen  Ereignisse  noch  in  das  BahSr  el-Ghazal  oder  nach  Kinem 
verlegen  wollten,  fanden  keinen  Glauben  mehr. 

Später  mehrten  sich  die  Nachrichten,  doch  widersprachen  sich  die- 
selben vielfach.  Bomü- Beamte  am  Tsäde  und  unteren  Schari  be- 
richteten von  der  Einschliessung  Masscnja's,  und,  um  sich  bei  Hofe 
angenehm  zu  machen,  von  siegreichen  Atisfallen  der  Belagerten. 
Reisende  hingegen,  welche  vereinzelt  aus  Wadalf  und  Baghirmi  nach 
Kuka  gelangten,  erzählten,  König  AI!  sei  in  Person  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz .erschienen  und  erfechte  glänzende  Siege.  Nicht  selten 
tauchte  das  Gerücht  auf,  Massenja  sei  erobert  und  König  Moham- 
medu hingerichtet;  die  Ereignisse  straften  dasselbe  immer  wieder 
Lügen. 

Mrst  um  die  Mitte  des  Februar  kamen  authentische  Ikrichte 
durch  Späher,  welche  Scheich  "Omar  gleich  nach  den  ersten  Ge- 
rüchten ve  rtrauensvoll  an  tlen  lUiläla  Konig  Dschurab,  den  Herrn  im 
Fittri- Gebiete,  geschickt  hatte.  Dieser  vortreffliclu-  Fürst  bewahrte, 
in  (K  r  Erinnerung  an  die  einstige  Verbindung  seines  kleinen  Reiches 
mit  Hornu,  diesem  letzteren  wärmere  Sympathien,  als  er  für  Wadai 
empfand,  vor  dessen  Macht  er  sich  zwar  beugte,  das  al)cr  in  histo- 
rischer Bedeutung  hinter  dem  Bulala- Reiche  zurückstand.  Nach 
den  Berichten  jener  Ikiten  war  König  AU,  sobald  er  von  seinem  vor- 
ausgeschickten Onkel,  Abu  Dschebrin,  erfahren  hatte,  dass  der 
Baghimii-Ki)nig  sein  Heil  nicht  in  der  Fluclit  gesucht  lial»e,  sondern 
sich  anschicke,  die  Hauptstadt  zu  vertheidigen,  in  Eilmärschen  herbei- 
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geeilt.  Vor  seiner  Ankunft  hatten  die  Belagerten  zwei  Ausfalle  ge- 
macht, einen  im  Norden  der  Stadt  pfcfjcn  die  daselbst  lagernden 

Schaaren  des  Köni^  Dschurab  und  den  anderen  fjejj^cn  Abu  Dschebrin, 
welcher  den  westlichen  Tiicil  der  Stadt  cinschloss.  Beide  Male 
schienen  die  liaghirmi-I.eute  im  Vortheile  i;ewesen  zu  sein,  und  König 
Dschurab  hatte  den  Verlust  eines  Sohnes  zu  beklagen,  der  im  Kampfe 
gefallen  war. 

Alsbald  nach  dem  Eintreffen  Könic,^  Alis  auf  dem  Kriet^sschau- 
l)latze  war  eine  Deputation  aus  der  Stadt  Massenja  vor  demselben 
erschienen,  welche  im  Namen  der  Einwohner  und  ihres  Königs  um 
Einstellung  der  Feindseligkeiten  gebeten  und  sich  bereit  erklärt  hatte, 
hohes  Lösegeld  zu  bezahlen.  Doch  jener  antwortete,  er  sei  nicht 
gekommen,  mit  ihm  n  Krieg  su  fuhren,  sondern  verlange  nur  ihren 
König,  seinen  Vasallen,  um  ihn  für  sein  übermüthiges  Benehmen  zu 
züchtigen.  Geld  und  Gut  habe  ihm  sein  Vater  Mohammed  Scherif 
genug  hinterlassen,  er  bedürfe  also  ihrer  Schätze  nicht  und  werde 
nur  Frieden  mit  ihnen  machen,  wenn  sie  den  König  Mohammedu,  die 
oberste  Frau  desselben  und  die  Königin  Mutter  ausgeliefert  haben 
würden.  Wenn  der  rebellische  Vasall  nicht  vor  ihm  erscheinen  und 
sich  verantworten  oder  Abbitte  leisten  wolle,  so  begreife  er  nicht, 
warum  derselbe  nicht,  der  Sitte  seiner  Vorfahren  folgend,  die  Haupt- 
stadt preisgegeben  und  sich  auf  die  sicheren  Westufer  des  Schäri 
zurückgezogen  habe.  Als  hierauf  der  kriegslustige  Rebellenkönig  stolz 
geantwortet  hatte,  er  werde  ebenso  wenig  wie  sein  Vater  in  Person 
vor  dem  Wadäi'-Könige  erscheinen,  und  sein  Platz  sei  in  der  Haupt- 
stadt des  Landes,  hatte  sein  Lehnsherr  die  Aufforderung  an  die  in 
Massenja  eingeschlossenen  Fremden  gerichtet,  die  Stadt  zu  verlassen, 
da  er  dieselbe  zerstören  w'crdc,  und  die  eigentliche  Belagerung  be- 
gonnen. 

Die  Stadt  hat  jedoch  einen  grossen  Umfang,  und  die  feindlichen 
Truppen  genügten  kaum  zu  ihrer  vollständigen  und  wirksamen  Ein- 
schliessung.  Grosse  Vorrathe  von  Getreide  untl  Vieh  waren  in  ihr 
aufgesi^eichert,  wahrend  der  unfruchtbare  Xurdosten  Haghirmi's, 
dessen  Bewohner  alsbald  mit  ihrer  Habe  die  h'lucht  ertM  itTen  hatten, 
die  feindlichen  Schaaren  auf  die  Dauer  unmöglich  ernähren  konnte. 
Ueberdies  sollten  die  Wadai -Leute,  welche  in  ihrer  Heimath  keine 
ummauerten  Städte  besitzen,  den  hohen  Erdmauern  Massenja's 
ziemlich  rathlos  gegenüberstehen,  so  dass  der  eingeschlossene  König 
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und  seine  Leute  fröhlichen  Muthes  der  nächsten  Zukunft  entgegen- 
sahen. 

Durch  diese  Ereignisse,  welche  ganz  Bomü  und  besonders  Kfika 

in  Aufrci^unt^  hielten,  wurde  meine  Reise  zu  den  Kurt  und  Buddunia 
alsbald  in  Frage  gestellt.  Scheich  Omar  erklärte,  class  er  dieselbe 
nicht  z.ugeben  könne,  bevor  nicht  der  Friede  wieder  hergestellt  sei, 
denn  die  Districte  der  Üeggena  und  Asala,  die  den  Ausgangspunkt 
meiner  Ts^ide-Fahrt  bilden  müssten,  entbehrten  der  nothigcn  Sicher- 
heit NDch  hoffte  ich  auf  die  Energie  Laininos,  als  ein  trauriges 
Vcrhangniss  diesen  hinwegralTte  und  den  Konig  seines  reillichsten 
Dieners,  das  Land  seines  wichtigsten  Beamten  und  mich  meines 
luverlässigsten  Kathgebcrs  beraubte. 

Der  Wasserreichthum  des  Jahres  1870  erhielt  den  Tsade  während 
des  ganzen  folgenden  Januar  nicht  nur  auf  der  Höhe  seines  Wasser- 
standes, sondern  der  Inhalt  desselben  schien  sogar  um  diese  Zeit 
noch  zuzunehmen.  Während  wenigstens  im  November  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  December  nur  die  dem  See  zunächst  gelegenen 
Ortschaften  der  K4nembu-  gelitten  hatten,  wurden  gegen  Ende  des 
December  und  im  Januar  die  Einwohner  der  Hauptstadt,  welche 
doch  einige  Stunden  vom  See  entfernt  liegt,  durch  das  Vordringen 
des  Wassers  nach  Westen  in  ernsth'che  Rcsorgniss  versetzt.  *Am 
26.  Januar,  nachdem  einige  Tage  hindurch  ein  starker  Ostwind  das 
Wasser  weit  über  die  flachen  Ufer  getrieben  hatte,  ritt  der  Scheich 
selbst  hinaus,  um  sich  von  dem  behaupteten  Vordringen  des  Sees 
zu  überzeugen.  Lamino  begleitete  ihn,  obgleich  er  sonst  die  Ge- 
wohnheit hatte,  sich  von  allen  officiellen  Aufzügen  fern  zu  halten, 
kehrte  unwohl  nach  1  lause  zurück  und  erkrankte  am  29.  Januar 
mit  einem  heftigen  Schüttelfröste,  ohne  dass  sich  ein  W'echselfieber 
daran  geschlossen  hatte.  Als  ich  ihn  am  i.  I'^ebruar  sah,  fand  ich 
ihn  >chwer  krank,  mit  starkem  Fieber,  verbreitetem  Lungenkatarrh 
und  grosser  Athemn(»th.  Trotz  meinem  energischen  l'.inschreitens 
wurde  der  ungewöhnlich  kraftige  Mann  beunruhigend  schnell  schwach 
und  hinfallig  Nach  wenigen  Tagen  verlor  ich  die  1  lotfnung  auf 
seine  Wiederherstellung  und  setzte  den  Scheich  und  den  Sohn  seines 
früheren  Gönners  Hadsch  Bcschir  von  der  drohenden  Katastrophe 
in  Kenntniss. 

Der  sonst  so  muthigc  und  energische  Mann  zeigte  eine  Furcht 
vor  dem  Tode,  welche  wenig  im  Einklänge  mit  seiner  Religion  stand, 
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und  klammerte  sich  in  rührender  Schwäche  an  mich  und  meine  Heil- 
kunst; doch  schon  am  4.  Februar  ereilte  ihn  sein  Schicksal.  Ich  hatte 
ihn  noch  am  frühen  Morgen  gesehen  und  durch  einige  zuversichtliche 
Worte  aufzurichten  gesucht.  Als  ich  nach  wenigen  Stunden  zurück- 
kehrte, fand  ich  die  Thür  des  Krankenzimmers  verschlossen,  und  eine 
unheimliche  Stille  herrschte  im  ganzen  Hause,  dessen  Höfe,  Gänge 
und  Zimmer  mit  Bekümmerten  angefüllt  waren.  Niemand  gab  mir  Aus- 
kunft, und  ich  fürchtete  schon,  dass  man  meine  Behandlung  einer 
übelwollenden  Kritik  unterzogen  habe,  als  plötzlich  aus  dem  Innern 
des  Krankenzimmers  ein  Wehegeheul  durch  das  weite  Maus  drang 
und  in  allen  Theilcn  desselben  einen  lauten  Widerhall  fand.  Uer 
Kranke  hatte  bei  meiner  Ankunft  in  den  K  t/tcn  Zui^cn  t^clec^en. 

Jetzt  war  es  mit  der  Stille  im  Traucrhause  zu  Ende.  Frauen 
erschienen  und  walzten  sicli  krci.^chcnd  an  der  Erde;  Männer  rauften 
sich  laut  klagend  den  liart  aus;  Sclaven  durclihculten  handeriuLjeiul 
die  I  löfe,  und  die  anwesenden  Schoa-Chefs  waren  lief  i^cbeugt,  weini 
sie  auch  den  Sciimerz  \\eniL^cr  laut  zur  Schau  truj^en.  In  d'_r  Tliat 
war  für  die  Meisten  der  im  Hause  Anwesenden  der  Verlust  ein  un- 
ersetzlicher, und  Alle  gingen  einer  mehr  oder  weniger  unsicheren 
Zukunft  entgegen,  denn  der  Verstorbene  hatte  keinen  Sohn,  der  sein 
würdiger  Nachfolger  zu  werden  versprach.  Es  war  nicht  unwahr- 
scheinlich, tlass  seine  Sclaven  und  Sclavinnen,  welche  bisher  die 
bestgchaltensten  der  Stadt  gewesen  waren,  und  die  seiner  Verwal- 
tung anvertrauten  Araber-Stämme,  welche  trotz  der  auf  ihnen  lastenden 
hohen  Abgaben  unter  ihm  zu  Wohlstand  gelangt  waren,  in  andere 
Hände  übergehen  würden. 

Der  Verlust  traf  nicht  minder  hart  den  ScheYch  und  viele  Be- 
wohner der  Hauptstadt.  Was  sollte  jener  anfangen  ohne  diesen 
treuen  Berather,  diesen  Pfadfinder  aus  jeder  Schwierigkeit,  diesen* 
einzigen  Mann  unter  den  Ho&chranzen,  diesen  stets  bereiten  Be- 
zahler  seiner  Schulden?!  In  den  Strassen  der  Stadt  sah  man,  dass  der 
Tod  dieses  Mannes  als  eine  allgemeine  Calamität  empfunden  wurde.'  Die 
Geschäfte  ruhten;  der  heitere  Sinn  der  hauptstädtischen  Bevölkerung 
schien  für  einige  Tage  erstorben ;  man  sprach  und  dachte  an  Nichts, 
als  an  den  grossen  Verlust.  Ein  Schrecken  für  Diebe  und  Verbrecher, 
war  er  andererseits  ein  Trost  für  die  Armen  und  Unterdrückten  gewesen, 
und  Hunderte,  welche  laL;lai;lich  in  seinem  Hause  i;esi)ei>t  worden 
waren,  belagerten  in  stummem  Schmerz  den  l'latz  vor  seinem  Hause. 
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Nur  die  Mehrzahl  der  Kdk^niwa,  denen  der  Verstorbene  streng 
auf  die  Finger  gesehen  und  deren  Intriguen  er  oft  genug  furchtlos 
durchkreuzt  hatte,  trugen  den  Schmerz  nur  zur  Schau,  um  ihre  ge- 
heime Freude  zu  verbergen.  Nur  Wenige  derselben  waren  ihm  be- 
freundet gewesen;  Einige  hatten  ihn  gehasst,  und  die  Meisten  sich 
unter  seinen  Aug'cn  wenigstens  unbehaglich  gefühlt.  Jetzt  suchten 
sie  das  zuganijlichc  Gcmiith  des  Herrschers  durch  Schmeichelei  zu 
trösten,  und  trotz  seines  Wohlwollens  und  seines  unlauijbaren  Ver- 
standes schloss  sich  dieser  in  der  Schwache  seines  Charakters  nur 
um  so  enger  an  seine  elende  Unii^ebung.  Er  fand  auch  wohl,  furchte 
ich.  trotz  seines  lauten  Herzens,  einen  geheimen  Trost  in  der  Aus- 
sicht auf  das  reiche  Wrmögen  des  Todten,  das  ihm  nach  der  Lan- 
dessitte zum  grossten  Theil  zufiel,  und  in  dem  Bcwusstseiu,  nun 
weniger  bevormundet  zu  werden. 

Der  Eunuch- Schatzmeister  des  Palastes  erschien  sofort  nach 
erfolgtem  Tode  im  Trauerhausc,  um  sämmtliche  Vorrathskammern 
und  Magazine  mit  Vorlegeschlössern  zu  versehen,  und  Hess  nur  den- 
jenigen Theil  des  Hauses  offen»  in  dem  die  Frauen  wohnten  und  die 
vornehmsten  Sclaven  des  Hauses  die  Condolenz-Besuche  empfingen. 
Bei  meiner  Beileidsvisite  im  Königlichen  Palaste  nach  einigen  Tagen, 
fimd  ich  die  Nokena  in  heiterster  Stimmung.  Jeder  Kökena  freute 
sich  schon  darauf,  einen  Theil  der  Verwaltung  des  Verstorbenen  zu 
erben,  und  der  Scheich  ergötzte  sich  an  den  blendenden  ZifTcm,  die 
ihm  vorgelegt  waren.  Die  Hinterlassenschaft  hatte,  wie  man  sagte, 
mehrere  Tausend  Sclaven,  nahezu  looo  Hengste  und  viele  Zucht- 
stuten, einige  Tausend  Stück  Rindvieh,  27  Kammern  mit  Vorräthen 
in  Stoffen  und  andern  Marktwerthen,  etwa  1000  Schwerdter,  5cx> 
Schilde,  mehrere  Hundert  Flinten  und  Karabiner,  200  Panzerhemden 
und  20,000  baare  Maria-Theresia-Thaler,  eine  (lir  dortige  Verhältnisse 
allerdings  höchst  glänzende  Hinterlassenschaft,  ergeben. 

Die  öffentliche  Stimme  bezeichnete  den  Sohn  Hädsch  Beschir's, 
Salih  Tirab,  als  den  würdigsten  Nachfolger  in  dem  Vcrwaltungs- 
postcn,  doch  diejenigen,  welche  die  Hofströmungen  kannten,  wagten 
nicht  zu  hotten,  dass  der  Scheu  h  denselben  ernennen  würde.  In  der 
1  hat  wurtle  der  älteste  S<>hn  des  Verstorbenen,  i\b.i  Hädschi,  oder 
/usainnieugezogen  v-Xbadschi,  von  IVIagoniuieri  gerufen  und  b.dd 
dar.iuf  mit  der  ofliciellen  Sleliuni;  des  Vaters  betraut.  Derselbe  war 
ein  unverstandiger,  leichtsinniger,  gcnusssuchtiger,  verschwenderischer 
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junger  Mann,  und  wenn  er  auch  im, Ganzen  als  gutmüthig  bekannt 
war,  so  stellte  doch  Niemand  seiner  Zukunft  eine  günstige  Vor- 
hersage. 

Für  mich  zerstörte,  wie  gesagt,  der  Tod  Lamino's  im  Verein 
mit  den  Ereignissen  in  Baghirmi  jede  Hoffnung  auf  die  Tside-Reise, 
und  ich  dachte  schon  daran,  da  von  Wadäl'  ebenfalls  vorläufig  nicht 
die  Rede  sein  konnte,  meine  Schritte  nach  Südwesten  zu  richten 
und  etwa  durch  Adamäwa  der  Westküste  zuzustreben,  als  skh  mir 
eine  andere  Perspective  eröffnete.  Ende  Januar  war  eine  Karawane 
der  rulieloscn  Araber  Känem's  ancjekommcn ,  welche  etwa  luiiulcrt 
Kameele,  das  Krj^ebniss  ihrer  letzten  Raubereien  bei  den  Tubii, 
Hidejät  und  Mahamid- Arabern  VVadai's,  eine  grosse  Meni^e  l^orku- 
Datteln  und  Butter,  die  sie  von  den  Rinder  züchtenden  Staninien 
Kanein's  einj^etauscht  halten,  auf  den  Markt  von  Küka  brachten. 
Die  Karawane  war  nur  klein,  denn  vor  Monatsfrist  waren  unt^cwohn 
lieh  zahlreiche  Wadäi- Schaaren  im  liahar  el  Gha/al  erschienen,  und 
wenn  dieselben  auch  bald  darauf  plötzlich  verschwunden  waren,  so 
hatten  doch  die  Araber  ihre  Rückkehr  besorgt,  da  sie  keine  Nach- 
richten über  die  Vorgange  in  Baghirmi  hatten,  und  nicht  in  grösserer 
Anzahl  ihr  Gebiet  zu  verlassen  gewagt.  Die  Angekommenen  waren 
fast  alle  Mgharba,  und  der  Stamm  der  Aulad  Solinian  war  nur  durch 
HiizAz,  Sohn  Bü  Alaq's  und  Neffe  des  gleichnamigen  Rathsherm  von 
Kuka,  vertreten. 

Als  ich  ihnen  mit  Bü  Aischa,*  ihrem  Stammgenossen,  einen  Be- 
such machte,  gefielen  mir  die  Leute  trotz  ihres  bösen  Rufes  recht 
gut,  und  ich  hatte  besonders  mit  Hazaz  lange  Gespräche  über  Kanem, 
den  BahSr  el-Ghazäl  und  Borkü,  die  mein  lebhaftes  Interesse  erregten. 
Da  sie  beabsichtigten,  in  einigen  Monaten  nach  der  letztgenannten 
Wüstcnlandschaft  aufzubrechen,  die  sie  ab  ihr  Eigenthum  betrachten, 
um  die  Dattelemte  daselbst  einzuheimsen,  so  fasste  ich  sofort  den  Plan, 
mich  ihnen  anzuschliessen.  Eine  solche  Reise  stellte  mir,  abgesehen 
von  einem  Theile  Kanem  s,  den  Barth  und  Overweg  besucht  hatten, 
ganzlich  unbekannte  Landstriche  in  Aussicht.  Ich  konnte  hoffen, 
endlich  das  Vcrhältniss  des  BahHr  e!-Ghazal  zum  Tsade  aufzuklären 
und  vielleicht  den  südlichsten  Endpunkt  meiner  Tibesti- Reise  zu 
erreichen  und  dadurch  dieser  Gegend  ilcr  östlichen  Sahara  eine 
festere  kartographische  (ie.staltung  zu  geben. 

Es  drängte  mich  überdies,  Küka  zu  verla.ssen.    Mein  Aufenthalt 
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daselbst  hatte  sich  schon  auf  sieben  Monate  ausgedehnt,  und  wenn 
derselbe  auch  nicht  unfruchtbar  fiir  mich  jj^ewescn  war,  so  soll  doch 
der  Reisende  vorwärts  streben,  und  sein  Hauptzweck  die  Kcnntniss 
fremder  Lander  aus  eigener  Anschauung  sein.  Dazu  wurden  mir  die 
£ast  allwöchentlichen  Besuche  beim  Scheich  allmählich  peinlich,  denn 
ich  wusste  nicht  mehr,  welche  neue  Aufmerksamkeit  ich  ihm  jedes- 
mal erweisen  sollte.  Es  ist  fiir  den  Fremdling  gewissermaassen  Sitte, 
dem  Herrscher  bei  jedem  Besuche  eine  kleine  Ueberraschung  zu 
bereiten,  ein  unbedeutendes  Geschenk  zu  überreichen.  Bisweilen 
hatte  ich  ihm  fremdländische  Rosenkränze  zur  Audienz  gebracht, 
einmal  ihm  ein  zusammenlegbares  Tafelbesteck,  das  Löffel,  Messer 
und  Gabel  enthielt,  geschenkt,  ein  anderes  Mal  eine  kleine  Apotheke 
zusammengestellt  Schon  hatte  ich  mich  eines  kleinen  zoologischen 
Bilderatlas  beraubt  und  endlich  meine  Zuflucht  zu  einigen  unbrauch- 
bar gewordenen  meteorol<^schen  Instrumenten  genommen,  um  seine 
ansehnliche  Sammlung  dicfjer  und  ähnlicher  Gegenstände,  die  grössten- 
thcüs  von  Eduard  \'ogel  herrühren,  zu  vermehren.  Doch  meine 
Schätze  hatten  ihr  Ende  erreicht,  und  es  musste  mir  wiinschensw  ci  th 
erscheinen,  eine  längere  Zeit  abwesend  zu  sein,  bis  eine  kleine 
Zufuhr  \on  geeigneten  Gegenständen,  die  ich  aus  Europa  erwartete, 
einc^^e troffen  sein  wiirde. 

Eine  sorgfaltige  Hcsprcchung  meines  Planes  mit  l?u  Aischa, 
Hazaz  und  einem  einäugigen  Uled  Solimäni,  Namens  Abu  Teir,  der 
seit  einigen  Jahren  sein  Räuberleben  mit  dem  eines  Kaufmanns  in 
Küka  vertauscht  hatte,  bestärkte  mich  in  demselben.  Ilazaz  versprach, 
mich  in  das  südöstliche  Känem,  an  den  unteren  Bahär  el-Ghazal  und 
nach  Borkü  zu  geleiten  und  in  längstens  vier  Monaten  wieder  nach 
Boroü  zurückzuführen. 

Noch  selbigen  Tages  begab  ich  mich  zu  weiterer  Ueberlegung 
zum  Scheich,  den  ich  in  seiner  gewöhnlichen  Freundlichkeit  und 
gewinnenden  Liebenswürdigkeit  in  der  friedlichen  Einsamkeit  eines 
seiner  Gartenhäuser  fand.  Von  den  zwei  königlichen  Gärten,  welche 
unter  der  Oberaufsicht  des  Tittwl  'standen,  lag  der  in  Rede  stehende 
neben  dem  Palaste  der  Oststadt  und  war  viel  besser  gehalten,  als 
ich  erwartet  hatte.  Der  Obergärtner,  ein  Araber  aus  Siiva,  und  mein 
sehr  geschickter  früherer  Diener  Giusepjie  waren  rastlos  mit  seiner 
Verschönerung  beschäftigt.  Es  gab  dort  schöne  Exemplare  von 
Citronen-  und  Eeigenbäumen,  deren  Früchte  mir  der  Gärtner  schon 
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öfters  zur  Probe  gebracht  hatte;  auch  die  Granatapfelbäume  trugen 

leidliche  Früchte,  und  ein  Olivenbaum  schien  wenigstens  zu  gedeihen, 
wenn  er  auch  noch  zu  junjjj  war.  um  l-'rüchtc  7,u  tragen. 

Der  Garten  war  nicht  i^ross  und  wurde  tai,dich  bewässert.  Kscl 
versahen  diesen  Dienst,  wie  in  Fe/.zän,  auf  einer  der  Tiefe  des  Brunnens 
entsprechend  langen,  abschiissigen  l^alin,  und  der  Brunnen  war  sogar 
mit  gebrannten  .Steinen  eine  dort  zu  Lande  seltene  Erscheinung 
-  ausgemauert.  Ein  kleines  Gartenhaus  verdankte  seine  Entstehung 
der  Baukunst  Giuseppes,  der  sogar  einige  Fensteri)ffnungen,  freilich 
ohne  dieselben  mit  Glasscheiben  verschliessen  zu  können,  angebracht, 
und  die  Aussenfläche  in  den  buntesten  Farben  phantastisch,  doch 
nicht  ungefällig  angestrichen  hatte.  Auch  gepolsterte  Divans  und 
Vorhänge  von  weissem  Musselin  hatte  derselbe  hergerichtet,  und  Alles 
war  so  sauber  gehalten,  wie  der  Scheich  es  um  seine  Person  liebte. 

Gegen  meinen  Rei.scplan  mit  den  Aulad  Soliman  hatte*  der  Fürst 
Nichts  einzuwenden,  obgleich  er  selbst  mit  diesen  unzuverlässigen 
und  unbändigen  Leuten  die  traurigsten  Erfahrungen  gemacht  hatte. 
Er  versprach,  Hazäz,  den  er  für  einen  durchaus  zuverlässigen  Mann 
erklärte,  rufen  zu  lassen  und  mit  ihm  alle  weiteren  Einzelheiten  con- 
tractmässig  zu  vereinbaren.  Die  Abreise  sollte  unmittelbar  nach  dem 
grossen  Bairam  oder  Osterfeste  —  Id  cl-Kebir  — ,  bis  zu  welcher 
Zeit  die  Araber  ihre  Handebgeschäfte  beendigt  zu  haben  hofften, 
stattfinden. 

Leider  fehlte  mir  zur  Ausfuhrung  des  Unternehmens  noch  die 
erste  und  nothwendigste  Bedingung,  das  Geld.  Die  wenigen  Hundert 
Thaler,  welche  ich  bei  meiner  Ankunft  in  Küka  noch  besessen  hatte, 
waren  aufgezehrt,  und  zu  der  von  meinen  Vorgängern  öfters  in  An- 
spruch genommenen  Freigebigkeit  des  Scheich  meine  Zuflucht  zu 
nehmen,  wollte  ich,  wenn  irgend  möglich,  vermeitlcn.  Es  würde  mir 
vielleicht  nicht  schwer  geworden  sein,  unter  c;unstigen  l>cdingungcn 
eine  gewisse  Sunnue  zu  Icihm,  wenn  ich  hatte  versprechen  können, 
sie  in  bestimmter  h'rist  an  Ort  und  Stelle  zurückzuerstatten.  Doch, 
wenn  die  Nachsendung  von  Geltl  durch  die  grosse  Wüste  schon  im 
Allgemeinen  eine  unsichere  ist,  su  vereitelte  die  Seltenheit  der 
Karawanen  auf  dem  Wege  von  Tripolis  oder  Murzuq  nach  Bornü 
jede  Berechnung.  Dazu  hörte  man  durch  einzelne  Reisende,  die  aus 
Kawar  oder  (Jatrun  kamen,  x'on  einem  gewaltigen  Kriege  erzählen, 
der  zwischen  den  Christenlandern  entbrannt  sei.  Wenn  die  Gerüchte 
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auch  die  Namen  der  kriegsführenden  Parteien  nicht  bestimmt  be- 
zeichneten, so  schien  es  doch  un/weiielhaft ,  dass  tlie  eine  derselben 
Frankreich  war,  wahrend  die  Berichterstatter  c^tneigt  waren,  Mimsc, 
unter  dem  man  ijewuhnlich  Oesterreich  versteht,  für  die  andere  zu 
halten.  Wer  es  auch  immer  sein  moclite  -  und  dass  es  mein  Vater 
land  war,  welches  einen  der  opferreichsten,  aber  ruhmvollsten  Kriege 
aller  Zeiten  g^efuiirt  hatte,  ahnte  ich  damals  noch  nicht  -  :  ein 
grosser,  europäischer  Krieg  konnte  meinem  Geidbedürfhiss  in  keinem 
Falle  günstig  sein. 

Früher  hatte  mir  Bü  Aischa  für  den  Fall  der  Noth  seine  Unter- 
stützung angeboten,  und  da  derselbe  rastlos  bestrebt  gewesen  war, 
seinen  Aufenthalt  in  Küka  und  das  Wohlwollen  des  Scheich  zu 
materieUem  Gewinn  auszunützen,  und  ein  etwaiges  Darlehn  ihm  leicht 
in  Tripolis  zurückgezahlt  werden  konnte,  so  wendete  ich  mich  an 
ihn.  An  Gekl  und  Geldeswerth  fehlte  es  ihm  nicht.  Ausser  den 
Sciaven,  welche  er  für  sich  imd  AK  Rizä  Päscha  allmählich  gesammelt 
hatte,  dem  wilden  Gethier,  das  zu  Geschenken  für  den  Grosssultan 
bestimmt  war,  den  Hunderten  von  schönen  ramsnasigen  Schafen  der 
K4nembu,  die  er  der  Güte  des  Scheich  verdankte  und  schon  über 
Kawar  nach  Fezzan  geschickt  hatte,  und  der  Heerde  von  Kfiri- 
Rindern,  deren  Transport  durch  die  Wüste  er  versuchen  wollte,  hatte 
er  schon  viele  Geschenke  an  Sdaven  und  Pferden  in  Straussfedem 
uad  Elfenbein  umgesetzt  und  noch  kürzlich  eine  Anweisung  des 
Scheich  von  etwa  600  Maria- Theresia- Thalem  auf  den  Herren  von 
Zinder  einzutreiben  gewusst.  Als  ich  ihn  um  ein  Darlehn  von  einigen 
Hundert  Thalern  bat,  war  es  ihm  jedenfalls  peinlich,  mir  einen  den 
Verhältnissen  ents{)rechenden  Zinsfuss  abzuverlani^^en ;  er  schützte 
also  den  Manj^el  an  baarem  Gelde  vor  und  versprach  mir,  dasselbe 
durch  den  Titiwi  zu  schaffen. 

Kautieute  müssen  von  ihren  Sudan- Waaren,  wie  wir  t,a\sehen 
haben,  auf  der  Nordküste  einen  Gewinn  von  etwa  200*^/,,  anstreben, 
wenn  sie  sich  auch  oft  genutj  mit  einem  «^erinj^eren  Nutzen  begnügen 
müssen.  Ich  konnte  mich  also  im  Ganzen  nicht  wundern,  als  der 
Titiwi  für  das  Üarlehn  I5o7o  Minsen  forderte.  Meine  Versuche,  den 
Zinsfuss  auf  ioo"/\,  herunterzudrücken,  indem  ich  mich  darauf  berief, 
dass  Heinrich  Barth  zu  dieser  Bedingung  von  dem  arabischen  Kauf- 
mann Mohammed  cs-Sfäqesi,  dem  bekannten  Geschriftsthcilhabcr 
Herrn  Gagliuffi's  in  Tripolis,  seiner  Zeit  geliehen  habe,  scheiterten 
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an  der  Bchauptunf^^  meiner  Frcuncle,  die  Summe  bei  Andern  auf- 
nehmen zu  müssen.  Mit  Mohammed  cs-Sföqesi,  der  krank  in  Gummel 
lag  (wo  er  bald  nachlier  starb),  konnte  ich  nicht  in  Unterhandlung 
treten;  Kaufleute  aus  Tripolis  oder  l'ezzan,  die  im  Ganzen  nicht  ab- 
geneigt sind,  einem  l'orschungsrcisenden  Geld  vorzustrecken,  da  ein 
Schuldschein  keine  Transportkosten  verursacht  und  dem  vorsichtigen 
Inhaber  nur  mit  dem  Leben  geraubt  werden  kann,  waren  zur  Kuck- 
kehr nach  Norden  augenblicklich  nicht  bereit.  Ich  musste  also 
dankbar  die  rettende  Hand  ergreifen  und  schrieb  einen  Empfang- 
schein über  500  Maria-Theresia-Thaler,  während  ich  deren  nur  20O 
erhielt.  Da  das  Gesetz  des  Islam  formell  verbietet,  Geld  gegen 
Zinsen  zu  verleihen,  so  halfen  sich  meine  Freunde  in  gewöhnlicher 
sophistischer  Weise,  indem  sie  mir  Kauri-Muscheln  auf  Credit  zu  dem 
entsprechend  hohen  Preise  verkauften  und  diese  dann  nach  dem 
Tagescourse  gegen  die  Thaler  umwechselten. 

Achthundert  Mark  bildeten  freilich  eine  sehr  bescheidene  Summe, 
um  eine  lange  Reise  vorzubereiten  und  auszufuhren  und  noch  einen 
Nothpfennig  für  die  Zeit  der  Rückkehr  in  Küka  zurückzulassen.  Aber 
weitere  Hülfe  war  nahe.  Scheich  'Omar  war  durch  den  Mo'allim 
Mohanmied,  der  bei  aller  pedantischen  Engherzigkeit  ein  streng 
rechtlicher  Mann  war,  und  sich  zu  sophistischem  Umgehen  des 
religiösen  Gebotes  nicht  herbei  liess,  von  dem  „Wuchergeschäfte" 
des  Titfwt  mit  mir  in  Kenntniss  gesetzt  worden,  überschickte  mir  in 
seiner  Generosität  100  österreichische  Thaler  und  licss  mir  sagen, 
dass  er  auch  für  die  Reisekameele  Sorge  tragen  werde. 

So  verging  der  Februar,  und  der  2.  Marz  mit  dem  sehnlichst 
erwarteten  , .grossen  hcst"  Id  el-Kcbir  ,  das  unserem  Osterfeste 
entspricht,  und  an  dem  jeder  erwachsene  Muselmann  einen  llanunel 
schlachtet,  war  gekommen.  Auch  an  ihm  bethiitigt  sich  die  hVei- 
gebigkeit  eines  Hornü  -  Herrschers  in  grossartiger  Wei.sc.  Viele 
Hunderte  vt)n  Schafbocken  werden  zuvor  durch  den  Digma  von  den 
dazu  verpflichteten  Stamnun  eingrtrichcn  und  nach  aufgestellten 
Listen  vertheilt.  Jeder  Wuidmlrager  und  jeder  l^'remde,  der  bei 
Hofe  bekannt  ist,  erhalt  je  nach  der  Grösse  seines  Hausstandes  und 
seiner  socialen  Bedeutung  mehr  oder  weniger  dieses  uncntbehrhchen 
Festerfordernisscs. 

Wie  am  Id  el  Fatra  verrichtete  der  Scheich  sein  Festgebet 
ausserhalb  der  Stadt   Wie  damals  versammelten  sich  die  Dienst» 
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mannen  der  Würdenträger  nach  Fähnlein;  doch  war  der  Zuzug  dies- 
mal ein  zahlreicherer.  Der  Herrscher  erschien  wieder  im  weissen 
Burnus»  doch  trug  er  einen  rothen  Turban  und  ebensolchen  Litam,. 
hatte  ein  zierliches,  doppelläufiges  Gewehr  vor  sich  auf  dem  Sattel, 
vergoldete  Steigbügel  und  war  von  zehn  Paradepferden  gefolgt.  Am 
zweiten  Tage  des  Festes  machte  Jedermann  Gratulations- Besuche 
bei  seinen  Bek.mnten  und  empfing  solche;  am  dritten  Vormittags 
fand  der  öffentliche  Empfang  beim  Scheich  statt,  und  Nachmittags 
schlo.ss  das  Fest  mit  einer  festlichen  Revue  der  in  der  Stadt  bcfnul 
liehen  oder  von  ausserhalb  t!^ekommenen  Reitermacht.  Der  Zui^  be- 
gann auf  der  Nurdseite  der  Üststadt,  bewegte  sich  langsam  unter 
kriegerischem  Geschrei,  Reitcrspielen  und  dem  üblichen  Schiessen 
mit  Flinten  und  Karabinern  nach  Westen  bis  zun;  Marktthor  der 
Billa  futcbc  und  durchzog  dann  die  ganze  Lange  der  Stadt  bis  zum 
Paläste  in  der  liilla  gedibe.  Ks  waren  im  Ganzen  35  Abtheilungen, 
deren  jede  mindestens  50  Reiter  zählte,  so  dass  die  Gesammtzahl 
sich  auf  ungefähr  2000  Mann  belief. 

Während  nach  Ablauf  des  Festes  die  ersten  unbestimmten  Nach- 
richten von  dem  Falle  Massenja's  und  der  Flucht  des  Baghirmi-Königs, 
nicht  grade  zur  Gcnugthuung  der  Bornü-Leute,  nach  Kuka  gelangt 
waren,  betrieb  ich  eifrig  meine  Reise  in  die  südöstliche  Wüste. 

Die  Aulad  Solimän,  deren  unruhiges  Leben  ich  in  der  nächsten 
Zeit  zu  theilen  beabsichtigte,  sind  in  diesem  Reiseberichte  wiederholt 
erwähnt  worden.  Mit  hohem  Interesse  und  bewunderndem  Erstaunen 
eriuDten  mich  die  Schicksale  dieses  winzigen  Araberstammes,  die 
Rolle,  welche  derselbe  einst  in  seiner  Heimath  zu  spielen  vermocht, 
und  die  Umwälzungen,  welche  er  auf  fremder  Erde,  mitten  unter 
feindlichen  Stämmen  in  einem  ausgedehnten  Theile  der  südlichen 
SahSrä  und  sogar  in  den  relativ  dicht  bevölkerten  Sädän- Ländern 
hervorgebracht  hatte.  Schon  Barth's  Erzählungen  aus  dem  Anfange 
der  fünfziger  Jahre  gewähren  interessante  lünblicke  in  das  Leben  und 
Treiben  der  Aulad  Soliman,  und  weiui  uns  einerseits  die  Rohheit  und 
Gcwi>senl<  )sigkeit  der  wüsten  Räuber  abstosscn  und  anwidern  muss, 
so  zwingt  uns  andererseits  ihre  unerschöpfliche  Lebens-  und  That- 
kraft  zu  ruckhaltloser  Anerkeninincr.  Wiihrend  Heinrich  ]>arth  vor 
mehr  aK  zwanzig  Jahren  ihre  Aullosung  als  unmittelbar  bevorstehend 
bezeichnete,  herrschen  dieselben  noch  jetzt  trotz  ihrer  kleinen  Zahl 
über  ungeheure  Gebiete. 

Nachücio.  n.  8' 
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Die  ursprünglichen  Sitze  der  Aulid  SoUman  liegen  in  Fezzan 
und  in  der  Umgebung  der  grossen  Syrte.  Während  des  Winters  und 

Frühjahrs  weideten  sie  ihre  Kameclheerden  in  den  Steppen  nahe 
dem  Meeresufcr  uiui  laj^fcrtcn  hier  uml  da  in  tlen  Flussthalern,  welche 
sicli  \'on  Westen  her  jenem  grossen  Meerbusen  zuwenden;  im  Sommer 
zo^en  sie  dann  in  die  Oasen  I'ezzan  s,  in  denen  sie  Dattelpflaiuungen 
besassen,  um  die  ICrnle  einzuheimsen. 

Der  Stamm  setzte  sich  zusammen  aus  den  Abtheilungen  der 
Dschebaw,  Miaissa,  Scheredat  und  Hewat,  von  denen  die  erst- 
und letztgenannten  in  Semnu  um!  Temenhint  ansässig  waren, 
wahrend  die  andern  beiden  Familien  sich  in  die  Dattelhaine  der 
Oase  Sebha  theilten.  Die  Gesammtzahl  Aller  scheint  nie  sehr  gross 
gewesen  2U*  seiji;  ihre  Streitmacht  erreichte  wohl  kaum  jemals  die 
Zahl  von  looo  Reitern.  Macht  und  Ansehen  verdankten  sie  ihrer  That« 
kraft  und  Zähigkeit,  der  Ueberlcgenheit  ihrer  Führer  und  der  ritter- 
lichen Treue,  mit  der  sie  stets  zu  den  zahlreichen,  schwächeren  Nach- 
barn standen,  die  sich  ihnen  verbündeten  oder  unterordneten. 

Die  frühere  Geschichte  des  Stammes  ist  nicht  frei  von  ernsten 
Zerwürfnissen  und  blutigen  Streitigkeiten  im  eigenen  Innern,  welche 
zu  tiefen  Spaltungen  fiihrten  und  weitreichende  Folgen  hatten.  So 
brach  einst  zur  Zeit  der  Regierung  des  Vorgang ers  von  JüsefPibcha 
ein  geringfügiger  Streit  zwischen  den  Kindern  der  Dschebair  und  denen 
der  H^wät  zu  Semnu  aus,  welcher  durch  die  Theilnahmc  der  Erwach- 
senen 7.U  ernstlichem  Zwiste  führte.  Die  Hewät  riefen  die  Scheredat  von 
Dschedid  in  Sebha  herbei  und  besiegten  mit  ihrer  Hülfe  die  Dschebair, 
wahrend  die  Miaissa  zu  Qarda  (ebenfalls  in  Sebha  ge  legen)  noch  keine 
Kenntniss  von  diesen  Ereignissen  halten.  Die  Dschebau-  räumten  in 
l'olge  ihrer  Niederlage  Semnu  und  Z(jgen  sich  unter  ihrem  Häuptling 
Seif  en-Nasr  nach  Xorilen  bis  an  das  Tarhuna  (Gebirge  zurück.  Hier 
nahm  der  Häuptling  Abd  el-Haili,  welcher  die  umwohnenden  Stämme 
unti-r  St  int  r  1  "uhrerschaft  vereinigte,  die  versprengte  Abtheilung  der 
Aulad  .Solimdn,  welche  die  edelsten  Familien  des  Stammes  umfasste, 
gastfreundlich  in  seinen  W'cidebezirkcn  auf.  Doch  bald  verwandelte 
sich  das  freundschaftliche  Vcrhaltniss  in  offene  Feindschaft,  als  Seif  en- 
Nasr  die  Beweise  eines  unerlaubten  Verhältnisses  zwischen  seiner  Frau 
und  seinem  gastlichen  Beschützer  erhalten  hatte.  Ohne  Rücksicht  auf 
die  Geringßigigkeit  seiner  Streitkräfte  griff  der  kühne  Dschebair-Chef 
zu  den  Waffen  gegen  den  Schänder  seiner  Ehre,  wurde  begreiflicher- 
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weise  leicht  besiegt  und  verlor  in  dem  blutigen  Treffen  nicht  allein 
manchen  wackeren  Stammcsgcnossen ,  sondern  auch  zwei  scincM- 
Bruder,  Mohammed  und  Srhir.  Auf  seinem  Ruckzuge  gen  Süden 
wurde  er  von  Abd  el-Hadi  verfolgt  und  im  Wadi  Bei  noch  einmal 
gründlich  auf  s  Haupt  geschlagen.  Wahrend  er  darauf  eiligst  nach 
Fezzan  floh,  slicss  er  zu  Bü  N'dschelm  auf  die  übrigen  Abtlu  iluni^cn 
der  Auläd  Soliman,  welche  ihren  Weideplätzen  in  der  Syrtengegend 
zuzogen.  Das  Unglück  der  Dschebair  iiess  die  frühere  Feindschaft 
vergessen;  Alle  kehrten  nach  Fezzan  zurück,  um  sich  zu  einem 
eoergischen  Zuge  gegen  die  Tarhüna-Stämme  zu  rüsten.  Noch  war 
kein  Jahr  verflosseni  als  sie  ihr  Vorhaben  erfolgreich  ausführten,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  fand  'Ahd  el-Hadi  zu  el-Hasba  auf  dem  Ab- 
hänge des  Tarhüna-Gebirges  den  Tod. 

Aus  dieser  Zeit  datirt  das  hohe  Ansehen  des  Stammes  und  seines 
Fiihrers.  Die  benachbarten,  schwächeren  Stämme  ordneten  sich  all- 
nahUch  der  Leitung  SeVfen-Nasr's  unter,  und  dieser  erkannte  bald  die 
Herrschaft  JOsef  Fäschii's  kaum  noch  formell  an,  so  dass  er  auf  An- 
stiften des  Letzteren  durch  Mcuchehnord  aus  dem  Wege  geschafft 
worden  sein  soll.  Er  hinterliess  zwei  Söhne,  Rh^t  und  Hamed  —  ein 
dritter,  Abd  el-DschlW,  war  schon  vorher  gestorben,  oder,  wie  Manche 
behaupteten,  von  dem  tripolitanischen  Pascha  ebenfalls  getödtet  wor- 
den — ,  welche  alsbald  den  Tod  des  Vaters  zu  rächen  suchten  und 
in^  Districte  von  Mcsrata  ein  grosses  Blutbad  in  dem  Staiume  .m 
nchtctcn.  aus  dem  der  Mörder  Seif  en-Nasr's  hcrvorgeganL^en  war. 

Jüscf  Pascha  versuchte  darauf  in  anderer  Weise  den  Stamm  un- 
schädlich oder  sich  s{)gar  theihveise  dienstbar  zu  machen.  Ks  gelang 
ihm,  den  Ehrgeiz  Rhet's  zu  erregen,  indem  er  ihm  eine  gewisse 
Oberherrschaft  über  die  Stämme,  welche  in  der  Umgebung  der 
grossen  Syrte  weideten,  einräumte.  Derselbe  kam  sogar  nach  Tri- 
polis und  wurde  daselbst  mit  Beweisen  ehrender  PVeundschaft  und 
mit  Geschenken  überhäuft.  Als  aber  Scheich  Rhet  versuchte,  für 
den  Oberherm  die  jährlichen  Abgaben  von  den  Stämmen  jener 
Gegenden  einzutreiben,  und  eine  militärische  Colonne  von  Tripolis 
zu  seiner  Unterstützung  kam,  so  zieh  man  ihn  des  Verraths  an  den 
gemeinsamen  Interessen,  und  die  eigenen  Stammesgenossen,  die 
Scher£dat  und  Hewit,  überfielen  ihn  eines  Tages.  Schwer  verwundet 
Iwgab  er  sich  nach  Tripolis,  während  sein  Bruder  Hamed  mit  Hülfe 
der  Tripolitaner  sich  gegen  die  feindlichen  Stämme  wendete  und 
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sie  bis  in  den  (jcbirgsbc/.irk  ^  Dschebel  —  trieb.  Der  plötzliche 
Tod  Rhet's,  der  in  Tripolis  nach  seiner  volÜL^en  Genesung  eintrat 
und  einem  Verrathe  Juscf  Paschas  zugeschrieben  wurde,  machte 
seinen  lirudcr  zum  Chef  des  Stammes,  aber  auch  zum  unversöhnlichen 
Feinde  des  tripolitanischcn  Gewalthabers. 

Neben  Hamed  trat  an  die  Spitze  dci  Oschcbair  und  Miaissa  sein 
Neffe  Sa'adi,  ein  Sohn  des  soeben  erwähnten  Abd  el-D.schil  Ibn  Seif 
cn-Nasr.  Heide  hoben  die  Macht  und  das  Ansehen  des  Stammes  ZU 
bedeutender  Höhe,  während  die  hinterbliebenen  Söhne  Rhet's,  Namens 
'Omar,  Abd  el-Dschlil,  Seit  en-Nasr,  Rhet  und  Omar  es-Srhir  noch 
im  Kindesalter  standen.  Die  meisten  Stämme  von  Bent  Ulid  bis 
Benghazi  waren  ihre  gehorsamen  Verbündeten,  und  unter  diesen 
waren  damals  die  nennenswcrthesten  die  Dschawazt.  Gleichwohl 
hatten  Hamed  und  Sa'ad!  keinen  grossen  Erfolg  gegen  Jüsef  Fäschä, 
denn  als  dieser  eine  militärische  Colonne  gegen  die  aufrührerischen 
Araber  unter  dem  Befehle  seines  Sohnes  Mohanmied  Bei  aussendete, 
vermochten  dieselben  nicht  nur  den  offenen  Kampf  nicht  aufzu- 
nehmen, sondern  verstanden  sich  sogar  dazu,  zwei  Geiseln  als  Bürgen 
ihres  künftigen  Gehorsams  zu  stellen:  die  Auläd  Soltman  den  ge- 
nannten Sa'adi  und  die  Dschawazi  einen  Edelmann  Namens  el-Masri. 
Als  diese  von  dem  treulosen  Mohammed  Hei  auf  dem  Heimwege 
ermordet  worden  waren,  griffen  die  Aniber  wieder  zu  den  W'dtfen 
und  ereilten  den  verrätherisclu  n  Heerführer,  dem  es  aber  gelang, 
nach  einem  unentschiedenen  (iefechte,  ohne  den  Anschein  der  l''lucht 
Tripolis  zu  erreichen.  In  diesem  Gefechte  fand  Scheich  Hamed  den 
T<h1.  Noch  in  demselben  Jahre  riistete  Jusef  IVischa  eine  neue  Ex- 
pedition aus,  welche  zur  See  nach  Henghazi  gefuhrt  wurde  und  die 
vereinigten  Araherstamme  bei  Üscherdes  besiegte.  Diese  flohen  nach 
Egypten,  wo  Mehemed  Ali  zwar  die  Dschawazi  freundlich  aufnahm, 
aber  den  Auiad  Solimaii  aus  lksorgniss  vor  ihrer  ruhe-  und  zügellosen 
Natur  nur  einen  kurzen  Aufenthalt  gestattete. 

Kurz  vor  dieser  Zeit  hatte  el-Muqni  der  Herrschaft  der  Aulad 
Mohammed  in  Ve/./An  ein  Ende  gemacht  und  im  Namen  seines  Herrn 
Jüscf  Pascha  die  Regierung  übernommen.  Von  Egypten  zurückge- 
wiesen, eilten  auf  diese  Nachricht  die  thatendurstigen  Araber  gen 
Murzuq,  um  den  unberechtigten  Regenten  aus  ihrer  vaterländischen 
Hauptstadt  zu  vertreiben.  Wir  haben  bei  der  Besprechung  der 
wechselvollen  Geschichte  Fezzdn's  gesehen,  wie  Mohammed  Tscher- 


Digitized  by  Google 


frOheri  schicksalb  der  aulAo  soUmAn.  21 


kts,  ein  Mamluk  Juscf  Paschas,  dem  bedrängten  Muqni  zu  Hülfe 
kam,  die  Araber  in  einem  TrclTen  /war  nicht  besiegte,  doch  auch 
selbst  unbesiegt  blieb  und  sie  in  schmachvollem  Verrathe  zu  Tcmsäwa, 
wo  er  mit  ihnen  die  Friedensbetlingungen  feststellen  sollte,  durcli  die 
ErnnMiiung  der  erwachsenen  Manner  auf  lange  unschädlich  machte. 
Die  Kinder  mannlichen  Geschlechts  aus  der  Häuptlingsfamilie  wurden 
als  Geiseln  nach  Tripolis  geführt,  wo  sie  Jusef  Pascha  freundlich  auf- 
nahm und  erziehen  Hess.  Die  Zahl  derselben  war  indessen  vermin- 
dert worden  durch  den  Tod  des  älteren  Omar  und  vermehrt  um 
Sa'adi,  den  Sohn  des  ermordeten  gleichnamigen  Enkels  Seif  en-Nasr's. 

Während  so  die  Dscheba'ir  und  Miaissa  auf  lange  Zeit  gänzlich 
machtlos  geworden  waren,  wurden  die  Scheredat  und  HSwat,  einst 
von  ihren  Bruderstämmen  m  den  Gebirgsdistrict  getrieben,  bald  von 
einem  ähnlichen  Schicksal  ereilt.  Mohammed  Bei  wusste  sie  durch 
trügerische  Worte  in  ihre  ursprünglichen  Sitze  an  der  grossen 
Syrte  zurückzulocken  und  verfuhr  dort  ähnlich  mit  ihnen,  wie 
Mohammed  Tscherkes  mit  ihren  Stanunesgenosscn  in  Fezzin  ver- 
fahren war.  Damit  war  der  ganze  Stamm  für  fast  zwei  Jahrzehnte 
von  dem  Schauplatze  gleichsam  verschwunden.  Doch  die  Tradition 
blieb,  und  die  heranwachsende  Generation  richtete  die  Augen  hoff- 
nungsvoll auf  den  künftigen  Häuptling  Abd  el>Dschlil,  der  mit  seinen 
Brüdern  und  seinem  Neffen  am  Hofe  von  Tripolis  aufwuchs.  Der- 
selbe gewann  die  Gunst  Jusef  Paschas  und  that  sich  als  junger 
Mann  bei  den  kriegerischen  Unternehmungen  her\'or,  welche  ilamals 
von  Fezzän  aus  auf  weite  Entfernungen  nach  Süden  hin  unter- 
Bommen wurden.  Fünf  dieser  grossartigen  Raubzuge  wurden  in 
die  Tubu-Lander,  nach  Kanem,  ja  bis  Haghirmi  hinein  ausgeführt; 
jeder  derselben  dauerte  etwa  ein  Jahr  und  war  von  einem  Jahre  der 
Ruhe  gefolgt.  Die  beiden  ersten  befehligte  el- Muqni,  den  dritten 
der  Mameluk  Mohammed  el  -Ahmar,  der  mit  jenem  verschwägert  war, 
den  vierten  leiteten  el- Muqni  und  Abd  el-Dschlil  gemeinschaftlich, 
und  der  fünfte  wurde  von  dem  Letztgenannten  allein  geführt.  Aus 
diesen  Zeiten  stammt  der  Hass  der  Sudan  -  Bewohner  gegen  die 
räuberischen  Araber,  und  damals  lernten  die  Auläd  Soliman  den 
natürlichen  Reichthum  jener  Striche  kennen,  welche  sie  zu  ihrem 
Adoptiv- Vaterlande  wählten,  als  ihr  wechselvolies  Schicksal  sie  aus 
der  Heunath  vertrieb.  Noch  sah  ich  Greise  unter  ihnen,  welche  an 
allen  diesen  Expeditionen  Theil  genonomen  hatten,  deren  Augen 
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leuchteten,  wenn  sie  von  den  Zeiten  erzählten,  in  denen  sie  in  der 

Heimath  eine  glänzende,  wenn  auch  unt^lucklichc  Rolle  gespielt 
hatten,  uiul  die,  an  der  Schwelle  des  Grabes,  nur  den  einen  Wunsch 
hegten,  noch  einmal  die  Ileiniath  wiederzusehen  und  ihr  ruheloses 
Haupt  in  vaterlandischer  Krde  zu  betten. 

Wie  spater  Abd  el-Dschiil  einige  Zeit  ruhig  als  Districts-Chef  /u 
Seblia  in  Fezzan  lebte,  ohne  die  Vcrcranirenheit  und  die  erlittene 
Unbill  zu  vergessen,  bis  der  Stamm  wieder  zu  alter  Kraft  erblüht 
war;  wie  er  dann,  trotz  seiner  personlichen  Ergebenheit  gegen  Jüsef 
Pascha,  mit  den  Seinen  die  Waffen  ergrift",  um  alten  Verbündeten, 
den  Urfilla,  beizustehen,  und  das  eigene  Rachcgefuhl  zu  befriedigen; 
wie  er  bald  alle  Landschaften  bis  zum  Wadi  Beni  Ulid  erobert  hatte 
und  von  hier  aus  die  Machthaber  in  Tripolis  ängstigte:  wie  zu 
dieser  Zeit  die  Türken  sich  in  Tripolis  festsetzten  und  Abd  cl-Dschlii 
zwölf  Jahre  lang  die  Herrschaft  in  Fezzan  behauptete:  das  Alles  ist 
bereits  in  dem  Abriss  der  Geschichte  Fezzan  s*}  erzählt  worden.  Das 
Gefecht  der  Fezzaner  gegen  die  Türken  bei  el-Baghla  endigte  das 
abenteuerliche  Leben  des  ritterlichen  Araber-Häuptlings.  Zum  Tode 
getroffen,  versammelte  er  die  Aeltesten  seines  Stammes  und  beschwor 
sie,  sich  der  Rache  der  unversöhnlichen  Türken  durch  eine  selbst- 
gcwählte  Verbannung  zu  entziehen.  Er  erinnerte  sie  an  die  gemein- 
schaftlichen Kriegszuge  gen  Süden  und  ricth  ihnen,  in  der  dattel- 
reichen Tubu> Landschaft  BorkA,  mit  den  üppigen  Kameelweiden 
Böd$16's  und  des  Bahär  eUGhazäl  in  der  Nähe,  eine  neue,  der  ursprung- 
lichen ähnliche  Heimath  zu  suchen. 

Zuerst  folgten  die  Leute  Seif  en-Nasr's,  der  selbst,  wie  auch  sein 
Bruder  Rhet,  nicht  mehr  am  Leben  war,  dem  Rathe  des  gefallenen 
Fuhrers,  wahrend  die  Uebrigen  sich  noeh  in  Harqa  hielten.  Nach 
einigen  Jahren  verliessen  auch  diese  die  lleimath,  und  jetzt  haust 
fast  der  ganze  Stamm  seit  ungefähr  einem  Menschenalter  nördlich 
vom  Tsade.  Die  zuerst  in  liesitz  genommene  Landschaft  Borkii, 
allzuweit  einerseits  von  h'ezzan ,  andererseits  von  liornu,  auf  deren 
Märkte  die  industrielosen  Araber  für  die  Beschaffung  von  Kleidung 
und  Getreide  angewiesen  blieben,  hatten  sie  bald  verlassen,  um  sich 
in  Kancm  festzusetzen,  in  dessen  sudlichstem  Theile  Gctreidecultur 
und  Rindviehzucht  blüht,  während  dichtbewaidete  Thäier  und  steppen- 

*)  Siehe  Bud  1.,  Seite  174. 
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artige  Ebenen  in  den  übrigen  Thcikn  austrczcichnctc  Weiden  zur 
Kamcclzucht  darbieten  und  die  Huinii Markte  nahe  fjenuj^  sind,  um 
die  nothigen  Kleidungsstücke  und  Tausclnvcrtiic  zu  liefern.  Damals 
war  Scheich  Mohammed,  der  Sohn  Abd  el-Dschlils,  Häuptling  des 
Stammes. 

Es  war  eine  harte  Zeit,  die  ihrer  Niederlassung  in  Käncm  folgte. 
Ab  Erbfeinde  und  Eindringlinge  gehasst  und  gefürchtet,  hatten  sie 
do  aufregendes  Leben  unablässiger  Kämpfe  zu  ihrer  Vertheidigung, 
zum  Erwerbe  und  zur  Befestigung  ihrer  Macht  zu  führen.  Mit  einer 
bewunderungswürdigen  Zähigkeit  und  Unternehmungslust  bekriegten 
sie  nach  einander  alle  Stämme,  welche  zwischen  dem  Tsade  und  der 
Südgrenze  Tibesti's  einerseits  und  zwischen  der  Borniü-Strasse  und 
der  von  Benghäzt  nach  Wada3f  fuhrenden  andererseits  wohnen »  und 
leisteten  dies  Alles  mit  einer  Macht,  welche  $00  Reiter  und  ebenso 
viele  Krieger  zu  Fuss  nicht  überstieg.  Unermüdlich  fand  man  sie, 
bakl  zur  Dattclemte  in  Borkü,  bald  im  Kampfe  mit  den  zahlreichen 
Stämmen  des  BahSr  el-Ghaz41,  bald  auf  einer  Reise  zu  den  Märkten 
in  Bomö  oder  den  Haussa-Staaten.  Die  kräuterreichen  Niederungen 
von  Egci  und  B0dS16  mit  ihrem  Reichthum  an  brakischem  Wasser, 
beliebte  Sammelplätze  der  kameelzüchtenden  Stämme  der  südöst- 
lichen Wüste,  vereinsamten  mehr  und  mehr,  denn  was  von  den  ruck 
sichtslosen  Arabern  seit  ihrer  Ankunft  dort  geraubt  wurde,  spottet 
jeder  Berechnung.  Wüste  und  Steppe  mu.ssten  ihnen  das  Lieblings- 
bc>it7.thum,  die  Kamcele,  liefern,  untl  der  nahe  Sudan  mit  seiner 
-kisshaften  Bevölkerung  bot  ihrer  Ivaubsucht  manchen  für  jene  Gegen- 
den reichen  Fund  an  Silber.  Ikrnstein,  Korallen  und  Baumwollen- 
stoffen. Die  Gerüchte  von  ihren  erfolgreichen  Beutezügen  drangen, 
durch  die  Entfernung  in  das  Fabelhafte  vergrössert,  in  die  Heimath  und 
führten  ihnen  abenteuerlustige  und  beutegierige  Landsleute  von  der 
Grenze  Egyptens  bis  Tripolis  und  Fezzan  zu,  welche  sich  zeitwei.se 
an  ihren  Unternehmungen  betheiligten.  UrfiUa,  Qedadifa,  Ferdschan, 
ÜschawAzI,  Meqariha  scheuten  die  mühe-  und  entbehningsvollc  Wan- 
derung, die  lange  Trennung  von  Heimath  und  Familie  nicht,  und 
«schienen  als  vorübergehende  Bundesgenossen  im  fernen  Süden,  um 
nach  einigen  Jahren  beutebeladen  heimzukehren. 

In  wenigen  Jahren  war  der  Kameeb-eichthimn  der  südlichen  Tubu, 
der  Bewohner  des  Bahär  el-Ghazal  und  der  Nordgrenzen  WadaVs 
sichtlich  gemindert,  und  die  Aulad  Soltman  begannen,  kühn  durch 


Digitized  by  Google 


24      IV.  BUCH,  I.  KAPITKL.    NEUER  REISEPLAN  UNO  DIE  AULÄU  SOL!mAN. 

ihre  Erfolge,  ihre  Augen  auf  die  an  den  besten  Kameelen  der  Welt 
so  reichen  Tuärilc  zu  richten.  Unter  diesen  waren  es  besonders  die  süd- 
östlichen Stämme,  vorzugsweise  die  Kelowi,  welche  ihnen  reiche  und 

bequeme  Beute  versprachen,  da  dieselben,  wie  bereits  früher  erwähnt 
worden  ist,  den  Sal/.lransport  aus  den  unerschö{)flichcn  (iiuben  \on 
Kawar  in  die  Landschaften  der  westlichen  \\  iistc  und  die  vulkrcichc 
GeLjend  zwischen  Tsade  und  Nii^cr  mittelst  Karawanen,  die  Tausendo 
von  Kameelen  zahlen,  fast  ausscliliesslich  besorgen.  l>akl  wurde  Kawar 
imd  die  diese  Oase  umgebende  Wusle  ein  beliebtes  Ziel  iler  arabischen 
Freibeuter,  und  es  erscheint  begreiflich,  dass  dieselben  in  c  iner  kurzen 
Reihe  von  Jahren  dort  an  50,000  Kameele  geraubt  haben  sollen. 

Diese  verlockende  Quelle  der  l^ereicherung  drohte  jedoch  ver- 
derblich zu  werden.  Die  Tuarik  übertreffen  alle  Stämme,  mit  denen 
die  Aulad  Soliman  bis  dahin,  und  nicht  immer  ohne  Mühe,  fertig 
geworden  waren,  weit  an  Zahl  uml  kriegerischem  Sinn,  und  im 
Jahre  1850  brachten  dieselben  eine  Macht  von  ungefähr  7000  Streitern, 
auf  Pferden  und  Kameelen  beritten,  zusammen  und  zogen  gegen  die 
kecken  Feinde  nach  Känem.  Grade  zu  jener  Zeit  war  die  Mann- 
schaft der  Aul4d  Soliman  durch  die  Rückkehr  zahlreicher  Bundes- 
genossen aus  Norden  in  ihre  Heimath  fast  um  die  Hälfte  geschwun- 
den. In  dem  Wadi  Kaine,  wie  dies  Thal  von  den  Arabern  genannt 
wird,  oder  Enneri  Meddli,  wie  es  bei  den  Daza  heisst,  überfielen  die 
Tuarik  die  Horde,  welche  in  der  Tiefe  des  Thaies  lagerte,  ohne  sich 
auch  nur  durch  die  in  Zeiten  der  Gefahr  übliche  Befestigung  eines 
Dorngeheges  —  Zertba  —  gesichert  zu  haben.  In  dem  Dickicht  des 
Thalgrundes  konnten  die  Ueberfallcnen  weder  Pferde  noch  Feuer 
Waffen  zur  Geltung  bringen,  und  zu  Fu.ss  und  im  Handgemenge  ist  der 
Araber  ein  unL;"eschicktcr  Gegner.  Haid  luilUii  die  J'Yintle,  welche 
zumeist  mit  .Schwerdt  und  Dolchmessern  bewalfuel  Wiiren,  in  dem  vetn 
ihnen  gesuchten  Handgemenge  einen  vollständigen  Sieg  errungen.  Der 
Vater  meines  Reisegefährten  Ilazaz  erzahlte  mir  an  (Jrt  uml  Stelle 
tlieses  blutigen  Kampfes,  an  «.lem  er  selbst  Theil  genommen  hatte,  dass 
daiuals  nur  etwa  20  Reiter  enlkonunen  seien.  Aus  der  Häuptlings- 
familie  fielen  sieben  Mann,  unter  ilenen  sich  Mohammed  Ibn  'Abü  el- 
Dschlii,  der  damalige  Scheich  des  Stammes,  befand.  Die  Frauen  und 
Kinder  wurden  von  den  Tuarik  verschont  und  diejenigen  derselben, 
welche  freien  Ursprungs  und  in  die  Gefangenschaft  geschleppt  worden 
waren,  sämmtlich  ohne  Lösegeld  spater  ausgeliefert. 
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Zum  zweiten  Male  innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts  war  fast 

die  ffanzc  waffenfähige  Mannschaft  des  Stammes,  jedenfalls  die  IMuthc 
derselben,  vernichtet.  Man  kann  sich  nicht  winulcrn,  dass  l^arth,  als 
er  kurz  darauf  Kaiicni  besuchte,  den  ganzlichen  Untergang  der  Auläd 
Sulinün  voraussehen  zu  müssen  glaubte,  denn  er  sah  sie  in  ihrer 
iiunk  rischcii  Schwäche  auf  s  Neue  bedrangt  von  den  meisten  Stämmen 
Kanenis,  welche  nach  dem  Siege  der  Tuarik  mit  frischer  Hoffnung 
Jen  Kampf  gegen  die  fremden  Unterdrucker  wieder  aufgenommen 
hatten  Doch  die  Lebenskraft  und  die  Klasticität  des  merkwürdigen 
St.ininies  bewahrte  sich  aufs  Neue  glänzend.  Die  Regierung  von  Hornü 
nahm  damals  seine  Reste  in  ihren  besonderetf  Schutz,  versah  die- 
selben mit  Pferden  und  Waffen  und  suchte  sie  als  Grenzwächter 
gegen  den  mit  wachsendem  Misstraücn  betrachteten  Nachbarn  Wadai" 
zu  vcrwerthen.  Um  die  Bande  der  Dienstwilligkeit  und  Ergebenheit 
fester  zu  knüpfen,  zog  Scheich  Omar  den  jugendlichen  Rhet,  dem 
als  Sohn  Seif  en-Nasr's  und  Neffen  'Abd  el  Dschlirs  nach  Mohammed's 
Tode  die  Häuptlingswürde  zugefallen  war,  für  einige  Zeit  an  den  Hof 
von  KAka.  Ab  derselbe  dann,  etwa  zwanzig  Jahre  alt,  reich  beschenkt 
und  ausgerüstet  mit  Pferden  und  Waffen  zu  den  Seinen  nach  Känem 
zurückkehrte,  blieben  seine  Mutter  und  einige  Frauen  und  Töchter 
der  angesehensten  Männer  des  Stammes,  gewissermasscn  als  Bürgen 
für  den  gesetzlichen  Sinn  und  die  Dienstwilligkeit  der  Ihrigen,  in  der 
Hauptstadt  Bornüs  zurück. 

Während  der  nun  folgenden  schwierigen  Zeit  wäre  dem  Stamme 
ein  klügerer  Kopf  und  eiiie  festere  Hand  nothvvendig  gewesen,  als 
solche  Scheich  Rhet,  ein  junger  Mann  ohne  Erfahrung,  ohne  besontlere 
Intelligen/  und  ohne  personliches  Ansehen,  ihm  bieten  konnte.  Noch 
cxistirte  zwar  ein  IJruder  Abd  elDschlil  s,  der  jüngere  Omar,  welcher 
dem  Stamme  sehr  werthvoll  hiitle  werden  ktinnen;  aber  seine  N.itur 
wich  gan/.iich  von  tier  seiner  Stammesgenossen  ab.  Er  war  von 
Ju<,'end  auf  dem  räuberischen  Treiben  seiner  Genossen  abhold  ge- 
wesen und  hatte  sich  stets  mit  Vorliebe  religiöser  Uebungen  befleissigt, 
>o  da.ss  er  allgemein  der  Muräbiil  genannt  wurde.  Ein  eigenthüm- 
iichcs  Geschick  \  erurthcilte  (K  ii  brax  en  und  milde  gesinnten  M^m 
mit  all'  seinem  Sehnen  nach  Ruhe,  Gesetzlichkeit  und  Studium  zu 
einem  langen  Leben  in  Mitten  von  Kampf  und  Raub  uml  Mord. 
Erst  an  seinem  späten  Lebensabende,  kurz  vor  meinem  Aufenthalte 
bei  seinen  Stammesgenossen,  gelang  es  ihm,  sich  von  diesen  loszu- 
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machen,  seine  Scheu  vor  den  Türken  zu  überwinden  und  in  seiner 
Hetmath  den  langj  ersehnten  Frieden  zu  finden. 

Bei  allem  Mangel  an  hervorragenden  Fuhrern  und  imtz  der 
grossen  Zahl  der  I'einde  und  der  eigenen  numerischen  Schwache 
uberwatul  der  lebenskräftige  Stamm  dennoch  die  kritische  Zeit.  Haid 
vermochte  er  wieder  einige  Hundert  Reiter  und  ebensoviel  Krieger 
zu  Fuss  ins  l'eld  zu  stellen,  schloss  l'^ieden  mit  den  Tuarik,  gewann 
wieder  mehr  und  mehr  Terrain  in  Kancni,  und  konnte  seine  Herr- 
schaft in  Borkii  wie  früher  behaupten  Kaum  ein  Jahrzehnt  später 
finden  wir  die  Aulad  Soliman  als  Hundesgenossen  eines  Regierungs- 
prätendenten in  Wadai,  freilich  mit  Misserfolg,  gegen  den  König 
dieses  Landes  ziehen,  und  nach  weiteren  zehn  Jahren  sah  ich  sie 
wieder  unbedingt  herrschen  in  dem  ganzen  weiten  Gebiete,  das  den 
Schauplatz  ihrer  Thaten  vor  der  Niederlage  durch  die  Tuirik  gebildet 
hatte,  ebenso  gefürchtet,  aber  auch  freilich  ebenso  gehasst,  als  zur 
Zeit  ihrer  höchsten  Blüthc.  Noch  immer  zogen  sie  rastlos  umher, 
und  selten  auf  friedlichen  Pfaden.  Je  mehr  die  Steppen  Kanem's 
und  die  früher  so  kameelreichen  Niederungen  von  Egei  und  BÖdßlc 
vereinsamten,  je  mehr  die  K4nembu  sich  auf  die  Inseln  des  Tsadc 
zurückzogen  und  die  Däza  sich  ihnen  unterwarfen  oder  nach  Romu 
auswanderten,  desto  weiter  und  mühevoller  wurden  ihre  Raubzüge, 
und  sogar  im  Norden  ve)n  Dar  For  sind  sie  gesehen  worden. 

Doch  was  ist  Zeit  und  Raum  für  einen  Sohn  der  W  üste?  l-in 
Jahr  ist  für  ihn  wie  ein  Monat,  wie  eine  Woche,  wie  ein  Tag.  W  o 
es  Kanieele  giebt,  da  fühlt  er  Meh  zu  Hause;  wo  ihre  Nahrung  ' 
wachst,  d.iliin  zieht  es  ihn,  und  wo  er  Zelt  und  Hütte  aufschlagt,  da 
ist  .seine  Heiniath.  Man  betrachte  das  ungeheure  Gebiet,  welches 
diese  Araber  ruhelos  von  Süd  nach  Nord,  von  West  nach  Ost  durch- 
streichen, das  sie  mit  Pulver  und  Hlei  beherrschen,  aus  dem  Treue 
und  Glauben,  Friede  und  Sicherheit  gewichen  sind,  und  das  der  fried- 
liche Reisende  nur  in  Begleitung  dieser  gesetzlosen  Freibeuter  durch- 
wandern kann,  und  staune  1 

Von  den  alten  Helden  waren  derzeit  nur  Wenige  übrig  geblieben; 
die  Meisten  ruhten  im  Grabe;  Einige  hatten  sich  ui  der  verflossenen 
Unglückszeit  zu  friedlicher  Handelsthätigkeit  nach  Bomü  zurückge- 
zogen, und  den  alten  Bd  Atöq  haben  wir  als  Rathsherm  am  Hofe 
von  Küka  kennen  gelernt.  Die  jüngere  Generation  hielt  unter  ihrem 
jugendlichen  Häuptling  *Abd  el-Dschlil,  dem  Sohne  Mohammed  Ibn 
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'Abd  el-Dschlfl's,  der  nach  dem  frühen  Tode  des  jugendlichen  Scheich 
Rhct  an  die  Spitze  des  Stammes  getreten  war,  an  den  alten  Tra- 
ditionen fest,  wuchs  in  der  Wrachtimi;  bürgerlicher  Arbeit  auf  und 
fand  ihren  Lebenszweck  in  der  Ikraubung  und  Verfolgung  ihrer 
dunkler  gefärbten  Nachbarn.  Ihre  Vorfahren  hallen  wenigstens  einst 
in  der  Umgebung  von  ebenbürtigen  Feinden  ritterlichen  Sinn  geübt 
und  aus  dieser  Zeit  eine  gewisse  Treue  und  Wortfestigkeil  bewahrt, 
d(»ch  die  neue  Generation  drohte  allmählich  zu  einer  Hände  gewöhn- 
licher Rauber  herabzusinken.  Wahrend  man  noch  jetzt  in  Tripolis 
und  Fezziin  uberall  das  Lob  der  früheren  Aulad  SoHman  ertönen 
und  ihren  Scheich  Abd  cl-Dschlil  oft  als  Beispiel  von  Tapferkeit, 
Grossmuth  und  Treue  rühmen  hört,  so  blicken  die  Alten  des  Stammes 
selbst  mit  Schamgefühl  auf  den  Mangel  an  Ritterlichkeit  und  die 
'kleinliche  Habgier  ihrer  Kinder  und  Kindeskinder. 

Und  doch  waren  die  Aulad  Soliman  mit  ihren  ganzen  Familien 
ausgewandert,  und  dieser  Umstand  musste  ihnen  die  Ueberlieferung 
der  ihren  Vorfisihren  cigenthümlichen  Tugenden  an  den  Nachwuchs 
erleichtem.  Ungünstiger  verhielten  sich  in  dieser  Beziehung  die  mit 
ihnen  verbundenen  Mgharba,  welche  aus  dem  nordöstlichen  Thcile  Tri- 
politaniens  vor  etwa  zwölf  Jahren  in  der  oben  erwähnten  Weise  aus 
Abenteuerlust  und  Beutegier  nach  Xanem  gekommen  waren.  Mit  Zu- 
riicklassung  ihrer  Frauen  und  Kinder  nur  für  einige  Jahre  hinausge- 
zogen, hatten  sie  anfangs  die  Heimreise  etwas  hinausgeschoben,  dann 
neue  eheliche  Bande  mit  Däza-  oder  Bid6j4t- Frauen  geknüpft  und 
schienen  endlich  in  Mitten  einer  fremdartigen  Nachkommenschaft  die 
Rückkehr  in  die  Heimath  ganz  vergessen  zu  haben. 

Das  waren  die  Leute,  denen  ich  mich  auf  längere  Zeit  anzu* 
•«ililicssen  im  Begriffe  stand.  Herr  (lagliuffi  in  Tripolis,  der  ein 
Freund  des  alteren  Abd  el-IJschlil  gewesen  war  und  eine  hohe 
Meinung  von  den  Tugenden  der  Gastfreundschaft  und  der  Dankbar 
kcit  der  Aulad  Soliman  bewahrte,  halte  mich  mit  lunpfehlungs- 
hricfen  versehen,  in  denen  er  die  Aelleslen  des  Stammes  an  die 
iJienNle  erinnerte,  welche  die  europaischen  COnsuIn  in  Tripolis  ihrem 
grossen  Haui)tling  zu  wiederholten  Malen  bei  der  türkischen  Re- 
gierung geleistet  hatten. 

Meine  Vorbereitungen  waren  schnell  beendigt,  denn  meine 
Armuth  zwang  mich  zu  dem  bescheidensten  Auftreten.  An  ofhcicilen 
Geschenken  beschränkte  ich  mich  auf  den  Ehrcnmantcl,  den  mir  der 
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König  von  Bornü  bei  meiner  Ankunft  gegeben  hatte,  und  den  ich 
jetzt  dem  ScheYch  'Abd  el-Dschlil  bestimmte,  und  auf  je  einen  feinen 
Wollensbawl  mit  breiten  seidenen  Streifen  —  Dscherfd!  dir  den 
ScheYch  Mohammed,  der  ein  Sohn  des  Murabid  'Omar,  also  Vetter 

des  Häuptlings  war,  und  für  meinen  Reisebegleiter  Ilazaz.  Sodann 
licss  ich  einen  halben  Centner  Schicsspulver  durch  einen  Intel ÜL^cnten 
Mann  anfertigen,  welcher  die  Fabrikation  desselben  in  I\i;yptcn  ge- 
lernt hatte,  kaufte  ein  halbes  Dutzend  Stucke  Chain,  cbctisoviele 
indigogefarbte  Toben  aus  Kano  und  zwanzig  und  einige  gewohnliche 
Ht)rnü -Toben,  welche  im  ganzen  Gebiete  der  Aulad  Soliman  die 
Maria-Theresia-Thaler  der  Bornü-Märkte  vertreten. 

Dank  der  Grossmuth  des  Seheich  Omar,  welcher  zu  der  in 
meinen  Verhältnissen  reichen  Geldunterstützung,  die  er  mir  hatte  zu 
Theil  werden  lassen,  in  seiner  Güte  noch  drei  Kamecle  und  ein  Zelt 
fügte,  konnte  ich  ausser  meiner  Rciseausrüstung  noch  etwa  zwanzig 
Maria -Theresia- Thaler  für  unvorhergesehene  Fälle  mitnehmen  und 
etwa  das  Dreifache  dieser  Summe  für  die  Zeit  meiner  Rückkehr  bei 
meinem  Freunde  und  Vertreter  in  Küka,  dem  Scherif  Ahmed  aus 
Medina,  zurücklassen.  Das  Aussehen  der  Lastthiere  erliiUte  mich 
zwar  nicht  mit  besonderem  Vertrauen,  aber  der  erfahrene  Hazaz  gab 
sich  der  Hoffnung  hin,  dass  sich  dieselben  auf  den  üppigen  Weiden 
Kanem's  noch  hinlänglich  erholen  würden,  um  auch  die  Borkü-Reise 
auszuhalten.  Mein  alter  Qatruncr  setzte  besonderes  Vertrauen  in 
ein  scheckiges  Tuarik-Kameel,  welches  zwar  das  magerste  von  Allen 
war,  aber  einer  albinoartigen  Spielart  angehörte,  die  Milahi  (d.  h.  eigent- 
lich der  Salzige)  genannt  wird  und  des  Rufes  grosser  Energie  und 
Zähigkeit  genicsst  > 
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AlMcUed  von  FInus  und  StmAt.  —  Marsch  nach  naiiif^hSrim.  —  Ilnmmu's  Kranklieits- 
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roan.  --  Dorf  MarS.  —  In  Europa  und  in  Borml  fabricirtes  Schiesspulver,  —  Ort- 
schaft Arege.  —  Dorf  llcit.  —  Der  Fluss  von  Joo  bei  Joa  Kurra  und  Gunyäram.  — 
Wcchselfieber  und  Chinin-MangeL  —  Verinst  eines  Gepicksackes.  Antilopen-Arten 
der  Gegend.  —  Siadt  HarQa.  —  Passage  von  Ngigmi.  —  Vcränckrtc  Lage  der 
Ortschaft.    —    Besuch   beim   Ortsvorstcher.  —  LniwaixlhniKcn   der   rmitourtn  des 
Ts.*<1i'.  —  N'cubiUlung  von  Au>biiclitimycn   un«l  Uinlcr\v:i>-.crii.  —   r.c}^e};nunj;  des 
Wamiäla- Kdlcn  SuU&n.  —  .\tn«lcrung  der  Uudenconfiguratiun.   —   Heftigkeit  der 
Fleher- AnfUle.  <—  Oede  Steppengegend.  —  Der  Salz -Bronnen.       Thal  Didi.  ~ 
Stamm  der  Worda.  —  Frechheit  einer  Hyäne.  —  Thäler  Adufjlia  und  Odero.  — 
Aeotsere  Erscheinung  der  Wamlala.   —  Thal  So^jör  mit  «lern  Dawdr  SuUAn's.  — 
Charakter  der  Tluiler.  —  Thal  \V;'i^im  mit  lagernden  QAdawa.  —  'l"hal  Behlschtdschi 
und  Trennung  von  den  Mghdrba.  —  Ankunft  bei  einer  Abtheilung  Miaissa.  —  Gast- 
fieundlicher  Empfang.  —  Rtit  anm  Btr  el-Barqa.  —  Gntppirang  der  Aiilftd  Sollmftn.  — 
Dawdr  'Abd  el-Dscldll's.  —  Empfang  von  Seiten  des  Häuptlings  und  seines  jJchwagers. 
—  Besuch  l)eim  Scheich  Mohammed,  dem  Solnu  'Omars.  —  hü  .\\^<\.  der  Vater 
Ha/..^/'.  —    Die  Gruppe  Hu  AlÄq's.   —    .Ankunft  eines  Abgesandten  aus  WadÄf.  — 
I'olitik  Künig  'Ali's  <icn  Aulad  Solim.du  gegenüber.  —  Kinladung  an  die  Aeltesten 
des  Stammes  nach  dem  Fittri-See.  —  Berathnngen  und  Verhandlungen  Aber  die  Ein- 
ladung. —  Mission  Scherfeddin's  zu  den  Tudrik  Kfilowt.  —  Prolest  zweier  Senust- 
Mi'.vjnnäre  geiM  n  meine  kei>e  nach  Hork  *  Verlegenheit  der  Araber.   —  Meine 

Erklärung  niil  ihren  W  nn»ili  meiner  freiuilligen  Abreise.  —  l'ebersiediung  «les  Lagers 
nach  l'Af  Delei.  —  Abscliiedsbesuch  ilallurs.  —  Die  tjadawa  und  ihr  Häuptling.  — ■ 
Sorgen  ▼or  Antritt  der  Reise. 


Nachdem  meine  demnächstigen  Reisegelahrten  den  Erlös  ans 
ihren  Kameelen  und  Datteln  in  gewöhnliche  Bomü- Hemden  um- 
gesetzt hatten,  die  ebensowohl  ihre  Kleidung  als  ihren  Hauptwerth- 
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messer  bilden,  überlieferte  mich  Scheich  'Omar  in  feierlicher  Audienz 
der  FühruniT  und  Verantwortlichkeit  von  Hazäz,  und  die  Abreise 
wurde  auf  den  20.  März  festgesetzt.  In  meiner  Wohnunj^  Hess  ich 
den  alten  Qatruner,  der  mit  der  nächsten  Karawane  nach  l'Y'zzan 
zurückzukehren  j^edachte,  den  Hadsch  Brek,  der  ihn  begleiten  sollte, 
und  in  ihrer  Obhut  ein  juncjes,  prachtiges,  braunes  Pferd,  welches 
mir  Scheich  '(^mar  gegen  den  unmittelbar  nach  meiner  Ankunft 
empfangenen,  zwar  sehr  hübschen,  aber  brustschwachen  Schecken 
umgetauscht  hatte.  Die  Diener  waren  angewiesen,  sobald  sich  die 
Gelegenheit  zur  Abreise  darbieten  würde,  Wohnung  und  Pferd  der 
Fürsorge  des  Schcrif  Ahmed  zu  übergeben.  AH  aus  Mandara  musste 
sich  ein  anderes  Unterkommen  suchen. 

Nachdem  ich  von  meinem  Hauswirthe  Ahmed  Ben  Brahim  Ab- 
schied genommen  hatte,  zog  ich  am  Morgen  des  festgesetzten  Tages 
zum  Nordthore  der  Weststadt  hinaus,  begleitet  von  B&  Aischa,  weicher 
im  bevorstehenden  Sommer  abzureisen  hofile  und  meine  beiden  Diener 
unterwegs  in  seinen  Schutz  zu  nehmen  versprach,  vom  Scherff  Ahmed, 
der  mich  mit  einer  Fülle  guter  Ratfaschläge  ausrüstete  und  besonders 
nicht  genug  vor  der  unschicklichen  und  gefahrlichen  europäischen 
Heftigkeit  warnen  konnte,  endlich  von  meinen  Dienern  und  einigen 
dienten,  denen  mit  meiner  Abreise  eine  Quelle  der  Güro-Nüsse  in  be- 
dauerlicher Weise  versiegte.  Nicht  weit  vom  Thore  erwartete  mich 
Hazäz  mit  einem  seiner  Cienossen,  während  seine  Gefdirten  schon  vor- 
ausgezogen waren.  Hier  nahm  ich  Abschied  von  alten  und  neuen 
Freunden,  und  nicht  ohne  ernste  Bewegung,  wie  es  bei  der  Trennung 
auf  so  weite  Entfernungen  und  zu  so  zweifelhaften  Schicksalen  bc- 
greiflich  ist. 

Wir  zogen  über  die  einförmige  ( )schar- Fbene  nach  Dauergo, 
dessen  grosser  Regenwa.sserteich  trotz  der  vorgerückten  Jahreszeit 
noch  gefüllt  war,  passirten  einige  Dörfchen  und  Weiler,  die  sich  aus 
der  traurigen  Oede  durch  die  Zierde  schöner  Kurna-Bäume  vortheil- 
haft  hervorhoben,  kamen  an  einigen  ausgetrockneten  Flachseen  vor- 
über, welche  mit  Baumwolle  bestellt  waren,  und  erreichten  nach 
iiinfstündigem  guten  Marsche  das  Lager  der  voraufgezogenen  Araber 
in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Dorfes  DamghSrim.  Die  Gegend 
war  hügelig  geworden  und  brachte,  anstatt  der  niedrigen  Büsche  der 
Cahtropis  proccra  mit  ihrem  fahlen  Grün,  krüppelhafte  Akazien  und 
einige  laubarme  Hedschlidsch-Bäume  hervor. 
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Der  erste  Reisetag  war  in  seinem  Verlaufe  nicht  eben  viel- 
versprechend.   Ich  kam  im  La^rcr  nur  mit  dem  Kanemma  Sohinän 
an.  der  scliliessHch  in  meinem  Dienste  seinen  früheren  Herrn,  den 
unnützen  Üunkas  L^anz  ersetzt  hatte,  wahrend  Hadsch  Husem  und 
Hammu  erst  nach  mehreren  Stunden  eintrafen.  Der  Hrstcrc  von  Heiden 
war  von  vorubcrf^clicndem  Unwohlsein  befallen,   doch  der  Letztere 
hatte  wieder  einmal  einen  Anfall  seines  hartnackigen  Malaria-Fiebers. 
Dieser  arme  Mensch  hatte  seit  unserer  Ankunft  in  Kuka  fast  ununter- 
brochen an  dieser  Krankheit  gelitten,  und  war  allmählich  durch  die 
daraus  entstandene  krankhafte  Blutbcscliaffcnheit  hydropiscli  und 
so  kraftlos  geworden,  dass  ich  vorläufig  nicht  auf  seine  Dienste 
xäliien  konnte  und  ihn  nur  mit  auf  die  Reise  genommen  hatte,  weil 
ich  in  Küka  seinen  Untergang  vor  Augen  sah,  während  ich  von  der 
gesunden  Wiistenluft  seine  Genesung  erhoffte.    Er  zeichnete  sich 
ebensosehr  durch  Treue,  als  durch  Faulheit,  Dummheit  und  Eigen- 
flon  aus,  während  sein  Gelahrte,  Hadsch  Husem,  zwar  ebenso  eigen- 
snnig,  aber  viel  klüger  und  thatkräftiger,  freilich  auch  weniger 
ergeben  und  anhänglich  war.  Als  ich  die  bedenkliche  Zunahme  von 
Hanunu's  Krankheitszustand  bemerkte,  hatte  ich  den  Beiden,  sowie 
dem  Hadsch  Brek,  da  sie  ursprünglich  zusammen  zu  bleiben  den 
Wunsch  gehabt  hatten,  den  Vorschlag  gemacht,  sie  alle  auf  die  unbe- 
stimmte Zeit,  welche  bis  zu  meiner  Rückkehr  an  das  Mittelländische 
oder  Rothe  Meer  uder  an  den  Atlantischen  Ocean  verfliessen  wurde, 
für  eine  festj^« -setzte  Summe  zu  behalten,  die  nach  Ablauf  der  Reise 
aus<2[ezahlt  werden  sollte.    So  weit  {^nnf;  indess  ihr  sonst  sehr  kamerad- 
schaftliches Verhaltniss   nicht,    und  Jeder  beanspruchte  unabhängi«^ 
vom  Andern  einen  monatlichen  Gehalt  zu  beziehen,  den  wir  auf  vier 
Maria-Theresia-Thaler  festsetzten.    Bei  meiner  Mittellosigkeit  musste 
ich  nicht  allein  darauf  dringen,  dass  dieser  Sold  erst  nach  voll- 
endeter Reise  zahlbar  würde,  sondern  ich  sah  mich  sogar  genöthigt, 
den  Hadsch  Hrek  mit  dem  alten  Qatrüner  nach  Norden  zurückkehren 
lassen.    Auch  Solimän  mitzunehmen  hatte  mir  eine  gewisse 
Ueberwindung  gekostet,  denn  wenn  er  auch  intelligent,  körperlich 
leistungsfähig  und  im  Ganzen  gutmüthig  wär,  so  flösste  mir  doch 
seine  grenzenlose  Leidenschaft  ßir  das  weibliche  Geschlecht  ernst- 
liche Bedenken  ein.    Aber  abgesehen  davon,  dass  es  in  jenen 
Gegenden  nicht  leicht  ist,  treue  und  brauchbare  Diener  unter  den 
Freigeborenen  zu  finden,  gab  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  Solimän 
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in  der  Wüste  und  unter  den  an  Sclavinnen  armen  Arabern  wenig 
Gelegenheit  zur  Bethätigung  seiner  Liederlichkeit  finden  werde.  > 

Am  folgenden  Tage  (31.  Marz)  reisten  wir  in  der  Nordnordwest- 
richtung des  ersten  T.iL^eniarsclies  nur  drei  Stunden  weit  in  Mitten 
zunehmenden  liaunireicluhunis  und  IaL;erten  an  einem  l6V)>  tiefen 
Brunnen  des  Dorfes  Mara,  wo  wir  t  init^e  l\eisei:^efa]irten  erwarten 
wollten,  welche  Tags  zuvor  noch  den  Wncheiiniarkt  der  IIauj)tstadt 
besucht  hatten.  Um  meine  ziehnn-^en  zu  den  Arabern  möglichst 
freundlich  zu  gestalten,  wünschte  ich  einige  Ttund  Schiesspulver  unter 
sie  zu  vcrtheilcn,  sticss  aber  auf  eine  solche  Verachtung  des  in 
Bornü  fabricirten,  dass  ich  fürchtete,  den  ganzen  Vorrath  vergebens 
mitgenommen  zu  haben.  Während  das  englische  Fabrikat  auf  dem 
Markte  von  Küka  immer  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  ist  und 
mindestens  einen  Preis  von  i  Maria-Theresia -Thaler  pro  Pfund  hat, 
so  kostete  das  meinigc  nur  den  vierten  Theil  dieser  Summe.  Ich 
konnte  mich  eigentlich  nicht  darüber  wundem,  dass  die  Araber 
Känem's,  so  weit  auch  ihre  Sitze  einerseits  von  Fezzän,  andererseits 
von  den  grossen  Sädan -Märkien  entfernt  sind,  sich  .nur  des  euro- 
päischen Pulvers  bedienen,  denn  ihre  ganze  Existenz  hängt  von  dem 
Zustande  ihrer  Feuerwaffen  ab,  und  das  Bomü-Pulver  ist  gewöhnlich 
ein  sehr  schlechtes.  Da  das  metnige  aber  unleugbar  für  dortige 
Verhältnisse  ungewöhnlich  gut  ausgefallen  war,  so  nahmen  es  meine 
neuen  Freunde,  nachdem  ich  sie  zu  Versuchen  mit  demselben  ver- 
mocht hatte,  schliesslich  dankbar  an. 

Am  22.  März  lagerten  wir,  nachdem  wir  in  der  bis  dahin 
eingehaltenen  Wegrichtung  durch  zunehmende  Waldung  bis  in 
die  Nahe  von  Arege  gekommen  waren,  an  einem  I^ruiinen,  dosen 
Umgebung  ein  Liebling^aufenthalt  der  Wildschweine  und  Ilyimeii 
war,  von  denen  jene  uns  bei  Tage,  diese  in  der  Nacht  ihre  \\c- 
suche  abstatteten.  Die  Ortschaft  Arege,  welche  wir  am  folgenden 
Morgen  (23.  Marz)  nach  k:\um  zweistündigem  Marsche  in  nonl- 
nordostlicher  Richtung  erreicliten ,  war  au;.;enscheinlich  früher  eine 
Stadt  von  grossem  Umfange  mit  Kingmauer  gewesen,  jetzt  aber 
zu  einer  Gruppe  von  zehn  armlichen  Weilern  zus.immengeschrumpft. 
Die  Einwohner  waren  Känembu  von  der  Abtheilung  der  Sugurti, 
welche  nicht,  wie  Manche  ihrer  Stammcsgcnosscn ,  in  friidlichcm 
Verkehr  mit  den  iiudduma  standen,  sondern  von  den  Ueberfallen 
dieser  räuberischen  Bewohner  der  Tsade-Inscln  sehr  zu  leiden  hatten 
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und  dadurch  in  Zahl  und  Hcsit/.  erheblich  rcducirt  worden  waren. 
Wir  verbrachten  die  Tageshitzc  in  den  Gärten  der  Stadt,  unter 
deren  Baumen  die  Kurna  vorherrschte,  und  erreichten  noch  an  dem- 
selben Tage  nach  sechsstündigem  Marsche  den  Koniodügu  Joobe, 
in  dessen  zur  Hälfte  trockenem  Sandbette  wir  lagerten. 

Hammu  fehlte  wieder  bei  unserer  Ankunft,  obgleich  ich  ihm  wegen 
seiner  Schwäche  mein  Pferd  überlassen  hatte  und  selbst  zu  Fuss  ge> 
gangen  war,  und  noch  am  späten  Abende  stiegen  Hazaz  und  der  ein> 
äugige  Bü  Teir  zu  Pferde,  um  ihn  aufzusuchen.  In  vorgeschrittener 
Nachtstunde  hatten  sie  ihn  endlich  in  dem  Dorfe  B6t\,  an  dem  wir 
eine  Stunde  vor  unserer  Lagerung  vorüber  gekommen  waren,  ge> 
fiinden  und  dort  selbst  übernachtet.  Bßri  war  ein  Dorf  neuerer  Ent* 
stehung  und  von  Sugurti  bewohnt,  welche  sich  aus  der  eigentlichen 
Ortschaft  dieses  Namens  auf  dem  Nordufer  des  Tsäde  vor  den 
Räubereien  der  Auüd  Solimän-  dorthin  geflüchtet  hatten. 

Der  Fluss  von  Jo6  hatte  trotz  der  vorgerückten  Jahreszeit  immer 
noch  einen  Wasserspiegel  von  etwa  vierzig  Schritt  Breite,  und  seine 
Ufer  boten  durch  die  mannichfaltige  Vegetation  der  dicht  um  die 
Dörfer  gedrängten  Gärten  und  Felder  ein  reizendes  Bild  landschaft* 
fidler  Schönheit.  Eine  Viertelstunde  westlich  von  uns  lag  Joa 
Kurra,  der  Sitz  eines  Schitima,  und  nordwestlich  von  unserem  Lager- 
ptatze, auf  dem  anderen  Ufer,  das  Dorf  (iangaram.  Die  Ortschaften 
tnthielten  nicht  mehr  als  150  Hutten,  zeigten  aber,  mit  Ausnahme 
H^ris,  Spuren  von  Ringmauern.  Auf  den  Ackerfeldern  herrschte 
der  Baumwollenstrauch  vor,  unter  den  l^aumen  die  reichlich  von 
Schlinggewächsen  umrankte  Kurna.  und  hier  und  da  erblickte  man 
einige  schlanke  Dattelbaume  und  malerische  Dümj)almen.  Der  Fluss 
wendet  sich  hier  bis  zu  dem  auf  seinem  linken  Ufer  gelegenen  Dorfe 
Billa  Ganna  nordnordöstlich;  weiterhin  auf  demselben  Ufer  nahe 
seiner  Mündung  liegt  die  Stadt  Bosso. 

Die  Nacht  war  kühl  und  so  thaureich,  dass  das  Zelt,  welches 
ich  seit  unserer  Abreise  zum  ersten  Male  aufgeschlagen  hatte ,  eine 
erhebliche  Gewichtszunahme  erlitt,  und  ich  selbst  am  folgenden  Tage, 
an  dem  wir  daselbst  rasteten,  einen  heftigen  Fieberanfall  bekam, 
gegen  den  mit  Chinin  einzuschreiten  ich  leider  nicht  in  der  Lage 
var.  Die  euizige  Unze  dieses  kostbaren  Medicaments,  welche  ich  noch 
besass,  hatte  ich  in  Küka  zurückgelassen,  da  es  mir  richtiger  erschien 
diesen  unersetzlichen  Schatz  ftir  spätere  Eventualitäten  sicher  zu  stellen 
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als  ihn  den  wechselvollen  Schicksalen  eines  herumziehenden  Lebens 
in  der  überdies  durch  Salubrität  ausgezeichneten  Wüste  auszusetzen. 

Wir  überschritten  am  25.  März  den  Komodü^ni,  dessen  Wasser 
knietief  war,  zogen  durch  die  üppigen  Baumwollenfelder  von  Gan- 
garani  und  erreichten  nach  zwei  Stunden  in  nordnordostliclier  Rich- 
tung das  erwähnte  Dorf  l^illa  Ganna,  wo  ich  in  einem  Zustande  von 
Betäubung  das  Fieber  hatte  die  ganze  vorhergegangene  Nacht 
angedauert  im  Schatten  dichter  Kurna-Baumc  bis  zum  Nachmittage 
ruhte.  Auch  dann  war  ich  noch  so  krank,  dass  die  Karawane  nach 
vierstündigem  Marsche  in  nördlicher  Richtung  aus  Rücksicht  für  mich, 
der  ich  hin  und  her  taumelnd  auf  dem  Pferde  mehr  hing  als  sass, 
in  der  Wildniss  lagerte.  Die  zahllosen  Hyänen  der  Gegend  waren 
so  unverschämt,  dass  sie  uns  ihre  nächtlichen  Besuche  in  nächster  . 
Nähe  abstatteten,  und  diesen  l'mstand  benutzte  einer  meiner  neuen 
Genossen»  mir  einen  der  in  Bomü  seltenen  und  von  den  Arabern 
sehr  geschätzten  fezzänischen  Säcke  aus  Kameelgam  zu  entwenden. 
Wie  vor  zwanzig  Jahren,  als  ih  derselben  Gegend  und  durch  dieselben 
Araber  ein  Wasserschlauch  Heinrich  Barth's  verschwunden  war,  so 
wurde  auch  dieses  Mal  die  Schuld  auf  die  Hyänen  geschoben,  eine 
Erklärung,  mit  der  ich  mich  begnügen  musste,  obgleich  ich  zwei 
Schritte  davon,  ohne  Zelt  und  die  Windhündin  Saida  zu  meinen  Füssen, 
geschlafen  hatte. 

Mit  dem  zunehmenden  Waldreichthum  der  Gegend  wurden  auch 
die  Antilopen  häufiger,  von  denen  uns  Kuhantilopen  (A,  BubaUs)^ 
Möhör> Antilopen  (A.  Mohor),  ein  Wasserbock  (Kobus),  gewöhnliche 
Gazellen  (A.  Dorcas)  und  die  diese  an  Grösse  übertreffende,  von  den 
Bornu-Arabcrn  Hameraja  und  von  den  Kanüri  Komossßno  genannte 
Art  /.u  Gesicht  kamen.  Die  in  zahlreichen  lieerden  dort  vorkom- 
mende Kuhantilope  wird  von  den  Arabern  Tetel,  von  den  Kanüri 
Kargum  genannt,  ist  hellbraunroth  mit  dunkler  h'arbung  der  Schulter-, 
Hilft-  und  Kniegelenke,  von  ziemlich  plumper  Gestalt,  ungefährer 
1  lirschgrosse ,  hohem  Widerrist  und  hat  unregclmassig  nach  hinten 
gebogene,  diveriMrende ,  massig  lange  1  lorner  und  einen  halblangen, 
dunkelgefarbten  Scliwanz.  Die  l'rachtantilopc  Mohor  wird  von  den 
Arabern  ausser  Mohor  auch  Ariel  und  von  den  Bornü- Leuten 
Kirdschige  genannt,  ist  kleiner  und  schlanker  als  die  vorigen,  von 
ausserordentlich  schönen  und  zierlichen  Formen,  durch  eine  pracht* 
volle,  rothbraunc  J^arbung  des  Halses  und  Rückens,  bei  übrigens 
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weissem  Korper,  wie  durch  einen  glänzenden  Ueberwurf,  ausgezeichnet, 
und  hat  einen  kurzen  Schwanz  und  fragezcichenförmig  gekrümmte, 
graziös  geschwungene  Hörner.  Die  angeführte  Antilope  Hameraja 
—  Komosseno  kan.  —  ist  etwas  kleiner  als  Möhör,  doch  untersetzter, 
nur  in  den  männlichen  Individuen  mit  kurzen  Hörnern  geziert,  fahlbraun, 
mit  weisslicher  Unterseite  und  hat,  wie  auch  der  grössere,  graufarbige 
Wasserbock,  weniger  glatt  anliegendes  Haar,  als  die  übrigen. 

Beim  Vergleich  mit  unserer  ersten  Passage  durch  diese  Gegend 
war  es  auffallend,  dass  trotz  der  grösseren  Wassermenge  des 
Tsade  die  Zahl  der  Reiher,  Gänse,  Pelikane  und  Enten  entschieden 
abgenommen  hatte,  und  nur  ein  mächtiger  Wasservogel,  schwarz- 
gefiedert, mit  weissem  Unterleib,  starkem,  purpurrothem  Schnabel 
und  ebensolchen  Beinen  kam  mir  häufiger  zu  Gesicht,  als  damals. 

Wir  lenkten  am  26.  März  von  der  nördlichen  Wegrichtung  etwas 
nach  Westen  ab,  um  in  Barfia  im  Vorbeigehen  noch  einige  gewöhn- 
liche Bomü «Toben  zu  kaufen,  und  rasteten  an  diesem  Tage  nach 
etwa  zehnstündigem  Marsche  in  nordwestlicher  Richtung  innerhalb 
eines  Dorngclicfjes  Zeriba  ,  das  meine  Reisebegleiter  auf  der 
Hinreise  nach  Kiika  angelegt  hatten.  Der  westlich  von  dem  Wege 
zwisclien  Barua  und  Ngignii  liegende  District  Kilzel  ist  grosscnthcils 
von  Tubu  aus  Känein  bewohnt,  welche  vor  den  V^erfolgungen  der 
Auliid  Sc»iiniän  dort  eine  Zufluchtsstätte  gefunilen  haben,  und  seine 
Passage  erheischte  für  die  Letzteren  begreiflicherweise  eine  gewisse 
Vorsicht.  Unser  ^^'eg  verlief  übrigens  in  nächster  Nähe  des  Tsad- 
Sees,  und  wahrend  der  ganzen  Nacht  hörten  wir  die  grunzenden 
Hippopotamen,  welche  ihrer  Nahrung  nachgingen,  in  der  Umgebung 
unserer  Zeriba. 

Gegen  Abend  hatten  wir  Kindschigalia  passirt;  am  folgenden 

Mocgen  zogen  wir  an  den  übrigen  Salzfabrikations weilern,  welche 

jetzt  bewohnter  waren,  als  bei  unserer  Ankunft  in  Bomü,  vorüber 

und  erreichten  gegen  Abend  Ngigmi.   Das  Dorf  und  seine  nächste 

Umgebung  waren  gegen  früher  gar  nicht  wieder  zu  erkennen.  Die 

Sdulfinassen,  welche  damals  die  Grenze  des  Sees  bildeten,  sah  man 

in  ansehnlicher  Entfernung  mitten  im  Wasser,  und  die  Ortschaft  war 

durch  das  letztere  bis  gegen  die  Dünenreihe  hingedrängt  worden. 

Von  Durst  gequält  —  während  der  Mittagsrast  hatte  mich  das  Fieber 

wieder  ergriffen  —  sprach  ich  im  Vorübergehen  bei  meinem  alten 

Freunde,  einem  der  Ortsvorsteher,  zu  einem  Trünke  frischer  Milch 
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vor.  Nachdem  ich  demselben  mit  dem  Versprechen  der  Wieder- 
erstattung der  Futterkosten  und  eines  Geschenkes  die  Windhündin 
Saida  zur  Pflege  anvertraut  hatte,  da  der  wunde  Zustand  ihrer  Füsse 
ihre  weitere  Mitnahme  ungeeignet  erscheinen  liess,  schleppte  ich  mich 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  auf  den  Lagerplatz,  der  eine  Stunde  nord- 
östlich von  der  Stadt  dort  lag,  wo  die  Dünenreihe,  den  Conturen  des 
Tsäde  folgend,  nach  Nordosten  umbiegt. 

Nach  qualvoller  Nacht  musste  ich  vor  Tagesanbruch,  mitten  im 
Transpirationsstadium  des  Fiebers,  wieder  aufsitzen,  wurde  aber 
wenigstens  von  grossen  Anstrengungen  an  diesem  Tage  (28.  März)  ver- 
schont. Am  Morgen  veranlasste  uns  mangelhafte  Wegkenntniss  schon 
nach  zweistündigem  Marsche  zu  rasten,  und  am  Nachmittage  begcg 
neten  wir  nach  drei  Stunden  zwei  Däza -Freunden  der  Araber,  welche 
bei  der  Unsicherheit  der  dortigen  Gegend  gekommen  waren,  nach  den- 
selben auszuschauen.  Dass  die  Araber  Känem  s,  trotzdem  sie  vollendete 
Topographen  sind  und  unzählige  Male  die  Reise  nach  Küka  gemacht 
hatten,  des  Weges  nicht  sicher  waren,  darf  in  jener  Gegend  nicht 
auffallen.  Abgesehen  davon,  dass  der  See  während  des  ganzen  Jahres 
seine  Grenzen  wechselt,  so  vollziehen  sich  auch  dauernde  Umge- 
staltungen seiner  Ufer,  besonders  am  nordlichen  Unifange.  Ks  ent- 
stehen Au.sbuchtungen  —  Ridschel,  pl.  Ridschul  arab.  (d.  Ii.  eigentlich 
Fuss)  und  Hinterwässer  —  Ngaldscham  kan.  ,  und  der  Weg, 
in  dem  die  Reisenden  die  Nordspitze  des  Sees  umgehen,  beschreibt 
alljährlich  einen  weiteren  Bogen.  Ich  komme  auf  diese  Umgestal- 
tungen des  Tsäde  in  seiner  Configuration  noch  bei  der  übersichtlichen 
Besprechung  dieser  Lagune  zurück. 

Die  beiden  Daza  gehörten  dem  Stamme  der  Wandala  an,  und 
der  Eine,  Namens  Sultan,  genoss  grossen  Ansehens  bei  den  Seinen 
und  der  persönlichen  Freundschaft  von  Hazaz.  Abbald  wurde  eine 
Anzahl  von  Stachelbäumchen  zur  Herstellung  der  üblichen  Zeriba 
gefallt  und  zu  eingehender  Begrüssung  und  zum  Austausch  der 
g^enseitigen  Nachrichten  gelagert.  Wir  hatten  während  des  Tages 
Nordostrichtung  eingehalten  und  waren  anfangs  am  nordwestlichen 
Fusse  der  den  Tsade  begrenzenden  Dünenreihe,  dann  auf  der  Höhe 
derselben  hingezogen. 

Am  29.  März  wurde  unsere  Richtung  eine  ostnordöstliche.  In 
ihr  stiessen  wir  am  Morgen  auf  die  ausgedehnten,  gewundenen, 
doch  in  der  Gcsammtrichtung  von  Westsüdwest  nach  Ostnordost 
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gerichteten  Ausbuchtungen  des  Sees  Bagaläja,  Kindschaüi  und 
Kedda  Murra,  von  denen  die  KindschaSn  genannte  nicht  direct  vom 
Wege  berührt  wurde,  und  die  beiden  letztgenannten  als  in  jüngster 
2[cit  entstanden  bezeichnet  wurden.  Während  des  Nachmittags  be- 
gannen wir  uns  allmählich  vom  Ufer  der  Lacjunc  zu  entfernen, 
indem  wir  eine  ganz  östliche  Richtung  einschlugen;  doch  blieben 
wir  immer  noch  nahe  genug,  um  auch  gegen  Abend  unsere  Pferde 
an  einem  Ridschel  tränken  zu  können,  der  so  jungen  Datums  war, 
dass  weder  Araber  noch  Wandala  einen  Namen  für  ihn  hatten. 

Mit  der  Entfernung  vom  See  änderte  sich  .luch  der  Charakter 
der  Landschaft.  Die  Bodenwellen  wurden  ansehnlicher,  und  zwischen 
ihnen  traten  tiefe,  langgestreckte  Thäler  auf,  welche  von  Nordost  nach 
Südwest  gerichtet  und  bisweilen  so  tief  eingesenkt  waren,  dass  sie 
Gehänge  von  mehr  als  60  M.  Höhe  bildeten.  Leider  konnte  ich 
meiner  L^mgcbung  keine  genügende  Aufmerksamkeit  schenken,  denn 
meine  Fieberanialle,  welche  einen  regelmässigen  Tcrtian  -  Typus  an- 
genommen hatten,  waren  von  einer  Heftigkeit,  die  mich  zeitweise 
der  Besinnung  beraubte.  Dabei  hatte  ich  grade  an  diesem  Tage  die 
verzweifelte  Aussicht  auf  einen  durch  die  Nacht  fortgesetzten  Marsch, 
den  die  Araber  aus  Furcht  vor  den  noch  in  Bgri  —  dieser  Ort  blieb 
südlich  —  zurückgebliebenen  Einwohnern  beschlossen  hatten.  Als 
ich  am  vorgerückten  Abende  betäubt  vom  Pferde  gefallen  war,  wurde 
ich  quer  über  eine  aus  zwei  Kisten  bestehende  Kameeiladung  gelegt 
und  emigermassen  befestigt.  Doch  als  die  Leute  sahen,  dass  ich 
trotzdem  zu  Boden  fiel  und  mehrmals  die  ganze  Ladung  mit  herab- 
riss,  liessen  sie  sich  endlich  nach  sieben  qualvollen  Stunden  mitleidig 
zur  Nachtruhe  bewegen. 

Nur  der  eigentliche  Rand  des  Tsade  i>,t  auf  seinem  Nordumfange 
kwohnt,  die  stcppcnförmige  weitere  Umgebung  gehurte  ursprüng- 
lich den  Lumma,  welche  bei  der  grossen  LInsicherheit  dieser  Sitze, 
die  ebensowohl  den  Tuarik  als  den  W'asseli  {nordische  Araber) 
Käncni  s  ausgesetzt  sind,  sich  mehr  und  mehr  nach  Süden  in  das 
eigentliche  Bornü  gezogen  haben.  Die  Lumma  sind  identisch  mit 
den  Atereta,  welche  ihren  Ursprung  aus  Borkü  herleiten. 

Auch  am  30.  März  durchzogen  wir  diese  unsichere  und  fast  be- 
wohnerlose Gegend,  wichen  Morgens  von  der  östlichen  Richtung  etwas 
nach  Süden  ab  und  machten  noch  einen  Abstecher  nach  dem  Tsäde 
zu,  um  unsere  Pferde  an  einem  Ridschel,  der  Dabüa  heisst,  zu  tränken. 


Digitized  by  Google 


38  IV.  BUCH,  2.  KAPITEL.    REISE  NACH  KÄNE.M. 

Nachmittags  hielten  wir  uns  südöstlich  und  waren  schliesslich  eilf 
Stunden  marschirt,  als  wir  den  Salzbrunnen  —  Mäten  el-MilSh  — 
erreichten.  So  wird  diese  Station  von  den  Arabern  genannt,  theils 
weil  die  Brunnenlöcher  brakisches  Wasser  enthalten,  theils  weil  die 

Salzfabrikation  daselbst  lebhaft  betrieben  wird;  doch  von  den  Däza 
hörte  ich  sie  Knneri  Tcfe  oder  auch  I.iij^^iri  nennen. 

Ein,  weniger  für  den  Besitzer  als  für  die  ubri;:;e  Kcisci;esellschaft 
erwünschter,  Zufall  Hess  eines  der  Mghärba-Kanicclc  crkriiiikcn  und 
uns  auf  den  Vormittagsinarsch  des  31.  März  verzichten.  Da  kein 
längerer  Aufenthalt  des  Thicres  wegen  möglich  um!  seine  Krkr.inkung 
eine  ernstliche  war,  so  w  urde  es  sofort  geschlachtet  und  das  h'leisch 
der  Sitte  entsprechend  gleichmassig  unter  Alle  vertheilt.  Nur  .solchen 
Zufallen  verdanken  die  dortigen  Nomaden  ihren  zeitweisen  Flei.sch- 
genuss,  so  dass  der  Unfall  des  Einzelnen  zur  Festlichkeit  für  die 
Uebrigen  wird.  Auf  diese  Weise  erreichten  wir  am  Nachmittage  in 
vierstündigem  Marsche  und  ostsüdöstlicher  Richtung  nur  das  Thal 
Didi,  in  dessen  baumreichem  Grunde  wir  lagerten.  Die  Thäler  näherten 
sich  in  ihrer  Längsachse  hier  mehr  und  mehr  der  Richtung  von  Nord 
nach  Süd;  so  auch  Didi,  auf  dessen  östlichem  Gehänge  ein  Dawar 
der  Worda  errichtet  war.  Derselbe  war  aus  jenen  niedrigen,  würfel- 
förmigen oder  länglichen,  rechtwinkligen  Mattenhütten  zusammen- 
gesetzt, welche  wir  bei  den  Nomaden  Tibesti's  kennen  gelernt,  und 
welche  auch  die  Araber  Kinem's  adoptirt  haben. 

Der  kleine  Stamm  der  Worda  stellt  ursprünglich  nur  eine  Ab- 
zweigung der  Dogorda  dar,  schweift  zwischen  den  drei  Punkten  der 
Nordspitze  des  Tsäde,  des  Brunnens  BelgSschTfari  und  der  Land- 
schaft Matiga  im  Norden  Schltäti^s  umher,  steht  in  gutem  Einver- 
nehmen mit  den  Arabern  und  ist  daher  verhältnissmässig  reich  an 
Heerden.  Diese  bestehen  hauptsächlich  aus  Rindern  und  Schafen, 
von  denen  die  ersteren  nicht  der  in  Hornü  geschilderten  Küri-Art 
angehören,  sondern  mehr  denen  der  Araber  gleichen;  Kameele  hin- 
gegen besitzen  sie  nur  wenige.  Der  Wandala-Edle  Sultan,  den  ich 
mir  durch  das  (ieschcnk  einer  liornü-Tobe  geneigt  gemacht  hatte, 
verschatttc  mir  das  (iastge.schenk  eines  Schafes  und  etwas  Milch, 
deren  ich  mich  leider  nicht  erfreuen  konnte,  da  mein  l'iebertag  war. 
Ich  verCicI  in  einen  solchen  Zustantl  halber  Bewusstlosigkeit  und 
Schwäche,  dass  ich  während  der  Nacht,  als  eine  der  zahllosen  Hyänen 
der  Gegend  vor  meinen  oDenen  Augen  und  aus  meiner  nächsten 
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Kihe  das  Schaf  raubte,  nicht  eiiimal  meine  Umgebung  zu  alarmiren 

vermochte. 

Die  Thalcr  nahmen  nun  an  Häufi^j^kcit  und  Bewohnern  zu;  ihre 
Form  war  meist  langgestreckt,  zuweilen  aber  auch  kesseiförmig. 
Wir  hatten  die  Grenze  der  Sitze  des  grossen  Stammes  der  VV'andala 
erreicht,  bei  deren  erstem  Dawar  wir  am  i.  April  nach  vierstündigem 
Marsche  in  Ustsudostrichtung  im  schönen  Thale  Aduglia  die  Tages- 
hitze verbrachten.  Der  Nachmittag  führte  uns  nach  einigen  Marsch- 
stunden in  das  Thal  Odero  mit  dem  grossen  Dawar  des  Kedela  Tokoi, 
der  eine  der  drei  Stammabtheilungen  der  Wandala  befehligte.  Hier 
herrschte  reges  Leben;  Einwohner  und  Heerden  waren  zahlreicher, 
die  Leute  ^vohlhabender  und  selbstbewusster,  und  das  Rindvieh, 
welches  den  Hauptbesitz  bildete,  hatte  ein  ausgezeichnetes  Aussehen, 
kh  schenkte  dem  KedSla  —  dies  ist  der  Titel,  den  die  Häuptlinge 
der  meisten  Däza-Stämme  (Uhren  —  einen  egyptlschen  Turbanshawl 
—  Subetta  arab.  — ,  und  gab  mich  der  vollständigsten  geistigen  und 
körperlichen  Ruhe  in  der  Zuversicht  hin,  dass  wir  mit  der  Er- 
reichung befreundeter  Stämme  in  aller  Gemüthlichkeit  weiter  rjeisen 
würden. 

Zum  ersten  Male  hatte  ich  hier  eine  grössere  Anzahl  von  reinen 
vor  Augen  und  fand  dieselben  im  Allgemeinen  dunkelfarbiger, 
aber  durch  ebenso  regelmässige  Gesichtszüge  und  zierliche  Körper- 
fcnnen  ausgezeichnet,  als  die  Tedä  Tibesti*s.  Obwohl  ich  ihnen  als 
Gast  ihrer  Freunde,  die  fast  ihre  Herren  waren,  in  ganz  anderer 
Weise  gegenüber  stand,  als  ihren  nördlichen  Brüdern,  .so  konnte  ich 
mich  des  Misstrauens  doch  nicht  ganz  entschlagen,  denn  auch  sie 
stehen  bei  Negern  und  Arabern  im  Ivutc  grösster  Unzuverlässigkeit 
und  Treulosigkeit.  Es  war  mir  zwar  interessant,  unter  ihnen  die  Be- 
kanntschaft eines  Sohnes  jenes  Daza-Häuptlings  Halluf  zu  machen, 
von  dem  Barth  in  seinem  Berichte  viel  erzahlt,  und  der  bis  in  die 
neueste  Zeit  eine  hervorragende  Rolle  in  den  unaufhörlichen  Wirren 
Kancms  spielt,  aber  der  junge  geschwätzige  Mensch  ermüdete  mich 
bald  durch  die  zudringlichen  Ancrbictungen  seiner  Dienste  und  das 
eitle  Prunken  mit  der  Wichtigkeit  und  Macht  seiner  Familie. 

Die  Reise  wurde  nun  gemächlicher,  denn  wo  die  Araber  bei 
voller  Sicherheit  ausreichendes  Kameelfutter  haben,  unterziehen  sie 
sich  auf  ihren  Märschen  keinen  Anstrengungen.  Wenn  auch  die 
»adige  Gegend,  mit  Ausnahme  der  wasser-  und  thonreichen  Thäler, 
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welche  dicht  bewaldet  sind,  nur  einen  massigen  Baumbestand  zeigt, 
so  schätzen  doch  die  Kameelhirten  jener  Gegend  das  Laub  der  vor- 
waltenden  Sajäl- Akazie  für  die  Ernährung  ihrer  Thiere  ebenso 

hoch,  als  die  nördlicheren  Nomaden  den  Had,  und  ausserdem  ist  der 
Boden  dicht  bedeckt  mit  Nissi  (Aristida  pluuiosa).  Bu  Rukba  (Pani- 
cum  turguiuinj,  Askanit  (Ccnchrus)  —  Ngibbi  kan.  —  und  Abu  Säbc 
oder  Akresch  (Vilfa  spie  ata:). 

Wir  legten  am  2.  April  nur  vier  Stunden  in  der  beibehaltenen 
O.stsiidostrichtung  zurück  und  lagerten  in  dem  reizenden  Thalkessel 
Sögör,  auf  dessen  nördlicher  Hohe  der  kleine  Dawar  Sultans  lag. 
Am  Rande  des  dichten  Haines  im  Grunde  des  Thaies  befanden  sich 
die  Brunnen,  welche,  wie  diejenigen  der  letztvorhergegangenen  Thälcr, 
in  der  Tiefe  von  4  M  die  tiefen  Brunnen  Bornü's  hatten  wir  mit 
der  charakteristischen  Thalbildung  Kancm's  hinter  uns  gelassen  — 
ein  zwar  wohlschmeckendes,  doch  trübes  Wasser  enthielten,  und  neben 
denen  aus  der  lehmigen  Erde  flache  Tränkgruben  (ur  die  Thiere  her- 
gestellt waren.  Da  die  intimen  Beziehungen  einiger  der  Araber  zu 
Sultan  eine  reichliche  Gastmahlzeit  in  Aussicht  stellten,  so  wurde  am 
Nachmittage  die  Reise  nicht  fortgesetzt,  und  ich  verherrlichte  in 
meiner  Dankbarkeit  iiir  diese  mir  so  nothwendige  Ruhe  den  Tag 
durch  den  Ankauf  einer  fetten  Kuh  für  meine  Gefiihrten,  was  mir  ein 
Opfer  von  drei  Maria-Theresia-Thalem  auferlegte. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden  Tages  setzten  wir 
unseren  Weg  in  der  zuletzt  eingehaltenen  Richtung  (ur  sechs  Stunden 
fort,  nächtigten  in  der  Wüdniss,  wendeten  uns  am  4.  April  direct 
östlich  und  verbrachten  nach  wieder  sechsstündigem  Marsche  die 
Tageshitze  am  Brunnen  der  weiten,  flachen  Thalmulde  Wagim.  Bevor 
wir  diese  erreichten,  hatten  wir  einen  seit  einigen  Stunden  erblickten, 
sandigen  Hugclrucken,  der  von  Nordost  nach  Sudwest  streicht,  zu  über- 
schreiten. Wägim  war  die  erste  Station  des  I  )istricts  Schitati,  dessen 
\\  eideplätze  die  Aulad  Soliman  mit  dem  Stanuue  der  Qadiwa  oder 
Qadawa  theilen,  welche  Barth  nach  dem  \'organge  der,  alle  Orts- 
und Stanimnamen  corrumpirendcn,  Araber  falschlich  Fugabu  nennt. 
Mine  kleine  Gesellschaft  dieses  Stammes  lagerte  am  Brunnen  und 
schmiedete  alsbald  sehr  unfreundliche  Pläne  gegen  mich,  von  denen 
ich  durch  einen  Mgharbi,  einen  zuverlässigen  Kaufmann  aus  Küka, 
der  ein  heimlicher  Ohrenzeuge  ihrer  Verabredungen  gewesen  war, 
erst  später  Kenntniss  erhielt.   Um  die  Räuber  über  unseren  Lager- 
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platz  zu  täuschen  und  so  ilire  diebischen  Absiditen  auf  meine  Habe 

und  noch  rücksichtslosere  auf  meine  Person  zu  Schanden  zu  machen, 
nachtigten  wir  abseits  \  om  Wepje  schon  nach  wenigen  Stunden,  wäh- 
rend welcher  wir  in  Ostnordostrichtung  marschirt  waren. 

Am  5.  April  sollten  wir  den  Lagerort  der  Aulad  Solimän  bei 
dem  Brunnen  Barqa  erreichen.  Wir  brachen  lange  vor  Ta<,^esanbruch 
auf,  zogen  in  der  Tags  zuvor  eingeschlagenen  üstnordostrichtung 
über  eine  fast  baumlose,  steppenartige  Ebene  und  dann  durch  die 
schwach  gehügelte  Gegend  von  Kliten,  deren  Thäler  und  Wasser- 
stationen wir  fast  alle  östlich  Hessen,  und  stiegen  nach  einem  etwa 
vierstündigen  Marsche  über  einen  ansehnlichen  Hügelrücken  m  das 
tiefe  Thal  Beldschidschi  hinab,  dessen  Brunnen  so  flach  sind,  dass 
man  das  Wasser  mit  der  Hand  schöpfen  kann.  Auf  der  nördlichen 
Höhe  des  Thaies  lag  das  von  den  Arabern  Beled  el-Mo'allim 
genannte  kleine  Dorf,  das  aus  Strohhütten  nach  Bornü'Art  bestand 
nad  von  sesshaften  Kabembu,  die  im  Abhängigkeitsverhältniss  zu 
den  Nomaden  Schitäti's  stehen,  bewohnt  war.  Hier  sollten  uns 
die  Mgh^rba,  deren  Genossen  in  der  östlich  von  SchitsLti  gelegenen 
Landschaft  Lillöa  ihren  Hauptsitz  haben,  verlassen,  und  wir  selbst 
schickten  einen  Boten  aus,  um  sichere  Kenntniss  von  den  Standorten 
der  einzelnen  Abtheilungen  der  Auläd  Soümän  zu  erhalten. 

Nachdem  ich  herzlichen  Abschied  von  den  Mghärba  genommen 
iiatte,  die,  soweit  ich  in  meinem  krankhaften  Zustande  mit  ihnen 
hatte  bekannt  werden  können,  rohe  aber  mir  wohlgesinnte  Leute 
waren,  machten  wir  uns  am  frühen  Nachmittage  auf  den  Weg, 
stiessen  gleich  anfangs  auf  einige  Reiter  der  Miaissa,  welche  uns  am 
nächsten  lagerten,  und  erreichten  um  Sonnenuntergang  in  nordost- 
licher Richtung  den  Standort  derselben.  In  Mitten  einer  kleinen 
Gruppe  der  beschriebenen  Nomadenhutten  wurde  uns  ein  ICmpfang 
7u  Theil,  dessen  Herzlichkeit  mich  sehr  wohithuend  berührte.  Der 
unmittelbar  nach  unserer  Ankunft  aufgetragene  übliche  Mclilbrei  aus 
Uuchn  war  aus  feinerem  Mehl  bereitet,  als  in  Bornü  üblich  ist,  wo 
tnan  sich  keine  Mahlsteine  verschaffen  kann,  und  die  dazu  gehörige 
Sauce,  ein  Gemisch  aus  Kameclmilch  und  Butter,  gaben  ein  unge- 
wöhnlich üppiges  und  sehr  wohlschmeckendes  Gastmahl,  das  meine 
durch  die  elenden  Klepper  und  die  etwas  zerlumpten  Kostüme  der 
MS  einholenden  Reiter  nicht  sehr  hoch  gespannten  Erwartungen  weit 
übertrat  War  dasselbe  auch  für  meinen  kranken  Körper  zu  kräftig, 
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SO  versprach  es  mir  doch  einen  regelmässigen  Genuss  von  Kamecl- 

milch,  dessen  günstigen  Einfluss  auf  das  Fieber  und  seine  Folgen 
ich  oft  hatte  rühmen  huren. 

Nachdem  das  Fieber  mich  während  des  folgenden  Tages  wieder 
an  mein  Lager  gebannt  hatte,  sass  ich  am  7.  April  früh  Morgens 
mit  Hazaz  auf,  um  zu  den  Dschebair  zu  reiten  und  dem  Scheich 
Abd  el-Dschlil  und  seinem  Vetter  Mohammed,  dem  Sohne  des  Mura- 
bid  Omar,  meine  Aufwartung  zu  machen.  Die  Unterabtheilung  der 
Dschebair  zerfallt  in  die  Gruppen  Feriq  (d.  h.  eigentlich  Haufe 
oder  Schwärm  von  Menschen)  —  des  Scheich,  Bü  Aläq's  und  Scher- 
feddin's,  deren  einzelne  Familien  durch  Blutsverwandtschaft,  Ver- 
schwägerung oder  andere  langjährige  Beziehungen  verbunden  sind. 
Bei  grosser  Unsicherheit  und  Arniuth  einer  Gegend  an  Brunnen 
lagern  wohl  diese  Gruppen  zusammen  in  einem  Dawar;  andem&lls 
halten  sie  sich  gesondert,  sowohl  auf  dem  Marsche  als  im  Lager, 
so  dass  der  ganze  Stamm  mit  seinen  einzelnen  Fgriq's  sich  oft  über 
einen  grossen  Raum  ausbreitet.  In  der  Gegend  des  Bir  el-Barqa, 
dem  eigentlichen  Standquartier  der  Aulad  Soliman,  mit  seinen  vielen 
und  wasserreichen  Brunnen  und  seinem  reichlichen  Kameeliutter,  war 
es  bei  der  vollständigen  Sicherheit  angenehmer,  gesondert  zu  wohnen, 
und  die  einzelnen  Gruppen  umfassten  nur  eine  geringe  Anzahl  eng 
zusammen  gehöriger  Hausstände. 

Von  den  erwähnten  Abtheilungen  der  Auläd  Soh'män  waren  die 
MiaYssa,  deren  hervorragendster  Mann  Ben  Dschuwcili  war,  durch 
eine  hmgjährigc  Freundschaft  mit  den  Dschebair  verknüpft  und 
pflegten  mit  diesen  gemeinschafthch,  wenn  auch  nicht  zu  weiden,  so 
doch  zu  reisen  und  zu  rauben.  Die  dritte  und  weitaus  zahlreichste 
Abtheilung,  die  der  Scheredat,  deren  eigentlicher  Chef  Ahmed  el- 
Dschezi'a  die  Führerschaft  thatsächlich  an  seinen  Sohn,  den  weit 
und  breit  bekannten  el-Assuad  (d.  h.  der  Schwarze)  abgegeben  hatte, 
hielten  sich  gewohnheitsgemäss  abgesondert  von  den  beiden  anderen 
Abtheilungen  und  handelten  oft  auf  eigene  Faust,  nicht  selten  sogar 
in  einem  gewissen  Antagonismus  zu  den  Uebrigen.  Die  Hewat  waren 
mit  der  Zeit  zersplittert  und  aufgelöst;  ihre  einzelnen  Glieder  waren 
theils  in  Tripolitanien  zurückgeblieben,  theils  dorthm  zurückgekehrt, 
theils  in  den  Scheredat  aufgegangen.  Ausser  diesen  berechtigten 
Bestandtheilen  fand  man  einzelne  Individuen  aus  allen  möglichen 
Stämmen  Tripolitaniens  (Urfilla,  Qedädlfa,  Riah  u.  s.  w.)  regellos 
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unter  den  verschiedenen  Gruppen  vertheilt;  selbst  einige  MeqarKha 
lebten  hier  in  innigster  Gemeinschaft  mit  denen,  die  auf  fezzanischer 

Erde  ihre  Ilrbfcindc  sind. 

Abd  cl-Dschlil  lagerte  mit  seinen  nächsten  Verwandten  und 
dienten  etwa  zwei  Kilometer  von  uns  entfernt,  an  dem  centralen 
Rinja-Hrunnen.  Dort  herrschte  ein  etwas  regeres  Leben  und  Treiben, 
als  bei  den  wenigen  Hutten  unserer  Ankunfts-Station.  Kanieelheerden 
wurden  auf  die  Weide  getrieben,  oder  kamen  von  derselben,  um  zur 
Tranke  gefuhrt  zu  werden;  Mutterkameele  mit  ihren  neugeborenen 
Jungen  waren  im  Lager  eingefriedigt,  wahrend  andere,  grössere 
Füllen,  die  von  ihren  draussen  weidenden  Müttern  getrennt  im  Lager 
gehalten  wurden,  sehnsuchtsvoll  nach  ihrer  gewohnten  Milchnahrung 
blökten.  Neben  den  Mattenhütten  der  Tubu  erblickte  man  die 
weissen  Baumwollenzcite,  deren  sich  die  nordischen  Kauileute  und 
die  vornehmen  Bomü'Bewohner  auf  ihren  Reisen  bedienen,  und  auch 
die  Zelte  der  tripolitanischen  Nomaden  aus  KameelwoUc  waren  noch 
nidit  ganz  aus  dem  Gebrauche  der  Auläd  Soltmän  verschwunden. 
Das  Ganze  gab  ein  hübsches,  wenn  auch  wegen  der  kleinen  Ver- 
hältnisse keineswegs  imponirendes  Bild. 

Der  Häuptling,  von  meinem  Besuche  in  Kenntniss'  gesetzt,  kam, 
begleitet  von  seinem  Schwager  Brihim  BA  Chandschar,  aus  seinem 
Zelte  auf  einen  Hedschlidsch-Baum  zu,  in  dessen  spärlichem  Schatten 
wir  uns  niederliessen.  Ich  begriisste  ihn,  überreicht^  mein  bescheidenes 
Geschenk,  dem  ich  einen  tunisischen  Tarbusch  und  eine  aus  Seide 
ood  Goldfaden  geflochtene  Schnur  hinzugefugt  hatte,  wie  sie  die 
vornehmen  Araber  Tunisiens  mit  Vorliebe  zur  Befestigung  des 
Kopf-Shawls  oder  der  Burnus- Kaputze  über  dem  Turban  tragen, 
und  gab  ihm  die  Empfehlungsbriefe  Herrn  Gagliuftis.  Wahrend  er 
Jie  letzteren  mit  Hülfe  seines  Schwagers,  der  ihm  als  Secretair  zu 
dienen  schien,  entzifferte,  hatte  ich  hinlängliche  Müsse,  ihn  zu 
betrachten,  und  musste  gestehen,  dass  sein  Aeusseres  in  kcuier 
Weise  dem  Bilde  entsprach,  welches  sich  meint.-  Phantasie  nach 
>tinem  thatenreichen  Ahnen  von  ihm  entworfen  hatte.  Kr  war  ein 
kraftiger  junger  Mann  von  zwanzig  und  einigen  Jahren,  von  schöner 
Miltelgrösse.  einer  Haut&rbung,  welche  dem  Braun  -  asmar  der 
truhcr  bei  der  Besprechung  der  Tubu  gegebenen  Farbcnscala  ent- 
sprach, sehr  wenig  arabischen  Zügen  und  einem  Gesichtsausdruck, 
der  weder  besondere  Herzensgüte,  noch  Intelligenz  verrieth.  Das 
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Blut  seiner  Mutter,  welche  aus  einer  Mischung  von  Auläd  HBxn&d 
(eingebomer  Araber- Stamm  WadaTs)  und  Kreda  (Daza- Stamm  des 
BahSr  el-Ghazal)  hervorgegangen  war,  kam  allzusehr  in  ihm  zum 
Ausdruck.  Er  war  von  einer  Wortkargheit,  die  mich  in  Verlegen- 
heit setzte,  und  begnügte  sich  ein  einfaches  Willkommen  zu  murmeln 
und  zu  versichern,  dass  mir  im  Machtbereiche  der  Auläd  Soliman 
kein  Unheil  widerfahren  solle. 

Gewandter  war  sein  Schwager  Brähim  Bü  Ch.indschar,  der  das 
Gespräch  auf  Abd  cl-Kerlm  (Barth)  und  den  Tabib  (d.  h.  Arzt)  — 
unter  diesem  Namen  war  (Verwet^  auf  seiner  Reise  bekannt  gewesen  — , 
brachte,  denen  Viele  im  Stamme  eine  freundliche  Erinnerung  bewahrt 
hatten.  Beide  sprachen  ihr  Bedauern  aus,  dass  mein  Landsmann 
Ibrahim  Bei  (Moritz  v.  Beurmann)  durch  den  Eigensinn,  mit  dem  er 
die  Gastfreundschaft  der  Aulad  Soliman  zurückgewiesen  hatte,  seinen 
tragischen  Untergang  mitverschuldet  habe.  Sie  ihrerseits,  fügten  sie 
hinzu,  seien  der  Ansicht,  dass  sie,  wenn  auch  durch  die  Religion 
von  uns  geschieden,  doch  mehr  Zusammengehörigkeit  mit  uns 
hätten,  wie  die  Identität  der  Hautfarbe  beweise,  als  mit  den  „ver> 
dämmten  Keräda"*),  und  stets  werde  sich  in  ihrem  Stamme  die 
Tradition  von  der  Freundschaft  bewahren,  welche  die  christlichen 
Consuln  in  Tripolis  einst  dem  Sultan  'Abd  el-Dschlil  bewiesen  hätten. 
Brähfm  Bü  Chandschar,  obschon  in  frühem  Jünglingsalter  in  jene 
Gegenden  gekommen,  hatte  eine  lebhafte  Erinnerung  an  die  Heimath 
bewahrt,  kannte  Tripolis  und  hatte  viel  über  Egypten  und  Tünis 
gehört,  so  dass  unsere  Unterhaltung  nicht  in's  Stocken  gerieth. 
Nachdem  wir  endlich  einen  sehr  einfachen  Imbiss  von  A'isch  mit 
verwässerter  Milch  als  Sauce  eingenommen  hatten,  an  dem  sich 
Scheich  'Abd  el-Dschlil  nicht  bethciligte,  zog  ich  mich,  nur  massig 
erbaut  von  der  Persönlichkeit  des  Araber- Häuptlings,  von  dem 
grösstentheils  der  l^rfolg  meiner  Reise  abhing,  zurück,  um  im  Vor- 
beireiten noch  seinem  V\-tter  Mf^hammed,  der  den  zweiten  Rang  im 
Stamme  einnahm  und  ebenfalls  den  Titel  Scheich  führte,  zu  besuchen. 

*)  Die  Hcvcichnung  Kerflda,  fiir  dessen  Singular  ich  bei  den  Arabern  KlUiem's  Stets 
flas  Wort  Kcrilaw!  hörte ,  wiril  von  jenen  auf  alle  diinkelfarbijjen  Stämme  angewendet, 
mit  denen  >ic  in  Berührung  kummen,  seien  dieselljen  1  nbu,  Kidc|at.  Kanüri  oder  Andere, 
seien  sie  Mohammedaner  oder  Heiden.  Es  kann  zweifelhaft  erscheinen,  ob  das  Wort  den 
nrabisirten  Hural  des  Wortes  Kcrdi  kan.  —  Erdi  tcd.  —  (d.  h.  Feind,  Heide)  oder  eine 
andere  Form  fOr  den  Namen  der  KtMa.  des  Bahir  el-Ghftzftl,  welche  stets  Feinde  der 
Aulfid  SoUmfln  geblieben  sind,  darstellt. 
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Dieser,  etwas  jünger  an  Jahren  als  Abd  el-Dschlll,  von  väterlicher  und 
mütterlicher  Seite  rein  erhaltenen  Blutes,  war  mit  seinen  lebhaften, 
fröhlichen  Augen  und  rothen  Wangen  eine  ungleich  angenehmere  Er- 
scheinung, die  aber  zu  dem  rastlosen  und  mühevollen  Leben  in  der 
sonnedurchglühten  Wüste  nicht  recht  passen  wollte.  Und  doch 
hatte  der  zarte  Jüngling,  als  sein  betagter  Vater  die  Heimath  wieder 
au£nichen  wollte,  um  einst  in  der  Erde  seiner  Väter  bestattet  zu 
werden,  sich  geweigert,  ihn  zu  begleiten;  so  verlockend  ist  der  Reiz 
der  Ungebundenheit  m  Raum,  Zeit  und  Gesetz  für  den  Nomaden, 
und  so  gross  die  Macht  der  Gewohnheit  und  Sitte. 

Auf  dem  Heimritte  begegneten  wir  Hazsbs*  Vater,  BA  Aläq,  dessen 
Persönlichkeit  meine  Zuversicht  auf  die  nächste  Zukunft  sehr  hob. 
Er  war  ein  prächtiger  alter  Araber,  einfach,  selbstbewusst,  würdevoll 
und  doch  herzlich  und  vcrtrauener\N'eckend,  und  als  ich  das  liebevolle 
Kinvemehmen  zwischen  Vater  und  Sohn  sah,  beschloss  ich,  mich 
für  die  Dauer  meines  Aufenthaltes  nicht  von  ihm  zu  trennen,  und 
gab  jeden  Gedanken,  mich  beständij^  in  der  Nähe  Abd  el-Dschlil's 
zu  halten,  sofort  auf  Die  Walirheit  dessen,  was  man  mir  in  Kuka 
so  oft  gesagt  hatte,  dass  nämlich  Bü  Aldq  der  beste  und  ehrbarste 
Mann  unter  den  Aulad  Soliman  sei.  schien  mir  aus  seinem  ganzen 
Benehmen  hervorzugehen,  und  noch  an  demselben  Abend  verlegte 
ich  mein  Zelt  in  seine  nächste  Nähe. 

Unter  den  Einflüssen  der  Ruhe,  der  Wustcnluft  und  frischer 
Kamee! milch  besserte  sich  meine  Gesundheit  bald^  die  Fieberanfalie 
wurden  kürzer  und  schwächer  und  verschwanden  allmählich  gan;r. 
Ich  iasste  frischen  Lebensmuth,  nährte  wieder  Reisepläne  und  Hoff- 
nungen, und  nahm  lebhafteren  Antheil  an  meiner  Umgebung,  auf 
die  ich  für  Monate  angewiesen  war.  Die  Gesellschaft  unseres  Fgriq 
war  eine  sehr  kleine.  Neben  dem  Chef  desselben  waltete  seine 
Gattin  Schw^cha,  eine  verständige,  dicke,  gutmüthige  Araberin, 
deren  Alter  mir  einen  harmlosen  Verkehr  mit  ihr  gestattete,  und 
die  mir  mit  Rath  und  That  zur  Seite  stand.  Ausser  Hazäz  war  noch 
ein  jüngerer  Sohn  da,  NYdschem  (d.  h.  Stern),  ein  junger  Mensch 
von  i8  Jahren,  der,  wenn  auch  weder  sehr  intelligent  noch 
sehr  gutherzig,  mir  doch  in  seiner  Naivität  und  Unkenntniss  der 
Welt  bisweilen  eine  angenehme  Unterhaltung  bot.  Hazaz  Frau 
Nidschgma,  eine  Schwester  Scheich  Mohammeds,  der  ihre  Jugend 
naturlich  eine  grössere  Zurückhaltung  mir  gegenüber  auferlegte,  war 
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hilsslich,  kalt,  cngherzi«::^.  stolz  auf  ihren  vornehmen  Ursprunj^  und 
herrschsüchtig;  der  (irundzui^  des  arabischen  Charakters,  eine  ge- 
wisse Noblesse  der  Gesinnung,  fehlte  ihr  gänzlich.  Schwecha  hatte 
einen  hochbetagten  Bruder,  Amm  Salih  (d.  h.  Onkel  Salih)  genannt, 
der,  seit  lange  Wittwer,  ganz  unter  dem  Pantoffel  einer  jugendlichen 
Sclavin  stand,  welche  ihm  den  kleinen  Haushalt  besorgte,  und  dessen 
natürliche  Gutmüthigkeit  ihn  bestand  ig  in  einen  oft  höchst  lächer- 
lichen Conflict  mit  seinem  Geize  brachte.  Dazu  kam  endlich  Huse'ih, 
mit  dem  Zunamen  Ngomati,  ein  kleiner,  ruhiger  Mann  in  den  besten 
Jahren,  niedrigen  Ursprungs,  ein  speculativer,  ausserordentlich  thätiger 
Schlaukopf,  der  die  haltbarsten  Stricke  aus  Palmenbast  -  -  L!f  —  und 
die  solidesten  Kameelsättel  zu  machen  verstand  und  im  Kaufund  Ver- 
kauf von  Kameelen  alle  Stammesgenossen  überlistete.  Er  war  ausser- 
dem weit  und  breit  berühmt  als  ausgezeichneter  Topograph,  der  jeden 
Ort,  jeden  Brunnen,  den  er  einmal  in  seinem  Leben  gesehen  hatte, 
auch  wieder  zu  finden  wusste  und  eine  unübertroffene  Kenntniss  der 
Spuren  von  Menschen  und  Thieren  besass.  Huscin  stand  ebenfalls 
unter  dem  Pantoffel  seiner  Frau  Hallaba,  welclie  ein  mannliches  Be- 
nehmen zur  Schau  trug  und  den  engen  Kreis,  in  den  die  Sitte 
arabische  Frauen  sonst  bannt,  durchbrochen  hatte.  Sie  hatte  eine 
verheirathcte  Tochter  aus  erster  Fhe  bei  sich,  deren  Mann  sich 
grade  auf  Reisen  befand,  und  welche  die  hübscheste  Frau  in  unserer 
Nähe  war. 

Kaum  hatte  ich  mich  einige  Tage  hindurch  mit  meinen  Nach- 
barn und  Feriq •  Genossen  einigermassen  bekannt  gemacht,  als  die 
ganze  Horde  durch  die  Ankunft  eines  Abgesandten  Konig  Ali  s  von 
Wadäi  in  grosse  Aufregung  gerieth.  Der  Letztere  liess  die  Ange- 
sehensten des  Stammes,  namentlich  Bu  Aläq,  Ben  Dschuweill  und 
el-Assuad  einladen,  ihn  am  Fittri-See,  wo  er  demnächst  vom  Kriegs- 
schauplatze einzutreffen  gedachte,  zu  besuchen.  Der  Abgesandte 
war  selbst  ein  Glied  der  Horde  gewesen,  hiess  el -Heimer  und  war 
einst  bei  einem  Raubzuge  der  Araber  im  nördlichen  Wadaf  ergriffen 
und  von  Mohammed  Scherif,  dem  damaligen  Könige,  gefangen  ge- 
halten worden.  Als  der  Sohn  des  Letzteren,  Mohammed  Ali,  zur  Herr- 
schaft gelangt  war,  entledigte  er,  in  der  Absicht,  sich  diese  turbulenten 
Araber  zu  Freunden  zu  machen,  den  Gefangenen  seiner  Haft  und 
liess  sich  von  ihm  auf  iler  ersten  seiner  kriegerischen  Unternehmungen 
versuclisweisc  begleiten.  Bei  dieser  Gelegenheit,  wie  bei  allen  spateren, 
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zeigte  sich  der  Heimer  so  vcrständig^,  i^csittot  und  tapfer,  dass  er 
allmählich  am  Hofe  von  Abesche  zu  lioheni  Ansehen  {^elan^c  und 
ein  sehr  beHebter  Gesellschafter  und  Ratligeber  des  Königs  geworden 
war.  Seit  dem  Beginn  seiner  Regierung  war  Mohammed  Ali  be- 
strebt gewesen,  seine  Unterthanen  im  Westen,  Nordwesten  und 
Norden  des  Reiches  vor  den  unaufhörlichen  Ueberiailen  der  un- 
ruhigen  Nachbarn  üi*Kanem  sicherzustellen,  d.  h.  diese  zu  bindenden 
Fieundschaftsverträgen  zu  vermögen.  Er  sah  überdies  ein,  dass  die- 
selben in  Känem,  wo  er  seine  bisher  nominelle  Macht  mehr  und 
mehr  zu  einer  thatsächlichen  gestalten  wollte,  so  sehr  dominirten, 
dass  sie  weder  vernachlässigt  werden  durften,  noch  leicht  zu  unter- 
drücken waren.  Sie  terrorisirten  nicht  nur  die  eingeborenen  D4za 
md  Kinembu,  sondern  waren  entschieden  mächtiger,  ab  der  zu  Mäo 
residirende  Wadaif- Gouverneur;  ja,  König  'Ali  hatte  sich  sogar  ge- 
aöthigt  gesehen,  dem  letzteren,  Namens  Mohammedu,  der  ihn  tödt- 
fich  beleidigt  hatte  und  deshalb  abgesetzt  worden  war,  seine  Würde 
aruckzugeben,  weil  die  Auläd  Solimän  seinen  Nachfolger  Musa  als 
Nachbarn  in  Mao  nicht  dulden  wollten.  Vielleicht  nährte  auch  der 
ehrgeizige  Fürst  feindliche  Plane  gegen  Kornü,  bei  deren  Ausführung 
natürlich  die  kriegerischen  Araber  von  grosser  Wichtigkeit  werden 
konnten,  denn  wenn  dieselben  auch  schwerlich  zu  einer  activen  Theil- 
nahme  gegen  ihren  Wohlthater,  den  alten  Scheich  Omar,  bewogen 
werden  konnten,  so  musste  er  doch  jedenfalls  versuchen,  sich  ihre 
Neutralität  zu  sichern. 

Welcher  dieser  Gesichtspunkte  für  den  verständigen  König  auch 
»Bssgebend  sein  mochte,  thatsächlich  war  derselbe  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  bestrebt,  ein  freundnachbarliches  Verhältniss  zu  den  gc- 
iarAteten  Räubern  herzustellen,  obgleich  er  wahrlich  Grund  genug 
Hatte,  sie  zu  hassen  und  womöglich  auszurotten.  Kaum  hatte  er  die 
Regierung  angetreten,  so  waren  dieselben  von  Norden  her  in  sein 
Und  eingefallen,  um  einen  seiner  Halbbrüder,  der  als  Prätendent 
»u%etreten  war,  mit  Waffengewalt  in  die  Herrschaft  einzusetzen. 
Warn  sie  auch  damals  zurückgeschlagen  wurden,  so  blieben  sie  doch 
die  schädlichsten  und  geftirchtetsten  Feinde  des  Landes,  und  deci- 
Bttrten  die  Heerden  und  Mannschaften  der  Mahamid,  Missirije  und 
AuEd  HamM,  der  Qor  an  (Daza)  und  Bid^jät  unaufhörlich.  Trotzdem 
luttte  er  ihnen  zu  wiederholten  Malen  freundliche  Botschaften  und 
Geschenke  an  Kleidern,  Pferden  und  Sciavcn  geschickt  und  einst,  als 
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einige  zwanzig  Araber  (Auläd  Solimän  und  Mgharba)  auf  einer  Ex- 
pedition gegen  diejenigen  I^idcjät,  welche  der  Autorität  der  Wadai- 
Fürsten  unterliegen,  gefangen  worden  waren,  dieselben  grossmüthig 
nach  Hause  geschickt,  während  er  ihre  mitergriffencn  Daza-Genossen 
sammt  und  sonders  ohne  Weiteres  hatte  hinrichten  lassen. 

Die  Einladung  nach  dem  Fittri-See  hatte  endlose  Rathsvcrsamm- 
lungen  zur  Folge,  die  mir,  der  ich  noch  uneingeweiht  war  in  die 
Geheimnisse  des  öffentlichen  Lebens  meiner  neuen  Freunde,  ohne 
Aussicht  auf  irgend  ein  Ergebniss  zu  sein  schienen»  denn  die  Männer 
gingen  jedes  Mal  grade  so  uneinig  auseinander,  als  sie  zusammen* 
gekommen  waren.  Jeder  sprach,  tadelte,  schimpfte,  lobte  mit  an* 
erkennenswerthem  Freimuthe;  der  Geringste  machte  ohne  Rückhalt 
seine  Meinung  geltend,  und  diejenigen,  auf  welche  es  schliesslich 
hätte  ankommen  sollen,  die  Chefs  der  Gruppen  und  edlen  Familien, 
die  Träger  historischer  Namen  und  Repräsentanten  der  materiellen 
Macht,  discutirten  mit  endloser  Geduld  alle  Einwendungen,  welche 
gegen  ihre  Meinung  etwa  gemacht  wurden.  Freilich  war  diese 
demokratische  Einrichtung  nur  scheinbar;  die  genannten  aristokra- 
tischen Elemente  thaten  schliesslich  immer,  was  sie  wollten,  und  die 
Menge  folgte  ihnen  dann  trotz  dc^  früheren  Widerspruchs. 

Im  vorliegcnticn  J-'alle  machte  sich  im  Verlaufe  der  Verhand- 
lungen das  (icfuli!  der  Anhänglichkeit  recht  geltend,  das  Alle, 
trotz  der  zahllosen  IJcweise  ihres  Undankes,  dem  Scheich  "Omar 
bewahrten.  Die  grosse  Mehrzahl  argwöhnte  hinter  den  Beweisen  der 
Freundschaft  König  Ali's  feindselige  Pläne  gegen  Hornu.  Man  zahlte 
die  Wohlthaten  auf,  welche  die  Aulad  Soliman  seit  ihrem  ersten 
Auftreten  in  jener  Gegend  vom  Hornu -Herrscher  erfahren  hatten, 
schilderte  die  Gastfreundschaft,  deren  der  Stamm  seitdem  in  Kuka 
geniesse,  den  Nutzen,  der  ihm  aus  den  grossen  Bomü-Märkten  er- 
wachse, und  die  Langmuth,  mit  der  am  Hofe  von  Küka  seine  zahl* 
losen  und  unaufhörlichen  Schädigungen  der  Reich  sangehörigen  er- 
tragen würden.  Man  erklärte,  dass  es  eine  grosse  Taktlosigkeit  sein 
würde,  wenn  Bü  Alsiq,  dessen  Bruder  unter  den  Beamten  des  Bomu- 
Königs  eine  angesehene  Stellung  einnehme,  dem  Erbfeinde  des 
Letzteren  durch  seinen  Besuch  einen  öffentlichen  Beweis  der  Freund- 
schaft geben  würde. 

Nach  tagelangem  Hin-  und  Herreden  trug  aber  schliesslich  die 
Hoffnung,  vom  Könige  Alt,  der  im  Besitze  einer  ungeheuren  Kriegs- 
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bellte  sein  musstc,  reiche  Geschenke  7ai  erhalten,  über  alle  Bedenken 
des  Anstandes  und  der  politischen  Ueberzeugung  den  Sieg  davon, 
und  als  die  personlich  Eingeladenen  eines  Tages  durch  die  l^rklarung, 
reisen  zu  wollen,  die  Sache  entschieden  hatten,  hing  sich  an  Jeden 
derselben  ein  Dutzend  speculirender  Clientcn.  Ich  stattete  meinen 
würdigen  GasttVeund  mit  meinem  eigenen,  allerdings  etwas  motten- 
zerfressenen Shawl  Dschendi  aus,  schenkte  ihm  eine  halbe 
Maqta  Cham  zu  den  Unterkleidern,  und  \  ervollständigtc  so  seinen 
Anzug,  da  ich  ihm  schon  bei  meiner  Ankunft  einen  Tarbusch  mit 
Turban  gegeben  hatte. 

Während  dieser  Reise  der  Deputirten  nach  dem  Fittri-See  sollte 
sich  der  schon  als  Chef  einer  Gruppe  der  Dschebair  erwähnte  Scherf- 
eddin,  einer  der  angesehensten  Männer  des  Stammes,  dem  Wunsche 
des  Königs  Ali  entsprechend  zu  den  südöstlichen  Tuärik,  den  Kölow!, 
begeben,  um  auch  mit  ihnen  einen  Vertrag  zur  Schonung  der  Nord- 
bewohner  WadaTs  anzubahnen.  Die  K^low!  unternahmen  nämlich 
alljährlich  ausgedehnte  Beutezüge  nach  Osten,  und  seit  sie  in  Frieden 
mit  den  Auläd  SoUmän  und  deren  Daza  •Bundesgenossen  lebten, 
wählten  sie  mit  Vorliebe  die  kameelreichen  Weidegninde  der  Ma- 
bämid-Arabcr  im  nördlichsten  Theile  Wadai's  als  Ziel.'  Diese  Ex- 
pcditionen  wurden  gewöhnlich  während  der  Periode  der  Sommer- 
regen unternommen,  um  fiir  die  Zurückleg ung  der  ungeheuren  Strecke 
von  mehr  als  1000  Km.  die  günstigsten  Bedingungen  zu  finden ,  und 
bei  der  Passage  derselben  durch  die  berühmte  Thalniederung  Egei 
schlössen  sich  ihnen  gewöhnlich  die  daselbst  weidenden  Araber  und 
iJaz.i  an.  die  einer  solchen  Gelegenheit  selten  zu  widerstehen  ver- 
mochten. Uas  Wohl  der  durch  ihre  Kanieelzucht  beruhnUen  Mahamid 

dem  Könige  von  Wadäi  sehr  am  Herzen,  und  da  der  Sommer 
Herannahte,  so  suchte  er  bei  Zeiten  vorbeugende  Schritte  zu  thun, 
bei  denen  ihm  Scherfeddin,  ein  sehr  verstandiger,  ruhiger  Mann 
und  ausgezeichneter  Kenner  der  Tuarik,  zu  helfen  bereit  war. 

Fast  hatte  ich  mich  damals  ebenfalls  zur  Abreise  in  anderer  Rich- 
tung vorbereiten  müssen.  Einige  Tage  vor  seinem  Aufbruch  erschien 
nämlich  Bü  Alaq  im  Auftrage  Abd  el-Dschlils  und  der  Stammes- 
geoossen,  um  mich  zu  einer  freiwilligen  Rückkehr  nach  Bornü  zu 
bewegen.  Der  alte  Herr  erklärte  mir  ofTen  den  Grund  des  Um- 
sdiwungs  der  öffentlichen  Stimmung  in  Bezug  auf  mich  und  meine 
Plüic.  Kurz  vor  meiner  Ankunft  waren  zwei  Emissäre  der  fanatischen 
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Rcligionsfjescilschaft  der  Scnusija,  welche  nach  Kancin  «gekommen 
waren,  um  den  j^ottlosen  Arabern  zu  (iunsten  der  Tedä,  Ddza  und 
Bidejät  in  s  (icwissen  zu  reden,  aus  dem  Laj^er  abgereist.  Ich  habe 
bereits  Gelegenheit  genommen  zu  schildern*),  welche  grosse  Ver- 
breitung diese  Secte  im  nordöstlichen  Afrika  innerhalb  eines  iialbtn 
Jahrhunderts  gefunden  hat.  Jetzt  waren  die  Missionäre  im  Ik- 
griti",  religiöse  Institute  Zawia  in  Borku  und  Ennedi  zu 
gründen,  und  bedurften  dazu  einige  (iarantie  für  die  Sicherheit 
ihrer  Schützlinge  von  Seiten  der  Aulad  Soliman.  Sic  hatten  diesen 
schonungslos  ins  Gewissen  geredet,  ihnen  endlose  Höllenqualen 
zur  Strafe  fiir  ihr  schändliches  Vorgehen  gegen  Rechtgläubige 
in  Aussicht  gestellt  und  sie  im  Zustande  tiefer  Zerknirschung  ver- 
lassen, um  das  südöstliche  Kanem  zu  besuchen  und  dann  über 
Schitati  nach  Borkü  zurückzukehren.  Das  Gerücht  meiner  Ankunft 
war  nun  nach  Mao  gedrungen  und  hatte  einen  geharnischten  Brief 
dieser  Fanatiker  an  Abd  el-DschlU  zur  Folge  gehabt,  in  welchem  sie 
die  Uebersendung  einiger  bei  den  Arabern  zurückgelassener  EfTecten 
und  Sciaven  forderten,  da  sie  den  Entschluss  gefasst  hätten,  über 
WadÄi  nach  Borkü  zu  reisen,  um  nicht  ferner  mit  so  gottvergessenen 
Leuten  verkehren  zu  müssen,  welche  zu  ihren  übrigen  zahllosen  Ver* 
brechen  noch  dasjenige  zu  fiigen  im  Begriffe  ständen,  einen  Christen 
in  Landstriche  zu  führen,  die  bisher  noch  von  keinem  Fusse  euro> 
päischer  Ungläubiger  besudelt  worden  seien. 

Nach  der  öfifentlichen  Verlesung  dieses  Briefes  hatten  sich  die 
geängstigten  Araber,  um  ihre  Sündenlast  doch  etwas  zu  erleichtem, 
entschlossen,  mich  zu  bitten,  freiwillig  auf  die  Borkü-Reise  zu  ver- 
zichten. Bii  Alaq  hatte  würdig  und  fest  erklärt,  er  werde  zwar  diese 
Botschaft  an  mich  ubernehmen,  jedoch  im  l'alle  meiner  Zustimmung 
mit  den  Seinigen  auf  den  Zug  nach  Borkü  verzichten,  mir  Kaneni 
nach  allen  Richtungen  hin  zeigen  und  mich  endlich  in  Person  nach 
Küka  geleiten.  Hazaz  mit  seinem  bedeutenden  Kinfluss  hatte  leider 
in  der  Versammlung  nicht  anwesend  sein  können,  da  er  an  heftigem 
i'ieber  krank  lag;  es  war  also  ein  glücklicher  Umstand  für  mich, 
dass  sein  Vater  noch  nicht  abgereist  war.  Ich  beauftragte  nun 
iliesen,  in  der  allgemeinen  Kathsversammlung  in  meinem  Namen  die 
Erklärung  abzugeben,  dass  ich  nicht  gekommen  sei,  um  Schande 
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über  die  Auläd  Solimän  zu  bringen,  sondern  in  dem  Glauben,  dass 

tiie  Freundschaft,  welche  einst  ihre  Vorfahren  mit  den  Christen  von 
Tripolis  verbunden  habe,  noch  in  ihnen  fortlebe  untl  mir  eine  ijute 
Aufnahme  sichern  werde.  Wenn  ich  iiiicli  hierin  gctausclu  hatte, 
und  sie  selbst  es  ötfentlich  für  eine  Schande  erklären  wollten,  einen 
Christen  in  ihrer  Mitte  zu  haben,  so  würde  ich  nach  l^ornu  zurück- 
kehren. Wenn  sie  jedoch  dies  nicht  thun  würden,  und  die  Ailet  Hü 
Aläq.  meine  Gastfreunde,  mich  bei  sich  behalten  wollten,  so  sei  mir 
vollständig  gleichgültig,  was  die  Herren  Senüsija  von  mir  dachten 
und  sagten,  da  ihre  Meinung  nicht  meine  Person,  welche  ihnen 
gänzlich  unbekannt  sei,  sondern  nur  meine  Religion  beträfe;  diese 
aber  sei  ein  Erbthcil  meiner  Väter,  und  Gott  allein  wisse,  ob  sie  die 
richtige  sei. 

Nachdem  Bu  Alaq  diese  Mittheilung  gemacht,  seinen  anfangs 
ausgesprochenen  Entschluss  aufrecht  erhalten  und  der  jüngeren  Ge- 
neration eine  Vorlesung  über  die  Pflichten  der  Gastfreundschaft  ge- 
halten hatte,  reiste  er  ab,  nicht  ohne  ein  Gefiihl  der  Schaam  bei  den 
Stanunesgenossen  hervorgerufen  zu  haben.  Zwar  machte  *Abd  el- 
Dschtll  an  demselben  Tage  noch  einen  Versuch  bei  dem  kranken  Hazäz, 
micb  in  freundschaftlicher  Weise  loszuwerden,  doch  der  Letztere 
blieb  fest  und  versicherte,  dass  er  mich,  wie  er  dem  Sche'ich  'Omar 
versprochen  habe,  nach  BorkA  fuhren  oder,  im  Unvermögensfalle, 
selbst  mit  den  Seinigen  und  mir  in  Känem  zurückbleiben  werde. 

Während  die  wichtige  Angelegenheit  wieder  und  wieder  durch- 
benithen  wurde,  ohne  endgihig  entschieden  zu  werden,  verlegte  der 
Stamm  seinen  Standort  weiter  nach  Nordwesten  zur  Vorbereitung  flir 
die  Abreise  nach  Borkü.  Da  meine  Kameele  in  der  achttägigen 
Ruhe  durchaus  nicht  stärker  geworden  waren,  wir  uns  mit  jedem 
>ciirittc  mehr  von  den  GetreidequclK-n  ciittVnUcii,  und  auf  einer  Horkü- 
Keise  die  Nahrungsmittel  für  Menschen  uml  l'ferde  auf  Monate  mit- 
liefuhrt  werden  müssen,  so  sah  ich  mich  genöthigt,  sieben  Toben  zu 
opfern,  um  einen  vierten  ..Kücken  Dahiir  (will  sagen  Kamerl) 
zu  kaufen,  und  zwei,  um  i'ine  Ladung  Duchn  einzutauschen.  Wir 
darauf  am  i6.  April  ilrei  Stunden  hindurcii  in  nordwestlicher 
Kichtung  über  den  Bir  esch -Schebeita  hinaus  bis  an  die  nördliche 
Grenze  Ost  Schitati's  und  lagerten  in  der  Nähe  des  Bir  Delei'. 

l>a  der  Abzug  des  ganzen  Stammes  nahe  bevorstand,  ,so  konnte 

die  Entscheidung  über  meine  Begleitung  nicht  mehr  hinausgeschoben 
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werden,  und  als  auch  ein  letzter  Versuch  Seitens  der  Umgebung 

des  Scheich,  mich  zurückzuschicken,  an  Hazaz'  Festigkeit  gescheitert 
war,  wurde  die  Anfjelep^enheit  zu  meinen  Gunsten  erledigt.  Abd 
el-I)-sclilil  selbst  besuchte  mich  eines  Taj^es  und  sprach  sich  mit 
einiger  \'crle<^enheit  dahin  aus,  il.iss  er  meine  Reiset^cscllschaft  eigcnt 
lieh  stets  als  selbstverständlich  betrachtet  liabe,  und  dass  alles  über 
den  Protest  der  SemVslMissionare  in  der  Kathsversanimluni;  \'erhan- 
deite  mir  in  sehr  übertriebener  Weise  zu  Oliren  fjekommen  sei. 

Minij^^e  1  ai^^e  vor  unserer  .\breise  hatte  ich  noch  Gelegenheit, 
die  interessante  Bekanntschaft  des  weit  und  breit  bekannten  und  ge- 
fürchteten  Häuptlings  Halluf,  des  ältesten  iiundes<;cnossen  der  Aulad  i 
Soliman  in  ihrer  neuen  Heimath,  zu  machen.  Derselbe  kam  aus  dem 
nahe  südwestlich  gelegenen  Thale  Barkadrusso,  seinem  hauptsach-  j 
liebsten  Lagerortc  in  Schitati,  um  von  seinen  Freunden  für  die  Dauer 
des  Sommers  Abschied  zu  nehmen.  Seine  ei|^entliche  Absicht  war  j 
aber  vielmehr  ein  letzter  V^ersuch,  dieselben  in  Kanem  zuriickzulialtcn» 
denn,  umgeben  von  Feinden  und  gehasst  von  den  übrigen  Daza- 
Stämmen,  die  er  bei  jeder  Gelegenheit  sein  Uebergewicht  fühlen 
Hess,  bedurfte  er  der  Nähe  der  Araber,  deren  Bundesgenossenschaft  | 
er  seine  Macht  verdankte,  und  konnte  ihrer  Beihülfe  bei  etwaigen 
Gelegenheiten  zu  kriegerischen  Unternehmungen  nicht  entbehren. 
Nach  Allem,  was  ich  über  ihn  gehört  hatte,  war  er  unter  seinen 
Landsleuten  eine  ungewöhnliche  Erscheinung,  ebenso  ausgezeichnet  , 
durch  politische  Klugheit,  Willensstärke  und  kriegerischen  Muth,  als 
durch  Treulosigkeit,  Rachsucht  und  grausamen  Sinn.  Obgleich  zwanzig 
Jahre  verflossen  waren,  seit  Barth  seine  Bekanntschaft  gemacht  hatte, 
*  fand  ich  ihn  noch  in  voller  Manneskraft.  Seine  mächtigen  Körper- 
formen erinnerten  an  den  verstorbenen  Lamino,  wie  man  denn  auch 
von  ihm  sagte,  dass  er  für  einen  Tagemarsch  zwei  starke  Pferde 
nöthig  habe,  l-.r  war  von  grauschwar/er  liautfarbung,  zeichnete  sich 
durch  einen  wahren  Stiernacken  und  ein  breites,  plumpes  Hulldogi^^cn- 
gesicht  aus  und  hatte  Nichts  von  den  charakteristischen  Formen  uiui 
Zügen  der  Tubu,  wie  denn  überhaupt  der  Stamm  der  Oadiwa  oder 
yädawa,  des.sen  factischer,  wenn  auch  nicht  nomineller  nauj>tlin.(j 
Halluf  war,  aus  einer  Mischung  von  Känembu  inul  Daza  hervor- 
gegangen ist.  Da  sich  fast  alle  Känembu- Abtheilungen  im  Laufe 
der  wüsten  Zeiten,  von  tlenen  das  Land  heimgesucht  war,  an  die 
Ufer  des  T.sadc  oder  auf  die  Inseln  desselben  zurückgezogen  haben, 


Digitized  by  Google 


DER  QADAWA-CKBP  HAtLUP.  —  VOR  DIR  ABRUSB. 


53 


so  hat  jener  Stamm  den  ursprünglich  vorwaltenden  KänembuCharakter 
in  Sitte  und  Lebensweise  &st  ganz  eingebüsst  und  die  Nomaden-Ge- 
wohnheiten seiner  Daza-Elemente  angenommen.  Auch  von  den  Be- 
gleitern Hallufs,  welche  vorwaltend  dunkelfarbig  waren,  zeigten  nur 
Wen^  sich  in  Gestalt  und  Antlitz  den  Tubu  ähnlich. 

Bei  der  geringen  Zahl  und  den  unzulänglichen  Eigenschaften 
meiner  Leute,  meinen  schwachen  -Kameelen  und  geringen  Mitteln 
trat  ich  die  Reise  nicht  ohne  Besorgniss  an.  Ich  selbst  durfte  zwar 
hoffen,  bald  volle  Genesung  in  der  gesunden  Wüstenluft  zu  finden, 
dodi  Hammu's  Zustand  flösste  noch  immer  Bedenken  ein.  Solimän 
hatte  während  der  Ruhe  in  Känem  wieder  Gelegenheit  gcliabt,  zahl- 
lose Liebesverhältnisse  mit  den  Sciavinnen  der  Araber  anzuspinnen 
und  über  diesen  seine  Arbeit  zu  vernachlässigen.  Nur  Iladsch 
Ituscin  bewahrte  sich  als  ein  thatkraltiger  und  verslimdiger  Diener 
und  stand  in  grossem  Ansehen  bei  den  Arabern.  Doch  wenn  der- 
selbe auch  nach  Kräften  das  Pferd  und  die  Kamcele  besorgte  und 
den  leichtsinnigen  Solimän  zur  Arbeit  anhielt,  so  konnte  i<di  dem 
bct/.tcren  doch  keinerlei  selbständige  Arbeit  mit  einiger  Zuversicht 
anvertrauen,  und  Hammus  Kräfte  reichten  nur  nothdürftig  hin,  uns 
die  Mahlzeit  zu  bereiten.  Ausserdem  gab  es  aber  noch  viele  be- 
schwerliche und  zeitraubende  Arbeiten  zu  verrichten.  Wasser  musste 
geholt,  Futter  für  das  Pferd  geschnitten,  die  Kameelc  geweidet  und 
getränkt  und  das  Getreide  in  Mehl  verwandelt  werden.  In  Mitten 
eines  Stammes,  der  die  Arbeit  als  Schande  betrachtet,  konnte  ich 
meinen  beliebigen  Leuten,  deren  Einer  sogar  ^in  Scherif  war,  un- 
möglich Arbeiten  zumuthen,  welche  allgemein  den  Frauen  und  zwar 
den  Sciavinnen  zufielen.  Wenn  Dunkas,  der  Baghirmi-Sclav,  sich  in 
Küka  stok  geweigert  hatte,  zur  Bereitung  der  Mahlzeiten  das  Geringste 
beizutragen,  so  hatte  zwar  Hammu  später  im  Falle  der  Noth  oft 
genug  Getreide  gemahlen,  doch  jetzt  hatte  er  weder  die  nöthigc 
Kraft,  noch  konnte  ich  vor  den  Augen  eines  ganzen  Dawar  eine 
solche  Arbeit  von  ihm  verlangen.  Vorläufig  war  zwar  Schwccha  in 
dieser  Beziehung  sehr  gefällig  und  richtete  uns  auch  einen  ansehn- 
lichen Reiseprovtant  der  heimathlichen  Zomeita  her,  aber  bei  dem 
allgemeinen  Mangel  an  Sciavinnen  sah  ich  voraus,  dass  sie  sich  auf 
die  Dauer  solchen  Opfern  nicht  unterziehen  wurde.  Das  Haupt- 
bedcnken  aber  tlossten  meine  Lastthiere  ein,  deren  Kraftezustand  ich 
nur  sorgenvoll,  um  nicht  zu  sagen  hoffnungslos,  mit  den  Getreide- 
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lasten  vergleichen  konnte,  die  uns  unterwegs  und  in  Borkü  ernähren 
sollten.  Der  scheckige  Milahi  bestand  aus  Haut  und  Knochen;  das 
zweite  Thier,  ein  weisses  Känem  Kaineel»  gebot  von  Hause  aus  nicht 
über  grosse  Kräfte;  zum  dritten,  einem  riesenhaften  Ko>ain-Kameel. 
hatte  Niemand  Vertrauen,  und  der  in  Kanem  gekaufte  Hiqq  (drei- 
jähriges männliches  Kameel)  gehörte  zwar  der  vortrefflichen  Zucht 
der  Bid^jät  an,  war  aber  zu  jung,  um  schwere  Lasten  zu  tragen. 
Leider  verbot  mir  die  Geringfügigkeit  meiner  Geldmittel  mehr  Leute 
zu  miethen,  die  ihrerseits  wieder  hatten  ernährt  werden  müssen,  und 
mehr  Kameele  zu  kaufen,  bevor  nicht  die  bevorstehenden  Ghazieo, 
von  denen  Jeder  träumte,  den  Kameelbestand  der  Araber  vermehrt 
und  folglich  die  Preise  der  Thiere  vermindert  haben  würden. 


! 
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Da*  Rasen  der  Nomaden.  —  BefÖrderaog  der  vomehmcn  Fimuen.  —  Mein  ZcHgenosse 

Iladsch  Abd  el-'Att.  —  Die  Landschaft  Mttga.  —  'ITial  und  Brunnen  Fidfiddi.  — 
Nicdrigf  Morgenleiupcralur.  —  l?runncn  KedSIa  Woati.  —  Neuer  Ausbruch  des 
Fanatismus.  —  Abiialiinc  der  Vegclalion  und  Thalbüdung.  —  Birfo,  Greiustatiun 
Klnan's.  —  Uinder  Kriegdimi.  —  Abstieg  in  die  Thalniedening  Egei.  —  Verlust 
eines  Kuneek.  — >  Braunen  SoUdo.  —  Das  bmldsche  Wasser  Egefs.  —  Die  in  Egel 
»eidenden  Stirome.  —  Kriegsgefangene  und  Sclaven  der  AulAd  SollmAn.  —  Die 
beraubten  Kedldä.  —  Btr  Schk.ib.  —  Reste  von  Kischskelctten.  Wanderdünen.  — 
Gcscbwiadiglieit  ihrer  Fortbewegung.  —  Obertläclilichkeit  des  II  hU  nwa^sers.  — 
KsHiffIbclib  der  Anlld  SoUmän.  —  Ihie  Kenntnis»  and  Beobachtung  dieser  Thiere. 

—  Ihr  flbt^  BeMUthnm.  —  Strecke  «wischen  Egel  und  BftdSW.  —  Die  TorA< 
äiUrtion  Udunga.  —  Wildbestand  der  Gegend.  —  Verwendung  der  Nackenhaut  der 
I-eocon'x -Antilope  —  Verlust  eines  zweiten  Kameeis.  —  Andere  Stationen  Torus. 

—  Sutiun  Karu,  ticf:»tgelegene  Stelle  des  Weges.  —  Täglicher  Saudwiud.  — 
iiudalen  für  Kamede.  —  KSIienvcrhiltnisse  BddSU's  und  Egel*!  im  Veibiltniss 
mn  Tside.  —  Frühere  Lagunenbtldnng  zwischen  Kinem  und  BorUL  —  Wahrschein- 
'iche  Zeit  ihrer  Attstiocknang.  —  Wriiere  Stationen  BSdul^'s.  —  Jajo  es-Srhtr  oder 
KLschikiichl  —  Die  ersten  Bui  kü  ■  I  cutc  —  Berathungen  der  Araber.  —  Verlust 
"»CS  dritten  Kainecls.  —  Temperatur-  und  Wind-Vcrhälluisse.  —  Wasscrluse  Slreclte 
cviidien  Jajo  und  'AYn  Galakka.  —  Enchöpfender  Matsch.  —  Gefahr  der  Verirrang. 

—  'Ala  Galakica.  —  Reichthnm  der  Qaelle.  —  Bauliche  Reste  in  ihrer  Nühe.  — 
I>cutun^'  ilcrscibcn.  —  Zuchtkameele  der  Bi'lLt.at.  —  Vcrtheilung  der  Datlelthälcr 
Borkü  «  fiir  die  Zeit  der  F!m1e.  —  Tin  oder  BcUd  i  l  - ' Atni.^u.  —  Hntvölkt-ning  dieser 
^*Mc.  ~  Borkü  seit  der  Einwanderung  der  .^uläd  .Soltmdn.  ' —  Bewohner  von  Jin.  — 

nach  Ngurr.  —  Ankunft  zu  Ngurr«Digr£. 

Die  Mgharba  waren  bereits  aus  ihren  Standquartieren  im  Districtc 
auf  einem  östlicheren  Wege,  der  näher  dem  Bahär  cl-Ghazal 
^'^'^  und  etwas  kürzer  ist,  aufgebrochen,  als  auch  wir  uns  am 
^  April  in  Bewegung  setzten.  Der  erste  Aufbruch  eines  Nomaden« 
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stainnics  aus  dem  L.iger,  nach  längerer  Ruhe  und  mit  Frauen, 
Kindern  und  der  j^anzen  Habe,  ist  trotz  der  IVhung  eines  ganzen 
Lebens  und  der  Einfachheit  des  Besitzes  nicht  ganz  leiclit.  Selbst 
der  bescheidenste  Haushalt  setzt  sich  aus  einer  Menge  von  Gegen- 
ständen zusammen,  deren  zweckmässigstc  Unterbringung  auf  den 
Lastthieren  nicht  immer  dieselbe  sein  kann  und  auf  jeder  Reise  neu 
erprobt  werden  muss.  Da  sind  die  Matten  und  Stangen  der  Hütte, 
oder  ein  Zelt  mit  Zubehör;  die  Schüsseln,  Schalen,  Krüge,  Töpfe 
und  Kessel  des  Küchengeräths;  die  grossen  Steine  zur  Mehtfabrication; 
die  Kleider  und  Schmucksachen;  der  oft  nicht  unansehnliche  Vorrath 
von  Pulver,  Blei  und  Flintensteinen;  die  zahlreichen  so  wichtigen 
Wasserschläuchc ;  ein  Vorrath  von  Stricken,  eisernen  Instrumenten 
und  Sattelzeug;  endlich  unzahlige  Kleinigkeiten,  an  welche  zu  tlenken 
die  Erfahrung  den  hulfsc^uellenarmcn  Nomaden  gelehrt  hat.  Dazu 
kommen  die  Vorräthe  an  (ietreide,  Datteln,  Salz  und  Butter,  und  in 
jenen  von  der  Meeresküste  entfernt  liegenden  Gegenden  anstatt  des 
Geldes  Bornü-Tobcn,  Turkedi's.  gefärbtes  Ziegenleder  und  andere 
Tauschmittel.  Bei  längerem  Aufenthalte  in  derselben  Gegend  werden 
selbstverständlich  alle  diese  Gegenstände  nicht  so  eng  verpackt  ge- 
halten, ab  auf  der  Reise,  und  auf  dieser  findet  dann  Alles  erst  wieder 
allmählich  den  vortheilhaftesten  Platz.  Das  Kameel  liebt  im  Allge- 
meinen wenige,  fest  zusammengeschnürte  Gepäckstücke  und  hasst  die 
vielen  losen  Anhängsel,  welche  sich  leicht  verschieben  und  das 
Gleichgewicht  stören,  aber  freilich  von  wandernden  Nomaden  nicht 
so  leicht  vermieden  werden  können,  als  von  reisenden  Kaufleuten  mit 
ihrem  beschränkten  Mausgerath  und  ihren  compacten  Waarenballen. 

Am  ersten  Marschtage  beg.uin  schon  um  Mitternacht  ein  reges 
Leben.  Jedermann  ordnete,  packte  und  verschnürte  seine  Habe, 
und  doch  konnte  der  Aufbruch  erst  zur  Zeit  des  Sonnenaufgangs 
stattfinden.  Die  Frauen  der  besser  situirten  Familien  mit  den  kleinen 
Kindern  werden  zu  Kameel  transportirt;  die  Männer  reisen  zu  Pferde, 
wenn  sie  solche  besitzen,  zu  Kameel,  wenn  sie  alt  sind,  oder  gehen 
zu  Fuss,  wie  die  herangewachsene  Jugend,  die  grosse  Menge  der 
Unbegüterten  und  die  Sclaven  beiderlei  Geschlechts.  Die  Frauen 
sitzen  oder  liegen  unterwegs  in  korbähnlichen,  hplzemen  Trag- 
gestellen, welche  (jucr  auf  der  eigens  dazu  hergerichteten  Ladung 
des  Thieres  befestigt  uculen,  hoch  genug  sind,  um  das  Sitzen  mit 
untergeschlagenen  Beinen  zu  gestatten,  und  lang  oilcr  vielmehr  breit 
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?cnug,  um  sich  mit  etwas  gebogenen  Kniecn  niederlegen  zu  können. 
Weselben  führen  bei  den  Auläd  Soh'man  den  mir  unerklärt  gebliebenen 
tarnen  Karmut  *)  und  bestehen  aus  einer  ungefähr  zwei  Meter  langen 

*)  Anderswo  heimsen  die  diesen  fihiilichcii ,  quer  auf  der  Kameelladuni;  ruhenden 
Traggestelle  gewöhnlich  Qatnl).    In  vielen  (iegendcn  wurden  Krauen  und  Kinder  in  korb- 


Digitized  by  (^OOgle 


58 


IV.  BUCH,  3.  KAPITEL.    REISE  NACH  BORKÜ. 


und  etwa  halb  so  breiten  Bank  ohne  Füsse,  welche  von  gebogenen 
Baumzweigen,  die  in  unbedeutenden  Abständen  von  einander  an  den 
Längsseiten  befestigt  sind,  überwölbt  wird.  An  den  schmalen  Seiten 
wird  dann  das  Gehäuse  durch  senkrechte  Holzstäbe  geschlossen  und 
vom  wird  eine  EingangsöfTnung  angebracht,  welche  gross  genug  ist, 
um  das  Hineinkriechen  zu  gestatten.  In  den  angeseheneren  Familien 
wird  eine  grosse  Sorgfalt  auf  die  Verfertigung  dieser  Apparate  ver- 
wendet; man  beizt  sie  schwarz  und  bedeckt  und  behangt  sie  mit 
wollenen  Decken  und  seidenen  Tüchern,  auf  deren  Mannichfaltii^keit 
die  Frauen  stolz  sind.  Die  Prinzessinnen,  d.  h.  die  der  Häuptluigs- 
familie  entsprossenen  Frauen,  haben  das  Recht,  auf  den  Seitenwanden 
des  Karmüt  schlanke  Aufsätze  von  Holzstäben  in  der  Höhe  etwa  eines 
Meters  anzubringen,  welche  ebenfalls  mit  buntfarbigen  seidenen 
Tüchern  verziert  werden  und  den  Neid  der  übrigen  Frauen  erregen. 
Der  Mann  aber  hält  darauf,  ein  durch  Kraft  und  Schönheit  ausge- 
zeichnetes Kameel  für  den  Transport  des  Gestells  zu  besitzen,  würdig, 
die  Herrin  des  Hauses  zu  tragen.  Stark  muss  das  Thier  jedenfalls 
sein,  denn,  damit  die  nicht  immer  gleichmässig  gelagerte  Insassin 
den  Apparat  nicht  in  s  Schwanken  bringe,  muss  die  darunter  befind- 
liche eigentliche  Ladung  eine  breite,  feste  und  sichere  l^asis  bilden. 

Unsere  Wegrichtung  wich  am  ersten  Reisetage  nur  unbedeutend 
von  der  nördlichen  nach  Osten  ab.  Wir  marschirten  sechs  Stunden, 
wurden  aber  vielfach  durch  Windungen  des  Weges  und  Umladen 
der  Thiere  aufgehalten,  so  dass  wir  die  auf  meinen  früheren  Reisen 
constatirte  Durchschnittsgeschwindigkeit  von  vier  Kilometern  in  der 
Stunde  nicht  erreichten.  Die  einzehien  FSriq's,  deren  Familien  sich 
auch  auf  der  Reise  zusammenhielten,  waren  oft  durch  weite  Zwischen- 
räume von  einander  getrennt.  Der  Führer  —  Chabir  —  der  Ailet 
Alaq  war  Husein,  der  Gatte  Halläba's.  Mein  Geßihrte  ftir  einige  Zeit 
wurde  von  diesem  Tage  an  ein  vagabondirender  Gelehrter,  wie  sie 
in  der  abenteuerlichsten  Weise  in  den  mohammedanischen  Neger- 
ländern  vielfach  herumreisen.  Derselbe  hiess  Abd  el-'Ati,  stammte 
aus  Mesrata  in  Tripolitanien,  w  unle  Moallim  el  Hadsch  genannt  und 
legte  sich  den  Atlelstitel  eines  Schcrif  bei;  doch  wurde  dieser  sowohl, 
als  seine  Eigenschaft  eines  Pilgers  von  den  Meisten  in  Zweifel  gc* 


artigen,  hdkeroen  Tragsesseln  Iransportirt,  welche  lu  beiden  Sieiten  des  KameeU  ange» 
bracht  werden  und  wohl  Chaschab  Cd.  h.  HoLtgestell)  oder  MahAra  heissen. 
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sogen.  Seit  Jahren  kam  dieser  Mann  in  jedem  Frühjahr  zu  den 
Aulad  SoBman  nach  Känem,  unterrichtete  ihre  Kinder,  schrieb  ihnen 
Talismane  und  heilkräftige  Sprüche,  besorgte  ihre  spärliche  Corre- 
spondenz,  begleitete  sie  zur  Dattelemte  nach  Borkü  und  kehrte 
im  Herbste  oder  Winter  mit  dem  Krwerbe  von  einigen  Centnern 
Datteln  und  ein  oder  zwei  Kameelen  nach  Küka  zurück,  wo  er 
mit  einer  Sclavin  karglich  von  dem  Rciseertra^e  lebte,  bis  d.is 
Frühjahr  wieder  herankam.  Da  er  ohne  Leute  und  Vorräthe  war, 
so  schloss  er  sich  unterwegs  bald  Diesem,  bald  Jenem  an  und  wählte 
zunächst  mich,  da  nicht  alle  Frauen  der  Araber  gern  auf  die  Dauer 
Gäste  ernährten,  und  ich  ein  mitleidiges  Gefallen  an  dem  gutmüthigen 
Manne  hatte,  der  aussei  seiner  Armuth  noch  halb  blind  und  schwer- 
hörig war.  Allabendlich,  wenn  die  Nachtmahlzeit  eingenommen  war, 
sich  Jeder  zur  Ruhe  gelegt  hatte,  und  die  heilige  Stille  der  Wüste 
durch  Nichts  unterbrochen  wurde,  genügte  er  dann  seiner  Gelehrten- 
Pflicht  und  seinem  religiösen  Bedürfnisse,  indem  er  mit  weithin 
schallender  Stimme  endlose  Gebete  improvisirte  und  in  der  beliebten, 
haibsingenden  Weise  orientalischer  Schullehrer  abj)larrte. 

Auch  am  folgenden  Tage  (25.  April)  machten  wir  keine  erheb- 
lichen Fortschritte.  Die  KameelfüUen,  die  in  der  frischen  Morgen- 
luft immer  besonders  heiter  die  Karawane  umspielten,  waren  an 
diesem  Tage  ungewöhnlich  übermüthig  und  verleiteten  selbst  ernstere 
Repräsentanten  ihres  Geschlechtes  zu  den  wunderlichsten  Sprüngen, 
die  zwar  durch  ihre  barocke  Ungeschicklichkeit  unsere  Lachlust  rege 
nachten,  bei  denen  die  Ladungen  aber  schlecht  fuhren.  Die  durch- 
logene  Gegend  zeigte,  wie  bisher,  einen  harten,  doch  nicht  felsigen 
Boden  mit  dünner  Sandlage  und  war  licht  bewachsen  mit  der  Sajal- 
Akazie,  Harasa  ^ Acacia  albida),  dem  Serrah  (Matrna),  I  ledschlidsch 
und  March  H.i ftai{i  )Uii  pyrotccliniiaj  und  den  (irasern  Askanit,  Nissi, 
Akresch,  Hü  Kukba  und  Kreb  ( Jiragrostis).  Wir  \erliessen  hier  den 
Üistrict  Schitäti  und  stiegen  unbedeutend  zur  I^ndschaft  Manga  auf. 
Die  langgestreckten  Hügel  oder  Bodenwellen  erreichen  dort  häufig 
die  Hohe  von  nahezu  sechzig  Metern  und  bilden  je  nach  ihrer  Anord- 
nung längliche  oder  rundliche  Thäler.  Nachdem  wir  in  zahlreichen, 
wenn  auch  geringen  Abweichungen  von  der  Tags  zuvor  einge- 
sdilagenen  Richtung  sieben  Stunden  lang  marschirt  waren,  ohne  den 
angestrebten  Brunnen  erreicht  zu  haben,  liess  uns  Husein  lagern, 
weil  er,  irre  gemacht  durch  die  Fragen  und  Rathschläge  seiner  Um- 
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gebung,  des  Weges  nicht  mehr  sicher  war  und  uliein  zu  recoj^nos- 
ciren  wünschte.  Besonders  'Amm  Sälih  war  in  dieser  Hinsicht  sehr 
lästig  und,  gleich  vielen  Leuten  seines  Alters,  stets  geneijg^,  Unheil  zu 
prophezeien  und  Verfehlen  des  Weges,  Wassermangel  oder  ähnliches 
Missgeschick  vorherzusehen.  Der  aniUnglich  beabsichtigte  Weg  lag 
weiter  östlich,  doch  der  auf  demselben  ursprünglich  zur  Lagerung  in  Aus* 
sieht  genommene  Bi^mien  Askenna  war,  wie  wir  später  hörten,  gänzlich 
versandet,  so  dass  wir  unseren  Irrthum  nicht  zu  bereuen  Ursache  hatten. 

Je  mehr  das  Terrain  aufstieg,  desto  tiefer  wurden  die  Thäler,  und 
desto  uppij^er  erschien  die  Vcf^ctation  des  Thalgrundes  im  \'criialtniss 
zur  kahler  werdenden,  liolier  L^elej^encn  Umgebunp^.  In  einem  tiefen, 
flussbettidmliciu  n  Thale  sahen  wir  am  26.  April  Scifenlxiume  mit  einem 
fast  muntern  Cirun  bedeckt  und  den  wiistcnhaft  kahlen  Tundub  (Cap- 
Paris  Sodada)  voll  zierlicher,  roscnrother  Blüthcn  und  grüner,  sich  hier 
und  da  röthender  Heeren,  während  der  Boden,  ähnlich  einem  Getreide* 
felde,  dicht  mit  Krcb  bedeckt  war.  Wir  reisten  noch  immer  in  nord* 
nordöstlicher  Richtung  und  lagerten  an  diesem  Tage  schon  nach  vier 
Stunden  auf  dem  östlichen  Gehänge  des  tiefen  Thaies  Fidfiddi,  um  eine 
Vereinigung  der  von  verschiedenen  Punkten  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  aus  Schitdti  aufgebrochenen  Auläd  Solfmain  zu  erleichtem. 

An  dem  8  M.  tiefen  Brunnen  im  (irunde  des  Thaies  waren 
(Jadawa  angesiedelt  mit  ihren  Kindern  und  Schafen,  wclclu.',  wenn 
auch  tlem  Bornu-Vieh  an  Güte  nachstehend,  doch  in  vortrefflichem 
Zustande  waren.  Die  Brunnen  des  Manga-Districts  werden  nur  vor- 
übergehend und  vereinzelt  von  den  Qadawa  besucht  und  sind 
vielmehr  im  östlichen  Theile  der  Landschaft  im  Besitze  der  Juroa, 
Orabba  und  Jorimma,  während  im  westlichen  Theile  bis  zur  Bornu- 
Strasse  die  Ozimma,  Worda  und  Gunda  weiden.  —  Ein  freigelassener 
Felläta-Sclav  Halluf  s  verkaufte  mir  ein  fettes  Schaf  fiir  die  Hälfte  einer 
Bomü-Tobe,  Bezahlung  in  baarem  Gelde  oder  Cham  zurückweisend. 
Wie  in  Tibesti  durch  mechanische  Zertheilung  des  Thalers  kleinere 
Münze  gewonnen  wird,  so  halbirt  man  in  Känem  die  Tobe.  Dies 
hat  hauptsächlich  seinen  Grund  in  dem  L'mstande.  dass  die  Auläd 
Solimän,  an  der  heimathlichen  Umhüllung  von  Kopf  und  Schultern 
durch  l'mschlagtiicher  festhaltend,  zwei  entsprechend  zugeschnittene 
Tobenhalften  zu  Shawls  von  der  l''orm  der  tripolitanischen  Bar.ikans 
zusammennahen,  ohne  freilich  dem  schweren,  groben  BaumwoUen- 
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gcucbc  den  malerischen  Faltenwurf  der  heimischen  Umhüllung  geben 
zu  können. 

Der  Scheich  'Abd  el  DschUl  hatte  während  unseres  Aufenthaltes 
im  Ficlfiddi-Thale  eine  halbe  Tagereise  östlich  von  diesem  am  Brunnen 
Ked^  Aqid  gerastet,  und  an  dem  etwa  fünfzig  Kilometer  weiter  nord- 
nordöstlich liegenden  Brunnen  KedSla  WoSti  war  das  Rendez-vous  für 
die  Dscheba'ir  festgesetzt  worden.  Unsere  Ankunft  an  diesem  verzögerte 
sich  bis  zum  30.  April.  Am  27.  legten  wir  nur  etwa  14  Km.  zurück,  ohne 
an  einem  Wasserplatze  zu  lagern,  erreichten  am  28.  in  sieben  Stunden 
einen  Brunnen  der  Orabba,  stiessen  am  29.  kurz  nach  dem  Aufbruche 
auf  den  1-T'riq  des  Mäuptliiif^s  und  rasteten  mit  ihm  .m  tleni  nur  zwei  Kilo- 
meter weiter  in  tlemselbcn  Thalc  i^^elcgcnon  Bir  hifj^izzogi,  obgleich 
dieser  nur  noch  etwa  sechs  Kilometer  vom  Hrunnen  Kedela  Woäti 
entfernt  war.  —  Allmählich  hielten  .sich  die  Leute  auf  dem  Marsche 
mehr  zusammen  und  in  besserer  Ordnung  und  vermieden  die  durch 
das  Umladen  nachlässig  bepackter  Thiere  bedingten  Verzögerungen. 
Unangenehm  wurden  die  frühen  Morgenstunden  durch  die  niedrige  Tem- 
peratur, welche  z.  B.  am  28.  kurz  vor  Sonnenaufgang  auf  13.0^  C.  sank 
und  sich  mir  bei  meinem  einfachen  Shirtinghemde  und  ebensolchem 
'  Beinkleide  als  einzigen  Kleidungsstücken  sehr  fühlbar  machte. 

Als  wir  am  30.  April  den  Brunnen  KedSla  WoSti  erreicht  hatten, 
fiel  es  mir  auf,  dass  die  Ailet  Bü  Alaq  das  Lager  weit  entfernt  von 
den  Leuten  Abd  el-Dschlil  s  aufschlucken,  untl  ich  erfuhr  alsbald,  dass 
meine  harmlose  Person  zu  neuem  Gezanke  \'eranlassung  gegeben 
hatte.  Ein  Medschebri  (iiewohncr  der  Oase  Dschalo)  Xamens  Musa 
hatte  die  Senüsi-Missionäre  als  Kaufmann  begleitet  und  war,  lüstern 
nach  den  billigen  Häuten  der  Straussc,  welche  in  grosser  Zahl  und 
mit  ausgezeichneten  Federn  —  eine  Folge  des  reinen  Sandbodens  — 
alljährlich  in  Egei  erlegt  werden,  mit  den  Aulad  Soliman  gezogen, 
in  der  HofTnung,  seine  fronmien  Gefährten  in  Borkü  wiederzufinden, 
hl  seiner  Eigenschaft  als  Mddschgbri  —  alle  seine  Stammesgenossen 
süid  unleidliche  Gesellen  und  als  unfreundlich  und  brutal  auch  bei 
den  übrigen  Arabern  verschrieen  —  und  als  Anhänger  der  Senüsija 
hatte  er  das  Gewissen  der  nächsten  Gefährten  'Abd  el-DschHls 
aufs  Neue  rege  gemacht  und  sich  geweigert,  in  meiner  Nahe  zu 
niarschiren  oder  zu  lagern.  Der  Mo  allim  cl-Iladsch,  der  das  Auftreten 
des  ungclehrten  Mrdschebri  als  eine  personliche  Beleidigung  auf- 
nahm, da  er  selbst  mein  Zeitgenosse  war,  begab  sich  auf  meine 
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.  Veranlassung,  wie  von  unge^r,  zum  ScheYch,  um  diesen  neuen 
Ausbruch  des  Fanatismus  durch  geeignete  Qoränstellen  zu  bekämpfen. 

Es  gelang  ihm  auch,  das  nicht  iiberzarte  Gewissen  unserer  irre- 
geleiteten Araber  zu  beruhigen  und  meine  SteUung  wietler  einiger- 
massen  zu  sichern;  doch  blieb  freilich  Müsa  mein  beharrlicher  F'eind. 

Hir  Kedela  Wo^ti  bildet  die  natürliche  Nordi^renze  der  Manga- 
Gegend,  wenn  auch  die  gegen  50  Km.  weiter  nach  Nordosten  ge- 
legene Station  Birfo  noch  zu  Känem  gerechnet  wird.  Die  Bäume 
werden  seltener  und  kümmerlicher,  und  nur  Gräser  und  Kräuter, 
unter  denen  die -Wüstenpflanze  el*Had  (Cormäaca  monacantka)  zum 
ersten  Male  wieder  auftritt,  bedecken  den  sandigen  Boden.  Die  bis 
dahin  charakteristische  Thalbildung  hört  auf,  und  die  Gegend  erscheint 
einfach  gewellt,  wie  etwa  die  Steppe  Tintumma  auf  der  Bornu-Strasse. 
Der  Wind,  welcher  in  Schitäti  und  Manga  noch  mannichfache 
Schwankungen  gezeigt  hatte,  wurde  jetzt  mehr  und  mehr  zum 
stetigen  Nordostpassat  der  Wiiste  und  stieg  und  fiel  mit  der  Sonne. 
Wir  verliessen  die  Zone  der  sommerlichen  Regen  wieder,  betraten 
die  Wüste  und  erreichten  nach  zwölf  Marschstunden,  die  wir  während 
des  1.  und  2.  Mai  zurücklegten,  ungefähr  in  iler  früheren  Richtung 
die  10  M.  tiefen  Brunnen  von  Birfo  mit  ihrem  brakischen,  den  Durst 
'  nur  unvollkommen  löschenden  und  den  Darmkanal  reizenden  Wasser. 
Hier  wurde  am  Nachmittage  des  2.  Mai  unser  stilles  Lager 
plötzlich  durch  lautes  Kriegsgeschrei  und  Trommelwirbel  vom  Zelte 
des  Scheich  her  in  Aufruhr  versetzt  Verdächtige  Reiter  mit  fremden 
Kameelen  zeigten  sich  am  westlichen  Horizonte  und  verursachten 
diese  Aufregung,  denn  in  jener  unsicheren  Gegend  sind  harmlose 
Wanderer  selten.  Schon  seit  einiger  Zeit  waren  die  Aulad  Solimän 
in  einiger  Unruhe  in  Folge  der  Nachricht,  dass  ihre  heimathiichcn 
Verbündeten,  die  Ui-filla.  aus  ihren  Sitzen  in  Tripolitanicn  aufge- 
brochen seien  und  einen  grossartigen  Kriegs/ug  gegen  dir  Tiiarik 
Kelowi  unternommen  hätten.  Sic  fürchteten  nicht  mit  Unrecht,  dass 
fliese  ihre  gefährlichsten,  zahlreichsten  und  streitbarsten  Gegner  in 
Folge  dessen  den  Friedensvertrag  brechen  und  sie  unterwegs  über- 
fallen möchten. 

Diese  Besorgniss  wurde  im  vorliegenden  Falle  schnell  zerstreut, 
denn  die  ruhige  Gleichmässigkeit,  mit  welcher  der  ferne  Trupp  sich 
auf  unser  Lager  zubewegte,  schloss  eine  feindselige  Absicht  desselben 
aus.    In  der  That  waren  es  unsere  eigenen  Leute,  eine  Anzahl 
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Schcrcdat  und  Miaissa;  dieselben  liattcn  ihren  Vorsprung^  vor  uns 
zu  einer  Separat- Unternehmung  gegen  Da/.a- Leute  benutzt,  welche 
unter  dem  früher  erklärten  Namen  der  Kt'dida  ihrer  Hauptbei»cliäf- 
tii^ung,  der  Antilopenjagd  durch  Hunde,  in  der  Steppe  nachgingen. 
Die  Räuber  hatten  dieselben  bei  dem  Ikunnen  Dira,  eine  Taj^ereise 
westlich  oder  westsüdwestlich  von  Birfo,  überfallen,  und  Jeder  brachte 
eine  Kameeistute  als  Beute  heim,  obwohl  die  Geplünderten  in  durch- 
aus iriedlichem  und  freundschaftlichem  Verhältnisse  zu  den  Arabern 
standen. 

Von  Birfo  erreicht  man  in  zwei  Tagemärschen  ostnordöstlicher 
Richtung  die  weite  Thalniederung  von  Egei,  welche  sich  von  Nord- 
westen nach  Südosten  senkt,  olinc  gleichwohl  den  Bahar  el-Ghazal 
zu  erreichen.  Ich  liatte  so  viel  von  ihrem  Rcichthum  an  I^'utter- 
krautern  und  Brunnen,  ihrem  für  K.uiieele  so  ausgezeichneten 
Wasser  und  von  den  fabelhaften  Fischknochen  gehört,  welche  dort 
massenhaft  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  liegen  sollten,  dass  ich 
höchst  begierig  war,  diese  merkwürdige  Gegend,  welche  schon  so 
lange  ein  Gegenstand  hohen  Interesses  fiir  europäische  Geographen 
war,  mit  Augen  zu  sehen.  Schon  am  3.  Mai,  an  welchem  wir  gegen 
sechs  Stunden  marschirten,  wurde  die  Gegend  nicht  allein  ebener, 
sondern  begann  sich  zu  senken,  und  der  Sand  des  Bodens  war  so 
tief  geworden,  dass  der  Dateram  (der  im  Boden  befestigte  Pfahl,  an 
dem  die  Fussfesseln  des  Pferdes  befestigt  werden)  keinen  Halt  mehr 
fiind.  Wir  erreichten  an  diesem  Tage  die  Grenze  zwischen  Känem 
und  Egel,  welche  daselbst  durch  eine  einsame,  weithin  sichtbare 
Saial-Akazie  bezeichnet  wird  Von  hier  aus  wurde  der  Abfall  des 
H'uicns  noch  merklicher,  und  am  folgenden  T:v^c  (4.  Mai),  an  dem  ' 
wir  einen  zwölfstündigen  iMarsch  leisteten,  stiegen  wir  von  Zeit  zu 
Zeit  sehr  sichtbar  über  terrassenförmige  Abstufungen  des  Terrains 
in  die  weite  Niederung  hinab.  An  vielen  Stellen  fehlte  die  hohe, 
obere  Sandschicht,  so  dass  die  ganze  Gegend  mit  muldenförmigen 
Etnsenkungen  durchsetzt  war,  in  denen  der  unter  dem  Sande  liegende 
Thonboden  nackt  zu  Tage  lag,  bedeckt  mit  jenen  Fischwirbeln, 
welche  wir  später  in  noch  grösserer  Anzahl  antreffen  sollten. 

Als  uns  noch  eine  Entfernung  von  vier  Marschstunden  von  unserem 
Ziele  trennte,  bemerkte  ich  mit  Kummer  die  Abnahme  der  Kräfte 
meines  Tuarik- Kameeis.  Mit  der  bemerkenswertlu  n  iCncrgic  seiner 
edlen  Rasse  kämpfte  das  arme  Geschöpf  einige  Stunden  hindurch 
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fjc^cn  seine  Mattigkeit;  doch  seine  Schritte  wurcien  kurzer  und  kürzer, 
die  Entfernun<^.  welche  es  von  seinen  (iefalirten  trennte,  grösser  und 
i^n  össer,  und  endlich  legte  es  sich  mit  der  diesen  1  hicren  eigenthüm- 
Heben  1' estigkeit  des  Entschlusses  nieder,  um  nicht  wieder  aufzustehen. 
Hazaz  legte  einem  seiner  Kameele  die  Ladung  des  meinigen  auf, 
während  einer  seiner  Sclaven  zurückblieb,  um  das  arme  Thier  viel- 
leicht nach  einiger  Erholung  unbeladen  nachzufuhren.  Von  der  Höhe 
einer  Terrainwelle  zeigte  sich  um  diese  Zeit  am  östlichen  Horizonte 
eine  dunkle  Vegetationslinie»  welche  sich  von  dem  hellen  Sande  der 
weiten  Ebene  scharf  abhob,  sich  von  Nordwest  nach  Südost  zu 
erstrecken  schien  und  auf  der  Station  Solado  (Däza-Name)  oder  Soläl 
(Araber-Bezeichnung)  erreicht  wurde. 

Westlich  von  unserem  Lagerplätze  befanden  sich  vier  Ikunnen, 
welche  samnitlich  bis  zum  Rande  verschüttet  waren,  untl  deren  Knt- 
-sandung  trotz  der  Müdigkeit  nach  dem  überlangen  Marsche  sofort 
vorgenommen  wurde.  Bald  wurde  der  Grund  feucht,  und  in  der 
Tiefe  von  drei  Meter  stürzte  plötzlich  von  Nordwesten  her  eine 
Wassermasse  in  den  Brunnen,  welche  im  Augenblicke  dem  grabenden 
Manne  bis  zur  Brust  stieg,  so  dass  er  eilig  herauf  befördeft  werden 
musste.  Die  Annahme  der  Araber  von  einem  unterirdischen  Flusse 
im  Verlaufe  von  Egei  erscheint  dadurch  gerechtfertigt.  Das  Wasser 
ist  reich  an  purgireAden  Salzen,  wie  das  der  meisten  Brunnen  der 
Gegend,  und  wird  grade  darum  von  den  Nomaden  so  hochgeschätzt. 
Man  betrachtet  seinen  (ienuss  als  eine  w ertluoUe,  blutreinigende 
Kur,  welche  den  Kaiiicelen  einen  ausgezeichneten  Appetit  und  in 
der  r'olge  bei  den  vortrefHichen  Weiden  ICgei  s  einen  hohen  Grad 
von  Körperkraft  und  Wohlbefinden  verleiht.  Die  aus  der  1-erne 
gesehene  Vegetationslinie  bestand  vorwaltend  aus  Sueda- Buschen, 
während  die  Siwak  -  Sträucher,  welche  an  anderen  Steilen  des 
Thaies  vorwalten  sollen,  nur  vereinzelt  vorhanden  waren.  Der  Sand 
ist  ein  feiner  Flugsand,  der  bei  den  periodischen  Besuchern  Ege'fs 
in  hoher  Achtung  steht.  Die  Daza  entledigen  sich,  wenn  sie  dort 
lagern,  sofort  ihrer  Beinkleider  in  der  Ueberzeugung,  durch  den 
unmittelbaren  Contact  mit  dem  Sande  iiir  Hunger  und  Durst  un- 
empfindlich zu  werden,  und  Araber  wie  Däza  rühmen  die  reinigende 
Kigenschaft  desselben  für  die  Wasche  und  behaupU  ii,  da.ss  Niemand 
in  Kgei  nöthig  liabe,  jemals  seine  Kleider  zu  waschen. 

Die  Weideplätze  des  ausgedehnten  Tlialcs  gehören  ursprünglich 
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dem  Borku- Stamme  der  Dschfigäda  oder  Müsü,  welche  auch  wohl 
Näs  öda,  d.  h.  Leute  öda's,  nach  einem  ihrer  berühmtesten  Häupt- 
Imge  genannt  werden.  Das  historische  Recht  derselben  verhindert 
jedoch  die  Araber  und  die  diesen  verbündeten  D^a  Känem's  nicht, 
ihre  Kameele  alljährlich,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  (gewisser- 
masscn  zur  Brunnenkur,  dortiiin  zu  brini^^n.  Auch  andere  Stämme, 
welche  in  gutem  Kinvernehmcn  mit  den  Dschrigada  stehen,  erscheinen 
zeitweise  daselbst,  so  dass  von  Alters  her  dieser  Weidegrund  ein 
häufiges  Ziel  räuberischer  Unternehmungen  war.  Hier  haben  die 
Aulad  Soliman  im  Anfange  ihrer  nach  Süden  verlegten  Laufbahn  den 
Daza  die  meisten  Kameele  geraubt;  hier  wurden  sie  ihrerseits  wieder 
am  häufigsten  von  den  Tuarik  und  den  Wadai- Leuten  heimgesucht. 

Als  gegen  Abend  Barqa,  der  um  meines  Kameeies  willen  zurück- 
gebliebene BidSjat-Sdave,  noch  nicht  zu  uns  gestossen  war,  wurde 
Chamis,  ein  junger  Mahamid-Araber,  mit  einem  Kameele  und  Wasser- 
vorrath ausgeschickt,  um  jenen  zu  suchen,  denn  In  dem  feinen  Sande 
der  Gegend  werden  die  Sj)uren  einer  vorangegangenen  Karawane 
leicht  verwischt.  Chaniis  gehörte  ebenfalls  meinem  Gastfreunde 
Hazaz,  der  ihn  von  einem  Zuge  gegen  die  Mahämid  als  Gefangenen 
heimgebracht  hatte,  lün  Kriegsgefangener  unterscheidet  sich  bei 
den  Aulad  Soliman  nur  in  soweit  von  einem  Sclaven,  als  er  wohl 
kaum  jemals  verkauft  wird,  wie  ein  erbeuteter  Neger  oder  Ennedi- 
Mann.  Die  Hautfarbe  und  der  arabische  Ursprung  fallen  hierbei 
mehr  in's  Gewicht,  als  die  eigentlich  maassgebende  Frage  der  Religion. 
Denn  wenn  meine  Gastfreunde  zwar  von  den  Bid^jät  behaupteten, 
dass  sie  Heiden  —  Koffar  —  und  darum  veräusserliche  Sclaven  seien, 
so  scheuen  sie  sich  doch  vorkommenden  Falls  auch  nicht,  ihre  Däza- 
oder  Kanembu- Gefangenen  in  gleicher  Weise  zu  behandeln,  obwohl 
«lieselbcn  ebenso  gute  oder  schleclite  Musehiianen  sind,  als  sie  selb.st. 
Wenn  jene  arabischen  Kriegsgefangenen  in  friilier  Jugend  in  die 
Hände  ihrer  Feintie  fallen  und  nicht  au.sgcwechselt  oder  durch  ein 
entsprechendes  Lösegeld  von  ihren  Verwandten  zurückgekauft  werden, 
so  assimiliren  sie  sich  ihrer  neuen  Umgebung,  werden  zu  Freige- 
la^.<>enen  mit  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältniss,  verheirathen 
»ch  mit  einem  ähnlich  situirten  Mädchen,  stehen  über  der  ver- 
achteten Stellung  eines  wirklichen  Sclaven,  ohne  freilich  vollbe- 
rechtigt zu  werden,  und  kehren  kaum  jemals  wieder  zu  ihrem  Stamme 
zurück.    Chamis  hätte  bei  seiner  ausgezeichneten  Kenntniss  der 
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Gegend  unzahlifrc  Gelegenheiten  gefunden,  in  seine  Ileiniath  zu  ent- 
fliehen; er  machte  im  Auftrage  seines  Herren  weite  Reisen,  bcc^^lcitctc 
jeden  Raubzug  der  Aulad  Soh'man  und  war  in  keiner  Weise  über- 
wacht; doch  seine  neuen  Gefährten  waren  ihm  im  Laufe  der  Zeit 
lieber  geworden,  als  seine  Stammesgenossen,  welche  er  als  Kind  ver- 
lassen hatte. 

Zu  dieser  Anhänglichkeit  trägt  erheblich  das  Wohlwollen  bei, 
mit  welchem  die  Auläd  SoHmin  überhaupt  ihre  Sciaven  behandeln, 
auch  diejenigen,  welche  keinen  Anspruch  auf  eine  besondere  Rück- 
sicht durch  ihre  mohammedanische  Religion  oder  ihren  arabischen 

Ursprung  haben.  So  roh  und  grausam  sie  auch  bei  ihren  Ucber- 
fallen  x  orgehcn,  so  human  nehmen  sie  im  Allgemeinen  diejenigen  in 
ihren  Familienkreis  auf,  welche  sie  dabei  erbeutet  haben.  Hazaz 
besass  noch  einen  Bidejat-Knaben  aus  Guro,  Namens  Kore,  d.  Ii.  der 
Kurze  oder  Kleine,  den  er  fast  ebenso  lieb  hatte  als  seine  Kinder 
und  um  keinen  Preis  verkauft  haben  würde.  Kore,  der  seinen  Namen 
mit  vollem  Rechte  trug,  denn  bei  seinen  dreizehn  Jahren  hatte  er 
kaum  die  Grösse  eines  achtjährigen  Knaben,  wenn  er  auch  gedrungen 
und  kräftig  gebaut  war,  vergalt  übrigens  die  Liebe  seines  Herrn 
reichlich.  Er  ging  ganz  in  der  Familie  desselben  auf  und  konnte 
auf  keine  Weise  durch  seinen  Vater,  einen  wohlhabenden  Mann,  der 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  reichlichem  Lösegelde  kam,  bewogen  werden, 
in  seine  Heimath  zurückzukehren. 

Barqa  war  zwar  während  der  Nacht  und,  wie  zu  erwarten  stand, 
ohne  das  zum  Tode  ermattete  Kameel  bei  uns  eingetroffen,  doch 
am  folgenden  Morgen  fehlte  Chamis,  so  dass  mein  Solimän  Einen 
der  Scheredat,  der  ebenfalls  ein  Kameel  auf  dem  Wege  hatte  zurück- 
lassen müs'^en,  begleitete,  um  demselben  beizustehen  und  gleichzeitig 
mit  seiner  Hülfe  Chamis  zu  suchen.  Am  Abend  fehlten  schliesslich 
alle  drei,  so  dass  endlich  Hazaz  selbst  und  der  ortskundige  Husel'n 
mit  Kameelen  und  Wasserschläuchen  auszogen.  Auch  sie  fanden 
Niemand,  doch  trafen  in  der  folgenden  Nacht  allmählich  alle  Ver- 
irrten ein,  und  zwar  Jeder  aus  einer  anderen  Richtung.  Am  meisten 
besorgt  war  ich  für  Solimän  gewesen,  der  bei  seiner  gänzlichen  Un- 
bekanntschaft  mit  der  Wüste  von  unvcrbe.sserlichem  Leichtsinn  und 
Selbstvertrauen  war. 

Am  5.  Mai  waren  wir  am  Sal.ulo- Brunnen  geblieben,  thcils  um 
der  Ruhe  zu  pflegen,  theils  um  die  Verirrten  zu  suchen.   Hier  er- 
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schienen  auch  die  von  unseren  Leuten  am  Brunnen  DSra  geschädigten 
KSdfda,  um  die  ihnen  geraubten  Kameele  zu  reclamiren.  Abd  el- 
Dschlfl  und  mit  ihm  die  rechtlicher  denkenden  Araber  gaben  ihnen 
vollkommen  Recht,  mussten  aber  gestehen,  dass  es  nicht  in  ihrer 

Macht  läge,  die  Räuber  zur  Herausgabe  der  Beute  zu  zwingen. 
\'on  Alters  her  bestand  zwar  eine  Art  von  R:ith.s\  ers.inimlung, 
flcrcn  licsclilusscn  sich  die  Einzehien  unterordnen  sollten;  doch 
seit  die  Fezzaner  Generation  fast  ausgestorben  war,  oder  wcnii^stens 
der  junge,  zügellose  Nachwuchs  die  Oberhand  gewonnen  hatte,  war 
diese  Institution  bedeutungslos  geworden.  Nach  endlosem  Hin-  und 
Herreden  gelang  es,  den  Geplünderten  wenigstens  zu  einem  Theile 
ihres  Eigenthums  zu  verhelfen.  So  geht  es  AUen,  welche  mit  den 
„Minneminne",  d.  h.  Fressern,  wie  die  Aulad  Soliman  im  Sudan  und 
und  bei  den  Däza  genannt  werden,  zu  thun  haben;  die  Feinde  ver- 
lieren Alles,  und  die  Freunde  jedenfalls  einen  grossen  Theil  ihrer 
Habe. 

*Abd  cl-Dschlil  übernahm  mit  grosser  Bereitwilligkeit  den  Trans- 
port einer  Kameelladung  Getreide  für  mich  bis  Borkü,  indem  er  mir 
dort,  sobald  sie  Ikute  gemacht  haben  würden,  ein  Geschenk  von 
Kameelen  in  Aussicht  stellte,  und  ich  konnte  mit  etwas  leichterem 
Herzen  am  6.  Mai  den  Weg  wieder  aufnehmen.  Wir  wendeten  uns 
an  diesem  Tage  ostsüdöstlich,  nur  etwa  14  Km.  zurücklegend,  und 
erreichten  am  folgenden  in  sechs  Stunden  südöstlicher  Richtung  den 
fitr  Schldb,  an  dem  wir  sämmtliche  Scher&dät  und  MiaYssa  gelagert 
ianden.  Wir  waren  dem  Verlaufe  Egefs  gefolgt  und  fanden  die 
beschriebenen  Einsenkungen,  in  denen  die  oberflächliche  Sandschicht 
fehlte,  besät  mit  Fischwirbeln,  die,  zuweilen  noch  aneinander  gereiht, 
Thiere  von  ansehnlicher  Grösse  verriethen.  Es  ist  also  unzweifelhaft, 
dass  das  Thal  einst  mit  Wasser  bedeckt  war  und  zwar,  wenn  man 
den  Traditionen  der  Umwohner  Glauben  schenken  darf,  nocli  vor 
verhaltnissmassig  kurzer  Zeit.  Nimmt  man  hinzu,  da.ss  nach  den 
Angaben  des  Ancroids  und  Kochthermometers  Kgei  schon  unter 
dem  Niveau  des  Tsade  liegt  und  sich  von  Nordwesten  nach  Südosten 
gegen  den  ßahSr  el-Ghazal  hin  senkt,  so  kann  man  sich  der  lieber* 
Zeugung  nicht  verschliessen,  dass  die  Bewohner  der  Tsade-Inseln 
und  Kibem's  Recht  haben,  wenn  sie  den  Bahär  el-Ghazal  vom  Bomd- 
See  ausgehen  und  sich  nach  Nordosten  senken  lassen.  Ich  komme 
anderen  Orts  auf  diese  interessante  Frage  zurück. 
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Schon  in  der  Thalniederung  selbst  sahen  wir  hier  zum  ersten 
Male  eigenthümlich  geformte,  isolirte  Sand-Dünen.  Alle  hatten  die- 
selbe Form,  dieselbe  Orientirung^  und  nahezu  dieselbe  Höhe.  Sie 
waren  selten  über  15  M.  hoch,  hatten  einen  sowohl  in  horizontaler 
als  in  verticaler  Richtung  convexen  und  nach  Nordosten  gerichteten 
Rücken,  der  auf  der  Höhe  durch  einen  scharfen  Rand  von  der  steil 
abfallenden,  im  Grundriss  concavcn  und  nach  Südwesten  gerichteten 
Seite  abgesetzt  war.  Auf  ausgedehnteren  Mbencn  erblickte  man 
diese  Rildun^^'^cn  in  grosser  Zahl  und  in  den  verschiedensten  Ab- 
ständen von  einander.  Ks  scheint  unzweifelhaft,  dass  sie  unter  dem 
Einflüsse  des  mit  grosser  Regelmässigkeit  wehenden  Nordost-Passates 
.entstehen  und  wandern,  und  oft  konnten  mir  später  meine  Gefährten, 
die  als  Wüstensöhne  ein  scharfes  Auge  iiir  alle  Unterschiede  und 
Veränderungen  des  Terrains  haben,  an  bestimmten  Brunnen,  einem 
einzelnen  Baume  oder  andern  unbeweglichen  Merkmalen  in  der 
Umgebung  dieser  Dünen  beweisen,  dass  die  Wanderungen  der- 
selben verhältntssmässtg  schnell  von  Statten  gehen.  Diese  Schnellig- 
keit scheint  eine  verschiedene  zu  sein,  je  nachdem  sie  auf  einer 
durchaus  ebenen  Serir  vorrucken  oder  durch  Unebenheiten  des 
Terrains  aufgehalten  werden,  vuid  je  nachdem  ihr  Kernpunkt  oder 
ihre  Entstehungsursache  ein  Ikumi,  Gebüsch  oder  unbedeutenderer 
Gegenstand  ist.  Ein  alter,  verständiger  Daza-Mann  aus  Borkü  be- 
hauptete, als  Kind  eine  dieser  Dünen  in  der.  Nähe  der  Oase  Jin 
gekannt  zu  haben,  welche  jetzt  etwa  16  Km.  von  der  letzteren  ent- 
fernt sei,  und  meine  arabischen  Gelahrten  zeigten  mir  später  auf  der 
Rückkehr  von  BorkA  bei  den  Brunnen  der  kleinen  Hattija  Tungur 
eine  solche,  welche  einen  Baum  verschlungen  habe,  der  vor  sieben 
Jahren  noch  etwa  zwanzig  Schritte  davon  entfernt  gewesen  sei.  Diese 
beweglichen  Dünen  werden  von  den  dortigen  Arabern  Ghard,  plur. 
Ghuriul,  genannt,  /.um  LiUerschiede  von  den  feststehcntlen ,  Ketten 
und  Grui)pen  bildenden,  welclu-  l.rq,  plur.  'Orüq,  heissen  und  unter 
dem  ICinfiusse  des  Windes  höchstens  ihre  Umrisse  verändern. 

Wo  kein  Elugsand  angehäuft  ist  und  keine  Düncnbildung  statt- 
gefunden hat,  ist  Egel  reich  mit  Futterkrautern  und  Hodenwasser 
gesegnet.  Das  letztere  findet  sich  sehr  nahe  der  Bodenoberflächc, 
und  auf  der  Station  Schkab  z.  B.  erreicht  kein  Brunnen  die  Tiefe 
eines  Meters.  Die  ganze  Thalniederung  zählt  ^ine  grosse  Anzahl 
dieser  Brunnen,  deren  südöstlichster  noch  27^  Tagereise  von  der 
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nächsten  Station  dos  Bahar  cl-Ghazal  entfernt  liegt.  Zwischen  beiden 
dehnt  sich  nach  meinen  arabischen  und  Daza- Berichterstattern  eine 
höher  gelegene,  doch  nicht  ganz  wüste  Ebene  aus. 

Am  Bir  Schkab  sollten  sich  alle  Abtheilungen  der  Aulad  SoHman 
zusammenfinden,  um  gemeinschaftlich  die  Reise  durch  die  folgende 
Niederung  Böddl^  nach  Borkü  zu  vollenden.  Die  Oberflächlichkeit 
und  Reichlichkeit  des  Bodenwassers  gestattet  in  Egei  und  Bödöle  die 
Anwesenheit  grosser  Kameelheerden  auf  demselben  Punkte,  während 
bei  einer  grösseren  Tiefe  der  Brunnen,  selbst  bei  zureichendem 
Wassenorrath ,  das  Tränken  der  Thiere  so  zeitraubend  wird,  dass 
diese  auf  verschiedene  Wasserstationen  verthcilt  werden  müssen. 
Utbrigens  war.  wie  erwalint,  der  Besitz  des  Stammes  an  Kameelen 
bei  weitem  kein  so  reicher,  als  man  bei  Leuten,  deren  ganze  Habe 
in  diesen  Thieren  besteht,  erwarten  sollte.  Selbst  hochangesehene 
Leute,  wie  Hazaz,  besassen  selten  mehr  als  drcissig  Kameele,  Abd 
el-Dschlil,  der  Häuptling,  hatte  etwa  fünfzig  bis  sechzig,  und  der 
Reichste  von  Allen,  el-Hischt,  der  Bruder  des  Assuad,  sollte  über 
höchstens  hundert  gebieten.  Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Durch> 
sduittspreis  guter  Kameele  auf  den  diesen  Leuten  zu  Gebote  stehen- 
den Markten  damals  20  bis  50  Maria -Theresia -Thaler  betrug,  so 
stellen  hundert  Kameele  nur  ein  sehr  bescheidenes  Capital  dar;  in 
ihren  Wohnsitzen  oder  Weidebezirken  selbst  aber  übersteiLicn  die 
Preise  nicht  den  dritten  Theil  jener  Summe.  Die  Thiere  selbst  sind 
trtilich  für  die  Nomatlen  als  die  Vermittler  ihrer  l'^.xistenz  unersetzlich; 
und  wenn  dieselben  auch  bei  ihrem  glatten,  kurzen  Haar  nicht,  wie 
die  nordafrikanische  Rasse,  durch  ihre  Wolle  Beiträge  zu  der  Kleidung 
und  Wohnung  ihrer  Besitzer  liefern  können,  so  muss  doch  ihre  Milch 
oft  jede  andere  Nahrung  ersetzen,  und  fast  das  einzige  Fleisch, 
dessen  Genuss  meine  Freunde  sich  gestatteten,  war  das  hoffnungslos 
erkrankter  Kameele. 

Seit  der  Stamm  in  Frieden  mit  den  Tuärik  lebte,  waren  die  ge- 
schätzten Kameele  der  Letzteren  in  Känem  selten  geworden,  und 
besonders  die  berühmten  Rennkameele  Mahari  —  der  Tuärik- 
/.uchi  gelangten  fast  nie  mehr  in  den  l^esitz  der  Aul.nl  Solimän. 
Ihre  bestgenahrten  und  kräftigsten  Kameele  stammten  zur  Zeit 
meiner  Anwesenheit  unter  ihnen  von  den  Mahamid,  die  schnell- 
fussigsten  und  widerstandsfähigsten  aus  Ennedi.  Dass  das  ganze 
Leben  der  Araber  in  diesen  Thieren  aufgeht,  sich  alles  Interesse 
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auf  sie  conccntrirt,  begreift  sich.  Je  beschrankter  der  Ideenkrci«^  und 
je  einfurmiger  die  Umgebung  der  Nomaden  ist,  trotz  der  ungeheuren 
räumlichen  Ausdehnung,  auf  die  sich  ihre  Wanderungen  und  Unterneh- 
mungen erstrecken,  desto  entwickelter  ist  ihre  Kcnntniss,  und  desto 
scharfsinniger  ihre  Beobachtung  der  physischen  und  psychischen 
Eigenschaften  des  Kameeis.  Freilich  sind  auch  in  dieser  Beziehung 
die  natürlichen  Anlagen  sehr  verschieden,  und  viele  erwachsene  Araber 
konnten  es  in  der  Kenntniss  und  Behandlung  ihrer  Thiere  nicht  mit 
dem  erwähnten  kleinen  Sciaven  K6r6  aufinehmen.  Dieser,  welcher 
ausserdem  einen  bewunderungswürdigen  Ortssinn  hatte  und  unseren 
Husein  Xgoniäti  in  der  Kunst  des  Pf.uitHKlens  einst  noch  zu  uber- 
treffen versprach,  war  trotz  seiner  Jugend  ein  durchaus  verlassliclKr 
Hirt  grosser  Kanieelheerden.  Er  kannte  nicht  allein  alle  Thiere 
unseres  Feriq,  sondern  auch  die  der  Nachbarn,  und  ich  konnte  nie 
ohne  Staunen  den  zwerghaften  Knaben  in  der  Behandlung  der 
störrischen  Geschöpfe  beobachten.  Wenn  Männer  vergeblich  ein  be* 
sonders  widerspenstiges  Thier  zum  Niederknien  zu  bewegen  suchten: 
K6rS  brachte  es  sehr  bald  zum  Gehorsam.  Freilich  konnte  er  den 
Hals  des  Thieres  nicht  erreichen,  geschweige  denn  seinen  Kopf 
niederziehen;  doch  zunächst  verständigte  er  dasselbe  von  seinem 
Verlangen,  indem  er  sich  an  seinen  Schwanz  hing  und  dann  umkreiste 
er  es,  unter  beständigen  leichten  Schlagen  an  seine  Unterschenkel, 
mit  solcher  (jcschwindigkeit,  dass  es  sich  nach  kurzer  Zeit  ergebungs- 
voll niederlegte. 

Die  Meisten  kennen  alle  Individuen  ihrer  Heerde,  wissen  oft  die 
Fussspuren  der  einzelnen  von  einander  zu  unterscheiden  und  ver* 
folgen  ein  verirrtes  Thier  mit  Erfolg  mitten  in  eine  fremde  Heerde. 
Sie  erkennen  aus  einer  Fussspur,  ob  das  betreffende  Kameel  leer 
oder  beladen  ging,  ob  es  schwer  oder  leicht  belastet  war,  und 
schltessen  allein  aus  ihr  mit  grossem  Scharfsinn  auf  kleine  körperliche 
Fehler  oder  Eigenthümlichkeiten.  —  Es  ist  merkwürdig,  dass  das 
Kameel,  dessen  Sinnesorgane  nicht  scharf  genug  zu  sein  scheinen, 
um  schädliche  Kräuter  zu  untersclu  iden ,  auf  der  Grenze  der  Wüste 
Kegenfalle  auf  meilenweite  Entfernung  wittern  soll.  Wenn  es  sich 
verleiten  lässt,  Naclits  von  der  Weide  diesen  nachzugehen,  so  ist  es 
oft  eine  schwere  Aufgabe,  das  verirrte  Thier  wiederzufinden.  Tage- 
lang folgten  in  einem  solchen  Falle  unsere  Leute  seinen  oft  sehr 
undeutlichen  Spuren,  doch  fast  immer  lohnte  der  Erfolg  ihre  Mühe. 
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Xur  die  weiblichen  Kameele  sollen,  einmal  entlaufen,  mit  einer  solchen 
Rastlosigkeit  vorwärts  streben  und  so  weite  Räume  durchmessen, 
dass  es  oft  nicht  tjelingt,  sie  wieder  einzufany^en. 

Endlos  waren  die  Gespräche  meiner  Gefährten  iiber  ihre  Kameele; 
bald  über  eine  Stute,  welche  gefohlt  hatte  und  so  und  so  und  so  viel 
Milch  gab,  bald  iiber  ein  vielversprechendes  Füllen,  hier  über  einen 
schneUfiissigen  Hengst  und  dort  über  einen  starken  Wallach.  Jedes 
Lebensjahr  bis  zu  voller  Ausbildung  giebt  dem  Thiere  einen  beson- 
deren Namen*),  und  die  verschiedenen  Farbennüancen  rufen  endlose 
Bezeichnungen  hervor.  Hatte  Jemand  das  Glück  gehabt,  einmal  ein 
Rennkameel  zu  kaufen  oder  zu  rauben,  so  erzählte  er  Geschichten  über 
seine  Schnelligkeit,  Zucht  und  Klugheit,  wie  sie  die  Araber  Arabiens 
nicht  poetischer  und  phantasievoller  \'on  ihren  edlen  Pferden  erzählen 
können.  Die  drollic^cn  Fullen,  welche  unterwegs  geboren  wurilen, 
fanden  entweder  einige  Tage  lang  während  des  Marsches  ihren  Tlalz 
in  den  Karnmts  der  Frauen,  oder  junge  Sclaven  wurden  beritten 
gemacht  und  nahmen  sie  in  ihre  Arme. 

Neben  den  Kameelen  kann  das  übrige  Besitzthum  der  Auläd 
Sotfanan  nicht  in  Betracht  kommen.  Ausser  einem  Dutzend  manns- 
hoher Stangen  aus  Akazienholz  und  eben  so  vielen  Matten  aus 
Dumpalmen-Gestrüpp  zur  Herstellung  der  Hütte,  ausser  dem,  übrigens 
nur  selten  vorhandenen,  Zelte  und  dem  grösseren  Hausgeräth  wird 
Alles  in  den  roh  gegerbten  Sacken  aus  Kamcclhaut  mitgcfuhrt. 
Nur  ältere  Frauen  waren  noch  in  der  heimathlichen  Hausindustrie 
erfahren,  die  vortrefflichen  Sacke  aus  Kameelgarn  zu  weben,  zu 
denen  ihnen  übrigens,  wie  erwähnt,  das  kurzhaarige  Kamee!  dortiger 
Gegend  kein  Material  liefert. 

Ausser  dem  einfachen  Anzug  aus  Cham  oder  Bornu>Gewebe  mit 
einein  baumwollenen  Mützchen  -  -  Taqija  —  und  dem  aus  einer  zer- 
schnittenen Tobe  hergestellten  Umschlagtuche  —  Mdtöfa  —  besitzen 
die  Wohlhabenderen  einen  arabischen  Anzug  aus  Tuch  nach  tripoli- 
taoischer  Sitte,  einen  Barakän  oder  Haik  und  einen  rothen  Tarbdsch, 
dessen  schönes  tunisisches  Roth  durch  lange  Jahre  der  Wüstensonne  und 


*)  Das  noch  saugende  Füllen  heust  HawAr  arab.  nnd  Enel  <UU. ;  sobald  es  ein  Jahr 
•k  geworden  ist,  erfafilt  es  den  Namen  Ben  Asdiar  amb.  und  Xi  Duflii  die.;  das  zwei- 
jihrige  wird  Ben  Lcbun  arab.  und  A(  MAhedt  diz.  genannt;  das  dreijährige  heisst 
Hiqq  arab.  und  Ai  MHgezc  d.l7..,  und  vier  Lebensjahre  geben  dem  Thiere  die  Bexeich« 
■wag  Icniia  arab.  und  C6m  MAtozzed^  die 
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des  Wüstenwindes  oft  erheblich  gebleicht  ist.  Die  Vornehmsten  bergen 
wohl  in  den  Säcken  -  -  Gheirara  -  noch  einen  Burnus  und  einen  Tcppich. 
An  Waffen  lieben  sie  ausser  der  unvermeidlichen  Stcinschlos.sllink 
weitmündi^e  Karabiner  oder  Reiterpistolen,  \vomö<^lich  damascirt 
oder  mit  Silber  ausgelegt,  und  einen  Säbel  mit  Horn-  oder  Elfenbein- 
gritif.  So  sehr  die  Leute  auch  in  anderer  Beziehung  von  einem  Tage 
zum  andern  leben ,  so  fürsorglich  sind  sie  in  der  Beschaffung  eines 
Vorrathes  von  Pulver  und  Flintensteinen.  Das  Blei,  wenn  auch  eben* 
ialls  wünschenswerth,  kann  nöthigenfalls  durch  Eisenkugebi  und  ab- 
geschliffene Wüstensteine  ersetzt  werden.  .  Noch  mehr  Sorgfalt  lässt 
man  den  Wasserschläuchen  angedeihen.  Wer  nicht  mindestens  ein 
halbes  oder  ganzes  Dutzend  in  Reserve  hält,  wircl  als  ein  leicht- 
sinniger Mensch  betrachtet,  und,  so  selten  und  theuer  in  jener  Gegend 
auch  die  Butter  ist,  so  verschwenderisch  geht  man  mit  ihr  um,  wenn 
es  sich  um  die  schwer  zu  ersetzenden  Schlauclie  handelt.  Damit 
dieselben  nämlich  in  leerem  Zustande,  in  welchem  sie  zusammen- 
gefaltet mitgefuhrt  werden,  bei  der  austrocknenden  Wüstenluft  nicht 
brüchig  werden,  muss  ihre  Geschmeidigkeit  durch  reichliche  An- 
wendung von  Butter  aufrecht  erhalten  werden. 

Die  Habe  der  Frauen  ist  noch  einlacher  und  bescheidener.  Ausser 
dem  täglichen  Anzüge,  der  sich  aus  einem  langen,  faltigen  Hemde 
blaugefarbten  Chim's,  einem  ebensolchen  Beinkleid  und  dem  grossen, 
Kopf  und  Schultern  einhüllenden  Umschlagtuche  aus  Baumwolle  oder 
Wolle  zusammensetzt,  steckt  im  Gepäcksacke  als  ganzer  Kleidcr- 
vorrath  vielleicht  noch  ein  Ersatzshawl  aus  besserem  Stoffe,  feinerer 
Wolle  oder  Seide.  In  Schmucksachen  geht  ihre  Eitelkeit  nicht  über 
ein  Paar  silberner  Arm-  und  F"ussspangen ,  einige  silberne  Ohrringe, 
ein  Halsband  oder  einen  Kopischmuck  aus  silbernen  Münzen  mit 
Bernstein  oder  Korallen  hinaus.  Wie  sie  dies  Alles  zu  verpacken 
wissen,  ist  erstaunlich.  Eine  Gharara  muss  die  heterogensten  Gegen- 
stände in  sich  aufnehmen  und  doch  kennt  der  Eigenthümer  den  Platz 
eines  jeden,  imd  hat  denselben  stets  zur  Hand,  wenn  er  seiner 
bedarf. 

Zwischen  Egei  und  Bödßle  dehnt  sich  eine  fast  brunnenlose,  ge- 
wellte, nach  Nordosten  allmählich  abfallende  Ebene  aus,  welche  zum 

Theil  nackt  und  wüst  mit  Wanderdünen  besetzt,  zum  Thcil  durch 
reichlichen  Krautwachs  auf  sandigem  Hoden  ausgezeichnet  ist.  Wir 
nahmen  am  Bir  Schkab  einen  Wasservorrath  für  mehrere  Tage  ein 
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und  vcrlicsscn  Ki^ci  in  nordöstlicher  Richtun^'^  am  9.  Mai.  Die  Araber 
würden  gern  noch  einige  Tage  auf  diesen  für  Kanieelhirten  idealen 
Weideplätzen  Egeis  geblieben  sein,  wenn  sie  nicht  durch  die  Furcht, 
von  der  Ernte  der  in  Borku  gerade  reifenden  Datteln  Etwas  zu  ver- 
lieren, vorwärts  getrieben  worden  wären.  Wir  beendigten  den  ersten 
der  nun  folgenden  Tagemärsche  schon  nach  vier  und  einer  halben 
Stunde,  einer  besonders  üppigen  Krautgegend  zu  Liebe,  in  der  wir 
zum  ersten  Male  wieder  seit  Fezz^  den  Tartüt  (Cynomormm  cocci- 
neum)  trafen,  dessen  fleischige  Wurzel  von  meinen  Gefährten  nicht 
allein  als  Medicajnent,  sondern  auch  als  Nahrungsmittel  verwendet 
wurde. 

Der  10.  IMai  führte  uns  in  neun  Marschstunden  durch  dieselbe 
cmfurniiLic  Gegend,  und  am  Tage  darauflagerten  wir  nach  elfstündiger 
Anstrengung  in  der  rings  von  unbeweglichen  Dünenmassen  eingc* 
schlossenen  Hattija  von  Udunga»  welche  zu  dem  unter  dem  Namen 
Torö  zusammengefassten  Stationencomplex  gehört.  Die  von  uns  in 
ostnordöstlicher  Richtung  durchzogene  Gegend  senkt  sich  ganz  all- 
nahlich,  und  die  Thäler  von  Tord  sollen  sich  weiter  nach  Westen 
bisTangur,  dem  äussersten  Endpunkte  des  Bahär  el-Ghazal,  erstrecken. 
Tangur  scheint  die  tiefstgelegene  Stelle  der  ganzen  Gegend  zu  sein, 
in  der  auch  die  übrigen  Thäler  Bödi^le's  endigen  sollen ,  und  welche 
wahrscheinlich  auch  als  Kiidpunkt  der  südlich  von  Horku  verlaufenden 
fruchtbaren  und  wasserreichen  Thalebene  Dschurab  anzusehen  ist. 

Die  lit unncnk)clier  Udunga  s  sind  st)  oberflächlich,  dass  man 
ihren  Inhalt  mit  der  Ilaiu!  scluipfen  kann.  Mit  diesem  Wasserreich- 
thum mehrten  sich  auch  die  Spuren  von  Wild  wieder,  welche,  seit 
wir  die  Gegend  von  Manga  verlassen  hatten,  fast  ganz  verschwunden 
waren.  In  Egei  werden  zwar  nicht  selten  Strausse  getödtct,  doch 
waren  uns  keine  zu  Gesicht  gekommen.  Ein  Wüstenfuchs  —  Fenek  — 
und  ein  Jagdleopard  oder  Gepard  (Cynailurus  guitatus)  —  Fahad  — 
wurden  von  unseren  Leuten  erlegt,  und  Säbelantilopen  (Oryx  Leu- 
nryxjy  Gazellen  und  Hasen  kamen  bisweilen  in  unseren  Gesichts- 
kreis. Die  Antilopen  waren  ausserordentlich  gut  genährt,  so  dass 
sie,  besonders  wahrend  der  grössten  Tagcshitze,  nur  lanijsani  /.u 
laufen  vermochten  und  oft  in  leichtem  Jagdgalopp  eingeholt  werden 
konnten.  Die  Säbel- Antilope  wird  von  den  dortigen  Arabern  ent- 
weder, wie  die  auf  der  Bornü- Strasse  gesehene  Addax- Antiloj)e, 
Biqftr  el*Wahschi  genannt  oder  trägt  den  Namen  Bü  Räqäba,  d.  h. 
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etgentlich  V»itcr  des  Halses,  sowolil  weil  die  rostartige  Färbung  am 
Halse  sich  auf  dem  gelblichweissen  Korper  sehr  bemerkbar  macht, 
als  auch  weil  seine  Nackenhaut  vielüich  benutzt  wird.  Diese  ist  so 
dick  und  widerstandsfähig,  dass  man  aus  ihr  angefertigte  Sandalen 
oder  Schuhsohlen  allen  andern  vorzieht  und  sie  sogar  anstatt  der 
Hufeisen  fiir  die  Pferde  benutzt.  In  Bomü  und  KiUiem  macht  die 
Abwesenheit  von  Stein-  und  Felsboden  den  Hufschutz  der  Pferde 
überflüssigi  so  dass  die  Eisen  nur  in  geringer  Zahl  von  Tripolis  ein- 
geführt werden.  Aber  die  steinige  Wüste  und  die  Felsen  von  Borkü 
erfordern  unbedingt  eine  Fürsorge  in  dieser  Beziehung,  so  dass 


Säbel -Aatilopc  (Oryx  Ltuewyx). 


die  Aulad  SoUman,  wenn  sie  lange  nicht  den  Markt  von  Küka  be- 
sucht oder  keine  Hufeisen  daselbst  gefunden  haben,  ihre  Zuflucht 
zu  der  Nackenhaut  der  Säbelantilope  nehmen  und  dieselbe  unter 

den  Huf  des  Pferdes  nageln.   Ich  selbst  machte  fiir  mein  Pferd,  an 

dessen  Beschlag  ich  in  Kuka  nicht  gedacht  hatte,  Gebrauch  von 
dieser  Methode,  fand  dieselbe  aber  nur  nutzlich,  so  lange  der  Boden 
durchaus  trocken  blich. 

Ich  war  ausserordentlich  froh,  dass  die  Horde  mehrere  Tage  von 
dem  Wasser  und  Krautwuchs  Udunga's  Nutzen  zu  ziehen  beschloss, 
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denn  schun  am  Tage  unserer  Ankunft  hatte  mein  weisses  Kameel  so 
bedenkliche  Spuren  von  Llrniattung  gezeigt,  dass  es  entlastet  werden 
musste.  Hazaz  hatte  zwar  an  jenem  Tage  ebenfalls  die  Ladung 
desselben  übernommen,  doch  seine  eigene  Armuth  an  Kameclen 
erolfnete  mir,  wenn  das  meinige  sich  nicht  wieder  erholen  sollte,  die 
unangenehme  Aussicht,  den  Transport  meines  Gepäcks  der  Gnade 
der  Uebrigen  zu  verdanken  und  mehr  und  mehr  der  Abhängigkeit 
von  meiner  Umgebung  anheimzufallen.  Leider  verweigerte  das  Thier 
sogar  die  Annahme  von  Wasser  —  stets  ein  bedenkliches  Zeichen  — 
und  gab  überhaupt  wenig  Hoffnung  auf  seine  Erhaltung.  In  der 
Ihat  stellte  es  am  Tage  des  Aufbruchs  von  Udunga  (14.  Mai),  an 
dem  wir  sechs  Stunden  in  ostnordostlicher  Richtung  zu  der  Toro- 
Station  I'kkede  hinabstiegen,  seine  Dienste  ein,  und  ich  war  ge- 
zwungen, mich  an  das  Mitgefühl  meiner  Feriq- Genossen  zu  wenden. 
Als  eine  bescheidene  Anerkennung  der  freundlichen  Bereitwilligkeit, 
mit  der  dieser  Appell  aufgenommen  wurde,  hätte  ich  gern  wenigstens 
das  invalide  Thier  geschlachtet  und  sein  Fleisch  an  meine  Gefährten 
veitheilt,  doch  meine  Diener  konnten  sich  nicht  entschliessen,  einen 
grossen  Theil  des  Tägemarsches  noch  einmal  zurückzulegen,  das 
zeitraubende  Geschäft  des  Schlachtens  und  Zerlegens  vorzunehmen 
und  endlich  das  nicht  ganz  leichte  Gewicht  der  essbaren  Ueberreste 
bis  auf  unsern  Lagerplatz  zu  schlcpi)en.  Su  geiani^^ten  wir  am  15.  Mai 
nach  fünfstündigem  Marsche  in  ungefährer  Nor(.k)striehtung,  beweg- 
liche Dünen  passirend  und  eine  standige  Dunenkette  übersteigend, 
zur  folgenden  Toro-Station ,  dem  Bir  ed-Dum  der  Araber,  den  die 
Däza  Bodüdö  oder  Bödödunga  oder  Bijdunga  nennen.  Je  mehr  sich 
das  Terrain  senkt,  desto  näher  tritt  das  Bodenwasser  der  Oberfläche, 
so  dass  wir  dasselbe  an  vielen  Stellen  ohne  alle  Mühe  mit  der  Hand 
aus  dem  Sande  kratzen  konnten.  Neben  dem  spitzen  Grase  Abu 
Saih&  oder  Akresch  (VUfa  spieata?),  welches  während  der  letztver- 
flossenen Tage  vorgeherrscht  hatte,  traten  hier  und  da  wieder  Siwak- 
Büsche  und  vereinzelte  Dtimpalmen  auf.  Die  Senkung-  des  Terrains 
dauerte  auch  von  Toro  Bödödo  ab  noch  fort ,  und  cv^i  am  darauf 
folj^enden  Tage  (16.  Mai)  erreichten  wir  die  abhangigste  Stelle  unseres 
Weges  durch  Büdcle.  die  Station  Karo,  nach  neunstiuuligem  Marsche. 
Scrir,  sanft  gewellte  Kiesebenen  und  Sand  wechselten  anfangs  ab; 
der  Horizont  war  begrenzt  von  beweglichen  Dünen,  die  wir  in  der 
Mitte  des  Tagemarsches  erreichten,  um  nach  der  Passage  derselben 
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in  eine  verworrene  Region  von  Dünenketten  und  (jrLtp[)cii  zu  ge- 
langen, in  der  wir  nach  einer  anselinlichcn  westlichen  Ablenkung 
auf  einer  weiten  krautreichen  Ebene  lagerten. 

Das  Wasser  des  Brunnens  von  Karo  fand  sich  in  der  Tiefe  von 
1,50  M.  und  war  das  salzhaltigste,  das  wir  bis  dahin  kennen  gelernt 
hatten;  Hazaz  behauptete,  der  Genuss  desselben  wirke  derartig  ab- 
schwächend, dass  jedes  Kameel,  welches  vier  oder  fiinf  Tage  hinter 
einander  davon  getrunken  habe,  zum  sofortigen  Lasttragen  unfähig  sei. 
Gleichwohl  gilt  die  Nachwirkung  auf  die  Verdauungsurgane  für  eine 
so  günstige,  dass  wir  auch  am  17.  Mai  dort  zu  bleiben  beschlossen. 
Diese  Ab;,iclU  wurde  zu  einer  zwingenden  Nothwendigkeit  durch 
den  Verlust  von  25  den  Miaissa  gehörigen  Kameelen,  welche  sich 
von  der  Weide  verlaufen  hatten,  und  deren  Aufsuchung  —  es  waren 
grösstentheils  Stuten  —  jedenfalls  längere  Zeit  erforderte,  zumal  in 
diesen  Tagen  der  sandgeschwangerte  Wüstenwind  mit  aussergewöhn- 
licher  Heftigkeit  wehte  und  alle  Fussspuren  schnell  verwischte. 

Dieser  Wind  erhob  sich,  je  weiter  wir  vorrückten,  mit  desto 
grösserer  Regelmässigkeit  um  unge&hr  8  Uhr  Morgens,  schwoll  bald  zu 
grosser,  bisweilen  sturmähnlicher.  Stärke  an,  peinigte  unsere  Haut  und 
Augen  durch  die  Masse  von  kiesigem  Sande,  welchen  er  mit  sich  (lihrte, 
und  verschleierte  die  Atmosphäre  derartig,  dass  eine  wirkliche  Ge- 
fahr fiir  Reisende  daraus  erwachsen  konnte.  Um  früh  am  Vormittage 
lagern  zu  können,  brachen  wir  seit  Egei  meist  bald  nach  Mitternacht 
auf,  denn  sobald  9  oder  10  Uhr  Morgens  vorüber  waren,  zog  man 
wie  in  einem  dichten  Nebel  voran.  Jeder  war  beeifert,  seinen  Vorder- 
mann in  Sicht  zu  behalten,  und  selbst  die  Fuhrer  wurden  ohne  ihren  ge- 
wöhnlichen Compass,  die  Sonne,  nur  allzuoft  in  der  Richtung  unsicher. 
Wenn  an  Rasttagen  nicht  gerade  die  Kameele  getränkt  wurden,  so 
erstarb  schon  in  der  Mitte  des  Vormittags  alles  Leben  in  unseren 
Daw^'s.  Jeder  wickelte  sich  resignirt  in  seine  Decke  und  Hess  sich 
geduldig  mit  Sand  überschütten,  bis  Nachmittags  zwischen  3  und 
4  Uhr  die  Stärke  des  Windes  mit  der  sinkenden  Sonne  schnell  al>- 
nahm  und  Alles  zu  dem  Grade  neuen  Lebens  erwachte,  den  die 
übrigen  Verhaltnisse  gest.ittetcn.  D.mn  wurde  der  Sand  abgeschüttelt, 
das  Kochgeschirr  hervorgeiiolt ,  mit  trockenem  Kameelmist  Feuer 
angezündet  und  die  Hauptmahlzeit  vorbereitet.  In  solchen  GegemUn 
ist  die  Nacht  des  Menschen  FVeund;  in  ihr  lebt  er,  während  er  am 
Tage  nur  gerade  mühsam  existirt.   Dann  glänzen  die  Sterne  io 
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wunderbarem  Glänze;  unendliche  KuIk  tritt  an  die  Stelle  des  sand- 
wirbclnden  Windes;  scharf  heben  sich  die  hellen  Dünenkämme  vom 
tiefdunklen  Himmel  ab,  und  die  grossartige  Schönheit,  der  geheim* 
nissvolle  Zauber  der  Wüste  kommen  wieder  zu  voller  Geltung. 

Ich  benutzte  die  Zeit  unseres  Aufenthaltes  zu  Kar6,  um  dem 
letzten  meiner  aus  BornO  gebrachten  Kameele  seine  Pflichterfüllung 
durch  operative  Anle^^ung  von  Sandalen  zu  erleichtem.  Das  Thier 
gehörte  der  wenit;  «geschätzten  Varietät  an,  welche  die  Kojam  unter 
den  unj:jünstigen  kliiiiatiscIiL n  Verhältnissen  Hornü's  allmiihlich  zu 
/uchtcn  verstanden  haben,  und  hatte,  un^^t.  wohnt  des  heissen  Sandes 
und  der  scharfen  Kiesel,  wunde  Füsse  bekoninien,  zu  eh  ren  I  lcilunt;' 
ilie  soeben  angedeutete  Operation  gerathen  wurde.  Hazaz  und  Huscm 
führten  dieselbe  aus,  indem  sie  ein  der  Fusssohlc  entsprechendes 
Stuck  starker  Kameclhaut  mittelst  eines  Pfriemens  durch  Feilstreif- 
chen  an  die  dicke,  schwielige  Fusssohle  nähten.  Leider  gab  es  kein 
ähnlich  wirksames  Mittel  gegen  seine  zunehmende  Kraftlosigkeit,  und 
als  wir  am  18.  Mai  unsere  Reise  fortsetzten,  sahen  wir  uns  schon 
an  diesem  Tage  genöthigt,  es  ohne  Gepäck  mitzutreiben. 

Karo  bildet,  wie  gesagt,  die  tiefste  Stelle  BödSles  auf  dem  von 
uns  eingeschlagenen  Wege  und  liegt  nach  den  Barometer-  und 
Kochtherniometer- Angaben  etwas  über  100  M.  unter  dem  Niveau 
des  Tsäde.  Zu  den  Resten  des  animalischen  Lebens,  das  hier  früher 
durch  ausgedehnte  Wasserniassen  ermöglicht  wurde,  kommen  /.ahl- 
reiche Bruchstücke  häuslicher  Utensilien,  Scherben  von  Thongefasscn 
und  dergleichen,  welche  vermuthen  lassen,  dass  die  Inseln  und  Ufer 
der  einstigen  Lagune  ständigere  Bewohner  hatten,  als  jetzt  vorüber- 
gehend  an  den  Brunnen  lagern.  Diese  Beobachtungen  stimmen 
durchaus  überein  mit  der  in  Känem  und  Borkü  verbreiteten  Tradition, 
dass  vor  der  Austrocknung  der  flachen  Mulde  eine  ununterbrochene 
Reibe  von  Wohnsitzen  beide  Länder  verbunden  habe.  Zahlreiche 
Anekdoten  werden  von  den  Däza  Borkfl's  erzählt  über  die  Ge- 
schwindicjkeit,  mit  der  irgendwelche  Nachrichten  aus  dem  Hornü- 
K.eichc  in  ihre  Landschaft  gelangt  seien,  und  der  frühere  Häuptling 
Irtscbi  (jodtla  zu  Jin,  den  die  jetzige  Generation  freilich  nicht  mehr 
ijckannt  hat,  soll  seinen  Nachkommen  noch  davon  erzählt  haben, 
wie  sich  die  Wassermassen  von  Bndele  und  Kgei  allmählich  nach 
Bomü  zurückgezogen  hätten.  Dass  das  Vorhandensein  derselben 
in  jener  Gegend  keiner  sehr  femliegenden  Vergangenheit  angehört. 
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scheint  auch  durch  die  Behauptungen  noch  lebender  alter  Leute  aus  der 
Karka-Gegend  des  Tsade  wahrscheinHch  gemacht  zu  werden,  denen 
zu  Folge  vor  ungefähr  hundert  Jahren  ihre  Vorfahren  auf  dem  Wasser 
des  BahSr  eUGhazal  nach  Nordosten  auf  Raubzüge  gefahren  seien. 
Die  alten  Herren  unter  den  Aulad  Solunan,  welche  im  Anfange  des 
Jahrhunderts  mit  den  Ghazien  aus  Fezzan  in  diese  Gegenden  ge- 
kommen waren,  kannten  dieselben  freilich  nur  in  ihrer  jetzigen 
Physiognomie. 

Von  Karo  aus  stiegen  wir  in  nordöstlicher  Richtung  wieder  un- 
bedeutend auf.  Nach  der  Ucberwindung  der  festen  L)ünenma«;.<?cn, 
welche  die  vertieften  Wasserplätze  umgeben,  folgte  eine  allmählich 
ansteigende  ICbene,  in  der  Oberfläche  thcils  Scrir-Boden,  theils  wirk- 
licher Sand,  thcils  der  des  letzteren  beraubte  harte  thonige  Unter- 
grund. Die  Bodenoberiiäche  ist  hier  dicht  bedeckt  mit  jenen  merk- 
würdigen Wüstenbildungenf  welche  in  der  Gestalt  von  dünnwandigen 
Röhren,  hohlen  Kugeln,  Halbkugeln,  Cylindem,  Keulen,  Sternen, 
Kreuzen,  Pyramiden,  Perlschnüren  die  Gelehrten  schon  vielfach  be- 
schäftigt haben.  Dann  geriethen  wir  in  ein  sonderbares,  schon  in 
der  Oase  Agadem  auf  der  Bomu- Strasse  und  zweimal  seit  unserem 
Aufbruche  aus  Känem  angetroffenes  Terrain,  dessen  in  feines  Pulver 
verw.iiuk Itc  Oberfläche  dem  Fusse  1<einerlej  Widerstand  entgegen- 
setzt, so  d.iss  man  in  einem  tiefen,  mehlartigen  Staube  watet,  und 
in  eine  dichte  Wolke  gcliiillt  wird,  welche  die  Respiration  beein- 
trächtigt und  Isiase  und  Augen  belästigt,  und  lagerten  nach  neun- 
stündigem Marsche  im  Zustande  grosser  Ermüdung  in  der  Hattija 
Wadanga.  Die  Brunnen  dieses  flachen  Thaies  sind  zahlreich,  ent 
halten  süsses  Wasser  und  haben  eine  Tiefe  von  2  bis  2,10  M.  Auf 
die  oberflächliche  Lage  aus  thon-  und  kalkgemischtcn  Sandboden 
folgt  eine  etwa  zwei  Meter  hohe  Schicht  von  Thonerde,  unter  welcher 
der  wasserreiche  Sand  liegt. 

ScheYch  Abd  el-Dschlfl  hatte  Wadanga  nicht  erreicht  und  an 
einem  rechts  vom  Wege  gelassenen  Hrunnen  gerastet.  Am  19.  Mai 
zog  er  vor  unsrem  beabsichtigten  Aufbruche  an  uns  vorüber,  und 
da  er  nur  bis  Ankarao  zu  marschiren  die  Absieht  hatte,  um  dort 
einige  Tage  zu  verweilen,  so  folgten  wir  erst  am  folgenden  Tai^c 
und  erreichten  das  letztgenannte  flache  Thal  nach  wenigen  Stunden 
in  nordnordöstUcher  Richtung.  Ankarao  zeichnet  sich  durch  die 
seltene  und  anmuthige  Erscheinung  zahkeicher  Dümpalmen  aus, 
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erstreckt  sich  in  starkgewundener  Linie  von  West  nach  Ost  und  i.st 
ebenfalls  von  mannichfach  gruppirten  Sandhügeln  eingefasst.  Von 
den  zahlreichen  Brunnen  enthält  nur  einer  süsses  Wasser,  während 
die  übrigen  einen  brakischen  Inhalt  haben. 

Da  am  20.  Mai  der  Neumond  gesehen  worden  war  und  die 
dortigen  Araber  nicht  gerne  am  ersten  Tage  des  Monats  reisen, 
ruhten  wir  auch  noch  am  folgenden  Tage  und  erreichten  am  22.  Mai 
nach  kaum  vier  Marschstiinden  in  ebenfalls  ungefähr  nordnordöstlicher 
RichtiinL;   über  DunenkcUcn ,    wclclic    von   Nordwest   nach  Südost 
streichen,   über  Serir- Ebenen  und  krauti  eiche  liodensenkun^en  das 
Thal  Meibis,  welches  mehr  als  alle  bisher  berührten  einem  wiikliclien 
Wädi  ähnelt  und   von  Westnordwest  nach  Ostsüdost  gerichtet  ist. 
Hierauf  folgte  als  letzte  Station  vor  Korku  Jajo  es-Srhir,  von  den 
Daza  Kischikischi  oder  Kihikihi  oder  Kihkifi  genannt,  das  eine  grade 
Linie  mit  dem  nordwestlich  von  ihm  gelegenen  Jajo  el-Kebir  und 
den  südöstlich  von  ihm  befindlichen  Tungur  und  Edinga  bildet.  Wir 
erreichten  das  weite,  flache  Thal  in  fünf  Stunden  ostnordöstlicher 
Richtung  am  23.  Mai,  fanden  einen  verhältnissmässig  reichen  Wuchs 
von  Dumpalmen,  Sajäl- Akazien  und  Tundub,  lagerten  an  einem  3. 1 3  M. 
tiefen  Brunnen  und  beabsichtigten  einen  Aufenthalt  daselbst  von 
mehreren  Tagen,  wie  die  Araber  zu  thun  pflegen,  um  für  die  letzte 
schwierige  Strecke   bis  zur  berühmten  Quelle  Galakka,   der  ersten 
Ikirkü-Station,  Kräfte  zu  sammeln  und  vorläufige  Besprechungen  über 
die  Vertheilung  der  l^attclernte  l^orkus,  und  etwaige  kriegerische 
üoternehmungen  zu  halten.    Weit  kamen  sie  nicht  damit.  Nicht 
einmal  die  Frage,  ob  die  nach  Wadäi  gereisten  Edelieute  und  ihre 
Begleiter  Antheil  an  der  einzuheimsenden  Ernte  haben  sollten,  wurde 
entschieden.   Dagegen  machte  die  Menge  geltend,  dass  jene  nicht 
ab  officielle  Abgesandte  geschickt  seien  und  später  die  vom  Könige 
AB  empfangenen  Geschenke  sicherlich  nicht  mit  den  Uebrigen  theilen 
Wörden;  dafür  sprach,  dass  dieselben  die  angesehensten  Männer  des 
Stammes  waren,  das  Interesse  der  (lesammtheit  beim  Wadai- König 
vertreten  sollten   und   ihre  hamilien  bei  uns  zurückgelassen  hallen. 
Ueber  Ghazien   von   Horku   aus  wurde  natürlich   viel  gesprochen, 
zumal  das  Gerücht  ging,  dass  die  Mgliarba  bereits  auf  Guro  gezogen 
seien.   Zu  diesen  Berathungen  waren  schon  manche  Bewohner  der 
Borkü-Oasen  gekommen,  welche,  des  Verlustes  ihrer  Dattelernte 
sicher,  die  einzige  Hofihung  auf  ergiebige  Beutezüge  mit  ihren  unbe- 
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qucmcn  Freunden  oder  Herren  setzten  und  feindliche  Pläne  gegen 
l'nncdi,  Wanjanga,  die  Mahamid  und  Tibesti  schmiedeten.  Die 
Meisten  derselben  gehörten  in  der  Hautfarbung  der  Kategorie  des 
„achdar"  der  früher  gegebenen  Farbenscala  an,  obgleich  auch  das 
„asmar"  nicht  selten  war. 

Die  öffentlichen  Rathsversammlungen  berief  Abd  el-Dschin  durch 
die  Pauke,  und  zwar  wurden  bei  inneren  Angelegenheiten  und  Nach- 
richten cjleicliGi^ültis^cr  Natur  von  ausserhalb  einzelne  Schlai^c  in  regel- 
niiissii^cn  Zwischcnraunicn  i^ctlian,  wahrend  drei  kurz  auf  cinaiuicr 
fi)lL,reiulc  SclilaLjc,  durcli  lan^^i^LM-c  Pausen  von  einander  getrennt,  stets 
kriecherische  Nachrichten,  chohcnde  Ueberfallc  und  dergleichen  vcr- 
riethen.  Der  Trommeln  oder  Pauken  s^ab  es  beim  ganzen  Stamme 
nur  zwei;  die  eine  gehörte  den  Dschel>air  und  stand  unter  der 
speciellen  Obhut  des  Häuptlings,  die  andere  den  Scheredät,  welche 
durch  Zahl  und  Selbständigkeit  dazu  berechtigt  schienen. 

Wir  verweilten  eine  ganze  Woche  in  Jajo  es-Srhfr  und  ich  hatte 
während  dieser  Zeit  den  Schmerz,  mein  letztes  BomA-Kameel,  das 
mühsam  ohne  Ladung  bis  dorthin  gewankt  war,  zu  schlachten;  es 
war  das  einzige  der  drei,  dessen  Fleisch  uns  wenigstens  zu  Gute 
kam.  Jetzt  blieb  mir  nur  das  in  Käneni  [gekaufte  Thier,  das  leider 
durch  seine  Jus^end  für  j^rosse  Lasten  ungeeignet  war,  wenn  es  auch 
sonst  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigte.  Selten  hat  wohl  ein 
Nomade  seiner  ganzen  Heerde  so  zärtliche  Sorge  gewidmet,  als  ich 
diesem  Thiere,  dem  letzten  Beförderungsmittel,  das  mir  blieb,  ange- 
deihen  liess.  Uebrigens  herrschte  eine  Temperatur,  welche  diese 
Zeit  der  Rast  gerade  nicht  zu  einer  erquickenden  Erholung  machte. 
Täglich,  einige  Stunden  nach  der  Tagesmitte,  stieg  das  Quecksilber 
des  Thermometers  im  ziemlich  dichten  Baumschatten  über  45®  C. 
hinaus,  und  diese  Temperatur  wurde  doppelt  unangenehm  durch 
einen  zunehmenden  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft.  Am  25.  Mai  zogen 
sogar  am  Abend  reichliche  Gewitterwolken  aus  Nord  und  Nordost 
herbei,  wahrend  die  herrschende  Windrichtung  des  Tages  eine  west- 
liche gewesen  war,  und  wenn  auch  nur  wenige  Regentropfen  fielen, 
so  brach  doch  unter  Donner  und  Blitz  ein  furchtbarer  Sturm  aus 
Norden  über  uns  herein,  der  uns  zwang,  das  Zelt  niederzulegen,  und 
uns  schutzlos  im  Sande  begrub.  Mit  der  herannahenden  Regenzeit 
im  weiteren  Süden  waren  diese  plötzlichen  Sandstürme  auch  ohne 
elektrische  Erscheinungen  zwischen  Egei  und  Borkü  häufig  aufgetreten. 
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SO  dass  wir,  um  dem  Zelte  eine  him'eichende  Festigkeit  zu  geben, 
seine  Stange  —  Dr^  —  einige  Fuss  tief  in  das  sandige  Terrain 
senkten  und  seinen  dem  Boden  aufliegenden  peripherisclien  Theil 
durch  Sandmassen  befestigten.  Die  fast  alltäglich  in  der  zweiten 
Tageshälfte  im  Osten  oder  Nordosten  stattfindende  Wolkenbildung 
wurde  von  den  Arabern  Regenfällen  in  Ennedi  und  den  nördlich  von 
Wdd.ii  L;clc[j^cncn  Tluilcrn  zugeschrieben. 

Zwisclien  Jajo  es-Srhir  und  der  Quelle  Galalclca  Hegt  eine  Knt- 
fcrnung  von  drcissig  und  einigen  Stunden  angestrengten  Marsches, 
welche  die  Araber  innerhalb  eines  Tages  und  zweier  Nächte  zurück- 
zulegen pflegen.  Die  Gegend  ist  wasserlos,  und  da  Pferde,  Frauen 
und  Kinder  bei  langsamem  Marsche  eine  allzuschwer  wiegende 
Wasserprovision  erheischen  würden,  so  zieht  man  eine  derartig 
schnelle  Fortbewegung  vor,  zumal  man  nach  der  Erreichung  des 
Zieles  der  Ruhe  pflegen  kann.  Je  schwieriger  diese  letzte  Strecke 
ist,  desto  weniger  leicht  gelang  es  mir,  für  die  Beförderung  meines 
Gepäcks  zu  sorgen,  und  ich  musste  dasselbe  in  der  unerfreulichsten 
Weise  zerstückeln,  um  Freunde  und  Nachbarn  zum  Mitnehmen  zu 
bewegen. 

Wir  verliesscn  die  grosse  Hattija  am  29.  Mai  mit  bcginncndi'r 
Abciulkuhle  in  Cstnordostrichtung,  überschritten  naeli  vier  Stunden 
einen  niedrigen  Fclsrücken  Namens  Amanga,  welcher,  mit  Sand  und 
dunkelfarbigen  Steinen  bedeckt,  die  ausgedehnte  wüste  Teirain- 
erhebung  zwischen  Borkü  und  Böd^le  einleitet,  und  zogen  weitere 
drei  Stunden  über  Hammäda-Boden,  um  nach  Mitternacht  eine  mehr- 
stündige Pause  eintreten  zu  lassen.  Ohne  die  Kamcele  zu  entlasten, 
begoi^en  wir  uns  mit  einem  kleinen  Imbiss  und  setzten  auf  an- 
steigendem Terrain  •  desselben  Charakters  unsern  Weg  fort.  Nach 
sechs  Stunden  erreichten  wir  das  südliche  Ende  eines  dem  Amanda 
ähnlichen  I  Vlsriickcns,  der  sich  von  Nordwest  nach  Südost  erstreckt, 
d»c-ungefahrc  Mitte  zwi.schen  Jajo  und  Galakka  bezeichnet,  und,  \\  ie 
die  sich  von  ihm  nach  Süden  erstreckende,  sandige  und  dem  Namen 
entsprechend  hier  und  da  mit  Tuntlub  bestandene  Bodenahflarliung, 
den  Namen  Kniu  binga  Kussonga  führt.  Von  ihm  geht  dort  ein  in  Sand 
gehiillter  Auslaufer  nach  Osten,  an  dessen  Fusse  wir  nach  einigen 
weiteren  Stunden  am  50.  Mai  gegen  Mittag  in  einer  krautreichen 
Ebene  zu  sechsstündiger  Tagesrast  lagerten.  Diese  wurde  durch 
einen  heftigen  Ostnordostwind,  der  uns  sogar  am  Abkochen  ver- 
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hinderte,  sehr  unerquicklich,  und  wcni^  erholt  gingen  wir  gegen  Abend 
an  die  zweite,  grössere  und  mühevollere  Hälfte  der  letzten  Etappe. 
Um  Sonnenuntergang  stiessen  wir  noch  auf  eine  kleine,  Tundub,  Siwak 
und  Futterkräuter  hervorbringende,  Sandniederung,  doch  von  hier  ab 
hörte  jede  Vegetation  auf.  Ohne  uns  auch  nur  die  geringste  Rast 
zu  gönnen,  setzten  wir  unseren  Weg  über  die  Hammäda  fort,  über- 
wanden nach  Mitternacht  eine  ansehnliche  Bodenwelle,  welche  von 
Nordwest  nach  Südost  streicht  und  einen  Theil  der  stellenweise 
felsigen  Umschliessung  der  liorkü-Landschaft  im  Westen,  Südwesten 
und  Süden,  Namens  Teimanga,  bildet,  stiegen  dann,  erst  allmählich 
auf  einer  nach  ( ^stcn  abL;edtichten ,  wüsten  ICbene  und  um  die  Zeit 
des  Sonnenaufgangs  plötzlich  über  eine  terrassenförmige  Abstufung, 
die  bei  den  Daza  Tschisonno  und  bei  den  Arabern  Satah  (d.  h.  eigent- 
lich Dach)  heisst,  gegen  die  südlichen  Oasen  Borkü's  hinab  und 
lagerten  am  Vormittage  des  31.  Mai  an  der  Quelle  Galakka. 

Seit  der  verhängnissvoUen  Tibesti -Reise,  deren  Schrecken  mir 
noch  in  lebendigster  Erinnerung  waren,  hatte  ich  keinen  so  an- 
strengenden Marsch  gemacht.  Der  letzte  Nachtmarsch  war  bei  der 
grossen  Ermüdung  und  der  Abwesenheit  aller  Merkzeichen  des  Weges 
überdies  nicht  ungefährlich  und  hat  schon  oft  Arabern  trotz  ihres 
ausgebildeten  Ortssinnes  das  Leben  gekostet.  Wiederholt  schlief  ich 
auf  meinem  Pferde  ein,  das  leider  selbst  nicht  sehr  leistungsfahit^ 
war*  und  nur  ein  geringes  liestreben  zeigte,  in  der  Gesellschaft  der 
Uebrigen  zu  bleiben.  Sobald  ich  schlief,  verlangsamte  dasselbe  .seinen 
Marsch,  und  als  ich  einmal  nach  Mitternacht  erwachte,  hatte  es  jede 
Fortbewegung  eingestellt,  und  vergebens  suchte  ich  meine  Gefährten 
oder  auch  nur  die  Spuren  derselben.  Der  Sturm  hatte  auch  während 
der  Nacht  fortgedauert  und  tilgte  mit  seinem  Sande  schnell  die 
flachen  Eindrücke  der  Reit-  und  Lastthiere.  Ohne  mich  auf  ein  die 
Sinne  verwirrendes  Suchen  derselben  einzulassen,  stieg  ich  vom 
Pferde,  setzte  mich  resignirt  nieder,  um  nöthigenfalls  nach  Tages- 
anbruch in  der  bisher  eingeh. illenen  Ostnordoslrichtung  weiter  zu 
gehen,  und  band  mir  für  den  I^'all,  dass  mich  der  Schlaf  übermannen 
sollte,  den  Zügel  des  Thieres  um  den  Arm.  Die  Sorge  hielt  mich 
glücklicherweise  wach;  nach  einiger  Zeit  sah  ich  einen  dunklen 
Schatten  durch  die  Nacht  schwanken,  nahe  genug,  um  in  ihm  eine 
Abtheilung  der  Unsrigen  zu  vermuthen,  und  im  Anschluss  an  sie 
gelangte  ich  glücklich  ans  Ziel.   Noch  fehlten  Viele  der  Unsrigen; 
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vereinzelt  erschienen  die  Ffriq's  im  Laufe  des  Tages,  manche  erst 
Abends,  und  wie  gewöhnlich  wurde  mein  leichtsinniger  Soliman 
vermisst. 

Schon  beim  ersten  Morgengrauen  hatten  wir  die  Dünen  und 
Sandberge,  welche  die  Gegend  von  Jin  und  Ai'n  Galakka  umgeben, 
erblickt.  Mit  ihnen  endigt  der  Hammada-Charakter  der  Gegend,  und 
man  steigt  in  eine  (lache  Sandebene  voller  Dünen,  dunkelfarbiger 

Sttinmasscn  und  Futterkräuter  nieder,  an  deren  Horizonte  bald  die 
grosseren  Baume  der  nächsten  Umgebung;  der  berühmten  Quelle 
auftauchen.  An  dieser  selbst  fanden  wir  einige  Mgharba  gelagert, 
die  auf  einer  ausgebreiteten  Kuhhaut  halbreife  Datteln  aus  dem 
nahen  Jin  prüften,  und  an  diesen  stillten  wir  unsem  ersten  Hunger. 
Nicht  ohne  eine  solche  Leistungsfähigkeit  zu  bewundern,  sah  ich  als- 
bald einige  der  Unsrigen  ebenfalls  nach  Jin  eilen,  um  einen  kleinen 
Vorrath  zu  holen,  ohne  sich  nach  den  gehabten  Anstrengungen 
auch  nur  einem  kurzen  Schlafe  hinzugeben. 

Die  Quelle  Galakka  ist  ungewöhnlich  reich  an  süssem  Wasser, 
entspringt  am  Fusse  eines  Sandhügels  und  fliesst  in  einem  mehrere 
Fuss  breiten  Rinnsale  auf  die  Strecke  von  etwa  einem  Kilometer 
nach  Osten  in  die  Kbcne,  in  deren  üppiger  Krautweide  sie  ahmählich 
erstirbt.   Unmittelbar  an  ihrem  Ursjjrungc  hat  sie  ein  Bassin  gebildet, 
das  dicht  mit  Schilf  und  hnheni  Grase  durchwachsen  und  uberwuchert 
ist.  Sobald  man   die  Ausflussüffnung  der  Quelle  erweitert,  strömt 
das  Wasser  in  grosser  Menge  hervor,  und  ich  konnte  nur  mit  auf- 
richtigem Bedauern  diesen  Reichthum  in  der  eigenen  Schöpfung  von 
Humus,  Schilf  und  Gras  ersticken  sehen.  Spuren  früherer,  theilweise 
künstlicher  Verzweigungen  des  Wasserlaufes  sind  noch  vorhanden, 
ak  Beweise,  dass  frühere  Generationen  dieses  kostbare  Geschenk  der 
Katur  besser  zu  würdigen  gewusst  haben.    In  der  unmittelbaren 
Nähe  der  Quelle  fand  ich  die  Reste  eines  alten,  festen,  vierseitigen 
GebSudes  aus  Backsteinen,  dessen  nach  Südosten  und  Nordwesten 
gerichtete  Längsseiten  235  Schritt  l)ci  einer  Tiefe  von  160  Schritt 
messen,  und  dessen  Kcken  mit  Thurmen  versehen  gewesen  zu  sein 
scheinen.    Die  Backsteine  sind  gut  geformt  und  gebraimt,  der  Mörtel 
von  grosser  h'estigkeit ;  das  ganze  Gebimde  verrath  einen  Grad  der 
Haukunst,  wie  er  weder  in  den  von  mir  besuchten  Gegenden  der 
Wüste,  noch  in  Bornu  jetzt  vorkommt.    In  der  Umgebung  dieser 
Blaiierreste  linden  sich  noch  hier  und  da  andere  von  geringerer  Aus- 
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dchnung  und  minderer  Vollendung,  deren  Anordnung  ich  jedoch 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen  vermochte. 

Manclie  der  Eingeborenen  verlegen  die  Entstehung  diese?;  Rir 
dortige  Verhältnisse  ungewöhnlichen  Gebäudes  in  die  Zeit  der  Ein- 
wanderung der  herrschenden  Klasse  in  Bomü,  und  In  diesem  Falte 
könnte  BorkA  identisch  sein  mit  der  Landschaft  der  Bard^wa  oder 
Bardeitae,  welche  von  den  ersten  Einwanderern  auf  ihrem  Marsche 
von  der  Oase  AudschTIa  nach  Süden  gefunden  worden  und  eine  ge- 
wisse Zeit  hindurch  das  Centrum  ihrer  Macht  geblieben  sein  soll 
Doch  sind  die  Reste  wohl  kaum  so  alt.  Andere  schreiben  dieselben 
zwar  ebenfalls  den  Hornü-Kunigen  zu,  doch  einer  späteren  Zeit,  in 
der  jene  ihre  Herrschaft  nach  Norden  bis  iiber  Fczzan  hinaus  aus- 
dehnten, und  erzaiilen,  dass  damals  eine  Moschee  mit  dem  Qasr  ver- 
bunden war,  und  dass  in  diesem  ein  Moallini  als  Gouverneur  (um 
wohl  gleichzeitig  den  Islam  in  Borkü  einzubürgern)  hauste.  Noch 
Andere  endlich  behaupten,  dass  diese  Baulichkeiten  von  ^yptischen 
Nomaden  herrühren,  welche  unter  Mehemed  Ali  ihre  Heimath  ver- 
lassen mussten  und  sich  in  diesem  festen  Kastell  eine  Zeit  lang  hielten. 
Mir  erscheint  die  zweite  Erklärung  als  die  wahrscheinlichste,  denn 
aus  derselben  Zeit  der  höchsten  Machtentfaltung  Bornä's  stammen  in 
diesem  Lande  selbst  noch  einige  Reste  ähnlicher  Backsteinbauten. 
Alte  Horkü-Lcute  sagen  aus,  dass  der  bereits  erwähnte  Irlschi  Godda 
von  einem  Faqih  Meschremmi,  einem  \'(»rfahren  der  Kanemijin,  als 
dem  letzten  Befehlshaber  im  Qasr  er/,;dilt  habe.  Seit  lange  gab  es 
keine  ständigen  Bewohner  an  der  (Quelle  mehr,  doch  man  sagte, 
dass  die  Senusija  diesen  fruchtbaren  Punkt  zur  Errichtung  ihrer 
Missionsstation  erwählt  hätten. 

Schon  am  Tage  unserer  Ankunft  boten  mir  die  von  ihrem 
Zuge  gegen  die  Einwohner  der  Oase  Gur6  zurückgekehrten  Mgharba 
das  erste  Ergebniss  ihres  Raubes,  ein  grosses,  starkes  und  gut  ge* 
schultes  Kameel,  zum  Verkauf  an.  Dasselbe  gehörte  der  vortrefflichen 
Zucht  von  Reitkameelen  der  Bidejat  an,  welche,  wenn  sie  vielleicht 
in  der  Schnelligkeit  hinter  den  MShär?  der  Tuärik  und  den  Hedschin 
der  Bischann  in  Egxpten  zurückstehen,  doch  den  Vortheil  haben, 
gleichzeitig  vortreHliche  Lastthiere  zu  sein.  Sic  sind  für  die  Araber 
Kaneiii  s  \on  un.schatzbarem  Werthc  bei  iliieii  Kaul)zugen  und  Uebcr- 
fallen,  weil  sie  ihre  Anwesenheit  nicht  durch  Hlokeii  verrathen,  dem 
leisesten  Winke  des  Reiters  gehorchen,  und  mit  dem  Sattel  auf  dem 
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Rucken  ruhij^  allein  f;clas.sen  werden  können,  ohne  sich  zum  Davon- 
gehen verleiten  zu  lassen.  Meine  Gefährten  nannten  diese  Rasse- 
kamcele  der  Bidejat  „Zuzal",  während  sie  merkwürdiger  Weise  als 
„Mahäri'  das  einheimische  Bornu-Kameel  bezeichneten,  welches  in 
seinen  Eigenschaften  das  grade  Gcgentheil  des  sonst  so  allgemein 
unter  diesem  Namen  bekannten,  unvergleichlichen  Rennkameeies  der 
Tuarik  ist  So  nothwendig  mir  auch  ein  gutes  Kamee!  war,  so 
musste  ich  doch  auf  das  in  Rede  stehende  verzichten,  nachdem  ich  ver- 
geblich eine  Tobe  Kororobschi,  vier  Bomü-Gewänder  und  fiinf  Maria- 
Theresia -Thaler  geboten  hatte.  Freilich  hatten  sich  die  Werth  Ver- 
hältnisse hier  so  geändert,  dass  eine  Kororobschi -Tobe  aus  Kan6 
nur  den  Werth  von  zwei  Bornu- Hemden  hatte,  und  dass  auf  eines 
der  letzteren  zwei  Maria-Theresia-Thaler  L^erechnet  wurden. 

Am  I.  Juni  versammelten  sich  die  Angesehensten  der  Aulad 
Soliman  und  Mgharba  zu  Jin,  um  die  Datlelthälcr  Borkus  unter  sich 
zu  vertheilen.  Jin  und  Kirdi  fiel  den  Letzteren,  Ngurr  und  Elleboc 
den  Ersteren  zu,  während  die  nördlichen  Oasen  Budu,  Tiggi  und 
Jarda,  welche  die  edleren,  erst  später  reifenden  Dattelsortcn  hervor- 
bringen, einer  gemeinsamen  Ausbeutung  vorbehalten  blieben,  und  von 
Wun,  als  unter  der  Botmässigkeit  des  WadäjT-Königs  stehend  und  den 
mehr  oder  weniger  feindlichen  Nakazza  gehörig,  ganz  abgesehen 
wufde. 

Während  die  Familienhäupter  der  Auläd  Soliman  sich  nach  Ngurr 
bcjjcben  hatten,  um  die  Vertheikini;  der  dortigen  üattelbäumc  unter  die 
verschiedenen  Abtheilungen  und  Gruj)pen  des  Stammes  vorzunehmen, 
begab  ich  mich  mit  meinem  Nachbar  llusein  nach  Jin,  neugierig,  dieses 
^ojjcnannte  Beled  el-Amian  (d.  h.  wörtlich  Ortschaft  der  Blinden,  eine 
Benennung,  deren  Ursprung  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  konnte) 
kennen  zu  lernen.  Diese  Oase  liegt  etwa  6  Km.  nordöstlich  von  der 
Quelle  Galakka,  ist  oval,  mit  der  Längenausdehnung  von  Ost  nach  West, 
und  besteht  in  einem  von  Sandhügeln  durchsetzten  und  durch  einen 
Dünenzug  in  eine  nördliche  und  südliche  Hälfte  getheilten  Palmen- 
hune.  Sehr  viele  augenblicklich  ziemlich  wüst  liegende  Gärten,  in 
denen  Weizen,  Duchn,  Durra  und  etwas  kleinblättriger  Tabak  von 
der  Art  des  in  Fezzln  cultivirten  gebaut  worden  war,  zeugten  von 
der  relativen  Arbeitsamkeit  der  Einwohner.  Die  Hütten  waren  den- 
jcni^'cn  der  Nomaden  Tibesti  s  und  unserer  Araber  ilurcliaus  ähnlich 
und  lagen  zerstreut  auf  den  Sandhugeln.   Ihre  geringe  Zahl  von 
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etwa  fünfzig  entsprach  den  Erwartungen  wenig,  die  ich  mir  unwill- 
kürlich gemacht  liatte,  weil  Jiii  weit  und  breit  bekannt  ist,  wahrend 
man  die  übrigen  Oasen  Burkü  s  in  Fezzan  und  l^oriiu  kaum  nennen 
hört.  Ohne  Zweifel  beweist  dieser  Umstand  seine  früher  grössere 
Bedeutung,  für  welche  auch  zahlreiche  an  den  Ort  geknüpfte  Tra- 
ditionen sprechen.  Au.sser  dem  festen  Schlüsse  an  der  Quelle  Galakka 
sollen  noch  drei  ähnliche  Bauten  in  Jin  bestanden  haben  und  theil* 
weise  in  ihren  Ueberresten  sichtbar  sein,  doch  bei  der  wechselnden 
Gestalt  und  Ausdehnung  der  Sanddünen  gelang  es  mir  nicht,  die* 
selben  aufzufinden.  Zuerst  soll  Adama  Toi,  ein  Edelmann  in  Jio, 
welcher  auf  gewaltsamem  Wege  nach  der  Käuptlingswürde  strebte, 
mit  Hülfe  von  Fremden  ein  Steinkastelt  aufgeführt  haben,  worauf 
seine  Gegner  einen  ähnlichen  Bau  zu  wirksamem  Widerstande  er 
richteten,  luidlich  soll  Ali  Ben  Sidi,  Häuptling  der  Guniki  Tibesti  s, 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  einen  dritten  Steinbau  construirt 
haben,  t»hne  dass  man  den  Zweck  desselben  anzugeben  gewu.sst 
hätte.  Mögen  diese  Angaben  auf  Wahrheit  beruhen  oder  nicht, 
jedenfalls  hatte  ich  eine  grössere  Bedeutung  der  Ortschaft  vermuthet 
Freilich  erklärte  sich  die  Entvölkerung  einigermaassen  durch  den 
Umstand,  dass  kurz  vor  unserer  Ankunft  die  Oasen  Jin,  Kirdi,  Ngurr 
und  EUeboc  von  den  Mahamid  überfallen  worden  waren.  Diese 
sollten  nach  Angaben  der  Eingeborenen  ausser  den  Heerden  und 
anderem  Besitzthum  etwa  1500  Personen  in  die  Gefangenschaft  fort* 
geführt  haben.  Wenn  auch  die.sc  Zahl  in  Folge  des  übHchen  Hanges 
zur  L'ebertreibung  wahrscheinlich  sehr  viel  zu  hoch  gegriffen  war,  so 
gab  es  thatsachlich  in  der  ganzen  ( )ase  kaum  ein  Kamecl  oder  ein 
Stück  Kleinvieh,  und  J'Vauen  und  Kinder  waren  seltene  l'>scheinun;^cn. 

Borkü  ist  seit  der  Ankunft  der  Araber  in  jenen  Breiten  ein  un- 
glückliches Land  geworden.  Früher  lebten  die  Bewohner  mit  ihren 
Nachbarn  bald  im  Kriege,  bald  im  Frieden,  wie  es  unter  Wüsten- 
Stämmen  bei  ihrer  Armuth  und  ihrem  gesetzlosen  Sinne  Gebrauch 
ist,  hatten  jedoch  auch  Bundesgenossen  und  niemals  gleichzeitig  alle 
umwohnenden  Stämme  zu  Feinden.  Seit  aber  die  Aulad  Solimia 
von  dort  aus,  als  ihrem  Hauptquartiere,  Raubzüge  nach  allen  Rich- 
tungen unternehmen,  suchen  sich  die  geschädigten  Nachbarn,  wenn 
jene  wieder  nach  Kanem  gezogen  sind,  an  den  zurückgebliebenen 
eigenUuheii  Jiewuhnern  zu  rächen,  hnd  dies  wirtl  ihnen  bei  ihrer 
grosseren  i\nzahl  gewöhnlich  leicht.    So  sind  die  armen  Einwohuer 
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dahin  gekommen,  steh  auf  die  Ankunft  ihrer  unter  dem  Namen  von 
rrcundcn  erscheinenden  Herren  zu  freuen,  da  sie  nur  durch  diese 
einigen  Ersatz  für  ihr  verlorenes  Bcsitzthum  wiederzui^ewinnen  hoffen 
können  Der  halbjahrige  Frieden  und  die  spärliche  I^eute  sind 
freilich  theuer  erkauft  durch  Hunger  und  Noth  während  der  An- 
wesenheit der  mitleidlosen  Araber  und  durch  ein  mehrjähriges  Leben 
der  Furcht  und  Unsicherheit  nach  ihrem  Abzüge. 

Die  Abstammungsverhältnisse  der  Bewohner  Jin's  waren  nicht 
leicht  festzustellen.  Zwar  werden  dieselben  unter  dem  gemeinschaft- 
lichen Namen  der  Jiniki  zusammengefasst,  doch  die  Herkunft  ihrer 
einzelnen  Abtheilungen  ist  eine  sehr  verschiedene.  Die  ursprüng- 
lichen Herren  der  Oase  waren  einst  die  nomadisirenden  Ater£ta, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  dem  allpjemeinen  Zu^c  nach  Süden  c^efolgt 
sind,  von  I  )enham  und  Claj)perton  noch  als  ansehnlicher  Stamm  im 
>udlichen  Tiicüc  der  Bornii  Strasse  gefunden  wurden  und  jetzt  in 
ihren  Resten  im  Bornü-lJistricte  von  Kazel  hausen.  Ausser  schwachen, 
in  der  Heimath  zurückgebliebenen  Resten  denselben  linden  wir 
unter  den  Jinoa  die  Familien  der  Jawüna,  welche  aus  Kanem  ge- 
kommen sein  sollen,  der  Bescha,  die  aus  Uri  .stammen,  der  Türdo, 
welche  Qor'an  aus  dem  Norden  WadaTs  sind,  der  Jawarda,  die  sich 
Verwandte  der  Kara  oder  Kreda  des  Bahär  el-Ghazäl  nennen,  der 
Dogorda,  die  aus  Kanem  gekommen  smd,  deren  ursprüngliche  Heimath 
aber  Wun  sein  soll,  und  kleine  Bruchtheile  anderer  Stämme.  Die 
vcfKhiedenartige  Abstammung  bringt  es  mit  sich,  dass  es  mehrere 
Häuptlinge  giebt,  unter  denen  aber  seit  längerer  Zeit  Mohammed 
Laiv^M  iillein  in  Betracht  kam.  l'iuhcr  war  der  erwähnte  Chef  der 
Jau.ina,  Irtschi  Godtla,  der  angesehenste  Häuptling  der  Oase  ge- 
wesen, und  seine  Verschwägerung  mit  der  Häuptlingsfamilie  der 
Dscbagädä  hatte  einen  grossen  lünfhiss  dieses  Stammes  in  der  Oase 
2ur  Folge.  Doch  Dattelbesitz  hat  derselbe  dort  nicht ,  wie  andere 
Stämme  in  den  übrigen  Oasen  des  Landes;  eigentliche  Herren  sind 
mr  die  JinSa. 

Die  Oase  ist  so  wasserreich,  dass  man  an  den  tiefsten  Stellen 
ohne  Hülfe  von  Instrumenten  das  Wasser  aus  dem  Boden  kratzen 
kann,  und  selbst  in  der  wüsten  Umgegend  stiessen  wir  unterwegs 
auf  einen  kleinen  Vegetationshügel,  an  dessen  Fusse  aus  einer  Boden- 
spalte eine  bisher  unbekannte  Quelle  munter  hervorsprudelte.  Die 
Gegend  ist  nicht  durchaus  eben,  sondern  zeigt  hier  Felsaufsprungc, 
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dort  Sandanhäufungen  und  hat  je  nach  dem  verschiedenen  Wider- 
stande, den  das  Terrain  den  erodirenden  atmosphärischen  Einwir- 

kiinjTcii  cntgcgenzusct/.en  vermocht  hat,  eine  mannichfach  gestaltete 
Oberfläche.  An  ausgedehnten  Stellen  bedeckt  eine  Alaunschicht 
den  Boden,  und  wo  Fels,  Sand  und  Alaun  fehlen,  tritt  ein  blaugrauer 
Thon  zu  Tage. 

Am  4.  Juni  verliesscn  wir  die  Quelle  Galakka,  ohne  jedoch  als- 
bald unsem  Bestimmungsort,  die  kaum  einen  halben  Tagemarsch 
entfernte  Oase  Ngurr,  zu  erreichen.  Die  Datteln  waren  noch  so 
wenig  im  Reifungsprocess  vorgeschritten,  dass  wir  keine  Eüe  hatten 
und  schon,  nachdem  wir  zwei  Stunden  durch  eine  schwach  mit  Etel, 
Oschar,  Siwäk  und  Akazien  bewachsene  Sandhügelregion  in  Ostsüd- 
ostrichtung gereist  waren,  in  der  Nähe  der  Quelle  MaUi  Halt  machten. 
Das  reichliche,  wohlschmeckende  Wasser  derselben  war  ein  ebenso 
wenig  bLiuitztes  Geschenk  der  Natur,  als  das  der  Ain  Galakka.  Zwar 
gab  es  einige  verwilderte  GartenaupHan/ungen  in  ihrer  nächsten  Nahe, 
doch  der  grosste  Theil  des  Wassers  stagnirt  in  einem  schilfdurch- 
wachsenen Sumpf.  Der  Oschar  bildet  hier  ansehnliche  Bäume  und 
der  Siwak  war  von  den  hungrigen  Einwohnern  sorgfaltig  aller  Früchte 
beraubt.  Die  Salvadora  persica  ist  in  Borkü,  Bodelc  und  Egci  so 
verbreitet,  dass  ihre  Beeren  für  die  Ernährung  der  Leute  eine  gewisse 
Bedeutung  haben.  Eine  ganze  Reihe  von  Stämmen,  wie  die  Dschä- 
gäda  und  Dalea  aus  Kirdi,  die  Sangadä  und  Jiri  aus  Ngurr  fuhrt  den 
zusammenfossenden  Spottnamen  der  Kökurda,  d.  h.  der  Esser  von 
Kukura,  wie  die  getrockneten  Siwak -Beeren  genannt  werden. 

Auch  am  folgenden  Tage  blieben  wir  noch  bei  der  Quelk-  Malli, 
^\eil  theils  ihre  Umgebung  reich  an  Futterkräutern  ist,  theils  eine 
unerträgliche  Hitze  herrschte,  welche  das  Quecksilber  des  Thermo- 
meters bei  schwachem  Südwestwinde  über  45''  hinauftrieb.  Zwei 
Gewitter,  welche  nacheinander  am  nordöstlichen  Horizonte  aufstiegen 
und  nördlich  von  uns  nach  Westen  zogen,  hatten  zwar  durch  die 
heftigen  Windstössc,  die  sie  zur  Folge  hatten,  die  Atmosphäre 
einigermaassen  abgekühlt,  doch  die  Wirkung  war  nur  sehr  vorüber- 
gehend. Erst  am  6.  Juni  brachten  uiiß  zwei  Stunden  derselben  Ost- 
südostrichtung nach  Ngurr.  Nachdem  wir  die  Sandhügelregioa,  in 
deren  Mitte  die  Quelle  Malli  liegt,  überwunden  hatten,  zogen  wir 
über  eine  wüste  Ebene,  die  mit  dicht  gedrängten,  platten  Felsen  aus 
horizontal  geschichtetem,  grauem  und  hier  und  da  rosig  gefärbtem 
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Gestein  von  drei  bis  vier  Fuss  Höhe  besetzt  ist.  Dann  uberstiegen 
wir  eine  von  Nord  nach  Siid  streiclu  iul(. ,  ansehnlichere,  mit  schwar/.ein 
Gcrol!  bedeckte  Terrainerhcbunt;  und  betraten  jenseits  derselben  die 
Ebene  von  Ngurr,  auf  der  hinter  einem  hohen  und  massigen  Sand- 
duncflwall  der  Falmenhain  des  tiefen  Thaies  auftauchte.  Die  Oase 
XguiT  besteht  aus  einem  südwestlichen  und  einem  nordöstlichen 
Theile,  welche  durch  eine  von  Nordwest  nach  Südost  verlaufende, 
feiste  Erhebung  geringer  Höhe,  aber  ansehnlicher  Breite  von  einander 
gesdiieden  sind.  Das  südwestliche  Ngurr  fuhrt  den  Zunamen  Digrc 
md  war  bei  der  Vertheilung  den  Dschebair  und  MiaYssa  zugefallen, 
das  nordöstliche  hiess  Ngurr  Mi  und  sollte  den  Scher6dat  fiir  die 
nächste  Zeit  gehören.  Unser  F6nq  schlug  alsbald  am  Fussc  des 
Duncnruckens,  der  den  Palincnhain  umgiebt,  auf  einer  Botlenab 
flachung  von  grauem  Thon  das  Lager  auf,  walireiid  ich  mich  auf 
halber  Höhe  der  Sandehme  nicderliess ,  um  von  dem  Schatten  der 
daselbst  befindlichen  Palmen  Nutzen  zu  ziehen.  Mein  nächster  Nach- 
bar war  ein  Daza-Mann  Namens  Haran  mit  seiner  Familie,  dessen 
Hütte  auf  der  Höhe  des  £rq  stand.  Die  Datteln  unserer  Oasen- 
halfte  waren  womöglich  noch  weniger  in  der  Reife  vorgeschritten, 
ab  die  von  Jin.  Selbst  die  frühste,  von  den  Eingeborenen  Kudo,  * 
voQ  meinen  Gefährten  el-Bc'id  genannte,  kleine,  graue  Art,  welche 
von  den  Arabern  mit  Vorlirbe  als  Pferdefutter  verwendet  wird,  war 
Mdi  weit  zurück,  und  bei  den  übrigen,  frisch  zu  geniessenden  Arten 
-  Rotob  —  waren  noch  keine  Anzeichen  beginnender  Reife  zu 
totdecken. 
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Uinzäuuung  des  Zellcs.  —  Vergebliche  Vcrsuclie  I.a<|bi  zu  gcwiniKi).  Gbazia  ^^c^cu 
Ennedt.  —  IlantofTel«  Regiment  bei  den  AaUld  SoltmAn.  —  Unbeilvolie  Nachrichten 
ttber  das  Schicksal  der  Ghazta.  —  Sdimerziusserungcn  der  Frauen.  —  Rflckkehr  der 

nicht  in  Kriegsgefangenschaft  Geralbenen.  —  Unterhandltm^'en  mit  den  liitlejat  Uber 

die  Auslieferuiii;  ihrer  (jcfangencn.  —  'I  ranriges  Schicksal  von  Adama's  Suhn.   

Vcrgcldiclics  Itcnmlicn,  Ila/ä/  zur  Kiickkclir  nach  Käncm  zu  bewegen.  —  tjc^jiraclic 
mit  den  Auläd  Suliman  über  ihr  verbrechet tsches  und  arinscliges  Leiten.  —  Meine 
Berichterslatlerin  aus  Ennedt  und  ihre  Flucht.  —  Schwierigknten,  Fleisch»  und  Oc- 
treidenahrung  su  beschaffen.  —  Erfolglose  Versuchet  tn  eigener  Matsniessims  sa 
schlachten.  —  Schamloses  Betragen  der  Araber.  —  In  Folge  der  Fcuchti^kcMt 
nii'i'ihingtnes  OadM.    —    Hunger  und   Mlcnd   i!er   Kingcbort-nen.    —    Verlust  flvs 
letzten   Kanucis   uuil   scideclite   Aussieliten ,    andere   /.u   bcschatTcn.    —    f  lctäu  >~clitt: 
lluffnung,  Zeil  und  Pferd  zu  verkaufen.  —  Krnte-Excursion  nach  Ellebuc.  —  Rück- 
kehr des  Senftsl-liissionars  und  fortgesetzte  Feindseligkeit  desselben.  — *  llaafts*  ent- 
schiedenes Auftreten  fttr  die  Pflichten  der  Gastfreundschaft.  —  Der  SdieridAt-HSupt- 
liiig  cI-A-.>iiad.   —   Der  I?ote  des  Könt^^s  von  WadÄt  Und  sein  Misserfolg  bei    tK  i, 
Mgh.nrba.  —  Rückkehr  zur  <^)iiellc  Galakka  un«l  Exeursinn  in  die  nördlichen  I>.»tic-1- 
ihäler  HorkiVs.  —  Ankunft  in  Ihidu.  —  IV-elireibung  iler  <)ase.  —  Salzgewinimnu 
daselbst.   -  Ausbichl  vom  Iii  Kuröka  auf  liic  liergkettc  von  Tu.  —  Dorf  liirnka.  — 
Die  Übrigen  Weiler  Budu's.  —  Rflckkehr  nach  'AYn  Galakka  und  kostspielige  Be- 
schaffung von  Kameelen  zur  Abreise  nach  KAnem. 

Mit  der  Ankunft  in  Ngurr  begann  eine  traurige  Zeit  der  That> 
losigkcit,  der  Hitze  und  des  Windes,  deren  Monotonie  in  hohem  Grade 
lähmend  auf  Geist  und  Gcmüth  wirkte.  Die  höchste  Tagestempe- 
ratur während  der  folgenden  Wochen  war  nie  geringer  als  35'^  und 
überstieg  in  der  Mehrzahl  der  Tage  40®  C.  Dazu  entwickelte  sich  der 
mit  der  Vürschreitendcn  Sünimcr;ieit  immer  stetiger  aus  der  Obtiichcn 
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Hälfte  der  Win<lrosc  wehende  Wind  mehr  und  mehr  zu  einem  täg- 
lichen Sandsturm,  der  jede  Hescliaftigung  unmöglich  machte.  Unter 
Haran's  Anleitung  umgaben  wir  zwar  das  Zelt  mit  einer  Umzäunung 
aus  Palmenblättern,  die  einfach  in  den  Sand  gesteckt  und  unter  ein- 
aader  verbunden  Mrurden,  doch  der  iiberraschende  Erfolg  dieses 
Zaunes  vermehrte  nur  die  Qual  der  Hitze.  Allee  vom  Winde  mit- 
gefiihrte  Sand  häufte  sich  an  der  Umzäunung  an  und  bildete  bald 
einen  Wall  um  uns,  der  das  Zelt  zwar  vor  der  Gewalt  des  Windes 
schützte,  uns  aber  wie  in  einen  glühenden  Ofen  versetzte. 

Ich  würde  diese  Zeit  noch  viel  unerträglicher  gefunden  haben, 
wenn  ich  nicht  in  meinem  verständigen  Nachbarn  Haran,  der  in  der 
Topographie  der  Tubu-1, ander  und  in  der  Kinlheilung  ihrer  Stämme 
wohl  bewandert  und  intelligent  genug  war  ,  um  meine  Studien  tles 
Däza-Dialektes  zu  vermittehi,  eine  Quelle  reicher  Belehrung  gefunden 
hätte.  Auch  einen  materiellen  Genuss  suchte  er  mir  durch  eine 
regelmässige  Lieferung  von  Laqbi  zu  verschaffen  und  zapfte  ver- 
schiedene nicht  befruchtete  Bäume  in  unserer  Nähe  zu  diesem  Zwecke 
an.  Doch  alle  Versuche,  uns  das  alkoholreiche  Product  zu  sichern, 
schlugen  fehl;  vielleicht  zu  meinem  Besten,  denn  ich  furchte  wirklich, 
dass  ich,  um  eine  Abwechselung  in  mein  einförmiges  Dasein  zu 
brii^en,  mir  den  missbräuchlichen  Gcnuss  des  Getränkes  angewöhnt 
haben  würde.  Nur  wenige  Male  gelang  es  meinen  Leuten,  des  wäh> 
rend  der  Nacht  ausgeflossenen  Saftes  habhad  zu  werden,  denn  so- 
bald lief  betreflende  Baum  von  Liebhabern  entdeckt  WcU,  verschwand 
auch  der  Inhalt  unseres  an  ihm  befestigten  Gefasses.  Keine  Tages- 
stunde war  früh  genug,  um  den  Dieben  /.uvurzukommen,  und  selbst 
wenn  einer  meiner  Leute  am  Fussc  des  Baunies  schlief,  gelang  es 
der  Geschicklichkeit  jener  fast  immer,  ihren  Zweck  zu  erreichen.  Als 
endlich  Hadsch  Huse'in  sich  einst  lange  vor  Tagesanbruch  in  der 
Nabe  des  Baumes  versteckt  hatte  und  kurz  vor  dem  ersten  Morgen- 
grauen eine  angesehene  Araberfrau  als  die  Uebelthäterin  entdeckte, 
erklärten  Alle,  dass  man  da,  wo  sogar  Frauen  sich  nicht  schämten, 
den  verbotenen  Saft  nicht  allein  zu  trinken,  sondern  auch  noch  zu 
stehlen,  allen  weiteren  Versuchen  zur  Gewinnung  desselben  entsagen 
müsse. 

L'in  die  Zeit  bis  zur  Hrnte  auszunutzen,  wurde  bald  nach  unserer 
Ankunft  in  Ngurr  ein  Kaubzug  nach  Ennedi  geplant,  an  dem  ich 
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die  Absicht  hatte,  mich  zu  bethciligcn,  um  diesen  unbekanntesten 
Theil  der  östlichen  Wüste  weni^rstens  thcihveisc  zu  sehen.  Wecken 
der  Entfernung  der  Landschaft  der  Bidejät  von  Horkü,  welche  etwa 
sieben  Tagemärschc  beträgt,  und  um  möglichst  viel  Theilnehmer 
an  der  Ghazia  zu  bekommen,  war  beschlossen  worden,  die  Unter- 
nehmung zu  Kameel  auszufuhren.  Wenn  man  von  den  anderthalb- 
hundert Reitern,  welche  die  Araber  zu  Pferde  stellen  konnten,  die- 
jenigen abzog,  welche  nach  Wadai  gezogen  waren,  und  diejenigen, 
welche  durch  Alter,  Krankheit  oder  persönliche  Verhältnisse  an  der 
Bethetligung  verhindert  sein  würden,  so  ergab  sich  gegenüber  den 
gut  bevölkerten  Thälern  Ennedfs  keine  hinreichende  Streitmacht.  Ge- 
eignete Kameele  be.sassen  aber  fast  Alle,  und  wenn  von  der  Gesammt- 
zahl  von  400  bis  500  Streitern  (Arabern  und  Sclaven)  einige  Hundert 
niit/.«)i;en,  so  genügten  die  Zuriickbleibendcn  zum  Schutze  der  Frauen, 
Kinder  und  Kameele  um  so  eher,  als  augenblicklich  kaum  ein  Uebcr- 
fall  von  irgendwoher  erwartet  werden  konnte.  Ich  selbst  b&iass 
leider  nur  mein  jugendliches  Kameel  und  hatte  bei  dem  allgemeinen 
Mangel  an  diesen  Thieren  keine  Aussicht,  ein  anderes,  liir  eine  solche 
Reise  geeignetes,  kaufen  zu  können.  Gleichwohl  wollte  ich  es  mit 
jenem  versuchen  und  Hess  es  von  der  einige  Tagereisen  entfernten 
Weide  holen.  Dasselbe  brachte  jedoch  schon  einen  wunden  Fuss  mit, 
und  ein  Versuch,  mit  den  Kriegern  aufzubrechen,  fiel  so  traurig  aus, 
dass  ich  von  der  Erfüllung  meines  Lieblingswunsches  abstehen  und 
das  einförmige  Lagerleben  fortsetzen  musste.  Es  betheiligten  sich 
schliesslich  etwa  100  Aulad  Soliniän  und  ebensoviele  Borku- Leute 
an  dem  Zuge,  und  unterwegs  stiess  ein  weiteres  Hundert  Krieger, 
aus  Mgharba  und  ihren  Daza- Bekannten  bestehend,  zu  ihnen.  In 
den  ersten  Tagen  kehrten  Manche  wieder  zurück,  besonders  Sclaven, 
sobald  sie  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Kameele  erkannt  hatten,  denn 
Leben  und  Sicherheit  hängt  bei  diesen  Unternehmungen  natürlich 
von  der  Zuverlässigkeit  der  Reitthiere  ab. 

Nach  dem  Abgang  der  Ghazia  wurde  das  Leben  noch  ein- 
förmiger als  bisher,  und  mein  Nachbar  Haran,  der  ebenfalb  aus 
Mangel  an  einem  passenden  Kameele  der  Theünahme  an  der  Unter- 
nehmung entsagt  hatte,  war  mein  einziger  Trost.  Von  meinen  Leuten 
wurde  Snlinian  immer  liederlicher,  llaniniu  trotz  der  wiederkehrenden 
Gesundheit  immer  fauler,  und  nur  der  liädsch  lluscm  war  eifrig  bc 
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beschäftigt,  so  viel  Lif*)  als  möglich  herbetzuschaifen  und  für  die 
Wdter*  und  Rückreise  Stricke  daraus  zu  verfertigen,  welche  nicht, 
wie  die  aus  DAmpalmengestrüpp,  durch  Hitze  und  Trockenheit  ihre 
Haltbarkeit  einbüssen. 

Meine  ärztliche  Thätigkeit  führte  mich  zuweilen  nach  Ngurr  Ma 
zu  den  Scherddit,  deren  factischer  Häuptling  el-Assuad,  dessen  Be- 
kanntschaft ich  gern  gemacht  hätte,  da  er  entschieden  von  allen 
Arabern  Kancm  s  im  Süchin  der  bekannteste  war,  sich  noch  beim 
Wacläi  Könige  aufhielt.  Sein  Bruder  el-Hischi  jedoch,  der  eine 
Schwester  Abd  el-Dschhl's  zur  Frau  hatte,  war  zurückgeblieben. 
Die  Letztere  war  die  verständigste,  genuithlichste  und  beliebteste 
Frau  im  ganzen  Stamme,  verkehrte  zwanglos  mit  den  Männern, 
ohne  im  Geringsten  von  ihrem  Ansehen  einzubüssen,  und  erfreute 
sich  der  absolutesten  Herrschaft  über  ihren  Gatten.  Letzteres  schien 
freilich  die  Regel  bei  den  Aulad  Soltmän  zu  sein,  und  es  war  nicht 
Qoioteressant,  diese  rohen  Männer,  deren  ganzes  Leben  ein  harter 
Kampf  gegen  Mühe  und  Gefahr  war,  diese  weit  und  breit  ge- 
fiirditeten  Räuber  und  Halsabschneider  im  eigenen  Hause  macht- 
los zu  sehen.  Der  Hischi  war  ausserdem  noch  ein  Weichling, 
der  bei  einer  katarrhalischen  Rachen-  uiul  Manclelintzuiulunf:,  an 
der  ich  ihn  behandelte,  die  grusste  Todesfurcht  ausstand  und  eine 
wahrhaft  kindische  iMupfnidlichkeit  gegen  die  mit  derselben  ver- 
bundenen, massigen  Schmerzen  zeigte.  Ich  sah  bei  den  Kindern 
der  Frau  des  Hischi,  dass  die  Araber  in  ihrer  neuen  Heimath  eben- 
falls die  Sitte  der  Neger  und  Halbneger  angenommen  haben,  Kindern 
das  Zäpfchen  mit  der  Scheere  abzuschneiden,  um  sie  vermeintlich 
gegen  eine  ganze  Reihe  von  Krankheiten  zu  schützen,  und  die 
Keime  der  Eckzähne  zu  entfernen,  um  die  Gefahren  der  Zahnung 
lu  vennindem. 

Vierzehn  Tage  waren  verflossen,  seit  unsere  Leute  nach  Enned! 
gezogen  waren,  und  Nachrichten  waren  begreiflicherweise  nicht  von 
ihnen  eingelaufen.  Da,  am  Nachmittage  des  i.  Juli  /ur  Zeit  des 
Asser,  drang  aus  dem  nahen  Dorfe  Klagegeschrei  zu  uns  herüber, 
das  Alle  mit  banger  Ahnung  erfüllte.  Bald  er.schienen  händeringende 
Krauen  des  Dorfes  mit  lautem  Schmerzgeheul,  halb  taumehul,  halb 
tanzend  und  Sand  auf  ihr  Haupt  streuend;  die  unserigen  stürzten 

*)  Fudsewebe,  weldies  die  Blattaraprange  der  Dattelpalme  nmgiebt  Vgl.  Bd.  I,  S.  134. 
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ihnen  entp^ep^cn,  und  bald  war  das  ganze  Lager  von  Wehklagen 
erfüllt.  Die  Sitte  schien  die  Schmerzäusserungen  tactmässig  211  ver- 
langen. Die  Frauen,  von  einer  zur  andern  eilend,  umfassten  sich 
unter  lautem  Klagen,  sanftem  Wimmern  oder  recitativem  Gesänge, 
tanzten  oder  schlugen  den  Tact  mit  den  Füssen  dazu,  und  selbst, 
wenn  sie  sich  wild  im  Kreise  drehten  und  sich  die  Haare  ausrauften, 
beobachteten  sie  einen  gewissen  Rhytmus.  Es  dauerte  geraume 
Zeit,  ehe  es  gclanj:^.  ihnen  bestimmte  Worte  zu  entlocken,  und  auch 
diese  besagten  wenig.  Das  unbcstininitc  (icrüclit,  unsere  Krie^fcr 
seien  in  Knnedi  vernichtet,  war  in  das  Dort' gedrungen,  doch  Niemand 
wusste,  woher  luid  durch  wen.  Unsere  Männer  stiegen  zu  Pferde 
um  den  Ursachen  des  Trauergerüchts  nachzuforschen,  und  brachten 
bald  aus  dem  Dawar  der  Scheredat  den  wahrscheinlichen  Sachverhalt 
Demnach  waren  die  Aulad  Soliman  mit  ihren  Daza- Begleitern,  zu- 
sammen 150  oder  200  Mann  stark,  gerade  nach  Osten  auf  das  nächst- 
gelegene Thal  Ennedi's,  Enneri  Nikaule  (oder  E.  Kaule),  gezogen, 
während  die  Mgharba  mit  ihren  Däza-Genossen  sich  nach  dem  nord- 
östlich von  jenem  gelegenen  Enneri  Murdo  begaben.  Die  Ersteren 
hatten  sich  alsbald  einer  ansehnlichen  Kameelheerde  bemächtigt  und 
beschlossen,  zur  Bewachung  derselben  die  Schwachen,  Kranken  und 
Schlcchtberitleiien  unter  ihnen  an  einem  bestinnnten  J^runnen  zurück- 
zulassen, wahrend  die  Uebrigen  nach  weiterer  Ik-ute  suchen  sollten 
Die  Zurückgelassenen  hatten  jedoch  nicht  dieser  l  ebereinkunft  ent 
sprechend  gehandelt,  sondern  sich  sofort  auf  den  Rückweg  nach 
Borküi  begeben  und  waren  am  ersten  Brunnen,  etwa  24  an  der  Zahl, 
vom  Feinde  überfallen  und  zum  Theil  getödtet,  zum  Theil  gefangen 
genommen  worden.  Die  Uebrigen  fanden  nur  eine  spärliche  Beute  und 
sollten  nun  auf  dem  Rückwege  bcgriflen  sein.  Auch  die  Mghärba 
hatten  dem  Gerüchte  zu  Folge  schlechte  Geschäfte  gemacht. 

Mit  den  bestimmten  Nachrichten,  der  namentlichen  Angabe  der 
Vermissten  und  Gefallenen,  hörte  zwar  das  laute  Klagen  der  Nichtbe- 
troflfenen  auf,  doch  in  meiner  nächsten  Nähe,  aus  der  Hütte  des  Mura- 
bid  Brahim  ez-Zeilani,  welclier  zu  den  Get(>dteten  gehören  sollte,  ertönte 
der  Trauergesang  seiner  h'rau  Hii  Meraja  und  seiner  Ti^chter  Tag  und 
Nacht.  Besonders  die  Letztere  war  unerschöpflich  in  ihren  Schmerz- 
äusserungen. ]kdd  liess  sie  die  wildesten  Schmerzensschreie  durch 
das  t)dc  Thal  erschallen,  bald  erstarb  ihre  Stimme  in  leisem  Wimmern, 
bald  ertönten  sanfte  Klagen  in  rührendem  Tonfall  durch  die  stille 
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Nacht,  bis  die  Natur  ihr  Recht  forderte  und  die  Erschöpfte  zu  kurzem 
Sdilafe  zwang. 

Wenige  Tage  darauf  kamen  die  überlebenden  Mitglieder  der 
ExpcditioD  zurück  und  bestätigten  die  traurige  Mahr.  Noch  an  dem- 
adbco  Tage  wurde  ein  naher  Verwandter  Adama*s,  des  Häuptlings 
der  Dscbl^dä,  welcher  der  treueste  Anhänger  der  Araber  in  Borkü 
war,  nadi  Ennedi  geschickt,  sowohl  um  sichere  Nachrichten  über 
das  Schicksal  jedes  Kinzclnen  einzuziehen,  als  auch  um  die  Ver- 
bandlungen  über  den  Lc^scpreis  der  Gefangenen  zu  fuhren.  Meine 
Hoffnung,  mit  diesem  Unterhändler  in  friedlicher  Weise  zu  den 
Hidcjät  zu  gelangen,  scheiterte  an  dem  entschiedenen  Proteste  Abd 
el-Dschiil's  und  der  Edelleutc,  obwohl  der  Bote  nicht  abgeneigt 
war,  eine  gewisse  Bürgschaft  fiir  meine  persönliche  Sicherheit  zu 
übernehmen. 

Nadi  vierzehn  Tagen,  um  die  Mitte  des  Juli,  erschien  ein  Ab- 
gesandter der  Bidejit,  Namens  Gordoi  aus  dem  Stamme  der  Arinda 
Dirieona,  also  ein  Tedä-Mann,  deren  Viele  in  den  westlichen  Thälem 
EsBcdfs  wohnen»  um  die  Auslieferungs-Bedingungen  zu  überbringen, 
«ahrend  unser  Bote  als  Bürfje  zurückgeblieben  war.  Obgleich  zahl- 
reiche Angehörige  der  Bidejat  als  ScLueii  bei  den  Arabern  waren, 
so  wurde  doch  nicht  etwa  ein  Austausch  derselben  gegen  die  jüngst 
gemachten  Kriegsgefangenen  verlangt,  wie  man  hätte  erwarten  sollen. 
L>as  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  war  nicht  lebendig  genug  in 
tlen  Einwohnern  Ennedi s,  und  nur  der  Besitzer  eines  gefangenen 
Arabers,  welcher  ein  Familienmitglied  bei  den  Aulad  Soliman  oder 
Mgharba  hatte,  beanspruchte  eine  Auswechselung;  die  übrigen  ver- 
bigteo  als  Rückkau&preis  lo  Kameele  für  den  Mann,  begnügten 
sieb  aber  auch  mit  weniger,  wenn  die  Familie  des  Gefangenen  nicht 
vennögend  genug  war.  Man  musste  die  Bedingungen  billig,  ja  be- 
schefden  nennen  und  gestehen,  dass  die  Araber,  wenn  sie  Herren 
der  Situation  gewesen  wären ,  keine  derartige  Milde  gezeigt  haben 
würden.  Erschien  doch  eines  Tages  höchst  unerwarteter  Weise 
mein  Nachbar,  der  Murabid,  noch  che  die  Klagen  seiner  Familie  auf- 
s<^hort  hatten,  ohne  Lösegeld  in  unserer  Mitte.  Derselbe  war  bei 
dem  Ueberfalle  am  Brunnen  nicht  getödtet,  sondern  nur  leicht  ver- 
vundct  worden,  und  wurde  dann  mit  Rücksicht  auf  seinen  religiösen 
Charakter  und  seine  Armuth  gegen  das  Versprechen,  einen  möglichst 
liobeo  Preis  für  seine  Freiheit  später  einzusenden,  freigegeben. 
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Leider  hatte  ein  hoffnungsvoller  Sohn  Adamas,  der  unter  dea 
Gefangenen  gewesen  war,  einen  Weg  zu  seiner  Befreiung  einge- 
schlagen, der  zwar  die  Bewunderung  seiner  Stammesgenossen  und 
selbst  der  Araber  hervorrief,  doch  ihm  selbst  das  Leben  kostete.  Der 
Jüngling  war  aus  dem  Thale  Nikaule,  gefesselt  und  von  zwei  Männern 
bewacht,  nach  dem  Thale  Murdo  geschickt  worden,  hatte  Nachts 
seine  Bande  zu  lösen  gcwusst  und  war  nach  Ermordung^  seiner  beiden 
HcgIcitcT  auf  dem  Kanicclc  derselben  entflohen.  Als  das  Gerücht 
seiner  kulinen  That  bei  uns  einlief,  war  bereits  eine  Woche  seit  der- 
selben verstrichen,  und  banj^^e  Sorge  bemächtigte  sich  Aller  um 
diesen  jungen  Mann,  die  beste  Hoffnung  seines  Stammes.  Freilich 
behauptete  einige  Tage  später  ein  Mann  aus  Wun,  seine  Spuren  ge- 
funden zu  haben,  doch  bald  lief  die  authentische  Nachricht  seines 
Todes  ein.  Bei  der  Ueberwindung  einer  Felsgruppe  während  seiner 
Flucht  hatte  das  Kameel  ein  Bein  gebrochen,  und  das  war  seine 
Verurtheilung  zum  Verdurstungstode  gewesen.  Gerade  als  der  Vater 
auf  die  ferne  Kameelweide  gegangen  war,  um  (lir  jeden  Fall  ein 
Lösegeld  für  den  Sohn  zu  holen,  kam  in  seinem  Hause  die  Trauer- 
botschaft an,  und  man  kann  sich  den  Schmerz  des  Häuptlings  vor- 
stellen, dem  vor  Jahresfrist  der  altere,  ebenso  lioft'nungsvolle  Sohn 
im  Kampfe  gegen  die  Missirija  Wadai's  entrissen  war  und  nur  ein 
schwaciisimiiger  Knabe  als  einstiger  Nachfolger  blieb. 

Ks  war  eine  traurige  Zeit,  in  der  Tag  und  Nacht  von  allen 
Seiten  die  langsamen  Trauerschläge  der  Trommel  und  die  Klage 
lieder  der  Daza- Frauen  zu  uns  herüber  klangen.  Der  Kacheschrci 
der  Araber  und  ihrer  Bundesgenossen  wurde,  vorzüglich  auf  die  ver- 
nünftigen Rathschläge  des  schwer  geprüften  Adama ,  der  auf  mich 
den  günstigsten  Eindruck  unter  allen  mir  bekannt  gewordenen  Tubu 
machte,  wenigstens  bis  zur  Rückkehr  aller  Kriegsgefangenen  erstickt. 

Für  mich  schwand  damit  alle  Aussicht,  nach  Ennedi  zu  gelangen, 
und  diejenige,  bis  zum  Abschluss  der  gesammten  Dattelemte  Borkus 
zu  bleiben,  war  eine  so  entmuthigende,  dass  ich  ern.stlich  in  Hazaz 
drang,  der  doch  im  (lanzen  ein  ehrbarer  uiul  wortfester  Mann  w.ir. 
seinrill  ursj)runglichen  Verspi\  elien ,  mich  in  drei  bis  \  ier  M»>nattn 
nai  h  Bornu  /iirück/uliefern,  gerecht  zu  werden.  Anfangs  vertröstete 
derselbe  mich  auf  die  Ankunft  seines  Vaters,  der  mit  den  übrigen 
Gesandten  aus  der  Wadai-Hauptstadt  über  Wun  erwartet  wurde,  und 
als  dann  eines  Tages  unerwartet  zwei  Gefährten  Bü  AIaq's  aus  Kancm 
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eintRifen  und  berichteten,  dass  dieser  mit  Ben  DschuweiÜ  nach  der 
Bcgriissung  König  Alfs  am  Fittri-See  sofort  in  das  heimathliche 
Scbititt  zurückgekehrt  sei,  so  versprach  er  wenigstens  die  Ernte  in 
und  Budu  nicht  mehr  abzuwarten.  Der  brave  Hazaz  hatte 
leider  seine  Macht  den  Frauen  unseres  Dawär  gegenüber  zu  hoch  an- 
geschlagen. Diese  waren  entschlossen,  nicht  allein  die  vortrefflichen 
Datteln  der  nordlichen  Oasen  Borkü's  einzuheiniscn,  sondern  auch  in 
Budu  ihren  \\'inter\'orratli  an  Salz  einzunehmen,  und  waren  wohl 
befähigt,  ihren  Willen  durchzusetzen.  Hazaz  aber,  in  der  Al)wesen 
heis  seines  Vaters  Chef  der  Ailet  liü  Alaq,  konnte  diese  nicht  ver- 
lassen und  war  andererseits  nicht  zu  bewegen,  mich  mit  einem 
andern  Araber  zurückzusenden,  theils  weil  er  seine  Verantwort- 
lichkeit (lir  mich  ernst  nahm,  theils  aber  auch  vielleicht,  weil 
er  auf  etwaige  Geschenke  meinerseits  nach  erfolgter  Rückkehr 
speculirte. 

So  schlichen  mir  Tage,  Wochen  und  Monate  in  ertödtender  Ein- 
förmigkeit dahin.  Ab  die  Unterhaltungen  mit  meinen  Gefährten 
über  topographische  und  ethnographische  Gegenstände  spärlicher 
wurden,  ^ab  es  Niclits  mehr,  was  mich  an  sie  band.  In  ihrer  abge- 
schlossenen Wustenwelt  vermocliten  sie  nur  die  alten,  für  sie  uner- 
schopriiclun  Themata  über  Kanicele  und  Heutezüge  zu  variircn,  und 
mit  diesen  war  ich  bald  bis  zum  Ueberdrusse  gesättigt.  Anfangs 
hatte  ich  mit  den  Verständigsten  und  Gebildetesten  unter  ihnen  ernste 
Unterhaltungen  über  ihr  verbrecherisches  Leben  geführt  und  sie  zum 
ersten  Schritte  einer  Aenderung  desselben,  zu  fruchtbringender 
Tbätigkeit  und  ständigen  Wohnsitzen  zu  überreden  gesucht.  Auch 
gab  es  Manche,  welche,  den  Anordnungen  des  älteren  Abd  el-Dschlil 
entsprechend,  vorschlugen,  Borkü  zu  bewohnen  und  von  den  Datteln 
seiner  Thäler  imd  dem  Getreide  seiner  Gärten  zu  leben.  Doch  die 
Ungewohntheit  regehnässiger  Arbeit,  der  Mangel  an  Sclaven  und 
die  firüher  angedeutete  Schwierigkeit  der  Ikklcidungsfrage  Hessen 
diese  Vorschläge  niemals  ernstlich  in  Betracht  kommen,  und  schliess- 
lich scheiterte  Alles  an  ihrem  Nomadenstolze.  ,,Wir  leben  freilich", 
gestanden  sie  wohl,  ,, ausschliesslich  von  Unrecht  und  Sunde,  doch 
auf  welche  andere  Weise  könnten  wir  unseren  Lebensunterhalt 
erwerben,  ohne  zu  arbeiten?  Gearbeitet  aber  haben  unsere  Vor- 
£iliren  nie,  und  es  würde  eine  Schande  und  ein  Verrath  sein,  von 
dieser  Sitte  der  bevorzugten  Erdenbewohner  abzuweichen.  Wozu 
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sind  auch  diese  verdammten  Keiada  anders  auf  der  Welt,  als  um 
für  die  höherstehenden  Menschen  zu  arbeiten:' 

Ich  kam  allmählich  in  eine  so  gereizte  Stimmung  gegen  diese 
Leute,  dass  mir  selbst  ihr  Anblick  widerwärtig  wurde,  und  icli  mich 
schon  um  Sonnenaufgang  mit  einigen  Büchern  und  Schreibmaterialien 
in  die  Einsamkeit  des  Dattelhaines  zurückzog.  Dort  verbrachte  ich 
im  Schatten  der  mir  bei  der  Vertheitung  zuge&llenen  Bäume  bei 
verhältnissmässiger  Kühle,  auf  dem  reinlichen  Sande  und  unter  dem 
Rauschen  des  Windes  in  den  zierlichen  Palmenkronen  träumerisdi 
den  Tag,  und  Nichts  hinderte  mich,  unbekümmert  um  Raum  und 
Zeit,  meine  Phantasie  in  die  glückliche  Vergangenlieit  der  fernen 
Heimath  und  in  die  unbekannten  Lander  meiner  nächsten  Zukunft 
schweifen  zu  lassen. 

Noch  einmal  führte  mir  ein  gütiges  Geschick  einige  Beschäftijrung 
zu.  Als  alle  meine  Versuche  gescheitert  waren,  nach  Knnedi  zu 
gelangen,  suchte  ich  wenigstens  möglichst  reichhaltige  Erkundigungen 
über  diese  Landschaft  einzuziehen  und  stiess  dabei  auf  die  Sclavin 
eines  gewissen  Abdallah  Ben  Salim.  Diese  war  eine  junge  Bidejat- 
Frau,  welche,  obgleich  sie  ihrem  Herrn  ein  Kind  geboren  hatte, 
ihrer  anfänglichen  häufigen  Fluchtversuche  wegen  meistens  in  Ketten 
gehalten  worden  war.  Da  sie  sich  später  mit  ihrem  Schicksal  ausge- 
söhnt zu  haben  schien  und  grosse  Liebe  zu  ihrem  Kinde  zeigte,  so 
war  sie  versuchsweise  /.uwcilen  von  ihren  Fesseln  befreit  worden 
Als  die  Nachricht  einlief,  dass  ein  Sohn  ihres  Herrn,  ein  kaum  den 
Knahenjahren  entwachsener  Jungling,  ebenfalls  bei  der  verunglückten 
Ghazia  in  die  Gefangenschaft  ihrer  Landsleutc  gerathen  war,  heuchelte 
sie  einen  so  aufrichtigen  Kummer,  dass  Abdallah  licn  Salim  von 
ihrem  Anerbieten,  jenen  persönlich  befreien  und  holen  zu  wollen, 
Gebrauch  zu  machen  geneigt  schien  und  ihr  vorläufig  freie  Be- 
.  wegung  gestattete.  Unmittelbar  nachher  entwich  sie  mit  ihrem 
Säuglinge,  wurde  aber  schon  zu  Elleboe  wieder  eingefangen  und 
von  diesem  Augenblicke  an  beständig  gefesselt  gehalten. 

Diese  Frau  entlieh  ich  mir  als  Berichterstatterin  über  ihr  Vater 
land  und  die  Enncdt-Sprache  unter  der  Bedingung,  sie  täglich  selbst 
aus  dem  Hause  ihres  Herrn  abzuholen  und  in  dasselbe  zurückzu- 
fuhren. Leider  erlitten  diese  Stutlien,  denen  ich  manche  wcrthvolle 
Auskunft  zu  verd.mkcii  hatte-,  ein  frühzcitigi  s  I-jide.  Meine  Lehrerin 
war  eine  hochgewachsene,  kräftige  Frau,  deren  dunkle  Hautfarbe 
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ins  Röthlichc  spielte,  voll  Stolz  und  Hcimathsliebe,  welche  den  Ge- 
danken, ihre  Freiheit  durch  die  Flucht  wiederzugewinnen,  auch  nicht 
einen  Augenblick  aufgegeben  hatte.  Eines  Tages  brachte  sie  wie  ge- 
wöhnlich die  Morgenstunden  in  meinem  Zelte  zu,  scherzte  noch  mit 
einer  gewissen  Bitterkeit  über  ihr.  Söhnchen,  ,,den  kleinen  Sclaven", 
dem  sie  den  tröstenden  Namen  AUihfl  (d.  h.  Gott  lebt)  ^^cgcben  hatte, 
and  nahm  Abschied  von  mir,  da  sie  von  ihrem  Herrn  we^en  eines 
Streites  zwischen  ihr  und  seiner  lei^itinien  l'  r.iu  ;iul  kurze  Zeit  zu  einem 
seiner  Freunde  in  einen  anclercn  Dawar  ^^eschickl  werde.  Ich  be- 
schenkte und  entlu-ss  sie  ohne  Argwohn,  und  ge^en  Abend  war  sie 
—  diesmal  mit  Zuruckla^sunj^  des  Kindes  —  nach  Zertrümmerung^  ihrer 
eisernen  Fesseln  entflohen.  Ihre  Spuren  führten  wieder  nach  Elleboe, 
doch  Niemand  holte  sie  ein.  Meine  besten  Wünsche  begleiteten  die 
muthige  und  energische  Frau,  und  ich  beklagte  nur  den  armen 
kleinen  Allähfi,  dem  so  plötzlich  die  Muttermilch  entzogen  war. 

Die  Datteln  Ngrurr's  waren  indessen  mehr  und  mehr  gereift. 
Die  Pferde  konnten  bald  ausschliesslich  von  den  unedleren,  frühsten 
Alten  ernährt  werden,  und  von  den  anderen  wurde  nicht  allein  mancher 
Centner  für  den  Markt  von  Kuka  oder  als  Wintervorrath  verpackt, 
sondern  dieselben  bildeten  bald  einen  wichtii^en  Theil  der  mensch- 
lichen XaliruiiL'^,  da  der  Getreidevorrath  mehr  und  mehr  abnahm. 
I)ic  bei  der  Reife  weichen  untl  in  frischem  Zustande  zu  L^cniessenden 
Datteln  Rotub  —  bildeten  eine  anj^enehme  und  leckere  Abwechs- 
hin^,  sagten  aber  meinen  V'crdauunfj^.sorpjanen  weniger  zu,  als  die 
'getrockneten.  Die  Schwierigkeit  der  Beschaffunj^^  von  Getreide-  und 
Flei-schnahrung  wuchs  schon  Ende  Juli  beträchtlich.  Nur  einmal 
taglich  wagten  wir  Mehlspeise  in  Gestalt  eines  Breies  zu  geniessen, 
dessen  Consistenz  allmählich  in  unerfreulicher  Weise  vermindert 
werden  musste.  Der  aus  Kanem  mitgebrachte  Yorrath  von  Duchn 
hatte  sein  Ende  erreicht»  und  meine  Mittel,  neues  Getreide  zu  kaufen, 
wurden  s|^rltcher  und  die  Gelegenheiten,  solches  zu  finden,  seltener. 
Mit  dem  Preise  und  der  Seltenheit  wuchs  die  Schwierij^keit,  das 
Kom  in  Mehl  zu  verwantleln,  denn  tlie  hVaucn  unseres  Dawar  ver- 
weij^erten  cntwetUr  bei  dem  eij^encn  Manj^el  diese  Hülfcleistung 
»xlcr  unterschlugen  die  Hälfte  di  s  ihnen  anvertrauten  Getreides. 

Anfangs,  so  lanj^e  ich  krank  war,  hatten  mich  mitleidige  Nach 
bam  oder  auf  Geschenke  speculirende  Bekannte  mit  Kameelmilch 
versehen;  aber  diese  war  bald  ausgeblieben,  denn  die  Eigenthümer 
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bedurften  ihrer  selbst,  und  viele  milchgebende  Stuten  gab  es  über- 
haupt nicht  Datteln  gelten  zwar,  wie  früher  erwähnt,  för  eine 
äusserst  gesunde,  doch  ganz  ohne  gleichzeitigen  Genuss  von  Getreide, 
Fleisch  oder  Milch,  selbst  bei  diesen  bescheidenen  Nomaden  fiir  eine 
auf  die  Dauer  durchaus  unzulängliche  Nahrung. 

Das  Fleisch  drohte  aber  ganz  unerschwinglich  zu  werden.  Anfangs 
hatte  ich  vcrsuclit,  mir  etwa  alle  vierzehn  Tage  eine  Ziege  zu  ver- 
schaffen, (Joch  abgesehen  clavt)n,  dass  das  Kleinvieh  in  Korku  damals 
besonders  selten  war,  wurde  der  Ankauf  desselben  dadurch  sehr  theiicr, 
dass  das  Fleisch  der  geringen  Men^e  wegen  nicht  gut  getrocknet  und 
aufbewahrt  werden  konnte,  und  also  nur  gerade  auf  zwei  Tage 
gereicht  haben  würde,  wenn  man  mich  in  ungeschmälertem  Besitz 
desselben  gelassen  hätte.  Das  letztere  war  aber  keineswegs  der  Fall; 
•wenn  ich  auch  in  grösster  Heimlichkeit  bei  Nacht  geschlachtet  hatte, 
so  meldeten  sich  doch  stets  so  zahlreiche  nachbarliche  Bittsteller, 
dieser  als  ein  betagter,  schwacher  Greis,  jener  fiir  seine  schwangere 
Frau,  ein  dritter,  weil  er  als  Muräbid  Anspruch  auf  besondere  Berück- 
sichtigung zu  haben  glaubte,  dass  im  Augenblicke  Alles  vergriffen 
war,  ohne  dass  sich  auch  nur  Einer  wirklich  satt  gegessen  hätte. 

Bei  einer  Kxcursion  nach  Jin  hatte  ich  mir  durch  das  Opfer  von 
I  Pfund  Schiesspulver  und  5  M.  Cham  eine  der  vereinzelten  Kühe 
Borkü's  verschafft,  von  der  ich  mir  mehr  Vortheil  versprach,  da  es  die 
Sitte  selbstverständlich  erscheinen  lässt,  dass  man  mit  Ausnahme  der 
Eingeweide  das  gesammte  Fleisch  eines  Rindes  trocknet.  Meine  Hoff- 
nung erwies  sich  aber  bald  als  gänzlich  illusorisch.  Nachdem  das  Thier, 
welches  sich  als  sehr  bösartig  erwies,  mit  grösster  Schwierigkeit  nach 
Ngurr  transportirt  worden  war,  sollte  es  ebenfalls  heimlich  bei  Nacht 
unter  Beihülfe  der  Sclaven  unseres  Färiq  geschlachtet  werden.  Doch 
alle  meine  Berechnungen  wurden  zu  Schanden.  Die  Sclaven  begnügten 
sich  nicht  mit  dem  Anthcil,  den  die  Sitte  für  diese  Hülfeleistung 
festsetzt,  sondern  stahlen  ohne  Ausnahme,  und  die  benachbarten 
Araber  umlagerten  wahrentl  der  ganzen  Nacht  den  Schlachtplat?. 
und  wussten  sich  durch  die  bestochenen  Sclaven  unter  dem  Schut/.c 
der  Dunkelheit  in  den  Besitz  von  Fleisch  zu  setzen.  Das  Bc 
nehmen  der  Leute  war  in  der  That  schamlos  und  würde  in  ihrer 
nordischen  Heimath  unmöglich  gewesen  sein.  Mein  Daza- Nachbar 
Haran  war  gev/iss  hungriger  als  Alle  und  hatte  sicherlich  viel  länger 
kein  Fleisch  gekostet;  trotzdem  bewies  er  durch  sein  zurückhaltendes 
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Benehmen,  wie  verpönt  eine  sichtliche  Gier  nach  Essen  und  Trinken  bei 
seinen  Landslcutcn  ist,  und  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Aulad  Solitoan  ihren  Spottnamen  Minneminne  nicht  etwa  nur  figürlich 
ihrer  .Raubsucht  verdanken.  Am  nächsten  Morgen  ergab  die  Unter- 
sochung  bei  Tageslicht  den  Verlust  von  etwa  einem  Drittel  des 
gesammten  Fleisches.  Der  Rest  wurde  den  Frauen  unseres  F8r!q 
zum  Zerschneiden  in  Streifen  anvertraut,  wobei  wieder  etwa  ein 
Drittel  verschwand,  und  das  letzte  Drittel  endlich  erlitt  eine  be- 
trächtliche Einbusse  durch  die  ungünstige  Witterung.  Wahrend  in 
trockener  Sommerzeit  ein  Tag  genügt,  um  kunstgerecht  zerschnittenes 
frisches  Fleisch  in  vollkommen  trockene,  harte,  zerbrechbare  Stücke 
—  Qadid  —  umzuwandeln,  verbreitete  unser  Vorrath  am  dritten 
Tage  Fäulnissgeruch  in  der  Umgebung  meines  Zeltes  und  wimmelte 
von  lebenden  Wesen.  Unsere  Vorsicht,  das  Fleisch  mit  einer  reich- 
lichen Lage-  Salz  zu  versehen,  hatte  Nichts  vermocht  gegen  die 
hochgradige  Feuchtigkeit,  die  von  Süd«  und  Südostwinden  aus  der 
Regenzone  herbeigeführt  wurde.  Seitdenk  auch  diese  Hoffnung  zu 
Schanden  geworden  war,  wurde  mir  fast  nur  noch  Fleischnahrung 
w  Thcil,  wenn  ein  Kameel  in  der  Nachbarschaft  ernstlich  erkrankte, 
oder  wenn  ein  Araber  einmal  eine  Antilope  erlegte,  und  das  waren 
seltene  Gelegenheiten.  Nur  Geflügel  fand  sich  nicht  selten  in  Gestalt 
von  wilden  Tauben  oder  Wüstenraben;  Hühner  kamen  mir  in  Borku 
nicht  zu  Gesicht. 

Unser  hungerleidiges  Leben  musste  uns  freilich,  wenn  wir  das  der 
annea  Eingeborenen  betrachteten,  noch  als  ein  verhältnismässig  glän- 
zendes erscheinen,  denn  die  Letzteren  waren  schliesslich  zur  Stillung 
ihres  Hungers  und  zur  Aufrichtung  ihres  GemUthes  fast  ausschliesslich 
auf  den  alkoholischen  Sorgenbrecher  Laqb!  angewiesen.  Zwar  hatten 
üuKn  die  Araber  auf  meinen  Antrag  und  in  einem  An&lle  von  Ge- 
rechtigkeitssinn etwa  ein  Sechstel  unseres  Dattelhaines  zu  ihrem 
Unterhalte  zuerkannt,  aber  dieser  Act  von  Edelmuth  wurde  illusorisch 
ötmacht  durch  die  systematischen  Plünderungen,  welche  unsere 
Sciaven  mit  voller  Kenntniss  und  Billigung  ihrer  Herren  auch  in 
(iiescm  Theile  des  Thaies  verübten.  Ein  alter  Mann  aus  dem  be- 
nachbarten Dorfe,  der  Besitzer  eines  grossen  Theiles  der  D  utrl- 
haumc,  welche  unserem  Fcnq  zugefallen  waren,  besuchte  mich  bis- 
weilen, um  in  bescheidener  Weise  einen  geringen  Ersatz  zu  erbitten. 
Er  sah  sehr  wohl  ein,  dass,  selbst  wenn  ich  ihm  diejenigen  seiner 


Digitized  by  Google 


102 


IV.  BUCH,  4   KAPITEL.    AUFENTHALT  TN  BORKÜ. 


Haunic  hatte  zunickstcllcn  wollen,  welche  in  meinem  V()ruher;^^ehcndcn 
Besitze  waren,  ihm  dieselben  doch  nicht  zu  Gute  kommen  würden, 
und  nahm  mit  grosser  Dankbarkeit  anstatt  dessen  heute  ein  Maass 
Duchn,  mori^en  ein  Stückchen  BaumwoUenzeug,  ein  anderes  Mal 
einen  Bogen  Papier  oder  etwas  Tabak  entgegen. 

Meinen  geringen  Besitz  an  Werthstücken  musste  ich  nothge- 
dningcn  und  ausschliesslich  (lir  den  Ankauf  von  Kameelen  bewahren, 
zumal  das  letzte,  das  ich  noch  mein  eigen  genannt  hatte,  durch  den 
übermässigen  Genuss  frischer  Kräuter  —  wie  man  sagt,  an  geplatztem 
Bauche  —  auf  der  Weide  zu  Grunde  ^^egangen  war.  Trotz  ihres 
I'atalismus  nahmen  meine  Nachbarn  so  aufrichtigen  Antheil  an 
meinem  Verluste,  dass  mir  längere  Zeit  liindurch  Niemand  die 
traurige  Thatsache  mit/.utheilen  wagte.  Da  die  Ghazia  gegen  Knncdi 
und  eine  anilere  nach  'l  ibesti  ohne  irgend  welchen  I^rfolg  geblieben 
waren,  so  hatten  die  Thicre  noch  immer  einen  unerschwinglich  hohen 
Preis,  und  ich  musste  für  eine  zum  Krsatzc  gekaufte,  allerdings  vor- 
treffliche Stute  eine  Tobe  Kororobschi,  vier  gewöhnliche  Borau- 
Gewänder  und  drei  Maria -Theresia- Thaler  bezahlen.  Noch  stand 
Scheich  Abd  el-Dschlil  in  meiner  Schuld,  da  ich  ihm  zu  Geschenken 
(lir  die  befreundeten  Daza- Häuptlinge  Borkus  drei  indigogefarbte 
Haussa-Toben  gegen  Rückgabe  eines  starken  Kameeis  geliehen  hatte; 
doch  woher  ich  die  übrigen  beiden  der  mir  unumgänglich  noth- 
wendigen  vier  D;1har  (d.  h.  Rücken)  nehmen  sollte,  blieb  mir  unklar. 
Im  Laufe  der  Zeit  erhöhte  sogar  eine  ungewi»hnlirhe  Sterblichkeit 
unter  den  Kanieelen  die  Prei.se  und  versah  uns  dagegen  nicht  ein- 
mal mit  Ueberlluss  an  h'leisch,  ila  die  Weideplätze  Jajos  zu  weit 
entfernt  waren.  Die  hin  und  wieder  fallenden  Regen  hatten  frischen 
Krautwuchs  erzeugt,  der  dort  den  Thieren  verhängnissvoll  werden 
soll,  wenn  sie  nicht  fast  täglich  getränkt  werden,  und  zu  dieser 
Arbeit  konnte  nicht  die  nöthige  Anzahl  von  Leuten  nach  Jajo  ge- 
schickt werden,  da  dieselben  dort  ausschliesslich  auf  die  spärliche 
Milchnahrung  angewiesen  waren.  Schon  hoflle  ich,  dass  diese  Ver- 
hältnisse meine  Gefährten  veranlassen  würden,  auf  die  Datteln  der 
nördlichen  Thäler  zu  verzichten  und  nach  L^gei  und  Känem  zurück* 
zukehren;   aber  auch  jetzt  noch  trugen  die  Frauen  den  Sieg  davon. 

Sobald  wir  die  I'-rnte  in  Xgurr  beendigt  hatten,  scliirkten  wir 
uns  an,  die  etwas  spater  reilenden  Datteln  von  lCllel)oe  einzuheimsen. 
Wenn  ich  auch  an  dem  Besuche  dieser  Oase  mit  meiner  Naqa  noch 
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Theil  nehmen  konnte,  da  \s'ir  unser  Lager  in  Ngiirr  beliesscn,  so 
drohte  doch  der  Mangel  an  Transportmittehi  mich  unmittelbar  nachher 
in  die  grösste  Verlegenheit  zu  setzen.  Scheich  Abd  cl-Dschlil  konnte 
seine  Schuld  noch  nicht  entrichten;  ich  musstc  also  daran  denken, 
mein  Pferd  und  mein  Zelt  zu  verkaufen.  Beides  sind  sehr  gesuchte 
Dinge  bei  den  Arabern,  und  der  Werth  eines  Zeltes  kommt  etwa 
dem  eines  starken  Kameek  gleich,  während  ein  gutes  Pferd  deren 
drei  oder  vier  giebt.  Leider  ergab  eine  Untersuchung  des  Zeltes, 
dass  sein  unterer,  peripherischer  Theil  da,  wo  er  im  Sande  steckte, 
durch  Termiten  gänzlich  zerstört  war.  Ich  hatte  um  so  weniger  daran 
gedacht,  denselben  zu  untersuchen,  als  diese  gefährlichen  Insekten 
den  Thonboden  lieben  und  für  gewöhnlich  dem  Sande  fern  bleiben. 

Mein  Pferd  ferner,  von  schöner  Gestalt,  beliebter  eisengrauer 
Färbung  und  ungewöhnlicher  Höhe  für  ein  Bornu- Pferd,  imponirte 
mehr  durch  seine  äussere  Erscheinung  als  durch  innern  Werth.  Es 
war  ein  Thier  ohne  Energie  und  Temperament,  schwach  auf  den 
Vorderbeinen  und,  wenn  es  schon  früher  nicht  hatte  fett  werden 
wollen,  jetzt  nach  monatelang^er  Getreideentziehung  in  einem  nichts 
weniger  als  verlockenden  Zustande.  Die  Araber,  welche  ohnehin 
keinen  grossen  Respect  vor  den  zwar  gefilllig  geformten  aber  ver- 
weichlichten Bomfl- Pferden  haben,  kannten  seine  schlechten  Eigen- 
adiaften,  und  ferner  Wohnende  betrachteten  bedenklich  seine  Mager- 
keit und  seine  Grösse,  welche  ihnen  in  der  Zukunft  schwere  Opfer 
an  Getreide  zuzumuthen  schienen.  Endlich  wurde  mir  ein  Mann  aus 
Wim  zugeführt,  dem  Stamme  der  Norea  (Daza-Xame)  oder  Nawarma 
(arabische  Benennung)  angehörig,  der  beabsichtigte,  sich  den  Luxus 
eines  Pferdes  zu  gestatten  und  geneigt  war,  das  meinige  zu  kaufen. 
Derselbe  war  nur  unter  der  Benennung  Abu  Fatima,  d.  h.  Vater 
Fatima's,  bekannt,  wie  denn  die  verheiratheten  Tubu  gewöhnlich  eine 
gewisse  Scham  verrathen,  sich  ihrer  eigentlichen  Namen  zu  bedienen*). 
Nach  langem  Feilschen  einigten  wir  uns  über  die  Kau&umme,  welche 
in  einem  starken,  ausgewachsenen  Kameele,  einem  dreijährigen  männ- 
lichen —  Hiqq  — ,  einem  vierjährigen  weiblichen  —  Dschedä  —  und 
einem  zweijährigen  Füllen  —  Ben  Lebün  —  bestehend,  erst  in  etwa  vier- 
zehn Tagen  entrichtet  werden  konnte,  da  der  Käufer  seine  Heerde 
•uf  der  Weide  im  Bahilr  el-Ghazal  hatte.  Leider  zerschlug  sich  auch 
diese  HofTnung.  Bu  Fatima  hatte  zwar  seinem  Versprechen  gemäss 
*)  VcigL  Bond  I.  Seite  450. 
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die  betreffenden  Kanieele  aus  dem  Bah.lr  cl -Ghazal  geholt,  war  aber 
in  Wim  von  Verwandten  seines  verstorbenen  Schwiegersohnes,  welche 
nach  dem  Tode  des  letzteren  den  Kaufpreis  der  Wittwe  wieder 
erobern  wollten,  iiberfallen  und  gefahrHch  verwundet  worden. 

Am  17.  ^ugust,  als  es  in  Ngurr  keine  Dattel  mehr  an  den  Bäumen 
gab,  zogen  wir  auf  einige  Tage  nach  der  Oase  EUeboe,  die  zwölf 
bis  vierzehn  Kilometer  weiter  nach  Südosten  liegt.  Sobald  wir  aus 
unserem  Dattelthale  in  dieser  Richtung  aufgestiegen  waren,  wurde 
das  Terrain  steinig  und  war  besetzt  mit  länglichen,  weissUchen 
Felsaufsprüngen  geringer  Höhe.  Ein  und  eine  halbe  Stunde  nach 
unserem  Aufbruche  berührte  der  Weg  das  südliche  Ende  einer  mit 
Dümpalmen  gezierten  Niederung  Namens  Ajanga,  welche  südlich 
von  der  Hattija  Kauerschi  liegt,  und  in  weiter  h^erne  erblickte  man 
am  östlichen  Horizonte  eine  Felsenkette,  die  sicli  von  Hudu  bis  Wun 
erstrecken  soll.  Drei  und  eine  halbe  Stunde  brachten  uns  von  Ngurr 
nach  d(  ni  Dorfe  Klleboe,  das  eine  Viertelstunde  nordwestlich  von  dem 
Dattelthale  auf  felsigem,  steinbedecktem  Hügel  hegt  und  etwa  ebenso- 
viele  Hausstände  zahlte,  als  die  beiden  Ortschaften  Ngurr's  zusammen- 
genommen. Das  dazu  gehörige  Thal  erstreckt  sich  von  Ost  nach 
West  und  erfreut  sich  ausser  den  Dattelpalmen  und  einigen  Akazien 
einer  grossen  Anzahl  schattiger  Dumpalmen.  Am  Fusse  des  Hügels» 
zwischen  diesem  und  dem  Haine,  liegen  die  etwa  2  M.  tiefen  Brunnen. 

Die  Einwohner  zerfallen  auch  hier  in  scsshafte,  die  ElleboiKla, 
und  Nomaden,  die  Buitu  oder  Bultoä,  von  denen  die  Letzteren,  wie 
gewöhnlich,  das  UeberL;ewichl  haben.  Die  furchtsamen  Leute  hatten  1 
die  Ernte  durchaus  unberidirt  i^a'lassen  und  nur  hier  und  tl.i  \  on  den 
selteneren  Rolob  «^^cnascht;  für  die  nächste  Zukunft  blieben  ihnen  zur 
eigenen  lu  nahrunj^  nur  die  zahlreichen  Dümfrüchte  des  Thaies.  Die 
Datteln  gehören  fast  alle  der  in  Fezziin  unter  dem  Namen  Tafsirt 
bekannten  Art  an  und  werden  von  den  Arabern  Bü  Mija  und  von 
den  Daza  Koido  genannt.  Da  hier  alle  Abtheilungen  der  Aulad 
Solimän  zusammen  kamen,  so  ging  man  mit  Eifer  an  ein  allgemeines 
Schneiden  der  Datteln,  welche  auf  einen  Haufen  geschüttet  wurden 
und  zum  Schluss  vertheilt  werden  sollten.  Den  D4za>Leuten,  welche 
der  Hunger  in  unser  Gefolge  getrieben  hatte,  wurde  fiir  ihre  Hülfe* 
leistung  ebenfalls  ein  kleiner  Anthcil  zugesagt.  Da  schon  am  ersten 
L.igc  lebhafte  .Streitigkeiten,  ohne  welche  meine  l'Veunde  nun  einmal 
nicht  leben  zu  können  schienen,  über  unberechtigte  Verkleinerung 
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des  Dattelhaufcns  ausbrachen,  so  thciltc  man  die  nocli  unberührten 
Baume  in  drei  Abtheiiungen,  welche  an  die  Scheredat,  Miaissa  und 
iX^chebair  verlost  wurden,  und  am  dritten  Tage  nach  unserer  An- 
kunft war  die  Ernte  beendigt. 

Mein  lebhafter  Wunsch,  vfon  Elleboc  aus  das  ausgedehnteste 
Dattel-Thal  Borkü's,  Wun,  das  sich  allein  der  Oberherrschaft  der 
Araber  zu  entziehen  gewusst  hat,  zu  besuchen,  erftillte  sich  leider 
ebenfalls  nicht.  Da  ich  keine  Geschenke  för  die  Local-Chefs  besass, 
konnte  ich  mich  nicht  gut  allein  dorthin  wagen;  die  Araber  aber 
waren  theils  zu  sehr  mit  ihren  Datteln  beschäftigt,  theils  Hessen  sie 
sich  überhaupt  nicht  gern  vereinzelt  in  dem  Thale  der  ihnen  wenig 
freundlich  gesinnten  Xaka/.za  sehen.  Zudem  lief  die  Nachricht  ein, 
dass  der  Assuad  daselbst  mit  dem  mir  so  feindlich  entgegengetretenen 
Scnusi  Missionar  aus  Wadai  angekommen  sei,  und  ich  hatte  begreif- 
lichcnveise  keine  Neigung,  allein  die  persönliche  Bekanntschaft  des 
Letzteren  zu  machen.  Meine  andere  Hoffnung,  endlich  einmal  wieder 
des  Genusses  von  frischem  Fleisch  theilhaftig  zu  werden,  scheiterte 
ebenfalls  an  dem  gänzlichen  Mangel  an  Ziegen.  Ich  hatte  ein  solches 
Verlangen  nach  Fleischnahrung,  dass  ich  am  Abend  unserer  Rück- 
kehr nach  Ngurr  (21.  August)  alsbald  über  das  von  der  letzt- 
geschlachteten  Kuh  noch  übrige  getrocknete  Fleisch  herfiel.  In 
uogekochtem  Zustande  ruft  Qadid  fast  stets  eine  unliebsame  Reaction 
des  Damikanals  hervor;  doch  diesmal  trat  dieselbe  in  ungewöhnlich 
heftigem  Grade  als  lireclulurchfall  auf.  In  der  That  ist  es  dort 
eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  Fleisch,  welches  durch 
den  Einfluss  der  Sonne  erst  getrocknet  ist,  nachdem  es  in  feuchter 
Luft  den  Zersetzungsprocess  begonnen  hatte,  nicht  allein  stets  krank 
macht,  sondern  zuweilen  sogar  tödtet. 

in  Ngurr  begann  man  jetzt  an  die  Zurückverleg^ng  unseres 
Lagers  nach  A'in  Galakka  zu  denken,  da  gewohnheitsgemäss  von 
dort  aus  die  Datteln  der  nördlichen  Thäler  durch  die  Männer  allein 
requirirt  werden.  Zuvor  wurde  die  Ankunft  des  Assuad,  des  Senusi- 
Sdickh  und  eines  Abgesandten  König  'Alfs  an  Ort  und  Stelle  ab- 
gewartet Dieselben  trafen  auch  nach  einigen  Tagen  im  Dawar  des 
Assuad  zu  Ngurr  Ma  ein,  doch  hatte  leider  der  fanat'ische  Missionar 
seinen  Hass  gegen  mich  noch  nicht  besanfügt,  denn  schon  am  ersten 
Tage  nach  seiner  Ankunft  liess  er  dem  Scheich  Abd  el-Dschlil  und 
überhaupt  den  Dschebair  sagen,  er  sei  nicht  gewillt,  nach  Ngurr 
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Digrc  zu  kommen,  denn  er  müsse  alle  diejenigen,  welche  mit  mir 
verkehrten,  für  nicht  besser  als  Christen  und  Ungläubige  halten 
Die  Eingeborenen,  welche  in  ihm  einen  Heiligen  erblickten,  auf 
dem  ihre  ganze  Hoffnung  künftigen  Friedens  beruhte,  reizte  er 
sogar  öfTentlich  zu  meiner  Ermordung  auf,  indem  er  ihnen  die  Ge- 
fahren schilderte,  welche  dieser  erste  in  ihr  Land  gedrungene  Christ 
über  sie  heraufbeschwören  werde,  und  ihnen  überhaupt  den  Christen* 
mord  als  ein  sicheres  Anrecht  auf  die  Herrlichkeiten  des  Paradieses 
predigte.  Durch  dieses  gehässige  Benehmen  ging  ich  auch  des  letzten 
Genusses  verlustig,  der  mir  geblieben  war,  den  Tag  über  fem  von 
meinen  rohen,  streitenden  Gefährten  im  Schatten  meiner  herrlichen 
Taimen  zu  verträumen  und  zu  verschlafen;  wenigstens  durfte  ich 
dies  nur  noch  in  bewaffneter  Hegleitung  wagen. 

IV'i  dieser  Gelegenheit  s.di  ich,  dass  die  Tugend  der  Gastfreund 
Schaft  noch  nicht  bei  meinen  Arabern  erstorben  war.  Da  sich 
der  geistliche  Herr  geweigert  hatte,  nach  Ngurr  Digre  zu  kommen, 
und  Scheich  Abd  cl-Dschli!  es  unter  seiner  Würde  hielt,  ihm  nach- 
zugeben und  den  ersten  Besuch  zu  machen,  so  ritten  eines  Tages 
Scheich  Mohammed  Ibn  'Omar  und  sein  Schwager  Hazaz,  mit  ihren 
besten  Kleidern  angethan,  zu  ihm  hinüber.  Sie  fanden  ihn  in  der 
Mitte  der  Araber,  welche  gleich  unartigen  Kindern  seine  Lehren 
und  Vorwürfe  hinnahmen,  und  Hazäz,  der  ihm  zum  ersten  Male 
gegenübertrat,  ging  grade  auf  sein  Ziel  los,  indem  er  ihm  sein  Be- 
dauern aussprach,  seine  Hekanntschaft  mit  einer  Differenz  zwischen 
ihnen  bei^innen  zu  müssen,  und  ihn  vor  versammelter  Menge  fragte, 
ob  er  in  der  That  die  Dschel)>iir  wegen  ihres  \'erkclu.s  mit  mir 
gleich  Ungläubigen  erachte,  und  ob  er  wirklich  behaupte,  dass  meine 
Ermordung  dem  Thätcr  das  Paradies  sichere.  Der  gelehrte  und 
fromme  Mann  bejahte  nicht  allein  diese  Fragen,  sondern  bekräftigte 
auch  seine  Behauptungen.  Hazaz  aber  liess  sich  nicht  einschüchtern, 
sondern  bewies  ihm  und  allen  Anwesenden,  während  er  scheinbar 
bedauerte,  dass  er  nicht  schriftkundig  genug  sei,  um  mit  einem  so 
gelehrten  und  heiligen  Manne  zu  disputircn,  dass  die  so  hart  von 
ihm  verurtheiltcn  Dschebair  sich  in  der  gleichen  Lage  befanden  mit 
dem  Emfr  el-Mömenin,  der  als  Chaltfa  des  Propheten  in  Constan- 
tinopel  throne,  und  mit  den  meisten  Einwohnern  dieser  Hauptstadt 
des  Islam,  mit  tlem  C  liediue  und  den  übrigen  h'ursten  der  moham- 
medanischen Welt,  mit  den  Uleinä  von  Cuiro,  Tunis,  Fäs  und  Bagdad, 
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denn  überall  seien  die  Christen  im  friedlichsten  Verkehr  mit  den 
Glaubigen.  Wenn  der  gelehrte  Scheich  ferner  den  unwissenden  Daza 
predige,  dass  die  Ermordung  eines  Christen  die  Freuden  des  Para- 
dieses verheisse,  so  glaube  er,  Hazaz,  ein  einfacher  Wüstenbewohner, 
aus  den  Lehren  seiner  Religion  zu  wissen,  dass  dies  nur  Geltung 
habe  im  Falle  eines  Glaubenskrieges,  in  dem  sich  Gläubige  und  Un- 
gläubige gegenüber  ständen,  dass  der  Islam  aber  nie  und  nirgends 
Verrath  und  Treulosigkeit  an  einem  Gaste  und  Schutzbefohlenen  zu 
üben  gelehrt  habe,  sondern  Gott  einen  solchen  heimath*  und  freund- 
losen  Mann  nicht  sowohl  der  Gewalt,  als  vielmehr  dem  Schutze  der 
Glaubiijcn  anvertraue.  Der  Missionar  suchte  zwar  seine  AulTassunj^ 
durch  Citate  mit  dialektisclier  (Gewandtheit  zu  vertheidigen ,  aber 
die  einfache  Loj^ik  Ha/äz"  trieb  ihn  so  in  die  Imij^c,  dass  er  Schritt 
vor  Schritt  nachgeben  musste,  und  es  kam  endlich  zu  einer  Ver- 
ständigung, bei  welcher  der  Fanatiker  seinen  Besuch  im  Dawar  des 
Scheich  zusagte.  Die  anwesenden  Araber  erfreuten  sich  schweigend 
dieses  Erfolges,  wenn  auch  nicht  aus  Wohlwollen  fiir  mich,  so  doch 
aus  Stolz  über  den  Muth  und  die  Gelehrsamkeit  eines  der  Ihrigen, 
und  weil  ihnen  durch  den  Sieg  desselben  das  drückende  Gefühl, 
welches  sie  dem  frommen  Manne  gegenüber  im  Bewusstsein  ihrer 
Sunden  empfunden  hatten,  erheblich  erleichtert  wurde. 

In  dieser  Zeit  bot  sich  mir  endlich  die  Gelegenheit,  den  Assuad 
kennen  zu  lernen.  Kr  nahm  meinen  arztlichen  Rath  fiir  sein  fünf- 
monatlichem Kind  in  Anspruch,  das,  in  einem  jammerlichen  Zustande 
der  Atrophie,  wahrend  der  Abwesenheit  di  s  Vaters  in  der  grau- 
NaniKten  Weise  durch  das  Glüheisen  hatte  curirt  werden  sollen  und 
mit  zolllangen  Brandwunden  wahrhaft  überdeckt  war.  Wenn  ich 
diesem  armen  Würmchen,  das  am  Ende  seiner  kurzen  irdischen 
Laufbahn  angekommen  war,  nicht  helfen  konnte,  so  'intcressirte 
mich  der  Vater  desto  mehr.  Er  war  ein  kräftiger  Mann,  gegen  die 
Mitte  der  Vierzig,  ebenso  roh  als  offen,  und  ebenso  tief  durch- 
dnuigen  vom  Bewusstsein  seiner  Sündhaftigkeit  als  dem  Stolze 
seiner  Ueberlegenheit  Andersgläubigen  gegenüber.  Seine  tiefe  Gläubig- 
keit und  sein  inniges  Mitleid  mit  mir,  der  ich  so  lange  mit  ihnen 
gelebt  habe  und  so  viel  in  »her  bei  Gott  stehen  wurde  als  sie  seH)st, 
wenn  icii  mich  nur  ilem  riclitii^en  Glauben  nicht  verschliessen  wullte, 
waren  bei  diesem  l^anditen  f.ist  ruhrenil. 

Ucber  den  König  von  Wadai  äusserte  er  sich  ausserordentlich 
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lobend  und  über  meine  Aussichten  bei  meinem  etwaigen  Besuche 
dieses  Landes  nicht  ungunstig.  Der  Abgesandte  des  Erstercn,  der 
uns  schon  bekannt  gewordene  Heimer,  wagte  freilich  nicht,  mich 
zu  einem  Besuche  in  Abesche  zu  crmuthigen,  sondern  rieth  ent- 
schieden von  dem  Wagniss  ab,  ohne  dass  ich  die  formelle  Erlaubniss 
seines  Herrn  erlangt  hätte.  Dieser  hatte  ihn  mit  22  Kameelen  gc- 
schickti  um  ein  gewisses  Pferd  der  Mgharba»  dessen  Ruf  der  Schnellig- 
keit und  Ausdauer  bis  nach  Wadäi  gedrungen  war,  ohne  Rücksicht 
auf  den  KauQ>reis  zu  erwerben.  Die  Unterhandlungen  des  Heimer 
scheiterten  aber  an  dem  Stolze  und  der  politischen  Starrköpfigkeit 
des  Besitzers  und  des  ganzen  Stammes.  Der  Erstere  erklärte,  dass 
er  bei  Ghazien  dem  Pferde  mehr  Kameele  verdanke,  als  ihm  König 
Ali  dafür  bieten  könne,  der  Letztere,  dass  das  Thier  der  Stolz  des 
Stammes  sei,  und  dass,  wenn  die  Aulad  Soliman  in  freundschaftliche 
Beziehungen  zu  Wadai  traten,  die  Mghärba  es  stets  mit  dem  braven 
Scheich  Omar  von  Bornü  halten  würden  und  keine  Veranlassung 
hätten,  den  Wünschen  seines  Erbfeindes  zu  entsprechen. 

Am  I.  September  kamen  die  Kameele  aus  Jajo  behufs  Ucber« 
Siedlung  nach  A'üi  Galakka.  Noch  einmal  verbrachte  ich  einen  Tag 
in  meinem  geliebten  Dattelhain»  erfreute  mich  noch  einmal  an  seinen 
schlanken  Palmen  und  dem  lebhaften  Insectentreiben,  das  sich  mit 
fortschreitendem  Sommer  in  ungewohnter  Mannichfaltigkeit  in  seinem 
Schatten  entwickelte,  und  dessen  Beobachtung  mir  so  manche  Stunde 
ausgefüllt  hatte,  und  nahm  dankbaren  Abschied  von  dem  heimlichen 
Plätzchen,  dessen  friedliche  Einsamkeit  mich  taglich  auf  Stunden 
meiner  rohen  Umgebung  und  ihrem  geistlosen  Treiben  entrückt  hatte. 
Kaum  hatten  wir  am  3.  September  unser  I.ager  wieder  an  die  Quelle 
verlegt,  so  drohte  mir  aufe  Neue  ein  harter  Schlag  in  dem  Verluste 
meiner  schönen  Naqa,  die  am  Tage  nach  unserer  Ankunft  verschwand 
und  trotz  alles  erdenklichen  Suchens  in  den  verschiedenen  Dawar's 
Anfangs  nicht  entdeckt  wurde.  Erst  nach  einer  Reihe  von  Tagen  sah 
sie  der  kleine  K6r6  plötzlich  von  der  Dünenreihe,  welche  unsere  Niede- 
rung im  Westen  begrenzte,  zu  uns  herabsteigen.  Neue  Versuche, 
mein  Pferd  zu  verkaufen,  misslangen  wie  die  früheren,  und  ich 
musste  mich,  da  die  definitive  Abreise  heranrückte,  mit  dem'  Ent- 
schlüsse befreunden,  Kameele  auf  Credit,  das  heisst  mit  der  Bezahlung 
in  Bornü,  zu  kaufen.  Solche  wurden  mir  häufig  genug  angeboten, 
doch  zum  Preise  von  ungefähr  200  Mark,  während  der  locale  Durch- 
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Schnittspreis  etwa  30  Mark  betrug  und  ich  nicht  vvusste,  ob  und  wann 
mir  Geld  oder  Geldeswerth  aus  der  Heimath  zukommen  würde.  Zur 
Reise  in  die  nördlichen  Dattelthäler,  welche  wir  am  9.  September 
antraten,  Uess  sich  Abd  el-Dschlll  wenigstens  herbei,  mir  eine  Stute 
lu  leihen,  und  wenn  auch  dieselbe  nicht  ganz  ta'iba,  d.  h.  im  Tragen 
geschult,  war,  so  brachte  sie  mich  doch  wenigstens  zum  Ziele. 

Vfir  erreichten  am  Tage  unseres  Aufbruchs  tn  drei  Stunden 
einer  nordostHchcn  Richtunj^,  wahrend  wir  Jin  nordwestlich  gelassen 
hatten,  die  Oase  Kirdi  und  verbrachten  in  ihr  die  Tageshitzc.  Das 
eigentliche  Dorf  des  Thaies  bestand  nur  aus  etwa  dreissig  Hütten, 
doch  lag  noch  eine  grosse  Anzahl  derselben  in  dem  Dattelhainc 
zerstreut.  Von  den  Akazien  waltete  die  Haraza  —  Here  daz.  — , 
von  den  Futterkräutem  der  Aqül  —  EUeboü  daz.  —  vor,  und  ausser 
ihnen  war  die  Senna  —  Tugömddi  daz.  —  besonders  reichlich  ver- 
tieten.  Die  Gestalt  der  Oase  war  eine  unregelmässige,  länglich 
nmde;  unser  Rastplatz  lag  in  ihrem  nordöstlichen  Theile.  Von 
Kirdi  ab  erhob  sich  das  Terrain,  das  hier  und  da  mit  schwarzen 
Sandsteinblöcken  bedeckt  war.  Die  Felsaufsprunge  wurden  zahl- 
reidier  und  höher >  bis  wir  nach  fast  sechsstündigem  Nachmittags- 
marschc  in  ähnlicher  nordöstlicher  Richtung  eine  aus^fcdclintcre  Serir 
erreichten,  auf  der  wir  nachtigten.  ICinige  Stunden  nach  Mitternacht 
brachen  wir  wieder  auf,  erreichten  kurz  darauf  die  höchste  ICrhebung 
der  Gegend  und  stiegen  gegen  die  Oase  von  Budu  hinab.  Um 
Sonnenaufgang  erblickten  wir  die  weite  Thalebene,  welche  im  Norden 
und  Osten  von  einem  Felskammc  massiger  Erhebung  begrenzt  ist  und 
gleich  Inseln  verschiedene  Dattelhaine  trägt.  Nach  zwei  weiteren  Stun- 
den, stets  derselben  Nordostrichtung  folgend,  lagerten  wir  in  einem  der 
letzteren  und  gingen  wahrend  der  Tagesrast  an  die  Vertheilung  der 
drei  Thäler  Tiggi,  Budu  und  Jarda.  Nach  endlosen  Discussionen 
nud  selbst  Streitigkeiten  entschied- man  dahin,  dass  Tiggi  ganz  den 
Mghlrba  überlassen  werden,  Budu  ausschliesslich  den  Auläd  SoUmän 
und  Jarda  zu  ^wei  Drittheilen  diesen,  zu  einem  jenen  gehören  solle. 

Noch  gegen  Abend  nahmen  wir  unseren  definitiven  Lagerplatz 
ein  am  l'^jsse  des  das  Thal  im  Osten  begrenzenden,  von  Nord  nach 
Süd  verlaufenden  Felsenzuges,  in  dessen  Gruppen  die  verschiedenen 
Dörfer  der  Eingeborenen  versteckt  liegen,  und  warteten  auf  den 
Empüuig  Seitens  der  Bewohner.  Doch  diese  gaben  kein  Lebens- 
idchcn  von  sich,  so  dass  die  uns  begleitenden,  schmarotzenden  Däza 
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schon  gcncit^t  waren,  in  dieser  siciitliclien  Zurückhaltung^  eine  «gewisse 
Fcindsclif^keit  zu  crbhcken,  und  Ilazaz  und  andere  lulelleute  sich 
auf  Kundscliaft  in  das  I  laupthnL^^sdorf  Ajerile  bejahen.  Dort  fanden 
sie  die  Leute  tlamit  beschäftigt,  aus  ihren  Vorräthcn  Dattehi  für  die 
Ernährung  der  bei  diesen  Besuchen  immer  von  Nahrun^^smitteln 
entblösstcn  Araber  zusammenzubringen  und  eine  Kuh  als  Gastge- 
schenk fiir  den  Scheich  'Abd  cl-Dschlil  auszuwählen,  und  damit  war 
alle  Besorgniss  verschwunden. 

In  den  nördlichen  Thälcrn  Borku's  pfiegen  die  Araber  die  Datteln 
nicht  selbst  abzuernten,  sondern  trefTcn  erst  nach  der  Ernte  ei9> 
Die  Dörfer  werden  dann  unter  die  Abtheilungen  ihrer  unliebsamen 
Gäste  vertheilt,  und  die  Chefs  derselben  repartiren  die  zu  lei'stende 
Abgabe  unter  die  ihrer  Autorität  unterstellten  Einw  ohner.  Die  Datteln 
Tiggi's  und  Ikidu's  t^ehorten  fast  alle  der  \ve_c;^en  ihres  Zuckergehaltes 
besonders  geschiitzten  Art  M,n  tschenno  an.  deren  Name  von  den 
Arabern  in  Murschinne  corriini[)irt  worden  ist,  und  bleiben  stets  im 
Zustand  der  Rotob.  Wir  warteten  am  Tage  unserer  Ankunft  vor 
geblich  auf  die  Vertheilung  der  einzelnen  Weiler,  welche  erst  am 
12.  September  erfolgte,  und  ich  benutzte  die  Zeit,  um  im  Thale  und 
zwischen  den  Felsen  umherzustreifen. 

Die  Längenausdehnung  Budu*s  erstreckt  sich  von  Nord  nach  Süd 
und  beträgt  einen  kleinen  halben  Tagemarsch.  Im  Norden  wird  das 
Thal  abgeschlossen  durch  den  Ki  Kriröka,  der  dasselbe  von  Tiggi 
trennt,  und  bogenförmig  in  die  Felscnrcihc  iibcri^c  ht,  welche  von 
Nord  nach  Sütl  verlaufend  die  Oase  im  Osten  begrenzt.  Als  ich, 
nicht  unmittelbar  am  I'ussc  der  letzteren,  sondern  mehr  in  der  Mitte 
des  Thaies  nach  Nordin  i^eL;en  den  Kön")ka- Her«^  hin  L^intj,  stiess 
ich  zunächst  auf  einen  «lichten  Dattelhain,  der  eine  Quelle  h'n^^l,  mvl 
dann  auf  die  Salzflachc  Aui,  welche  nur  wenii^e  Minuten  breit,  alxr 
von  West  nach  Ost  wohl  eine  halbe  Stunde  lani^^  ist.  Nördlich  von 
Aui  fand  ich  eine  andere,  bedeutend  reichere  Quelle,  in  deren  Nähe 
ebenfalls  ein  Dattelhain  und  eine  grosse  Anzahl  früher  augenschein- 
lich vortrefflich  gehaltener,  zur  Zeit  ziemlich  wüster  Gärten  lag,  welche 
von  jener  bewässert  wurden. 

Zur  Auslau.L,'un<;  und  Reinigung  des  in  der  ganzen  Aasdehnuni^ 
des  Ami  in  unreinem  Zustande  offen  zu  Tage  liegenden  Salzes  leiten 
die  I^^inwohner  das  Wasser  der  südlichen  (  Kielle  und  n.u-h  Hedurfniss 
einen  Thcil  des  Inhaltes  der  nördlichen  auf  die  auszubeutenden  Stellen, 
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nachdem  sie  dieselben  durch  kleine  Krddaninic  abgegrenzt  haben. 
Dann  verhalten  sich  diese  Abtheilungen  ahnlich,  wie  die  früher  be- 
schriebenen Salzgqiben  von  Bilma,  welche  die  Natur  schon  mit  dem 
odthigen  Wasser  verschen  hat.  Das  reinere,  weisse  Salz  wird  zu 
Pkdver  getrocknet,  das  andere,  meist  grau  oder  grünlich -grau  von 
Farbe,  wird  zu  Broden  zusammengeballt  oder  in  der  Form  kleiner 
Hüte  verschickt.  Im  Ganzen  steht  es  an  Reinheit  erheblich  hinter 
dem  Bilmä- Salze  zurück  und  ist  meist  bitter.  Da  Budu  nicht  an 
einer  grossen  Verkehrsstrasse  liegt,  wie  Kawar,  so  ist  bei  der  Mächtig- 
keit des  Lajjers  das  Product  von  ausserordentlicher  Wohlfcilhcit. 
Abgesehen  von  dem  localen  Beduriniss  der  l^orku- Leute ,  versorgt 
cler  Aui  noch  einen  l'heil  Wadai  s,  wohin  es  die  Karawanen  der 
Mahamid  bei  friedlichen  Verhältnissen  holen,  und  einen  Theii  Känem's, 
wohin  es  die  7\raber  und  ihre  Bundesgenossen  bringen.  Trotzdem 
kostete  ein  Hrod  von  einigen  Pfunden  Gewicht  nur  eine  schlechte 
italienische  oder  deutsche  Stopfnadel  oder  zwei  ebenso  mangelhafte 
Nahnadeln.  Dies  setzte  mich  wenigstens  in  den  Stand,  meinen  näher 
stehenden  Genossen  durch  ein  Geschenk  von  je  zehn  Nadebi  einen 
Freundschaftsdienst  zu  erweisen,  zumal  ich  selbst  nicht  in  der  Lage 
war,  einen  so  schwer  wiegenden  Artikel,  trotz  seiner  Kostbarkeit  in 
Kanem  und  Bornü,  mit  mir  zu  fiihren. 

Der  nordlich  von  dem  Aui  j^^ekgcnc  Dattel haiii  mit  den  (iai  ten 
fcidcrn  ist  durch  eine  felsige,  von  West  nach  Ost  streichende,  niedi  ige 
Bodenerhebung  von  einem  kleinen  Süsswasser-See  oder  Sumpf  i^e 
trennt,  dessen  Ränder  mit  l^insengras  bewachsen  und  von  einigen 
Wasscrvögeln  belebt  waren.  Jenseits  desselben  folgt  eine  gewellte 
Sandebene,  welche  inselförmig  durchsetzt  von  kleinen  Dattelhainen, 
Akresch-  und  Aqiil-Beständen,  die  Was.scrschicht  überall  unmittelbar 
unter  der  Bodenoberfläche  zeigt.  Nördlich  von  dieser  Sandebene 
dehnen  sich  die  Dattelpflanzungen  und  die  seit  dem  Besuche  der 
Mahamid  verwüsteten  Gärtön  des  Dorfes  Köröka  ani  Fussc  des  gleich- 
naniigcn  Herges  aus.  Dieser  ist  ein  Tafelberg,  etwas  über  loo  M.  hoch, 
dessen  .steile,  mit  Sandsteinblöcken  von  stellenweise  grosser  Mächtig- 
keit bedeckte  Seitenfläche  schwer  zu  erstri^en  ist.  I^r  hat  seine 
ljrr)sstc  Ausdehnung  von  NonI  nach  Süd,  seine  Grenzlinie  nach  Hudu 
ist  von  Ostnordost  nach  Westsüdwest  i^erichtet  und  beträgt  nur 
'uni^rc  Kilometer,  Von  seiner  oberen,  durchaus  ebenen  Fläche  erblickt 
nian  in  ansehnlicher  Entfernung  eine  ausgedehnte  Gebirgskette,  welche 
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von  Tibesti  kommend  den  ganzen  nördlichen  und  nordöstlichen 
Horizont  einnimmt  und  mit  dem  Auge  bis  dahin  verfolgt  werden 
kann/  wo  mir  im  Osten  die  Lage  von  Wanjanga  angegeben  wurde. 
Im  graden  Norden  trat  ein  ansehnlicher  Berg  aus  der  Kette  hervor, 
der  £¥  Kuksi,  der  nach  der  Aussage  meines  Referenten  Haran  vier 
Tagereisen  von  uns .  entfernt '  war  und  an  Höhe  und  Mächtigkeit 
mit  dem  Tarso  Tib'esti^s  vergleichbar  sein  soll. 

In  südöstlicher  Richtung  hinabsteigend»  stiess  ich  in  einer  sand- 
gefiillten  Ausbuchtung  der  östlichen  Felsenkette  .luf  die  Haupt- 
ortschaft Ikulu  s  Xaiiicns  l  ilnlka,  deren  80  oder  100  Hütten  sich 
um  einen  etwa  25  M.  hohen,  durchaus  isolirten  Felsen  mit  fast  senk- 
rechten Wänden  gruppirten.  Die  riesige  Leiter  aus  Palmcnstämmcn. 
vermittelst  deren  man  auf  seine  Höhe  gelangen  konnte,  bewies  seine 
Bestimmung  als  einen  Zufluchtsort,  doch  die  gering^e  Ausdehnung 
seines  Gipfels  konnte  nur  eine  beschränkte  Menge  von  Menschen 
und  Vorräthen  an  Speise  und  Trank  fassen.  Die  Mattenhütten  der 
Bewohner  unterschieden  steh  nur  dadurch  von  denen  der  übr^en 
Nomaden  der  Tubu- Länder,  dass  sie  einen  kleinen  Unterbau  von 
kunstlos  übereinander  gethürmten  Steinen  hatten.  Vor  fest  jeder 
Hütte  stand  ein  spitzer  Thpnkegel,  ebenfalls  auf  einem  Unterbau  von 
Steinen,  der  die  Höhe  jener  etwas  überragte  und  den  Dattelvorrath 
der  Bewohner  barg.  Nach  den  zahlrcicliLii  Karmut,  die  vor  den 
Hiitten  aufgestellt  waren,  zu  schlicsscn,  niusstcn  die  Leute  noch 
ziemlich  viele  Kanieele  besitzen  untl  haufiue  Reisen  unterncli- 
men.  Jede  Wohnstätte  trug  die  Sauberkeit  und  Zierlichkeit  zur 
Schau,  welche  die  Haushaltungen  der  Tubu  im  Allgemeinen  kenn- 
zeichnet. 

Die  Einwohner  sammelten  sich  alsbald  um  meine  ungewohnte 
Erscheinung,  die  ich  ihnen  weniger  unliebsam  zu  machen  suchte 
durch  ,  eine  reichliche  Vertheilung  von  Nadeln,  welche  bisher  auf 
nieiner  Reise  gar  nicht  zur  Geltung  gekommen  waren,  hier  aber 
siehr  geschätzt  wurden.  Das  Publikum  bestand  vorwaltend  aus  Frauen 
und  Mädchen,  die  sich  wieder  durch  ihren  zierlichen  und  ebenmässigc-n 
Bau  auszeichneten,  sich  in  Kleidung,  Haartracht  und  Schmucksachen 
nicht  von  denen  Tibesti  s  unterschieden,  aber  freundlicher  und  bc 
scheidener  waren,  als  ihre  nördlichen  Schwestern.  Uics  L^ctalligc  He 
nehmen  hatte  ich  freilich  wohl  kaum  ihrer  natürlichen  Anlage  ab 
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vielmehr  der  heilsamen  Furcht  vor  meinen  arabischen  Gefährten  zu 
verdanken. 

VoQ  Täräka  stieg  ich  auf  die  wüste  Höhe  der  östlichen  Grenz- 
kette» passirte  in  unregelmässigen  Zwischenräumen  die  Dörfer  Kjeina 
oder  Intscheina,  Wohnort  des  bekanntesten  Budu-Häuptlings  Namens 
Gcr€,  ferner  Ajerd^,  Balädanga  und  AgSnanga  und  hatte  mit  dem  letzten 
derselben  schon  unseren  Lagerplatz  nach  Süden  überschritten.  Die 
meisten  dieser  Dörfer,  welche  kaum  halb  so  gross  waren,  als  Täräka, 
lagen  nicht  so  nahe  am  Thalrande,  als  dieses,  sondern  tief  versteckt 
zwischen  den  unheimlichen,  schwarzen  Felsen.  Südlich  von  AgCMianga 
lagen  noch  die  Dörfer  Hanganga  und  Madera,  mit  denen  die  Auf- 
zahlung der  Ortschaften  Budu's  vervollständigt  ist. 

Die  Vertheüung  der  Datteln  intercssirte  mich  wenig,  da  ich 
nicht  in  der  Lage  war,  meinen  Antheii  mitzunehmen.  Abd  el-Dschlil 
gab  mir  nicht  allein  das  mir  schuldige  Kameel  nicht,  sondern  forderte 
auch  die  mir  geliehene  Stute  wieder  zurück,  da  er  selbst  wegen 
semes  Datteltransportes  in  Verlegenheit  war.  Es  musste  unter  diesen 
Umständen  wie  Hohn  erscheinen,  dass  er  eine  in  Budu  von  mir  für 
einen  der  Dorfhäuptlinge  entliehene  Haussa-Tobe  in  Gestalt  von  Dat- 
teln zurück  bezahlte.  Mit  der  Verminderung  meiner  1  ransportmittel 
ging  also  noch  eine  Zunahme  des  Gepäckes  einher,  und  ich  musste 
schliesslich  froh  sein,  dass  der  Assuad  meinen  ganzen  Vorrath  an  Budu- 
I>atteln  gegen  eine  blaugefarbte  Tobe  geringer  Güte  eintauschte. 

Am  i6.  September,  nachdem  unsere  bei  der  Vertheüung  der 
£nite  in  jarda  betheiligten  Leute  von  dort  zurückgekehrt  waren, 
verUessen  wir  Budu  und  lagerten  am  folgenden  Tage  wieder  an  der 
Quelle  Galakka,  um  endlich  an  die  langersehnte  Rückreise  nach 
Kanem  zu  denken.  Das  Pferd  fand  noch  immer  keinen  Käufer, 
und  meine  wenigen,  sonst  so  geschätzten  Haussa- Gewänder  wurden 
cbeiitalls  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt,  da  Jeder  wusste,  dass  ich 
w<:»hl  oder  übel  auf  jede  Bedingung  /.um  Ankauf  der  Kameele  ein- 
gehen musste.  Da  nun  Viele  die  erbeuteten  Dattchi  auf  den  Markt  von 
iCüka  zu  bringen  beabsichtigten,  so  war  es  natürlich  vortheilhafter  für 
sie ,  mich  zum  Ankauf  der  Thiere  auf  Credit  und  dem  entsprechend 
zu  den  höchsten  Preisen  zu  zwingen.  So  musste  ich  nach  langem 
Sträuben  in  den  sauren  Apfel  beissen  und  wurde  mit  einem  gewissen 
Salim  Bül  Hädsch  über  eine  schöne,  fette  Stute  zum  Preise  von 
41  Maria-Theresia-Thalem  handelseinig,  nachdem  mich  derselbe  durch 
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seine  Wortbrüchigkeit  und  seine  Habgier  fast  zur  Verzweiflung  ge- 
bracht hatte.  Das  unzuverlässige  Benehmen  desselben  reizte  micli 
um  so  mehr,  als  er  stets  von  Betheuerungen  der  Freundschaft  für 
mich  überfloss  und  in  der  letzten  Zeit  gerade  begonnen  hatte,  sich 
den  Anstrich  strengster  Frömmigkeit  anzueignen«  zu  welchem  Zwecke 
er  sich  mit  einem  Rosenkranze  brüstete,  den  er  nie  aus  der  Hand 
liess,  und  in  dessen  Gebrauche  er  sich  von  meinem  Diener  Husein 
unterweisen  liess»  der  seiner  Herkunft  aus  Marokko  den  Ruf  eines 
Gfaubenslichtes  verdankte.  In  meiner  Gereiztheit  überhäufte  ich 
diese  unzulänglichen  Versuche,  Andere  und  sich  selbst  zu  tauschen, 
mit  herbem  Spotte,  geisselte  das  hohle  Formenwesen  der  Araber 
überhaupt,  bewies  ihnen,  wie  unvertraglich  es  der  gesunden  Vernunft 
erscheinen  müsse,  dass  sie  gewissenlos  um  des  kleinsten  äusseren 
Vortheils  willen  ihren  Mitmenschen  den  Hals  abschnitten  und  gleich- 
zeitig die  schwersten  Scrupel  über  die  lächerlichsten  Kleinigkeiten 
empfanden  (ob  es  z.  B.  nicht  eine  schwere  Sünde  sei,  bei  grossem 
Hunger  und  dem  Fehlen  eines  Messers  ein  Thier  mit  einem  scharfen 
Steine  zu  schlachten  und  dergleichen  mehr),  schilderte  ihnen  die 
Grösse  Gottes,  der  solche  Aeusserlichkeiten  in  der  Religion  voll- 
kommen verachte  und  prophezeihte  ihnen  mit  aufrichtiger  Genug* 
thuung  ein  langes,  cjualvolles  Höllenfeuer.  Ich  muss  gestehen,  dass 
die  Leute  meine  oft  heftigen  Ausbrüche  mit  bewunderungswürdiger 
Geduld  aufnahmen,  und  dass  ich  sie  oft  um  ihre  Langmuth  und 
Selbstbeherrschung  beneidete:  Tugenden,  welclie  in  mir  während 
der  Rückreise  nach  Kanem  und  Bornü  noch  oft  auf  eine  harte  Probe 
gestellt  werden  sollten. 
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Bidicnge  Uokeuntni&s  der  Gegend  nordöstlich  von  Kdnem.  —  Barth's  Erkttudigungea 
Aber  «icii  BBUr  el-Ghazdl ,  Egel  und  BSdSM.  —  Ansichten  der  Eingeborenen  und 
der  Gdehiten.  -  —  Höbenveifailtnisae  von  K4nen.  —  Abdadiung  der  Gegend 

im  Norden  von  K&nem  nach  Nordosten.  —  Die  Thalniedeinng  Egei.  —  Verlauf, 
Wasserrcichthum  und  BodcnbtschaiTcnheit  derselben.  —  Die  verschiedenen  Brunnen 
Thaies.  —  Die  Gegend  zwischen  Egci  und  dem  Hahär  el-GhazAl.  —  Vege- 
tation und  Tbierleben  in  Egei.  —  Abstieg  nach  Bödel£.  —  Fisch wirbel  und 
ConchyKfnBchelen»  —  Tiefirte  Stelle  des  Weges  durch  BSdSU.  —  Ausdehnung 
nod  Configniation  BSdClI's.  —  Seine  Thalbtldungen  Torö,  Kord,  Tiggi,  Kim 
und  Dschurftb.  —  Zusammenhang  derselben  mit  dem  BahSr  eI*Ghazdh  —  Tiefste 
Stelle  der  ganzen  Gegend.  —  Bahär  el-GhazAl,  einst  ein  Ausfluss  des  Tsäde.  — 
Krülure  Laguncnbildung  in  Egei  und  Bödele.  —  Tungur  und  Kurri  Torräo.  — 
Die  bulgedd.  —  Die  Dscbägäda  oder  Musu.  —  Die  S.mgadA.  —  Die  l>alea.  — 
Die  Bultoft.  —  Die  Nakazza  und  NöreA.  —  Gegend  zwischen  Hödele  und  Borkd.  — 
Amanga  und  Teimanga.  —  Ausdehnung  und  Configuration  von  BorkA.  —  Boden- 
beschaffenheit.  —  Wasserreichthum  des  Lindchens.  —  Oase  Tiggi.  —  Oase  Jarda. 

—  Oase  Wun.  —  Meteorologische  Beobachtungen  (Winde,  Temperatur,  Luftdruck, 
Feuchtigkeit).  —  Verhältnissmässigc  Fmchtbarkeit  Borkü's.  —  Dattelcultur.  —  Die 
hauptsächlichsten  Pflanzen  und  Tlüere  in  Horku.  —  Die  .\nia  Borkil.  —  Die  Daltel- 
atze  der  Nomaden.  —  Die  sessliaften  Einwohner  oder  Dongosa.  —  Bewohner  von 
Jb.  Tin>  nsd  Jarda.  —  Schitxung  dat  Eimn^nerzahl  von  BorldU  —  Venimung 
ood  Venaindemng  der  Einwohner.  —  Aehnlichkeit  der  Amt  BorkA  mit  den  Tedft. 

—  Kleidung  der  Borktl- Leute.  Sitten  und  GebrXttche.  —  Das  politische  Leben 
in  l'iorkü.  —  Häuptlinge  der  Nomaden  aus  der  scsshaften  Bevölkerung.  —  Gcrecht- 
iair.<:  eines  Derde.  —  I^bcnsweise  der  Borkü-Leute.  —  Vorkommende  Krankheiten 
und  ihre  Behandlung. 

Wenn  meine  Reise  vom  Tsade  nach  BorkA  reich  war  an  Ent- 

l>chningcn  und  besonders  an  harten  Geduld.sproben,  so  hat  sie  anderer- 
seits Resultate  gelietert,  welche  wohl  für  jene  entschädigen  können. 
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Barth  und  Overweg  waren  die  einzigen  Reisenden,  welche  vor 
mir  Kanem  besucht  hatten,  und  ihre  Erkundigrungen  über  den  süd- 
lichen Thett  der  östlichen  Wüste  und  den  räthselhaften  BahSr  el- 
Ghazil  waren  wohl  geeignet,  das  geographische  Interesse,  welcha 
sich  seit  lange  in  unbestimmter  Weise  an  die  ganze  Gegend  knüpfte, 
wesentlich  zu  erhöhen. 

Nach  dem,  was  Barth  von  den  Einwohnern  Känem's  gehört  hatte, 
schien  es  unzweifelhaft,  dass  der  schon  früher  vielgenannte  Bahär  el- 
Ghazal  in  Verbindung  mit  den  weidereichen  Niederungen  Egci  und 
Büdele  stehe.  Derselbe  stand  aber  noch  unzweifelhafter  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Tsade  selbst;  nur  war  es  unsicher,  ob  er  in  den  letzteren 
einmünde  oder  aus  ihm  hervorgehe.  Da  nach  den  Aussagen  aller  Um- 
wohner dieses  Flussthal  sich  in  nordöstlicher  Richtung  bis  fast  zur  Süd* 
grenze  Borkü's,  einer  Landschaft  von  felsiger  Beschaffenheit,  verfolgen 
lassen  sollte,  so  war  man  in  Europa  geneigt  anzunehmen,  dass  dasselbe 
von  Nordosten  nach  Südwesten  zum  grossen  Bom(k-See  hin  verlaufe. 
Man  konnte  sich  nicht  gut  denken,  dass  Borkü,  so  nahe  Tibesti 
mit  seinen  sich  nach  Südosten  erstreckenden  Felscnzügen,  niedriger 
liegen  solle  als  der  Tsade,  und  war  in  Folge  dessen  geneigt,  die 
bei  den  Eingeborenen  vorwaltende  Anschauung,  dass  der  Bahar 
el-GhazAl  sich  nach  der  Wüste  zu  senke,  zu  verwerfen. 

Barth  sagt  darüber*):  „Alle  bezüglich  dieses  vielbesprochenen 
Thaies,  das  wir  so  sehnlich  zu  erreichen  gewünscht  hatten,  mir  ge- 
wordenen Mittheilungen  stimmen  in  der  sehr  merkwürdigen  Angabe 
überein,  dass  es  nicht  von  der  Wüste  nach  der  Lache  zu,  sondeni 
von  der  Tsad-Lache  nach  der  Wüste  zu  abgedacht  sei.  Alle  Zeugen 
sagen  aus,  dass  es  gegenwärtig  trocken  sei,  aber  vor  weniger  als 
hundert  Jahren  das  Bett  eines  Flusses  oder  Kanales  gebUdet  habe, 
durch  welchen  eine  Wasserverbindung  zwischen  dem  Tsad  und  Burgu 
stattgefunden.  Natürlich  ist  alles  dieses  mehr  als  apocryphisch  und 
gar  nicht  denkbar,  dass  das  Land  Hurgu  nicht  mehrere  hundert  Fuss 
über  dem  Niveau  des  grossen  centralafrikanischeu  Flusssackes  läge, 
-  -  denn  das  ist  wohl  das  schlagendste  Wort,  mit  dem  wir  die  Tsad- 
lache  zu  bezeichnen  im  Stande  sind.  " 

Je  mehr  ich  selbst  in  Kuka  Gelegenheit  nahm,  mich  bei  Leuten, 
welche  den  Ostumiang  des  Tsade  gut  kannten,  nach  dem  Bahar  | 
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el-Ghazal  zu  erkundigen,  desto  mehr  schwanden  meine  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  ihrer  Ansicht,  desto  mehr  gewann  ich  die  Ueber- 
zeugung,  dass  das  Flussthal  ein  trockengelegter  Ausfluss  der  grossen 
Bornü-Lagunc  sein  müsse,  und  desto  eifriger  trachtete  ich  nach  der 
Gelegenheit,  durch  eigene  Anschauung  den  Sachverhalt  festzustellen. 
Ich  hatte  mit  grosser  Sorgfolt  ein  ausgezeichnetes  Quecksilber- 
barometer  durch  die  Wüste  transportirt,  in  Kuka  aufgestellt  und 
gleichzeitig  mit  einem  vortrefflichen  Aneroid  beobachtet,  um  mit 
ihrer  Hülfe  und  der  des  Kochthermometers  später  die  ganze  Frage 
zu  entscheiden.  Leider  fand  ich  eines  Tages,  als  ich  von  einem 
Spaziergange  zurückkam,  das  Instrument  von  meinen  ungeschickten 
Dienern,  die  sich  in  meinem  Wohnraum  zu  thun  gemacht  hatten, 
beschädigt  und  war  so  auf  Aneroid  und  Kochthermometer  be- 
üchränkt. 

Zu  meinem  grossen  Kummer  gelang  es  mir  ebenfalls  nicht,  den 
Bahär  el-GhaziU  selbst  zu  bereisen,  doch  die  Ergebnisse  der  eben 
genannten  Instrumente  für  die  Niveauverhältnisse  des  ganzen  Weges 
vom  Tsäde  bis  Borkü,  besonders  für  EgeY  und  BÖdStö,  sprechen  so 
überzeugend  für  die  Richtigkeit  der  Ansicht  der  Eingeborenen,  dass 
die  Frage  wohl  als  entschieden  betrachtet  werden  kann.  Da  ich 
auf  den  Theil  des  Bahär  el-Ghaz4],  der  KInem  zunächst  liegt,  bei 
der  zusammenfassenden  Besprechung  des  Tsade- Beckens,  dem  auch 
Kaiiem  angehört,  zurückkommen  muss,  so  beschränke  ich  hier  meine 
Besprechung  auf  Egei,  Bödelc  und  Rorkü. 

Die  Hohe  von  Küka  ist  aus  täglichen  Registrirungen  des  Aneroid- 
Barometers  während  der  Zeit  von  Ende  Juli  1870  bis  Mitte  März  1871 
Wgeleitet  Das  Resultat  von  nmd  275  M.  weicht  nur  um  ein  Ge- 
nn^cs  von  den  Ergebnissen  Vogel's  ab.  Vom  nördlichen  Umfange 
<ies  Tsade  wendeten  wir  uns  m  einer  durchschnittlich  östlichen  Rich- 
tung zum  Bir  el-Barqa,  während  wir  uns  vom  Ostufer  des  Sees,  das 
von  der  Nordspitze  desselben  nach  Südosten  verläuft,  mit  jedem 
Tage  weiter  entfernten.  Mit  dieser  Entfernung  nahm  die  Hebung 
des  Bodens  allmählich  zu,  so  dass  wir  uns  an  der  genannten  Haupt- 
station der  Auläd  Soliman  ungefähr  40  M.  über  dem  Niveau  des 
Tsdde  befanden.  Von  hier  aus  schlugen  wir  eine  nördliche,  nur 
unbedeutend  nach  Osten  abweichende  Richtung  ein,  stiegen  zur 
Undschaft  Manga  auf,  und  fanden  als  den  höchsten  Theil  unseres 
Weges  durch  dieselbe  die  Gegend  der  Station  Fidüddi  etwa  auf  dem 
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1$.^  nördlicher  Breite.   Dieselbe  scheint  ungefähr  70  M.  höher  als 

der  Bomu-See  zu  liegen,  und  von  ihr  aus  senkt  sich  das  Terrain 
dann  allmählich  über  die  etwa  100  Km.  weiter  nach  Norden  gelegene 
Station  l^irfo,  wo  wir  uns  wieder  in  der  ungefähren  Hohe  von  Küka 
befanden,  nach  Egei.  Der  breite  Terrainriicken,  welcher  als  Land- 
schaft Manga  Kanem  nach  Norden  abschhcsst  und  von  der  vollstän- 
digen Wüste  trennt,  endigt  ungefähr  50  Km.  nördlich  von  Fidfiddi 
bei  der  Brunnenstation  Kedela  Woäti.  Mit  dieser  hört  der  spärliche 
Baumwuchs  auf,  der  bis  dahin  die  Steppe  charaktensirt,  die  Had- 
Pflanze  (Comulaca  moHücantha)  und  der  echte  Wüsten-Nissi  ^./Im/lM^ 
plumosa)  zeigen  sich,  und  die  hohe  Hügelung  und  tiefe  Thalbildung, 
und  damit  die  Brunnen  der  Kinem- Gegend  sind  zu  Ende.  Doch 
auch  Birfo  wird  noch  zu  Kanem  gerechnet,  dessen  Nomaden  die 
Herren  der  dortigen  Brunnen  sind. 

Von  Birfo  ab  änderten  wir  unsere  Richtung  in  eine  ostnord-  . 
östliche  und  erreichten  nach  drcissig  und  einigen  Kilometern  die 
eigentliche  Grenze  von  Egei,  die  sich  durch  eine  bemerkenswerthe 
Aenderung  der  Bodenoberfläche  kennzeichnet.  Das  bis  dahin  gleich- 
massig  hoch  gewellte,  sandige  Terrain  macht  einer  weiten  Ebeitt 
Platz,  und  diese  ist  von  flachen  Emsenkungen  durchsetzt,  welche 
durch  das  Fehlen  der  oberen  Sandlage  entstehen,  und  auf  deren 
nacktem  Kalk-  oder  Thonboden  zerstreute  Fischwirbelknochen  liegen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  steigt  man  terrassenförmig  ab  und  erreicht  auf 
dem  von  uns  gewählten  Wege  etwa  da,  wo  der  16.  Längengrad  (von 
Grcenwich)  die  16.  Parallele  schneidet,  die  erste  Brunnenstation 
Egei  s,  Namens  Salado,  welche  nach  den  Angaben  meiner  Instru- 
mente nur  wenig  tiefer  liegt,  als  der  Tsade. 

Egei  ist  eine  unregelmässig  geformte  Thalniederung,  die  sich  in  1 
einer  Längenausdehnung  von  mehr  als  200  Km.  und  in  emer  durch- 
schnittlichen Breite  von  zwei  Tagereisen  von  Nordwest  nach  Südost 
erstreckt,  ohne  jedoch  den  Bahär  el-Ghazäl  zu  erreichen.  Sie  hat 
keine  Aehnlichkeit  mit  emem  Wädi  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes,  und  wenn  die  Araber  sie  als  solchen  bezeichnen,  so  leiten 
sie  die  Berechtigung  aus  dem  unterirdischen  Wasserstrome  her,  der,  , 
wie   wir  bei   der  Instandsetzung  des  Salado -Brunnens   constatircn  j 
konnten,   in  der  That  von  Nordwesten   her  andringt  und,   da  der  I 
Thalboden  durchaus  keine  gleichmässige  Configuration  hat,  an  vielen  [ 
Stellen  der  Oberfläche  desselben  sehr  nahe  tritt  Die  nordwestlk:hste 
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Wasserstation,  Siiltung,  scheint  etwas  südlich  vom  17."  nördl.  Ik.  /ai 
liegen,  den  15.  Längengrad  (von  Grcenwich)  nach  Westen  nicht  ganz 
zu  erreichen  und  durch  eine  wasserlose  Strecke  von  vier  bis  fünf 
langen  Tagemärschen  von  Agädem  auf  der  Bomü- Strasse  getrennt 
lu  sein. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Brunnen,  weiche  fast  sämmtlich  bra- 
Idsdies  Wasser  enthalten,  folgt  auf  Sultung  und  macht  Egel  zur 
gesuchtesten  Kameelweide  jener  Gegenden.  Die  bekanntesten  der- 
selben sind  in  der  ungefähren  Anordnung,  welche  ihnen  auf  der  zu- 
gehörigen Karte  angewiesen  ist,  folgende:  Edingsomma  —  Hangära 
—  Kokorde  —  Salädo  —  Londing   —  Schkäb  —  Timmirim  — 
Moledding  —  Wodenga  —  Sadinde  —  Aumagger  —  Mascha  — 
Fähal  —  Töfringa  —  Kolkede      Erreding.   Von  dem  letztgenannten 
dieser  Wasser-  und  Weideplätze,  der  bei  den  Arabern  unter  dem 
Namen  Murrad  bekannt  ist,  in  der  ungefähren  Richtung  des  Thaies 
weiterreisend,  soll  man  über  eine  höher  liegende,  nicht  ganz  kraut- 
lose, doch  im  Vergleich  zu  dem  eigentlichen  Egel  spärlich  be- 
«achsene,  flach  gebügelte  Ebene  nach  zwei  und  einem  halben  Tage- 
narsche  die  bekannte  Station  Birkiat  des  BahSr  el-Ghazäl  erreichen. 
Die  meisten  meiner  Berichterstatter,  sowohl  Araber  als  Däza,  äusserten 
sidi  übereinstimmend  dahin,  dass  ein  ununterbrochener  Uebergang 
Egcfs  in  den  Bahar  el-GhaZcil  nicht  stattfinde.   Doch  werden  zwischen 
Erreding  (Murrad)  und  Birkiat  noch   zwei  Brunnen,  Goringa  und 
^arcnga,  angegeben.    Die  Gegend  der  Brunnen  ist  fa.st  iiberall  ge- 
kennzeichnet durch  Reihen  von  Siwak-  und  Sueda- Büschen,  welche 
in  der  Richtung  der  Thalniedening  verlaufen,  und  von  denen  die 
ersteren  im  südöstlichen,  die  letzteren  im  nordwestlichen  Theile  vor- 
^uhcrrschen  scheinen.  Im  Uebrigen  ist  das  Terrain  im  Innern  des 
Thaies  sehr  mannichfaltig.  Hier  findet  man  feinen  Flugsand  ohne 
Knutwuchs;  dort  liegt  in  den  Vertiefungen  nackter  grauer  Thon« 
boden  zu  Tage;  an  noch  anderen  Stellen  dehnen  sich  setträhnliche 
Ebenen  mit  Wanderdünen  aus;  doch  vorwaltet  leicht  gebügelter 
Sandboden  mit  Had,  Bu  Rukba  (Panicum  turgidinn),  AsVdimi  (Cenchrus 
tchinatus)  und  Akresch  (Vilfa  spicatar)  in  reicher  Fülle. 

Das  Thierleben  ist  trotz  der  üppigen  Weide  und  dem  reichlichen 
^Vasscr  nur  spärlich.  Der  Hyänenhund,  welcher  in  Kanem  häufig 
ist,  scheint  seine  Streifzüge  nicht  bis  hierher  auszudehnen;  doch  der 
Cepard  —  Fahad  arab.  —  kommt  den  Hirten  häufiger  zu  Gesicht, 
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und  die  Höhlen  des  Wüstenfuchses  —  Fenek  aiab.  —  sind  nicht 
selten.  Von  den  Antilopen  wird  diejenige  (Addax)^  welche  die  in 
gleicher  Breite  liegenden  Gegenden  der  Bornu-Strasse  in  so  grosser 
Anzahl  belebt,  nur  noch  in  der  Umgebung  des  Ikunncns  Sultung 
gefunden;  weiter  nach  Osten  tritt  die  Säbelantilope  (fu-ucorvx)  an 
ihre  Stelle.  Doch  alle  diese  Thicrc  scheinen  nicht  eben  häufig  vorzu- 
kommen, und  nur  der  Strauss  soll  eine  besondere  Vorliebe  für  den 
Wasserreichthum  des  Thaies  haben,  dessen  reiner  Sand,  wie  schon 
erwähnt,  den  Federn  des  Thieres  besondere  Schönheit  verleiht. 

Indem  man  von  den  mittleren  Brunnen  EgeTs  in  ostnordöstlicher, 
von  den  südöstlicheren  in  nordöstlicher  bis  nördlicher  Richtung  über 
eine  krautreiche,  unregelmässig  gebügelte,  mit  Sanddünen  durchsetzte 
Ebene,  welche  sich  von  Egei  und  dem  folgenden  BödSle  nur  durch  ihre 
Wasserarmuth  unterscheidet,  beständig  aber  sehr  allmählich  absteigt, 
erreicht  man  nach  Zurücklcgung  von  60  bis  90  Km.  eine  der  Brun-  ! 
nenstationen  des  ersten,   Torö  genannten,   Thalsystenis  von  Bodelc, 
und  nach  einer  weiteren  ähnlichen  Strecke  die  tiefste  Stelle  der 
ganzen  Niederung,  Namens  Koro,  welche  rund  100  M.  unter  dem  1 
Niveau  des  Tsade  Hegen  dürfte.  Je  mehr  man  abwärts  steigt,  desto  ' 
häufiger  werden  die  Reste  eines  jetzt  erloschenen  Thierlebens.  Ganze  | 
Fiscbskelette,  die  allerdings  beim  Aufoehmen  auseinander&llen,  ' 
einzehie  Fischwirbel,  von  ansehnlicher  Grösse  und  von  winzigster 
Kleinheit,  und  zahlreiche  Conchylienschalen  bedecken  förmlich  den 
Grund  der  muldenförmigen  Einsenkungen.  Da,  wo  weiter  nördlich 
Borkii  in  steiler  Terrasse  nach  Bödelc  zu  abfällt,  finden  sich  mächtige  j 
Anlagerungen  von  Kalktufi",  welche  ganz  mit  diesen  Conchylienrestcn 
durchsetzt  sind,   und  von  denen  ich  ein  ansehnliches  Stück  heimge- 
bracht habe.  Die  Untersuchung der  eingeschlossenen  Schalen  ergab, 
dass  ihre  Inwohner  der  Art  nach  identisch  waren  mit  solchen,  welche  j 
noch  gegenwärtig  im  Nilgebiet  und  sonst  in  Ostafrika  lebend  vorkom-  I 
men,  und  ebenso  scheint  es  sich  mit  den  Fischskelettresten  zu  verhalten,  j 
Gleichzeitig  mit  der  Terrainsenkung  nehmen  die  charakteristischen  | 
Wanderdünen  an  Zahl  etwas  ab,  während  im  Gegentfaeil  die  fest- 
liegenden Dünen-Ketten  und  -Gruppen  zunehmen  und  an  den  tie£rten 
Stellen  in  der  Umgebung  der  Brunnen  förmliche  Sandgebirge  bilden. 

*)  Prof.  V.  Martens  fand  daninter  Mtlania  iubereiUata  Müll.,  Limnata  NataltHsis 

Krauss,   welche   aucli   in  Abyssinien  lebt,   und  eine  Art  von  Spiilha.    Vert^I.  SitzUBgS* 
behebt  der  Gesellschaft  oaturforscheoder  Freunde  zu  Berlin  vom  15.  October  1^78. 
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Um  sich  zwischen  diesen  bei  ihren  unter  dem  I'.influssc  des  Windes 
sich  ändernden  Contourcn  durchzufinden ,  muss  man  den  topo- 
graphischen Sinn  der  Wüstenbewohner  haben.  Von  den  Brunnen 
Koros  steigt  man  wieder  unbedeutend  auf,  befindet  sich  aber  auf 
der  letzten  Station  Bödme's  in  unserer  Wegrichtung,  Jajo  es-Srhfr, 
Dach  den  Angaben  meiner  Instrumente  noch  immer  beträchtlich  unter 
dem  Spiegel  des  Tsade,  und  selbst  noch  der  südliche  Theil  von 
Borku,  der  durch  ein  höher  gelegenes  Wüstenterrain  ziemlich  scharf 
von  Bodele  geschieden  ist,  scheint  nicht  unerheblich  tiefer  als  der 
BorniVSee  zu  Hegen. 

B(>dele  hat  von  Südwest  nach  Nordost  einen  grössten  Durch- 
messer von  ungefähr  170  Km.  Dieser  wird  gewöhnlich  als  Weg  für 
die  Reise  nach  Borkii  gewählt,  weil  er  die  zahlreichsten  Brunnen 
darbietet,  und  verläuft  durch  den  nordwestlichen  Theil  der  grossen 
Mulde.  Man  durchschneidet  dabei  den  unter  dem  Namen  Toro  — 
Taro  arab.  —  zusammengefassten  Thalcomplex,  den  von  Kor6  — 
Kanö  arab.  —  und  den  von  Tiggi,  welche  von  einander  durch  wüste, 
über  ihrem  Nhreau  nur  wenig  erhabene  Ebenen  —  Serir  —  ge- 
schieden sind,  während  zwischen  den  einzelnen  Thälem  oder  Brunnen 
höchstens  Diinenbildungen  liegen. 

Die  Gruppe  Toro  unifasst  auf  dem  von  uns  zurückgelegten 
Wege  die  Brunnenstationen  Toro  Udunga,  1.  Kkkcde  (von  den 
Arabern  vorzugsweise  Taro  genannt)  und  T.  Badaödunga  oder  Bodö- 
dunga  (von  den  Arabern  als  Bödödö  oder  auch  als  Bir  ed-Düm  be- 
zeichnet), welche  in  Mitten  von  fast  ausschliesslich  mit  Akresch  be-- 
vachsenen  Niederungen  liegen  und  von  massenhaften  Dünenbildungen 
ciogeschlossen  sind.  Wie  die  zwischen  den  Stationen  noch  auf 
^ttoidett  Dünenketten  von  Nordwest  nach  Südost  verlaufen,  so 
ZKheii  sich  auch  von  ihnen  aus  in  ähnlicher  Richtung  die  mannich- 
fech  getrennten  und  vereinigten  breiten  Krautwuchslinien  gegen  den 
8ahJr  el-Ghazäl  hin.  Von  Tor6  Ekk^e  scheint  sich  eine  solche 
über  die  Brunn  en  Geradi,  Kgindc  und  Amza  nach  Tungur  zu  er- 
strecken, und  eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  regelmässig  ge- 
richtete von  Toro  Bödudunga  über  Ogo,  Sarti,  Gurgeschi  und  0mm 
Schala  ebendahin  zu  fuhren.  Auf  allen  diesen  Stationen  ist  Boden- 
nasser  im  Ueberfluss  in  sehr  geringer  Tiefe  vorhanden,  wenn  auch 
Dicht  überall  so  unmittelbar  unter  der  Bodenoberfläche,  als  wir  es 
in  der  Nahe  von  Tord  Ekk^e  fanden. 
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Von  den  Stationen  der  Koro- Gruppe  wurde  auf  unserem  Wege 
nur  eine,  Koro  Kidinga,  berührt,  von  der  aus  ebenfalls  eine  kraut- 
und  grasreiche  Thalcbcne  mit  einzelnen  Brunnen  sich  nach  dem 
Ende  des  Bahar  el-Ghazal  senken  soll.  Von  K.  Kidinga  erreicht 
man  in  ungeiahr  östlicher  Richtung  Burkoduddo  nach  einer  Tage- 
i^e,  gelangt  von  hier  nach  Fukk^  in  zwei  Tagemärschen  derselben 
Richtung  und  befindet  sich  hier  einen  Tagemarsch  nördlich  von 
0mm  Schäla.  Sowohl  Torö  als  Kor6  lassen  sich  über  unseren  Weg 
hinaus  nach  Nordwesten  för  ein  bis  zwei  Tagemärsche  durch  Kraut* 
wuchs  und  obci  tUichliches  Bodenwasser  verfolgen. 

Etwas  anders  verhält  sich  die  nördlichste  Oasen  Gruppe  Bödclcs, 
die  wir  auf  unserem  Wege  berührten,  und  die  den  Namen  Tiggi 
führt.  Dieselbe  ist  durch  Serir- Ebenen  von  ihrer  Umgebung  ge- 
schieden, und  die  sie  zusammensetzenden  Krautniederungen  sollen 
sich  gegen  die  Gegend  von  Tungur  hin  nicht  weit  ausdehnen.  Die 
auf  unserem  Wege  passirten  Stationen  von  Audanga,  Ankarao, 
Murkü  Meibis  arab.  —  und  Kischikischi  —  Jajo  es  Srhir  arab.  — 
gehöreQ  zu  dieser  Gruppe,  welche  ausser  ihnen  noch  Jajo,  JiggSre. 
Edinga  —  Tangur  arab.  —  und  Galasu^  umfasst.  Es  ist  bemerkeos- 
Werth,  dass,  während  in  den  übrigen  Thälem  BödStö's  eine  Aenderung 
des  Wasserreichthums  im  Laufe  der  Zeit  nicht  beobachtet  worden 
ist,  für  die  Brunnen  Tiggi's  nach  dem  Urtheile  der  Araber  und 
Bulgeda  eine  erhebliche  Abnahme  zu  constatiren  ist. 

Ausser  dieser  Gruppe  muss  ferner  zu  Bödele  gerechnet  werden 
das  flache,  langgestreckte  Thal  Kirri,  das,  durch  eine  hier  und  da 
unterbrochene  Lini^.  von  Siwäk-Büschen  gekennzeichnet,  sich  südlich 
von  der  Borkü  ringsumschliessenden  steinigen  Wüste  in  der  Richtung 
von  Nordnordost  nach  Südsüdwest  erstreckt  und  eine  Länge  von 
zwei  Tagemärschen  hat.  Es  enthält  von  Nord  nach  Süd  gerechnet 
die  Brunnen  Kor6di  —  Martemmi  arabv  — ,  Manherte,  lllalSmanga 
und  Ogaiji  und  scheint  sich  bis  zur  Station  Fukkö  zu  erstrecken. 

Endlich  senkt  sich  noch  eine  Thalebene,  die  reich  ist  an  Brunnen 
und  Krautwuchs,  aber  auch  an  Dünen,  und  von  den  Daza  einfach 
ICnneri,  d.  h.  das  Thal  oder  Flussthal,  von  den  Arabern  Dschurab 
genannt  wird,  von  Nordosten  her  ebenfalls  nach  Omm  Schala  oder 
Tungur  zu.  Dschurab  (unter  diesem  Namen  ist  die  Niederung  am 
meisten  bekannt  geworden,  aber  fälschlich  auf  früheren  Karten  als 
eine  breite  Wüste  dargestellt)  lässt  sich  nach  Nordosten  bis  in  die 
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Ißhe  der  Hattija  Müsü,  die  fast  zwei  Tagemärsche  Ostsüdost  von 
der  sudöstlichsten  Oase  Borkü  s,  Wun,  liegt,  verfolgen.  Vom  Nord- 
ost-Ende, oder  vielmehr  vom  Nordost-Anfang  des  Thaies  beginnend, 
trifft  man,  in  den  ungefähren  Abständen  eines  halben  Tagemarsches 
von  einander,  auf  die  Brunnen  Latema,  Bokalia,  welche  beide  etwa 
anderthalb  Tagemärsche  von  Wun  entfernt  bleiben,  Jugge,  Tschijje 
(Tschiiji),  Schischa,  Sananga  (bei  den  Arabern  unter  dem  Namen 
AM  Qesch  bekannt),  Brulkung,  Notö»  und  wolil  noch  andere,  welche 
mcht  zu  meiner  Kenntniss  gekommen  sein  dürften.  Von  Sananga 
soll  man  in  einem  halben  Tagemarsche  südwestlicher  Richtung  nach 
Fokke  gelangen,  und  Nol$  scheint  durch  eine  etwa  ebenso  grosse  Ent- 
feraung  von  Omm  Schala  getrennt  zu  sein. 

Die  Höhenverhältnisse  der  meisten  dieser  Tlialer  und  Brunnen 
sind  freilich  ebensowenig  durch  exacte  Beobachtungen  festgestellt, 
als  die  des  hier  vorzüglich  in  Betracht  kommenden  nordöstlichen 
Theües  des  Bahär  el  -  Ghazal.  Doch  wenn  man  ihren  Zusammenhang 
unter  einander,  die  Abdachung  der  ganzen  Gegend  von  Kanem  ab 
nadi  Nordosten  in  Betracht  zieht,  wenn  man  bedenkt,  dass  das 
DOfdliche  B5dSI^  noch  erheblich  unter  dem  Niveau  des  Tside  liegt, 
endlidi  die  übereinstimmenden  Aussagen  aller  ortskundigen  Leute, 
wddie  das  sichere  Urtheil  der  Wüstenbewohner  über  topogr.iphische 
Verhältnisse  haben,  hinzunimmt,  so  kann  man  sich,  bei  den  vor- 
handenen Beweisen  einer  wahrscheinlich  in  jiingster  Zeit  daselbst 
erloschenen  Wasser  -  Fauna ,  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  ungeheuren  Mulde  (von  etwa  ioo,OOODKm. 
Oberflache)  zu  thun  haben,  die  frijher  vom  Tsäde  aus  durch  die 
Veraiittiung  des  Bahär  el-Ghazal  mehr  oder  weniger  gefüllt  wurde. 
Bamals  war  also  die  ganze  Gegend  von  Egei  bis  über  einen  Theil 
von  Boikü  hinaus  mehr  oder  weniger  von  Wasser  bedeckt,  eine 
nächtige  Lagune,  wie  der  Tsäde  selbst.  Sehr  wahrscheinlich  waren 
in  ihr  ansehnliche  Strecken  des  Landes  zwischen  den  Wasserflächen 
bewohnte  Districte,  wie  die  zahlreichen  Thonscherben  auf  vielen 
Ptoktcn  Bödeles  und  die  Traditionen  der  Borku- Leute  bezeugen, 
und  ausgedehnte  Flächen  werden  zwischen  Trockenheit  und  Ucber- 
schwemmung,  je  nach  dem  Wasserstande  des  Tsade,  geschwankt 
haben.  Sobald  der  Wasserzufluss  durch  die  Trockenlegung  des  Bahär 
el-Ghazal  vermindert  und  abgeschnitten  wurde,  musste  bei  dem 
WusteokUma  der  Gegend  die  Austrocknung  schnell  vor  sich  gehen 
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und  die  mehr  oder  weniger  ständige  Bevölkerung  der  Lagunen-Inseln 
sich  nach  Borku  oder  Kanem  zurückziehen.  Von  den  Gründen, 
welche  den  Ausfluss  des  Tsade- Wassers  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
hindert haben  können,  wird  bei  der  Besprechung  des  Sees  selbst 
die  Rede  sein. 

Als  der  tiefste  Punkt  der  ganzen  Gegend  wird  von  allen  orts- 
kundigen Daza  die  Hattija  Tungur,  einige  Stunden  nordwestlich  von 
Kurri  Torräo,  dem,  wie  es  scheint,  eigentlichen  Endpunkt  des  Bahär 
el-Ghazäl,  angesehen.  Dorthin  laufen  von  allen  Seiten  die  Niede- 
rungen und  Brunnenlinien  zusammen:  von  Nordwesten  und  Westen 
her  die  von  Bödele,  von  Südwesten  der  Baliar  el  -Ghaziil,  von  Norden 
Kirri,  von  Nordosten  Dschurab.  Nur  nach  Osten  und  Südosten 
dehnt  sich  eine  höher  gelegene  wasserlose  Wüste  aus,  welche  Nord- 
Wadai  vom  Bahar  el-Ghazal  trennt  und  die  bekannten  Thäler  Oschim 
und  Hara  (auf  den  bisherigen  Karten  als  Bü  Haschim  und  Kharma 
eingetragen  und  auch  so  von  den  Arabern  genannt)  auf  der  Strasse 
von  Borkü  nach  der  Hauptstadt  Wadäi*s  verhindert,  sich,  ihrer 
ursprünglichen  Anlage  entsprechend,  ebenfoUs  der  Vertiefiing  zuzu- 
wenden. 

Manche  gaben  auch  Tungur  als  den  wirklichen  Endpunkt  des  BahSr 

el-Ghazal  an,  da  sein  Zusammenhang  mit  Kurri  Torrao  nicht  zu  läugnen 
sei.  Doch  die  Meisten  schliessen  das  rathsclhaltc  Thal  mit  der  letzteren 
Station  ab,  welche  eine  Bodenabflachung  von  dem  Durchmesser  einer 
halben  bis  t^anzen  Stunde  bildet  und  im  Norden  und  Nordosten  durch 
hohe  Sandberge  abgeschlossen  ist,  da  bis  zu  ihr  die  allmählich 
schwächer  werdende  Baumlinie,  welche  den  ganzen  Bahär  el-Ghazäl 
charakterisirt,  noch  einigermaassen  erhalten  bleibt.  Diese  Frage  ist 
schwer  zu  entscheiden,  denn  schon  von  der  Station  Btrkiät  ab,  etwa 
da,  wo  der  18.  Längengrad  die  15.  Parallele  schneidet  und  also 
das  Thal  die  Wüste  betritt,  büsst  dasselbe  seinen  verhältnissmässig 
reichen  Baumbestand  und  seinen  stellenweisen  W4d!  -  Charakter, 
durch  die  es  sich  bis  dahin  auszeichnet,  mehr  und  mehr  ein.  Auf 
dieser  letzten  Strecke  ~  Kurri  Torrao  wird  etwa  dahin  fallen,  wo 
der  19.  Meridian  von  Greenwich  den  16.^  nördl.  Br.  schneidet  — , 
die  uns  bei  der  vorliegenden  Besprechung  allein  interessirt,  deutet 
keine  flussbettahnliche  Vertiefung  den  einstigen  Wassergehalt  des 
Thaies  mehr  an,  sondern  nur  eine  unterbrochene  Linie  kümmerlicher 
Bäume  und  Gras-  und  Krautwuchs  hebt  dasselbe  aus  der  umgebenden 
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Wüste  hervor.  Von  ßirkiat  soll  der  Bahär  el-Ghazal  einen  ansehn- 
ücheo  Bogen  nach  Osten  machen,  dann  in  nordnordöstlicher  Rich- 
tung bis  Kurri  Torräo  verlaufen  und  sich  von  hier  aus  mit  einer 
unterbrochenen  SiwsUc-Linie  bis  Tungur  fortsetzen. 

Wenn  die  Afteo  Kennteiss  von  diesem  Theile  Afrika'«  gehabt 
haben,  und  der  Gir  des  Ptolemaeus  identisch  mit  dem  Schibi  ist 
(was  allerdings  von  den  meisten  Gelehrten  bezweifelt  wird),  so  müssen 
wir  in  dem  Flusse  von  Joo  den  westlichen  und  im  Bahär  cl-Ghazal 
den  östlichen  Arm  des  Gir  erkennen.  In  diesem  Falle  haben  wir 
sodann  unzweifelhaft  in  den  einstigen  Lagunen  von  Bödele  und  Egei" 
jene  Cheloniden-Sümpfe  des  alexandrinischen  Gelehrten  zu  suchen, 
die  man  bald  nahe  an  den  Nil  in  die  südöstliche  Wüste,  bald  nahe 
an  die  Nordküste  verlegt  hat. 

Die  Weideplätze  der  ganzen  Gegend  gehören  den  Nomaden 
Borkums,  welche  grösstentheils  unter  dem  Namen  Bulgeda  zusammen- 
ge&ast  werden  und  sich  fost  alle  dem  Einflüsse  der  Araber  Kinem's 
beogen  müssen.  Die  Brunnen  und  Thäler  der  Nomaden -Stämme 
Kanems  erstrecken  sich  auf  der  Bornu-Strasse  nördlich  bis  Agädem 
fi/.'  nördl.  und  weiter  östlich  bis  Birfo.    Das  folgende  Kgc'i 

und  die  Geltend  v  onToro  gehörten  bis  zur  Niederlassung  der  Aulad 
SoHmän  in  Kanem  ausschliesslich  den  Dschägada  oder  Müsü,  welche 
'hren  Stammsitz  in  Kirdi  haben  und  einen  der  ansehnlichsten  No- 
ouden-Stämme  Borkü's  bilden.  Wie  die  Araber  alle  Orts-  und  Stamm- 
ouneo  corrumpiren  oder  durch  andere  ersetzen,  so  sind  ihnen  jene 
als  DschSgidi  kaum  noch  bekannt.  Da  dieselben  zur  Zeit  der 
inbisdieD  Invasion  den  weit  und  breit  bekannten  Oda  als  Haupt> 
^  hatten,  so  werden  sie  seitdem  nur  als  N^  Oda  (d.  h.  Leute  Oda's) 
^»oochnet,  obgleich,  wie  wir  gesehen  haben,  jetzt  Adama,  der  Sohn 
Odas,  an  der  Spitze  des  Stammes  steht.  Ebenso  wenig  kennen  die 
Auläd  Soliman  den  wirklichen  Namen  der  Herren  von  Koro,  der 
^ngadä,  welche  ihren  Borku-Sitz  in  Ngurr  Üigre  haben.  Diese 
i^erden  von  ihnen  vielmehr  Dabus  Hallal  genannt,  ein  Name,  der 
sogar  aus  zwei  Häuptlingsnamen  combinirt  ist.  Zur  Zeit  der  Ein- 
vandening^  der  Araber  war  Dabüs  Tökömi  Häuptling  der  Sangadä; 
^  darauf  folgte  ihm  sein  Sohn  Halläli,  und  jetzt  steht  dessen  Sohn 
^nbjfmi  an  der  Spitze  des  Stammes.  Die  Tiggi- Gruppe  ist  im  Bc- 
'ite  der  Daleä,  die  aus  Kirdi- stammen  und  bei  den  Arabern  nur 
^  Xb  Maramma,  ebenfitUs  nach  einem  verstorbenen  Häuptimg  des 
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Stammes,  bekannt  sind.  Die  Kirri-Niederung  wird  nur  von  den  Bultu 
oder  Bultoa  aus  Elleboe  beweidet,  welche  vor  einem  Menscfaenalter 
durch  die  Klugheit  und  Festigkeit  ihres  Häuptlings  K^ela  Agr6, 
der  eine  gewisse  Oberherrschaft  über  alle  BorkA -Stämme  errungen 
hatte,  zu  hohem  Ansehen  gelangt  waren.  Die  Jiri,  welche  von  den 
Arabern  nur  mit  dem  mir  unerklärt  gebliebenen  Spottnamen  Qiejät 
er-Riäh  (der  wörtlich  „Wind-Schneider"  bedeuten  würde)  bezeichnet 
werden,  stammen  aus  Ngurr  Ma  und  haben  ihre  Weideplätze  in  den 
südöstlichen  lirunncn-Stationcn  Bödelcs. 

Die  Weideplätze  des  Enneri  oder  Dschuräb  gehören  den  zahl- 
reichen Nakazza  in  Wun,  welche  nicht  reine  Daza,  sondern  eine 
Mischung  dieser  mit  Bidejät  aus  Ennedi  sind.  Das  Vorwalten  der 
letzteren  Elemente  dürfte  aus  dem  Namen  hervorgehen,  der  aus 
Anna  (Name  der  Bid^jit  bei  den  Düza)  und  Kazza  (d.  h.  die  ge- 
sammten,  vereinigten)  zusammengesetzt,  andeuten  dürfte,  dass  die 
vereinzelt  in  Borkü  angesiedelten  Leute  aus  Ennedi  sich  einst  b 
Wun  zu  einem  Stamme  vereinigten.  Der  Endtheil  des  BahSr  el- 
Ghazäl,  von  Birkiat  bis  Kurri  Torrao*),  dessen  Name  von  den  Arabern 
nach  ihrer  Gewohnheit  durch  Des^irschim  (nach  einem  daselbst  ge- 
fallenen Kriegsmann  dieses  Namens  aus  Wadai)  ersetzt  wird,  ist  mit 
Tungur  und  den  benachbarten  Brunnenstationen  im  hergebrachten 
Besitze  der  Norea  oder  N.iwarma,  welche  ihren  ständigen  Sitz  ebenfalls 
in  Wim  haben.  Auf  allen  diesen  Weideplätzen  fühlen  sich  die  Auiad 
Soliman  und  Mgharba  ebenso  berechtigt,  als  die  angestammten  Besitzer; 
ausgenommen  sind  diejenigen  Thäler,  welche  den  Nakazza  und  N6rea 
gehören,  deren  BorkA-Stammsitz  Wun  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
ebenfisüls  ihrer  Botmässigkeit  entzogen  und  eng  an  WaddJ  geschlossen 
hat,  und  welche  nicht  mehr  zu  den  Bulgedä  gerechnet  werden. 

Obgleich  Süd-Borku  noch  an  der  ungeheuren  Mulde  Theil  zu 
haben  scheint,  welche  unter  dem  Niveau  des  Tsade  liegt,  wie  ausser 
den  Höhenmessungs- Instrumenten  die  daselbst,  wenn  auch  seltener, 
zur  Beobachtung  kommenden  Fischwirbelknochen  wahrscheinlich 
machen,  so  ist  das  Ländchen  doch  durch  eine  höher  gelegene  Serir 
von  den  Thälern  Bödöles  getrennt.  Dieselbe  fallt  zwischen  die  mehr 
oder  weniger  felsigen  Erhebungen  Amanga  und  Teimanga,  ist  unge- 


*)  Der  Name  ist  aus  Koirit  Ii*  Düne,  und  Torra,  d.  h.  Kricgskaniecl ,  zu- 
wmmengeseUt. 
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iahr  60  Km.  breit  und  liegt  so  hoch  über  den  Thälern  der  Tiggi- 
Gruppe  und  Süd-Borkü's,  dass  sie  gewiss  nicht  gleichzeitig  mit  diesen 
von  Wasser  bedeckt  war.  Der  Amanga  lässt  sich  nach  Nordwest 
verfolgen  bis  etwa  zur  Oase  Guri  (drei  Tagereisen  Westnordwest 
von  |tn)  und  endigt  in  der  entgegengesetzten  Richtung  ungefähr 
20  Km.  südöstlich  vom  Punkte  unserer  ersten  Passage.  Auf  dem 
Rückwege  von  Borkd  nach  BodSl^  überschritten  wir  ihn  etwa  4  Km. 
von  seinem  sudöstlichen  Ende  an  einem  Punkte,  wo  er  steil  zu  der 
die  Tiggi-Gruppe  umgebenden  Ebene  abfallt,  wie  wir  weiterhin  sehen 
werden. 

Ungefähr  ebensoweit  von  der  Quelle  Galakka,  als  der  Amanga 
von  der  Tiggi-Gruppe,  verläuft  der  Teimanga  als  eine  ähnliche,  hier 
und  da  felsige  Grenzlinie  des  Serirgürtels  und  in  einer  ähnlichen 
Erhebung  über  der  flachen  Umgebung.  Auch  er  erstreckt  sich, 
wenn  auch  häufig  unterbrochen,  auf  der  Westseite  Borkü's  von  Nord- 
west, wo  er  sich  an  die  letzten  südlichen  Ausläufer  der  Tibesti- 
Berge  schliesst,  nach  Südost;  wendet  sich  südlich  von  Jin  dann  in 
Ostsüdostrichtung  nach  Wun  und  soll  weiterhin  den  Anfang  des 
Enneri  oder  Dschurab  als  felsige  Erhebung  unter  dem  Namen 
Juggema  umgeben,  so  dass  er  danach  viel  weiter  nach  Osten  reichen 
wurde,  als  der  Amanga. 

Wie  das  eigentliche  Horkü  nach  Südwesten  und  Süden  gegen 
die  angrenzenden  Niederungen  cinigermaassen  abgeschlossen  ist,  so 
findet  es  im  Norden  seine  naturliche  Grenze  in  den  Tibesti- Bergen 
und  ihren  Ausläufern.  Nach  Osten  zu  werden  die  bewohnten  Oasen 
durch  die  Felsenreihe  abgeschlossen,  welche  wir  als  Ostgrenze  Budu's 
kennen  gelernt  haben,  und  welche  sich  von  dort  bis  zur  südöstlichsten 
Oase  der  Landschaft,  Wun,  fortsetzt.  Dadurch  wird  das  ganze  Länd- 
chen auf  einen  Flächeninhalt  eingeschränkt,  den  wohl  Niemand,  der 
von  Arabern  oder  Tubu-Leuten  von  diesem  „fruchtbaren,  dicht  be- 
völkerten" Lande  sprechen  hörte,  so  gering  vermuthct  hat.  Der 
ganze  Uascncumplex  liegt,  wie  man  mit  einer  gewissen  Wahrschein- 
lichkeit annehmen  kann,  zwischen  dem  19.^  und  20.°  iistl.  Länge, 
hat  als  Sudgrenze  den  17.®  Nordbreite  und  überschreitet  nach  Norden 
die  18.  Parallele  um  etwa  20  Minuten,  hat  also  einen  ungefähren 
Flächeninhalt  von  16^0000  Km. 

Das  ganze  Ländchen  macht  den  Eindruck  eines  grossen,  von 
kohen  Rändern  einge&ssten  Erosionsthaies,  das  wieder  durch  niedrigere 
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felsig-sandige  Erhebungen  in  einzelne  Abtheilungen  zerfällt.  Die 
Ause  Jasko  genannte  Bodenerhebung,  welche  den  südlichen  Theil 
des  Landes  von  den  nördlichen  Oasen  trennt,  erreicht  fast  die  Höhe 
des  Amanga,  und  verläuft  ebenfalls  von  Nordwest  nach  Südost. 

Die  tiefstgelegenen  Steilen,  d.  h.  der  Grund  der  Thäler,  die 
durch  Wasserspenden  und  Dattelpalmen-Cultur  bewohnbar  geworden 
sind,  zeigen  reinen,  meist  grauen  Thonboden  in  grosser  Tiefe  und 
Anhäufungen  von  Sand,  sei  es  an  vereinzelten  Punkten,  sei  es 
in  der  Form  einer  schmalen  Dünen -Einfassung.  Die  weitere  Um- 
gebung der  menschlichen  Wohnstätten  besteht  aus  felsigem  Boden 
mit  flachen  Erhebungen  kalkiger  Natur  (weissem,  violetten,  rothcm 
Kalkstein),  die  da,  wo  sie  etwas  höher  emporragen,  zuweilen  mit 
Sandsteinlagen  bedeckt  sind.  In  der  Gegend  von  Jin,  Kirdi  und 
Ngurr  ist  die  Ebene  stellenweise  mit  einer  dicken  Lage  Alaun  be- 
deckt, welcher  mir  nicht  selten  als  eine  Beihülfe  zu  meinem  er- 
schöpften Medicamenten -Vorrath  willkommen  war.  Im  nördlichen 
Theile,  dessen  Thäler  von  den  letzten  Ausläufern  der  nördlichen 
Gebii^massen  Tibesti's  umgeben  sind,  findet  man  die  dunkelfarbigen, 
finstren  Felsen  des  Nachbarlandes  mit  ihren  riesigen  Blöcken  und 
wunderlichen  Formen. 

Die  Thäler  sind  grösstentheils  in  ihrer  Längenausdehnung  mehr 
oder  w^eniger  von  Ost  nach  West  gerichtet,  und  selbst  wenn  wir  in 
Budu  die  grössere  Ausdehnung  des  ganzen  Thaies  von  Nord  nach 
Süd  finden,  so  verlaufen  doch  die  einzelnen  Theile  desselben  in  der 
obigen  Richtung.  Wir  haben  von  den  einzelnen  Wohnstätten  bereits 
Jin,  Ngurr,  Elleboe  und  Budu  kennen  gelernt.  Die  wasserreichste 
Gegend  ist  offenbar  der  südliche  Theil,  wo  besonders  in  der  Um- 
gebung von  Jin  und  Ngurr  zahlreiche  Quellen  gefunden  werden, 
theils  sii^en,  tfaeils  brakischen  Inhalts,  wie  Malli,  Arteni,  Schä,  B6w^, 
Timmirim  und  andere.  Gerade  die  bedeutendsten  Thäler  der  Ein- 
wohnerzahl nach,  Tiggi,  Jarda  und  Wun,  lernte  ich  nicht  aus  eigener 
Anschauung  kennen,  sondern  muss  mich  bcgnugcn,  dieselben  nach 
den  zahlreichen  über  sie  eingezogenen  Erkundigungen  zu  beschreiben. 

Tiggi  liegt  einen  halben  Tagemarsch  nördlich  von  Budu  und 
wird  von  diesem  Thale  durch  den  Kmi  oder  Ei  Köröka  getrennt 
Wie  dieser  von  Ostnordost  nach  Westsudwest  verläuft,  so  auch  Tiggi,  | 
das  nach  Osten  vom  isolirten  Felsen  J^i  Inski  begrenzt  wird.   Von  | 
diesem  durch  die  Oase  nach  Westen  gehend,  stösst  man  auf  Tiggi  j 
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Kol,  das  sich  an  einen  gleichnamigen  Sandberg  lehnt,  dann  auf  Tiggi 
AiKscho  an  einem  auf  der  Nordseite  des  Dattelhaines  gelegenen 
Sandhugel,  ferner  auf  Tiggi  Bizzc  am  I*'iisse  des  von  Nord  nach 
Sud  verlaufenden,  unbedeutenden  Felszuges  Ei  Bizzege,  der  nach 
Nordost  mit  dem  isolirten  Felsen  Worschinga  zusammenhängt,  und 
cadiich  auf  den  westlichsten  Theil,  Tiggi  Aderde,  das  von  dem  die 

*  -.1, 

Oase  abfichtiessenden  £i  Ngeli  im  Westen  begrenzt  wird.  Von  Tiggi 
Insld  einen  halben  Tagemarsch  nach  Nordost  soll  die  kleine  Oase 
Am  liegen  mit  Ani  Dui  in  seinem  nördlichen»  A.  Bodeia  im  mittleren 
ood  A  Or6dt  im  südlichen  Theile.  Von  Tiggri  Kot  einen  kleinen 
blben  Tagemarsch  nach  Norden  liegt  Toli,  dessen  Dattelthal  sich 
ebenfalls  am  Fusse  eines  gleichnamigen  Berges,  des  Ei'  Toli,  aus- 
dehnt. 

In  ahnlicher  Weise,  vielleicht  etwas  mehr  von  Niudo^t  nach 
Südwest  gerichtet,  liegt  Jarda,  einen  guten  halben  Tagemarsch  in 
ostsüdöstlicher  Richtung  von  Tiggi  und  durch  eine  etwas  geringere 
Entfernung  in  ostnordöstlicher  Richtung  von  Budu  getrennt.  Das 
Thal  ist  durch  einen  höchst  beschwerlichen  Weg  mit  Tiggi  ver- 
bunden und  nach  Osten  und  Süden  von  einer  felsigen  Erhebung 
begrenzt,  welche  sich  nach  Südosten  bis  über  die  Breite  Wun's 
erstrecken  und  zwei  kleine  Tagemärsche  von  diesem  Thale  östlich 
bleiben  soll.  Auf  dem  Wege  von  Jarda  nach  Wun,  der  zwei  Tage- 
märsche  betragt,  wird  die  grosse,  doch  unbewohnte  Hattija  Artschinna 
/wischen  dunklen  Felsen  einen  halben  Tagemarsch  n«)rdlich  von  Wun 
berührt.  Auch  Jarda  hat  ein  kleines  Nebenthal,  Namens  Forom, 
welches  sich  an  seinen  nordostlichen  Theil  schliesst,  und  einen  halben 
Tatjemarsch  weiter  in  ahnlicher  Richtung  erreicht  man  das  kleine 
Datteithal  Guring  mit  den  Einwohnern  Gurima.  In  ostsüdöstlicher 
Kichtung  von  Jarda,  einen  halben  Tagemarsch  weit,  liegt  die  steinige, 
mit  niedrigen  Erhebungen  besetzte  Ebene  Juggudu,  aus  der  die 
Borkii-Leute  einen  Theil  ihres  Bedarfs  an  Eisen  gewinnen. 

Wun  endlich,  die  grösste  der  Oasen  Borku  s,  liegt  gegen  50  Km. 
südöstlich  von  Ngurr  und  erstreckt  sich  in  der  Länge  eines  halben 
T^emarsches  von  Ost  nach  Wef?t,  oder  vielmehr  von  Ostnordost 
nach  Westsüdwest,  besonders  im  Suilen  und  ( )sten  ist  das  1  h  il  durch 
Ausl.iufer  des  Teimanga  begren/t,  welche  die  sudlich  davon  gelegene 
< 'a-«»e  t  irö  mit  einschliessen.  Die  letztere  ist  ilann  durch  einen  in  der 
Richtung  des  Thaies  streichenden  niedrigen  Felsenkamm  vom  eigent- 
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liehen  Wun  «geschieden,  das  seinerseits  durch  felsige  und  sandige 
Bodcncrhebung'en ,  die  mehr  oder  weniger  von  Nord  nach  Süd  v^er- 
laufcn ,  in  sechs  Abtheilungen  mit  ebenso  viel  Weilern  und  Dattel- 
hainen zerfällt.  Der  Östlichste  Theil  ist  Wun  Faja  mit  den  Nakazza 
Fajada,  und  es  folgen  ihm  nach  Westen  zu  Wun  Kukurung  mit 
den  Nakazza  Sonna,  Wun  Kohinga  mit  den  N.  Rodosa  Obije,  W^un 
Dschidi  mit  den  N.  Ederemai,  Wun  Omul  mit  den  N.  Tsilluma,  Wun 
Edldi  mit  den  N.  Kilii,  und  Wun  Kurri  Kerredonga  mit  den  N. 
AgSdi.  Orö  endlich  zerfallt  in  den  östlichen  Theil  O.  Mojinga  und 
den  westlichen  O.  Ngordonga.  Nach  Süden  zu  wird  Wun  durch 
eine  an  den  Teimanga  sich  schliessende  Sertr,  in  der  Breite  eines 
Tagemarsches  von  dem  Enneri  oder  Dschurab  getrennt.  Aucb  die 
Umgegend  von  Wun  erfreut  sich  vieler  Brunnen,  unter  denen  ich 
den  Goei  genannten,  der  einen  halben  Tagemarsch  ostlich  von  der 
Oase  liegt,  erwähne,  und  ebensoweit  nach  Westen  hndet  sich  eine 
Bodenabflachung,  in  der  Natron  gewonnen  wird,  Namens  Kiddeni. 

Was  das  Klima  dieses  Theils  der  südöstlichen  Sahara  betrifft, 
so  geniigen  zwar  die  von  mir  auf  der  Reise  angestellten  meteoro- 
ogischen  Beobachtungen  nicht,  um  bestimmte  Werthe  aus  ihnen 
abzuleiten;  wohl  aber,  um  ein  allgemeines  Urtheil  über  die  herrschen- 
den Winde,  die  Temperaturbewegung,  den  Luftdruck  und  die  Feuch- 
tigkeit zu  gewinnen. 

Auf  der  Reise  durch  die  Niederungen  Egei  und  B5d§le,  also 
während  des  Monats  Mai,  wehte  der  in  der  Wüste  überhaupt  vor- 
herrschende Passatw  ind  aus  Ost,  Ostnordost  oder  Nordost  in  der 
Mehrzahl  der  Tage  in  seiner  charakteristischen  Weise,  d.  h.  sich  ein 
bis  zwei  Stunden  nach  Sonnenaufgang  erhebend,  allmählich,  und 
zwar  oft  bis  zu  sturmähnlicher  Stärke,  anschwellend,  im  Laufe  des 
Nachmittags  dann  schnell  abnehmend  und  kurze  Zeit  vor  Sonnen- 
untergang ganz  aufhörend.  Derselbe  wird  im  Daza-Dialect  der  Tubu- 
Sprache  kurzweg  als  Wind  —  Auen  —  bezeichnet.  Unter  seinem 
Einfluss  kommt  es  nicht  zur  Wolkenbildung,  aber  die  Atmosphäre 
ist  mit  Staub  und  Sand  erfüllt,  vom  Zustande  leichter  Verschleierung 
tfis  zu  dem  eines  dichten  Nebels. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  begannen  sich  von  jenem  reg'el- 
mässigen  Verhalten  des  Winde«?  Abweichungen  geltend  zu  machen, 
welche  als  eine  Folge  der  m  den  benachbarten  sudlichen  Breiten 
sich  vorbereitenden  Regenzeit  zu  betrachten  sind.  Schon  gegen  die 
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Mitte  des  Monats  hatten  sich  die  Stärkeverhältnisse  des  aus  der  öst- 
lichen Hälfte  der  Windrose  wehenden  Windes  wesentlich  verringert. 
Dann  g^ab  es  Tage,  an  denen  in  den  Vormittagsstunden  die  Richtung 
schwankte  oder  sogar  ein  schwacher  W^estwind  vorwaltete,  während 
der  östliche  Wind  erst  in  der  zweiten  Tageshälftc  obsiegte.  In 
Ankarao,  wo  am  19.  Mai  dies  Verhältniss  beobachtet  wurde,  trat 
zum  ersten  Mal  Wolkenbildung  auf,  und  zwar  am  Vormittage  und 
trotz  des  Westwindes  im  Osten  und  Südosten,  wahrscheinlich  Regen- 
&I1  im  Bahar  el>Ghazal  andeutend. 

Am  24.  desselben  Monats  zu  Kischikischi,  also  etwa  auf  dem  17.^ 
ndrdl.  Breite,  zeigte  sich  der  Einfluss  der  begonnenen  Sommerregen 
auf  die  südliche  Wüste  noch  mehr.  Während  bis  dahin  das  Hygro- 
meter Saussure  sich  innerhalb  der  Grenzweite  von  20  und  40  seiner 
Theilstriclic  gehalten  hatte,  stieg  es  an  jenem  Tage  bis  zu  $6  und 
sank  nicht  unter  46  Diese  atmosphärische  Feuchtigkeit  wird  von  den 
Daza,,Böl6  genannt.  Der  Wind  war  schwach  und  schwankte  zwischen 
West  und  Siidost;  das  Hitzegefühl  war  entsetzlich;  der  Schwei.ss  rieselte 
auch  bei  vollständiger  Ruhe  am  Körper  herab;  wir  glaubten  in  einem 
Dampfbade  zu  sein.  Auch  am  folgenden  Tage  (25.  Mai),  an  dem  ein 
sehr  schwacher  Westwind  herrschte,  hatten  wir  in  Folge  der  Luft- 
feuchtigkeit  dasselbe  hochgradige  Hitzegefiihl,  obgleich  das  Ther- 
mometer nur  unwesentlich  über  45^  hinausgestiegen  war,  während 
doch  ähnliche  Temperaturen  bis  dahin  sehr  häufig  zur  Beobachtung 
gekommen  waren.  Nachdem  es  gegen  Abend  zu  reiclilicher  Wol- 
kenbildung in  Nord  und  Nordost  und  auch  zu  Donner  und  Hlitz  und 
einigen  Regentropfen  gekommen  war,  brach  um  8  Uhr  Abends  dann 
ein  Sandsturm  aus  Norden  über  uns  herein,  der  die  Entladung  des 
Gewitters  in  dieser  Richtung  andeutete. 

Dieser  Wind,  welcher  durch  die  plötzliche  Abkühlung  der  Atmo» 

Sphäre  in  der  Nachbarschaft  und  das  sturmähnliche  Herbeiströmen 

der  abgekühlten,  schwereren  Luftmasse  entsteht,  und  als  dessen 

Ursache  der  Regen  den  Eingeborenen  wohlbekannt  ist,  wird  von 

dem  obigen  „Auen"  als  „AreT  unterschieden.    Derselbe  ist  von 

Lgei  bis  Borkfi  sehr  häufig,  und  der  Ort  seiner  Entstehung  braucht 

keineswegs  so  nahe  zu  sein,  dass  es  zu  sichtlichen  clcctrischen  Kr- 

«cheinungen   kommt,   ohne  welche  in  jenen  Gegenden  kein  Niecier- 

schiag    stattfindet.    Auch  am   folgenden  und  zweitfolgenden  Tage 

(26.  und  28.  Mai)  kam  es  bei  unsicherem,  vorwaltend  südöstlichem 
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Winde  zu  lebhafter  Wolkenbildung.  —  Von  dem  Auen  und  Arei 
unterscheiden  die  Eingeborenen  noch  den  >,W6re",  den  heissen, 
trockenen  Wüstenwind,  der  in  Borkü  und  Umgegend  aus  Ost,  Noid 
oder  West  weht,  und  sich  von  dem  vorherrschenden  Passat,  selbst 
wenn  er  aus  der  Richtung  desselben  weht,  dadurch  unterscheidet, 
•    dass  er  nicht  regelmässig  der  Sonne  folgt. 

Die  während  desselben  Monats  in  dieser  Gegend  beobachteten 
Temperaturstände  zeigen  den  grossen  Unterschied  zwischen  Tag  und 
Nacht,  der  alle  tief  im  Innern  der  Contincnte  gelegenen  Länder  und 
vor  allen  auch  die  centrale  Sahara  auszeichnet,  besonders  ausgeprägt. 
Die  Differenz  blieb  nur  an  zwei  Tagen  unter  20  Centigraden  (am 
J.  Mai  machte  sie  14.3*'  aus),  während  sie  sich  sehr  häufig  nahe  an 
30"  hielt  und  einmal  (15.  Mai)  zu  Toro  in  Bödßle  317*'  betrug.  Die 
niedrigste  Temperatur  kam  kurz  vor  Sonnen-Aufgang  zur  Beobachtung 
und  hielt  sich  an  9  von  22  Beobachtungstagen  des  Monats  unter  20^ 
bewegte  sich  an  12  zwischen  20^  und  25^  und  überschritt  nur  ein- 
mal (am  29.  Mai)  die  letztere  Grenze  bis  zu  26.2^.   Der  absolut 
niedrigste  Wärmegrad  von  1 1 .9"  machte  sich  uns  am  6.  Mai  in  Egci. 
das  wegen  seiner  Nachtkalte  bekannt  ist,  in  sehr  enipliiidlicher  Weise 
geltend.    Die   um   2   Uhr  l)eobarliteten ,   also  annähernd  höchsten 
Temperaturstände  blieben  nur  an  zwei  Tagen  des   Monats  (am  1. 
und  5.)  unter  40",  hielten  sich  an  lO  von  26  Beobachtungstagen 
innerhalb  40*^  und  45^  und  überstiegen  also  an  14  Tagen  die  letztere 
Grenze.    Freilich  mussten  diese  Temperaturstande  im  Zelte  ge- 
nommen werden,  das  zwar  zu  diesem  Zwecke  so  g}it  als  möglich 
gelüftet  wurde  und  auch  gegen  mein  maltesisches  Zelt  der  Tibesti- 
Reise  den  Vortheil  hatte,  durch  eine  doppelte  Lage  dicken  Baum- 
wollenstofles  der  Bornu-Manufactur  die  directe  Einwnrkung  der  Sonnen- 
strahlen abzuhalten,  aber  doch  höhere  Temperaturen  ergab,  als  der  ! 
Baumschatten.    In  den   seltenen  l'\illeii,   in  denen  es  möglich  war. 
beide  /.u  vergleichen,  ergab  sich  ein  Unterschied  von  etwa  2*^  zwischen 
Zeit-  untl  Baumschatten. 

Die  Barometerstande  wurden  viel  mehr  zu  den  Höhenschätzungen  ^ 
registrirt,  als  zur  Feststellung  der  täglichen  Schwankungen  des  Luft-  j 
dnickes,  so  dass  zur  Feststellung  des  Eintritts  der  Maxima  und  | 
Minima  und  der  Amplitude  die  Beobachtungen  nicht  verwerthct 
werden  können.   Besonders  das  zweite  Maximum  und  das  zweite 
Minimum  kommen  in  denselben  gar  nicht  zum  Ausdruck.  Nach 
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dem  vorhandenen  Material  hielt  das  erste  Minimum  die  Zeit  gegen 
5  Uhr  Morgens  ein,  während  das  Hauptmaximum  liegen  1 1  Uhr  Vor- 
mittags eintrat.  Die  grössten  Differenzen  zwischen  diesen  beiden 
Ständen  wurden  am  14.  und  15.  Mai  beobachtet  und  betrugen  67  mm 
und  6.9  mm  bei  schwachem  Ostnordost-  und  beziehungsweise  eben- 
solchem Ostsüdost-Winde. 

Wenn  wir  die  auf  der  Rückkehr  nach  Känem  in  derselben 
Gegend  wahrend  des  Herbstes  gemachten  meteorologischen  Beob- 
achtungen mit  den  obigen  Resultaten  vergleichen,  so  finden  wir  den 
r.issatw  lud  wieder  ganz  in  seine  Rechte  L^ctreten.  X'om  27.  Sep- 
tember bis  zum  9.  November  diesen  Zeitraum  umfasste  unsere 
kuckreise  durch  Bödcle  und  Kgei  —  kam  nur  einmal  (am  4.  Oct.) 
ein  Wind  aus  der  westlichen  Hälfte  der  Windrose  (Nordwest)  mit 
Wolkenbildung  und  einigen  Regentropfen  zur  Beobachtung,  während 
von  den  übrigen  43  Tagen  nur  4  durch  eine  Ablenkung  des  gewöhn- 
lichen Ostnordost- Windes  nach  Ostsüdost  gekennzeichnet  waren. 
Die  Regenzeit  in  den  nach  Süden  angrenzenden  Gebieten  war  be- 
ende und  hatte  keine  Abweichungen  von  der  Regel  mehr  zur 
Folge;  der  regelmässige  Passat  zeigte  an  den  verschiedenen  Tagen 
sehr  geringe  Unterschiede  in  Richtung  und  Stärke.  Das  Hygrometer 
hielt  sich  zwischen  35  und  45,  und  Wolkenbildung  war  eine  seltene" 
Ausnahme.  Die  Temperatur  ^var  niedriger  als  im  Monat  Mai,  denn 
von  53  Bcob.ichtungstagen  zeigten  20  eine  niedrigste  Tagcstenij)eratur 
unter  20",  und  von  20  Beobachtungen  der  annähernil  höchsten  Tages- 
temperatur  erhoben  sich  nur  5  über  40".  Die  absolut  höchste  Tempe- 
ratur fiel  auf  den  2.  Octobcr,  kurz  nach  Mittag,  und  betrug  45.2^,  und 
die  niedrigste  wurde  wieder  in  £gei  beobachtet  am  26.  October,  Wo 
Morgens  um  Sonnenaufgang  das  Thermometer  auf  11.5®  sank.  Dem 
entsprechend  verringerte  sich  auch  die  tägliche  Diflferenz  zwischen 
niedrigster  und  höchster  Temperatur,  erreichte  nur  einmal  die  Höhe 
von  25.2*  (am  30.  Oct.),  hielt  sich  stets  nahe  an  20^  und  stieg 
eiheblich  unter  diese  Grenze  an  6  Tagen.  Der  Zeitpunkt  des 
höchsten  Grades  von  Luftfeuchtigkeit  fiel  übrigens  nicht  mit  dem- 
jenigen der  niedrigsten  Temperatur  zusammen,  sondern  trat  erst 
einige  Stunden  später  ein.  Die  Barometerregistrirungcn  während 
dieser  Zeit  zeigten  keine  wesentlichen  Abweichungen  von  denen  des 
Monats  Mai,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  die  tägliche  Ampli- 
tude im  Ganzen  eine  geringere  war. 
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In  der  zwischen  Mat  und  October  fallenden  Zeit  machte  ich 

regelmässige,  wenn  auch  nicht  sehr  ausgiebige  meteorologische  Be- 
obachtungen vom  7.  Juni  bis  zum  16.  August  zu  Ngurr  Digrc.  Den 
ganzen  Juni  hindurch  herrschte  der  Auen  unbestritten,  meist  als  Ost 
nordost,  nicht  selten  als  Ost-Wind.  Mit  ihm  hielt  sich  das  Hygro- 
meter zwischen  30  und  40,  meist  nur  eine  tägliche  Schwankung  von 
wenigen  Theilstrichen  erleidend;  nur  dreimal  überstieg  der  höchste 
Stand,  der  einige  Stunden  nach  Sonnenaufgang  beobachtet  wurde, 
40,  und  an  diesen  Tagen  war  auch  de*r  Unterschied  zwischen  dem 
höchsten  und  niedrigsten  Stande  ansehnlicher  (am  7.  und  am  18.  Juni 
betrug  derselbe  11  Theile  seiner  Scala).  Die  tägliche  Temperatur* 
Schwankung  war  ebenfalls  geringer,  theils  weil  die  niedrigsten 
Temperaturen  sehr  hohe  waren,  theils  weil  auf  der  Höhe  des 
Tages  ein  vollkommenerer  Schatten  hergestellt  werden  konnte,  als 
auf  der  Reise.  Die  niedrigste  Tagesleinperatur  ging  unter  26  He 
obachtungstagen  nur  einmal  unter  Jo'^  hinunter,  und  die  höchste 
blieb  an  13  Tagen  unter  40",  hielt  sich  an  Ö  zwischen  40"  und  45" 
und  ging  nur  fünfmal  darüber  hinaus.  Dem  entsprechend  lagen  die 
täghchen  Extreme  lange  nicht  soweit  auseinander  als  in  Eget  und 
Bödäl£;  nur  an  3  Tagen  von  24  überstieg  dte^  Differenz  20^.  Die 
Barometerstände  hielten  sich  ebenfalls  mit  der  geringen  täglichen 
Amplitude  von  durchschnittlich  3.0  nun  auf  der  durch  die  Erhebung 
über  den  Meeresspiegel  bedingten  Höhe;  das  Morgenminimum  hatte 
wieder  etwas  vor  Sonnenaufgang  statt,  und  das  Hauptmaximun 
trat  gegen  1 1  Uhr  Vormittags  ein. 

Im  Laufe  des  Juli  und  in  der  ersten  llaltle  des  August  erlitt  die 
Regelmassigkeit  des  Windes  durch  die  volle  Entwicklung  der  Kcgen 
zeit  in  den  nahet^eiegenen  Sudan -Strichen  erhebliche  Störungen 
Am  4.  Juli  machte  zuerst  ein  schwacher  Westwind  dem  gewöhnlichen 
Auen  den  Rang  streitig,  während  das  Hygrometer,  das  bis  dahin 
40  nicht  erreicht  hatte,  über  50  hinausstieg.  Noch  trug  der  Passat 
fiir  den  Augenblick  den  Sieg  davon,  doch  schon  am  8.  begann  der 
Tag  niit  Südost*Wind,  einem  Hygrometerstande  von  $8  und  leichten 
Nebel.  Wieder  schien  sich  der  Auen  zu  befestigen,  erreichte  jedoch 
in  der  folgenden  Zeit  selten  seine  gewöhnliche  Stärke,  wurde  am  19. 
durch  einen  Südost  ersetzt,  und  konnte  während  der  ganzen  letzten 
Woche  des  Monats  und  in  der  ersten  Hälfte  des  August  nicht  gegen 
die  Südost-,  Süd-  oder  Sudwest-Winde  aufkommen.    Das  war  auch 
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die  Zeit  der  starken  Regenfälle  im  Südosten,  Süden  und  Südwesten, 
die  sich  uns  durch  plötzliche  Stürme  aus  der  betreffenden  Richtung 
iiihlbar  machten.  Der  Tag  begann  dann  häufig  mit  regelmässigem, 
doch  schwachem  Ost-Wi^de;  Morgens  zeigten  sich  Wolken  meist  in 

Südost,  die  mit  der  zunehmenden  Tagestemperatur  wieder  aufgelöst 
wurden.  Ducli  gegen  Abend  traten  dieselben  dann  wieder  auf  und 
entluden  sich  unter  heftigem  Arei  in  grösserer  oder  geringerer  Nahe, 
uns  nur  in  seltenen  Fallen  Regen,  und  dann  nur  in  geringer  Menge, 
bringend.  An  diesen  17  Tagen,  vom  23.  Juli  bis  zum  S.  August 
einschliesslich,  wehte  anstatt  des  Fassatwindes  der  Wind  fünfmal  vor- 
waltend aus  Süd,  eben  so  oft  aus  Ost,  viermal  aus  Südwest,  zwei- 
mal  aus  West  und  einmal  aus  beständig  schwankender  Richtung. 
Während  dieser  Periode  kam  es  an  7  Tagen  zur  Entstehung  von 
Ard,  der  viermal  aus  Südwest,  zweimal  aus  Südost  und  einmal  aus 
Xord  über  uns  hereinbrach  upd  nur  zweimal  Regen  brachte:  am 
24.  Juli  aus  Südost  und  am  26.  aus  Nord.  Selbst  an  diesem  letzteren 
Tage  hatte  aber  Sudwind  mit  Wolkenbildung  im  Osten  geherrscht; 
die  Wolken  waren  dann  nach  Norden  getrieben,  .stauten  sich  an  den 
Hergen  nördlich  von  Borkü,  entkulcn  sich  und  brachten  un.s  mit  dem 
heftigen  Arei  einen  unbedeutenden  Niederschlag.  An  denjenigen 
Tagen,  an  denen  der  Ostwind  vorherrschte,  war  derselbe  sehr 
scb«-ach  und  wurde  gegen  Abend  durch  einen  ebenso  schwachen 
Südwind  ersetzt. 

Dem  entsprechend  verhielt  sich  das  Hygrometer.  Wenn  schwacher 
Ost-Wind,  der  Rest  des  unterliegenden  Passats,  vorherrschte,  hielt 
sicfa  sein  Stand,  annähernd  wie  früher,  zwischen  35  und  45  seiner 
Thetlstriche.  Doch  bei  den  übrigen  Whiden  sank  derselbe  selten 
anter  50,  und  während  bei  tlcm  gewöhnlichen  Auen  der  höchste  Stand 
einige  Stunden  nach  Sonnenaufgang  oder  zur  Zeit  der  niedrigsten 
Tagestemperatur  beobachtet  wurde  und  dann  regelmassig  bis  Sonnen- 
untergang abnahm,  wechselte  er  nun  im  Laufe  des  Tages  erheblich. 
Besonders  bei  Süd- Wind  hielt  er  sich  meist  über  60,  stieg  täglich 
bis  über  70  hinaus  und  erreichte  einmal  (27.  Juli)  81.  Selbst  als  mit 
dem  ^.  August  diese  Periode  von  17  Tagen,  welche  mit  Regen  oder 
doch  Wolken  bringenden  Winden  einherging,  abschloss  und  sich 
der  Fassat  wieder  allmählich  der  Herrschaft  bemächtigte,  hielt  sich 
der  höchste  Stand  des  Hygrometers  zwischen  50  und  65,  sank  aber 
auf  der  Tageshöhe  nicht  selten  unter  40. 
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Die  niedrigsten  Tagestemperaturen  waren  während  des  ganzen 
Juli  und  der  ersten  Hälfte  des  August  (47  Beobachtungstage)  noch 
etwas  höher  als  im  Juni,  überstiegen  an  4  Tagen  30^  und  lagen 
nur  an  16  Tagen  näher  an  20^  als  an  30^.  Die  höchsten  Tages- 
temperaturen wurden  in  dieser  Zeit  nur  neunmal  genommen,  da  ich 
in  der  durch  Unthätigkeit,  Hitze  und  Aerger  über  meine  Umgebung 
hervorgebrachten ,  missmuthigen  und  unhistigen  Stimmung  mich 
täglich  in  den  Dattclhain  zurückzog.  An  diesen  9  Tagen  erreichte 
das  Thernionieter  um  2  Ulir  Nachmittags  siebenmal  einen  höchsten 
Stand  von  über  40";  doch  auch  von  den  2;  während  der  ganzen  Zeit 
ausserdem  genommenen  Mittagstemperaturen  ijberstiegen  7  die  Höhe 
von  40".  während  die  anderen  diesen  Stand  nahezu  erreichten. 

Die  Barometerstände  hielten  sich  einige  Millimeter  höher,  als 
während  der  trockenen  Zeit,  hatten  aber  eine  um  so  geringere  tag- 
liche Schwankung.  Das  Morgenminimum  und  Vormittagsmaximum 
verhielten  sich  wie  früher. 

Auch  während  unseres  übrigen  Aufenthahes  in  Borküi  bis  tum 
23.  September,  den  wir  zwischen  EHeboe,  Ngurr  Digre,  ATfn  Galakka, 
Budu  und  wieder  Ain  Galakka  theilten  ,  machte  die  noch  nicht  bc^ 
endigte  Regenzeit  im  Süden  ihren  l^infiuss  noch  bisweilen  geltend. 
Nachdem  vom  9.  .August  ab  sich  der  Passat  allmählich  wieder  be- 
festigt zu  haben  schien,  zeigten  sich  am  20.  -  wir  waren  zu  Klle- 
boe  —  Abends  im  Osten  Regenwolken,  nahmen  bald  einen  grossen 
Theil  des  Himmels  ein,  zerstreuten  sich  jedoch  wieder.  Tags 
darauf  zu  Ngurr  Digrc,  nachdem  bis  gegen  Abend  ein  schwacher 
Ostnordost-Wind  geweht  hatte,  kamen  wieder  lebhafte  Wolkenbtldung 
am  südöstlichen  Himmel,  Arei  aus  dieser  Gegend  und  electrische 
Erscheinungen  zur  Beobachtung.  Am  22.  herrschte  anf  Tage  Wind- 
stille, und  Abends  häuften  sich  Regenwolken  im  Süden  an,  zogen 
unter  Are't  aus  dieser  Gegend  östlich  an  uns  vorüber  nach  Norden 
und  kamen  dann  unter  starkem  Winde  aus  dieser  Richtung  und  mit 
massigem  Regcnfall  zu  uns  zurück.  Am  23.  endlich  wehte  bei  Tage 
ein  schwacher  Nord  und  Abends  ein  ebensolcher  Südwest  Wind 
Wie  gewohnlich  hielt  sich  an  diesen  Tagen  das  Hygrometer  über 
50  und  stieg  am  22.  über  60,  am  23.  über  70  hinaus.  An  den 
darauf  folgenden  Tagen  war  der  Ostnordost -Wind  noch  schwach  bei 
einem  Hygrometerstand  zwischen  45  und  60,  und  erst  dann  wurde 
der  Auön  nicht  wieder  gestört,  wenn  es  auch  am  i.,  4.,  5.  und 
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d  September  noch  zu  Wolkenbildung,  am  letztgenannten  Tage  so- 
gar mit  einigen  Regentropfen,  kam. 

Die  aus  den  Beobachtungen  in  Borkü  gewonnenen  Resultate 
genügen,  ebenso  wenig,  als  die  meteorologischen  Notizen  aus  Tibesti, 
um  die  klimatischen  Verhältnisse  beider  Länder  vergleichen  zu 
können;  nur  das  geht  aus  ihnen  hervor,  was  den  Eingeborenen  selbst 
wohl  bekannt  ist  und  sich  aus  der  Bergbildung  Tibcsti's  ergiebt, 
dass  die  Niederschläge  dieses  Landes  häufiger  und  massenhafter 
sind,  als  die  Borku  s.  Gleichwohl  ist  das  letztere  Ländchen  das 
reicher  durch  die  Natur  ausgestattete  von  beiden.  Die  Wasserfulle 
in  der  Nähe  der  Bodenoberfläche  begünstigt  das  Gedeihen  der  Dattel-  ' 
pakncn,  welche  in  sammtlichen  Thälern  dichte  Haine  bilden,  und 
gestattet  den  Einwohnern  einen  ausgedehnten  Gartenbau. 

Die  Datteln  übertreffen  diejenigen,  welche  in  Tu  und  Kawar 
gewonnen  werden,  weit  an  Grösse  und  Güte,  wenn  sie  auch  denen 
Fezzäns  im  Allgemeinen  nachstehen.  Zwar  ist  die  in  Tiggi  und 
BiMhi  vorwaltende  Martschenno-Dattel ,  wie  erwähnt  worden  ist,  von 
grossem  Zuckerreichthum  und  ausgezeichnetem  Geschmack,  und  die 
von  uns  in  Elleboe  geerntete  Art  (Hu  Mija  arab.  und  Koido  daz.) 
ist  nicht  allein  recht  gut  und  beliebt,  sondern,  wenn  auch  unter 
anderem  Namen,  sehr  verbreitet  in  l'ezzan;  doch  die  übrigen,  in  der 
Menge  vorwaltenden  Arten*)  können  keinen  Vergleich  mit  den  am 
netsten  cultivirten  Fezzan-Datteln  aushalten. 

Neben  der  Dattelpalme  gedeiht  in  Borkü  die  wasserliebende 
Dnnipalme  ebenfalls  besser,  ab  in  Tibesti,  und  hier  und  da  zeigt 
sich  der  Hedschlldsch  (BalamUs  aegypHaca)  —  Alo  däz.  — .  Ausser 
der  Sajal-Akazie  -  -  m  oder  im  d4z.  —  sind  der  Qarad  —  G6or 

anstatt  Gobor  ted.  — ,  der  Haschäb  (Acacia  Verek)  —  Ederi 

—  und  die  Haraza  (Acacia  albida)  —  Here  däz.  —  ebenfalls 
verbreiteter  als  weiter  nördlich,  und  die  Einwohner  wissen  aucli  dort, 
dass  der  Haschab  das  beste  Gummi  liefert.  Während  der  Siwäk  im 
grossten  Theii  Tibesti  s  selten  ist,  ündet  er  sich  in  den  Weidebezirken 

*)  Za  erwibnen  smd  unter  diesen:  Togordo  und  Anang»,  welche  in  den  meisten 
Thäkin  Borkfl's  vorkommen;  Kddi  wid  Baron,  welche  sich  im  gaiuen  südlichen  Theile 
<J«  Land«  finden;  Waschcrdo,  welche  in  Jin,  Kurdo  und  Jödo,  welche  in  Jarda,  Ar- 

i'ibba,  welche  in  Wun,  Wullo,  welche  in  Wun  und  Jarda,  und  Burrodo,  welche  in  Jarda 
">*^  ^'SS'  nicht  selten  sind ;  endlich  Kddo,  welche  wir  als  die  am  frühsten  reife  und  am 
•caigsten  geschätzte  Art  (cl>Be'jd  der  Araber)  in  den  südlichen  Tbälem  vorzugsweise 
^tiiicjlct  gefundeii  hnben. 
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der  Borkü-Lcutc  so  haufi;^,  dass  seine  Beeren  sogar  für  die  Ernährung 
der  Nomaden  in  Betracht  kommen,  denen  freilich  nicht  so  grosse 
Mengen  der  wahrscheinlich  nahrhafteren  Coloquinthenkeme  zu  Gebote 
stehen,  als  den  Teda. 

Die  Kameeifutterkräuter  sind  grösstentheils  die  des  nördlichen 
Nachbarlandes;  von  den  Gräsern  kommen  vorzüglich  in  Betracht  der 
Akresch  und  der  Kreb  (EragrosHs),  deren  Samen  oft  anstatt  des 
Getreides  zur  Ernährung  der  Einwohner  dienen  müssen.  In  den 
Gärten  cultiviren  diese  ausser  Weizen  und  PeniciUaria  noch  den  klein- 
blättrigen Tabak  Fezzan's,  der  sich  eines  grossen  Rufes  erfreut,  und 
von  dem  in  Zeiten  grosser  Nachfrage  oder  geringen  Vi)rrathes  das 
Kilogramm  zu  '    —  i  Maria-Theresia-Thaler  verkauft  wird. 

Die  Fauna  lx)rkiVs  steht  begreiflicherweise  derjenigen  Tu  s  eben- 
falls sehr  nahe.  Von  grösseren  Raubthieren  kommen  Lowe  und 
Leopard  ebensowenig  vor,  als  in  Tibesti,  und  selbst  der  von  uns 
unterwegs  gesehene  Gepard  -  Fahad  arab.  —  scheint  nur  Jagd- 
Streifzüge  von  dem  Bahär  el  Ghazal  aus  in  die  benachbarten  Niede- 
rungen zu  machen.  Die  Hyäne  ist  sehr  häufig,  und  zwar  vorzüglich 
die  grössere,  ZfgTr  daz.  genannte  Art,  welche  sich  ausschliesslich  von 
Aas  ernährt;  seltener  ist  die  gestreifte  —  Turdi  daz.  — ,  welche 
Gazellen,  Schafe,  Ziegen  und  Esel  überfallt,  vnd  die  gefleckte 
Mölöhur  daz.  und  ted.  -  scheint  nicht  vorzukommen.  Während  die 
auf  der  Bornü -Strasse  sudlich  von  Kawar  in  grosser  Menge  vor 
kommende  Adddx- \ni'\\o\)c  —  Turui  Tschongi  daz.  —  nur  an  den 
Westgren/.en  PLgei's  und  Bödele's  gesehen  wird,  waltet  in  Horku 
und  seinen  Weidebezirken  die  Säbel- Antilope  (Oryx  leucoryx) 
Bu  Raqaba  arab.  und  Turui  Zode  daz.  —  vor,  und  der  in 
Tibesti  häufige  Wadan  -  Mischi  daz.  wird  nur  in  dem  felsen- 
reichen Norden  Borküs  beobachtet.  Wie  d^s  Mähnenschaf  ver- 
hält sich  auch  der  in  den  Felsen  Tibestis  so  zahlreich  vertretene 
Cynocephatus,  während  der  Klippschliefer  (Hyrßx)  —  Ad6g5b6  daz. 
und  ted.  —  in  ganz  Borkü  Gestein  genug  liir  seine  Ansiedlungen 
findet. 

Ganz  besonders  zeichnet  sich  das  Ländchen  aus  durch  seine 

Menge  Tauben  Eberi  oder  Ebere  pl.  Ebercä  daz.  — ,  welche 
in  verschiedenen  Arten  es  giebt  kleine  silbergraue,  mit  Hals- 
ringen und  olinc  dieselben,  und  verschiedene  grössere  bunte  Feld- 
tauben  —  mir  hin  und  wieder  den  gänzlichen  Mangel  an  Hühnern 
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ersetzen  musstcn.  Der  Aasgeier  Woderschi  daz.  -  und  der 
Wustcnrabc  —  Woge  daz.  —  sind  ebenso  häufig,  als  in  Tibesti,  und 
der  Strauss  —  Soen  pL  Soenga  daz.  —  last  ebenso  vereinzelt  als 
dort.  Von  den  Schlangen  —  Gole  daz.  —  sind  zwei  Vipern  bekannt: 
Gole  Auso  und  G.  Jasko,  von  denen  die  letztere  besonders  gefürchtet 
ist;  sodann  eine  etwa  iVt  lange,  hellfarbige  und  sehr  dünne 
Schlaffe  —  G.  Kusso  Dununga,  welche  fiir  die  giftigste  von  allen 
.  und  endlich  eine  harmlose,  Namens  Vord.  Der  Scorpion  — 
Ktti  daz.  -  ist  sehr  häufig  und  gilt  für  nicht  ungefährlich.  Auch 
kleine  Kische  sollen  in  einem  Quellbach  Tiggi  s  vorkummen,  werden 
a.t>cr  nur  v*>n  Trauen  und  Kindern  gegessen. 

Sehr  viel  lebhafter  als  in  Tibesti  unter  gleichen  Verhältnissen, 
da^  hetsst  während  der  seiner  Entwicklung  günstigen  Zeit  der  spär- 
lidien  Sommerregen,  war  das  Insektentreiben  in  Borkü,  besonders 
das  der  Fliegen  und  Ameisen. 

Von  den  Einwohnern  des  Landes  -  Amä  Borku  (d.  h.  Borku* 
I^eute)  —  haben  wir  die  Nomaden,  welche  unter  dem  Namen  Bulgeda 
zusammengefasst  werden,  bereits  in  ihren  einzelnen  Stämmen  kennen 
grelernt.  Oieselben  haben  ihre  Stammsitze  und  ihren  Dattelbestand 
in  Kirdi,  Ngurr  und  Elleboe  und  halten  sich  hier  nur  zur  Zeit  der 
L)attel reife  auf,  wahrend  in  den  übrigen  J.ihreszeiten  nur  ihre  spär- 
lichen Sclavcn,  Sclavcnabkommlinge  oder  armen  Clienten,  die  sich 
allmahli^  einen  kleinen  Besitz  an  Dattelbaunien  errungen  haben,  zu- 
rückbleiben. Ebenso  machen  es  die  nicht  zu  den  Buigeda  gerech- 
neten Nakazza  und  die  unter  denselben  zerstreut  und  in  geringerer 
AiBzabl  lebenden  Nawarma  arab.  oder  Noreä  daz.  JVährend  jene  in 
Eoneri,  Oschim,  Hara  und  andern  nach  Wadai  zu  gelegenen  Thälem, 
und  diese  im  Bahär  el-Ghazal  und  in  Tungur  den  grössten  Theil  des 
Jahres  liindurch  auf  der  Weide  sind,  bleibt  nur  eine  spärliche  Be- 
volkerung  von  Sclaven,  Halbfreien  und  armen  Eingewanderten  in 
:hrem  Stammsitze  Wun  zurück.  Zu  diesen  nomadisirenden  Elementen 
Korkü's  kommen  noch  im  äussersten  Norden  des  Ländchens  die 
Üe wohner  der  Thäler  Ani  und  Guring,  von  denen  die  Ersteren  Anna, 
^  h.  Bidejät  oder  Leute  von  Ennedi,  und  die  Letzteren  Tcdä  sind. 
Seide  xiebcn  nach  der  Dattelernte  in  die  Thäler  der  südlichen  Ab-  • 
liaoge  des  Felsengebirges  von  Tu. 

So  bleiben  fiir  die  sesshaften  Bestandtheile  der  Bevölkerung, 
welche  unter  der  Benennung  Dongosa  oder  Ddsa  zusammenge&sst 
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werden,  nur  die  Thäler  von  Jin,  Budu,  Tiggi  mit  Toli,  und  Jarda  mit 
Forom.  Wir  haben  gesehen,  dass  Jin  früher  ebenfalls  im  Besitze 
von  Nomaden  war,  und  dass  die  jetzigen  Herren  der  Oase,  die  Jinda, 
aus  den  verschiedensten  Elementen  zusammengesetzt  sind.  Einge- 
borene, die  keine  Kameele'  mehr  besassen,  welche  ein  Nomaden- 
leben erheischten  oder  rechtfertigten,  landflüchtige  Mörder,  Kriegs- 
gefangene, die  aus  religiösen  Bedenken  nicht  zu  Sclaven  gemacht 
aber  auch  nicht  ausgelöst  worden  waren,  vielleicht  auch  frei- 
gelassene Sclaven  mögen  sich  angesiedelt,  allmählig  einen  kleinen 
Besitz  erworben,  sich  unter  einander  und  zuweilen  mit  den  Nomaden 
verheirathet  und  so  mit  der  Zeit  einen  neuen  Stamm  gebildet  haben, 
der  freilich  von  den  reinen  Nomaden  mehr  oder  weniger  verachtet 
wird.  In  ähnlicher  Weise  würde  sich  allmählig  auch  in  den  benach- 
barten Oasen  Ngurr,  Elleboc  und  Wun,  in  denen  die  Nomaden  für 
jetzt  noch  die  volle  Herrschaft  haben,  eine  sesshafte  Bevölkerung 
heranbilden,  wenn  nicht  die  Lebensverhältnisse  in  Borkük  die  denk- 
bar ungünstigsten  für  die  Entwicklung  von  Ansiedelungen  wären. 
Eine  etwas  homogenere  Bevölkerung  scheinen  Budu,  Tiggi  und  Jarda 
darzubieten,  obgleich  auch  in  diesen  Oasen  die  fremden  Elemente 
nicht  fehlen.  Die  Bewohner  von  Budu  umfassen  unter  dem  Namen 
Bidea  die  .Abtheilungen  der  Mada,  Agena,  Goreä,  unter  denen  die 
ICrstgenanntcn  nrspriinglich  Teda  sind.  Die  Tiwa  oder  Einwohner 
von  Tiggi  zerfallen  in  In.skidä,  Bizzedä,  Galala,  Agenä  und  Töle 
(Bewohner  des  benachbarten  Töli);  die  Dongosil  von  Jarda  endlich, 
welche  als  Stamm  den  Namen  des  Thaies  (wahrscheinlich  mit  ver- 
längerter Endsilbe)  fuhren,  setzen  sich  zusammen  aus  Natschimma, 
Urüda,  Kodrä  und  Foroma  (Bewohner  des  benachbarten  Forom). 

Die  Schätzung  der  Einwohnerzahl  in  den  einzehien  Thälem  war 
fiir  mich  um  so  schwieriger,  als  kurz  vor  meinem  Besuche  des  Landes, 
wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  feindliche  Stäname,  besonders  die 
Mahamid  Wadäis,  eingefallen  waren  und  gerade  die  meiner  Beob- 
achtung zuganglichsten  Oasen  einer  betrachtlichen  Anzahl  ihrer  Be- 
wohner beraubt  hatten.  Die  Zahlen,  zu  denen  ich  theils  durch 
eigene  Anschauung,  theils  durch  möglichst  sorgfaltige  Erkundigungen 
gelangte,  können  daher  nur  einen  annähernden  Werth  beanspruchen. 

Kurz  vor  unserer  Ankunft  in  Borkü  hatte  ein  in  Tiggi  be- 
gangener Mord  die  Einwohnerschaft  in  zwei  Lager  geschieden,  deren 
jedes  nahezu  aoo  streitbare  Männer  zählte  (auf  der  einen  Seite  sollten 
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1S2,  auf  der  anderen  175  gestanden  haben).  Mit  etwaigen  Fehlenden 
und  den  Männern  von  T61i  darf  man  die  streitbaren  Männer  Tiggi's 
danach  wohl  zu  400  annehmen,  welchen  eine  Seelenzahl  von  2000 
cBt^>rechen  dürfte.  In  Budu  fimd  ich  acht  Ortschaften,  von  welchen 
die  bedeutendste  gegen  100,  die  kleinsten  etwa  20  Hausstände  ent- 
hielten, so  dass  man  wohl  das  Recht  hat,  eine  Gesamnitzahl  von 
etwa  300  Hutten  anzunehmen.  Wenn  man  nur  vier  Indi\  iduen  auf  den 
Hausstand  rechnet  —  die  Tubu  sind  im  Ganzen  nicht  sehr  kinder- 
reich ,  so  er£^iebt  diese  Zahl  eine  Bevölkerung  v^on  1200  Seelen, 
Jarda  sollte  nach  dem  ürtheile  Aller  in  Bezug  auf  die  Einwohnerzahl 
in  der  Mitte  zwbchen  den  beiden  besprochenen  Thalern  stehen,  und 
ich  schreibe  ihm  also  mit  Forom  eine  Einwohnerzahl  von  1 500  Seelen 
OL  Wenn  man  dazu  die  Dongosa  Jin's  in  ihrer  reducirten  Zahl  und 
die  vereinzelten  sesshaften  Freien  und  Halbfreien  Kirdi's,  Ngurr's, 
Wan's  und  EUeboe's  nur  auf  zusammen  500  Seelen  schätzen  will,  so 
ergiebt  sich  für  die  gcsammte  sesshafte  Bevölkerung  Borkü's  die 
Zahl  von  ungefittir  $000  Seelen. 

Noch  schwerer  ist  es  naturlich,  einigermasscn  verlässliche  Zahlen 
für  die  Nomaden  zu  gewinnen,  und  ich  muss  mich  hier  ganz  auf  die 
vielfältigen  Aussagen  meiner  Gewahrsmänner  verlasset! ,  aus  denen 
so  viel  hervorzugehen  scheint,  dass  die  l^ulgeda  allein  die  Dongosa 
nahezu  an  Zahl  erreichen,  dass  sie  mit  den  übrigen  Nomaden  aber 
dieselben  erheblich  übertreffen.  Hier  sind  es  besonders  die  Nakazza, 
welche  den  Ausschlag  geben,  da  ihre  Zahl  last  der  der  übrigen  Stämme 
zosammengenommen  gleichkonmien  soll.  Da  aber  die  Fehler  der 
darch  Erkundigungen  erhaltenen  Bevölkerungsziffern  meist  auf  der 
Seite  des  Zuviel  liegen,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  die  Gesammt- 
Bevölkerung  BorkA's  und  seiner  Weidebezirke  auf  10  bis  12,000  Seelen 
ai  schätzen. 

Sesshafte  und  Nomaden- Bevölkerung  gehen  alljährlich  in  Zahl 
und  Wohlstand  zurück,  üie  Aulad  Soliman  und  die  1  uarik  haben 
die  Nomaden  oder  doch  ihre  gro.ssen  Heerden,  welche  friiher  Mgei 
und  Bodele  belebten,  mehr  als  decimirt,  und  Borkü  wird  durch  Kin- 
ialle  der  Nordbewohner  Wadäi  s  und  der  Bidejät,  an  denen  die  Araber 
Känem's  ebenfalls  die  Schuld  tragen,  periodisch  verwüstet.  Die 
avsgedehnten  Gartenfelder  der  meisten  Thäler  liegen  seit  Jahren  öde 
uad  wüst,  denn  wer  hat  noch  Lust  zu  arbeiten,  wenn  die  Früchte 
vom  Feinde  geemtet  werden  sollen?   Die  Bevölkerung  verringert 
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sich,  denn  wer  irgend  kann,  verlässt  die  Heimath,  in  der  er  an 
keinem  Tage  sicher  ist,  nicht  am  folgenden  sein  Leben  oder  doch 
seine  Habe  zu  verlieren  und  Frau  und  Kinder  in  die  Gefangenschaft 
geschleppt  zu  sehen.  Ich  kannte  Leute  dort,  welche  Jahr  aus  Jahr 
ein  arbeiteten  und  stahlen,  stahlen  und  arbeiteten,  ohne  auch  nur 
den  kleinsten  Theil  des  Gewinnes  unmittelbar  zu  geniessen.  Alles 
wanderte  in  Feindes  Land,  um  Frauen  und  Kinder  loszukaufen,  und 
kaum  war  ein  Familienglied  wiedergewonnen,  so  ward  ein  anderes 
wieder  geraubt,  oder  Vater,  Sohn  oder  Bruder  erschlagen.  Zwei 
Kinder  meines  Berichterstatters  Haran  waren  in  der  Gewalt  Her  Maliä- 
mid  und  eines  bei  den  Bidejat;  seine  Frau  war  in  der  Gefangenschaft 
gestorben.  Während  wir  in  Ngurr  lagerten,  n  iste  seine  Mutter,  der 
noch  zwei  Töchter  bei  den  Mahamid  zurückgehalten  wurden,  nach 
dem  Aräda,  als  sie  mühsam  so  viel  zusammengescharrt  hatte,  um 
eine  derselben  auslösen  zu  können. 

Die  Amä  BorkA,  die  ich  mit  den  übrigen  südlichen  Tubti- 
Stämmen,  welche  sich  desselben  Dialectes,  der  Mjdf  Däza,  bedienen, 
im  Gegensatze  zu  den  Tedi  unter  dem  Namen  Daza  —  Qor'an 
arab.  —  zusammenfasse*),  obgleich  dieser  ursprünglich  nur  einigen 
Stänmien  des  Bahfir  e1-Ghazä1  zukommt,  zeigen  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  ihren  nörtllichen  Nachbarn.  Wenn  sie  auch  im  Ganzen 
etwas  dunkler  gefärbt  zu  sein  scheinen  als  diese,  so  zeigen  sie  doch 
die  tieferen  T()ne  der  Kupfer-  und  Bronze -Farbe  (asfar,  asmar  und 
achdar  der  friihcr  «^cj^ebenen  Scala)  in  der  Ilautfärbung  sehr  viel 
häufiger  als  ihre  südlichen  Nachbarn,  die  eigentlichen  Kanem-  und 
Bomü-Bewohner,  und  unterscheiden  sich  von  diesen  noch  viel  schärfer 
durch  ihren  zarten  und  ebenmässigen  Gliederbau,  ihre  Magerkeit 
und  massige  Mittelgrösse  und  die  Häufigkeit  regelmässiger  Gesichts- 
züge, wenn  sie  auch  hierin  von  den  Teda  ebenfalls  übertroflen 
werden. 

Nomaden  wie  Sesshafte  machen  in  gleicher  .Weise  als  einzige 
Tätowirung  zwei,  etwa  einen  Zoll  lange,  senkrechte  Kinschnitte  auf 

der  Schläfe,  in  dieser  Hinsicht  weder  ganz  den   Icilä  noch  den  Be- 
wohnern von  Ennedi  gleichend.    Sie  theilen  die  h\  L,neni sehen  An 
schauungen   ihrer  Nachbarn   in  Bezug  auf  die  Nf)thwendii4keit  der 
Amputation  des  Zäpfchens  im  kindlichen  Alter  und  der  Entfernung 
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der  ersten  Hckzahnkeime.  Die  Leute  von  Tiggi  und  Budu  scheinen 
nicht  allein  die  letztere  Sitte  zu  befolgen,  sondern  auch  die  späteren 
Eckzahne  ans  kosmetischen  Rücksichten  zu  entfernen. 

Die  Horkü-Leute  kleiden  sich  meistens  in  die  gewöhnlichen  weissen 
BomÜ^Toben  oder  in  die  viel  gröberen,  welche  ihnen  WadäY  liefert, 
in  Beinkleider  von  massiger  Weite,  wenn  sie  solche  überhaupt  be- 
sitzen» rasiren  gern  das  Kopfhaar  und  gehen  baarhäuptig  oder  tragen 
ein  kleines  Baumwollenmützchen  —  Taqija  arab.  — .  Können  sie  einen 
rothen  Tarbüsch  erschwingen,  so  lieben  sie  es  ausserordentlich,  sich 
damit    zu    schmücken,  doch   zum  Ankauf  eines  solchen  werden  sie 
-ich  kaum  entschliessen.   Ebenso  fehlt  ihnen  der  Turban-Stoff  meist, 
doch    wenn    sie   desselben  habhaft  werden  können,   so  erscheint  es 
ihnen    als   höchster  Schmuck,  Kopf  und  Gesicht  damit  bis  zu  den 
Augen   zu  umwickeln,  und  ihr  Anrecht  auf  den  Titel  der  Litam- 
ßekleideten  —  Mulattemün  arab.  —  in  Anspruch  zu  nehmen.  —  Die 
Frauen  tragen  entweder  Hemden  aus  blaugefarbtem  Cham,  oder  ein 
etwa  acht  Fuss  langes  Stück  dieses  Stoffes  von  ungefährer  Schulter- 
breite ,  das  in  der  Mitte  einen  Ausschnitt  iiir  den  Kopf  hat  und  auf 
öer  Vorder-  und  Rückseite  des  Körpers  herabhängt.  In  dem  letzteren 
Falle  tragen  die  verheiratheten  Frauen  und  mannbaren  Mädchen  ein 
Fell  unter  der  seitlich  offenen  Umhüllung,  doch  häufig  besteht 
iHrc    oranze  Kleidung  in  jenem  schwarzen  Schaffell,   welches  in  der 
C »economic  tlcr  Tibesti-Bewohncr  eine  so  grosse  Rolle  spielt  und  wieder- 
holt bei  der  Besprechung  tlerselben  erwähnt  worden  ist.   In  Schmuck 
und  Haartracht  weichen  sie  kaum  von  den  Teda  l-rauen  ab.  Auch 
bei  ihnen  ist  die  vom  Hinterhaupte  zur  Stirn  der  jungen  Mädchen 
verlaufende  Mittelflechte,  welche  sich  bei  verheiratheten  Frauen  ver- 
doppelt, unvermeidlich. 

Als  Wohnung  dient  fast  ausschliesslich  die  Mattenhütte  der 
^iomaden  Tus  und  der  südlichen  Tubu -Gegenden,  und  selbst  die 
sessbaften  Leute  scheinen  dieselben  den  aus  Palmblättem  errichteten, 
wie  sie  in  Süd-Fezzän,  BardaY  und  Kawär  gefunden  werden,  vorzu- 
ziehen 

In  FoJpfe   ihrer  weniger  gegen  die  Aussenwell  abgeschlossenen 
und    m   «Icr    F.bene  liegenden  Wohnsitze,   ihres  Verkehrs   mit  den 
Anbem    Kanem  s   und  iNord  -  WadaVs,   den   Kanembu    und  Bornü 
Leuten,  schcin^^  die  Ama  Borkü  weniger  roh  in  den  Umgangsformen 
ZU  sein,  als  die  Teda;  doch  sah  und  beurtheilte  ich  sie  freilich  unter 
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Umständen,  welche  der  freien  Bethätigung  ihrer  eigentlichen  Natnr 
ungünstig  waren.  In  den  Nachbarländern  geniessen  sie  des  Rufes 
der  Treulosigkeit,  Feigheit,  Grausamkeit  und  grosser  Schlauheit, 
doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  ihnen  diese  Kii^enschaften  zu- 
geschrieben werden  von  Leuten,  welche  sich  selbst  gegen  sie  jclIc- 
Unrecht,  jede  Gewaltthätigkeit  und  jeden  Treubruch  erlauben  uiui 
daflir  gewissermassen  einer  Entschuldigung  bedürfen.  Grosse  Gut- 
miithigkeit  haben  sie  sicherlich  nicht,  aber  dieselbe  müsste  grenzen- 
los sein,  wenn  sie  unter  dem  beständigen  Drucke  der  Vergewaltignng 
und  des  schreiendsten  Unrechtes  nicht  zu  Grunde  gehen  sollte.  Im 
Ganzen  dürften  sie  den  Ttök  in  moralischer  Beziehung  durchaus 
nahe  stehen. 

Im  socialen  Umgange  wird  eine  grosse  förmliche  Höflichkeit  xur 

Schau  getragen,  wenn  auch  die  Begriissungen  nicht  ganz  die  Lang 
athmigkeit  der  in  Tu  üblichen  haben.  Personen,  die  sich  Morgens 
begegnen,  bedienen  sich  gern  des  fragenden  Grusses  „laha  nizzedar ", 
der  etwa  bedeutet:  ,,ist  Dir  die  Sonne  gut  aufgegangen-  (izze.  die 
Sonne).  Während  des  Nachmittags  fragt  nian  tiacli  dem  Vedaul 
der  Mittagsrast  durch  „laha  ntugudar  ",  und  wenn  man  sich  einige 
Tage  lang  nicht  gesehen  hat,  bezieht  sich  auch  hier  die  Erkundigung 
nach  dem  Befinden,  soweit  die  Zeit  in  Betracht  kommt,  meist  auf 
die  Nächte,  wie  die  sehr  übliche  Phrase  „dogesä  lahädar"  beweist. 
Andere  Fragen  nach  dem  Wohl  und  Wehe  Jemandes  sind  noch: 
„tussado  lahSda?"  oder  „wodädo  lahäda?"  Einen  Kranken  oder  Ge- 
nesenen fragt  man:  „wo.ssida  (d.  h.  bist  Du  gestund  geworden)?", 
oder:  ,,bod(»da  (d.  h.  hast  Du  Frieden  gefunden)?"  Xur,  wenn  man 
sich  längere  Zeit  hindurch  nicht  gesehen  hat,  pflegt  man  sich  dic 
Hand  zu  reichen,  und  bedient  sich  in  diesem  Falle  gern  des  Grusses 
,,Laha  intscheda  (d.  h.  geht  es  Dir  gut):  Diese  Fragen  und  W'unsclic 
werden  auch  oft  mit  einander  vermischt  und  in  zahlreichen  Wieder- 
holungen angewendet,  ohne  jedoch  jene  sorgfältige  Modulation  der 
Stimme  zu  erfordern,  weiche  bei  den  Teda  trotz  der  Würde,  mit 
der  sie  ausgeführt  wird,  auf  den  uneingeweihten  Fremdling  fast 
komisch  wirkt.  Der  Umgang  und  die  Beziehungen  zwischen  Bluts- 
verwandten und  verschwägerten  Personen  wird  in  Borkfl  durch  die- 
selben reservirten  Sitten  und  ausgesuchten  Rücksichten  geregelt, 
welche  bei  der  Schilderung  der  Tedi  entwickelt  wurden.  Haran 
wurde  höchstens  von  den  Arabern  mit  seinem  wirklichen  Nauicn 
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genannt;  seine  Anverwandten  oder  die  Freunde  seiner  Familie  be- 
zeichneten ihn  stets  nach  seinem  Söhnchen  ücrde  als„Uerdc  abahuma 
(d.  h.  wörtlich :  Uerde,  sein  Vater)",  oder  „Uerde  zen",  was  dasselbe  sagen 
will.  Sein  Bruder  Mohammed  aber,  der  einen  Mord  im  Lande  be- 
gangen hatte  y  hiess  seit  der  Zeit  seines  Verbrechens  DschSgSd^. 
Das  Familienleben  Haran's  war  ruhig  und  friedlich;  nie  während 
unserer  langen,  unmittelbaren  Nachbarschaft  hörte  ich  auch  nur  den 
geringsten  Ausbruch  von  Streit  und  Unfrieden.  Ueberhaupt  schienen 
mir  seine  I^andsleutc  wcnii^cr  streitsuchtig-  untl  jahzorni«^  zu  sein, 
als  die  Tcdd.  Die  Pari.istclliing  der  Schmiede  ist  in  Boikü  eine 
ebenso  austjesprochene,  als  in  den  Nachbarländern. 

Alle  Jöorku-Leiitc  sind  Mohammedaner,  was  auch  die  Nachbar- 
stämme, welche  in  dem  vermeintlichen  Heidenthume  derselben  eine 
weitere  Entschuldigung  für  jhre  gehässige  und  grausame  Verfolgung 
suchen,  behaupten  mögen.  Ich  hatte  über  diesen  Punkt  später  ein- 
gebende Unterhaltungen  mit  dem  Könige  'AK  von  WadiY,  der  die 
Qor'än,  wenigstens  zum  Theil,  (ur  Heiden  gehalten  hatte»  aber  in 
der  Folge,  überzeugt  von  der  Wahrhaftigkeit  meiner  Aussagen,  mit 
mehr  Schonung  gegen  sie  zu  verfahren  versprach.  Je  einfacher  die 
religiösen   Anschauungen  in  Borkü  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an 
Unterweisung   und  Kenntniss  anderer  Religionen  sein  müssen,  desto 
fanatischer    denken  die  Leute  über  das  I  leidenthum ,   und  ^vie  sie 
selbst    von   den  Arabern  und  anderen  sudanischen  Mohanmiedanern 
desselben   beschuldigt  und  demgemass  behandelt  werden,  so  hal- 
ten  sie    ihrerseits  wieder  jedes  Unrecht  gegen   die  Baele  oder 
Bidejat,   die    allerdings  noch  nicht  alle  dem  Islam  gewonnen  zu 
sein  Schemen,  gerechtfertigt.   Mit  der  regelmässigen  Unterweisung 
durch  Senüsi-Missionare,  die  ihnen  demnächst  bevorsteht,  wird  freilich 
ihr  fanatischer  Sinn  noch  erhöht,  doch  in  eine  andere  Bahn  gelenkt 
werden;  sie  werden  die  nahe  wohnenden  Heiden  zu  sich  herüber 
ziehen  und  ihren  Hass  auf  die  femerwohnenden  Wilden  im  äquato- 
rialen Afrika  und  die  bewussten  Ungläubigen  der  christlichen  Cultur- 
landcr  zu  concentriren  lernen. 

Das  p(>litischc  Leben  der  Ania  Jiorku  ist  noch  weniger  ausge- 
bildet, als  das  ihrer  nördlichen  Nachbarn,  noch  zersplitterter  untl 
zerfahrener.  Die  einzelnen  Nomadenstamme  stehen  unter  ihren  her- 
kömmlichen Häuptlingen,  die  einzelnen  Ortschaften  haben  keinen 
festen  politischen  Zusammenhang  untereinander,  und  je  nach  der 
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Zusammensetzung  der  Dongosa  eines  Thaies  kann  es  auch  mehrere 
Fürsten  in  derselben  Ortschaft  geben,  wie  wir  denn  in  Jarda  deren 
drei  finden.  Früher  hatte  ein  Zweig  des  interessanten  Stammes  der 
Tomighera,  der  sich  schon  in  alten  Zeiten  von  den  noch  jetzt  in 
Tu  und  Kawär  herrschenden  Stammesgenossen  getrennt  hatte,  das 
Uebcrgewicht  über  die  anderen  Nomaden  errungen,  und  sein  Ober- 
haupt i^.ilt  als  Häuptling  aller  Bulgcdastammc  liiklt'lc's  und  Egei's. 
Docli  die  Tcniiaghcra  hielten  sicii  nicht  lange  als  Stanim  in  dieser 
Gegend,  wurden  versprengt  und  schmolzen  zusammen,  und  ein  Dcrdc 
existirt  schon  lange  nicht  mehr  für  sie.  Später  gewann  durch  per- 
sönliche ßedcntung  der  Derde  der  Hultoa,  Kedcla  Agre,  ein  mass- 
gebendes Ansehen  unter  den  Bulgedä  und  d  niiit  über  einen  grossen 
Theil  der  südlichen  Borkü-Stämme.  Der  jetzige  Häuptling  der  Bultoa 
desselben  Namens  hat  keinerlei  Macht.  Die  Jiri  und  Sangada  erfreuten 
sich  nie  grossen  Ansehens,  und  auch  in  neuester  Zeit  ist  Niemand 
unter  ihnen  aufgetreten,  der  sich  und  seinem  Stamm  zu  Macht  und 
Ansehen  hätte  verhelfen  können.  Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in 
Borku  genossen  Adama,  der  Sohn  Oda's,  Chef  der  DschäglSdä,  und 
Adama,  der  Sohn  Maramma  s,  Chef  der  Daleä,  in  l'^gci  und  Bödclc, 
in  Kirdi,  Xgurr  und  l^llcboe  eines  maassgebenden  Ansehens. 

Unter  den  Dongosa  liorküs  giebt  es  erbliche  Qodmulen  — 
Qodniüla  wird  in  Borkü  der  Turban,  das  dortige  h^mblcm  der  Konigs- 
würde,  genannt  —  7a\  Jin,  Budu,  Tiggi  und  Jarda.  Die  Derde-Würde 
geht  übrigens  ursprünL^lirli  nicht  auf  den  ältesten  Sohn,  sondern  auf 
den  Aeltesten  in  der  Familie,  oder,  wenn  ganz  nahe  Verwandte 
fehlen,  auf.  ein  gewähltes  Oberhaupt  über.  So  stammte  Mohammed 
Langa,  der  vor  einem  Menschenalter  die  Herrschaft  zu  Jin  übernahm 
-  -  jetzt  ist  sein  Sohn  im  Besitze  der  QodmAla  —  keineswegs  aus 
einer  fürstlichen  Familie.  Oft  genug  wird  auch  der  legitime  Derde 
in  den  Schatten  gestellt  durch  die  Intelligenz  und  Thatkraft  eines 
überlegenen  Stammesgenossen,  welcher  dann  willig  als  thatsächlicher 
Häuptling  .merkannt  wird.  So  trat  damals  der  berechtigte  Chef 
Tiggis,  Namens  Tschanga,  ganz  in  den  Hintergrund,  und  ebenso 
ging  es  in  viel  höherem  Maassc  dem  1  lauptling  der  Nakazza ,  Müsa 
Mainami,  dessen  Namen  man  kaum  kannte,  während  ein  durch  keine 
Geburt  berechtigter  Mann,  Namens  Derbei,  weit  und  breit  bek<mnt 
war  und  sogar  vom  König  von  Wadäi'  als  wirklicher  Häuptling  be- 
trachtet wurde.   Uebrigens  können  die  Häuptlinge  ihr  Ansehen  nur 
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iin  Rathe  oder  auf  Kriegszügen  geltend  machen;  wirkliche  Macht 

scheinen  sie  ebenso  wenig  zu  haben,  als  mein  früherer  Bekannter 

unliebsamen  Andenkens,  Tafertrnii,  in  Tibcsti.  Kein  Oberhaupt 
hat  die  Macht,  allein  Recht  zu  sprechen,  und  je  mehr  die  Zer- 
>plitterung  gesonderte  Gruppen  ohne  Zusammenhang  im  Lande 
bildet,  desto  mehr  scheint  Jeder  zu  stehlen,  zu  verläumden  und  Un- 
recht zu  thun,  so  weit  er  die  Folgen  tragen  kann,  und  desto  mehr 
scheint  der  Geschädigte  darauf  angewiesen  zu  sein,  sich  selbst  Recht 
zu  schaffen. 

Abgaben  an  den  DerdS  lasten  bei  den  Dongosa  auf  dem  Ge- 
treide und  auf  den  Datteln.  Beide  sind  Kopfsteuern;  jene  beträgt 
etwa  acht  Pfund  Weizen  oder  Duchn,  je  nach  der  Cultur  des  Gartens 
oder  Feldes  —  Won6  — ,  im  Jahr  und  heisst  Lui;  diese  besteht  in 
einer  Dumba  (grosses  Gefäss  aus  getrockneter  Kameelhaut)  Datteln, 
deren  sechs  bis  sieben  eine  Kanieclladung  ausmachen ,  und  heisst 
Kohur.  Frijher  wurde  noch  ein  Salam  (d.  h.  Hegrussungsgeschenk) 
.in  den  Sultan  von  Wadai  entrichtet,  das  ausschliesslich  in  Datteln 
bestand  und  zwei  h>kedi  (Schattendach,  auf  dem  die  Datteln  ge- 
trocknet werden,  und  das  eine  Anzahl  von  Kameelladungen  hält) 
auf  jeden  Derde  betrug.  Seit  die  Borkü- Leute  auf  die  Stellung  von 
Schützlingen  —  Melo  —  der  Araber  Kanem's  herabgesunken  sind, 
haben  sie  diesen  freiwilligen  Tribut  an  Wadilf  aufgegeben,  mit  Aus- 
nahme natürlich  der  Leute  von  Wun,  die  erklärtermaassen  eine  Aus- 
nahmestellung einnehmen  und  in  einem  regelmässig  tributären  Ver- 
haitniss  zum  Könige  von  Wadii  stehen. 

Obgleich  Rorkü  mehr  Hülfsqucllen  bietet,  als  das  felsige 
Tibcsti.  so  sind  doch  die  I'jnwuhner  durch  die  Ungunst  der  Um- 
stände meistens  ebenso  arm  als  die  Teda.  Sowohl  Datteln  als 
Heizen  und  Duchn  winden  sie  ohne  Mühe  in  grösserer  Menge  ernten, 
als  sie  bei  ihrer  naturlichen  Massigkeit  bedürfen,  wenn  nicht  Freunde 
und  Feinde  sie  des  Lohnes  der  Arbeit  beraubten.  Doch  so  ist  der 
Hunger  oft  ihr  Gast,  denn  Dümfrüchtc,  Laqbi,  das  junge  Holz  der 
Dattelpalme  —  Dschumar  arab.  — ,  Siwak- Beeren  und  Grassamen 
sind  nur  unzulängliche  Aushülfsmittel.  Zwar  haben  sie  in  Friedens- 
zeiten Ziegen  und  Schafe,  doch  nicht  so  viele,  als  die  Tedä.  Die 
Milch  derselben  ist  ihnen  unentbehrlich,  denn  zum  Genüsse  des 
Fleisches  versteigen  sie  sich  ebenso  selten,  als  ihre  Nachbarn. 

Kameele  besitzen  die  sesshaften  Leute  nur  in  geringer  Zahl,  mit 
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Ausnahme  der  Bewohner  der  nördlichen  Thäler,  doch  sieht  man  ver- 
einzelte Rinder,  welche  aus  Kanem,  Wadäi  oder  Ennedi  eingeführt 
werden.  Etwas  grösser  ist  der  Reichthum  an  Eseln,  welche  sich  jedoch 
keines  besonderen  Rufes  erfreuen  und  nur  ihres  geringen  Preises  wegen 
gern  von  den  Kanem-Leuten  gekauft  werden.  Dass  die  Bulgeda  sehr 
viele  Hunde  halten,  mit  denen  sie  in  die  westlichen  Grenzgebiete 
ihrer  Bezirke  zur  Antilopen  Jagd  ziehen,  und  dass  sie  das  getrocknete 
Fleisch  ihrer  Heute  an  die  von  Kawar  nach  Hornu  ziehenden  Kara- 
wanen verkaufen  oder  es  in  ilic  ei.L^cnr  V<  Tratliskaninicr  oder  auf 
den  heimischen  Markt  bringen,  ist  hc  rcits  früher  erwähnt  worden. 

In  Friedenszeiten  leben  die  1  )()ngosa  ihren  Dattelpflanzungen  und 
Gärten,  ohne  ihre  Heimath  gern  zu  verkissen.  Ihre  Reisen  beschranken 
sich  auf  Kanem,  Wanjanga,  die  westlichen  Thäler  Ennedi's  und  den 
Norden  Wadai's  und  haben  kleine  Handelsspeculationen  zum  Zweck. 
Ihre  Ausfuhrartikel  dorthin  sind  Datteln  und  Salz,  welche  im  Lande 
selbst  von  beispielloser  Wohlfeilheit  sind.  Derjenige  Marktwerth, 
welcher  zum  Ankauf  werthvollerer  Gegenstände  in  Kanem  die  all-  I 
gemeinste  Gültigkeit  hat,  die  gewöhnliche  Bornu*Tobe,  ist  auch  in 
Borku  vorwaltend  im  Gebrauch.  Zum  Eintausch  von  Gegenständen 
geringeren  W'crthcs  dient  der  Cham,  GcIickIc,  Salz,  Armbander, 
Korallenstückchcn,  Glasperlen,  Nadeln  und  dergleichen  mehr. 

Die  Regelmassigkeit  und  I^infachhcit  der  Lebensweise,  die  durch 
.die  Verhältnisse  bcdinq;tc  Massigkeit  und  das  ausgezeichnete  Klima 
garantiren  den  Borkü-Leuten  einen  vortrefflichen  Gesundheitszustand.  I 
Betreffs  der  Störungen  desselben  ist  dem,  was  in  dieser  Beziehung  1 
über  die  Teda  gesagt  worden  ist,  wenig  hinzuzufügen. 

Auch  in  Borkfi  scheinen  Rheumatismen  der  Muskeln  und  Gelenke,  i 
doch  in  den  seltensten  Fällen  mit  Erguss  in  die  letzteren,  am  häufigsten 
vorzukommen.  Die  Behandlung  dieser  Affectionen,  welche  unter  dem 
Namen  Tschuköra  zusammengefasst  werden,  ist  eine  vorwaltend  äusser- 
liche.  Wenn  das  Leiden  ein  lokales  ist,  so  begnügt  man  sich  damit, 
das  gejiulverte .  blutrothe  Secret  einer  Akazie,  welches  Guruc  ge- 
nannt wird,  ni  (iestalt  einer  i'aste  auf  die  schnKi zhaften  Stellen  zu 
legen.  Ist  der  Rheumatismus  verbreiteter  und  hartnackiger,  so  wendet 
man  eine  Räucherung  an,  welche  sehr  wirksam  sein  soll.  Line  aus- 
giebige Grube  in  harter  Krde  wird  mit  dem  Holze  der  Sajal-Akazic, 
des  Hedschlidsch  und  der  Acacia  niloHca  gefüllt,  und  der  Inhalt  um  j 
Mitternacht  angezündet.  Wenn  derselbe  mit  Tagesanbruch  fast  ganz  I 
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nicdcri;cbrannt  ist,  ^itsst  man  das  ct\vaii;c  licllc  Feuer  mit  Wasser 
aus,  bedeckt  die  Gluth  mit  Zweimen  der  Tamariske  Dungoso  -  - 
und  legt  den  Kranken  darauf.  Derselbe  gcräth  bald  in  eine  reich- 
liche Transpiration  und  wird  nach  einiger  Zeit,  sorgfaltig  in,  wo- 
möglich wollene,  Stoffe  gewickelt,  nach  Hause  getragen.  Diese  Kur 
kann  nach  BedUrfniss  wiederholt  werden. 

Krankheiten  der  Respirationsorganc  kommen  auch  in  Borku 
häufiger  vor,  als  ich  erwartet  hatte.  Der  gewöhnliche  acute  Nasen- 
und  Bronchialkatarrh  (Schnupfen)  —  Unika  —  soll  im  Winter  häufig, 
und  zwar  oft  in  so  schwerer  und  ejjidemischcr  Form,  vorkommen,  dass 
man  n.icli  den  lic.schi cil)ungen  der  Leute  .m  IntUicnza  (Grij)i)i.:)  denken 
mu>s.  -  Aucii  der  chronische  Hroncliialkatarrh  mit  asthmatischen 
Anfallen  soll  nicht  ganz  selten  sein.  Lungen-  oder  Brustfell -ImU- 
zundung  —  Lauda  Jubo  (d.  h.  Seitenstechen)  ist  wohl  bekannt, 
kommt  in  der  kalten  Jahreszeit  vor  und  hat  auch  wohl  hier  und  da 
einen  tödtlichcn  Verlauf.  Diese  Krankheiten  werden  äusserlich  mit 
Schröpf  köpfen  und  Glüheisen,  innerlich  mit  einer  sehr  bitteren 
Maceration  junger,  in  Wasser  zerquetschter  Sprossen  des  Tundub 
Capparis  Soäada)  behandelt.  —  Auch  die  Lungens<;hwindsucht  — 
Kd  —  wird  beobachtet  und  ebenso  wohl  ßir  erblich  als  fiir  ansteckend 
gehalten.  Ueber  das  Auftreten  von  Keuchhusten,  Croup  und 
Diphthcntis  habe  ich  Nichts  in  Erfahrung  bringen  können ;  dieselben 
können  also  keinesfalls  häufig  sein. 

Vor  tlcn  Krankheiten  der  \'erdauungsorgane  scheint  die  ge- 
zwungene Massii^keit  und  die  \orwaltende  Dattelnahrung  die  Leute 
cinigermassen  zu  bewahren,  k'ragen  nach  chronischen  Katarrhen 
des  Darmkanals,  Leberkrankheiten,  Hämorrhoidalleiden,  stiessen  auf 
einen  Man|;cl  an  Verstandniss,  der  die  Seltenheit  derartiger  Aflfec- 
tioncn  bewies.  Acute  Katarrhe  des  Dünndarms  (einfache  Diarrhoe) 
»der  des  Dickdarms  (dysenterische  Zustände)  scheinen  schon  häufiger 
vomikommen.  Dieselben  werden  unter  dem  Namen  Kischi  Kdzdn 
d.  h.  Bauchkrankheit)  zusammengeiasst  und  mit  den  gepulverten 
Früchten  der  Acacia  nilotica,  die  mit  Duchnmehl  und  Wasser  zu 
einer  Paste  verarbeitet  werden,  oder  mit  gepulvertem  Knochenmehl 
behandelt. 

Die  nach  ckni  Arabischen  Dschikeli  genannte  Syphilis  ist,  trotz 
des  Verkehrs  der  Leute  mit  Kanem  und  dadurch  mit  Bornü,  selten, 
wenn  auch  nicht  so  unbekannt,  als  in  Tibesti.  Häufiger  werden  die 
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Pocken  -  Barue  eingeschleppt»  deren  Behandlung  auch  dort  (lir 
sehr  zweifelhaft  gilt.  Für  am  wirksamsten  gegen  diese  Krankheit 
gilt  noch  die  Räucherung  oder  vorsichtige  Abwaschung  des  ganzen 
Köpers  mit  Hundeunrath,  der  unter  Zusatz  von  Schetta  (Südan-PfefTer) 
in  Wasser  gekocht  wird.  Von  anderen  acuten  Hautkrankheiten  sind 
pustulöse  und  schuppige  Ausschläge  reichlich  vertreten.  Aber  die 
in  Bornü  so  häufig  zur  Beobachtung  kommende  Lepra  —  Diili  kan.  - 
scheint  in  Borkii  fast  ganz  zu  fehlen.  Nach  der  Regenzeit  treten 
hier  iiiul  tla  leiciUe  i'alle  von  VVech>elficber  -  fiigge  auf  Miss- 
biliiungcn,  mit  Aufnahme  der  Hasenscharte,  kamen  mir  wahrend 
meiner  Anwesenheit  in  Horku  nicht  zu  Gesicht,  und  ebensowenig 
gicbt  e.s  tiort  Rhachitis  und  Scropluiiosis. 

Auch  in  Horku  wird  dem  allzu  sehr  vorwaltenden  Dattel L;enuss 
Schuld  gegeben,  vorübergehende  Nachtblindheit  zu  erzeugen,  welche 
bei  dem  Genuss  frischen  l-'Ieisches  sofort  wieder  verschwinden  soll. 

Die  inneren  Heilmittel  der  Horku  Leute  beschranken  sich,  ausser 
den  im  Vorstehenden  aufgeführten,  auf  die  im  ganzen  Lande  häufige 
Senna  —  TOgumodi  -  ,  deren  Abkochung  (d.  h.  der  im  Mörser 
zerquetschten  Blätter)  als  Purgirmittel  getrunken  wird.  AU  solches 
dienen  ausserdem:  eine  Abkochung  der  Früchte  des  Hedschlfdsch 
—  Alo  — ,  die  zugleich  gegen  Leber-  und  Milz 'Anschwellung  und 
gegen  Magenkatarrh  in  Anwendung  gezogen  wird,  und  die  Colo* 
quinthe,  die  sich  freilich  nicht  so  häufig  in  Borkü  findet,  als  in 
Tibesti. 
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Strasse  vcm  Beughizi  luch  Wadif.  —  Die  KuflUa-Grappe  und  Wanjanga.  —  Weg  von 

Tarda  in  Borkii  nach  Wanjanga.  —  Wanjanga  Jöa  uml  \V.  l  ölt.  —  Die  Wanja«  — • 
Wege  von  Süd-lJurkü  nach  Knnedi.  —  Stationen  BidatU  und  Turkeschi.  —  llatttja 
Müsü  unA  Födi  Intcgiding.  —  Berggnippc  Adi  Kischi.  —  Verbindungen  Ennedt's 
mit  Wanjanga  und  Ardda.  —  Strecke  zwiücben  Arada  und  hüd-Borku.  —  Die  'l'hälcr 
Ofditm  und  Hari.  —  Andete  HiÜer  der  G^;end.  —  StAndtfiuiitiefe  nsd  Weideplätze 
der  venchicdenen  Nomadcostlmme.  —  Namenverwimiug.  —  Lage  und  Benennung 
von  Knucdi.  —  Enncri  Nikaule.  —  Die  Thäler  Tebl  und  Kurdi.  —  K.  Murdo.  — 
Die  Thäler  mu\  CJüra.  —  Busso  und  Beli.  —  E.  Uoru.  —  Die  Fclsgegend 

Erdehe.  —  E.  Duggerü.  —  E.  Nu.  —  E.  Wu  ('FAda').  —  Die  'I  haler  Nehi.  Arsche 
und  Schckkele.  —  E.  üillia.  —  Ausdehnung  und  Beschattcuhcil  des  I..andeä.  — 
Einwohner  (Tedi,  Dtca  und  BMle).  —  Vertheilung  und  Dichtigkeit  der  Bevölkenug. 
—  Unsicherheit  der  ZahknscliStsang.  —  Lebensweise  der  Baele.  Das  Ennedt« 
Kameel.  —  Wohnung  und  Kleidung  der  Baele.  —  Physische  Eigenschaften.  —  Isldin 
und  licidenthuni  in  Eiincdi.  —  Mangel  an  PietSt  gegen  ilie  Eltern.  —  Ehe  und 
"rodlcnbestatluiig.  —  Be&chäftii;ini^cn  der  Daelc.  —  Mangel  an  Ackerbau.  -  Er- 
nährungsvcrhälmtsse.  —  Sak  l'ruduction  und  -liandek  —  Verkehr  mit  den  Nachbar- 
UEodem.  —  Frfihere  Wegverbiudung  Ennedt's  mit  der  Oase  DacheL  —  ^Politische 
Gestaltung  des  Landes. 

Wie  die  Landschaft  Borku  nach  Nordwesten  durch  sorgfältige 
Erkundigungen  über  häufig  bereiste  Strassen  an  den  mir  durch 
den  Augenschein  bekannt  gewordenen  Theil  Tu's  geknüpft  werden 
konnte  und  nach  Südwesten  durch  meinen  Weg  vom  Tsäde  her 

einen   <'-cvvissen  Halt  gewinnt,  so  tragt  zu  ihrer  Fixirung  im  Osten 
die  Strasse  bei,   welche  von  Henghazi  über  die  Aud.schi'la -Gruppe 
nach  dem  nördlichsten  Theile  Wadais  führt,  und  im  Südosten  cnd- 
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lieh  diejenige,  welche  Wim  mit  dem  letztgenannten  Lande  \  ci  bindct. 
Die  Strasse  von  der  Nordkiiste  nach  W'adai  ist  zwar  bisher  keinem 
Kuro[)aer  durch  den  Au^^cnsclicin  bekannt  i^fcworden  *) ,  w  ird  aber 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  alljährlich  von  den  Kinwohnern  der  zur 
Aud:»chiia-Gruppe  gehörigen  Oase  Dschälo,  den  Medschabra,  bereist. 
Sie  ist  ausserordentlich  wasserarm,  hat  deshalb  sehr  lange  und  t^lcich- 
mässige  Tagcmärschc,  scheint  bei  der  Ebenheit  des  von  ihr  durch- 
schnittenen Terrains  sehr  wenig  von  der  graden  Linie  abzuweichen, 
und  fallt  etwa  auf  den  21.^  östl.  Länge  v.  Gr.  Dschalo  ist  durch 
eine  wasserlose  Serlr  oder  Hammäda  von  der  Oasengruppc  Kufäraf 
diese  durch  eine  ebenso  wasserlose  und  wüste  Ebene  von  der  I^and* 
Schaft  Wanjanga  getrennt.  Von  hier  ab  werden  die  Wasserstationen 
häufiger,  und  mit  der  Hattija  Arada  der  Mahämid  erreicht  die  Strasse 
das  eigentliche  Wadäi.  Zu  \imro  hatte  ich  bei  meinem  spateren 
Aufenthalte  in  Wadai  den  Aräda  in  nordlicher  Kielitung  drei  gute 
Tagemarsche  weit. 

Der  ausgedehnte  Oiiüencomi)lex  Kufara,  welcher  er.>>t  in  neuerer 
Zeit  wieder  von  den  Scnüsija  besiedelt  worden  ist,  und  die  kleine 
Landschaft  VVanjanga,  die  in  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  bisher 
sehr  überschätzt  wurde,  bleiben  bei  der  öden  Beschaffenheit  der 
nördlichen  zwei  Drittel  der  Strasse  die  Hauptstatbnen  auf  derselben. 
Beide  scheinen  bisher  zu  weit  nach  Norden  verlegt  worden  zu  sein, 
und  dies  hat  seinen  Grund  wohl  hauptsächlich  darin,  dass  man  den 
Tagemärschen  der  nördlichen  zwei  Drittel  eine  zu  geringe  Ausdeh- 
nung zuschrieb,  während  man  die  Entfernung  zwischen  Wanjanga 
und  Nord-Wadaf  wahrscheinlich  zu  gross  schätzte.  In  der  That 
kommt  die  gleichmassige  und  bedeutende  Lange  der  Tagereisen 
nur  der  zwischen  Dschäln  und  Wanjanga  gelegenen  Strecke  zu. 
Sudlich  von  dem  letzteren  Liuidchen  werden  bei  dem  j^rosseren 
Futter-  und  Wasserreichthum  der  ste})penarligen  Gegend  die  Tage- 
märsche unregelmässiger  und  kürzer.  Wahrend  man  früher  VVanjanga 
eine  nördliche  Breite  von  etwa  21^  anweisen  zu  müssen  glaubte, 
fällt  dasselbe  wahrscheinlich  zwischen  die  18.  und  19.  Parallele. 
Damit  würde  natürlich  auch  Kuflira  südlicher  gelegt  werden  müssen, 

•)  WahrctuI  t!tr  I)rucklegung  des  Vorslchendcn  versuchte  Gcrhanl  Kuhlfü,  diese  Stnsae 
7U  hcrct^Ln  iiiut  durch  ihre-  I'Vstlc^ting  den  iilirigcn  mehr  ixkr  \v ciiigir  l»ckanm«_n  cin/ctncn 
l'unktcn  der  östhchcii  SaluirA  tiuc  sichere  druiuUagc  zu  geben,  vcruiowhlc  aber  nur  bis 
KnfXra  vorzudringcti. 
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als  auf  tlcn  bisherigen  Karten,  und  selbst  der  südliche  Endpunkt 
der  ganzen  Strasse,  Abesche,  die  Hauptstadt  Wadai's,  welrlu  man 
bisher  auf  den  15.^  nördl.  Breite  verlegte,  muss  wahrscheinlich  über 
die  14.  Parallele  nach  Süden  hinaus  gerückt  werden. 

Wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  gelangt  man  von  Jarda,  dem 
nordöstlichsten  Thal  Borku's  in  vier  Tagemärschen  in  ostnordöstlichcr 
Richtung  nach  dem  nordwestlichen  Wanjanga,  welches  den  Namen 
Joa  fuhrt.    Man  erreicht  am  ersten  Tage  den  Brunnen  Ogui,  der  in 
einer  hattijaartigen  Einsenkung  liegt  und  sein  Wasser  sehr  nahe  der 
Kotlcnt  »Vjerflache  hat.  Nach  Norden  verlauft  eine  dunkelfarbige  l^'elsen- 
kcttc  ,  mehr  oder  weniger  von  West  n.ich  ( )st  und  sendet  Auslaufer 
nach  Süden.    Wie  Ogui  an   dem  westlichen  I'usse  eines  derselben 
liegt,  so  auch  die  Ikunnenstation  Eddeki,  an  der  man  am  folgenden 
Tage  rastet,  die  Hattija  0mm  es- Soda,  welche  man  am  dritten  Tage 
erreicht,  und  Wanjanga  Joa  selbst.    Zwischen  diesen  dunkelfarbigen 
Fclsenausläufern  begleiten  oder  schneiden  auch  huchgehugelte  Dünen- 
Züge  den  Weg.    An  den  genannten  Stationen  sind  die  Brunnen 
ausserordentlich  flach,  ihr  Wasser  vorwaltend  brakisch,  und  in  Wan- 
janga Joa  ündet  sich  sogar  ein  Salzsee.  Dum -Palmen  und  Sajäl- 
Akazien  sind  die  vorwaltenden  Baumarten,  und  Akresch  ist  die  haupt- 
sächlichste Futterpflanze.  Wenn  man  am  letzten  Marschtagc  gegen 
Knde  desselben  von  einer  Sandhügelkette,  die  von  Nord  nach  Süd 
^streicht ,  auf  W.  Joa  blickt,  so  sieht  man  in  der  Mitte  des  Thaies 
den  .schrotten  Zufluchtsfelsen,   zu   dessen  Fussen  sich  die  Bewohner 
in  Mitten   ihrer  rahnpflanzungen   angesiedelt  liaben.    Südlich  vom 
Felsen  soll  sich  der  schilfdurchwachsene  See  in  mehr  oder  weniger 
west-östlicher  Richtung  erstrecken  und  seine  l^fer  sollen  mit  Dattcl- 
hainen  geziert  sein.   Südöstlich  oder  südsiidöstlich  von  W.  Joa  in 
der  Entfernung  eines  langen  Tagemarsches  durch  sandige  Gegend 
voller  Had- Wuchs  liegt  der  südöstliche  Theil  Wanjanga  s,  W.  Tdli,  wo 
sich  ebenfalls  ein  hoher  Zufluchtsfelsen  und  an  dem  westlichen  Fusse 
desselben  ein  salziger  länglicher  See  finden  soll,  in  dessen  Umgebung 
die  Wohnungen  der  Einwohner  und  ihre  Dattelpflanzungen  liegen. 

Ausser  diesen  beiden  Populationscentren,  von  denen  W.  Jöa  das 
bedeutendere  ist,  giebt  es  keine  Ortschaft  in  Wanjanga,  so  dass 
Land   und  Leute,  von  denen  man  seit  Capt.  Lyon  so  viel  i^ehört 
hat,  auf  ein  sehr  bescheidenes  Maass  in  licdcutunc;  und  Zahl  reducirt 
H'crden  müssen.   W.Jöa  scheint  in  der  That  ungefähr  Jarda  in  Borkü 
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an  Bevölkerungszahl  gleichzukommen,  so  dass  es  auf  etwa  1500 
Seelen  zu  schätzen  sein  mag.  Die  ICinwohncr  wurdcu  bisher  zu  der 
Tubu-Familic  gezählt,  da  die  Medschabra  und  l'ezzaner,  denen  man 
bisher  ausschliesslich  die  Nachrichten  iiber  sie  \ erdankte,  der  Be- 
zeichnung Qor  an  eine  ungerechtfertigte  Ausdehnung  zu  geben  j)flegen. 
Sie  sind  vielmehr  gleichartig  mit  den  Bewohnern  von  Knnedi,  welche 
wir  alsbald  noch  genauer  betrachten  werden,  haben  dieselbe  Sprache 
(wenn  auch  mit  Dialectverschiedenheit)  und  gehören  demselben  poli- 
tischen Verbände  an.  Sic  sind  reich  an  Ziegen  und  Schafen,  doch 
arm  an  Kameelcn  und  vorzugsweise  auf  die  Dattelpalmenkultur  ange- 
wiesen, neben  der  sie  noch  etwas  Getreide  bauen  in  Gärten,  die  aus 
.den  Brunnen  mit  Hülfe  von  Eseln  bewässert  werden,  wie  es  in  Fezzan 
Sitte  ist  Von  den  stammverwandten  Bewohnern  Ennedi's  wird  Wan- 
janga  als  Onjeba  und  der  einzelne  Bewohner  als  O  Onju  bezeichnet. 

Die  Landschaft,  weiche  von  den  Tedä  Tus  ,,ljinedi'  und  von 
den  Daza  .,Va  Annanga  ,  d.  h.  l-'elsen  der  Anna,  von  den  Auläd 
Solinian  ,,Heled  el-Teräwia",  von  den  Siuiän - Ar.ibern  ,,Hcled  el- 
Bidejat  und  von  den  eigenen  Bewohnern,  welche  sich  selbst  Baele 
nennen,  Baele  Be  ,  d.  h.  Haus  oder  Gebiet  (entsprechend  dem  ara* 
bischen  Dar)  der  Baele,  genannt  wird,  liegt  ungefähr  ebenso  weit 
östlich  von  der  Wadai-Strasse,  als  Borku  westlich,  und  ist  bisher  von 
keinem  Europäer  betreten  worden.  Wie  meine  eigenen  HofTnungen, 
diese  Gegend  zu  besuchen,  scheiterten,  habe  ich  beschrieben;  do^ 
gelang  es  mir,  manche  Nachrichten  über  das  Land  einzuziehen,  und 
diese  stelle  ich  im  Folgenden  zusammen. 

Als  meine  Gefährten  von  Ngurr  Ma  ihren  Beutezug  nach  Ennedi 
machten,  nächtigten  sie  nach  einem  massigen  l  ageniarsche  in  euieni 
Thale,  d.is  sich  von  Nordnordwest  nach  Südsud(»sl  erstreckt,  mit 
Sajal  -  Baumen  und  Siwak- Büschen  bewachsen  ist,  einen  reichlichen 
l"utterbestand  von  Akresch  und  Sebat  darbietet  und  sehr  oberflächliche, 
höchstens  ein  Meter  tiefe  Brunnen  hat.  Unsere  Araber,  die  sich 
übrigens  niemals  um  die  eigentlichen,  landesüblichen  Namen  be- 
kümmerten, naimten  dasselbe  Tiggi.  Am  zxseiten  Tage  lagerten  sie 
östlich  von  dem  Wadi  Derbali  (arabischer  Name),  welcher  die  Rich- 
tung des  vorhergehenden  Thaies  hat,  und  am  dritten  nach  einem 
starken  Marsche  und  nach  Passage  einer  von  ihnen  willkürlich  Qauret 
en«Nachnach  genannten  Hatttja,  welche  wahrscheinlich  identisch  ist 
mit  dem  Tuwu  genannten  Thale  der  Borkü- Leute,  in  der  Wildntss. 


Digitized  by  Google 


G£GEN1>  ZWISCUÜM  BüRKÜ  UND  £NN£Dt. 


155 


Auch  der  vierte  und  fünfte  Tag  führte  sie,  bei  massigen  Marschen, 
sowohl  zur  IVIittags-  als  zur  Nachtrast  in  Ilattijen,  welche  reich 
an  Futterkräutern  und  Bodenwasser  waren.  Am  sechsten  Tage 
erreichten  sie  um  die  Mittagszeit  das  Thal  Bidadi  oder  Badadi  mit 
einer  Bergkette  im  Nordnordosten  und  grossem  Wasserreichthum 
in  seinem  von  Nordnordwest  nach  Südsüdost  gerichteten  Ver- 
laufe. Biciadi  bildet  auf  der  Wadii- Strasse  eine  bekannte  Station 
und  war  früher  bewohnt,  wenn  auch  nur  von  einem  einzigen  An- 
siedler der  Teda- Nation.  Noch  soll  man  die  Spuren  seiner  garten- 
baulichen Thati^keit  finden;  er  selbst  aber  wurde  von  den  Mgharba, 
die  ihn  einst  bei  Gelegenheit  eines  Raubzuges  gefangen  fortführten, 
verscheucht,  und  auch  freigegeben  kehrte  er  nicht  wieder  an  seinen 
cin^amen  Wohnsitz  zurück.  Bis  dahin  waren  die  nördlich  vom  Wege 
.luftretenclen  felsigen  Erhebungen  vereinzelt  gewesen,  mit  Hidädi 
wurden  sie  häufiger,  zusammenhängender  und  ansehnliclier,  doch 
nach  Süden  hin  blieb  die  Gegend  eben.  Der  Weg  erforderte  noch 
weitere  drei  Tagemarschc  bis  in  die  Nähe  des  nächsten  Ennedt* 
Thaies.  In  der  ungefähren  Mitte  dieser  Entfernung  lag  der  Brunnen 
Turk^hi  oder  Turkösi  in  einer  isolirten  Bodenvertiefung,  und  von 
hier  aus  wurde  die  bisherige  Ostrichtung  mit  einer  südöstlichen  ver- 
tauscht. Am  Morgen  des  vierten  Tages  (von  Bidadi  ab)  betraten 
die  Räuber  das  bekannteste  der  wesüichen  Thäler  Ennedrs,  Nikaule, 
von  Norden  her. 

Wenn  man  sonst  von  Borkü  nach  Enned!  reisen  will,  so  geht 
man  gewöhnlich  von  Wun  aus  und  erreicht  nach  höchstens  zwei 
Tagemarschen  über  steiniges,  hier  und  da  mit  W  cinilerdunen  besetztes, 
Terrain  die  I  lattija  Müsu.  Diese  hat  ihre  Langenausdehnung  von 
Westnordwest  nach  Ostsudost,  ist  im  Südosten  bogenförmig  von 
emem  Höhenzuge  umgeben  und  erfreut  sich  oberflächlicher  Brunnen 
und  reichlichen  Kraut-  und  Graswuchses.  Da  dieselbe  in  ostsüd- 
östiicber  Richtung  von  Wun  liegt,  so  nähert  sie  sich  dem  Anfange 
der  Niederung  Dschurab,  ab  deren  nordöstlicher  Grenzpunkt  sie 
gewissermaassen  betrachtet  werden  kann.  Nach  weiteren  anderthalb 
Tagemärschen  in  derselben  Richtung  gelangt  man  durch  sandige 
Gegend  an  einzelnen  Felsengruppen  vorbei  nach  der  Hattija  F6di 
Integtding.  F6di,  das  in  der  Däza-Sprache  dem  Kanfiri-Worte  Bumim 
Harrem)  entspricht  und  überhaupt  eine  Wasseransammlung  bedeutet» 
ist  im  vorliegenden  Falle  ein  salzreicher  See,  dessen  Product  zwar 
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an  Menge  und  Güte  der  Aiir^beiite  tles  Hudii -Thaies  und  be>()ndcr> 
der  Salzniine  Dinii  im  Norden  \  on  lüinedi  nachstellt,  aber  doch  seiner 
Niiiie  wegen  besonders  \  on  den  Mahamid  Wadäi  s  und  cien  Be- 
wohnern der  südwestlichsten  Knncdi-Thäler  vielfacli  benutzt  wird. 
Der  See  hat  eine  längHche  Gestalt,  hegt  am  wcsthchcn  Fusse  einer 
unbedeutenden  Bodenerhebung,  ist  schilfdurchwachsen  und  so  reich 
an  Mücken,  dass  er  selbst  und  die  ganze  Hattija  ihren  Namen  ,Jn- 
tcgiding",  d.  h.  die  mit  Mücken  versehene  (von  Int^,  die  Mücke), 
dieser  Plage  verdanken.  Die  Araber  Känem*s  haben  diesen  Namen 
übersetzt  und  nennen  sowohl  See  als  Thal  einfach  Namüsa.  Einen 
Tagemarsch  ostsüdöstlich,  fast  östlich  von  dem  Mückcnthal,  finden 
wir  die  Mattija  Woi,  ein  flaches  Thal  von  der  ungefähren  Ausdeh- 
nung Xgurr  Digres,  mit  Aka/ien,  Siwäk  und  Grasern  bewachsen 
und  mit  Ikunnen  ausgestattet.  Ihr  ganzer  ostlicher  UmfanL;  ist  mit 
h^elsaufsprungen  -  l  Bizzä  besetzt,  w.dircnd  im  Süden  ein  1 .1  Tiggi, 
tl.  h.  ein  isolirt  sicli  aus  der  ICbene  erhebender  Fels  (entsprechend 
dem  arabischen  Qära)  ihre  Grenze  bildet.  In  derselben  ostsüdostlichen 
Richtung  stösst  man  nach  einem  weiteren  Tage  auf  eine  ausgedehnte 
Felsengruppe  von  wilder  Form  und  dunkler  Färbung,  welche  den 
Namen  Adi  Kischi  fuhrt.  Dieselbe  bildet  eine  schwierig  zu  passirende, 
bogenförmig  von  Nord  nach  Süd  verlaufende  Kette,  deren  Convexitat 
nach  Westen  gerichtet  ist.  Man  kann  sie  sowohl  in  ihrem  nördlichen 
Theile  (Adi  Hihirte)  als  in  ihrem  südlichen  (Adi  Bodönc)  überschreiten ; 
doch  ist  der  crsterc  Weg  der  schwierigere,  wie  schon  der  Käme 
andeutet,  der  von  dem  Zeitwort  tani  hirdje,  d.  h.  ich  gleite  aus. 
falle),  stainnU.  Aiirh  über  die  Mitte  der  Convexitat,  wo  sich  niachti;^e  I 
Sandma.sscn  angehäuft  haben,  fuhrt  ein  IM'ad,  der  '/urrul  (d.  h.  \\  e:;) 
Kurrimeni^a  (von  Kurri,  der  Sandbergl.  Das  Regenwasser  des  sud 
westlichen  Theiles  scheint  nach  Westen  abzuHiessen,  wahrend  vom  | 
Centruni  und  dem  nordöstlichen  Theile  zahlreiche  kleine  Rinnsale 
sich  nach  Osten  senken.  .  Verschiedene  Regenwasseransammlungcn 
finden  sich  in  den  Felshöhlungen  der  convexen  Seite  des  Gebirgs- 
zuges, und  auf  der  concaven  ist  Kumi  (Daza -Bezeichnung  für  die 
natürlichen  Cistemen)  Schibbertanga  die  bekannteste.  Der  centrale 
Theil,  dessen  Felsen  sich  eine  Strecke  weit  nach  Osten  fortsetzen 
sollen,  liegt  zwei  lange  Tagemärsche  in  gerade  westlicher  Richtung 
vom  Thale  Nikaule,  dessen  Bewohner  sich  in  2^iten  der  Gefiihr  | 
wohl  auf  den  Adi  Kischi  zurückziehen. 
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Man  ^elani;t  also  auf  diesem  \\  c^e  in  sieben  bis  acht  Tage- 
reisen ,  von  denen  ilie  erste  grossere  Haltte  in  ostsütlöstlichcr ,  die 
zweite  in  östlicher  Richtung  gemacht  werden,  \ on  Wun  nach  Xikaule, 
während  unsere  Leute  von  Ngun  Ma  aus  dasselbe  Ziel  in  acht  bis 
nevn  Tagemärschen  (die  ersten  fünf  in  östlicher,  die  zwei  folgenden 
in  astsüdöstlicher  und  die  letzten  in  südöstlicher  Richtung)  erreichten. 
Wenn  man  sich  von  dem  ersten  der  beiden  Wege,  nachdem  man 
die  Station  Woi  erreicht  hat,  stark  südöstlich  wendet,  so  erreicht 
man  nach  unge^r  zwei  Tagemärschen  das  am  weitesten  nach  Westen 
gelegene  Thal  von  Enned!,  den  Ennert  Nu  oder  NuY,  der  seinerseits 
ebenso  weit  südwestlich  oder  südsüdwestlich  von  Nikaule  liegt. 
Zwischen  beiden  findet  sich  der  E.  Dugger6,  von  dem  aus  der  Sohn 
Abdallah  Ben  Salim's  bei  seiner  Rückkehr  aus  der  Kriegsgefangen- 
schaft Wun  in  nicht  ganz  fünf,  allerdings  ungewöhnlich  starken,  Tage* 
oürschen  erreichte. 

Durch  eine  weitere  Anknüpfung  des  E.  Xikaule  nach  Nordwesten 
an  Wanjanp^a  und  nach  Südwesten  an  die  Arada-Niedci  uni;  werden 
die  un\ criiieitlliclicn  l'\'liler  seiner  ideographischen  l'estlcf^un«;  noch 
etwas  j^eringer.  Vom  Nikaule  t^elangt  man  nach  W'anjanga  Teli 
in  sechs  kleinen  Tagemärschen,  von  denen  die  ersten  beiden  den 
Reifenden  zum  Brunnen  Turkeschi  und  anderthalb  \\  eitere  zur  kleinen 
Ilattija  Majer  führen.  Auf  diese  folgen  dann  zwei  wasserlose  Tage, 
an  denen  aber  die  Gegend  des  Kameelfutters  (llad  u.  s.  w.)  nicht 
entbehrt.  Doch  kann  man  sehr  gut  Turkeschi  in  anderthalb  Tagen, 
van  hier  Majer  in  einem  und  endlich  W.  Teil  in  anderthalb  weiteren 
erreichen,  also  den  ganzen  Weg  in  vier  Tagen  zurücklegen.  Etwas 
östlich  von  Wanjanga  Toli  liegt  der  zwar  unbewohnte,  doch  für  die 
Baele  höchst  wichtige  Punkt  Dimi  oder  Domi  mit  seiner  unerschöpf- 
lichen Mine  rothen  Steinsabses,  welchen  man  von  E.  Nikaule  in  vier 
Tagcnaärschen  fast  nördlicher  Richtung  erreicht.  Etwas  grösser  ist 
die  Entfernung,  welche  den  Arada  vom  Enneri  Nikaule  trennt,  und 
auf  welche  man  sieben  massige  Tagemärsche  über  ähnliches  Terrain 
rechnet. 

Aräda  ist  andererseits  durch  eine  bekannte  und  oh  berei.<$te 
St  r  isse  mit  Borkö  verbunden  und  bildet  den  Endpunkt  der  Strasse 
v«>ni  Mittclmccr  nach  Wadai,  von  dessen  Hauptstadt  es  vier  l  .r^e- 
niarsclic  entfernt  bleibt.  Somit  haben  wir  vier  l'unkte :  das  östlichste 
Thai    iiorküs,    Wanjanga,   den  westlichsten   Theil   Enncdis  und 
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Aräda,  deren  Lage  und  Entfernung  von  einander  emigennaassen 
bekannt  sind,  und  von  denen  zwei  auf  der  grossen  Wadäi- Strasse 
liegen.  Wir  wissen«  dass  die  letztere  Bidadi  berührt,  können  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  sie  zwischen  F6di  (viel- 
fach „Wüdi"  j^esprochen)  Integiding  und  WoY  durchföhrt.  haben 
einen  weiteren  Anhalt  fiir  ihren  Verlauf  durch  ihre  Station  C^niin 
el-Adam,  wclclic  von  den  Ortskundigen  als  anderthalb  starke  Tage- 
märsclie  vuin  K.  Nu  t^elcg;^cn  anf^ep^eben  wird,  und  finden  in  der 
sorgfältigen  sie  betretVcnden  I^rkundigung  hVesncl's  noch(^mm  Scha- 
loba  verzeichnet,  das  ebenfalls  häufig  von  den  aus  Norden  kommenden 
oder  dorthin  gehenden  Karawanen  berührt  wird  und  in  seiner  Lage 
einigermaassen  fixirt  werden  kann. 

Der  Weg  von  Wun  nach  Arada  erfordert  sieben  Tagereisen. 
Man  pflegt  nach  einem  kurzen  halben  Tagemarsche  in  .der  noch 
zum  Thale  Wun  gehörigen,  doch  abgesonderten  Hattija  Oro  zu 
rasten  und  durchzieht  dann  die  Thalniederung  Dschurab,  auf  deren 
südlichem  Rande  man  an  dem  Brunnen  Bokälla  nach  einem  ansehn- 
lichen Tagemarsche  lagert.  Die  Richtung  ist  eine  södsüdöstliche 
und  wird  von  dort  ab  bis  zu  der  etwas  mehr  als  zwei  Ta^^ercisen 
entfernten  Station  Oschini  (Bu  llaschini  arab  )  eine  fast  sudliche. 
Oschim  ist  ein  schmales  mehr  oder  weniger  von  Ost  nach  West  ge- 
richtetes Thal,  das  fast  den  Charakter  eines  Flussthaies  hat.  und  in 
dessen  abhängigstem,  westlichem  Theile  sich  das  Wasser  der  Regen- 
zeit sammelt  und  oft  bis  in  den  Winter  hinein  hält.  Diese  Wasser- 
ansammlung in  Gestalt  eines  Flachsees  ist  die  Veranlassung  gewesen, 
dass  man  •  wohl  von  dem  See  Abu  Haschim  gesprochen  hat,  den 
man  ungerechtfertigter  Webe  mit  dem  Bahär  el-Ghazäl  in  Verbin- 
dung zu  bringen  geneigt  war.  Einen  ähnlichen  Charakter  hat  das 
nach  einem  weiteren  Tage  in  Südsüdostrichtung  erreichte  Thal  Hara 
(Wäd!  Charma  arab.).  Wenn  das  an  seinem  westlichen  Ende  ange- 
sammelte Regenwasser  sich  auch  nicht  so  lange  und  in  ebenso 
grosser  Menge  halt,  als  in  Oschim,  so  wird  dasselbe  doch  währeml 
des  grössten  Theils  des  Jahres  in  den  oberllachlichcn  lirunnen- 
lorhern  1  lar.i  I  schiinnia  gefunden.  Das  Terrain  zwischen  l^okaüa 
und  Oschim  und  zwischen  dieser  Station  und  Hara  ist  wasscr-  und 
vegetationslose,  hier  und  da  mit  Wanderdunen  besetzte,  steinig-sandige 
Wüste;  doch  in  den  Thälern  fuulen  sich  ausser  spärlichem  Akazien* 
wuchs  reichlich  Futterkräuter  und  Graser.  Von  Hara  wendet  man 
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sich  etwas  mehr  nach  Südosten,  erreicht  nach  einem  halben  Tage- 
marsclie  die  kleine  Hattija  Argane  und  nach  weiteren  zwei  Tagen  in 
fast  ganz  südöstlicher  Richtung  Arada;  die  durchzogene  Gegend 
hat  sich  indessen  allmählich  zu  einer  kraut-  und  grasreichen  Steppe 
lungrewandelt. 

Wenn  man  sich  von  dem  Brunnen  Boldlia  südöstlich  wendet, 
so  erreicht  man  nach  einem  Marsche  von  zwei  und  einem  halben  Tage 
durch  sandige,  wasserlose  Wüste  die  schon  genannte  Station  0mm 
Schal6ba,  welche  sich  ebenfalls  durch  einige  bis  in  den  Winter  hinein 
dauernde  Wassertümpel  auszeichnet.  Oschim  bleibt  von  ihr  ändert- 
halb  l  äge  westlich  oder  westsüdwestlich.  Von  Omm  Schaloba,  das 
den  unj^efähren  Charakter  (Oschim  s  und  Haras  mit  der  I.angsaus- 
(ichnung  von  Ost  nach  West  (beziehungsweise  ( )stiU)rdost  nach  West- 
:>ud\vest]  hat,  erreicht  man  nach  weiteren  zwei  und  einem  halben 
Tacjemarsche  in  ähnlicher  Richtung  das  Thal  Ilauäscli,  das  noch 
mehr  als  die  vorhergenannten  den  Charakter  eines  Wadi  hat. 

Durch  die  annähernd  genaue  Kenntniss  der  Grenzpunktc  jener 
zwischen  Wanjanga  und  Arada  einerseits  und  zwischen  Borkü  und 
Ennedi  andererseits  gelegenen  Gegend  und  der  diese  in  nord-südlicher 
Richtung  schneidenden  Wadai- Strasse  sind  wip  ferner  in  der  Lage, 
eine  Anzahl  vereinzelter  Wasserstationen  und  W^eideplätze,  welche  an 
keiner  bekannteren  Strasse  liegen  und  nur  sehr  vorübergehend  besucht 
werden,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  festzulegen.  So  haben  wir 
anderthalb  Tagemärsche  Südost  von  den  östlichsten  Dschurab-Brunnen 
Bokalia  und  Litema  den  E.  EUeda,  der  durch  eine  ebenso  weite  Ent- 
fernung von  Oschim  getrennt  sein  soll.  Derselbe  hat  ebenfalls  einen 
mehr  oder  weniger  von  Ost  nach  West  gerichteten  Verlauf,  enthält  . 
in  der  günstigsten  Jahreszeit  einige  Wassertümpel,  zeichnet  sich  durch 
seinen  Baumreichthum  aus  und  ist  im  Norden  und  Süden  von  zahl* 
reichen  Fcisaufsprüngen  röthlicher  Färbung  — ;  Hamcra  Bizza  —  cin- 
gcfasst.  Nordnordöstlich  von  Arada  und  anderthalb  Tagemärsche 
südöstlich  von  Omm  Schaloba  soll  ferner  der  K.  Keiomer  liegen, 
und  in  der  ungefähren  Mitte  zwischen  Sclial(">ba,  Klleda,  Keiomer, 
W'oi  und  Nu  erhebt  sich  der  steile,  rothliche  lu  Auni,  der,  von 
allen  diesen  Stationen  sichtbar,  in  weitem  Umkreise  als  VVcg^\'eiser 
dient. 

Von  Woi'  nach  dem  E.  Nu  soll  der  Weg  nach  einem  halben 
Tagemarsche  zwischen  den  zwei  ebenfalls  steilen  und  röthlichen  Felsen 
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Kl  Bcni  Schec[(iara  durchfuhren,  welche  gewöhnlich  Wasser  in  ihren 
natürlichen  Cisternen  bergen ,  und  von  demselben  Ausgangspunkte 
erreicht  man  nach  anderthalb  Tagemärschen  in  südlicher  oder  süd- 
südwestlichcr  Richtung  den  E.  Sala,  der  zwar  des  Baumschattens 
entbehrt,  doch  wegen  seines  Wildreichthums  bekannt  und  w^en 
seines  ausgedehnten  Coloquinthenwuchses  von  den  Umwohnern  sehr 
besucht  ist.  Die  Eingeborenen  behaupten ,  dass  der  rege  Wild- 
besuch des  Thaies  durch  den  Coloquinthenbestand  veranlasst  werde, 
doch  ist  wohl  wahrscheinlicher,  dass  daselbst  ausser  der  Bittergurke 
auch  noch  die  wilde  Wassermelone,  wie  in  andern  Thälem  jener 
Gcj^end,  gedeiht.  Von  Arada  eine  Tagereise  nach  Westen  liegt 
Q<»z  cl  -  I'alial  arab.  oder  P>re  Ankeruma  claz.,  d.  h.  wortlich  Sancl- 
berg  des  männlichen  Kanicelcs,  und  westlich  oder  westsüdwest- 
lich von  diesem  in  ungefähr  derselben  laitfernung  Wadi  Haddäd, 
der  überdies  in  zwei  und  einem  halben  1  agemarsche  von  Harä  er- 
reicht werden  soll.  Wädi  Haddäd  hat  mehr  als  die  bisher  aufge- 
führten den  Charakter  citu-s  Flussthales  und  wendet  sich  alsbald  nach 
Süden,  um  das  eigentliche  Wadai  zu  betreten. 

Die  ganze  Gegend,  von  den  Ausläufern  des  Tu -Gebirges  im 
Norden  und  der  Felsengegend  der  Bid^jät  im  Osten,  dacht  sich  augen- 
scheinlich nach  Westsüdwest  ab,  in  welcher  Richtung  auch  die 
meisten  der  aufgeführten  Thäler  verlaufen.  Die  zahlreichen  Wasser- 
und  Weideplätze  ähneln  sich  in  Flora  und  Fauna  unter  einander  und 
unterscheiden  sich  hierin  nicht  wesentlich  von  den  weiter  westlich 
gelegenen  Thalcrn  derselben  Ikcite.  Der  steppenartige  Charakter 
beginnt  auch  hier  ungefähr  vom  i6. "  nördl.  Br.  an  deutlich  zu  werden. 
Der  südlichste  Theil  dieser  Gegend  enthält  die  Stand([uartierc  der 
auf  der  Nordgrenze  Wadai  s  hausenden  Araber,  der  Mahamid,  Aulaii 
Raschid  und  Missirija,  von  denen  sich  die  beiden  Letzteren  im  Herbste 
bis  Hara  und  Oschim  nach  Norden  hinaufziehen,  während  die  ICrsteren 
sich  in  derselben  Jahreszeit  nach  Nordosten  bis  auf  das  Gebiet  der 
Terawia  (Bidejat,  Baele)  wenden.  Die  Nakazza  kommen  im  Gegen- 
theile  bis  zum  Aräda  nach  Süden ,  nachdem,  sie  im  Herbste  Oschim 
und  Hara  verlassen  haben. 

In  den  vereinzelten  Nachrichten,  welche  bisher  aus  dieser  Geg^end 
in  die  wissenschaftliche  Welt  gedrungen  sind,  stossen  wir  zuweilen 
auf  Namen,  welche  auf  den  ersten  lilick  rathselhaft  erscheinen,  uml 
Von  denen  man  bei  der  Wichtigkeit  der  Gegenden  uml  Stamme, 
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denen  sie  angehören,  nicht  begreift,  wie  sie  bisher  unerklärt  bleiben 
konnten.  Dies  ist  die  Folge  tles  dortigen  Sprachgewirres,  in  welchem 
tlas  Arabische  als  internationale  Sprache  die  in  weiteren  Kreisen 
bekannten  Namen  liefert,  ohne  gleichwohl  die  den  local  berechtigten 
Idiomen  angehörigen  Benennungen  ganz  verdrängen  zu  können, 
oder  in  welchem  auch  wohl  eine  Sudan* Sprache  zur  vorwaltenden 
Geltung  kommt,  wenn  durch  sie  ein  Stamm,  eine  Ortschaft,  ein  Thal 
aierst  bekannt  geworden  ist,  oder  wenn  der  ihr  entlehnte  Ausdruck 
den  Arabern  und  anderen  Fremden  mundgerechter  erscheint.  Ich 
erinnere  nur  an  den  Namen  Moh£de,  unter  dem  man  einen  Daza* 
Stamm  vermuthete,  während  derselbe  die  ursprüngliche  Däza- Be- 
zeichnung fiir  die  Mahämid- Araber  ist,  und  an  das  lange  räthselhaft 
[gebliebene  Wort  Mirtscha  oder  Mortscha,  das  die  Däza  unter  sich 
anstatt  des  internationalen  Namens  Wadai  anwenden.  Kbenso 
rühren  fast  alle  Localitaten  des  Daza  -  Gebietes ,  wie  wir  gesehen 
haben,  ausser  dem  der  Landessprache  entlehnten  Namen  noch 
einen  arabischen,  welcher  gewöhnlich  zu  weiterer  Verbreitung  ge- 
langt, als  der  erstere. 

Für  die  bisher  als  Enncdi  aufgefiihrte  Landschaft  und  ihre 
Bewohner  giebt  es,  wie  wir  weiter  oben  gesehen  haben,  eine  ganze 
Reihe  von  Namen,  unter  denen  die  am  meisten  berechtigten  nicht 
auch  zugleich  die  bekanntesten  sind.  Ich  bediene  mich  vorwaltend 
des  Namens  Ennedi,  weil  wir  unter  ihm  die  meisten  bisherigen 
Nachrichten  über  das  Land  erhalten  haben,  derselbe  uns  also 
^^inigerniaassen  geläufig  ist,  und  weil  der  eigentlich  allein  richtige 
und  oben  erläuterte  ,,Haele  He  ausserhalb  der  Grenzen  des  Landes 
durchaus  unbekannt  ist.  Wenn  ich  aber  trotz  dieses  letzteren  Um- 
>tandes  die  Einwohner  selbst  hinfort  Baele  nenne,  so  hat  dies  seinen 
Grund  darin,  dass  keine  der  übrigen  Bezeichnungen  (Anna,  Terawia, 
Hidejat)  zu  wirklich  allgemeiner  Geltung  gekommen  ist,  wir  also 
ohne  irgend  wdche  Störung  für  das  Verstandniss  den  Namen, 
welchen  sich  der  Stamm  selbst  beilegt,  in  den  Gebrauch  ein- 
fuhren können.  Das  Wort  Ennedi  ist  bei  den  Tedä  üblich  und 
"^eint  aus  Anna  (Tubu-Name  der  Baele)  und  di  (d.  h.  Westen 
to  den  Tubu-Dialecten)  entstanden  zu  sein,  würde  also  „Land  der 
westlichen  Anna"  bedeuten.  Ich  lasse  hier  unerörtert,  ob  diese  Be- 
zeichnung die  Sitze  der  Baele  von  den  weiter  ostlich  liegenden  der 
ihnen  verwandten  Zoghäwa  (gleichsam  die  „ostlichen  Anna  j  unter- 
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scheiden  soll,  oder  ob  andere  Krklariin^en  versucht  werden  müssen, 
denn  eine  Hchandlunj:^  dieser  Fragen  würde  eingehendere  sprachliche 
Erläiitcnin*ren  erheischen. 

lümedi  oder  Baele  Be  liegt  unj^efahr  zwischen  dem  21."  und  25." 
östl.  Länge  und  dem  16."  und  18."  nordl.  Br.,  doch  so,  dass  nach  Osten 
zu  der  25."  wahrscheinlich  überschritten  wird.  Aus  diesem  Gebiete 
muss  der  bewohnte  Theil»  welcher  nach  Westen  hin  den  22.  Längen- 
grad nur  stellenweise  zu  überschreiten  und  nach  Norden  zu  die 
18.  Parallele  nicht  zu  erreichen  scheint,  ausgesondert  werden;  doch 
die  Baele  selbst  rechnen  ihr  Territorium  nach  Westen  bis  zur  Wad^ 
Strasse  und  nach  Norden  bis  Wanjanga.  Die  Feststellung  der  Grenzen 
des  Landcf;  nach  Süden  und  Osten  ist  um  so  schwieriger,  als  die 
Hevolkerun«;  allmählich  in  den  Stanim  der  Zoghawa  (Zaghawa,  Za^^hä), 
mit  dem  sie  eine  X'olker-I'amilie  bildet,  ubergeht.  Die  Landschaft  ist 
selbst  ilen  nachstbenachbarlcn  Stammen  und  Volkern  in  ihren  ein/chieii 
Theilen  fast  ganz  unbekannt  geblieben.  Ich  habe  während  meines  Auf- 
enthaltes bei  den  Aulad  Soliman  keinen  Araber  oder  Daza-Mann  ge- 
funden, der  in  friedlicher  Weise  mehr  als  den  nordwestlichen  Theil  des 
Landes  kennen  gelernt  hätte,  und  als  ich  später  in  Wadai  und  Dar  For 
war,  fand  ich  auch  bei  den  am  weitesten  herumgekommenen  Leuten 
nur  eine  sehr  oberBächlichc  Kenntniss  der  südlichsten  und  sudöst- 
lichsten Sitze  dieses  Stammes,  obgleich  dieser,  als  unmittelbar  zu- 
sammengehörig mit  den  Zoghawa,  arabischen  Schriftstellern  zu 
Folge  einst  eine  hervorragende  Rolle  in  der  dortigen  Welt  gespielt 
haben  mnss. 

Das  nordwestlichsle  Thal  der  l^aele  ist  der  mehrfach  erwähnte 
Nikaule*),  der,  mehr  oder  weniger  \(>n  Ost  nach  West  gerichtet, 
anderthalb  l  ageniarsche  lang  sein  und  in  der  Mitte  seines  einige 
Kilometer  breiten  I  hales  ein  Fhissbett  von  ca.  50  M.  Hrcite  haben 
soll.  Derselbe  entspringt  von  der  Gebirgsgruppc  Bere,  deren  Nicder- 
.schtäge  er  in  der  Regenzeit  sammelt  und  nach  Westen  fiihrt;  in 
seinem  weiteren  Verlaufe  sind  die  Felsen  der  Ufer  vereinzelt  und 
unbedeutend.    Sein  Thal  ist  verhältnissmässig  dicht  mit  Bäumen 

*)  Der  lUielc-Namc  <1cs  11viles  scheint  „Kaiierla"  xu*  isein.    Wahracheiididi  lautet 

«Ins  Wort  Nikaule  bei  ilcn  Da/.i  eigentlich  K.iiile  und  ist  durch  /tts.tinmenziebiulf;  ans 
Knneri  Kanle  ciUstnndcn.  Wenigstens  nennen  «lie  ha/n,  welche  einen  ausgesprochenen 
Unni;  /iir  Wrkiir/itn«;  der 'IVthl- Wörter  hahcii,  tias  '\'ha\  „Nikaule"  o«Irr  ,,Rnikan1e",  ohne 

Knncri  vor/uset/eii. 
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bestanden,  mit  Ausnahme  desjenigen  Theiles,  der  den  Charakter 
eines  wirklichen  Flussbettes  zeigt. 

In  den  östlichen  Theil  des  Nikaulc  scheint  von  Südosten  her 
E.  Tcbi  einzumünden,  der  naiiezu  ebenso  lang,  doch  nur  halb  so  breit 
al>  der  vorige  sein  und  bei  einem  sehr  gewundenem  Verlaufe  ein 
Wasserbett  von  ca.  30  M.  Breite  haben  soll.  Das  letztere  ist  ebenfalls 
ohne  Baumwuchs,  doch  in  den  Seitentheilcn  des  Thaies  hndet  sich 
dne  verhältnissmässig  reiche  W*getation.  Sein  Ursprungstheil  ist  von 
hohen,  dichten,  dunkelfarbigen  Felsenmassen  eingeschlossen,  die  sich 
nach  Nordosten  ziehen  und  zunächst  den  östlichen  Theil  des  E. 
Kurdi  —  Kurdile  bei  den  Baele  —  umgeben.  £.  Kurdi  hat  bei 
ebenfiüls  sehr  gewundenem  Verlaufe  eine  dem  vorigen  ähnliche 
Läogenausdehnung  und  steht  demselben  auch  nahe  in  seiner  Breiten- 
atisdehnung  und  Vegetation.  Die  Felsenmassen,  welche  ihm  Ursprung 
geben,  sollen  sich  von  dort  aus  weiter  nach  Nordosten  zum  K.  Murdo 
uiui  nach  ICrdebe  erstrecken.  Obgleich  manche  l^erichterstatter  geneigt 
waren,  dem  ]\.  Kurdi  eine  selbständige  ICxisteuz  zuzuschreiben,  er- 
schien mir  doch  die  Hehaui)tung  .Anderer,  dass  derselbe  nur  ein 
Seiten-  oder  Ursprungsthal  des  Nikaule  sei,  wahrscheinlicher,  .so  dass 
ich  (lies  Vcrhältniss  bei  dem  Versuche  einer  kartographischen  Dar- 
stellung festgehalten  habe. 

Wenn  man  sich  vom  westlichen  Theile  des  Nikaule  nach 
Nordosten  wendet,  so  erreicht  man  nach  einem  halben  Tagemarsche 
das  Ende  des  £.  Murdo  —  Murdi  bei  den  Bacle  — ,  der  ebenfalls 
von  Ost  nach  West  gerichtet,  aber  ansehnlicher  als  jener  ist.  Seine 
Läogenausdehnung  soll  reichlich  zwei  Tagemärschc,  die  Breite  seines 
Wasserbettes  mehr  als  loo  M.  betragen.  Kr  hat  seinen  Ursprung 
in  dem  vorher  erwähnten  Felsenzuge,  aus  dem  sich  dort  die  Herg- 
jjruppe  Adi  Ming  hervorhebt,  über  welche  hinweg  der  Weg  Oclu  ro 
nach  Süden  fuhrt.  \'on  Sudosten  her  kommen  aus  derselben  Herg- 
kette  die  Xcbenthaler  K.  Aga  und  Ii.  Güra,  welche  eng  zwischen  die 
Felsen  gezwängt,  sich  kurz  vor  ihrer  Mündung  in  das  Hauptthal  zu 
^•ereinigen  scheinen. 

Ueber  die  Ursprungsberge  des  E.  Kurdi  soll  man  nach  Verlauf 

eines  kurzen  Tagemarsches  in  südlicher  Richtung  in  die  Hattija 

B08S0  —  Baso  bei  den  Baele  —  gelangen.  Während  sich  zwischen 

beide  noch  eine  wüste  Ebene  (Serir  oder  Hammada)  schiebt,  ist  Bosso 

Nclbst  rings  von  röthlichen  Felsen  umgeben,  deren  Grui)i)en  höher  und 
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massiger  zu  sein  scheinen,  als  die  am  Ursprünge  des  Tebi  und  K.urdi. 
Das  Thal  ist  oval,  misst  einen  kurzen  Tageniarsch  von  Ost  nach 
West  und  etwa  halb  so  viel  in  der  Breite  und  ähnelt  den  vorigen 
in  der  Vegetation.  Aus  dem  rings  eingeschlossenen  Kessel  führen 
drei  Wege:  der  nach  Murdo  und  Krdebe  in  nordlicher,  der  nacli 
Kurdi  in  nordwestlicher  und  der  nach  Boro  in  ostsüdöstlichcr  Rich- 
tung. Südwestlich  \  n  Bosso  in  der  Entfernung  eines  halben  Tage- 
marschcs  soll  noch  das  rings  von  Bergen  umschlossene,  kleine 
Thai  Beti  liegen,  das  in  der  Form  dem  vorigen  ähnlich  ist,  aber 
in  der  Grösse  sehr  hinter  demselben  zurücksteht. 

Mit  dem  £.  Boro  endigten  nach  Osten  zu  die  durch  den  Au^ren- 
schein  gewonnenen  Kenntnisse  derjenigen  meiner  Berichterstatter, 
welche  sich  als  Krieg^elangene  daselbst  aufgehalten  hatten.  Sie  er> 
reichten  £.  Bor6  von  Bosso  aus  in  einem  langen  Tagemarsche,  bei  dem 
sie  anfangs  südöstliche,  dann  ostnordöstliche  Richtung  einhielten.  Das 
Thal  scheint  einen  von  Nordost  nach  Südwest  gerichteten  Verlauf 
und  eine  sehr  beträchtliche  Länge  zu  haben.  Der  Sohn  Abdall^lh 
Ben  Sälim's  brach  aus  seinem  Endtheile  vor  Sonnenaufgang  auf, 
und  nach  einem  sehr  starken  Tageniarschc  (ohne  Mittagsrast  )  \'er- 
sicherten  tlie  Eingeborenen,  dass  man  noch  bei  weitem  nicht  die 
Hälfte  der  Lange  des  Thaies  zurückgelegt  habe.  Dann  gelan'^c 
man,  fügten  sie  hinzu,  zu  den  i^idejät,  welche  demnach  \on  den 
l^aele  selbst,  obgleich  diese  bei  den  sudanischen  Arabern  den 
Namen  der  l'>steren  führen,  als  ein  anderer  Stamm  betrachtet 
werden,  jedenfalls  aber  wohl  als  eine  Abtheilung  der  Zog^häwa 
anzusehen  sind. 

Fügen  wir  noch  zu  den  bisher  beschriebenen  Thalcrn  die  Erdebc 
genannte  Felsgegend,  so  haben  wir  die  nördlichen  Wohnsitze  der  Be- 
wohner  von  Ennedi  erschöpft.  Erd^be  scheint  keine  eigentliche  Thal- 
bildung, weder  nach  der  Art  eines  Flussthaies,  noch  nach  der  einer 
Hattfja  zu  sein,  sondern  in  dem  nordwestlichen  Ab&llc  des  Hnd- 
thcils  jenes  Felsenzuges  zu  bestehen,  der  sich  vom  Ursprünge  des 
E.  Tebi  nach  Nordosten  erstreckt.    Dieser  Endtheil  selbst  soll 
die  Länge  von  zwei  Tagemärschen  haben,  von  Südwest  nach 
Nordost  verlaufen  und  zahlreiche  schmale  Thäler  und  Einschnitte 
zwischen  die  abfallenden  Felsen/uge  nach  Nordwesten  senden,  l^inc 
üppige  X'cgctation  von  Futterkrautern  wahrend  des  Winters  und  tlor 
wirre  felsige  C  harakter  der  Gegend  mit  seinen  sicheren  Verstecken 
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locken  besonders  hauf'iLi  die  Bewohner  von  Murüo  /.u  längerem  oder 
kürzerem  Aufenthalte  dorthin. 

Die  Nachrichten  über  die  südlichen  und  südöstlichen  Thätcr  des 
Landes  waren  noch  weniger  genau  und  übereinstimmend.  Gegen  das 
westliche  Gnde  des  Nikaule  scheint  von  Südosten  her  K.  Duggero 
zu  verlaufen,  dessen  hauptsächlichstes  Populations*  Centrum  von  dem 
bewohnten  Theile  des  erstgenannten  in  einem  Tagemarsche  mit 
südlicher  Richtung  erreicht  werden  soll.  Das  Thal  hat  seinen  Ur- 
sprunjj  in  den  mehrerwähnten  Felsenmassen,  die  steh  auch  nach 
Südwesten  ausdehnen  sollen,  entsteht  aus  drei  Urspruni^sthalern,  von 
denen  eine-^  eine  Mulwestliche  untl  zwei  eine  nurdliclie  Richtung'  /,u 
haben  scheinen,  hat  bei  einer  Lanj^e  von  fast  zu  ei  Taj;cinarschen 
eine  j^cringc  Breite  sein  Wasserbett  soll  etwa  30  M.  breit  sein 
umi  verläuft  zwischen  zahlreichen  dunkelfarbigen,  niedrigen  Felsen 
von  Südost  nach  Nordwest.  Es  hat  in  seinem  Verlaufe  die  beiden 
Brunnen  Turredi  und  Doct  und  endigt  in  einer  flachen  Hodenver- 
tiefung, Baqara  Billcng,  in  der  sich  das  Regenwasscr  Monate  lange 
halten  soll.  Gegen  diese  hin  ist  auch  der  Endtheil  des  Nikaule  ge- 
riditet;  zwischen  beiden  Flussthälcm  liegt  eine  mit  niedrigen  Felsen 
besetzte,  wüste,  steinige  Ebene. 

Am  weitesten  nach  Westen  erstreckt  sich  E.  Nu  oder  NuY  oder 
NduV.  ilcr  von  Nikaule  nach  zwei  Tai^'emarschen  in  suihvestlicher  Rieli 
tung  über  unebenes  Terrain  erreicht  wird,  l'.r  hat  einen  westlichen 
Verlauf,  ist  k.iuni  anderthalb  Ta-^einärsche  lang,  doch  das  breiteste 
unter  den  bisher  besprochenen  Thalern.  Kr  ist  dicht  mit  Bäumen 
und  Straitchem  bewachsen,  unter  denen  sich  besonders  viel  Siwak 
Ojü  daz.  ,  femer  ein  Baum,  der  durch  seine  l'riiclite  dem 
Nabaq  —  Tschedogo  daz.  -  sehr  ähnlich  ist  (wahrscheinlich  Nabaq 
cl-Fil  arab.),  und  ein  dem  Oschar  —  Sano  däz.  —  sehr  nahe  stehender 
Strauch  mit  scharfem  Milchsaft,  Namens  Diggi,  findet  Nur  im  Süden 
und  Osten  hat  das  Thal  nennenswcrthe  Felsbildungen;  in  der  weiteren 
Umgebung  ist  der  Fckboden  vielfach  durch  sandige  Bodenflächen 
mit  vereinzelten  Sajäl- Akazien  unterbrochen. 

Vom  Ursprünge  des  K.  Nu  nach  Südosten  zieliend  stiessen  meine 
räuberischen  (iennssen  einst  nach  etwa  dreistündigem  Marsche  auf 
ein  von  Nordost  nach  Suclu  est  gerichtetes,  einen  halben  Tagemarsch 
langes  und  ziemlich  schmales  Thal,  Namens  E.  Wu.  Uebersteigt  man 
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von  ihm  aus  die  Felsbildungen,  welche  seinen  nordöstlichsten  Theil 
umgeben,  so  gelangt  man  zum  Ursprünge  des  E.  Duggerd.  Wenn 
manche  Berichterstatter  noch  einen  E.  Fada  (mit  dem  Baele- 
Namen  F6da)  südwestlich  von  E.  Wu  aufführten,  so  wurde  mir 
nach  der  Abwägung  sämmtlicher  Erkundigungen  wahrscheinlich, 
dass  beide  ein  und  dasselbe  Thal  sind.  Es  scheint,  dass  im  süd- 
westlichen Theile  des  E.  Wu  der  Brunnen  Fäda  die  Bewohner- 
schaft concentrirt,  und  dass  in  Folge  dessen  sein  Name  zuweilen 
dem  ganzen  Thalc  beigelegt  wird. 

Zwei  Tagereisen  in  südöstlicher  Richtung  sollen  vom  K.  Nu 
ziun  K.  Nehi  Xohi  bei  den  Haele  führen,  welcher  bei  einem 
fast  parallelen  Verlaufe  mit  jenem  etwa  einen  Tagemarsch  lang  und 
ebenfalls  sehr  breit  sein  soll.  Das  Thal  enthält  zwar  viel  Sajäl- Akazien, 
hat  aber  sonst  nur  eine  spärliche  Vegetation.  Die  Felsgegend,  aus 
der  er  entspringt,  setzt  sich  südlich  von  ihm  in  längerer  Kette  fort, 
wohl  auch  den  iblgenden  £.  Arsche  erzeugend,  dessen  Name  in  der 
Baele- Sprache  Asch^  lautet.  Dieser,  den  man  vom  E.  Nöhi  aus  in 
einem  Tagemarsche  südlicher  Richtung  erreichen  soll,  scheint  einen 
mehr  oder  weniger  von  Südost  nach  Nordwest  gerichteten  Verlauf 
zu  haben ,  über  einen  Tagemarsch  lang  und  verhältnissmässig  breit 
/u  sein  und  eine  nur  spärliche  Vegetation  zu  enthalten.  Ks  wird 
berichtet,  dass  das  Thal  auf  allen  Seiten  von  Felsgruppen  und 
-Ketten  eingeschlossen  ist,  von  denen  sich  eine  grosse  Anzahl  Neben- 
thaler zu  ihm  senken;  doch  die  hauptsächlichen  Fe  Isenmassen  um- 
geben seinen  Ursprungstlieil  im  Südosten  und  Süden. 

Wie  es  mir  nicht  g'elang,  eine  auch  nur  einigermaassen  zufrieden- 
stellende Beschreibung  des  ansehnlichen  E.  Bord  zu  erhalten,  so 
blieb  mir  leider  auch  das  Hauptthal  der  ganzen  I^dschaft,  der 
Mittelpunkt  allen  Verkehrs  der  Baele- Stämme  untereinander  und 
mit  den  Zoghiwa,  der  £.  Billia,  sehr  dunkel.  Das  Thal  scheint 
im  fernen  Osten  oder  Südosten  der  Landschaft  zu  entspringen 
und  bei  massiger  Breite,  aber  sehr  bedeutender  Länge  anfangs 
westlich  und  dann  westsutl westlieh  zu  verlaufen.  Die  Berge,  welche 
seinen  ostlichen  Theil  umijeben,  sollen  ihn  .uif  beiden  Seiten,  all- 
mählich  an  Höhe  und  Ausdehnung  abnehmenil,  bis  zu  seinem  west- 
lichen l'.nde  begleiten,  wo  eine  wüste  Ebene  sich  zwischen  ihm 
und  Boro  einerseits  und  den  Thäiern  Nehi  und  Arsche  anderer- 
seits auszudehnen  scheint.    Man  erreicht  £.  Billia  von  der  Hattija 


Digitized  by  Google 


DAS  SÜDLICHE  UM>  .SLDUSl  LICHE  ENNEDt. 


Bosso  aus  in  drei  Tagemärschen  astsüdöstlicher  Richtung,  während 
HBO  von  Erd^be  bis  zu  ihm  vier  starke  Tagemärsche  südsüdöstlichcr 
Richtun«;  nöthig  hat.  Nach  Sudosten  setzen  sich  von  seinem  Ur- 
^mingc  die  schwarzen  Felsen,  wenn  auch  vereinzelt  werdend,  nocli 
weiter  fort  in  eine  Gegend,  welche  meinen  Herichterstattern  aucli 
nicht  einmal  dem  Xamen  nach  bekannt  war  (wahrscheinlich  die 
klsigc  Landschaft  der  zu  Dar  ViSr  gehörigen  Zogliäwa).  Vier 
Tacjcrcisen  südöstlich  von  Bosso  endlich  soll  noch  K.  Schekkele  mit 
einem  \  on  Ost  nach  West  gerichteten  Verlaufe,  nur  einen  Tagemarsch 
lang,  aber  sehr  breit,  liegen.  Dunkle  Felsen  sollen  das  Thal  von 
allen  Seiten  uiiigel>en. 

Die  vorstehenden  Notizen  sind  die  topographischen  Einzelheiten, 
welche  ich  von  verschiedenen  Ortskundigen  unter  den  Arabern,  Däza 
md  Baele  einzuziehen  vermochte  und  in  Einklang  zu  bringen  suchte, 
fid  der  grossen  Unsicherheit  dieses  Materials  konnte  mich  nur  die 
Thatsacfae,  dass  von  der  ganzen  Landschaft  und  seinen  Bewohnern 
lotum  der  Name  bekannt  ist,  zur  Zusammenstellung  und  Veröflfent* 
lidttBg  desselben  bewegen. 

Wie  schon  der  Name  Ei'Annanga,  d.  h.  Baele -Gebirge,  welchen 
die  Daza  dem  ganzen  Gebiete  geben,  andeutet,  haben  wir  es  mit 
dner  Gebirgslandschaft  zu  thun,  deren  höchste  Erhebung  im  Osten 
liegt,  wie  der  Verlauf  ihrer  Thaler,  die  sich  sanmitlich  nach  Westen, 
mit  mehr  oder  weniger  nordlicher  oder  sud lieber  Ablenkung,  senken, 
beweist.  Es  liegt  nahe,  das  gaiize  (iebirge  im  Zusammenhange 
mit  der  mächtigen  Kette  zu  denken,  welche  in  Tibesti  oder  Tu 
ihre  Hauptentwicklung  zeigt  und  von  dort  fast  ohne  Unterbrechung 
bis  Dimi,  das  nur  wenige  Tagereisen  vom  nördlichen  Knncdi  ent- 
i'emt  ist,  verfolgt  werden  kann.  Nach  der  anderen  Seite  aber 
schetnen  sich  die  Baele- Berge  ohne  dauernde  Unterbrechung, 
van  auch  an  Höhe  und  Massenhaftigkeit  abnehmend,  nach  Süd- 
«Mtai  fortzusetzen  und  durch  die  Landschaft  der  Zogbawa  allmählich 
in  die  centrale  Erhebung  Dar  For's,  das  Marra- Gebirge,  über- 
zugehcn. 

Berge  von  bedeutender  Höhe  scheinen  in  Knncdi  nicht  vorhanden 
zu  sein,  doch  deuten  uns  die  Ursprünge  der  Flussthäler  den  Verlaul 
der  hauptsächlichen  Entwicklung  des  Gebirges  an.  Die  Erhebungen 
snd  samintlich  nackte,  kahle  Felsen,  und  die  meisten  werden  als  ebenso 
duakd&rbig  geschildert,  wie  diejenigen  sind,  welche  der  Landschaft 
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Tu  eine  so  düstere  Physiu^nomie  verleihen.  Aber  auch  Felsen  röth- 
licher  Färbung  werden  vielfach  von  den  Bcrichlcrsiattcrn  cnvahni, 
wie  sie  iil)ri;4ci"i.s  in  ;^criii!^^crcr  Zahl  auch  in  liorkü  Vürki)inincn.  Die 
Thalcr,  wclciic  sicli  /.uweilcn,  zur  Zeit  der  sDimnerlichen  Reihen 
in  den  benachbarten  Südänlandern,  vorübergehend  in  reisscndc 
Strome  verwandein,  sind  fast  ausschHessHch  die  Träger  der  Vege- 
tation, enthalten  ausser  den  in  Borkü  vorkommenden  Grasern  und 
Kräutern  verschiedene  Kreb- Arten  —  vier  derselben  wurden  mir 
namentlich  angegeben  -  ,  welche  das  seltene  Getreide  oft  genug 
ersetzen  müssen,  und  erzeugen  nach  dem  Sommerregen  eine  grosse 
Menge  von  wilden  Wassermelonen.  Ausser  verschiedenen  Akazien, 
Serrah»  March,  Tundub,  Oschar,  Siwäk,  Dünipalmen  kommen  ver- 
einzelte Dattelpalmen,  Hedschlidsch«  und  Kurna- Baume  vor,  und  es 
soll  sogar  einige  Tamarindenbäumc  und  I)eleb[)alinen  im  Lande 
geben.  Ausserhalb  der  'l  lialcr  giebt  es  auf  dem  steinig -sandiL^cn 
liüden  Iiier  und  lia  vcrkuniuRrtc  ]'.xcnii)larc  tler  Sajäl -Akazie  und 
des  Serraii,  und  in  tlen  sandigen  ßodenablkicliungcn  bieten  Nisbi, 
Sebat,  Bü  Rukba,  i  lad ,  Askanit,  oft  in  ansehnlicher  Menge, 
den  zahlreichen  Heerden  der  Einwohner  die  Mittel  zu  gedeihlicher 
Existenz. 

Die  Brunnen  finden  sich,  ein  bis  sechs  Klafter  tief,  in  dem  röth- 
liehen  Thonboden  der  Thäler  und  sind  nicht  eben  zahlreich.  Wo 
sie  an  geeigneten  Stellen  zum  Ackerbau  Veranlassung  geben,  werden 
PemciUariat  Sorghum,  Mais,  Bohnen,  Wassermelonen  und  Kürbisse 
gebaut.  Baumwolle  wird  nur  in  den  südöstlich  von  Ennedi  gelegenen 
Thalern  tler  Hillan<;a  (Zoghawa)  cultivirt.  iJas  Land  sclieint  arm 
zu  sein  an  fruchtbarem  Boden,  soll  jedoch  ziemlich  \  iel  Ki.sen 
liefern,  das  hier  und  da  in  den  Ebenen  aus  der  harten  Boden- 
oberfläche gewonnen  wird.  Das  Hau|)tbodeni)rodukt  des  Baelc- 
Gebietes  ist  das  Salz,  das  in  zwei  Arten  vorkommt,  deren  jede  ihre 
bestinunte  Quelle  hat.  Das  bereits  erwähnte  von  geringerer  Qualität, 
welches  aus  dem  Fodi  Integiding  gewonnen  wird,  gehört  zwar  ebenso 
gut  den  Borkü -Leuten  und  Mahamid  Wadäfs  als  den  Baele  und 
wird  von  diesen  allen  ausgebeutet,  doch  das  im  östlichen  Südan  so 
beliebte  rothe  Salz,  welches  in  Dimi  aus  dem  Boden  gehauen  wird, 
ist  das  unbestrittene  Eigenthum  der  Letztgenannten. 

Dass  die  Bewohner  Ennedi  s  bis  jetzt  der  Tubu- Familie  zu- 
gezählt  wurden,   hat   seinen   Grund   nicht   allein  darin,   dass  die 
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Araber.  «Icncii  wir  ausschliesslich  die  Nachrichten  über  die  nicht 
vuri  Eurui)acrn  besuchtL-n  W'ustcnstaiiune  verdanken,  alle  Leute 
der  u>tlichen  Wüste,  sofern  sie  nicht  Araber  sinil  uder  zu  Kj^yi)ten 
l^ehören,  gern  Ooräii  nennen,  sondern  auch  in  dem  Umstände,  dass 
in  der  Tliat  die  nordlichen  und  nordwestlichen  Thaler:  Nikaule,  Tebi, 
Du^gen">.  Murdü  und  ILrdebe-,  \on  Teda  oder  Daza  bewohnt  sind. 
K  Kurili  und  K.  Nu  haben  eine  aus  Inielc  und  Däza  gemischte 
Bevölkerung:  alle  übrigen  sind  ausschliesslich  im  Besitze  der  Baele. 
Ucbcr  die  Hewohnerzahl  haben  wir  einen,  freilich  sehr  unsicheren, 
Anhalt  in  der  Vergleichung  der  einzelnen  Thaler  mit  denen  Borkus. 

im  Nikaule  gab  es  zur  Zelt  der  Kriegsgefangenschaft  unserer 
Leute  drei  Ortschaften,  wekrhe  damals  unter  dem  Häuptling  Hadscher 
standen  und  an  Einwohnerzabi  die  gesammten  Araber  Kanem's 
übertrcflTcn  sollten.  Die  Bewohner  sind  Däza,  und  zwar  stammt  ein 
Thetl  derselben,  der  damals  unter  dem  Häuptling  Audamma  stand, 
aus  Elleboe,  während  die  übrigen  urs])runglic]i  Dongesa  Jarda's 
sind.  Alle  werden  zusammengefasst  unter  dem  neugebtldeten  Stamm- 
namen Gaida.  dessen  Ursprung  mir  nicht  bekannt  geworden  ist. 
Das  /utn  vorigen  gehörige  K.  Tebi  hat  nur  spärliche  Bewohner, 
derselben  Däza  Herkunft,  welche  nach  ihrem  jet/ji^cn  Wohnsitz 
Tebia  (oder  Tebieng)  genannt  wertlen.  Doch  dient  das  Thal  mit 
seinem  gewundenen  Verlaufe  und  seinen  wilden  Ufer-  und  beson- 
ders machtigen  Ursprungsfelsen  hauptsachlich  als  Zufluchtsoit 
bei  Ueberfällen  für  die  Bewohner  Nikaule  s.  K.  Duggero  ist 
ebenfalls  von  Leuten  Nikaules  bewohnt  und  seine  Bewohner  sollen 
an  Zahl  denen  Jardas  gleichkommen.  In  Nikaule,  Tebi,  Kurdi, 
Duggero  befehligte  damals  an  erster  Stelle  Hadscher  Baltemf  oder 
Hadscher  Balte  Ruzzemi  (d.  h.  Hadscher,  der  Sohn  Balte's,  des  Sohnes 
von  Ruzzi),  der  überiiaupt  der  bedeutendste  Häuptling  des  Landes, 
wcni(gstens  im  westlichen  TheUe  desselben,  zu  sein  schien. 

Der  £.  Mürdo  ist  ausschliesslich  von  Teda  und  zwar  Arinda  (auch 
^Vrfna  und  Ama)  des  südlichen  Tu  bewohnt,  welche  jetzt  den  Namen 
Arüna  Murdoa  liihren*).  Sic  wohnen  in  Dawar's,  deren  ansehnlichster 
damals  der  Sitz  des  Häuptlings  Tdköli  war;  zwei  kleinere  standen 

*     Die  /usaminfnjjtli'  ri^^^c!!  lnitUr  weil  \ou  cin.iiuUr  cntfcriil  wolmtiuKi 

Sljmniabtbciluiigcn   wird  am  bcsUn  diircli  das   ihnen  ^'ciiieinsnme  Sumiiicb^ciclicu,  wie 
/.  D.  ticn  beiderseitigen  Kameelcn  eingebrannt  wird  bewiesen. 
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unter  den  Chefs  Galmzu  und  IMüsa.  Die  Seitenthäler  Aga  und  Gura 
haben  nur  wenige  ständige  Bewohner  derselben  Herkunft  und  dienen 
ebenfalls  als  Zufluchtsorte  in  Zeiten  der  Gefahr  für  die  Murdoa.  Diese 
sollten  damals  in  ihrer  Gesammtzahl  nahezu  das  Doppelte  derer 
von  Nikaule  betragen  und  dem  genannten  Tököli  gehorchen. 

Erdebe  ist,  wie  erwähnt,  hauptsächlich  ein  Zufluchtsort  für  die  Be- 
wohner Murdo's,  wird  aber  auch  sonst  seiner  Weideplätze  wegen  von 
anderen  Ennedi-Leuten  vorübergehend  besucht  Die  daselbst  noth- 
wendige  Zersplitterung  derselben  in  einzelne  Abtheilungen  lockt  dann 
nicht  selten  räuberische  Nachbarn  herbei.  Sogar  die  Nomaden  der 
Küstengegend  sollen  von  Kufära  aus  zuweilen  ihre  Expeditionen  bis 
dorthin  ausdehnen,  und  von  Süden  her  kommen  zuweilen  die  noma- 
disirenden  Zoghawa  des  nördlichsten  Dar  For,  um  die  vortrefflichen 
Kamecie  der  Gegend  zu  rauben.  Die  wenigen  ständigen  Bewohner 
Erdebe s  sind  Daza;  wenigstens  hatten  diejenigen,  welche  von 
meinen  arabischen  Berichterstattern  daselbst  gesehen  worden  waren, 
den  Dialcct  derselben  gesprochen. 

E.  Nu  ist  ungefähr  zur  Hälfte  von  Daza,  zur  Hälfte  von  Baclc  , 
.bewohnt;  die  Gesammtzahl  beider  soll  etwa  derjenigen  der  Aulad 
Soliman  gleichkommen.     £.  Kurdi   hat   dieselben  Einwohner- 
Elemente,  verhält  sich  aber  in  seiner  Bevölkerungsdichtigkeit  etwa 
wie  E.  Tebi. 

Die  Einwohner  des  Thaies  Bosso  sind  ausschliesslich  Baelc, 

standen  damals  unter  dem  Häuptling  Hertagrri  und  sollen  an'2^hl 
ungefähr  den  Arinä  Murdoa  gleichkommen.  E.  Boro,  in  dem  der 
Häuptling  Mardei  befehligte,  ist  ebenfalls  nur  von  Baele  bewohnt, 
welche  an  Zahl  die  Bevölkerung  Bosso's  noch  zu  ubertretlen  scheinen. 
Mein  Berichterstatter  sah  wahrend  des  einen  Tagemarsches,  welchen 
er  in  demselben  zurücklegte,  fünf  Dawar's,  welche  in  der  Ein- 
wohnerzahl denjenigen  des  Nikaule  gleichzukommen  schienen  Das 
bewohnteste  der  Baele- Thäler  ist  allen  Nachrichten  zufolge  E.  Billia, 
in  dem  damals  der  Häuptling  Amin  herrschte,  doch  hatte  keiner  der 
vertrauenswürdigeren  unter  meinen  Berichterstattern  sich  in  ^dem- 
selben aufgehalten.  Die  kleine  Hattija  Bet?  hatte  damals  zwei  kleine 
Baele -Dawar  s,  deren  jeder  zehn  bis  fünfzehn  Hütten  umfasstc.  Die 
Baele  des  E.  Wu,  welche  Fadädä  heissen,  sowie  die  der  Thälcr 
Arsche,  Nehi  und  Schekkcie,  scheinen  niclit  sehr  zaiiheich  zu  sein 
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und  zusanimon  der  Einwohnerzahl  des  E.  Murdo  und  seiner  Neben- 
thaler etwa  gleichzukommen. 

Der  Versuch  einer  Verwcrthung  der  vorstehenden  Notizen  zur 
Schätzung  der  Bevöikerungsdichtigkeit  Knncdi's  kann  natürlich  nur 
dn  sehr  unsicheres  Resultat  ergeben.  Gleichwohl  wage  ich  dasselbe 
un  Folgenden  zu  verzeichnen  als  eine  erste,  wenn  auch  schwache, 
Grundlage  für  unsere  Kenntniss  des  Baele-Stammes  in  dieser  Beziehung 
und  als  einen  Anhalt  fiir  die  Erkundigungen  künftiger  Reisender. 

Nach  meiner  Ansicht  dürfte  sich  die  Bevölkerung  der  Baele-Land- 
Schaft  etwa  folgendermaassen  vertheilen: 


£.  Nikaule  mit  den  £E.  Tebt  und  Kurdi 

ca. 

1500 

Seelen 

r» 

£.  Murdo  mit  den  EE.  Aga  und  Güra 

» 

2000 

H 

»» 

400 

E.  Nu  

1000 

tt 
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1500 

II 

»» 

2000 

ti 

E.  Billia  

n 

SOOO 

II 

E.  Beti  

tt 

lüÜ 

tt 

£E.  Wu,  Nehi,  Arsche  und  Schekkele  . 

r> 

2Ü0O 

zusammen   14,000  Seelen. 


Die  Angaben  meiner  Berichterstatter  würden  allerdings  eine 
viel  höhere  Bevölkerungsziffer  ergeben,  doch  schiert  es  mir  bei 
dem  gewöhnlichen  Hange  der  Araber  und  Eingeborenen  zu  Ueber- 
treibungen  in  dieser  Richtung  gerechtfertigt,  ihre  Zahlen  nicht  unbe- 
traclitiich  zu  vermindem,  und  meine  Annahme  dürfte  in  Anbetracht  der 
Wüsteor  und  Steppennatur  des  Landes  der  Wahrheit  näher  kommen. 
Vergleichen  wir  zu  weiterer  Prüfung  dieselbe  mit  den  angenonunenen 
Bevölkerungsziffern  der  übrigen  uns  bekannt  gewordenen  Wüsten- 
fandschaften,  so  kann  Fezzän  mit  seiner  grösseren  räumlichen  Aus" 
dchnung,  seinen  Städten  auf  der  grossen  Heerstrasse, -seinem  Handel 
tmd  seiner  reichen  Dattelcultur  hierbei  nicht  in  Betracht  kommen. 
Tu  ähnelt  durch  die  felsige  Natur  seines  Landes  und  seine  geringe 
lk>dcncultur  Ennedi  viel  mehr,  wenn  es  auch  im  Ganzen  in  FoIc;e 
seiner  centralen  W üstcnlaLje  erheblich  ungiinstigere  Lebensbedin- 
gungen als  dieses  bieten  m<ig.  Diese  Erwa^^ung  zum  Nachtheil  Tu  s 
wird  aber  bei  der  Verfrleichung  seiner  Hevolkerungsdichlii^keit  mit  der 
Eonedis  aulgcwogen  durch  seinen  betrachtlich  grösseren  i'lächcn* 
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iiiliail  iiiul  tlic  i^Mosscrc  Zalil  seiner  bcwuhiibarcn  1  haier.  Gleicliwuhl 
bkibl  die  He\ (tlkcni!iL;>/.ahl,  welche  ich  für  Tu  annehmen  zu  nuisj>cn 
f^lauble,  erheblicli  hinter  meiner  diesbezÜLjlichen  Vernuitliuiiij  für 
l--nneili  zurück.  Hnrkü  kommt  in  seiner  j^coji^raphischen  l.ai^cuiul 
in  seiner  Ausdehnunj^  (wenn  wir  seine  Weiclebe/.irke  hinzurechnen 
Knnedi  am  nächsten,  und  seine  Kinwohnerzahi  wurde  von  mir  nur 
zu  io,ooo  Seelen  (Scssiiaftc  und  Nomaden)  j^eschätzt.  Zieht  man 
die  Weidebezirke  \  on  dem  Territorium  Borku's  ab,  so  erhält  nun 
freilich  ein  Ländchen,  das  in  seiner  .Xusilehnunj^  sehr  viel  weiUr 
hinter  dem  der  Haclc  zurücksteht,  als  das  Verhältniss  der  iur  beide 
angenommenen  Bevölkerungszahlen  vcrmuthen  lassen  würde;  doch 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  Borktü  dem  oberflächlichen  Boden- 
wasser seiner  Thäler  nk:ht  allein  eine  ausgedehnte  Dattelpalmen- 
Cultur,  sondern  auch  eine  gewisse  Ausdehnung  des  Ackerbaus  ver- 
dankt, während  diese  beiden  unschätzbaren  Nahrungsquellen  Enncdi 
versagt  zu  sein  scheinen. 

Wenn  also  bei  einer  Vcr^leichung  mit  den  ähnlich  situirtcn 
Wüslenlandschaftcn  die  dem  Lande  der  Hacle  zugeschriebene  Ein- 
wohnerzahl im  Ganzen  hoch  ijenug  gegriffen  erscheint,  so  ist  es 
gleicliwohl  nicht  unwahrsclieinlich,  dass  noch  andere  bewohnte 
Baele-Thider  existiren,  die  nicht  zu  meiner  Kenntniss  gekommen 
sind,  d.iss  ferner  tlic  südlichen  und  südöstlichen  Thaler,  welche  sich 
dem  Sudan  mehr  nahern,  in  ihrer  Einwohnerzahl  von  mir  unter- 
schätzt worden  sind,  und  dass  insbesondere  das  einheimische  Klenienl 
der  Haelc  ein  stärkeres  Uebergewicht  über  das  eingewanderte  der 
Tubu  hat,  als  sich  aus  meinen  Annahmen  ergeben  würde.  Immerhin 
wird  die  Nomadennatur  der  gesammten  Bevölkerung  ihre  Dichtigkeit 
in  enge  Grenzen  bannen. 

Wenn  wir  die  ungefähr  5000  Seelen  betragende  Einwohnerzahl 
der  nordwestlichen,  von  Teda  und  Däza  bewohnten  Thäler  von 
der  erhaltenen  ZifTer  abziehen,  und  andererseits  die  Bevölkerung 
Wanjanga's  mit  mindestens  3000,  Guro  mit  annähernd  1000,  und  die 
Baele-Bestandthcile  Wuns  mit  2000  Seelen  hinzufugen,  so  erhalten 
wir  eine  Gesammtzahl  von  14,000  Seelen  fUr  den  eigentlichen  Baelc- 
Stamm.  Erwägen  wir,  dass  wahrscheinlich  die  östlichen  und  südlichen 
Abtheilungen  desselben  theils  unterschätzt,  thcils  lückenhaft  aufge- 
führt sind,  so  mögen  wir  mit  einigem  Anspruch  auf  Wahrschein- 
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lichkcit  behaupten  tluifcn,  dass  die  gcsammten  Baeic  auf  ungefähr 
20,000  Individuen  zu  \cransc>(la<^en  sind. 

Früher  sollen   die  Baeie   in  ihren  Thälern  mehr  Ackerbau  ge- 
trieben  haben;  jetzt  scheint  dieser  ein  sehr  beschrankter  zu  sein, 
und  sowohl  die  ursprünglichen  als  die  eingewanderten  Bewohner 
des  Landes  sind  Nomaden,  wenn  auch  ihr  Wanderleben  in  enge 
Grenzen  gebannt  ist.    Vor  nicht  sehr  langer  Zeit  sollen  diejenigen 
der  nördlichen  und  westlichen  Thäler,  also  vorwaltend  Teda  und 
Däzn,  periodisch  bis  auf  die  Borkü- Weideplätze  gewandert  sein; 
doch  jetrt  begnügen  sich  dieselben,  im  Herbst  und  Winter  nach 
Norden  bis  Wanjanga  zu  ziehen  und  im  Osten  Bididi,  Tuwu» 
Födi  Integiding,  Omm  Schaldba  und  andere  Weideplätze  der- 
selben G^end  aufzusuchen.   Die  Unsicherheit  der  Gegend,  eine 
Folge  des  freibeuterischen  Wesens  der  Auläd  Solimän,  verbietet 
allzuweite  Excursionen  in  dieser  Richtung.  Die  eigentlichen  Baele 
aber  bethätigen  ihr  Nomadenthum  nur  in  der  beschränkten  Um- 
gebung    der  von   ihnen    bewohnten   Thäler,   deren  Futterkräutcr 
und  Gräser  übrigens  in  Folge  der  häufigen  Regenfalle,  welche  der 
Nähe   des  Gebiete«^  der   regelmässigen  Sonimerregen  zu  verdanken 
sind ,  in  Fülle  zu  sprossen  scheinen.    Die  Leute  sind  daher  Besitzer 
grosser  Heerden  von  Ziegen,   Schafen  und  Kameelen.    Selbst  ilas 
Rind   soll  in  ziemlicher  Anzahl,  wenn  auch  nur  in  untergeordneter 
Qualität,  vertreten  sein.  Am  häufigsten  sind,  wie  in  Tu,  die  Ziegen, 
welche,  auf  den  l  eisen  herumkletternd,  das  Akazien -Gestrüpp  der 
Spalten  und  Schluchten  abweiden,  selbst  wenn  die  Ebene  nur  spär- 
liches Futter  bietet.   An  Schafen  sind  sie  entschieden  reicher,  als 
die  Teda  und  Däza  in  ihren  heimischen  Wohnsitzen,  und  zwar  ge- 
hört die  Rasse  derselben  vorwaltend  jener  häufig  erwähnten  grossen, 
langschwänzigen  Art  mit  langem  schwarzem  Haar  an,  deren  Fell 
%-ieI£ich  zur  Kleidung  verwendet  wird.  Ihre  Kameele  sind  von  vorzüg- 
lieber  2Uicht,  ebenso  gute  Last-  als  Reitthiere,  und  bilden  den  ersehnten 
Gegenstand  der  zahlreichen  Ghazien,  denen  die  Landschaft,  wenigstens 
in  ihrem  westlichen  Theile,  von  Seiten  der  Däza  Borkä's  und  des 
Bah^r  el-Ghazal,  der  Araber  Mahamid  und  Aulad  Solimän  ausgesetzt 
ist.    Selbst  die  sudöstlichen  i  uarik  sollen  diesen  vortrefflichen  'riiieren 
zu  Liebe  ihre  I^eute/.üge  zuweilen  bis  hierher  (über  ICXX)  Km.  weit!) 
ausdehnen.    Oie  Haele-Kaineele  sind  gewandt  und  an  felsiges  Terrain 
gewöhnt,  wie  die  der  Tedä,  stark  wie  die  arabischen  der  ntirdlich^^n 
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Sahara  und  haben  vor  beiden  den  V^ortbeil  voraus,  den  Grenzi^ebieten 
zwischen  Sahara  unt!  Südän  entsprosstn  zu  sein.  Sie  sollen  ohne 
Gefahr  das  nordische  Klima  ertragen  und  andererseits  auch  nicht 
dem  Regen  und  der  feuchten  Luft  des  Sudan  erliegen,  welche  die 
nordischen  Kameclc  der  Araber-Karawanen  so  schnell  hinraffen.  Sie 
gleichen  hierin  den  Kameclen  der  südlichen  Tuärik,  und  beide  dürften 
die  vortrefflichsten  Zuchtarten  des  afrikanischen  Kameeis  bilden. 
Auch  als  Reitkameele  können  sie  erfolgreich  mit  denen  der  Tuärik* 
und  Bischärttt-Zucht  concurriren,  und  wenn  die  der  letztgenannten 
auch  ausgezeichneter  in  der  Dressur  sein  mögen,  so  sind  jene  daiur 
in  gleichem  Maasse  als  Last-  und  Reitthiere  verwendbar.  Zu  dieser 
Vielseitigkeit  kommt  dann  noch  der  soeben  erwähnte  unschätz- 
bare Vortheil,  an  steiniges  Terrain  geweihnt  und  im  Fclscnklettern 
geübt  zu  sein,  während  die  Kameelc  der  Kbene  in  solchen  Gegenden 
sehr  bald  gebrauchsunfahig  werden. 

Wenn  auch  die  Haele,  thcils  in  Folge  natürlicher  Veranlagunt;. 
theiLs  in  Folge  der  Gleichartigkeit  ihrer  Wohnsitze  und  Lebcn.s 
bedingungen  eine  gewisse  Vcrwandtscliaft  mit  den  Stämmen  der 
Tubu- Nation  zeigen,  so  bleiben  doch  in  Sitten  und  Gewohnheiten, 
in  physischer  und  psychischer  Hinsicht  und  in  der  Sprache  Ver- 
schiedenheiten,  welche  sie  nicht  unerheblich  von  der  letzteren 
scheiden  und  sie  eng  an  die  Zoghäwa,  ihre  südöstlichen  Nachbarn, 
.schliessen. 

In  ihrer  Heimath  wohnen  die  Baele  nicht  so  zerstreut,  wie  die 
Teda  Tu's,  sondern  bilden,  wenn  auch  nicht  geschlossene  Ortschaften, 
so  iloch  zusammenhängende  Dawar's.  Ihre  Wohnungen  werden  aus 
demselben  Material  hergestellt,  wie  die  Mattenhütten  der  icdä, 
J  )."iza  und  Auläd  Solimän,  unterscheiden  sich  jedoch  von  diesen  diircli 
ihre  kreisrunde  Form.  Neben  ihren  Hütten  findet  sich  stets  noch 
eine  Einfriedigung  für  das  Vieh. 

Ihre  Kleidung  ist  die  der  Tedä:  SchaiTell  und  Tobe;  doch  oug 
das  erstere  als  Kleidung  des  gewöhnlichen  Volkes  eine  grössere  Ver- 
breitung in  Ennedi  haben  als  in  Tu.  Wenn  sie  die  Mittel  haben,  sich 
ein  Gewand  sudanischer  Manuiactur  zu  verschaffen,  so  ziehen  sie 
eine  dunkle  Farbe  desselben  vor,  nicht  allein,  weil  diese  ihrem  Ge- 
schmackc  mehr  entspricht,  sondern  auch  weil  die  weissen  Baum* 
Wollenhemden  bei  ihren  meist  in  rothem  Thon  gegrabenen  Brunnen 
tlurch  ilas  Waschen  bald  eine  schmutzig  rothliche  harbe  annehmen. 
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Ihre  Bewaffnung  (Lanze,  mehrere  Wurfspeere,  langes,  breites  Messer 
und  Wurfciscn)  ist  mit  derjenigen  ihrer  westlichen  iXachbarn  identisch. 

In  denjenigen  Thiilern  Knnedi's,  in  denen  die  V'ermiscluing  der 
liacle  mit  Tubu-Elementcn  nur  in  vereinzelten  Fällen  stattündet.  soll 
man  eine  von  den  Iüi:^enthümlichkeiten  der  Letzteren  abweichende 
physische  Beschaffenheit  der  Bevölkerung  leicht  erkennen.  Die  Baele 
«"oilen  grösser,  massiger,  muskel-  und  fettreicher  sein,  einen  kräftigeren, 
aber  weniger  ebenmässigen  Knochenbau  haben  und  plumper  in 
dven  Zügen  und  Bewegungen  sein.  Ihre  Hautfarbe  scheint  kaum 
von  der  der  Daza  abzuweichen,  denn  auch  sie  wurden  mir  als 
meistens  in  die  Rubrik  „achdar"  der  früher  aufgestellten  Farbenscala 
£iUebd  geschildert.  Ihre  Gemüthsart  wird  von  den  Nachbarn  nicht 
gdobt,  sie  sollen  brutal  und  treulos  sein;  doch  fast  alle  meine  Be- 
richterstatter waren  ihre  Feinde  und  litten  selbst  allzusehr  an 
diesen  Charakterfchlem,  als  dass  ihr  Urtheil  Vertrauen  verdienen 
könnte. 

In  der  Gesittung  stehen  die  Baelc  entschieden  hinter  ihren 
Wüsten»  nnd  Siktön- Nachbarn  zurück.  Der  Islam  scheint  zwar  die 
^  ödsten  Abtheilungen  des  Stammes  zu  seinen  Anhängern  zu  zählen, 
doch  immerlun  durften  unzweifelhafte  Heiden  unter  ihnen  vor- 
Nommen.  I3ic  Senusija  beabsichtigten  zur  Zeit  meiner  Anwesen- 
heit in  Watlai  die  letzten  Reste  ^iffenen  1  leidenthums  durch  die 
brundunj:^  eines  religiösen  l^tablissements  in  Knnedi  auszurotten 
lind  den  übrigen  bisher  nur  dem  Namen  nach  mohammedanischen 
üiele  ihren  cii^enen  Glaubenseifer  einzuflössen.  Wahrend  die  Leute 
von  Borku  und  die  Tubu  h^nnedi's,  denen  der  böse  Leumund  bei 
•len  Fanatikern  dör  Sudan  -  Staaten  schon  einen  Mangel  aii  ICrfüllung 
ntualcr  Fordcrimgcn  des  Islam  nachsagt,  den  Geboten  des  Fastens 
and  der  taglichen  Abwaschungen  und  Gebete  regelmässig  nach- 
koounen,  Schemen  die  mohammedanischen  Baele  skh  um  dergleichen 
wenig  zu  kümmern  und  höchstens  die  Pflicht  der  BeschneidiAig  zu 
vhea,  welche  aber  vielleicht  schon  vor  Einfuhrung  dieser  Religion 
bei  ihnen  üblich  war. 

In  den  entlegeneren  Thälern  hat  der  Name  AUah  noch  nicht 
die  ursprüngliche  Bezekhnung  der  Baelc  fUr  das  höchste  Wesen 
ijido)  zu  verdrängen  vermocht,  und  das  Fortbestehen  mancher  tief  im 
Leben  des  Volkes  wurzelnder  und  den  Gesetzen  oder  Gebräuchen  des 
Islam  widersprechender  Sitten   zeugt  gegen  einen  maassgebenden 
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Einfluss  dieses  Bekenntnisses  Dass  man  einem  bunten  Steine,  der 
Kuntok  f^enannt  und  verhaltnissniassig  selten  in  Knnedi  g^efunden  wird, 
eine  ubernatürliche  Macht'')  zuschreibt,  bew  eist  freilich  in  dieser  Hin- 
sichtwenig, denn  derartige  heidnische  Gebräuche  haben  in  manchen  Län- 
dern mit  weiter  vorgeschrittener  Civilisation  die  Einführung  des  Islam 
überdauert.  Doch  wenn  dieser  auch  nur  einigermaassen  zur  Geltung 
gekommen  wäre,  so  würden  einige  Sitten,  welche  den  Baele  die  Ver- 
achtung ihrer  mohammedanischen  Nachbarn  eintragen,  nicht  bis  in  die 
neueste  Zeit  haben  andauern  könneq.  Zu  diesen  gehört  der  rohe 
Gebrauch,  demzufolge  der  Sohn  die  Frauen  seines  verstorbenen 
Vaters,  mit  Ausschluss  seiner  leiblichen  Mutter,  zu  ehelichen  nicht  allein 
die  Berechtigung,  sondern  sogar  die  Verpflichtung  hat.  Wenn  diese 
Sitte  einerseits  dem  Bestreben  entspringt,  den  Söhnen  die  Sorge  für 
die  Krauen  des  \erstorbenen  Vaters  als  ernste  Pflicht  aufzuerlegen, 
so  zeugt  dieselbe  andererseits  von  einem  Mangel  an  Pietät  Pur  den 
Letzteren,  wie  er  dem  Islam  nicht  entspricht.  Gerade  durch  die  in 
patriarchalisch  geordneten  Gemeinwesen  lebenden  ersten  Bekenner 
dieser  Religion  ist  die  Unterordnung  der  Kinder  unter  den  Vater, 
der  Respect  der  Jungen  vor  den  Alten  ein  zwingendes  sociales 
Gesetz  geworden,  welches  durch  die  Verbreitung  des  Islam  auch 
bei  Völkern  zur  Geltung  gekommen  ist,  aus  deren  ursprünglichen 
gesellschaftlichen  Einrichtungen  diese  Pietät  nicht  hervorgeht.  Bei 
den  Baele  scheint  der  Respect  vor  dem  Erzeuger,  die  Achtung 
vor  dem  Alter  auf  einer  niedrigen  Stufe  zu  stehen.  Sobald  der  Sohn 
zum  Manne  herangereift  ist,  fühlt  er  sich  vom  Gehor.sam  gegen  den 
\'atcr  entbunden:  er  zankt  und  streitet  mit  ihm.  wie  mit  einem 
l'Vemden,  und  es  soll  nicht  selten  geschehen,  dass  er  wegen 
irgend  eines  Streitobjectes  die  Wafl"en  gegen  den  erhebt,  der 
ihn  erzeugte.  Wenn  dieser  alt  und  gebrechlich  wird  und  eine 
junge  Frau  hat,  so  kommt  es  wohl  vor,  dass  der  Sohn  sich  ohne 
Weiteres  in  den  Besitz  der  Letzteren  setzt,  während  ihm  nach  der 
Landessitte  dieselbe  erst  nach  dem  Tode  des  Vaters  zufallen  würde. 

Die  ganze  Einrichtung  der  Familie  ist  nicht  nach  mohammeda- 
nischen Grundsätzen  geregelt.    Die  Pol)'gamie  wird  durch  keine 

Der  Kuntok  soll,  wenn  er  unter  den  entspieehenden  Gebeten  zu  Jtdo  nüt 
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IicIki)   lic'sit/cr  (Ins  (iflin<^cn  seiiitrr  i'läne  zu  sichern  uii«!  dcuscllten  seiner  Keimte 
ciilic«li^cii  iiu  Staude  ^in. 
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religiöse  Verordnung?  beschränkt,  sondern  die  Zahl  der  Frauen  ist 
eine  blosse  Wrino^cnsfrage.  Der  Bräutigam  gicbt  bei  dem  VerlÖb- 
niss  dem  Schwiegervater  eine  gewisse  Anzahl  \»)n  Kanicelsluten  (je 
nach  Vermögen  und  Ansehen  der  Familie),  von  denen  die  Braut  etwa 
die  Hälfte  unter  der  Form  der  Aussteuer  wieder  mitbekommt.  Der 
Bräutigam  hat  den  Hochzeitsschmaus  zu  hefern,  während  der  Brautvater 
de&  jungen  Haushalt  mit  einem  X'orrath  von  Getreide  und  Butter  aus- 
stattet. Die  junge  Frau  bleibt  in  der  elterlichen  Wohnung,  in  deren 
Nähe  eine  Hütte  für  die  ehelichen  Zusammenkünfte  des  jungen 
Paares  errichtet  wird,  bis  zur  Geburt  des  ersten  Kindes.  Tritt  dieses 
Ereigniss  nicht  ein,  so  bleibt  die  Frau  überhaupt  im  elterlichen  Hause, 
und  ihr  Vater  muss  den  empfangenen  Kaufpreis  zurückerstatten.  Wird 
der  Mann  seiner  Frau  überdrüssig,  so  nimmt  er  eine  andere  und  unter- 
scheidet sich  hierbei  von  dem  Mohammedaner,  der  dasselbe  Recht 
für  sich  in  Ansprucli  nimmt,  dadurch,  dass  er  der  ersten  keinerlei 
Rücksicht  mehr  schuldig  zu  sein  glaubt.  In  mohammedanischen 
Landern  bleibt  die  erste  Frau,  wenn  später  andere  hinzukommen 
und  mit  jener  dasselbe  Haus  bewohnen  sollen,  die  Hauptfrau,  wenigstens 
dem  Namen  nach,  auch  wenn  die-  sinnliche  Liebe  ihres  Eheherrn 
längst  einer  Andern  gehört,  und  schlimmsten  Falles  löst  die  alt- 
tcstunentarische  Scheklung  das  eheliche  Verhältniss.  Bei  den  Baele 
fehlt  Beides.  Zieht  eine  neue  Frau  in  das  Haus  ein,  so  wird  damit 
die  erste  gewissermaassen  abgesetzt,  zu  dem  untergeordneten  Per- 
sonal des  Hausstandes  verbannt  und  nimmt  iast  die  Stellung  einer 
Arfadtsscfavin  ein,  ohne  dass  es  för  sie  ein  Entrinnen  durch  Schei- 
dung gäbe. 

Ebensowenig  würde  die  in  den  entlegenen  Thälern  Ennedi's 
geübte  Todtenbestattung,  wie  sie  mir  berichtet  wurde,  einen  Ein- 
fluss  des  Islam  verrathen.  Danach  bekleidet  man  zwar  den  Todten 
mit  einem  Schaffell,  wäscht  ihn  jedoch  nicht,  gicbt  dem  Körper 
keinerlei  bestimmte  Lage  oder  Richtung  und  gräbt  ihm  keine  Grube, 
sondern  legt  ihn  in  Felsspalten  und  bedeckt  ihn  mit  Steinen,  an 
denen  das  Land  so  reich  ist.  Doch  scheinen  mir  diese  Angaben 
meiner  Berichterstatter  nicht  volles  Vertrauen  zu  verdienen.  In  den 
westlicheren  Thälern  wenigstens  bestatten  die  Baele  ihre  Todten  in 
Graben,  wie  die  Tubu,  mit  nach  Süden  gerichtetem  Haupte,  dessen 
AntKtz  freilich  nicht  nach  Osten  gerichtet  zu  werden  scheint.  Sicherer 
dürfte  sein,  dass  die  Wanja  früher  ihre  Todten  in  sitzender  Stellung, 
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die  Knie  an  die  Brust  gebunden,  bestatteten  und  dieser  Sitte  erst  in 

neuerer  Zeit  entsagt  haben.  Wenn  man  daraus,  dass  die  Kenntniss 
von  diesem  (Gebrauch  in  den  Naelibarlandern  allgemein  verbreitet 
ist,  auf  die  \  erbreitung  der  Sitte  selbst  schliessen  darf,  so  mag  dit 
Verniuthung  nicht  unberechtigt  sein,  d.iss  tliese  Art  der  Bestattung  für 
das  ganze  Volk  (Wanja,  P>aele,  Zagha)  tlie  ursprungliche  war. 

Manches  mag  an  diesen  Schilderungen  ubertrieben  sein,  da  dit 
selben  von  Däza  und  Arabern  herrühren,  welche,  theils  selbst  wenig 
vertraut  mit  den  Gesetzen  ihrer  Religion,  theils  wissentlich  dieselben 
übertretend r  um  so  mehr  nach  aussen  hin  das  Ikdürfniss  fühlen, 
ihren  mohammedanischen  Charakter  und  durch  denselben  ihre  üel)cr* 
Icgenheit  jenen  Heiden  oder  Halbheiden  gegenüber  zu  betonen. 
Inunerhin  aber  bestehen  bemerkbare  Unterschiede  der  Baele,  wenig- 
stens der  entlegener  wohnenden,  von  ihren  westlichen  Nachbarn 
und  machen  die  Behauptung  meiner  Referenten,  dass  der  grösste 
Theil  derselben  zwar  nominell  dem  Isl4m  gewonnen  sei,  ein  erheb- 
licher Bruchtheil  aber  noch  offen  dem  Heidenthum  huldige,  wahr- 
scheinlich. Dass  übrigens  die  Baele  viele  Sitten  und  Gebräuche  mit 
den  Tubu  gemeinsam  haben,  kann  bei  der  Nachbarschaft  und  Aehn> 
lichkeit  der  beiderseitigen  Wohnsitze  und  Lebensbedingungen  nicht 
autTallen.  Die  .sociale  Sitte,  den  Schmieden  eine  verachtete  Stellung 
anzuweisen,  theilen  sie  nicht  allein  mit  den  l  edä  und  Daza,  sondern 
auch  mit  den  meisten  Sudanstammen.  Sie  tattt)wiren  sich,  wie  ich  es 
bei  ^len  Tedä  Tu  s  sah,  mit  drei  vertikalen,  etwa  einen  Zoll  langen 
Einschnitten  an  der  Schlafe,  sollen  aber  ausserdem  noch  die  Sitte  haben, 
sich  nach  dem  Tode  des  Familienhauptes  drei  Querschnitte  in  derselben 
Gegend  zu  machen.  Die  Wanja  tragen  Schnittnarben  auf  der  Schlafe 
in  der  gleichen  Zahl  und  von  derselben  I -ängc,  doch  sind  dieselben 
nicht  parallel,  sondern  gehen  von  einem  Punkte  aus  divergirend  nach 
unten.  Die  ersten  Eckzähne  und  das  Zäpfchen  der  Haele- Kinder 
werden  aus  hygienischen  Gründen  geopfert,  wie  bei  den  Tubu.  Bis 
zum  Zeitpunkte  der  Beschneidung,  welche  in  Ennedi  sehr  spät  vor* 
genommen  wird',  tragen  die  Knaben  der  Baele  sänmitlich  einen 
Haarkamm  von  der  Stimgrenze  bis  zum  Nacken,  Dschedsche 
wie  es  auch  in  Borkü  und  Tibesti  noch  häufig  beobachtet  wird.  Mit 
der  Beschneidung,  der  übrigens  die  Mädchen  nicht,  wie  bei  den 
nahen  Mahämtd,  unterliegen,  hört  die  Erlaubniss,  Hühner  und  anderes  | 
Geflügel,  Fische  und  Eier  zu  essen,  auf.    Auch  in  benachbarten  , 
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Ländem  des  Sudan  gelten  diese  Nahrungsmittel  als  fiir  Manner  un- 
ziemKch.    Die  Frauen  Ennedfs  dürfen  nicht  allein  sich  solchen 

Genüssen  hingeben,  sondern  scheinen  sogar  oline  Scheu  das  Fleisch 
nicht  geschlachteter  Thiere  zu  essen,  selbst  in  den  Gegenden,  welche 
dem  Islam  i^cwonnen  sind. 

Ihr  Xoniadcnlhum  weist  den  Baele  eine  ahnliche  Ernährung  und 
dieselben  Beschäftigungen  zu,  wie  ihren  Wüstennachbarn.  Sie  wissen 
ihre  Stricke  und  Matten  aus  Dumgestriipp  --  oder  die  ersteren  auch 
aus  dem  Baste  der  Sajal -Akazie  --  zu  machen,  verfertigen  ausge- 
zeichnete Kameelsättel  von  der  Form  derjenigen  der  Tubu,  deren 
Polster  aus  der  Wolle  ihrer  ungewöhnlich  reich  behaarten  Kameele 
hefgestellt  werden,  bereiten  sich  Theer  aus  Knochen,  Coloquinthen- 
und  Nabaq -Kernen  und  üben  jene  bescheidene  Kunstthätigkeit»  die 
den  meisten  Nomaden  der  Sahfira  überhaupt  geläufig  ist. 

Im  l-^sscM  und  Trinken  gelten  sie  für  weniger  massig  ,  als  die 
uns  bekannt  gewordenen  Wustenstamme.  Ihre  zahlreichen  Kameele, 
7.U  denen  ausserdem  noch  das  Rintlvieh  kommt,  liefern  ihnen  in  der 
Milch  ein  um  so  geschätzteres  Nahrungsmittel,  als  wenig  oder  gar 
keine  Getreidecultur  in  ihren  Thälern  zu  bestehen  scheint.  Mit  den 
Schlachtthieren  sind  sie  bei  weitem  nicht  so  sparsam,  als  die  Tubu; 
das  Fleisch  zahlt  vielmehr  unter  ihre  hauptsächlichsten  Nahrungs- 
mittel. Sie  essen  allerdings  Getreide,  und  zwar  Duchn^  der  von  WadÄi 
kommt,  haben  aber  selten  grosse  Vorräthe  davon;  dafür  finden  sie 
im  NothfiUl  einen  Ersatz  im  Samen  der  Krcb-.^rten,  die  in  den 
meisten  ihrer  Thäler  wachsen,  und  tauschen  dazu  von  den  Däza  die 
praparirten  Kerne  der  Coloquinthe  ein,  welche  in  den  nordwestlichen 
Thalern  luincdi  s  sogar  gesaet  zu  werden  scheint.  Die  diesen  Theii 
lies  Landes  bewohnenden  Tubu  sind  schlechter  daran  als  die  Baele, 
haben  weniger  Kameele,  fast  gar  kein  Rindvieh,  also  auch  wenig 
Milch,  Butter  und  Fleisch,  und  siiul  noch  mehr  auf  die  Grassamen 
ihrer  Thaler  an  Steile  des  Getreides  und  auf  die  Coloquinthenkerne 
angewiesen,  welche  ihnen  bei  dem  Mangel  an  animalischer  Kost 
trotz  ihrer  nationalen  Massigkeit  oft  recht  ungenügend  erscheinen. 
Die  eigentlichen  Baele  scheinen  aber  immerhin  so  viel  Getreide  aus 
Wadai  einzuführen,  dass  sie  dasselbe  gelegentlich  zur  Fabrication 
von  Merissa  (Duchn-  oder  Durra- Bier)  verwenden,  deren  Ge- 
brauch im  ganzen  östlichen  Sudan  bis  nach  Abyssinien  hin  sehr 

verbreitet  ist,  und  die  ihnen  bei  der  Seltenheit  der  Dattelbäume 
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den  Laqbi  ihrer  Nachbarn  ersetzt.  Sie  führt  in  der  Baele- Sprache 
tlcn  Namen  durii  Kcl  daz.  und  soll  bei  der  Unmassii^kcit  und 
dem  ebenfalls  streitsüchtigen  Charakter  der  Bewohner  nicht  selten 
Unheil  anrichten. 

Neben  der  Viehzucht  besteht  die  Hauptbeschäftigung  der  Leute 
Knnedfs  darin,  Salz  aus  Fodi  Intcgiding  oder,  und  zwar  vorzugsA*'eise. 
aus  Dimi  zu  holen  und  nach  Hillia,  dem  Verkebrsmittelpunkt  des 
Landes,  auf  den  Markt  zu  bringen,  von  wo  es  nach  Wadai'  oder 
Där  F6r  ausgeführt  wird.  Das  Dimi*Salz  macht  sich  so  gut  in  diesen 
Ländern  bezahlt,  und  die  Ausbeute  desselben  ist  eine  so  reiche,  dass 
es  das  gewöhnliche  Mittel  zur  Deckung  des  Bedarfes  an  Getreide 
und  Kleidung,  die  beide  aus  dem  Sudan  kommen  müssen,  und 
schliesslich  das  allL;cmeine  Tauschmittel  zur  Beschaffung  aller  LebenS' 
bedürfnisso  geworden  ist.  In  Hiilia  ist  der  Stapelplatz  des  Salzes 
untl  des  eingeführten  (Getreides  und  sudanischer  Gewänder:  dorthin 
/.ieht  auch  ilcrjcnige,  der  Schafe,  Rinder  oder  Kameele  zu  verkaufen 
und  andere  Bedürfnisse  zu  befriedigen  hat.  Das  Salz  ist  dabei  der 
allgemeine  Werthmesser  geworden,  und  zehn  Hate  (grosser,  dicht- 
geflochtener, flacher  Korb)  oder  eine  Kameelladung  (drei  bis  vier 
Centner}  rothen  Dimi- Salzes  gaben  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  in 
Borku  drei  Kameelladungen  oder  ungefähr  zehn  Centner  Duchn, 
während  ich  in  Wadai  sogar  später  ein  Maass  rothen  Salzes  iiir 
dreissig  Maass  Getreide  eintauschen  sah.  Zehn  Bäte  des  rothen 
Steinsalzes  kamen  femer  damals  ungefiihr  zehn  bis  fiinfeehn  Schafen, 
zwanzig  bis  dreissig  Ziegen,  zwei  Rindern,  zwei  dunke  Ige  färbten 
Toben  oder  einem  ausgezeichneten  Kameele  gleich.  Auch  der  so 
weit  verbreitete  Maria  Theresia- Thaler  ist  von  Wadai  her  auf  dem 
Markte  von  Hillia  bekannt;  für  drei  oder  vier  derselben  konnte  man 
damals  ein  mittelmässiges  Rameel  kaufen. 

Reisende  Kaufleute  sind  die  liaele  in  I''olge  dieses  Tausch- 
handels nicht  q^eworden.  Ihren  Verkehr  mit  Wadai  vermitteln  haupt- 
sächlich die  Mahamid  des  Arada,  denjenigen  mit  Dar  F6r  ihre  Vettern 
und  Nachbarn,  die  Zoghäwa.  Man  sagt,  dass  firüher  Ennedt  durch  einen 
Karawanenweg  mit  dem  Nilgebiet  verbunden  war.  Man  bestätigte 
mir  später  in  Wadai  die  einstige  Existenz  eines  solchen  Weges,  doch 
Niemand'  wusste  bestimmte  Angaben  über  seinen  Verlauf  zu  machen; 
derselbe  scheint  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein.  Auch 
in  der  Oase  Dachel  hat  sich  die  Tradition  von  einer  aus  Süden  kom« 
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roenden  Karawanenstrasse,  die  im  Beginn  der  Regierung  Mohanimcü 
Alfs  zum  letzten  Male  benutzt  worden  sein  soUi  erhalten,  und  die 
BCtglieder  der  Roblfe'schen  Expedition  in  die  Libysche  Wüste  liefern 
einige  Anhaltspunkte  fiir  diese  Verbindung  Nicht  aHein  fanden  Zittel 
und  Jordan  zwei  Tagereisen  westlich  von  jener  Oase  Wegzeichen, 
welche  sie  drei  Tagereisen  weit  in  südwestlicher  Richtiinff  verfolgen 
kofiiUcn.  sontlcrn  Abchersun  liörtc  in  der  Oase  von  frulicrcn  Hin- 
fallen räuberischer  Nomaden  cr/.ahlen,  welche  man  Ridejat  nannte. 
Dass  man  diesen  fast  lOüO  Km.  entfernt  wohnenden  Stamm,  mit  dem 
gegenwärtig  keinerlei  Verbindung  besteht,  überhaupt  kannte,  und 
dass  vor  einem  Menschcnalter  auf  der  eben  angeführten  Wegstrecke 
ein  Wurfeisen  gefunden  wurde  von  der  Form  derjenigen,  welche  in 
Eimedi  und  in  den  Tubu-Ländem  gebraucht  werden,  sind  nicht  zu 
verachtende  Zeugnisse. 

Ueber  die  östlich  von  Ennedi  gelegenen  Gegenden  wussten 
meine  Daza- Berichterstatter  nur  anzugeben,  dass  man  sowohl  von 
EnKbe  als  von  Billia  in  östlicher  Richtung  nach  sieben  Tage- 
märschen  zu  den  Arabern  llinjai  gelange,  welche  den  Baele 
feindlich  gesinnt  seien.  Der  Ausdruck  „Araber  darf  d.ibci  nicht 
wörtlich  in  dem  meist  üblichen  Sinne  genommen  werden;  tler  No- 
maden Charakter  der  Leute  und  ihre  \'erschiedenhcit  von  den  iJäza, 
Haele  und  Sudan-Negern,  besonders  bei  einer  helleren  I  lautfärbung. 
genügte,  ihnen  jene  Bezeichnung  einzutragen.  Auf  der  Karawanen 
Strasse  von  Dar  For  nach  Sujüt  in  Egypten  gehören  bekanntlich  die 
meisten  Brunnenstationen  den  Zoghawa,  welche  den  südlichen  Theil 
des  Weges  bisweilen  unsicher  machen;  man  darf  also  wohl  annehmen, 
dass  eine  Abtheilung  dieser  unter  den  Hinjai  zu  verstehen  sei. 
Selbst  auf  dem  Wege  von  Ennedi  nach  Dar  För,  der  durch  das 
Gebiet  der  Zoghawa  fuhren  muss,  war  meinen,  allerdings  vereinzelten 
und  keineswegs  ganz  verlässlichen  Berichterstattern  dieser  den  Baele 
selbst  nahe  verwandte  Nachbarstamm  nicht  unter  diesem  Namen 
bekannt.  Man  kannte  dort  nur  den  machtigen  St.imm  iler  Hil- 
Unga,  welche  reich  an  Pferden  sein  und  mit  Metall-  und  Watten- 
Panzern  gerüstet  in  den  Krieg  ziehen  und  allerdings  ein  der  Haele- 
Spraclie  Badi  Baele  verwandtes  Idiom  reden  sollten.  In  ähn- 
licher Weise  wussten  die  Zoghawa  Wadai's,  von  denen  ich  später 
einige  über  ihre  nördlichen  Nachbarn  auszufragen  Gelegenheit  hatte, 
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wohl,  (lass  diese  iliiicn  in  der  SjJiache  nahe  standen,  aber  sie  kannUn 
dieselben  nicht  unter  dem  Xainen  Baele. 

Das  Land  unterliegt  der  Oberhoheit  des  Konis^'s  von  Wadäi:  die 
staatliche  Ordnung  seiner  TheiK'  ist  sehr  wenii;  ausgebildet,  l'ast 
jedes  Thal  hat,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  einen  andern  Häuptling, 
und  die  Bewohner  benachbarter  Thäler  fühlen,  wenn  sie  nicht  der- 
selben Stanimabtheilung  angehören,  nicht  die  mindeste  Zusammen 
gehörigkeit  mit  einander,  sondern  sind  sogar  nicht  selten  durch 
offene  Feindschaft  getrennt.    Die  Häuptlingswürdc  ist  erblich  oder 
bleibt  doch  wenigstens  in  derselben  Familie,  und  zwar  scheint 
sich  der  Inhaber  derselben  fast  besser  zu  stehen,  als  seine  Collegen 
bei  den  westlichen  Nachbarvölkern,  denn  er  soll  alijährlich  von  seinen 
Unterthanen  den  Zehnten  vom  Kameel-,  Schaf-  und  Ziegen -Besitz 
und  von  ihrer  Ausbeute  an  Dimi-Salz  als  Abgaben  empfangen.  In 
allen  diesen  Einrichtungen  stehen  übrigens  die  Borküi-Leute,  wie  wir 
gesehen  haben,  kaum  höher.  Die  Häuptlinge  sind  Anfuhrer  im  Kriege, 
haben  aber  sonst  keinerlei  thatsiichliche  Macht.  Die  Gerechtij^keits- 
pflege   wird  nach  i^atriarchalischeni  l'sus  geübt,  ganz,  wie  bei  den 
Tedä  und  D.iza;  nur  scheint  die  Dia  (Blutgeld)  anstatt  der  Hlutrache 
allgemeiner  üblich,  als  in  Tu,  wo  der  Mörder  laiidfluchlig  werden 
muss. 


Siebentes  Kapitel. 

VOLKERVERHÄLTNISSE  IN  DER  ÖSTLICHEN 

SAHARA- 

Schwierigkeit  «Wr  cthiiolugischcii  Kinthcilungtn.  —  Hishorigv  Ansichten  ülar  ilic 
Stelliuig  der  Tubo.  —  Geschichtliche  Aiuieuiuiiijcji  über  Garaiiianleu ,  Zughäw.i, 
Boraft,  Bulibu  —  Um  CHuUfln  Aber  die  Zoghftwa.  l^eo  AfHcanas  und  Mohtunme«! 
et'Tfinlit  aber  die  Qoi'ln.  —  Leo's  Ansicht  Aber  die  Baidoa.  —  Heinrich  Barth'» 
McilMBDg  über  dieselben.  —  Wo  lag  die  Landschaft  der  Bardo«?  —  Waren  die 
Uartloa  B«  rl>?r  <«\cr  'lubiP  —  Unifonnircndcr  I  influss  <Ur  Wüste  auf  ihre  l^cwiiliiiir. 
—  ^Vilmahhchcr  I  cbcrgang  der  Sah&ra  in  dat  SüdÄn  und  der  WUstenätämiDc  in  du- 
SwlA»>Bcwoluier.  —  Die  cthnologiidie  BedciittiDg  der  Sprache.  —  Ztuaminengehürig- 
k«dt  «Icr  5IAdi  Ted!  und  BflA  Dixa.  —  Veigleichui^  beider  in  stofflicher  und  laat> 
livfivr  Hinsicht  —  Vcrgleichung  der  Manna  Knnuri  mit  den  beiden  'I'iibti-Dialeolen 
in  W ort V>t  <itand  mul  Lniitrcgeln  —  Stelhinp  der  Undi  Baele  lü  den  TiiUti  -  Idiomen 
iin<\  'ier  tiornii  -  Sprache  in  denselben  beziehungen.  —  Nahe  \'erwandischafi  des 
JbUelc  mit  der  ZoghAwa-Siimehe.  Die  Focmenbildung  des  Verbuui  in  der  Tubu- 
SfmwAc.  Verhalten  des  Kanflri  nnd  Baele  in  der  Behandlung  der  ZeilwOrter.  — 
liie  Vcrbalstämme  in  den  drei  Sprachen.  —  Fomienbtldung  des  Nomen  In  den« 
■selben.  —  Schiiissfidgenmgen.  —  Zusammenfassende  Charakteristik  der  Baele.  <— 
'Vcri»reittuigägebieie  der  iedd,  Däza  und  Baele. 

Bevor  wir  die  Wüste  verlassen  und  in  die  fruchtbaren,  verhalt 
nis^>^lassig  dicht  bevölkerten  Gegenden  des  Sudan  mit  ihren  com 
'>licirten  Bewohner\'crhahnissen  zuruckkeliren.  müssen  wir  (he  bisher 
betrachteten  Stamme  der  sudösthchen  Sahara  einer  vcrc^leichenden 
Betrachtung  unterziehen,  um  ihre  ethnographische  Stellung  /u  ein- 
aoclcr  festzustellen,  soweit  es  die  vorhandenen  Materialien  gestatten. 

Bei  der  Gruppirung  der  Völker,  der  Einreihung  der  einzelnen 
Stamme  in  die  Völkerfamilien,  der  Scheidung  und  Annäherung  dieser, 
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sind   so  viele   wichtige  Momente  zu  berücksichtigen,   deren  Einzel- 
betrachtung  nicht  selten  zu  sehr  verschiedenen  Resultaten  fuhrt,  dass 
es  oft  in  holieni  Grade  schwierig  wird,  über  die  Zusammengehörig- 
keit  oder  NichtZusammengehörigkeit  von  Völkern  und  Stammen, 
über  ursprüngliche  oder  später  erworbene  Verwandtschaft,  über 
Wesentliches  oder  Unwesentliches  in  der  Aehnlichkeit  ein  Urthdl 
zu  gewinnen.  Die  Vermischung  der  Völker  untereinander  erzeugt 
neue,  in  denen  die  charakteristischen  ph>'sischen  Merkmale  der  ur- 
sprünglichen Bestandtheile  die  verschiedenartigsten  Aenderungen 
erleiden.    Sitten  und  Gebräuche  werden,  wie  der  plnsische  Mensch, 
(liiich  Wohnsitze   und   Klima  bestimmt,   mit  dem  Wechsel  dieser 
nioclificirt   und   durch  (  iilturcinflüsse  verändert  ;   Sprachen  sind  der 
verschiedenartigsten  Ausbiklun^  fähig,  gehen  \erloren,  und  zwingen 
sich  Fremden  auf;  geschichtliche  Data  über  Abstammungsverhält- 
nissc  endlich  fehlen  meist  da,  wo  sie  am  noth wendigsten  wären. 
Nur    das    sorgfältige    Studium    aller    einschlägigen  physischen, 
psychischen,  culturellen,  linguistischen  und  historischen  Momente 
kann  ein  einigermaassen  verlässliches  Resultat  ergeben,  das  sich  aber 
nur  allzuoft  nicht  über  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
erhebt. 

Wenn  ich  trotz  der  Unzulänglichkeit  meiner  ethnologischen 

Forschungfen  in  der  Sahj^ra,  unter  denen  besonders  die  so  wichtigen 
exacten  anatomischen  L  ntersuchungen  begreiflicher\veisc  fehlen,  meine 
Ansichten  oder  \'ermutluingen  über  die  Stellung  der  Tubu  F.miilic 
zu  dem  Stamm  der  Hacle  und  beider  /.u  den  Kanuri  und  andern  be- 
nachbarten Völker  im  Folgenden  ausspreche,  so  geschieht  dies  nur,  weil 
Niemand  ausser  H.  Barth  auf  der  Grundlage  eigener  Untersuchungen 
die  darauf  bezüglichen  Fragen  discutirt  hat,  und  weil  bis  zu  meiner 
Reise  Niemand  durch  eigene  Beobachtungen  oder  umfangreiche  Er- 
kundigungen wissenschaftliche  Daten  über  die  Baele  zu  sammeln 
Gelegenheit  gehabt  hat. 

'  In  erster  Linie  handelt  es  sich  hier  um  die  ethnographische 
Stellung  der  Tubu,  ihr  Verhältniss  zu  den  Berbern,  denen  man  sie 
früher  anschloss.  und  besonders  zu  den  Negern,  zu  denen  man  sie, 
seit  H.  Harth  einen  tieferen,  vergleichenden  Hinblick  in  die  S])rachen 
der  Tubu  und  Kanüri  gethan  hatte,  zu  zählen  geneigt  war.  Man 
sollte  meinen,  dass  der  Schauplatz,  auf  dem  sich  die  in  Rede  stehenden 
Stämme  bewegen,  die  grosse  Wüste  in  ihrer  Eigenartigkeit  und  Ab- 
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geschlossenheit,  in  der  jede  Völkerverschiebung  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verknüpft  sein  muss.  und  Einwanderungen  fremder  Elemente 
mir  an  begünstigten  Punkten  oder  sehr  spärlich  erfolgen  können,  die 
Entscheidung  dieser  Fragen  leicht  machen  müsste.  Dass  eine  solche 
trotz  der  in  der  That  relativ  einfachen  Verhältnisse  der  Sahära  noch 
Schwierigkeiten  macht,  beweist  neben  der  Unzulänglichkeit  und  Un- 
sicherheit des  begründenden  Materials  die  coniplicirte  Natur  dieser 
Fragen  überhaupt. 

Bei  der  Besprechung  der  Bewohner  Tus  ist  bereits  erwähnt 
worden,  dass  Ilerodot  in  einem  gewissen  Gegensatze  zu  den  Gara- 
manten.  welche  das  heutige  Fezzän  bewohnten,  höhlenbewohnendc 
Aethiopier  schildert,  deren  Beschreibung  durchaus  auf  die  heutigen 
Teda  passt,  und  ich  habe  dort  der  Ueberzeugung  Ausdruck  ver- 
liehen, dass  diese  in  Folge  der  Abgeschlossenheit  und  der  ärmlichen 
Natur  ihrer  Wohnsitze  seit  dem  Alterthum  ihre  Eigenartigkeit  und 
Selbständigkeit  bewahren  mussten.  Weder  bei  Herodot,  noch  in  der 
späteren  Zeit,  als  das  Kemland  der  Garamanten  zur  römischen  Pro- 
\inz  Phazania  geworden  war,  werden  das  Land  Tu  und  seine  Bewohner 
mit  einem  besonderen  Namen  erwähnt.  Nachdem  dann  in  einer 
dunkeln  Periode  das  Kelch  der  Garamanten,  das  vom  heutigen  Fezzan 
aus  die  Landstriche  der  libyschen  Wüste  nach  Osten  hin  und  die 
Lander  bis  zum  Sudan  nach  Süden  und  Südosten  in  lockerem  Ver- 
bände zusammengehalten  hatte,  dem  unerbittlichen  Gesetze  der  Ver- 
gänglichkeit gehorchend,  zerfallen  war,  finden  wir  bei  Idrisi  in  der 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  das  kaum  minder  ausgedehnte  Reich 
derZoghawa  in  nahezu  denselben  Gegenden  beschrieben*).  Dasselbe, 
wenn  auch  in  geringerer  Ausdehnung,  wird  später  von  Ibn  SW**) 
gegen  Ende  des  dreizehnten,  von  Ibn  BatAta  in  der  Mitte  des  vier- 
zehnten und  von  Makrizf  mit  önan  Beginne  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts erwähnt. 

Die  Herrschaft  der  Zoghäwa  erlag  dem  wachsenden  Kanem-  oder 
Hornü-Rciche,  das  schon  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  alle 
I-ander  bis  P'ezzän  unterworfen  zu  haben  scheint.  Auch  die  glänzende 
Machtentfaltung  Bornü  s  erlosch  nach  kurzer  Zeit,  denn  schon  zur  Zeit 
IbnBatüta  s  waren  dieZoghdwa  wieder  selbständig  geworden,  und  selbst 
Kanem  ging  den  Bomu-Herrschern  verloren.  Die  Bulala  hatten  Kanem 

*)  Injaubcrt*«  UebencUiiiig,. I.  IIa. 
**)  Bei  Abaücd«,  Vebcnetzang  von  Reimuid,  II.  224. 
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erobert,  dann  auch  die  Zoghawa  unterjocht  und  ein  ausgedehntes 
Reich  errichtet,  das  freilich  noch  schneller  als  die  früheren  dabm 
sank.  Leo  Afiricanus  sah  es  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
in  seiner  höchsten  Bliithe,  war  aber  auch  noch  Zeuge  seines  Verfalls. 
Seitdem  haben  die  Zoghawa  zwar  einen  wesentlichen  Antheil  an  der 
Bildung  des  Reiches  Dar  För  genommen,  sind  aber  als  selbständiges 
Volk  nicht  wieder  auf  der  geschichtlichen  Bühne  erschienen. 

Auch  bei  den  aufgeführten  arabischen  Schriftstellern  werden  Tu 
und  Horku  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
wie  ich  für  die  erstere  dieser  beiden  Landschaften  ebenfalls  bereits  ent- 
wickelt habe,  dass  dieselben  irs^^end  einem  der  Reiclie,  welche  in  der 
östlichen  Sahära  abwechselnd  das  Uebergewicht  hatten,  längere  oder 
kürzere  Zeit  untenvorfen  waren.  Sie  mögen  vorübergehend  Tribut 
bezahlt  haben  oder  periodisch  ausgeplündert  worden  sein,  doch  ein 
regelmässiges  Abhängigkeitsverhältniss  dieser  centralen  Wüsteositzc 
von  den  Garamanten,  Zoghawa,  Berauna  (Bomu-Leute)  oder  Buläla  ist 
nicht  wahrscheinlich,  wie  es  auch  später  für  Tu  gegenüber  Fezzan  nur 
unvollkommen  und  vorübergehend  eingetreten  ist.  Eine  Ausnahme 
hiervon  machte  naturgcniässKawär,  welches,  im  Besitze  der  Salzminen 
von  Bilma  und  gewisserniaassen  die  Bornü- Strasse  beherrschend,  stets 
der  n.iUn  iiche  Weg  war,  auf  dem  die  von  Norden  oder -Süden  kom- 
menden I'Lroberer  ihre  Macht  vorschoben.  Seine  Bewohner  werden 
jedoch  stets  nur  als  Leute  von  Kawar  aufgeführt,  und  ihr  VerhiUtniss 
zu  den  übrigen  Stanmien  der  Tubu  Familie  wird  nirgends  berührt. 
Es  ist  auch  möglich,  dass  die  (ieschichtsschreiber,  wie  sie  den  in 
der  Macht  vorherrschenden  Stämmen  jener  Gegenden  irrthümlich 
eine  wirkliche  Staatenbildung  zuschreiben,  in  dieselben  die  ihnen 
femer  wohnenden,  unbekannteren  oder  machtloseren  Stämme  einfach 
cinbegrifTen.  Jedenfalls  geben  sowohl  Makrizi  dem  Stamme  der 
ZsLghSS  (Zoghiwa),  als  Leo  Africanus  dem  der  Qofia  eine  unver- 
diente Ausdehnung. 

Dem  entsprechend  finden  wir  in  jenen  geschichtlichen  Docu* 
menten   keinerlei   Discussion  oder  Urtheil   über  das  etliiu»li))/ischc 
Verhaltniss  zwischen  den  genannten  Stammen,  mit  Ausnahme  dessen, 
dass  Ibn  Chaldun  die  Zoghawa   unter  deT^  gesichtsvcrschleierten 
niulattemün  —  Berberstämmen  der  Wüste  erwähnt*),  und  dass  alle  in 

Hisloure  des  Jkrbires,  lr«datte  de  l'anibe  par  le  baron  de  Slanc,  II.  64. 
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einem  gewissen  nationalen  Gegensatz  zu  den  Bewohnern  Ost-Sudans 
au%efuhrt  werden.  Der  im  ersten  Theile  dieses  Reiseberichtes  mehr- 
fach erwähnte  Reisende  aus  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  Mo- 
hammed et-TunTi^,  gab  die  erste  Schilderung  der  Qor*4n*),  über  deren 
Deutung  man  seit  Leo  Africanus,  der  sie  zuerst  als  ein  ganz  bar- 
barisches Volk  mit  nomadischen  Sitten  und  unverständlicher  Sprache 
in  dem  südöstlichen  Theile  der  Sahärä  erwähnt  hatte**),  durchaus  un- 
sicher war  Wahrend  Leo  dieselben  durch  seine  Beschreibvuij^  noch 
mehr  von  den  Berbern,  als  von  den  hutlanisclicn  Völkern  zu  scheiden 
schien,  schilderte  sie  der  tunisische  Reisende  als  sehr  zierlich  von 
Gestalt  und  als  so  hellfarbig,  dass  die  Leute  Wadai's  Sclavinncn  aus 
dem  Stamm  der  Cor  an  nicht  liebten,  und  fugte  hinzu,  dass  sie  nicht 
sudanischer  Abkunft  zu  sein  schienen. 

Von  der  ethnographischen  Stellung  einer  anderen  Abtheilung  der 
Bewohner  der  östlichen  Sahärä,  welche  uns  hier  besonders  interessirt, 
bat  Leo  ein  bestimmteres  Zeugniss  über  seine  und  seiner  Zeitgenossen 
Ansicht  abgelegt.  Er  fuhrt  unter  den  Bewohnern  der  libyschen 
Wüste,  die  er  freilich  vom  atlantischen  Ocean  bis  zum  Nil  ausdehnt, 
als  den  östlichsten  Stamm  die  Bardoa  (Berdoa,  Berdeoa,  Birdeva, 
Bcrdcva)  an,  die  er  mit  den  Targa  (d.  h.  Tuärik)  zu  den  numi- 
ili>chcn  Völkerschaften  rechnet  Er  lässt  ihr  Gebiet  nach  Westen 
an  die  Sitze  der  den  Tuarik  benachbarten  Lemta,  nach  Norden  an 
Fczzin  und  Barqa,  nach  Osten  an  die  Wüste  von  Audschila  und 
nach  Süden  an  die  Wüste  von  Bornu  grenzen,  idcntificirt  dasselbe 
al M)  dadurch  ganz  ^enau  mit  dem  Lande  der  hcutigfcn  Tubu.  Die 
Hauptsitze  dieses  Stammes  lagen  nach  ihm  500  Meilen  (Cinquecento 
miglia)  von  Eg3rpten  entfernt,  wo  sie  von  Reisenden  entdeckt  wurden, 
welche  aus  dem  letzteren  Lande  kommend,  nach  AudschYla  ver- 
schlagen zu  sein  glaubten***).  In  derselben  Gegend  hatte  schon  Makrizi 
einen  Berberstamm  gleichen  Namens  erwähnt,  und  auf  diese  wich- 
tigen Zeugnisse  gestützt,  gewöhnte  sich  die  wissenschaftliche  Welt, 
die  Tubu,  in  deren  Gebiet  die  L.iiul>chatt  der  Bardoa  nothwendig 
gcle^'t  werden  musste ,  als  Verwandte  der  Tuärik,  als  mehr  oder 
weniger  reine  Berber  zu  betrachten.   Mit  dieser  Auffassung  stimmte, 

•)  Voyagc  au  <^uaddy,  iratUiitc  de  1  aralic  \>ar  Ic  Dr.  l'crron,  j»ag.  247. 
**)  n  vu4;giu  di  Gionul  Leone,  nella  mooolta  di  G.  Kunusio,  Ven«zi«  iÜ37> 
parte  letlhat,  XVII. 

***)Uc  pute  prima,  V,  VI,  parte  sesta  LVIII,  LXIU. 
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dass  die  einstigen  Einwanderer  in  Kanem,  welche  daselbst  den  Gruod 
zu  dem  späteren  Bornü*Reiche  legten,  von  Norden  her  durch  die  in 
der  libyschen  Wüste  gelegene  Landschaft  der  Bardoa  gekommen 
sein  sollten,  und  dass  von  den  gelehrten  und  geschichtskundigen 
Männern  in  den  Sudan-Ländern  der  Bomü-Dynastie  ein  berberischer 
Ursprung  zugeschrieben  wurde.  Leo  Africanus  sagt  ausdrücklich, 
dass  der  König  von  Bornü  aus  dem  libyschen  Volke  der  Bardoa 
stamme*). 

Die  Berber-Natur  der  Tubu- Stamme  wurde  um  so  wenij^er  .m- 
gezweifelt,  als  Tu  und  liorku  mit  ihren  Bewohnern  naeh  wie  vor 
in  Dunkel  gehüllt  blieben  und  nur  höchst  ungenügende  Wörter- 
Sammlungen  aus  der  Teda -Sprache  zu  den  europaischen  Gelehrten 
gelangten.  Nachdem  aber  später  H.  Barth,  auf  Sprachstudien 
gestützt,  seiner  Uebcrzeugung  Ausdruck  verliehen  hatte,  dass  Teda 
und  Kanuri  in  nächster  Verwandtschaft  zu  einander  ständen,  war 
man  vielfach  beeifert,  die  Tubu  zu  den  Negern,  als  welche  man  die 
Bomu- Bewohner  doch  ohne  Zweifel  bezeichnen  musste,  zu  zählen, 
ohne  der  Unbestimmtheit  des  Begriffes  „Neger"  und  der  Bildung 
des  KanAri-Stammcs  und  seiner  Sprache  gehörig  Rechnung  zu  tragen. 
Barth  suchte  den  Widerspruch,  der  seine  eigene  Ansicht  und  die  be- 
stimmten Zeugnisse  Leos  und  Makrizi's  über  die  Berber-Natur  der 
Bardoa  von  einander  trennte,  zu  erklären  und  zu  lösen.  Kr  gab  zu, 
dass  zur  Zeit  der  genannten  Schriftsteller  ein  den  Tubu  fernstehen- 
der  Stanun  der  IJardoa  in  der  libyschen  Wüste  gelebt  imd ,  da  er 
eine  räumlich  so  ausgedehnte  Macht  hatte  erwerben  können,  auch 
einige  Jahrhunderte  lang  gehaust  haben  müsse.  Um  trotzdem  seine 
Ansicht,  dass  die  ursprünglichen  Bewohner  der  östlichen  SahSra 
Nichts  mit  den  Berbern  gemein  haben,  zur  Geltung  zu  bringen,  nahm 
er  an,  dass  jener  Stamm  in  die  Tubu-Länder  eingewandert  sei  und 
sich  daselbst  festgesetzt  habe,  obgleich  er  zugab,  dass  der  Name 
desselben,  besonders  in  der  Endung,  einen *Tedä-Charakter  zeige**). 

Es  erscheint  mir  schwierig,  die  Einwanderung,  Festsetzui^ 
und  Dominirung  eines  Berberstamnics  der  Wüste  in  Mitten  der  Tubu- 
Länder  für  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  anzunehmen.  Wohin 
auch  die  in  Rede  stehenden  Sitze  der  Bardoa  verlegt  werden  mögen, 


•)  I-.  c.  parte  Sfttiiiia  XV, 

Sammlung  und  Bearbeitung  oentnü-afrikamscher  Vocabularien,  1.  LXVl. 
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uberall  imissten  ausj^cdeliiUc  Wüsteneien  und  vielfach  schwer  zu- 
gängliche l'clscngebiete  den  Fremden  das  Kindringen  erschweren. 
Diese  konnten  bei  den  grossen  Entfernun^^en ,  den  wasserarmen, 
hülfsquellenlosen ,  wüsten  Strecken  unmöglich  als  ganzer  Stamm 
ausgewandert  sein;  und  trotzdem  sollten  die  ursprünglichen  Besitzer 
der  zu  erobernden  Gegend  nicht  stark  genug  gewesen  sein,  um  den 
numerisch  schwachen  Feind  an  der  Besetzung  ihrer  heimathlichen 
Sitze  zu  verhindern?  Man  kann  dies  nicht  als  wahrscheinlich  zu- 
geben. 

Bei  dem  Versuche,  die  Landschaft  der  Bardoa  festzustellen, 

können  nur  Kufara,  Borkü  und  Tu  in  Frage  kommen.  Die  erst- 
genannte Oasengnippe  stimmt  mit  Leo  s  Angaben  über  die  Entdeckung 
der  Hauptsitze  der  Bardoa  in  Mitten  der  libyschen  Wüste  am  besten,  ♦ 
und  die  von  Rohlfs  neuerdings  (1^79)  gemachte  Entdeckung  sehr 
alter  Baureste  in  Kufära*)  dürfte  ebenfalls  für  eine  Verlegung  der 
Bardoa- Sitze  dorthin  sprechen,  wenn  es  auch  unwahrscheinlich  er- 
scheint, dass  von  einem  so  peripherisch  gelegenen  Punkte  aus  eine 
gewisse  Herrschaft  über  den  grössten  Theil  der  östlichen  Wüste  bis 
zum  Sfidän  ausgeübt  werden  konnte.  In  dieser  Beziehung  Avürde  das 
centraler  gelegene  Borkfi  besser  passen,  und  man  könnte  vielleicht 
in  den  bei  der  Quelle  Galakka  gelegenen  Ruinen  bauliche  Reste  aus 
der  Zeit  der  Bardoa  vermuthen.  Doch  abgesehen  davon,  dass  die- 
selben nicht  so  alten  Ursprungs  zu  sein  scheinen,  liegt  Borkü  allzu- 
weit von  Aud.schTla  entfernt,  um  mit  den  Angaben  über  die  lüit- 
deckung  der  Bardoa -Wohnsitze  stimmen  zu  können.  Neben  Kutära 
kommt  Tu  in  Frage,  dessen  Entfernung  von  Audschfla  zwar  eben- 
falls für  die  in  Rede  stehende  Angabe  Leo  s  zu  gross  erscheint,  das 
sich  aber  in  dieser  Beziehung  immer  noch  günstiger  verhält  als  Borku. 
Unwillkürlich  richten  sich  bei  der  Prüfung  Tu's  als  des  etwaigen  Sitzes 
der  Bardoa  unsere  Gedanken  auf  das  von  mir  besuchte  ausgedehnte 
Thal  Bardai',  das  auch  .wohl  Bard^  heisst,  und  dessen  Bewohner 
noch  jetzt  fuglich  Bardewa  genannt  werden  können.  Dasselbe  muss 
in  Folge  seiner  Lage  auf  dem  östlichen  Abhänge  der  Tu -Berge  für 
einen  kriegerischen  Einfall  von  Westen  her  aus  den  Landschaften 
der  Berber  fast  unzugänglich  gewesen  sein.  Sollten  sich  gleichwohl 

*j  Briefliche  Miuheilaog  von  GerhartI  Rohlfs  während  iler  Drucklegung  dieses 
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wirklich  bcrbcrischc  Eroberer,  und  zwar  iiiclil  \(»n  Westen,  sondern 
von  Norden  her  i.iber  Kiifara.  dort  festgesetzt  haben,  so  bleibt  die 
Erklärung  nicht  minder  schwierig. 

Wenn  das  Wort  Bardoa  Teda-Ursprungs  ist,  wie  es  allen  Anschein 
hat,  so  müsste  man  daraus  folgern,  dass  die  erobernden  Berber  den 
Namen  der  unterjochten  Tubu  angenommen  hätten;  wenn  dasselbe  aber 
trotz  seines  TcdÄ-Klanges  berberischer  Abstammung  ist,  so  müssten 
die  Eroberer,  rein  oder  mit  Tubu-Elementen  vermischt,  die  errungenen 
Sitze  noch  heutigen  Tages  bewohnen,  oder  die  vertriebenen  oder  unter 
jochten  Tubu  müssten,  als  sie  wieder  Besitz  von  ihrer  Heimath  ergreifen 
konnten,  den  Stamm-Namen  der  gehassten  Unterdrücker  beibehalten 
haben.  Alle  diese  Annahmen  sind  in  gleicher  Weise  unstatthaft. 
Es  Hesse  sich  allenfalls  denken,  dass  die  Bardua  Leo  s  in  der  That 
Berber  gewesen  waren,  sich  allmählich  mit  den  unterworfenen  Tubu 
gemischt  hatten  und  der  entstandene  Mischstamm  die  eroberten 
Wohnsitze  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  Beibehaltung  des  berbe- 
rischen Namens  bewohnte.  Doch  in  diesem  Falle  würden  sich  in 
der  jetzigen  Bevölkerung  Anklänge  finden  an  die  Sitten  und  lieber 
reste  von  der  Sprache  der  Berber,  welche  sehr  fest  an  ihren 
Stammeseigenthümlichkeiten  zu  halten  wissen,  wie  wir  es  an  den- 
jenigen ihrer  Colonien  sehen,  die  seit  Jahrhunderten  mitten  unter 
arabischen  oder  arabisirten  Stämmen  wenig  verändert  fortbestehen. 
Meine  persönlichen  Erfahrungen  und  meine  Erkundigungen  erstrecken 
sich  über  einen  ansehnlichen  Theil  des  Tubu -Gebietes;  nirgends 
stiess  ich  auf  fremdländisch  klingende  Namen,  auf  heterogene  Hc- 
\  ölkerungselemenle,  auf  irgend  welche  Erinnerungen  an  eine  frühere 
Periode  der  Fremdherrschaft.  Spccicll  in  Borku ,  wohin  II.  Barth 
trotz  der  grossen  Entfernung  von  Audschila  am  meisten  geneigt 
war,  die  Landschaft  der  Bardoa  zu  verlegen,  blieb  mir  kein  Stamm, 
kein  Thal  unbekannt. 

Bei  der  Besprechung  der  Tedä  'habe  ich  des  Weiteren  die 
Gründe  entwickelt,  welche  mir  dafiir  zu  sprechen  scheinen,  dass 
dieselben  eine  durchaus  reine,  homogene  Bevölkerung  bilden  und 
wohl  seit  dem  Alterthum  keine  wesentlichen  Veränderungen  erlitten 
haben.  Das  Tubu-Gebiet  war  aber  für  die  unzweifelhaft  von  Norden 
her  eingewanderten  Begründer  des  Reiches  Kaneni  gar  nicht  zu 
umgehen,  und  da  diese  Einwanderung  sich  wahrscheinlicher  Weise 
über  eine  Zeitperiode  von  vielen  Generationen  erstreckt,  konnten 
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sich  die  ursprünglichen  Träger  derselben  einer  Mischung  mit  Tubu- 
Elementen  nicht  entziehen.  In  welchem  Grade  die  letztere  statt- 
hatte ,  erhellt  aus  der  Tliatsache,  dass  schon  vor  nahezu  tausend 
Jahren  die  ersten  ciuigerniassen  sicheren  Kanenifurstcn  als  von  Tubu- 
Muttern  abstaniniend  erwähnt  werden,  und  aus  der  unzweifelhaft 
nahen  Verwandtschaft  zwischen  den  Tubu-Dialecten  und  der  Kanuri- 
Sprache.  Diese  Beweise  für  die  innige  und  dauernde  Berührung 
von  Tubu  und  Kanüri  fallen  schwer  ins  Gewicht  gegenüber  den 
Thatsachen,  dass  die  geschichtlichen  Ueberliefcrungen  über  die  Zeiten 
der  ersten  Anlange  des  Kanem*  Reiches  wohl  das  Berberelement  in 
der  letzteren  im  Allgemeinen  einbegreifen »  aber  dasselbe  nicht 
^leciell  in  einzelnen  Personen  oder  Stämmen  auffuhren  (wie  dies  in 
Bezug  auf  die  Tubu  geschieht),  und  dass  die  Bomü- Sprache  keine 
—  oder  doch  nur  sehr  vereinzelte  -  Anknüpfungspunkte  an  die 
Berber  -  Sprache  zu  zeigen  scheint. 

Nach  Allem  kann  ich  mich  nicht  der  Ansicht  anschliessen,  dass 
die  Bardoa  ein  Berberstamm  gewesen  seien,  der  eine  ausgedehnte 
Herrsctiaft  in  den  Tubu-Ländem  errungen  und  längere  Zeit  behauptet 
habe,  sondern  bin  der  Ueberzeugung,  dass,  wie  schon  der  Name 
a-nucLitct,  wir  es  mit  einem  Teda-Stamme  zu  thun  haben,  dessen  Sitz 
entweder  stets  der  Nordostabhang  des  Tarso  (Knncri  Bardaij  war, 
txler  der  sich  erst  spater  aus  der  Oasen<^nup[)e  Kufara,  welche  be- 
kanntlich bis  in  unser  Jaiirhundert  hinein  von  Teda  bewohnt  war, 
dorthin  gezogen  hatte.  Leo  und  viele  Andere  vor  iliiii  und  nach 
ihm  zahlten  wahrscheinlich  die  berechtigten  Einwohner  der  in  Rede 
atehencien  Landstriche  nur  aus  dem  Grunde  den  Berbern  zu,  dass 
dieselben  weder  den  Arabern  noch  den  Negern,  wohl  aber  den 
Tuarik  ähnlich  waren,  und  sie  selbst  die  Tubu -Stämme  nicht  genug 
Icaimteii,  um  dieselben  von  den  VVüstenberbem,  die  ihnen  viel  zugäng- 
lieber  und  bekannter  waren,  scheiden  zu  können.  Wenn  Ibn  Chaldun 
die  Zoghiwa,  welche  südöstlich  vom  Tubu-Gebiete  und  dem  Sudan 
viel  näber  wohnen,  als  einen  der  grossen  Berberstämme  der  Wüste 
aufiiibrt,  so  hätte  er  eigentlich  mehr  Veranlassung  und  Berechtigung 
gehabt,  die  Tubu  zu  denselben  zu  zählen  und  sie  als  Mulattemün  zu 
bezeichnen,  denn  die  Sitte  des  Gesichtverschleiems  ist  bei  ihnen 
fast  ebenso  zwingend,  als  bei  den  Tuärik.  Ich  halte  es  auch  för 
wahr:>chein]ich,  dass  der  berühmte  Geschichtsschreiber  dies  nur 
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unterlassen  hat,  weil  er  die  Tubu  nicht  speciell  gekannt  und  wohl 
den  Zoghäwa  beigezählt  hat. 

Bis  in  die  neueste  Zeit.  d.  h.  bis  zum  Nachweise  der  Sprach 
Verwandtschaft  /.wischen  Tubu  und  Kanuri,  hat  man  allgemein  jene 
in  HcriicksichtiLjunij  ihrer  physischen  (Tiaraktcrc  und  vieler  Sitten 
und  Gebrauche  den  Herbern  zugezahlt  :  warum  sollten  Leo  und  einige 
arabische  Sehhftsteller,  die  von  dem  Sprachuntcrschiedc  zwischen 
beiden  noch  weniger  wussten,  als  die  Jetztzeit,  und  die  in  der  Sahära 
nur  Araber,  Berber  und  Neger  kannten,  nicht  dasselbe  gethan  haben; 
Leo  Africanus  schreibt  zwar  den  Qor  in  ausdrücklich  ein  unverständ- 
liches Idiom  zu,  verlegt  aber  ihre  Wohnsitze  in  das  Gebiet  der 
Zoghäwa,  deren  Mundart  sowohl  erheblich  von  den  Tubu-Dialecteo, 
als  von  den  Sprachen  der  Berber  und  der  Südän- Völker  abweicht, 
und  identißcirt  sie.  wie  auch  Barth  meint,  mit  denselben.  Dass 
der  mehr  erNvähnte  arabische  Reisende  aus  Tunis  behauptet,  die 
Tuarik  hatten  iiircn  Ursprung  von  den  Tubu  genommen,  ist  aller- 
dings kritiklos  genug,  bestätigt  aber  nur  die  allgemein  verbreitete 
Ueberzeugung  von  der  Aehnlichkeit  Beider.  In  der  That  lässt  Alle>, 
Uautiarbung,  häuhge  Rcgelmässigkeit  der  Gesichtszüge,  Kleidung 
(besonders  der  Litam  oder  Gerichtsschleier,  welcher  aus  einer  durch 
die  trockene  Wüstenluft  erzeugten  Vorsichtsmassregel  zu  einer  Sitte 
von  nationaler  Bedeutung  wurde),  Waffen,  Lebensweise,  Ausdauer, 
Massigkeit,  die  aristokratische  Gestaltung  der  Gemeinwesen,  die 
Stellung  der  Frau  u.  s.  w.,  die  Tubu  den  Tuarik  sehr  ähnlich  er- 
scheinen, während  die  BomA-Bewohner,  als  Ganzes  betrachtet,  in  allen 
diesen  Beziehungen  sehr  verschieden  von  Beiden  sind.  Wir  dürfen 
freilich  dabei  nicht  vergessen,  dass  die  centrale  Sahara  mit  ihrem 
so  bestimmten  Klima  und  den  daraus  sich  ergebenden  Lebens- 
verhältnissen auch  ihren  Bewohnern  ein  glcichmässig  bestimmtes 
Gepräge  geben  nuisstc.  Der  innere  und  äussere  Mensch,  Familie 
und  Staat  mussten  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  exceptionellcii 
Lebensbedingungen  der  Wüste  bestimmte  und  uniforme  Charaktere 
erhalten,  wie  verschieden  auch  ihre  ursprünglichen  Naturen  in  andern 
Klimaten  gewesen  sein  mochten.  Ebenso  mussten  die  den  Wüsten- 
bewohnern  identischen  oder  verwandten  Elemente,  welche  in  den 
SikÜn  mit  seinem  fruchtbaren  Boden,  seinem  regelmässigen  Sommer- 
Regen,  seiner  sedentären  und  ackerbaulichen  Lebensweise  und  seiner 
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fe>tereii  Staatenorganisation  wanderten,  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
erheblichen  Veränderungen  unterhegen. 

In  dieser  Beziehung  ist  ferner  nieht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
die  Sahära  nach  Süden  zu  nicht  scharf  von  der  Zone  der  regel- 
mässigen Regen  geschieden  ist,  sondern  durch  Steppenbildung  all- 
mälilich  in  den  eigentlichen  Sudan  übergeht.  Wir  finden  aber  überall, 
woeineContinuität  bewohnter  Ortschaften  besteht,  unmerkliche  lieber- 
ginge  von  einem  Stamme  zum  andern.  Wie  es  unmöglich  ist,  im 
Nilthale  die  nördlichen  Egypter  von  den  Berabra  und  diese  von 
den  Negern  scharf  abzugrenzen,  so  finden  wir  ähnliche  Uebergänge 
n  den  S6dän*Stämmen  bei  den  südöstlichen  Tuärik,  bei  den  Diza 
ood  bei  den  Zoghäwa.  Die  neugestaltenden  Factoren  sind  dabei 
Klima  und  Blutmischung. 

Dies  Verhältniss  tritt  uns  besonders  klar  entgegen  bei  den  hier 
in  Rede  stehenden  Stämmen.   Wir  haben  nicht  allein  gesehen,  dass 
die  Daza  physisch  den  Negern  um  einen  Schritt  naher  gerückt  sind 
als  die  Tcda,  sondern  wir  haben   ein  weiteres  Uebergangsglied  zu 
den  eigentlichen  liornu  Hewohnern  kennen  gelernt  in  den  Känenibu, 
welche,  wie  bei   der  Besprechung  der  ethnographischen  Verhalt- 
niise  in  Känem   und   Rornu  des  Weiteren  erläutert  werden  wirtl, 
^chon  vor  jener   Epoche,    in    der   die   von   Norden  kommontlen 
Beg^runder  des  Kanem-Reichcs  die  Landschaft  der  hardoa  durch- 
zogen, in  ihre   jetzigen  Sitze   gelangt  sind.    Dies  war  um  so 
cichter,  als  die  zwischen  Borkü  und  Kanem  gelegene  Gegend  in 
Folge  der  ausgedehnten  Lagunenbildung  Egei's  und  Bodele's  nicht 
den  Charakter  vollständiger  Wüste  hatte,  sondern  eine  fast  fort- 
laufende Reihe  von  Wohnsitzen  gestattete.    Dasselbe  Verhältniss 
durfte  (iir  die  Zoghawa  (Baele  und  Zagha)  gelten,  deren  Wohnsitze 
io  den  S&din  übergehen,  ohne  durch  vollständig  wüste  Strecken  von 
getrennt  zu  sein.  Wenn  die  nördlichen  Glieder  dieser  Familie, 
^  Wanja  und  Baele,  noch  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Tedä  und 
^  haben,  so  ist  man  bei  den  im  nördlichen  Theile  Dar  För's 
«olaeiidcn  Zoghawa,  welche  auch  von  den  ursprunglichen  Herren 
Landes,  den  För,  unter  die  vollberechtigten,  constituirenden 
^^OJWite  des  Reiches  gerechnet  werden,  oft  zweifelhaft,  ob  man  sie 
^  den  Wustenbewülitiern ,    y.u    denen    sie   allen    historischen  An- 
^^ötangen  zufolge   ursprunglich  gehören,   oder  zu  den  Nigritiern 
«Men  soll. 
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Zu  diesen  Betrachtung^cn  müssen  die  Resultate  der  Sprachver- 
gleichung gefügt  werden,  deren  Wichtigkeit  für  die  ethnographische 
Feststellung  eines  Volkes  nicht  zu  verkennen  ist,  wenn  dieselbe  auch 
nicht  allein  maas^ebend  sein  darf,  wie  es  Barth  in  der  Tubu-Frage 
verlangt.  Wenn  dieser  Forscher  sagt*):  „die  Sprache  bietet  zur 
Entscheidung  der  Frage  über  Abstammung  das  sicherste  Mittel",  so 
warnen  doch  andere  Gelehrte  nicht  mit  Unrecht  vor  der  lieber* 
Schätzung  dieses  kritischen  Hüllsmittels.  „Selbst  wo  die  Besorgniss 
fehlt",  sagt  O.  Peschel**),  ,,dass  Uebereinstimmung  der  Sprache 
durch  gesellschaftlichen  Zwang  erzeugt  worden  sei,  darf  dieselbe 
nur  als  Merkmal  zweiter  Ordnung  betrachtet  werden".  Physische  und 
psychische  Eigenschaften,  Sitten  und  gesellschaftliche  Hinrichtungen, 
.sowie  Andeutungen  geschichtlicher  Vorgänge  haben  in  der.irtii^cn 
Fragen  nicht  mindere  Bedeutung.  Dass  durch  diese  im  vi>rlie:;^cnden 
Falle  die  Tubu,  besonders  die  Teda,  mehr  den  Wüstcnbcrbem 
(Tuärik)  genähert  werden,  haben  wir  gesehen,  und  wenn  nur  einiger- 
maassen  Berührungspunkte  zwischen  den  beiderseitigen  Sprachen 
diesem  Verhältniss  entsprächen,  so  würde  Niemand  Anstand  nehmen, 
die  frühere  Ansicht  von  der  nahen  Verwandtschaft  beider  als  un- 
widerleglich zu  betrachten.  Dies  scheint  nun  aber  nicht  der  Fall 
zu  sein;  die  Tubu -Sprache  scheint  nur  sehr  wenig  verwandte  Ele- 
mente mit  derjenigen  der  Berber  zu  haben,  während  im  Gegentheil 
die  von  Barth  entdeckte  Sprachverwandtschaft  zwischen  Tubu  und 
KanOri  eine  unleugbare  und  tiefgreifende  ist. 

Wenn  man  die  beiden  letzteren  Nationen  auf  Grund  ihrer  nahen 
sprachlichen  Bc/.ichungeu  als  ursprünglich  ein  Volk  ansehen  will,  so 
muss  man  entweder  annehmen,  dass  dieselben  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  sowohl  die  Sahara  als  den  Sudan  bewohnt  haben ,  oder  daNS 
der  Ausgangspunkt  des  Volkes  die  Gegend  des  Tsäde  gewesen  ist, 
oder  endlich,  dass  die  Wüstenbewohner  in  den  Sudan  eingewandert 
sind.  Die  erste  Annahme  ist  nicht  statthaft,  denn  wir  wissen,  dass  da, 
wo  jetzt  die  Kanüri  sitzen,  noch  vor  einem  halben  Jahrtausend  andere 
Volksstämme  wohnten,  welche  von  jenen,  deren  herrschender  Theil 
wenigstens  von  Norden  her  eingewandert  war,  allmählich  verdrangt 
oder  absorbirt  wurden.  Dass  femer  die  Bewohner  fruchtbarer  Land- 
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Striche,  die  durcli  rcgclmassij^^cii  RcL^^enfall  zum  Ackerbau  mit  festen 
Wohnsitzen,  zu  fester  or<;anisirtem  (jemeiiuvesen  und  zur  Entwick- 
lung von  1  lanclel  und  Industrie  gefuhrt  wurden,  ohne  den  äussersten 
Zwang  ihrer  höheren  Culturstufe  entsalzt  liaben ,  wieder  in  die  öde 
Wüste  gewandert  und  dort  umhcrscluveifc nde  Nomaden  geworden 
>ein  sollten,  widerspricht  allen  geschichtlichen  Vorgängen  anderer 
Völker.  Wohl  aber  sieht  man  den  umgekehrten  Proccss  sich  oft 
vollziehen,  und  wenn  man  in  Betracht  zieht,  wie  bis  auf  den  heutigen 
Tag  eine  Verschiebung  der  Tubu- Stämme  nach  Süden  bis  in  das 
Herz  von  Bomü  vor  sich  geht,  und  dass  auch  die  viel  erwähnte 
Einwanderung  derer,  welche  das  Kancm-Reich  gründeten,  von  Norden 
her  durch  die  Tubu-Länder  als  ein  geschichtliches  Factum  betrachtet 
Verden  kann,  so  unzulänglich  auch  die  Ueberliefeningen  über  diesen 
Vorgang  selbst  sind,  so  wird  man  mit  Recht  geneigt  sein,  die  in 
Rede  stehende  Verwandtschaft  auf  ein  derartiges  in  alten  Zeiten  statt- 
gehabtes Vordrängen  der  Wüstenstämme  nach  Süden  zurückzuführen. 
Dafür  spricht  auch  die  Sprachvergleichung  selbst,  welche  erweist, 
wie  im  Folgenden  weiter  ausgcruiut  wcrdLii  soll,  dass  von  den 
beiden  Tubu-Dialecten  derjenige  der  Tcdä  tler  ui  sprüngliche  war, 
und  dass  die  Kanüri-Sprache  unzweifeliiaft  mehr  Berührungspunkte 
mit  diesem,  als  mit  dem  ihr  räumlich  naher  gelegenen  der  Daza 
liat-  Reide  Idiome,  das  Kanüri  und  das  Dazaga,  -^ind  Fortbildungen 
der  Modi  Teda,  doch  in  verschiedener  Richtung  und  in  verschiedenem 
Grade.  Während  der  Daza-Dialect  sich  ausschliesslich  auf  das  Tedaga 
stützt  und  von  ihm  aus  selbständig  weiter  entwickelt,  kommen  für 
das  Kfluiuri  noch  andere  wesentliche  Elemente  der  Sprachbildung  in 
Betracht.  Doch  zum  grossen  Theil  ist  auch  für  die  Rornü-Sprache 
der  A^usgangspunkt  in  Tu  suchen,  dem  Kernlande  der  Tubu,  wohin 
aus  den  oben  entwickelten  Gründen  ebenfalls  den  Hauptsitz  der 
Bardoa,  den  Ausgangspunkt  oder  die  Sammelstation  der  ersten 
Itistorisch  gewissermassen  beglaubigten  Einwanderung  in  Kanem,  zu 
verlegen  geneigt  bin.  Die  Abzweigung  des  Kanüri  von  der  Teda- 
Sprache  aber  scheint  lange  vor  dieser  Hinwanderung  stattgefunden 
zu  haben,  vielleicht  ab  die  ersten  Käncmbu,  die  von  den  Begründern 
de«^  Reiches  bereits  vorgefunden  wurden,  ihre  jetzigen  Wohnsitze 
aufsuchten.  Dass  diese  von  Norden  kamen,  werde  ich  an  anderer 
Sterile  wahrscheinlich  zu  machen  suchen;  zu  welcher  Zeit  dies  aber 

^^j^hehen  sein  mag,  entzieht  sich  für  jetzt  unserer  lieurtheilung. 
*   "  13* 
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Es  ist  mir  gelungen,  ein  vcrhältiiissmässig  reichhaltiges  Material 
aus  den  Tubu-Dialecten,  der  Kanuri- Sprache  und  dem  Baele-Idiom 
zusammenzutragen.  Ueber  die  Manna  Kanuri  haben  vor  mir  bereits 
Koelle  und  Barth  gründliche  Studien  gemacht,  zu  denen  ich  höchstens 
hier  und  da  Ergänzendes  Aigen  konnte.  Die  Untersuchung  über 
die  Tubu- Sprache  aber»  welche  wir  Barth  verdanken,  und  welche 
sich  vorzugsweise  auf  das  Tedäga  erstreckt,  wird  sowohl  durch 
meine  Erkundigungen  nicht  unerheblich  berichtigt  und  vermehrt,  als 
auch  vorzüglich  durch  meine  Sammlungen  aus  der  MldT  Daza  wesent- 
lich erweitert.  Meine  Erkundig; unL^eii  eiullicli  über  die  H.uli  liaelc 
sind  durcliaus  neu.  Ich  nui.ss  mich  an  dieser  Stelle  damit  bet;nu_L,'cn, 
die  aus  dem  von  mir  gesammelten  Stoff  gewonnenen,  hauptsach- 
lichsten Resultate  der  Vergleichung  zwischen  den  genannten  Sprachen 
und  Dialccten  und  einige  aus  ihnen  sich  ergebende  Schlüsse  kurz 
zusammenzufassen.  Eine  ICrläuterung  soll  in  einem  diesem  Burh t  bei« 
gegebenen  Anhange  das  Verständniss  des  hier  Gesagten  erleichtem; 
doch  die  ausführliche  Zusammenstellung  und  Verarbeitung  meiner 
gcsammten  linguistischen  Ausbeute  muss  einer  besonderen  Arbeit 
vorbehalten  bleiben. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Tubu-Idiome  leuchtet 
auf  den  ersten  Blick  ein,  sowohl  stofflich  als  lautlich  und  formal 
stellen  sie  sich  dem  Forscher  als  Dialecte  einer  Sprache  dar.  Die 
gemeinsamen  Ausdrücke  machen  in  allen  Wortklassen  den  wcitaii-^ 
grössten  Theil  des  beiderseitigen  Bestandes  aus,  namcntlicli  im  \  cr- 
bum ,  (.Icsscn  Stämme  durch  ihren  fundamentalen  Cliaraktcr  der 
L'eberein.stimmung  ein  doppeltes  Gewicht  geben.  Knie  Abnahme 
des  Zusammenhangs  wird  erst  fühlbar,  jemehr  wir  auf  dasjenige  Ge- 
biet übergehen,  welches  die  weniger  nahe  liegenden  Beziehungen  des 
Menschen,  die  Gegenstände  und  Verhältnisse  einer  fortgeschritteneren 
Gesittung  umfasst. 

In  lautlicher  Beziehung  sind  Tedfiga  und  Dizaga  im  Wesent- 
lichen conform.  Sie  haben  denselben  Bestand  an  Vocalen  und  Con> 
sonanten,  zeigen  beide  eine  gewisse  Neigung  zu  vocalischer  und 
consonantischer  Assimilation,  besitzen  die  Fähigkeit,  Consonanten 
zum  Zwecke  der  Flexion  zu  verhärten,  und  befolgen  die  Regel,  etnen 
Conson.mten  zwischen  zwei  Vocalen  zu  erweichen,  wenn  auch  alles 
dies  in  verschiedenem  Grade  bei  ihnen  zur  Geltung  kommt.  Der 
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Wurtschluss  ist  meist  vociilisch,  kann  jedoch  auch  in  ächten  Tubu- 
Wortern  consonantisch  sein. 

Gewisse  durchgreifende  Abweichungen  des  lautlichen  Charakters, 
wie  die  lexikalische  Zusammenstellung  sie  ergiebt,  lassen  das  Däzaga 
ab  den  jüngeren,  entwickelteren  Dialect  erscheinen.  Für  grössere 
Ji^end  zeugt  das  Streben  nach  Kürze  der  Laute  wie  der  Worte, 
nach  leichterem,  mundgerechterem  Ausdruck;  den  höheren  Entwick- 
lungsgrad erkennt  man  aus  der  consequenten  Durchbildung  von 
Lautneigungen,  die  dem  TedSga  schon  inne  wohnen,  aber  seltener 
zum  klaren  Ausdruck  kommen. 

Am  deutlichsten  wird  die  ursprüngliche  Identität  beider  Mund- 
arten und  ihr  jetziges  Verhaltniss  illustrirt  durch  das  constaiUcste 
Klcrnent  der  Sprache,  die  Bildungsweisc  ihrer  l^ornien.  Ihr  Verbum 
flcctircn  die  Tubu  vermittelst  personaler  Suffixe,  nur  die  dritte  Person 
und  das  persönliche  Object  werden  durch  Präfixe  gegeben ;  doch 
wird  pleonastisch  sowohl  als  Subject  wie  als  Object  ein  selbständiges 
Pronomen  hinzugefügt.  Die  Verhärtung  oder  Verstärkung  des  Stamm- 
auslautes  ergiebt  den  Plural.  Als  Tempora  werden  unterschieden  ein 
Präteritum,  das  wohl  ursprünglich  die  fertige  Gegenwart  im  Contrast 
zum  Werden  bedeutete,  und  ein  Indefinitum,  das  aus  jenem  durch  ein 
siiffigirtes  Demonstrativ-Element  gebildet  wird  und  ebensogut  Präsens 
als  Futurum  sein  kann. 

Die  Mehrzahl  der  Zeitwörter  hängt  jedoch  das  Personalelement 
nicht  in  dieser  einfachen  Form  an,  sondern  in  der  dem  Possessiv- 
rronomen  von  Hause  aus  homogenen  Gestalt  eines  Hulfsverbs. 
Diese  Conjugation  ist  oticnbar  secund;u-er  l^ildung;  denn  zu  ihr  ge- 
hören alle  abgeleiteten,  sowie  alle  einer  höheren  Cultur  angehörigen, 
spater  entstandenen  oder  aus  Fremdwörtern  herrührenden  Verba. 

Endlich  giebt  es  noch  eine  dritte  Art  zu  conjugiren,  nach 
welcher  das  Zeitwort  mit  Objectiv-Präfixen  versehen  wird,  während 
CS  auf  die  subjectivischen  Suffixe  verzichtet,  also  gewissermassen  in 
der  dritten  Person  steht.  Trotz  dieses  impersonalen  Charakters 
treten  die  selbständigen  persönlichen  Fürwörter  stets  davor.  Alle 
so  behandelten  Verba  haben  erklärlicher  Weise  intransitive  Bedeutung. 

Ausserdem  bilden  beide  Dialecte  in  analoger  Weise  einen 
Imperativ,  ein  Participium  Präteriti  und  einen  Negativmodus. 

Die  jüngere  iMitwickclung  des  Da/.aga  kennzeichnet  sich  im 
Vcrbum  durch  den  Fortfall  gewisser  Bildungssilben,  die  consequente 
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Vcrfol«^un^  von  Principicn,  welche  das  Tcclaija  nur  im  Keime  auf- 
weist, das  I'\hlen  mancher  ir.i  letzteren  vorhandenen  Nebenformen, 
welche  nicht  einen  Fortschritt,  sondern  einen  unfertigen  Zustand  des 
Dialects  repräsentiren,  und  durch  einen  grosseren  Reichthum  an 
Formen.  Zudem  liat  die  dritte,  muthmassUch  späteste,  Fkxionsart 
im  Däzaga  auf  Kosten  der  zweiten  an  Verbreitung  gewonnen,  und 
der  Fragemodus  sowie  der  Conjunctional-  (Participial*  oder  Coo- 
ditional-)  Modus  scheint  fast  nur  in  ihm  zur  Verwendung  zu  kommen. 

In  der  Nominalbildung  des  Tubu  vermag  ich  Präfixe  nur  in 
einigen  Fällen  der  Ableitung  aus  Verbalstämmen  wahrzunehmen. 
Sonst  werden  die  Derivata  mit  Hülfe  von  Suffixen  gebildet.  SuiHxal 
ist  auch  die  Declination,  in  welcher  der  formenreichere  Diza-Dialect 
stark  vom  Tedaga  diflferirt  Letzteres  scheint  nur  den  Localis  und  den 
InstrumentaHs  zu  be/.>.ichnen;  das  Dazaga  besitzt  auser  diesen  vom 
Tedaga  verschieden  gebildeten  Casus  noch  besondere  Suffixe  für  den 
Genitiv  und  Dativ  nebst  einer  Reihe  anderer,  jenem  fremder  l'ost 
Positionen.  Daneben  theih  es  mit  ihm  den  suffixlosen  Genitiv,  der 
gewöhnhch  vor  das  Regens  tritt;  das  zwischcngestellte  cn,  das  Barth 
anfuhrt*),  habe  ich  nicht  constatiren  können. 

Syntactisch  gilt  die  Regel,  dass  das  Subject  zu  Anfang  steht, 
das  Zeitwort  am  Ende,  dazwischen  die  Objecte,  vor  dem  näheren 
das  entferntere,  und  etwaige  andere  Bestimmungen.  Die  Fähigkeit;, 
seine  Casuszeichen  zusammengesetzten  Ausdrücken  (Substantiv  mit 
Verb)  anzufügen,  verleiht  dem  Dazaga  auch  im  Satzbau  den  geistigen 
Vorrang. 

Für  eine  Classificirung  des  Tubu  bietet  uns  die  als  Einleitung 
zur  Xubischen  Grammatik  neuerdings  erschienene  Broschüre  von 
Lejjsius  ,,Die  \'ölker  und  Sprachen  Afrikas  werthvolle  Gesichts- 
punkte. Der  Verfasser  erörtert  in  dieser  interessanten  Schrift  seine 
Ueberzcugung  von  der  Einheitlichkeit  der  Neger  als  des  afrikanischen 
Urstammes  gegenüber  der  asiatischen  Einwanderung  und  constatirt 
dem  entsprechend  drei  Sprachzonen:  sücllich  die  sogenannten  Bantu- 
Sprachen  (so  genannt  von  dem  ihnen  allen  gemeinsamen  Pluralpräfix 
ba)  als  den  enggeschlossenen  urafrikanischen  Complex,  nördlich  und 
nordöstlich  die  ebenso  einheitlichen  hamitischen  Sprachen,  die 
den  aus  Asien  gekommenen  Libyern,  Aegyptern  und  Kuschiten 


*)  Centralafrikanische  Vocabularien  L  S.  78. 
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(zwischen  dem  Nil  und  dem  Rothen  Meere)  angehören,  endlich  in 
der  Mitte  einen  etwa  breiten  Gürtel  von  vielen  isolirten 
Sprachen,  welche  das  Product  des  ausgedehnten,  theils  friedlichen, 
thcils  feindlichen,  Zusaniincnstosses  der  eingedrungenen  Sprach- 
familie mit  der  autochthonen  sind.  Um  nun  in  einem  jeden  dieser 
durch  unwillkürliche  und  willkürliche  Wandlungen  sehr  individuell 
gestalteten  Mischidiome  die  nördlichen  und  sudlichen  Züge  sondern 
zu  können,  werden  uns  alsdann  eine  Anzahl  Gegensätze  zwischen 
den  beiden  festen  Punkten,  der  Bäntu  Grammatik  und  der  hamitischen 
markirt.  Versuchen  wir  nach  Massgabe  derselben  dem  Tubu  seinen 
Platz  anzuweisen. 

Zunächst  sind  die  Bantu-Sprachen  ausgeprägte  Präflx-Sprachen. 
Wir  haben  gesehen,  wie  wenig  sich  dies  vom  Tubu  behaupten  lässt. 
£s  kennt  keine  Klassenpräfixe,  durch  welche  jene  eine  nach  der 
Natur   der  Gegenstände  geordnete  Eintheilung  ihres  gesammten 
Nominalschatzes  bewirken,  sondern  bedient  sich  zur  Stammbildung 
primärer  und  derivativer  Endungen  und  wandelt  Verbum  wie  Nomen 
hauptsächlich  durch  Suffixe  ab,  ganz  wie  der  hamitische  Sprachkreis. 
Gleich  ihm  stellt  es  im  Satze  das  Object  zum  Subject,  nicht,  wie 
die  Südsprachen,  hinter  das  Verbum.    In  zwei  Punkten  spaltet  sich 
der  hamitische  Complex:  die  äg>'ptischen  und  libyschen  Sprachen 
haben  Präpositionen  und  stellen  den  Genitiv  hinter  sein  Regens, 
wie  die  Bantu-Sprachen;  die  Kuschitischen  haben  Postpositionen 
und  stellen  den  Genitiv  vor  das  Regens.    In  beiden  Fällen  verfahrt 
da_s  Tubu  wie  die  letztgenannten.  Die  anderweitig  aufgeführten  Merk- 
male  des  Bantu-Typus:  der  ausschliesslich  vocalische  Silbcnauslaut, 
die  nasalen  Präfixe,  die  durch  Wiederholung  des  gleichen  Präfixes  vor 
zusnrr. mengehörigen  Wörtern  herbeigeführte  lautliche  Concordanz,  die 
pront'ininale  Anticipation  des  Objectes,  die  Unterscheidung  gleicher 
L^aute  durch  höhere  und  tiefere  Tonlage  sind  dem  Tubu  ebenfalls  fremd; 
auch   erweckt  sein  concinner  Bau  von  vornherein  nicht  den  Ein- 
druck einer  Mischsprache,  und  es  würde  kein  Bedenken  obwalten, 
ihm  hamitischen  Typus  zu  vindiciren,  wenn  ihm  nicht  die  für  diesen 
characteristische  Unterscheidung  des  grammatischen  Geschlechtes 
mangelte.   Die  Elemente  zwar,  durch  welche  dieses  dort  gekenn- 
zeichnet wird,  nämlich  o  und  p  für  „männlich"  und  t  für  „weiblich", 
scheinen  auch  dem  Tubu  innezuwohnen;  man  vergieiche*omri  „Mann" 
(zusammenhängend  mit  dem  Pronomen  der  dritten  Person  mrc),  m! 
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„Sohn"  neben  adi  „Frau",  do  „Tochter",  de  „Mutter",  edi  „weiblich". 

Aber  eine  formale  Verwendung  dieser  Wurzeln  oder  überhaupt  die  Ab- 
leituni(  eines  Geschlechts  aus  dem  andern  ist  mir,  mit  alleiniger 
Ausnahme  von  kokoia  ,,IIuhn  neben  koki  „Hahn"  allerdings  nicht 
sichtbar  geworden  —  gesch\vcii;e  denn  die  nur  den  höheren  Cultur- 
völkern  eigene  Uebertraguog  dieser  Anschauungsweise  auf  andere 
Verhältnisse. 

Wenn  es  in  der  That  gerechtfertigt  ist,  dem  Greschlechtsausdruck 
eine  derartige  Bedeutung  beizumessen,  so  müsste  man  laut  jener 
Alternative  das  Tubu  für  eine  Negersprache  der  Mittelzone  halten, 
die,  ähnlich  wie  die  Idiome  der  Nuba  und  Barea*),  ihre  Eigenart  in 
jedem  anderen  der  genannten  Punkte  den  Sprachen  der  asiatischen 
Eindringlinge  geopfert  hätte.  Andernfalls  kennzeichnen  es  eben 
diese  Kriterien  als  ein  Erzeugniss  Asiens,  das  den  kuschitischcn 
Sprachen  wohl  am  nächsten  kommen  wurde.  Nun  scheint  es  freilich 
mit  der  libyschen,  einer  Vergleichung  mit  dem  Tamaschek  zufolge, 
keinen  bemerkenswerthen  Zusammenhang  zu  haben.  Selbst  die  for- 
malen Berührungspunkte  beider  Sprachen  sind  minder  wesentlich,  als 
man  nach  der  obigen  Darlegung  vermuthen  sollte.  Abgesehen  von 
den  dort  erwähnten  Differenzen  ist  das  Tubu  noch  mit  grösserem 
Recht  eine  Suffix-Sprache  zu  nennen,  als  das  hamitische  Tamaschek. 
Jenes  präfigirt  dem  Verbum  sein  Pronomen  nur  in  der  dritten  Per 
son,  dieses  in  der  zweiten  und  dritten;  jenes  unterscheidet  die 
Tempora  durch  Sufßxe,  dieses  durch  Präfixe;  jenes  giebt  auch  für 
die  Nominalbildung  den  Suffixen  den  Vorzug,  dieses  den  Prii6xen. 
Nur  die  Objectiv*Pronomina  suffigirt  das  Tamaschek,  und  gerade  sie 
werden  im  Tubu  vorgesetzt.  Die  sonstigen  Eigenthümlichkeitcn  des 
Berber-Idioms  —  sein  Lautwechsel  innerhalb  des  Stammes,  seine  Con- 
jugatitjnen  —  sind  dem  Tubu  fremd.  Lexicalisch  vollends  erscheinen 
die  Beziehungen  zwischen  beiden  Sprachen  sogar  für  einen  blos 
nachbarlichen  Contact  auüfallend  gering.  Der  Berber-Sprache  durfte 
mithin  das  Tubu  seinen  von  den  Sudan-  und  Bän tu- Sprachen  ab. 
weichenden  Charakter  nicht  zu  verdanken  haben.  Sollte  eine  Ver- 
gleichung mit  den  anderen  hamitischen  Idiomen  das  nämliche  Re- 
sultat ergeben,  so  bliebe  zu  erwägen,  ob  man  das  Tubu  für  eine 
ihren  Verwandten  möglichst  entfremdete  Neger-Sprache  gelten  lassen 

Upsius  «.     O.  i.g.  LXXII. 
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will,  oder  ob  man  vorzieht,  in  ihm  eine  zwischen  den  Spracht>'pen 
der  Neger  und  Hamiten  erhaltene  eigenartige  Spezies  zu  erblicken. 

Da.s  Tabu  ist  indess  innerhalb  seiner  Umgebung  nicht  ganz 
isoiirt,  sondern  steht  in  enger  Beziehung  zur  Manna  Kanüri  und 
auch  zur  Bädi  Baele. 

In  seiner  materiellen  Uebereinstimmung  mit  der  Kanuri-Sprache 
tritt  die  nämliche  Abstufunrr  zu  Tage,  welche  wir  in  der  Congruenz  der 
Tubu-Dialecte  wahrnahmen:  die  Verwandtschaft  in  den  Ausdriicken 
der  nächstliegenden  Ideenkreise  ist  weit  inniger  als  da,  wo  es  sich 
um  Gegenstände  und  Anschauungen  späterer  Cultur  handelt.  Am 
klarsten  tritt  dies  Verhältniss  in  der  wichtigsten  Wortklasse,  dem 
Verbum,  her\'or,  in  welcher  ich  übrigens  etwa  die  Hälfte  der  von 
nur  gesammelten  beiderseitigen  Stämme  als  verwandt  recognoscirte. 
Daneben  giebt  es  Sonderberührungen  des  Tedä-  sowohl  als  des 
Bua-Dialectes  mit  dem  Kanüri.  Offenbar  steht  dieses  dem  Tedäga 
nr^Hünglich  naher;  es  hat  zu  ihm  ungefähr  doppelt  so  viel  Special- 
beaehungen  wie  zum  Dazaga.  Auch  auf  dem  femerliegenden  Ge- 
biete einer  gesteigerten  Cultur  (Religion,  Politiki  Handel,  Verkehr) 
tbeiJt  es  mit  dem  TedSga  fast  den  gleichen  Procentsatz  des  Wort- 
bestandes,  wie  in  den  Kategorieen der  ursprünglicheren  Begriffe; 
nur  basirt  der  Zusammenhang  zur  Hälfte  auf  gemeinsamen  arabischen 
Elementen,  während  das  Dazaga  verhältnissmässig  wenig  F*rcmd- 
wörter  in  sich  aufgenommen  hat.  Die  Separatverwandtschaft  des 
Kanuri  mit  dem  Dazaga  bewegt  sich  fast  gänzlich  in  dem  Kreise 
hauslichen  und  industriellen  Lebens  und  spricht  wohl  mehr  für  nach- 
barliche Berührung  als  für  alten  Connex. 

In  seinem  lautlichen  Bestände  gleicht  das  Kanüri  den  Tubu- 
Dialecten,  ebenso  in  den  meisten  Lautregeln»  z.  B.  in  der  bezüglich  des 
Wortscblusses  erwähnten.  Nur  die  Er^veichung  eines  Consonanten 
nrischen  zwei  Vocalen  ist  viel  sporadischer  als  in  der  Tubu-Sprache, 
ood  die  für  letztere  so  characteristische  Verhärtung  des  stamm- 
schliessenden  Consonanten  zu  Flexionszwecken  kommt  nicht  vor. 
Die  Zusammenstellung  der  verwandten  Wörter  lehrt,  dass  die  Manna 
Kanuri,  dem  Tedfiga  gegenüber,  die  kurzen  Vocale  bevorzugt,  wie 
das  I>azaga,  von  diesem  jedoch  darin  abweichend,  dass  es  die 
Vocale  zugleich  in  hellere  Laute  umzuwandeln  liebt.  Mit  dem 
Dazaga  tbeÜt  es  femer  die  Neigung,  Wörter  durch  Abwerfen  des 
Endvocals  zu  kürzen,  wiederum  ohne  anscheinend  von  ihm  beeinflusst 
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TU  sein.  Ihr  Zusammentreffen  in  diesen  Punkten  ist  durch  ihren 
beiderseitig  fortgeschrittenen  Character  hinreichend  begründet.  Oft 
modiAcirt  auch  das  Kanüri  die  mit  dem  Tubu  gemeinsamen  Wörter 
gemäss  seinem  Hange  zu  weicherer  Consonanz.  Von  sonstigen  con* 
sonantischen  Umwandlungen  erwähne  ich  noch  eine,  weil  sie  den 
lautlichen  Fortschritt  des  Dazaga  und  des  Kanüri  im  Verhältniss 
zum  Tedäga  besonders  deutlich  illustrirt.  Eine  Menge  Teda-Wörter 
in  welchen  k  oder  kj  vorkommt,  wird  von  den  Däza  mit  tj  oder 
tsch  ausgesprochen  (z  B.  kebn  „Vogel"  wird  tschohori).  Es  beruht 
dies  auf  der  allgemein  herrschenden  sprachlichen  Tendenz,  Explosiv- 
laute zu  Spiranten  umzuformen,  sowie  Consonanten,  die  im  hinteren 
Theil  des  Mundes  gebildet  werden,  im  Laufe  der  Zeit  nach  vorn  zu 
rücken,  besonders  wenn  der  folgende  V^ocal  dies  Vorgehen  begünstigt  *) 
Das  Kanüri  geht  in  der  Consequenz  dieser  Umbildung  noch  weiter 
als  das  Dazaga.  Wie  übrigens  die  Vertauschungen  einfacher  Conso- 
nanten unter  einander  in  den  afrikanischen  Sprachen  mit  grosser 
Freiheit  geübt  werden  (ausser  den  angeführten  wechseln  besonders 
f  und  h,  l  und  r,  auch  wohl  s  und  h,  l  und  n  gern),  so  unterliegt 
auch  bei  den  Daza  und  Kanüri  die  Aussprache  dahin  gehöriger 
Wörter  mehr  oder  weniger  der  Willkür  des  Einzelnen.  Ich  erinnere 
hier  nur  an  den  Namen  der  von  den  Arabern  Jijo  es*Srh!r  genannten 
Oase  Bödelc's,  welche  von  den  Borkü>  Leuten  ebensowohl  Kisdii- 
kischi,  als  Kihikihi,  Kifikifi,  Kjehikjehi  und  Tjefitjefi  genannt  wird. 

Gestattet  schon  das  stoffliche  und  lautliche  Verliältniss  den 
Schluss,  dass  die  zweifellos  altere  Modi  Teda,  wie  sie  unmittelbar 
den  Daza-Dialcct  erzeugt  hat,  auch  der  Ilauptausgangspunkt  für  die 
Manna  Kanüri  gewesen  ist,  die  dann  freilich  in  Folge  ihrer  frühen 
Abzweigung,  ihrer  Weiterentwicklung  unter  neuen  X'erhältnissen,  ihrer 
reichen  Ausgestaltung  und  ihrer  Umbildung  durch  andere  Nachbar- 
sprachen, ein  vielfach  abweichendes  Gepräge  erhielt:  so  wird  die* 
Urtheil  durch  die  Formenbildung  vollkommen  bestätigt.  Seinen 
grammatischen  Typus  dankt  das  Kanüri  in  erster  Linie  dem  Tubu- 
Idiom.  Aus  ihm  stammen  grösstentheils  die  Personal -Elemente 
der  Bomü-Sprache,  und  ihm  analog  wird  ihr  Verbum  abgewandelt; 
nur  den  Plural  des  letzteren  gestaltet  sie  im  Gegensatze  zu  der 
Stammverstärkung  des  Tubu  durch  eine  steigernde  Modification 


•)  Lepsius,  btaiitlarii  Alpliab.  pag.  66,  7a. 
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des  Suffixes.  Ferner  thcilt  das  Kanüri  mit  ihm  die  Grund-Tempora, 
in  deren  Form  es  der  Tcda- Gestalt  am  nächsten  kommt,  und  die 
drei  Conjugationsarten ;  jedoch  verwendet  es  diejenige  mit  Objectiv- 
Prafixen  noch  nicht  als  Ersatz  für  die  gewöhnliche  Flcxionsweise. 
Wahrscheinlich  hing  das  Kanüri  noch  mit  der  Tubu- Sprache  zu- 
sammen, als  die  zweite,  sccundare  Conjugation  schon  in  Geltung 
getreten  war,  trennte  sich  aber  von  ihr,  bevor  sich  die  übjectiv- 
Conjugation  völlig  entwickelt  hatte.  Wie  das  später  abgezweigte 
Dazaga  diese  letztere  besonders  ausbildete,  so  bevorzugte  das  Kanüri 
die  zweite;  denn  nach  ihr  flectirt  es  viele  W rbalstämme,  die  es  mit 
der  Tubu- Sprache  gemein  hat,  und  welche  in  dieser  zur  ersten  oder 
ZOT  Objectiv-Conjugation  gehören.  Weitere  Bindeglieder  für  das  Kanüri 
und  Tubu  sind  der  gleiche  Negationsmodus  und  die  homogene 
Re6exivbtldung.  Die  höhere  und  ungestörte  Entwicklung,  zu  welcher 
das  von  seinen  Wurzeln  gelöste  Kanüri  im  Süddn  gelangte,  befähigte 
CS  dann,  im  Ganzen  selbständig  seinem  Verbalbau  die  reich  und 
fein  gegliederte  Gestalt  zu  geben,  mit  der  es  alle  benachbarten 
Sudan-Sprachen  hinter  sich  lässt. 

Die  häufigere  Verwendung  der  Präfixe  fiir  nominale  Stammbildung 
und  die  vorkommende  Nasalition  der  Anlaute  sind  die  einzigen 
Merkmale,  welche  einen  Schritt  des  Kaniiri  vom  Tubu  Charakter 
zum  Princip  der  Sud-Sprachen  bezeichnen.  Immerhin  bedient  sich 
dasselbe,  unter  entferntem  Anschluss  an  das  Tubu,  der  Suffixe 
in  weitaus  überwiegendem  Maasse.  Theilweise  Analogie  ist  auch  im 
beiderseitigen  Plural  und  in  den  Casus-Suffixen  ersichtlich.  Was  die 
letzteren  betritit,  so  steht  die  Bornu-Sprachc  auf  dem  Standpunkt  des 
Dazaga,  wo  dies  vom  Tcdäga  divergirt.  Die  facultativen  Endungen  des 
N'ominativ  und  Accusativ  sowie  ihren  Instrumentalsuffix,  von  denen 
das  Tubu  nichts  weiss,  hat  sie  gewiss  erst  in  den  jetzigen  Sitzen  gewonnen. 

Im  Satzbau  des  Kanüri  herrschen  neben  grösserer  Freiheit  die- 
«etben  Regeln,  wie  in  den  Tubu-Dialecten,  nur  dass  es  sich  neue 
Mittel  zu  complicirterem  Gedankenausdruck  geschaffen  hat.  Das 
Dazaga  steht  in  dieser  Hinsicht  etwa  in  der  Mitte  zwischen  ihm  und 
dem  g^emeinsamen  Ausgangspunkte. 

Nach  allem  liegen  die  constitutiven  Elemente  der  Manna  Kanüri 
hauptsächlich  im  Norden,  hervorgegangen  in  der  Hauptsache,  wie 
der  Däza-Dialect,  aus  dem  urthümlichen  Tedaga,  aber  durch  Contact 
mit  jenem  bereichert. 
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Weitere  Factorcii  für  die  Bildung  des  Kanüri  erhellen  aus  der 
Vcrgleichunjj  desselben  mit  andern  Sudan  -  Sprachen ,  in  erster  Linie 
aber  aus  der  Zusammenstellung  der  Tubu -Kanüri-Gruppe  mit  der 
Badi  Baele.  Zwar  ist  die  Verwandtschaft  hier  weniger  auf  den 
ersten  Blick,  als  bei  näherer  Betrachtung  ersichtlich,  und  auch  da- 
(juantitative  Verhaltniss  der  stofflichen  Aehnlichkeit  steht  hinter 
dem  innerhalb  jener  Gruppe  zurück;  nichts  destoweaiger  glaube  ich 
in  derselben  ein  gewichtiges  Argument  für  eine  Urverwandtschaft 
erblicken  zu  dürfen.  Bezeichnet  es  doch  auch  Lepsius*)  als  geradezu 
charakteristisch  für  die  afrikanischen  Sprachen,  dass  sich  der  Wort- 
schatz derselben  und  ebenso  auch  die  grammatischen  Sprachtheilc 
mit  einer  ausserordentlichen  Leichtigkeit  lautlich  verändern,  gänzlich 
umformen  und  gegen  andere  vertauschen,  sobald  die  sich  ihrer  be- 
dienenden Volksstämme  sich  gegenseitig  äusserlich  isoliren  oder  in 
veränderte  Verhältnisse  irgend  einer  Art  gerathen.  Und  sagt  der- 
selbe Gelehrte  doch  eben  daselbst,  dass  da,  wo  eine  grössere  Anzahl 
primitiver,  nicht  entlehnter  Wortstämme  in  zwei  Sprachen  überein- 
stimmen, schon  eine  sehr  enge  Verwandtschaft  angezeigt  sei. 

Für  einen  femliegenden,  ursprünglichen  Connex  des  Baele  mit 
jener  Gruppe  spricht  schon  der  Umstand,  dass  der  Schwerpunkt 
seiner  Beziehungen  zu  ihr  dort  liegt,  wo  Tubu  und  Kanüri  wur/.cl- 
L;lcicli  sind,  dass  aber  da,   wo  beide  ditTcriren,   das  Baele  beinahe 
eben  so  oft  mit  dem  Kanüri   ubereinstinmit,   wie  mit  dem  Tubu. 
Dcneben  existirt,  als  Folge  der  Nachbarschaft,  ein  näherer  Zusammen-  • 
hang  mit  dem  Dazaga.    Von  diesem  Falle  abgesehen,  betrifft  die  in  . 
Rede  stehende  \  erwandtschaft  in  stofflicher  Hinsicht  vorwiegend  : 
primitive  Stämme.    Sie  liegt  für  die  Substantiva  ganz  auf  dem  nächst-  1 
liegenden  Gebiete  des  Naturreiches,  während  die  Separatbeziehungen 
mit  dem  Dazaga  sich  vorzugsweise  da  zeigen,  wo  dieses  eine  auf- 
fallende  Menge  eigener,  dem  Tedaga  wie  dem  Kanüri  fernliegender,  | 
Ausdrücke  besitzt.   Der  Verbalbestand  des  Baele  zeigt  Verwandt  { 
Schaft  mit  der  ganzen  Gruppe  und  mit  dem  Kanüri  allein  auf  dem  1 
Gebiete  des  animalen  Lebens  und  allgemeiner  und  individueller  ! 
Thätigkeit  Mit  den  beiden  Tubu-Dialecten,  unter  Ausschluss  des  i 
Kanüri,  berührt  sich  das  Baele  in  den  Zeitwörtern,  welche  auf  Be* 
wegupgen,  Handlungen  des  Privatverkehrs,  häusliche  Beschäftigungen, 
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Krieg^sleben  Bezug  haben.  Die  mit  dem  Dazag.i  allein  gemeinsamen 
Ausdrücke  liegen  vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  des  entwickelten 
Privatverkehrs  und  der  einer  fortgeschritteneren  Cultur  angehörigen 
hauslichen  Beschäftigungen.  Dass  diese  letzteren  vorwaltend  eine 
Folge  nachbarlicher  Berührung  sind,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass 
vielfach  das  Baele  den  Ausgangspunkt  gebildet  hat,  wie  die  Ver- 
gleich ung^  der  betreffenden  Ausdrücke  mit  den  entsprechenden  der 
den  Tubu-Dialecten  femer  stehenden  Zoghawa- Sprache  lehrt,  und 
dass  die  Wörter  sehr  wenig  verändert  aus  einem  Idiom  in  das  andere 
übergegangen  sind,  während  sonst  das  Baele  das  mit  den  übrigen 
Sprachen  Gemeinsame  erheblich  umgestaltet. 

I>ie  lautlichen  Eigcnthümllchkeiten  verleihen  dem  Baele  ein 
von  den  übrigen  in  Rede  stehenden  Sprachen  ziemlich  verschiedenes 
Aussehen.  Zwar  finden  wir  denselben  ursprünglichen  Bestand  an 
\'ocaIcn ,  doch  nehmen  dieselben  durch  eine  charakteristische 
Vorliebe  für  die  breiteren  e-  und  ac- Laute,  durch  eine  grosse 
Neigung  zum  Hiatus  und  eine  gewisse  Aversion  gegen  Diphthongen 
ein  cigcnthumlichcs  Gepräge  an.  Besonders  charakteristisch  ist  die 
Vorliebe  der  Baelc-Sprache  für  Einsilbigkeit,  vorzugsweise  in  funda- 
mentalen Worten  (z.  B.  6,  Mensch;  e,  Auge;  a,  Mund;  bc,  Haus; 
bi,  Wasser;  dschc,  Fcncr;  gc,  Regen  u.  s.  w.).  Immerhin  finde  ich 
das  Baele  auch  lautlich  dem  Tubu  etwas  homogener  als  dem  Kanüri. 
Hat  man  jedoch  ein  Recht,  die  Verwandtschaft  des  Baele  mit 
beiden  aus  der  Zeit  eines  Zusammenhangs  derselben  herzuleiten,  so 
erscheint  es  nur  natürlich,  wenn  in  ihm  das  mit  dem  Tubu,  dem 
altereo  und  ursprünglicheren  Idiome,  Gemeinsame  mehr  hervortritt, 
und  dass  es  sich  so  eigenthümlich  hat  umgestalten  können. 

Von  der  BÄdi  Baele  kann  nicht  die  Rede  sein,  ohne  dass  des 
Idioms  der  Zoghawa  gedacht  wird,  denn  beide  sind  als  Dialecte 
einer  Sprache  zu  betrachten.  Wenn  auch  die  Mundart  der  Zoghäwa, 
von  der  mir  nur  ein  sehr  geringfügiges  Material  zu  Gebote  steht, 
manche  Wörter  aufweist,  welche  stanmihaft  von  den  entsprechenden 
.Ausdrücken  des  Baele-Dialects  verschieden  zu  sein  scheinen,  so  waltet 
doch  ihre  Uebereinstimmung  mit  dem  letzteren  weitaus  vor,  und 
zwAT  vorzugsweise  da,  wo  die  Berührungen  desselben  mit  der  Tubu- 
K-anüri-Gruppe  fehlen. 

In  lautlicher  Heziehung  hat  der  Zoghawa-Dialcct  demjenigen  der 
Haelc  gegenüber  die  Neigung,  die  langen  Vocalc  des  letzteren  zu 
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kürzen,  das  d  im  Inlaut  durch  r  zu  ersetzen  und  1)  mit  m,  n  mit  1, 
r  mit  1  und  umgekehrt  zu  vertauschen.  So  weit  es  erlaubt  sein  kann, 
aus  meinem  geringfügigen  Material  der  Zoghawa  Sprache  Schlüsse 
zu  ziehen,  scheint  lautlich  die  Badi  lUele  von  beiden  der  ursprüng- 
lichere Dialect  zu  sein,  was  vermuthen  lassen  würde,  dass  die  Zoghawa, 
welche,  wie  oben  erwähnt,  noch  von  den  arabischen  Schriftstellern 
als  ein  Wüstenstamm  aufgeführt  werden  und  jetzt  die  Steppengegend 
des  nördlichen  Dar  F6r  bewohnen,  erst  allmählich,  wie  es  sich  zum 
Theil  für  die  Tubu-Stämme  nachweisen  lässt  und  noch  jetzt  vollzieht, 
aus  der  SahSra  in  den  Südän  gelangt  sind. 

Den  schlagendsten  Beweis  fiir  den  urthümlichen  Zusammenhang 
des  Baele  mit  der  Gruppe  Tubu  Kanüri  liefert  wiederum  der  Einblick 
in  seine  Formenbildung.  Sein  persönliches  Pronomen  und  das  der 
Zoghawa  weist  ausschliesslich  auf  dortige  Wurzeln  zurück  und  wird 
in  gleicher  Weise  zur  Flexion  des  Zeitworts  verwerthet.  Bezeichnend 
für  die  Art,  wie  sich  die  Beziehungen  innerhalb  dieses  Verwandt- 
schaftscomplexes  kreuzen,  ist  das  Beispiel  der  1.  Pers.  Sing.  Während 
in  den  übrigen  Personen  das  Tubu-Idiom  für  Baele  wie  fürKanuridie 
gemeinsame  Quelle  abgiebt,  hat  die  zweite  Conjugation  in  dem  letzteren 
neben  der  regulären  Endung  niski  die  auflallende  Form  ngi,  ent- 
standen aus  n-gi,  das  einfach  in  dem  ke  der  i.  Pers.  Sing,  des  Baele 
seinenUrsprung  haben  dürfte.  Beide  Sprachen  sind  in  dieser  Person  dem 
SonrhaY  homogen,  welchem  sie  auch  in  ihrem  vom  Tubu  abweichen* 
den  Vcrbalplural  nahetreten.  Ausserdem  finden  sich  an  den  der 
Tubu  Sprache  fremden  Aorist  und  das  P'uturum  des  Kanuri  Anklani^^c 
im  I^aclc,  die  ich  eher  für  Ueberrcstc  einer  gemeinsam  gewnnnenen 
Bildung,  als  für  ausscrliche  Uebertragung  halten  mochte.  Hingegen 
verrathen  das  Participium  des  l^acle,  der  h'rageinndus  und  die  drei  Con 
jugationsarten,  unter  beträchtlicher  Ausbreitung  der  dritten,  grössere 
Annäherung  an  das  Tubu.  Alle  drei  Sprachen  aber,  Tubu,  Kanüri 
und  Baele,  stellen  sich  vermöge  der  Suffixal-Conjugation  in  einen 
stricten  Gegensatz  zu  den  übrigen  mir  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Südan-Sprachen,  welche  ihre  Flexion  durch  Präüxe  bewerkstelligen. 
Selbst  die  Conjugation  mit  Objectivpräfixen  bildet  kein  Analogon  zu 
den  sudanischen  Präfixal-Conjugationen;  denn  in  diesen  stellt  das 
Präfix  das  Subject  dar  und  wird  das  Object  suffigirt.  Ein  anderer 
Vereinigungspunkt  dürfte  sein,  dass  diese  nördliche  Gruppe  zur 
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Pluralbildung  einen  durch  seine  Lange  die  Mehrzahl  markirenden 
Vocal  an  das  Nomen  hängt,  indess  die  andern  in  der  Hauptsache 
dazu  consonantische  Elemente  verwenden. 

Auf  Präfixe  scheint  das  Baele  im  Nomen  ganz  zu  verzichten; 
Stamme  und  Casus  werden  ledigh'ch  durch  Suffixe  characterisirt 
Demnach  würde  dies  Idiom  laut  den  von  Lepsius  aufgestellten 
Kriterien  den  hamitischen  Sprachen  mindestens  so  nahe  stehn  wie 
das  Tubu,  um  so  mehr  als  es  dessen  Satzsteltung  theilt,  die  näm- 
lichen Wurzeln  llir  „männlich"  (mo)  und  „weiblich"  (da)  besitzt  und 
in  der  Voranstcllung  des  Genitives  noch  consequenter  verfährt  Die 
Klcmcnte  seiner  Nominalformcn  liäni^cn,  obwohl  etwas  entstellt  und 
verkrüppelt,  unleugbar  mit  denen  des  Tubu  zusammen,  und  zwar,  da 
diese,  wie  bemerkt,  eini^ermassen  divergircn,  zum  geringeren  Theile 
mit  dem  Teda-  und  zum  grösseren  mit  dem  Daza-Dialect.  Aus 
solcher  Concurrenz  von  durchgreifender  Verwandtschaft  und  Separat- 
Bcziehungen,  wie  sie  das  Verhältniss  dieser  vier  Idiome  darstellt, 
ziehe  ich  den  Schluss,  dass  das  Dazaga,  die  ßadi  Baele  und  der  für 
die  BoraA-Sprache  bestinunend  gewordene  Dialect,  nachdem  sie  sich 
vom  gemeinsamen  Centrum  nach  einander  getrennt  und  individuelle 
Bahnen  eingeschlagen  hatten,  noch  eine  Zeitlang  oder  auch  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  in  gegenseitigem  Contact  standen. 

Unbeschadet  des  mehrfach  betonten  Sondercharakters  der  im 
Vorstehenden  skizzirten  Sprachen  verdient  indessen  schon  hier  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  sie  die  Verwandtschaft  mit  dem  benach- 
barten Sudan  keineswej^s  ganz  entbehren.  In  dem  meiner  Betrach- 
tung zuganglichen  Sudan -Kreise  (I  lausa,  Fulfulde,  Sonrhai,  Logon, 
Wanciäla,  Hagrimma,  Maba)  findet  sich,  dass  jede  Sprache  mit  den 
übrigen  durch  gemeinsame,  fundamentale  Wurzeln  in  gprösserer  oder 
geringerer  Anzahl  verknüpft  ist.  An  diesem  vielverzweigten  Zu- 
sammenhang hat  auch  unsere  Gruppe  einen  gewissen  Antheil. 
Einzelne  Wurzeln  (z.  B.  Mensch,  Brust,  Fuss,  gehen)  hat  sie  fast  mit 
illeo  genannten  Sprachen  gemein,  in  anderen  Fällen  berührt  sie  sich 
bald  mit  dem  einen,  bald  mit  dem  anderen  Conglomerate.  Numerisch 
bedeutend  erscheint  besonders  der  Connex  mit  dem  Hausa,  nicht 
minder  wichtig  aber  auch  der  mit  dem  SonrhaY  und  Logon. 

Wenn  man  nun  auch  diese  Vereinigungspunkte  auf  die  Ueber- 
tragung  von  Seiten  benachbarter  Sprachen  zu  .schieben  und  dem 
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Kanüri  die  Rolle  eines  Wrmittlungsgliedes  zwischen  Norden  und 
Süden  zuzuschreiben  geneigt  sein  mag,  so  erscheint  doch  in  Anbe- 
tracht der  Beispiele,  in  denen  das  Tubu,  abweichend  vom  Kanüri, 
mit  einigen  der  genannten  Sprachen  (z.  B.  mit  dem  Logon  in 
,,Sonne,  Feuer",  mit  dem  Hausa  in  „Baum,  zerbrechen")  überein- 
kommt, die  Möglichkeit  eines  ursprünglichen  Zusammenhanges 
durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Wie  leicht  freilich  der  Wörter- 
austausch zwischen  benachbarten  Sprachen  vor  sich  geht,  beweist 
wieder  das,  DÄzaga,  dessen  Bestand  seit  seiner  Trennung  vom 
Tedäga  durch  Einfluss  des  Hausa,  Ba^^rimnia,  Maba  merklich 
alterirt  worden  ist.  —  In  viel  höhcrem  Grade,  als  das  Tubu,  nei;^^t 
das  l^aele  zum  Sudan,  Kine  Reihe  grundlegender  Ausdrucke,  wie 
z.  H.  diejenij^cn  für  „Milch,  Blut,  Schatten,  Santl,  genesen  thcilt  es 
mit  dem  Sunrhai,  andere  mit  dem  Wandala  (Mandara)  und  M.ib.i. 
noch  andere  mit  dem  Bagrimma  und  Logon,  und  die  Richtung,  in 
der  es  vom  Tubu  divei^rt,  wird  noch  weiter  verfolgt  vom  Zoghawa. 

Solche  unläugbaren  Wiirzelidentitäten  der  nördlichen  Gruppe  mit 
sudanischen  Sprachgliedem  sprechen  angesichts  der  Frage,  ob 
jene  ihrem  Kerne  nach  hamitisch,  oder  ein  ganz  eigener  Typus 
oder  eine  Negersprache  ist,  offenbar  zu  Gunsten  der  letztgenannten 
Möglichkeit,  während  die  meisten  übrigen  Gesichtspunkte  allerdings 
zu  einer  der  anderen  Annahmen  drängen. 

Für  den  Rahmen  eines  Reiseberichts  dürften  die  vorstehenden 
Krörtcrungen  schon  zu  lang  ausgefallen  sein.  Allein  der  eigenthüm- 
liche  und  complicirte  Charakter  der  betreffenden  Sprachen,  die  sehr 
verketteten  Beziehungen  zwischen  ihnen  und  die  Wichtigkeit  der 
darauf  zu  gründenden  Schlüsse  Hessen  es  mir  unumgänglich  er- 
scheinen, etwas  ins  Detail  zu  gehen,  zumal  der  Anhang  erst 
dem  folgenden  Bande  beigegeben  werden  wird.  Die  hier  ge- 
machten Andeutungen  werden  genügen,  die  in  Rede  stehende 
Gruppe  als  eine  festgeschlossene  zu  kennzeichnen  und  insbe- 
sondere den  geringen  dialectischen  Unterschied  zwischen  Tedüga 
und  Dazaga,  die  Innigkeit  der  Verwandtschaft  zwischen  der 
Tubu-  und  Kanüri  -  Sprache  und  die  mannigfachen  Beziehungen 
der  Badi  Baele  mit  beiden  einigermassen  zu  erläutern. 
Es  erscheint  mir  unzweifelhaft,  dass  der  Teda-Dialect  das 
ursprünglichste    Idiom    dieser    Gruppe    ist,    dass    die    ihm  ent- 
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Stammende  Grundlage  des  KanOri  wahrscheinlich  vor  sehr  langer 
Zeit  und  das  Däzaga  erst  später  abgezweigt  worden  ist,  und  dass 
sich  diese  beiden  ohne  wesentliche  Berührung  mit  einander  fort- 
ent\%nckelten.  Wenn  auch  das  Baele  (und  damit  die  Zoghäwa-Sprache) 
dem  Tubu  und  Kanürt  femer  steht,  als  diese  zu  einander,  und  wenn 
auch  gerade  seine  Untersuchung  und  Verglcichung  mit  andern 
Sudan-Sprachen  den  Kreis  meiner  Vorstellung  betrachtlich  erweiterte 
und  zur  V'ermuthung  eines  weiten  nordafrikanischen  Sprachenkreises 
führte,  der  einen  grossen  Theil  der  Sahara  und  des  Sudan  umfassen 
ma.g,  so  steht  doch  die  ganze  Gruppe  in  l^au  und  Wortbestand  den 
übrigen  mir  durch  eigenes  Studium  wahrend  der  Reise  oder  durch 
die  von  dem  unermüdlichen  Barth  gesammelten  Sprachproben  be- 
kannt gewordenen  Sudan -Idiomen  ziemlich  geschlossen  gegenüber. 
Die  mannichfachen  Beruhrungen  aber,  welche  Baele  und  Kanüri 
mit  den  letzteren  zeigen,  die  s)-stematischen  Beeinflussungen,  welche 
sie  von  denselben  erfahren  haben,  findet  man  vorzüglich  da,  wo  sie 
von  der  Tubu'Sprache  abweichen;  diese  hat  sicherlich  den  geringsten 
Antheil  an  der  vermutheten  allgemeinen  Verwandtschaft.  Wie 
weit  diese  letztere  geht,  wird  ein  weiteres  Studium  der  Südan- 
Sprachen,  vorzüglich  des  Haussa,  der  Masä-Dialecte,  der  Baghirmi- 
Sprache  (Bagrimma),  des  Maba  und  anderer  mehr  und  mehr  ersehen 
lassen.  Für  jetzt  genügt  es  mir,  das  Verhältniss  der  Tubu-Dialecte 
zu  einander  und  beider  zum  Kanihi  und  Baele  dargelegt  zu  haben. 

Wenn  berufene  Sprachforscher  diese  Gruppe  aus  sicheren 
Kriterien  zu  den  Negersprachen  im  Gegensatze  zu  den  hamitischen 
und  semitischen  rechnen  werden,  so  gehört  auch  der  Kern  der- 
stribcn,  die  Modi  'l  edä,  zu  jenen,  und  man  kann  bei  der  Unbestimmt- 
heit des  Hegrift'es  „Neger"  dann  fughch  Nichts  dagegen  haben,  auch 
die  Tubu  zu  den  Negern  zu  zählen,  obgleich  sie  im  Uebrigen  Von 
denselben,  im  gewöhnhchen  Sinne  des  Wortes  i^cnommen,  wesentlich 
verschieden  sind.  Das  Resultat  der  vorstehenden  Auseinander- 
setzung ist  somit  kein  neues,  sondern  dient  nur  zur  weiteren  Be- 
gründung der  Ansichten  von  Fresnel*),  Latham**),  Chaix***),  welche 
«i«n  Tubu  eine  besondere,  von  den  Berbern  und  Negern  verschiedene 

♦)  Bulletin  <le  la  Soc.  de  geogr.  1849,         P-''^-  '4- 

Dr.  Latham,  Descriptive  Ethnology.  London  1859,  II,  pag.  108. 

P.  CIttix,  Etnde  tur  l'Etlmogr.  de  1' Afriqve.  (Menioires  de  la  Soc.  de  giogt.  de 
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Stellung  anweisen,  und  auch  der  ursprünglichen  Anschauung  Barths, 
wie  er  dieselbe  in  seinem  Reisewerke  ausgesprochen*)   und  dann 
später  in  den  ccntral-afrikanischen  Vocabularien  etwas  modiücirt  hat 
Dass  die  Teda  mit  den  Daza  ausser  der  Sprache  auch  die 
wesentlichsten  äusseren  und  inneren  Eigenschaften  und  fast  alle 
Sitten  und  Gebräuche  gemeinsam  haben,  ist  bereits  hinlänglich  e^ 
örtert  worden.   Auch  die  Verschiedenheiten,  welche  die  Baele  von 
den  Tubu  zu  trennen  scheinen,  sind,  so  sehr  sie  auch  von  den  Letz- 
teren und  den  Arabern  betont  werden,  bei  genauerer  Betrachtung 
nicht  sehr  wesentliche.  Die  Natur  ihrer  Wohnsitze  hat.  die  Baele 
zu  Nomaden  gemacht,  wie  ihre  Nachbarn,  sie  auf  dieselben  HQl&> 
quellen,   Nahrungs-  und   Bekleidungsmittel   angewiesen,   und  wenn 
hierin  Unterschiede  auftreten,  so  erklären  sich  dieselben  daraus,  dass 
Knnedi  durch  keine  vollständige  Wüste  vom  Siidan  getrennt  ist.  Die 
Teda  bedienen  sich  ebenfalls  kreisrunder  Wohnhauser,  wenn  auch 
aus  Steinen,  und  wenn  die  Baele  mehr  der  Fleischnahrung  huldigen, 
als  ihre  westlichen  Nachbarn,  so  beruht  dies  auf  der  Nähe  der  ein 
sehr  wohlfeiles  Rindvieh  erzeugenden  Landstriche.   Die  physischen 
Unterschiede  scheinen  zwar  meinen  Erkundigungen  zufolge  mehr  in 
die  Augen  zu  fallen,  doch  rühren  meine  Beschreibungen  der  Baele 
grösstentheils  von  ihren  Feinden  her,  welche  sich  bestrebten,  die- 
selben als  einen  möglichst  untergeordneten  Stamm  erscheinen  zu 
lassen.  Thatsache  bleibt  dem  gegenüber,  dass  z.  B.  hinsichtlich  der 
Hautfarbe  die  Baele  den  Diza  sehr  nahe  stehen  müssen,  wie  denn 
die  Nakazza  in  Wun,  ursprünglich  zwciffellos  Baele,  wenn  auch  jetrt 
mit   sehr  vielen   Daza- Elementen   gemischt,    sich    gar   nicht  von 
den  mit  ihnen  lebenden  Xorea  unterscheiden.    Ucberhaupt  konnten 
die  den  westlichen  Thcil  von  Ennedi  bewohnenden  Teda  und  Daza 
von  meinen  Berichterstattern  da,  wo  die  Bevölkerung  eine  gemischte 
war,  nicht  scharf  von  den  Baele  getrennt  werden.    Wenn  diesen 
immerhin  die  für  die  Tubu  im  Allgemeinen  so  charakteristische Körpcr- 
bildung  und  die  häufige  Regelmässigkeit  der  Gesichtszüge  abgehen 
mag,  so  darf  wiederum  nicht  vergessen  werden,  dass  schon  die  Daza 
in  diesen  Beziehungen  hinter  den  Tedi  zurückzustehen  scheinen,  und 
dass  die  Baele  in  kaum  unterbrochenem  Uebergange  durch  die 
Zoghäwa  in  die  Sfiddn-Bewohner  übergehen.   Die  beweisende  Kraft 
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öer  Verschiedenheit  in  Sitten  und  Gebrauchen  aber  endlich  'wird 
durch  den  Umstand  nicht  unerheblich  abgeschwächt,  dass  der  um- 
gestaltende und  mvellirende  Einfluss  des  Islam  den  Baele,  wenigstens 
theilweise,  fehlt. 

Werfen  wir  vor  Schluss  dieses  Kapitels  noch  einen  Blick  auf  die 
rSuRiKche  Vertheüung  der  hier  besprochenen  Wüstenstämme,  zu 

deren  Illustrirung  die  beige<;cbene  Karte  dienen  soll,  so  finden  wir 
die  Tubu  (Teda  und  Daza)  als  ausschliessliche  Herren  ctcs  ungeheuren 
Wüstengebietes,  zwischen  24^  und  15^  Nordbreite  einerseits  und 
zwischen  12"  und  20*^  Ostlangc  aiulcrcrseits.  Sie  ijberschrciten  die 
Nordgrenze  dieses  Gebietes  in  Fezzan,  wo  sie  in  dem  südlichen 
District  von  Quatrün  den  zahlreichsten  Theil  der  Bevölkerung  bilden, 
die  Ostgrenze,  wo  sie  die  westlichen  Thäler  Ennedi's  bewohnen,  und 
die  Südgrenze  auf  der  ganzen  Linie,  jndem  sie  in  Kanem  und  im 
Bahär  d-Ghazäl  vorwalten  und  in  dem  nördlichen  Bomö  und  dem 
nördlichsten  Theile  WadäTs  in  zahlreichen  Bruchtheilen  vorkommen. 
Sie  dürften  sich  ungefähr  folgendermaassen  vertheilen:  - 

A.  Teda. 

1.  In  Tu  oder  Tibesti  wohnen  ungefähr  \2,O0O 

2.  In  dem  Districte  von  Quatrün  in 

Fezzka   „  2,000 

3.  In  Kawir   „  „  4>0CX) 

4.  In  dem  nordwestlichen  Theile  £n* 

nedfs   „         „  2,000 

$.  In  Kanem,  Bomö  und  den  Kawär 

benachbarten  Oasen  ....  „  8,000 

Ungefähre  Gesammtzahl  28,000 

B.  Daza. 

1.  hl  Horkü  wohnen  ungefähr  5,000 

2.  In  den  Weidebezirken  Borkus  (ein- 

schliesslich der  Däza-Elemente 
der  Nakazza)  ...... 

3.  In  Kanem  

4.  In  dem  Bahär  el-Ghazal  .... 

5.  In  dem  nordwestl.  Theile  Ennedfs 

6.  hl  Bomü  und  Nord-Wadai   .   .  . 


ff 


8,000 
15,000 
10,000 

3.000 
10,000 


Ungefähre  Gesammtzahl  51,000 
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Wenn  ich  somit  die  gcsammte  V'olksy.alii  der  Tiibu- Nation  auf 
etwa  80,000  Seelen  schätze,  so  bin  ich  mir  der  grossen  Unsicherheit 
dieser  Ziffer  vollkommen  bewusst.  Die  Schätzungen,  weiche  Fezzan, 
Kawar,  Borku  und  theilweise  Känem  betreffen,  mögen  in  einem  ge- 
wissen Grade  der  Wahrheit  nahe  kommen;  doch  diejenigen,  welche 
auf  Tu,  Ennedl,  die  Weidebezirke  Borkü's,  den  Bahär  el-Ghd^l, 
einen  Theil  Känem's,  die  Kawar  benachbarten  Oasen  and  endlich 
den  Norden  Bomäs  und  Wadäi*8  Bezug  haben,  beruhen  auf  ziem- 
lich willkürlichen  Annahmen.  Trotzdem  erscheint  es  wünschenswerth, 
mit  der  Annahme  bestimmter  Zahlen  zu  beginnen,  deren  Berichtigung 
hofifentlich  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird.  —  Ebensowenig 
verlässlich  sind  die  über  den  Stamm  der  Baele  angenommenen 
Zahlen. 

C  Baele. 

1.  In  Ennedi  wohnen  ungefähr  15,000  Seelen. 

2.  laWanjanga  (Wanja)  „  „       2,000  „ 

3.  In  Gur6   „  „  „ 

4.  In  Wun  (Baele-Elemente  der 

Nakazza)   „  „  2,000 

Ungefähre  Gesammtzahl   20,000  Seelen. 

Die  in  Wadäi*  und  Där  F6r  angesessenen  Zoghawa,  welche 
nicht  allein  ihre  nächsten  Verwandten,  die  Baele,  sondern  vielleicht 

die  ganze  Tubu- Nation  an  Seelenzahl  übertreffen,  können,  wie  die 
in  Känem,  Bornü  und  Nord-Wadäi  wohnenden  Teda  und  Daza 
erst  bei  der  Besprechung  der  betreffenden  Lander  abgehandelt 
werden. 
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Aufbruch  von  Am  Galakka.  —  Brunnen  BurdSgul.  —  Ahmed  el -  Dschezta'.  —  Amanga 
mit  seltsamen  Bildungen  von  Kalktuff.  —  Heftiger  Sandwind  und  Hammu's  Ver- 
moc*  Verg^Udier  Vcnudi  iha  «abofiiideii.  — >  Der  Pfadfinder  HuelB  Ngomitt. 
—  Die  Stationen  Edinga  und  Galasu^.  —  Einförmigkeit  des  Nomadenleben«.  — 

Versuch  mit  dem  NgomStl  weitcrzureisf n.  —  Räiihcriscfic  Pläne  gegen  Araber 
Wadäi's  —  Gerüchte  über  feindliche  Pläne  der  l  njirik  Kclowt.  —  Epidemie  unter 
den  K;iincelea.  —  Misiliogen  der  l  tucrnchmung  gegen  Wun.  —  Schucckcahafier 
Manch  dardi  Kor6  and  Tor6.  —  Hunger  und  der  Same  des  AkreKh*Gfates. 
Aalomlk  in  EgeL  —  Der  Sakerdt  und  seine  Plane  gegen  die  Aulid  Raschid.  — 
Nncbrichten  über  die  Niederl.ii^c  der  DogordÄ  in  K^ncm.  —  letzte  Station  in  EgeY.  — 
Grenze  der  Wüste.  —  Ccburlshülf liehe  Thäiigktit.  —  Die  ersten  Hrunnen  und 
TfaUer  Klncm's.  —  Das  Zommeze-'l  hal.  —  Gctreidegrubcn  und  ihre  Aufiiodung.  — 
Raebcpliae  der  Dogordft.  —  Der  DschelUbt  Dfld.  —  Erstes  GerBdit  Uber  den 
dgtadi'fainritwidien  Krieg.  — •  Die  LilUfa-ThSler  der  Dogordi.  —  Das  sdidne 
Gizzipgi-Thal.  —  Ankunft  Bfi  AlÄq's.  —  Nachrichten  aus  W.id.ii.  —  Wiedereintritt 
\Va>icrs  in  den  Bahär  el-Ghaz&l.  —  Naclirichtcn  aus  Hürnü.  —  Plünderung 
emer  Karawane.  —  Feiger  Mord.  —  Die  bestrafte  Habgier  de&  Ngomdtt.  — 
BevtCTcitlMuliiug. 

Wenige  Tage,  nachdem  wir  aus  dem  Norden  BorkA's  an  die 
Quelle  Galakka  zurückgekehrt  waren,  sollte  die  von  mir  so  heiss 
ersdiote  Rückreise  nach  Känem  angetreten  werden.  Ich  konnte  mir 
nicht  verhehlen,  dass  dieselbe  noch  eine  harte  Geduldsprobe  sein 
würde,  denn  'Abdallah  Ben  Sülm  hatte  mich  darauf  vorbereitet, 
dass  die  Araber,  im  Besitze  ihres  reichlichen  Dattelvorrathes,  weniger 
dn  die  Erreichung  ihres  Endziels,  als  an  die  Ausnützung  des  in 
Folge  der  Regenfallc  üppigen  Krautwuchscs  für  ihre  Kameele  denken 
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würden.  Aus  allen  Kräften  suchte  ich  die  entmuthigcnde  Aussicht 
auf  das  einförmige  Nomadenleben  aus  meinem  Sinne  7x\  bannen  und 
frische  Hoffnung  aus  den  Gedanken  an  mein  endliches  Ziel  und 
an  das  absehbare  Ende  der  Hungerkur  zu  schöpfen.  Bisweilen 
hatte  ich  das  qualvolle  Gefühl  gehabt,  als  wenn  ich  nie 
mein  weites,  ödes  Gcfangniss  verlassen  und  freie  Selbstbestimmung 
wieder  gewinnen  würde.  Mit  bitterem  Hohne  hatte  ich  zuletzt 
Jeden  überschütteti  der  mir  tröstend  von  der  nahen  Abreise  sprach, 
und  als  mir  Hazsb  den  23.  September  als  den  Tag  des  Auf- 
bruchs bezeichnete,  schenkte  ich  ihm  keinen  Glauben.  In  der 
That  konnte  auch  am  23,  noch  keine  Einigkeit  über  den  ein- 
zuschlagenden Weg  erzielt  werden.  Die  Einen  wollten  auf  dem 
etwas  kürzeren,  östlicheren  Wege  über  die  Brunnen  Korodi  und 
Fukke  nach  Tungur,  und  von  da  durch  den  südöstlichsten  Thefl 
BödiMe's  und  Egeis  reisen;  die  Anderen  beliarrten  auf  unserem 
früheren  Wege,  weil  er  augenblicklich  der  futterreichcrc  sei.  Ich 
suchte  meinen  Gastfreund,  auf  den  es  bei  solchen  Berathungen  fast 
mehr  ankam,  als  auf  'Abd  el-Dschlü  selbst,  zur  Wahl  des  mir  neuen 
Weges  zu  überreden,  auf  dem  mir  wenigstens  die  Aussicht  winkte, 
die  Hattija  Tungur  und  damit  die  wahrscheinlich  tiefste  Stelle 
BÖdSl^'s  und  den  Endpunkt  des  BahAr  el-Ghazäl  besuchen  zu  könoeii. 
Doch  Alles  war  vergeblich;  wir  reisten  zwar  wirklich  am  23.  Sep- 
tember ab,  aber  auf  dem  westlicheren  Wege. 

Während  am  Morgen  dieses  Tages  auf  allen  Seiten  die  Matten- 
hütten und  Zelte  abgebrochen,  die  Gepäckstücke  hergerichtet  und 
verthcilt  wurden,  belud  ich  ebenfalls  meine  beiden  Kameele  und 
blickte  dann  mit  stillem  Ingriinin  auf  den  Rest  meiner  Habe,  für 
den  ich  noch  kein  Transportmittel  aufgetrieben  hatte.  Trotz  alier 
Mahnungen  war  der  Scheich  'Abd  el-Dschlil  seinem  Versprechen, 
das  mir  schuldige  starke  Kamecl  vor  der  Abreise  zu  entrichten, 
nicht  nachgekommen.  Meine  Nachbarn  nahmen  sich  zwar  einiger 
meiner  Gepäckstücke  an,  doch  ihr  spärlicher  Kameelbesitz ,  den  sie 
vergeblich  in  Horkü  durch  Ghazien  zu  vermehren  gehofft  hatten, 
und  die  schwer  wiegenden  Dattelvorräthe,  welche  sie  mitfuhren 
mussten,  erlaubten  ihnen  nicht,  sich  mir  in  demselben  Grade  ge- 
fällig zu  zeigen,  als  auf  der  Hinreiss.  Hazäz  war,  wie  ich  erfuhr, 
mit  erstem  Morgengrauen  in  meinem  Interesse  zu  'Abd  el-Dschlil 
geritten,  der  ungefähr  eine  halbe  Stunde  von  uns  entfernt  lagerte. 
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Als  meiiie  Gefährten  zum  Aufbruche  bereit  waren,  folgte  ich  ihm, 

entrüstet  über  die  Rücksichtslosigkeit  des  Häuptlings,  fand  aber 
Beide  schon  abgereist  und  musste  also  unverrichteter  Sache  auf 
unseren  l^agerplatz  zurückkehren.  Unser  Feriq  war  indessen  auf- 
gebrochen, und  selbst  meine  Leute  hatten  Mittel  und  Wege  ge- 
funden, sich  demselben  mit  allem  (jepack  anzuschliesscn.  Ich  folgte 
alsbald  und  erreichte  den  wie  gewöhnlich  beim  Beginn  einer  Reise 
sehr  nahe  gelegenen  ersten  Halteplatz,  den  Brunnen  Burdogul,  nach 
CtDem  halbstündigem  Ritte  in  westsudwestlicher  Richtung.  Hazaz 
war  mit  dem  Kameele,  das  er  seinem  Vetter  und  Chef  für  mich 
cotniDgen  hatte,  bereits  eingetroffen.  Das  Thier  entsprach  zwar 
dur^iaus  nicht  unserem  frijheren  Abkommen,  sondern  stand  in  dem 
zarten  Alter  einer  Tenija  (vierjähriges  Kameel)  und  strotzte  keines- 
wegs  von  Fett;  doch  meinem  Gastfreunde  zu  Liebe,  der  'Abd  el- 
Dsdilil  mit  seiner  Armuth  an  Kameelen  entschuldigte,  und  im  Gefühle 
meiner  Machtlosigkeit  nahm  ich  das  Thier  ohne  Widerspruch  an. 

Vor  dem  Betreten  der  wasserlosen  Strecke,  welche  Borkü  von 
Böd&c  trennt»  wurden  am  24.  September,  an  dem  die  noch  zurück- 
gd^iebenen  Dschebair  und  Mia3(ssa  zu  uns  stiessen  —  die  Scher^ät 
waren  alle  Tags  zuvor  eingetroffen  —  sämmtliche  Kameele  abge- 
tränkt, während  ich  mit  dem  greisen  Ahmed  el-Dschezia',  dem  nomt- 
Bcllen  Chef  der  Scheredät  und  Vater  der  Gebrüder  Assuad  und 
Hischi.  über  vergangene  Zeiten  plauderte  und  mir  von  ihm  aus  der- 
zeit der  Heldenthaten  Abd  el  Dschlils  des  Aelteren,  von  seinen 
Raubzügen  in  den  Gegenden,  welche  wir  jetzt  durchwanderten,  und 
von  dem  damaligen  Reichthum  derselben  an  Menschen  und  Kameelen 
erzählen  liess.  Ungefähr  zwei  Menschenalter  waren  verflos.sen,  seit 
der  alte  Herr  in  erster  Junglingsbluthe  die  kurze  Glanzzeit  seines 
Hammes  mit  durchlebt  hatte,  doch  noch  ging  er  ungebeugt  und 
irisch  an  Körper  und  Geist  einher  und  hatte  nichts  von  seinem 
Gcciäclitniss  und  seiner  Lebhaftigkeit  eingebiisst. 

Am  25.  September  gegen  Sonnenaufgang  begannen  wir  endlich 
den  Marsch»  hielten  uns  südlich  von  unserem  früheren  Wege,  stiegeh 
alfanähUch  und  stetig  an  über  den  wüsten  Hammada -Boden,  der 
aafimgs  noch  hier  und  da  in  der  Feme  eine  Wanderdüne  zeigte, 
and  erreichten  nach  siebenstündigem  Marsche  in  westsüdwestlicher 
Richtung  den  hier  sehr  niedrigen  Theil  des  Teimanga.  Südwestlich 
von  ilun  bot  uns  eine  Bodenabflachung  ausser  einigen  Sajäl-Akazien 
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und  Tundub- Bäumen  reichliches  Häd-  und  Nissi- Futter,  und  in  ihr 
la<^orten  wir  nach  einer  weiteren  Stunde.  Am  fulj^jendcn  Tage 
reisten  wir,  unbedeutend  ansteigend,  zuerst  sechs  Stunden  in  süd- 
westlicher Richtung  und  erblickten  am  Ende  dieser  Zeit  nordwestlich 
von  uns  in  mehrstündiger  Entfernung  den  die  Niederung  Enne- 
binga  Kussonga  begrenzenden  Felsenzug.  Dann  hielten  wir  uns  auf 
sich  allmählich  senkendem  Terrain  westsüdwestlich  und  lagerten 
nach  vier  weiteren  Stunden  an  einer  üppig  mit  Futterkräutern  für 
die  Kameele  und  mit  Gräsern  fiir  die  Pferde  bewachsenen  Stelle. 

Ein  grosser  Theil  der  wasserlosen  Strecke  zwischen  Borku  und 
Bodole  lag  noch  vor  uns;  wir  brachen  also  am  27.  September  gleich 
nach  Mitternacht  auf.   Von  dem  ängstlichen  Husem  Ngomati  zur 
Eile  angetrieben,  marschirten  vrir  sechs  Stunden  lang  über  Serir-  ^ 
Boden  oder  gewelltes,  kiesig-sandiges  Terrain,  stiegen  dann  sichtlich 
abwärts  und  erreichten  nach  einer  weiteren  Stunde  den  BödSl6  begreo-  | 
zenden  Amanga.   Derselbe  erschien  zwar  hier,  von  Nordosten  her  ' 
gesehen,  nicht  als  eine  Erhebung,  fiel  aber  mit  einem  scharfen 
Rande  zu  der  etwa  30  Meter  unter  und  vor  uns  liegenden  Ebene  ab.  ; 
An  die  steile  Terrassenwand  lehnten  sich  seltsame  Bildungen  aus  i 
grauem  KalktufT,  welche  den  phantasiereichen  Arabern  als  eine  Stadt 
mit  Mauern  und  Häuserreihen,  Thürmen  und  Kuppeln  erschienen. 
Die  angeschwemmte   Masse  war  mit  Conchylien  Schaalen*)  dicht 
durchsetzt  und  aus  zahllosen  horizontalen  Schichten,  die  kaum  die 
Hohe  einer  Handbreite  hatten,   aufgebaut.     Da,   wo  dieselbe  dem 
steilen  Abfall  des  Amanga  anlag,  erhob  sie  sich  bis  zur  Höhe  von 
nahezu  20  Meter  und  senkte  sich  von  dort  allmählich  in  westsud 
westlicher  Richtung  zum  Niveau  des  umliegenden  Terrains.  Die 
Gänge  und  Lücken  zwischen  den  phantastischen  Bildungen  hatten  | 
die  regelmässige  Anordnung  von  Strassen  und  waren  bis  zu  gleicher  1 
Höhe  mit  einer  in  der  Oberfläche  ebenen  und  gehärteten  Sandlagc 
ausgefüllt.    Man  hatte  in  der  That  aus  einiger  Entfernung  den  Ein- 
druck von  Bauten  aus  Menschenhand,  deren  dunkle  Farbe  dgent-  j 
thümlich  gegen  den  hellen  Sand  der  Lücken  contrastirte.  | 

Nachdem  wir  in  die  Ebene  BödSle's  hinabgestiegen  waren  und 
die  „verzauberte  Stadt"  durchzogen  hatten,  wurde  unser  Marsch  ein 
ausserordentlich  anstrengender.   Der  Wmd  erhob  sich  frühzeitig  in 
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grosser  Stärke  und  hulllc  uns  bald  in  dichte  Staub-  und  Sandrnassen. 
Besorgt  trachtete  Jeder,  seinen  nächsten  Gefährten  im  Auge  zu  be- 
halten:  ohnmachtig  verhallte  die  Stimme  der  Rufenden  und  Sprechen- 
den ;  im  Augenblicke  verschwanden  die  Spuren  der  Pferde  und 
Kamecle ,  vind  bald  verwirrten  sich  die  Sinne  unserer  ortskundigen 
Fuhrer.  liine  Meinungsverschiedenheit  über  die  Lage  des  von  uns 
angestrebten  Brunnens  Edinga,  der  von  den  Arabern  mit  dem  in 
der  Nähe  gelegenen  Wasserplatze  Tangur  als  eine  Station  zusammen- 
gchast  wird,  entstand  zwischen  Husein  Ngomati,  der  ihn  im  Nord* 
Westen  suchte,  und  dem  Freigelassenen  Hasan,  dem  Kameelhirten 
der  Ailet  Bü  Alaq,  der  ihn  im  Südwesten  vermuthete,  und  machte 
nach  fünf  Stunden  unserem  Blarsche  ein  Ende.  Im  Zustand  äusserster 
Hrcnüdung  —  Mittag  war  bereits  vorüber  —  mussten  wir,  ohne 
Wasser  gefunden  zu  haben,  mitten  in  der  Wüste  lagern. 

Zu  meinem  grössten  Schrecken  fehlte  von  meinen  Leuten 
Hammu,  der  unverbesserliche  Nachzügler.  Schon  am  frühen  Morgen 
hatte  ich  ihn  ermüdet  am  Fusse  des  Angamma  zu  kurzer  Rast  nieder- 
sitzen sehen  und  ihn  dringend  ermahnt,  nidit  in  einer  fttr  die  Orien- 
tirung  so  gefährlichen  Gegend  zurückzubleiben.  Erfahrene  Leute 
hatten  ihn  auf  den  früh  beginnenden  Wind  und  seine  Gefahren  auf- 
merksam gemacht,  doch  dann  war  Jeder  mit  sicli  selbst  beschäftigt 
gewesen,  und  Niemand  hatte  mehr  auf  ihn  geachtet.  Die  Schritte 
zu  seiner  Aufsuchung  mussten  bis  gegen  Abend  nach  Aufhören 
de?»  Wmdcs  verschoben  werden,  zumal  die  dringendste  Sorge  die 
Beschaffung  von  Wasser  war,  und  Mensch  und  Thier  der  Ruhe  drin- 
gexid  bedurften. 

Nach  kurzer  Rast  machte  sich  Husein  auf,  um  den  verfehlten 
Brunnen  zu  suchen,  fand  denselben  zwar  nicht,  entdeckte  aber  in 
unserer  nächsten  Nähe  einen  wohlgefüllten  Rhadfr  oder  Qara,  d.  h. 
eine  Bodenabflachung,  auf  deren  dichtem  Thonboden  sich  das  Regen- 
wasser einige  Zeit  hindurch  hält.  Der  Inhalt  war  gelblich  grau,  von 
etwas  erdigem,  doch  süssem  Geschmack  und  liir  uns  und  unsere 
Thiene  vollständig  zureichend. 

Sobald  sich  gegen  Abend  der  Wind  gelegt  hatte,  war  ich  auf 
die  Rettung  Hammu's  bedacht.  Chamis,  der  Mahämtd-Sclave  Bu  Aldq's, 
hess  sich  bewegen,  mich  mit  Erlaubniss  von  Hazäz  zu  begleiten. 
Wir  bestiegen  unsere  Kameele,  und  in  eiligem  Ritte,  während 
Chamis  mit  seinen  Falkenaugcn  die  beginnende  Dunkelheit  nach  allen 
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Richtungen  zu  durchdringen  suchte,  oder  hier  und  da  anhaltend 
den  Boden  nach  Spuren  des  V^ermissten  untersuchte,  erreichten  wir 
am  Spatabend,  bei  prachtvollem  Mondlicht,  den  Angamma,  in  dessen 
Nähe  Hammu  noch  bei  uns  gewesen  war.  Es  war  demselben  in 
seiner  oft  unbegreiflichen  Indolenz  wohl  zuzutrauen,  dass  er  bei  dem 
gefahrdrohenden  Sandwinde  den  Tag  dort  in  der  Hoffnung  ver* 
schlafen  hatte,  später  von  uns  aufgesucht  «i  werden.  Wir  Uessen 
unsere  Flintenschüsse  und  lauten  Stimmen  weithin  durch  die  öde 
Wüste  schallen  und  durchsuchten  jeden  Winkel  der  sonderbarea 
Sediment-Bildungen,  welche,  gespenstische  Schatten  auf  den  gelben 
Sand  zu  ihren  Füssen  werfend,  im  klaren  Mondlicht  noch  weit  phan- 
tastischer aussahen  als  am  Tage,  aber  Alles  vergeblich.  Nach  mehr- 
stündigem Suchen  mussten  wir  unverrichteter  Sache  wieder  zurück- 
kehren und  erreichten  unser  Lager  einige  Stunden  nach  Mitternacht. 
Vor  Tagesanbruch  nahm  ich  dann  Rücksprache  mit  Hazäz,  um 
unseren  Viirk]  zu  einem  weiteren  Rasttaj^c  und  zu  erneuten  F"ür- 
schungen  nach  Hammu  zu  bewegen,  was  mir  um  so  besser  gelang, 
als  Alle  nicht  ungern  iliren  erschöpften  Thieren  noch  Ruhe  gönnten. 
Mit  Sonnenaufgang  unterzog  sich  Husein  Ngomäti  unter  nicht  sehr 
schmeichelhaften  Bemerkungen  über  den  neuen  Beweis  von  Stumpf- 
sinn meines  Dieners,  aber  doch  bereitwillig  genug  der  Aufgabe,  des 
Spuren  desselben  zu  folgen,  und  der  Marokkaner  Husem  begleitete 
ihn  auf  einem  mächtigen,  altersgrauen  Kameele,  das  ich  gegen  meine 
schöne  N4qa  eingetauscht  hatte.  Abgesehen  von  meiner  Müdigkeit, 
hatte  ich  im  Hinblick  auf  meine  Unfähigkeit  in  derlei  Dingen,  \on 
der  ich  während  der  Nacht  wieder  die  vollste  Ueberzeugung  ge- 
wonnen hatte,  gar  nicht  gewagt  meine  Begleitung  anzubieten.  Um 
Mittag  kamen  l^eidc  zurück,  zwar  oline  Hammu,  aber  doch  mit  so 
bestimmten  Nachrichten  über  seinen  Verbleib,  als  ob  sie  ihn  selbst 
gesehen  hätten. 

Mit  einer  leichten  Heimischung  von  Neid  bewunderte  ich  wieder 
den  Scharfsinn  der  Wüstenbewohner,  wie  er  in  unserem  Ngomad 
zu  vollendetem  Ausdrucke  kam.  Derselbe  hatte  seine  Unter- 
suchungen vom  Angamma  aus  begonnen  und  anfangs  von  der  Höhe 
seines  Kameeis  die  auf  der  Westseite  der  verkümmerten  Sträucher 
und  spärlichen  Kräuter  gelegenen  und  einigermassen  vor  dem  Winde 
geschützten  Stellen  des  Weges  besonders  eifrig  betrachtet  und 
an  denselben  auch  bald  einige  noch  nicht  ganz  verwischte  Spuren 
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unserer  Karavane  entdeckt.  Aus  diesen  für  einen  Europäer  kaum 
bemerkbaren  Eindrucken  des  Bodens,  deren  wirres  Durcheinander 
von  Kameelen,  Pferden  und  Menschen  herrührte,  war  es  seinem 
Scharfblick  gelungen,  die  Spuren  der  unförmlich  j^rossen  Füsse 
meines  Marokkaners  mit  ihrer  einwärts  gekehrten  Stellung  heraus- 
zufioden.  Nachdem  er  dieselben  einmal  mit  Sicherheit  erkannt 
hatte,  stieg  er  von  seinem  Reitthiere  ab  und  durchforschte  mit 
MDUtiöser  Genauigkeit  den  folgenden  Theil  des  Weges.  Noch 
em^e  Male  fand  er  die  für  ihn  so  charakteristische  Spur  und  ent- 
deckte endlich  die  Gegend,  wo  der  Vermisste  von  unserem  Wege 
abgewichen  sein  musste,  denn  weiterhin  waren  an  einem  günstig 
(ckfcien  Pünkte  zwar  die  Spuren  der  übrigen  erkennbar,  doch 
die  von  Hammu's  grossen  Füssen  fehlten.  Jetzt  suchte  der  Pfad- 
finder abseits  vom  Wege,  fand  glücklich  die  Spur  wieder  und  konnte 
derselben  um  so  leichter  folgen,  als  sie  nun  die  einzige  war  und  der 
adraachere  Nachmittagwind  sie  weniger  zu  verwischen  vermocht 
Intte.  Wetterhin  war  der  Verirrte  auf  zwei  Leute  gestossen,  die  ein 
Kameel  an  der  Halfter  geführt  hatten  und,  der  schwankenden  Rich- 
tMBg  ihrer  Spuren  zufolge,  nicht  kundiger  gewesen  waren,  als  jener. 
Dies  Alles  las  Husein  Ngomati  mit  einer  Sicherheit  aus  den  ober- 
flachlichen  Bodeneindrucken  heraus,  als  wenn  er  selbst  dabei  ge- 
wesen wäre.  Er  folgte  nun  den  häufig  auf  lange  Strecken  unter- 
brochenen Spuren  der  drei  Verirrten,  bis  dieselben  sich  plötzlich  in 
den  zahlreichen  Spuren  eines  grösseren  Feriq  verloren,  der  offenbar 
zjclbewusst  auf  den  von  uns  gesuchten  Brunnen  zumarschirt  war. 
.\uch  diesen  erkannte  der  scharfsinnige  Mann  aus  der  Zahl  der 
Fusseindrücke  von  Menschen  und  Pferden  und  konnte  so  mit  der 
bestimmtesten  Angabe  zu  uns  zurückkehren,  dass  Hammu  wohl- 
behalten in  einer  bestimmten  Gesellschaft  an  dem  von  uns  ver- 
fehlten Brunnen  lagere. 

Der  Kanaeelhirte  Hasan  hatte  Recht  gehabt;  der  Brunnen 
£diiiga,  welcher  zu  der  bei  der  allgemeinen  topographischen  Be- 
sprechung aufgeführten  Gruppe  Tiggi  gehört,  lag,  südwestlich  von 
insL  Wir  zogen  än  ihm  vorüber  und  erreichten  am  folgenden  Tage 

September)  m  vierstündigem  Marsche  den  Brunnen  Tangur. 
Die  Umgebung  desselben  war  charakterisirt  durch  ein  Gewirre  von 
Döoen,  zwischen  denen  sich  der  nicht  ganz  Ortskundige  bei  dem 
itadcen  Winde,  der  täglich  die  Luit  durch  Sand  und  Staub  ver- 
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dunkelte,  auch  nicht  für  wenige  Minuten  zurecht  zu  finden  ver- 
mochte. Doch  in  ihren  Schluchten  fesselte  ein  reichlicher  Had- 
Wuchs  meine  Gefährten  und  liess  mich  bei  den  allseitigen,  reich- 
lichen Dattelv  orräthen,  einen  langen  Aufenthalt  furchten.  Dazu  kam, 
dass  die  Araber,  durch  das  negative  Ghazien-Ergebniss  ihres  dies* 
jährigen  Borkü- Aufenthaltes  sehr  enttäuscht,  nicht  aufhörten,  neue 
räuberische  Pläne  zu  schmieden.  In  der  Nähe  des  Bahär  el-GhaiiU 
sollten  Aulad  Raschid  und  Missinja  Wadäfs  weiden,  und  Leute 
Maramma's  und  Oda's,  die  uns  begleiteten,  waren  eifrig  bestrebt, 
die  Unsrigen  zum  Ueberfall  derselben  anzureizen,  nicht  allein  aus 
Hoffnung  auf  Beute,  sondern  um  den  Zeitpunkt  ihrer  Trennung  von 
den  Arabern  hinauszuschieben.  In  banger  Sorge  verfolgte  ich  die 
darauf  bezüglichen  Verhandlungen,  doch  die  Gefahr  ging  diesmal 
glücklich  vorüber,  da  unsere  Leute  sich  nicht  stark  genug  fühlten 

Am  3.  October  wurde  der  Nordostwind  schwacher;  noch  einmal 
Zügen  Regenwolken  aus  Osten  herauf,  liessen  zwar  nur  einige  Tropfen 
fallen,  kühlten  aber  die  Atmosphäre  merklich  ab.  Auch  am  folgenden 
Tage  blieb  der  Himmel  bei  starkem  Nordwestwinde  während  des 
ganzen  Tages  bewölkt,  und  Morgens  und  Abends  Ael  ein  kaum 
merklicher  Regen.  Beide  Tage  zusanunen  brachten  uns  in  zehn* 
stündigem  Marsche  und  ungefähr  südwestlicher  Richtung  über  lang 
gestreckte,  flache  Thalebenen,  welche  sich  von  Nordwest  nach  Süd- 
ost senken,  mit  Häd,  Akresch  und  Nissi  bewachsen  und  durch 
Seilr  von  einander  getrennt  sind,  nach  der  ausgedehnten  Hattija 
Galasue  oder  Galaso  der  Tiggt-Gru|)pe,  welche  mit  der  von  Audanga 
zusammen  zu  hängen  scheint,  und  wir  lagerten  östlich  von  den 
Brunnen  der  letzteren. 

Auch  vim  dieser  reich  mit  Futterkrautern  gesegneten  Gegend 
konnten  sich  meine  Gefährten  schwer  losreissen.  Unser  schnecken- 
haftes  Vorrücken  versetzte  mich  allmählich  wieder  in  jenen  Zustand 
ohnmächtiger  Verzweiflung,  der  mir  meinen  Aufenthalt  zu  Ngurr  so 
verbittert  hatte.  Dies  Gefühl  konnte  durch  das  elende  Leben,  zu 
dem  ich  verurth^ilt  war,  nur  intensiver  werden.  Für  Menschen  und 
Thiere  besass  ich  nur  noch  Dattelnahrung;  unsere  Kleidung  war  in 
Lumpen  verwandelt,  undidas  Zelt  flatterte  in  langen  Fetzen  um  seine 
Stange.  Abends  suchte  ich  mit  Hunger  im  Magen  und  Ingrimm  im 
Herzen  mein  kümmerliches  Lager;  Morgens  erhob  ich  mich  nach 
unruhigem  Schlafe,  nahm  meine  spärliche  Dattelmahlzeit  und  ver 
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harrte  dann  in  stummer  Resignation,  wie  alle  Welt,  während  des 
sechs-  bis  siebenstündigen  Sandwindes,  bis  der  Tag  sich  neigte 
und  nach  der  kurzen  Zeit  eines  einigermassen  menschenwürdigen 
Daseins  die  erlösende  Nacht  wieder  winkte.  Wenn  es  mir  wirklich 
einmal  gelungen  zu  sein  schien,  meine  FSHq- Genossen  zur  Weiter- 
reise zu  drängen,  so  kam  gewiss  ein  angesehener  Nachbar  und 
Freund  zum  Oberhaupte  der  Familie  Bü  Aliq  und  vereitelte  alle 
meine  Bemühungen  durch  seine  eine  bewunderungswürdige  Genüg- 
samkeit verrathenden  Reflectionen,  wie  z.  B.:  »Bruder,  warum  denn 
solche  Eile?  haben  wir  nicht  Datteln  in  Fülle  für  die  Menschen  und 
herrliches  l'  utter  für  dicKamcclc?  was  kann  der  Mensch  noch  mehr 
wünschen?  Ich  kam  aus  meiner  gereizten  Stimmung  gar  nicht 
mehr  heraus,  und  wenn  Hazäz,  dem  man  schliesslich  keinen  \'or- 
wurf  daraus  machen  konnte,  dass  er  den  Rucksichten,  welche  den 
ganzen  Stamm  in  seinen  Bewegungen  lenkte,  ebenfalls  gehorchte 
nicht  den  Ausbrüchen  derselben  seine  orientalische  Ruhe  entgegen- 
gesetzt hätte,  würde  es  unvermeidlich  zu  einem  offenen  Bruche 
iwischen  uns  gekommen  sein. 

Einmal  schien  es  mir  zu  gelingen,  einen  Bundesgenossen  in 
Huseln  Ngomät!  zu  gewinnen.  Der  scharfsinnige  Pfadfinder  war 
auch  sonst  ein  Schlaukopf,  und  der  Gedanke,  sich  meiner  Person 
als  Führer  und  Begleiter  bis  Käka  zu  bemächtigen,  beschäftigte  ihn 
wohl  schon  länger.  Trotz  meiner  augenfälligen  Armuth  schien  ihm 
diese  Aufgabe  nocli  lohnend  genug,  doch  in  seiner  abhängigen 
Stellung  Hazaz  gegenüber  durfte  er  freilich  nicht  offen  damit  hervor- 
treten Er  hatte  sich  damit  begnügt,  mich  durch  kleine  Gefällig- 
keiten zur  Dankbarkeit  zu  verpflichten,  und  meine  Achtung  zu 
gewinnen  gesucht  durch  eine  wiederholte  Schilderung  seines  Seelen- 
zustandes,  dem  zufolge  er,  des  Lebens  der  Sünde  müde,  sich  nach 
einem  gottgefälligen  Wandel  und  redlicher  Arbeit  sehne.  Jetzt,  wo 
meineUngeduld,  vorwärts  zu  kommen,  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte, 
sdiieiien  ihm  die  Aussichten  günstiger  zu  sein,  und  er  begann  eben- 
falls über  das  end-  und  zwecklose  Stillliegen  zu  murren.  Ich  suchte 
natörlich  seine  Ungeduld  zu  nähren,  da  ich  einen  besseren  Führer 
ior  die  Heimreise  nicht  hätte  finden  können,  und  konnte  mir  eines 
Tages  die  Genugthuung  verschaffen,  meinem  Gastfreunde  Haziz  zu 
sagen,  er  könne  bleiben,  wo  es  ihm  beliebe,  ich  aber  würde  mit 
Husein  am  folgenden  Tage  abreisen.    Hazaz  erwiderte  kaum  ein 
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Wort,  wohl  wissend,  was  ich  ebenfalls  hätte  wissen  sollen,  dass  mein 
Mitverschworener  niemals  eine  solche  Selbstständigkeit  in  seiner 
Handlungsweise  würde  bethätigen  können.  Als  wir  in  der  That  am 
nächsten  Morgen  begannen,  unsere  Kameele  zu  beladen,  schien  sich 
Aniangs  Niemand  um  unser  Vorgehen  zu  bekümmern,  doch  als 
unsere  Vorbereitungen  vollendet  waren,  erschien  einfoch  die  thafr 
kräftige  Halliba,  entlud  die  Thiere  ihres  Gatten,  ohne  viel  Worte  zu 
verlieren,  und  begnügte  sich  damit,  den  letzteren  einen  Dummkopf 
zu  schelten  und  ihm  so  seine  untergeordnete  Stellung  als  Mann 
einer  Frau  aus  dem  Stamme  der  AuHd  Sofiman  in  Erinnerung  zu 
bringen. 

Am  13.  October  rückten  wir  endlich  einmal  wieder  drei  und 
eine  halbe  Wegstunde  vor,  und  zwar  in  Westsüdwestrichtung,  bis  in 
die  Nähe  des  Brunnens  cl- Heimer.  Doch  schon  drohte  ein  neuer 
Aufenthalt,  da  eine  Botschaft  vom  Sohne  Maramma's  die  Araber 
bat,  seine  demnächstige  Ankunft  zu  erwarten.  Bald  ertonte  die 
Pauke  'Abd  el-Dschlil's  in  einem  Rhytlunus,  wie  er  die  Männer  zur 
Berathung  über  eine  kriegerische  Unternehmung  zusammenzurufen 
pflegte,  denn  der  Daza-Häuptling  war  eingetroflen  und  hatte  die  Nach- 
richt gebracht,  dass  eine  Qäftla  von  Arabern  WadiTs  auf  dem  Wege 
nach  Borkü  sei,  um  Salz  aus  Budu  zu  holen.  Nicht  allein  die 
Mghärba,  welche  von  Anfang  an  gegen  die  Freundschaftsveitrage 
mit  dem  Könige  *Ali  gesprochen  hatten,  waren  sofort  bereit,  die- 
selbe zu  überfallen,  sondern  auch  die  Aul&d  Solfm^,  deren  Ab- 
gesandte soeben  dem  WadäV- Herrscher  Frieden,  wenigstens  gegen- 
über den  Mahämid  und  den  Missirija,  welche  hauptsachlich  in  der 
Karawane  vertreten  sein  sollten,  beschworen  hatten,  konnten  mit 
wenigen  Ausnahmen  ihrer  Beutelust  nicht  widerstehen. 

Diese  Treulosigkeit  gab  meinem  ingrimme  neue  Nahrung.  Ich 
machte  ihnen  die  bittersten  Vorwürfe  und  zog  die  beleidigendsten 
l'aralielen  zwischen  ihnen  und  ihren  Altvordern,  denen  ihr  Wort 
heilig  gewesen  sei;  doch  vergebens.  Ihr  bewusster  Sophismus,  da» 
die  Abgesandten  des  Stammes  dem  Wadajf- König  den  Frieden  be- 
schworen hätten,  ohne  den  ganzen  Stamm  darüber  zu  consultireo, 
half  ihnen  leicht  Uber  jeden  Selbstvorwurf  hinweg.  Sie  gaben  zu, 
dass  jene  persönlich  zur  Aufrechthaltung  des  Friedens  verpflichtet 
seien,  grade  wie  sie  die  in  Folge  des  Freundschaftsvertrages  ge- 
spendeten Geschenke  für  sich  allein  in  Anspruch  genonunen  hättet. 
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lehnten  aber  eine  daraus  herzuleitende  \'L'rpflichtung  für  den  gan/.cn 
Stamm  ab.  Selbst  diejenigen,  welche  die  Stammesältesten  zum 
Konig  AI?  begleitet  und  also  einen  Anthcil  an  den  Geschenken 
gehabt  hatten,  schämten  sich  nicht,  für  den  Ueberfall  zu  sprechen. 
Nur  Hazaz  suchte  das  von  seinem  \\'iter  verpfändete  Wort  zur  allge- 
meinen Geltung  zu  bringen  und  hielt,  als  er  damit  nicht  durch- 
diingen  konnte,  dasselbe  wenigstens  persönlich  heilig.  Freilich  er- 
schien es  ihm  später,  als  die  Ghazia  eine  beschlossene  Sache  ge- 
worden war,  mit  seinem  Gewissen  vereinbar,  wenigstens  einige  seiner 
Leute  mitgehen  zu  lassen. 

Obgleich  selbigen  Tages  Eufölliger  Weise  der  mütterUche  Onkel 
*Abd  et-Dschin's  vom  Stamme  der  Auldd  Hamdd  aus  dem  Bahfir 
d<^hazal  zum  Besuche  eintraf  und  eidlich  erhärtete,  dass  keine  Sab- 
knrawane  nach  BorkA  unterwegs  sei,  Hessen  sich  unsere  Leute,  deren 
so  hatgp  ohne  Nahrung  gebliebene  Beutegier  nun  einmal  geweckt 
war,  nicht  von  der  Unternehmung  abhalten.  Für  den  Fall,  dass 
jene  Karawane  nicht  unterwegs  sei,  beabsichtigten  sie,  sich  durch 
einen  Ueberfall  Wun's,  das  ja  für  sie  nkrht  mehr  zu  Borkü  zählte, 
zu  entschädigen.  Freilich  war  in  letzterem  Falle  die  Beuteaussicht 
nur  eine  sehr  geringe,  da  die  Nakazza  und  Noreä  bereits  wieder 
mit  ilircn  Heerden  nach  Dschurab  und  dem  I^ahar  el-Ghazal  gezogen 
waren,  und  in  der  Oase  sich  nur  ein  Theil  ihrer  Sehnen  und  Frei- 
gela-ssencn  aufhielt.  Doch  schon  die  zweifelhafte  Aussicht  auf  die 
wenigen  im  besten  Falle  dort  zu  erbeutenden  Sclaven  und  Fsel 
genug'tc,  sie  unter  Hunger  und  Anstrengung  noch  einmal  durch  die 
wasserlose  W  üste  zwischen  Bödele  und  Borkii  zu  treiben. 

Ebenso  oft  als  räulaerische  Unternehmungen  oder  darauf  bezüg- 
liche Pläne  hinderten  uns  die  Gerüchte  von  kriegerischen  Absichten 
anderer  Stämme  gegen  uns  an  der  Fortsetzung  unserer  Reise  Es 
war  erstaunlich,  wie  oft  Nachrichten  über  die  zu  erwartende  Ueber- 
fiille,  die  oft  ganz  grundlos  wären,  zu  uns  gelangten.  Heute  waren 
es  die  Araber  Nord-WadüTs,  welche  gegen  uns  im  Anzüge  sein 
sollten,  morgen  verbreitete  sich  das  Gerücht,  die  Tuärik  K^lowi 
wollten  den  Frieden  mit  den  Aulid  Soll&iän  brechen  und  lagerten 
bcjcJts  auf  einer  der  nächsten  Stationen  Böd^^'s.  So  durchzieht  die 
Fama  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche  aller  Verkehrsverhältnisse 
zu  spotten  scheint,  selbst  die  ungeheuren  Wüsteneien  der  Sahäri 
nach  allen  Richtungen,  und  wirkt  oft  um  so  eingreifender  und  nach- 
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haltiger,  als  sie  nicht  leicht  und  schnell  controlirt  und  berichtigt 
werden  kann.  Immerhin  brachte  es  eine  belebende  Abwechselung 
in  die  crtödtendc  Einförmigkeit  unseres  1  lirtenlebens,  den  schnellen 
Dreitact  der  Pauke  einen  drohenden  Ucbcrfall  verkünden  zu  hören, 
wenn  man  auch  freilich  von  vornherein  wusste,  dass  die  Gerüchte 
neun  Mal  unter  zehn  jeder  thatsächlichen  Grundlage  entbehrteo. 

Wir  zogen  indessen  demselben  Brunnen  von  Koro  zu,  an  dem 
wir  auf  dem  Heimwege  gelagert  hatten  und  erreichten  denselben 
am  15.  October  in  siebenstündigem  Marsche  über  krautreiche  Niede- 
rungen und  zwischen  vielgestaltige  Dünengruppen  hindurch  in  süd- 
westlicher Richtung.  Aus  meinem  zerfetzten  Zelte,  das  mir  keinerlei 
Schutz  mehr  zu  gewähren  vermochte,  stellte  ich  daselbst  in  Er- 
mangelung von  Matten,  nachdem  ich  mir  bei  Nachbarn  und  Freunden 
einige  überflüssige  Stangen  geliehen  hatte,  eine  Nomadenhüttc  her, 
welche  allerdings  ihre  bei  den  Arabern  gebraucliliche  Bezeichnung 
„Büschija"  (von  Büschi  kan.,  die  Matte)  sehr  uneigentlich  führte. 

Das  Schicksal  war  mir  entschieden  ungunstig.  Als  weiteres 
Hemmniss  für  unsere  Reise  trat  unter  unseren  Kanieelen  eine  Art 
Grippe  epidemisch  auf,  von  der  auch  die  meinigen  nicht  verschont 
wurden.  Kameele  sind  vielfach  leichteren  und  schwereren  Lungen- 
krankheiten unterworfen,  ohne  dass  diese  jedoch  so  gefürchtet  werden, 
als  man  bei  Thieren  erwarten  sollte,  welche  bei  der  geringsten  Stöniog 
ihres  Wohlbefindens  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  herunter* 
kommen  und  durch  die  scheinbar  leichtesten  Krankheiten  dem  Tode 
nahe  gebracht  werden.  Die  Lungen -AfTectionen  werden  von  den 
Nomaden  Nord-Afrika's  günstiger  beurtheilt,  und  dieselben  begnügen 
sich  im  nördlichen  Theile  der  Wüste  mit  der  Anwendung  des  be- 
liebten Gluheisens,  im  Süden  mit  der  sonderbaren  Maassregel,  die 
Thiere  aussergewohnlich  .schwer  zu  belasten  und  ihnen  das  Was.scr 
zu  entziehen.  Immerhin  wünschten  unsere  Gefährten  nicht,  die 
kranken  Thiere  den  mancherlei  EinHi&sen  der  Reise  und  verringerter 
Nahrung  auszusetzen. 

Schon  am  16.  October  Abends  spat  kehrten  unsere  enttäuschten 
Beutejäger  in  vollem  Aerger  zurück.  Unterwegs  war  ihnen  auf  das 
Zuverlässigste  berichtet  worden,  dass  in  der  That  von  der  geträumten 
Salz-Karawane  nicht  die  Rede  sei,  und  ihr  perfider  Plan,  Wun  zu 
überfallen,  mit  dessen  Einwohnern  sie  eigentlich  in  Frieden  lebten, 
war  von  Adama,  dem  verhältnissmässig  rechtschaifenen  Häuptling 
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der  Dschigädä,  an  die  letzteren  vcrrathen  worden.  Dies  gab  den 
Arabern  eine  neue  und  erwünschte  Gelegenheit,  sich  der  angenehmen 
£rregung  eines  Streites  hinzugeben.  Viele  schrieen  nach  Rache 
gegen  den  braven  Dschägftdi-Chef  (besonders  der  Assuad  und  seine 
Scfaergdat),  während  Viele  (besonders  'Abd  el-Dschlfl  und  die 
Dschebair)  den  bewährten  Freund  vertheidigten.  Eine  kleine,  ver- 
wegene und  rohe  Schaar  hatte  trotzdem  den  Zug  liach  Borkü  fort- 
gesetzt und  stiess  erst  später,  aber  ebenfalls  resultatlos,  wieder 
ai  ims.  In  Wun  war  der  dort  anwesende  Senösi- Missionar  an  der 
Spitze  seiner  bedrohten  Schützlinge  ihnen  entgegengetreten  und 
hatte  mit  seinen  geistlichen  Drohungen  und  der  entfalteten  Glaubens- 
fahnc  ihren  Muth  gebrochen. 

So  rückten  wir  mit  unsäglicher  Langsamkeit  voran.  Am 
17.  October  lagerten  wir,  nachdem  wir  uns  in  südwestlicher  Durch- 
schnittsrichtung durch  die  Koro  umgebenden  Dünen-Massen  ge- 
wunden hatten,  schon  nach  zweistündigem  Marsche  an  einigen 
Wasserlöchem  —  N$schfia  —  inmitten  einer  dichten  Akresch- 

« 

Weide,  auf  der  das  Wasser  schon  in  der  Tiefe  von  0,50  M.  ge- 
funden wurde.  Die  Jhonschicht  unter  der  oberflächlichen  Sand> 
bedeckung  war  nur  0,20  M.  hoch,  und  unter  ihr  lag  die  Sandschicht, 
welche  das  freilich  wegen  seines  Salzgehaltes  kaum  gcniessbare 
Wasser  führte.  Menschen  und  Pferde  litten  durch  die  häufigen  Ab- 
(uhrungskuren  jetzt,  wo  sie  den  Kräftevcrlust  nur  durch  Datteln 
ersetzen  konnten,  erheblicli;  mein  unverkäuflich  gebliebenes  Reitpferd 
bcstie^^  ich  aus  Vorsicht  nur  noch  mit  grossen  Unterbrechungen  zu 
meiner  Erholung. 

Etwas  weiter  brachte  uns  der  18.  October,  an  dem  wir  ebenfalls 
in  ungefährer  Südwestrichtung  sieben  Stunden  hindurch  niarschirten 
oad  dne  halbe  Stunde  südöstlich  von  dem  uns  bei  der  ersten 
Passage  bekannt  gewordenen  B!r  ed-DAm  —  Toro  Bödödunga 
diz.  —  lagerten.  Unsere  Rasttage  wurden  uns  jetzt  in  Folge 
der  unter  den  Kameelen  grassirenden  Krankheit  häufig  durch  den 
Genoss  frischen  Fleisches  verannehmlicht.  Mit  heimlicher  Schaden- 
freude betrachtete  man  bereits  prüfend  die  der  Krankheit  verdäch- 
tigen Thiere  des  Nachbarn,  ob  nicht  das  eine  oder  andere  erliegen 
würde;  der  Hunger  macht  harthcrzii:,^  Dieser  allein  zwang  uns 
ubrii^f.ns  jetzt  zu  dem  schncckenhaft  lant^^sanicn  Marsche,  den  wir 
bis  dahin  aus  anderen  Gründen  innc  gehalten  hatten.    Da  Datteln 
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allein  auf  die  Dauer  nicht  zur  Ernährung  genügten,  so  mussten  die 
Kinder  und  Sclaven  den  reifen  Samen  des  in  der  ganzen  Gegend 
so  häufigen  Akresch- Grases  einheimsen»  und  die  fiir  einen  ganzen 
Hausstand  erforderliche  Menge  einzusammeln,  erforderte  bei  der 
Kleinheit  der  Kömer  begreiflicherweise  manche  Stunde  emsiger 
Arbeit  Die  Samenkömchen  wurden  in  gewöhnlicher  Weise  zwischen 
Steinen  zu  Mehl  zerrieben  und  dies  zu  dem  üblichen  Brei  verarbeitet. 
Ich  hatte  weder  Sclaven  zum  ICinsamnicln  der  Körner,  noch  Frauen 
zur  Hercitun^  von  Mehl  und  "Aisch;  nur  meine  speculati\e  Nachbarin 
Hallaba  erbarmte  sich  bisweilen  meiner  und  regalirte  mich  mit  dem 
ersehnten  Brei. 

Bei  der  W^citerreisc  von  Toro  Btidodun^^a  (20.  October)  hielten 
wir  uns  südöstlich  von  unserer  früheren  Route  und  entfernten  uns 
allmählich  immer  weiter  von  derselben.  Ein  Marsch  von  neun 
Stunden  in  durchschnittlich  südwestlicher  Richtung  brachte  uns  in 
zwei  Tagen  in  die  Ekkede  genannte  Abtheilung  der  Tor6-Niederung, 
und  zwar  an  eine  Stelle  derselben,  die  durch  eine  mehrstündige  Ent- 
fernung von  dem  gleichnamigen  Brunnen  unseres  Hinweges  getrennt 
war.  Ungeheure  Dünenmassen  waren  daselbjst  angehäuft. 

Während  wir  im  Begriffe  standen,  uns  Egei  zuzuwenden,  und 
ich  mich  schon  der  IIolTniin^  hinp^ab,  demnächst  allem  ferneren  un- 
nöthii^en  Aufenthalte  und  allen  Ghazia- Gelüsten  meiner  Bc_i;leitcr 
überhüben  zu  sein,  stachelte  Uled  Maramma,  der  c^jar  zu  i;ern  den 
Nakazza  oder  Mahamid,  seinen  persönlichen  Feinden,  zu  Leibe  ge- 
j^MHL.'^m  wäre,  die  Beutelust  meiner  Gefährten  aufs  Neue  an,  indem 
er  \ orgab,  endlich  sichere  Nachrichten  über  eine  in  Borku  erschienene 
Salzkarawane  erhalten  zu  haben.  Andererseits  arbeitete  Uletl  Oda 
daran,  eine  Ghazia  geg^n  eine  Abtheilung  der  Aulad  Raschid,  welche 
sich  mit  grossen  Kameelheerden  auf  einem  Weideplatze  jenseits  des 
Bahär  el-Ghazal  aufhalten  sollte,  zu  Stande  zu  bringen.  Die 
Scheredät  und  ein  grosser  Theil  der  Miaissa  entschlossen  sich  liir 
den  Plan  des  ersteren  der  beiden  Borkü-Häuptttnge,  während  die 
Dscheba'ir  und  die  Mghärba  die  Unternehmung  gegen  die  Aulad 
Raschfd  befür^'orteten.  Die  Ersteren  machten  gegen  Uled  Odas 
Plan  geltend,  dass  die  Nachricht  über  die  Nahe  der  Aulad  Raschid 
von  einem  Manne  aus  ilem  Stamme  der  Sakerda,  die  im  mittleren 
Theile  des  Bahär  ei-Ghazal  hausen,  herrührte.    Dieses  Bedenken 
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hatte  eine  gewisse  Berechtigung,  denn  zwischen  den  Arabern  Känem's 
ood  den  Sakerdä  herrschte  kein  gutes  Einvernehmen.  Anderer- 
seits war  CS  nicht  unwahrscheinlich»  dass  dieser  D4za- Stamm  durch 
Veriath  an  seinen  eigenen  Freunden,  den  Auläd  Raschid,  sich 
Frieden  von  den  Arabern  zu  erkaufen  hoffte.  Beide  Parteien  hielten 
übrigens  an  ihren  Plänen  fest;  die  Scher^dt  wendeten  sich  mit 
ihren  Borkü-Lcutcn  noch  einmal  nach  Nordosten,  und  wir  marschirten 
in  fast  südlicher  Kichtiin^  nach  Egci,  während  der  Sakcrdi  (Einzahl 
von  Sakcrda)  abgeschickt  wurde,  um  sich  durch  den  Augensclicin 
von  der  Anwesenheit  der  Auläd  Raschid  mit  ihren  Kameelen  am 
angegeben  Orte  zu  uberzeugen. 

Im  Allgemeinen  gilt  zwar  die  Gegend  zwischen  Egci  und  Bödele 
für  wasserlos,  obwohl  sie  nicht  wesentlich  höher  liegt  als  jene  beiden 
Thalebenen  und  ebenso  reichlich  als  diese  mit  Fischwirbelknochen 
bedeckt  ist;  doch  giebt  es  in  derselben  einige  Brunnen,  welche  aber 
gewöhnlich  wegen  ihres  gesundheitschädlichen  Wassers  von  den 
Arabern  gemieden  werden.  An  einem  solchen,  der  i  M.  tief  war, 
Namens  Joggdne,  lagerten  wir  am  25.  October,  nachdem  wir  am 
24.  drei  Stunden  in  südwestlicher  und  am  folgenden  Tage  ebenfalls 
drei  Stunden  in  mehr  siidsüdwestlichcr  Richtung  marschirt  waren. 
Uebrigens  machte  uns  sein  verrufenem  Wasser  weit  weniger  Un- 
bequemlichkeiten, als  dasjenige  der  meisten  Hrunnen  Bödr'lcs.  Schon 
hier  sticsscn  die  beutelustigen  Scheredat  wuthentbrannt  wieder  zu 
un«;  Sie  behaupteten  sichere  Botschaft  erhalten  zu  haben,  dass  der 
angesehenste  Mann  der  Mgharba,  Hasan  el-Dscherawi,  und  Andere 
dieses  Stammes,  deren  Frauen  aus  dem  Bahar  c!  Ghazal  und  aus 
Borku  (speciell  aus  Wun)  stammten,  eine  heimliche  Warnung  an  die 
Nakazza  hätten  ergehen  lassen. 

Es  war  merkwürdig,  dass  mit  der  Annäherung  an  Egei  auch 

entsprechend  unserer  früheren  Erfahrung  die  nächtliche  Abkühlung 

wieder  erheblich  zunahm.  Während  wir  in  Böddle  um  Sonnenaufgang 

stets  eine  Temperatur  zwischen  17®  und  22^  C.  gehabt  hatten,  sank 

am  26.  October  das  Quecksilber  um  diese  Tageszeit  auf  11.5®.  An 

diesem  und  dem   folgenden    Tage   wurden   wir  durch  die  Wasser- 

armuth  der  Gegend  in  etwas  erfreulicherer  Weise  vorwärts  getrieben. 

\^ir  marschirten  an  liiih  n  achtzehn  Stunden  in  einer  südsiidwestlichen 

Kichtiing,  welche  sich  mehr  und  mehr  der  südlichen  näherte,  über 

breit*  und  hochgewelltes  Terrain  —  sandig  in  den  Höhen,  thonig  in 

15* 
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den  Tiefen  —  und  erreichten  damit  den  ebenfalls  salzhaltitjcn 
Egei- Brunnen  Wodenga,  der  nahe  bei  der  Station  Sadindc,  nord- 
östlich von  ihr,  liegt.  Gegen  Kgei  hin  werden  die  TerrainweUai 
schmaler  und  höher,  doch  eine  bestimmte  Grenze  der  von  den 
Arabern  stets  als  Wadi  bezeichneten  Thalniederung  ist  auch  hier 
nicht  erkennbar;  nur  die  von  Nordwest  nach  Südost  streichende 
Siwäklinie  ist  in  dieser  Gegend  weniger  unterbrochen. 

Am  29.  October  gelangten  wir  nach  fön&tündigem  Marsche  in 
fast  ganz  südlicher  Richtung  zum  Brunnen  Aumagger,  an  dem  wir 
wieder  eine  Reihe  von  Tagen  blieben,  da  der  ausgesendete  Sakerdi- 
Späher  erst  in  acht  Tagen  zurückerwartet  werden  konnte.  Am 
4.  November  wendeten  wir  uns  dann  in  durchschnittlicher  Ostsüdost- 
Richtung  zur  Station  P'ahal,  tlic  wir  nach  vierstündigem  Marsche  er- 
reichten. Hier  liefen  durch  einen  gewissen  'Aissa,  der  aus  Uri  stammte 
und  dem  Tedä-Stamme  der  Mada  angehört,  aufregende  Nachrichten 
aus  Kancm  ein.  'Aissa,  welcher  als  Schützling  —  Melo  daz.  —  der 
Familie  Bü  Alaq  in  Känem  lebte,  war  während  unserer  Reise  nadi 
Borkü  zu  den  Tagftma  (Stamm  der  südöstlichen  Tuarik)  gereist,  um 
seine  kriegsgefangcnen  Kinder  auszulösen,  die  aber  leider  mittler- 
weile gestorben  waren.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Kanem  hatte  er 
daselbst  die  Däza  in  grosser  Besorgniss  gefunden  über  die  Ankunft 
eines  Aqtd  (d.  h.  Kriegsandihrer)  aus  Wadäi,  der  mit  bewafTneter 
Macht  erschienen  war,  um  den  Stamm  der  Dogordi  unter  die 
Botmässigkeit  König  *Alfs  zu  bringen.  Der  Heerllihrer  hatte  sich 
mit  den  Sakerda,  alten  Feinden  der  Dogordä,  verbündet  und  die 
Letzteren  überfallen  und  arg  zugerichtet.  Der  bekannte  Häuptling 
derselben,  Lizzem,  und  vier  andere  Chefs  waren  gefallen,  und  viele 
Menschen,  Pferde  und  Rinder  in  die  Gewalt  des  Aqid  gerathen. 
Der  Stamm  hatte  sich  dann  auf  das  Gebiet  des  Alifa  von  Mao  - 
geflüchtet,  der  ihm,  obgleich  ebenfalls  ein  Beamter  des  Wadai- 
Herrschers,  doch  bisher  freundlicli  gesinnt  gewesen  war,  wurde  aber 
in  Folge  der  Treulosigkeit  desselben  gänzlich  aufgerieben.  Die 
Mghärba,  welche  ohnehin  dem  Wadai-Könige  nicht  hold  waren, 
schäumten  vor  Wuth  gegen  denselben  und  waren  um  so  eifriger  auf 
den  Ueberfall  der  Auläd  Raschid  t)edacht. 

Trotzdem  auch  ich  eine  Excursion  meiner  Genossen  in  das  nörd- 
liche WadäY  mit  nicht  ganz  ungünstigen  Augen  ansah,  da  ich  an 
derselben  Theil  zu  nehmen  beabsichtigte  —  der  betreffende  Weide- 
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platz  der  Aulad  Raschid  sollte  drei  Tagereisen  südöstlich  von 
Birk  at,  also  fünf  Tagcmarschc  von  uns  entfernt  licL^cn,  und  das 
konnte  mein,  wenn  auch  altes,  su  doch  starkes  und  schnclllaufendes 
Kamcel  schon  aushalten  -  ,  so  fielen  mir  doch  bei  dtr  Hesorgniss, 
dass  auch  dieser  Plan  der  Unsrigen  wieder  nicht  zur  Ausführung 
gelangen  wurde,  die  Tage  bis  zur  Rückkehr  des  Sakerdi  recht 
schwer.  Am  8.  November  traf  derselbe  wieder  ein  und  hatte 
freilich  die  verlockenden  Kameelhcerden  der  Aulad  Raschid  und 
Missir^a  in  der  angegebenen  Gegend  mit  eigenen  Augen  gesehen, 
koonte  aber  nicht  verschweigen,  dass  die  numerische  Stärke  der 
genannten  Araber  die  Unternehmung  niclit  ganz  leicht  erscheinen 
lasse.  Eine  Volksversammlung  wurde  abgehalten,  und  man  kam 
nach  sorgfiUtiger  Abwägung  und  Zusammenrechnung  aller  Streitkräfte 
schliesslich  zu  dem  Resultate,  dass  unsere  Macht  nicht  genüge,  den 
Handstreich  auszufuhren. 

In  übelster  Stimmung,  auch  auf  diese  letzte  Gelegenheit  „red- 
lichen Erwerbes"  haben  verzichten  zu  müssen,  trennten  sich  die 
Araber  von  ihren  Däza- Freunden,  den  DschSgSdi  und  den  Dalia, 
und  verlegten,  nur  noch  von  den  beiden  Chefii  derselben  be- 
gleitet, am  9.  November  ihr  Lager  an  den  Brunnen  Häscha,  der  von 
ihnen  auch  Bü  Talha  genannt  wird.  Wir  erreichten  denselben  nach 
einem  Marsche  von  zwei  und  einer  halben  Stunde  in  Südwestrichtung 
und  beabsichtigten  von  ihm  aus  den  forcirten  Marsch  Nefaza*)  — 
anzutreten,  der  uns  in  drei  Tagen  zum  ersten  Kanem  -  Brunnen 
bring-en  sollte.  Die  Aussicht  auf  Ghazien  war  vorüber  und  der 
Weg  vor  uns  wasserlos:  jetzt  musste  es  vorwärts  gehen.  Und  es 
war  für  mich  hohe  Zeit,  denn  meine  Kräfte  waren  fast  vollständig 
erschöpft.  Wenn  nicht  Schwecha,  Hallaba,  Bü  Meraja  und  die  Frau 
Mes'aiid  Bü  Harez,  meine  Freundinnen  und  Nachbarinnen,  bisweilen 
Barmhetzigkeit  an  mir  durch  Darreichung  einer  Schüssel  Akresch- 
Brcies  geübt  hätten,  so  weiss  ich  wirklich  nicht,  wie  ich  mich  hätte 
aufrecht  erhalten  sollen. 

Mit  dem  Aufbruche  von  Egci  (lo.  November)  'änderten  sich  die 
Boden*  und  Vegetations- Verhältnisse  ziemlich  plötzlich.  Während 
der  ersten  Marschstunden  zeigte  die  Gegend  noch  den  zwischen 
Egei  iiud  BödStö  beobachteten  gebügelten  und  gewellten  Charakter, 
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die  bis  dahin  vorwaltende  Vegetation  uiul  die  der  oberflächlichen 
Sandschicht  beraubten  thoni^en  Kin.si. iikungen  mit  ihren  I'ischskclctt- 
resten  und  nianni^fiichen ,  eigenthüinlichen ,  steinigen  Concrclioncn. 
Dann  wurde  die  Gej^end  ganz  eben  und  bedeckte  sich  gloichmassig 
mit  Kräutern  und  Gräsern,  unter  denen  der  ächte  Nissi  (Arisiiäa 
f>li(mos<i)  —  Mali  Dih<3ni  daz.  und  Akresch  (Vilfa  spicata:)  gegen 
Bü  Rukba  (Patticiun  turgidum)  und  Askanit  (Cenclims  echinatus)  — 
Nogu  däz.  —  in  den  Hintergrund  traten.  Auch  das  Thierleben 
regte  sich  wieder;  Hasen  von  merkwürdiger  Kleinheit  sprangen 
hier  und  da  auf,  Gazellen-  und  Antilopen-Unrath  und  zahllose 
Spuren  der  Trappe  —  Hobara  arab.  und  Kurulku  daz.  —  bedeckten 
den  Boden,  und  zahlreiche  Ameisenbaue  bewiesen,  dass  die  Grenze 
der  regelmässigen  Rep^en  von  uns  überschritten  war.  Nachdem  wir 
vier  und  eine  halljc  Suiiule  in  Sutlwestrichtuni;  marschirt  waren, 
erreichten  wir  die  ilortige  Xordgrenze  des  liiuinwuchses ,  der  «jich 
auf  Sajäl  -  Aka/.icn ,  Tundub  und  Serrah  beschrankt  und  in  scharfer, 
von  Nordost  nach  Sudwest  streichender  Linie  j;ci;en  das  Wüsten- 
tcrrain  absetzt,  und  hi^erten  nach  drei  weiteren  Stunden  zum  ersten 
Maie  nach  langer  Zeit  im  IJaunischatten. 

Auch  am  folgenden  Tage  (ii.  November),  an  dem  wir  zehn 
Stunden  in  derselben  Südwestrichtung  marschirten,  blieb  der  land- 
schaftliche Charakter  derselbe,  wenn  er  auch  durch  einige  neu  auf- 
tretende Pflanzentypen  mannigfaltiger  wurde.    Bei  diesem  langen 
Marsche  büsste  mein  hungriges  Ross,  dessen  Hüftknochen  beroit- 
leidenswerth  hervorragten,  und  dessen  Rippen  ohne  Schwierigkeit 
mit  den  Augen  gezählt  werden  konnten,  seine  Tragfähigkeit  gänilich 
ein.   Die  Gefahr,  den  Weg  zu  verlieren,  konnte  mich  in  dieser  Gegend 
nicht  mehr  verhindern,  meiner  iMniattung  nachzugeben,  und  so  schlich 
jch,  das  l'terd  am  Zügel  mehr  ziehend  als  führend,  mude  und  hungrig 
automatisch   hinter  unserer  Karawane  her.     Nur  der  Hinblick  aul 
unsere  wenigen  Sclaven,  deren  Geduld  und  Körperkraft  auf  viel 
härtere  Proben  gestellt  wurden,  war  im  Stande,  mich  unterwegs  etwas 
aufzurichten.  Die  Araber  sind  nicht  grausam  und  hartherzig  gegen  ihre 
Sclaven,  aber  die  Kinder  der  südlicheren  Tropen  ertragen  Nahrungs- 
entziehung bei  dem  ihnen  ungewohnten  Klima  der  Wüste  nicht 
leicht.   Wie  glücklich  waren  wir  nicht  zu  preisen  im  Vergleich  zur 
armen  Lafia,  einer  geistesbeschränkten  Sclavin  von  Hazaz,  welche 
ich  gegen  Ende  des  Tagemarsches  unter  einem  Serrah -Baume  in 
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Kindesnöthen   hingesunken  fandl  Nach  dem  anstrengenden  Wege 
hatte  sie  nocli  die  Mähsciigkctten  einer  Geburt  zu  überwinden  und 
ertrug  dieselben  in  der  That  mit  einer  bewunderungswürdigen  Leich- 
ti:;kcit.    Trotz    meiner  Ruhrunj^  bei  dem  Anblicke  des  armen,  fast 
i;anilicli    iinbcrkleideten   und   todtmuden  Wesens   konnte   ich  micli 
nicht  de^»   I^achcns  erwehren  über  diese  Gelegenheit,  meine  geburts- 
hulflichcn    Kenntnisse  zu  bethatigen.    Als  Alles   ohne  unliebsamen 
Zufall  bccnciij^t   und  der  zu  Noth  und  Elend  bestimmte  kleine  Welt- 
burger mit  den  L.umpen  seiner  Mutter  etwas  gesäubert  war,  wickelte 
ich  ihn  in    einen   abgerissenen  Petzen  meines  ohnehin  zerlumpten 
Gewände^  wartete  bis  sich  die  Mutter  etwas  erholt  hatte,  und  ging 
dann,  das  ICindchen  im  Arm,  mit  der  Wöchnerin  dem  Lager  zu. 
Hier  erregte  unsere  Ankunft  grosse  Heiterkeit,  denn  Lafia  zeichnete 
sich  atcht  gerade  durch  körperliche  Reize  aus,  und  Niemand  wollte 
in  vertrauten    Beziehungen  zu  ihr  gestanden  haben.    Das  arme 
Mädchen  aber  wusste  bei  der  grossen  Zahl  ihrer  vorübergehenden 
Verehrer  und  in  ihrem  Stump&inn  keinen  der  benachbarten  Sclaven 
als  Urheber  des  Kindes  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu 
bezeichnen. 

Am  12.  November  erreichten  wir  den  ersten  in  unserer  Weg- 
lichtuog  liegenden  Brunnen  Kanem's,  welcher  bei  den  Arabern  Bü 
Fuixnn  heisst  und  in  einem  von  den  Däza  Killori  genannten  Thale 
li«gt.    Derselbe  verdankt  seinen  arabischen  Namen,  der  Brunnen 

mit  zwei  Ocffnungen  bedeutet,  dem  Umstände,  dass  der  eigentliclie 
Schacht,  welcher  vier  Meter  tief  ist,  erst  im  Grunde  einer  etwa 
fünfzehn  Schritt  im  Durchmesser  haltenden  Grube  beginnt,  die  ebcn- 
f.ill-^  vier  Meter  tief  ist.  Zu  den  bisherigen  liaumen  kamen  hier 
^larch  <  l.i-ptoilenui  l^yrotccluiica)  Ki/./.en  däz.  und  Hedschlidsch  — 
Alo  däz.  — ,  und  manche  neue  Graser  und  Krauter  traten  auf  l-'nneri 
K.illöri  gehört  auch  durch  seine  Muldenform,  welche  die  Thälcr 
>ford  -  Kanem's  überhaupt  kennzeichnet,  schon  zur  letzteren  Land* 
Schaft,  ist  von  Nordost  nach  Südwest  gerichtet  und  erfreut  sich  in 
seinem  Grunde  der  Zierde  graziöser  Baumgruppen. 

Nachdem  wir  in  Folge  einer  Laune  unserer  Damen,  deren  Grund 
nur  unbekannt  blieb,  die  aber  fast  zu  einer  Rebellion  der  Männer 
Veranlassung  gegeben  hätte,  gegen  unsere  ursprüngliche  Absicht 
am  folgenden  Tage  gerastet  hatten,  marschirten  wir  am  14.  November 
■a  deisciben  Südwestrichtung  acht  Stunden  hindurch,  ohne  jedoch 


y  u  _ od  by  Google 


232. 


IV.  BUCH,  8.  KAPITEL.    RUCKKBUK  MACH  KAMEM. 


die  wasserreichen  Thäler  des  eigentlichen  Kanem  zu  erreichen. 
Nachdem  wir  walircnd  der  ersten  Hälfte  des  Marsches  vier  breite 
Thaler  uberwunden  hatten,  blieben  wir  auf  einer  wenig  wechselnden 
Hohe  mit  einer  weiten  Aussicht  auf  links-  und  rechtsscitiLTc  Thal- 
bildungen,  welche  in  dieser  Gegend  von  Nordnordost  nach  Sudsud 
wcst  gerichtet  sind.  Ebenso  legten  wir  am  15.  November  sieben 
Marschstunden  bei  vielen  Windungen  in  ähnlicher  Durchschnitts- 
richtung  bis  zum  Thale  Koü  —  Zommeze  arab.  —  zurück,  an  desseo 
Brunnen  wir  lagerten.  Der  Weg  (lUirte  anfengSi  wie  Tags  zuvor, 
auf  der  Höhe  dahin,  durchschnitt  dann  ein  tiefes,  weites  Thal  der 
Hadd^  —  Azoi  oder  Azä  däz.  — ,  Enneri  M^ü  oder  Mönfl  genannt, 
mit  herrlichen  Baumgruppen  und  einem  verschütteten  Brunnen, 
femer  ein  zweites  flacheres,  dessen  Namen  mir  meine  Begleiter 
nicht  anzugeben  vermochten,  und  verlief  endlich  auf  unregelmassig 
und  niedrig  gehugeltcm  Terrain. 

Die  ganze  Gegend  war  wie  mit  Askanit  bedeckt,  und  wer  es 
weiss,  mit  welcher  Zähigkeit  sich  die  stachlichen  reifen  Samenkapseln 
dieses  Grases  in  Kleidern  und  Haut  festsetzen,  kann  sich  die  Schwierig- 
keit, ein  von  dieser  Plage  freies  Nachtlager  herzustellen  und  sich  ein 
sehr  wichtiges  Rückzugsplätzchen  zu  sichern,  vorstellen.  Auf  Uem 
Wege  war  mir  in  diesen  Tagen  vielfach  eine  Pflanze  aufgestossen, 
welche  ich  zuvor  nie  gesehen  hatte.  Dieselbe  wird  dort  Damus 
genannt,  sprosst  nach  der  Regenzeit  im  dichten  Schatten  anderer 
Kräuter  und  Stauden,  hat  eine  kurze,  rettigförmige  Wurzel  und  einen 
vierkantigen  Stengel,  der,  fleischig  und  saftig,  sich  sehr  spitzwinklich 
verästelt.  Die  Pflanze  dient  als  Nahrung  und  kommt  im  Geschmack 
dem  angenehm  bitterlichen,  grünen  Spargel,  welcher  in  Südeuropa 
meist  in  Form  von  Salat  genossen  wird,  ziemlich  nahe.  Hier  hatten 
wir  auch  die  Gegend  des  Wildschweins,  des  Stachelschweins,  des 
Ameisenbärs  und  besonders  der  Ih'anenhunde,  welche  von  den 
Arabern  „Hunde  der  Wildniss'  —  Köläb  ei-Chala  —  genannt  werden, 
wieder  betreten. 

Enneri  Koü  oder  Wadi  Zommeze,  auf  dessen  nördlicher  Höhe 
wir  lagerten,  gehört  schon  zu  dem  Terrain  der  arg  mitgenommenen 
Dogorda,  ist  etwa  fünf  Kilometer  lang  und  halb  so  breit,  hat  ziemUch 
steile  Gehänge  von  mehr  als  dreissig  Meter  Höhe  und  ist  in  seinen 
Grunde  rings  um  die  Brunnen  dicht  bewaldet,  wie  fast  alle  tiefgeschnit- 
tenen Thäler  Känem's.  Wahrscheinlich  in  Folge  der  kriegerischen 
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Katastrophe  der  letzten  Zeit  fanden  wir  die  ausgedehnten  Duehnfelder, 
«ekhe  eine  vortheilhafteldee  von  der  ackerbauliehen  Thätigkeit  der  Be- 
wohner zu  geben  im  Stande  waren,  verwüstet,  ehe  noeh  alles  Getreide 
geschnitten  gewesen  war,  und  erblickten  kein  cinzij^es  menschliches 
Wesen.     Immcrliin  crzcug^tcn  die  Getreidefelder  die  IlutVming,  dass 
es  mit  der  langen  Hungerkur  und  dem  pastoralcn  Leben  demnächst 
cm  Ende  haben  werde.    liier  fühlten  sich  unsere  Leute  schon  ge- 
wissemiasscn  zu  Mause,  und  die  Geschickteren  waren  rastlos  bestrebt, 
in  der   verwüsteten  Landschaft  nach  Getreidegruben  Matmora 
pl.  Matäniir  arab.  —  zu  suchen,  welche  etwa  den  Wadai- Leuten 
entgangen  waren. 

Besonders  Husein  Ngomati  zeichnete  sich  wieder  durch  eine  so 
ungewöhnliche  Spürfähigkeit  aus,  dass  man  allen  Fernstes  behauptete, 
er  rieche  das  Getreide  durch  die  deckende  Erdschicht.  Die  Leute 
sind  übrigens  ausserordentlich  geschickt  in  der  Anlage  dieser  Gruben. 
Die  Bodenschicht,  welche  die  gefüllte  Grube  bedecken  soll,  wird  in 
»■sehnlicher  Dicke  mit  allen  ihren  Gräsern  und  Kräutern  abgetragen 
und  wieder  so  geschickt  an  ihre  Stelle  gebracht,  dass  für  den  ge- 
wöhnlichen Beobachter  keine  Spur  des  menschlichen  Eingriffes  mehr 
zu  sehen  ist.  Huseih  freilich  wusste  immer  noch  verrathende  Merk- 
fluüe  herauszufinden:  leichte  Unterschiede  in  der  Frische  der 
Vegetation,  eine  beim  Herausgraben  beschädigte  Pflanze,  einige 
eingeklemmte  Grashalme  oder  ähnliche  für  die  meisten  Andern  un- 
bemerkbare Zeichen,  l  ag  für  Tag  durchstreifte  der  listige  Spürer 
die  Umgegend,  verschwieg  sorgfältig  den  etwaigen  Fund  einer  ver- 
dächtigen Steile,  um  mit  Niemandem  thcilen  zu  müssen,  und  schlich 
dann  heimlich  um  Mitternacht  zum  Lager  hinaus,  um  nachzu- 
graben. 

Bald  erschienen  auch  die  rachebrutenden  Dot^orda  auf  ^ut- 
genährten,  kleinen,  stämmigen  Pferden,  wie  sie  dem  Hahar  el-Ghazal 
eigenthumlich  sind,  um  ihre  arabischen  Bundesgenossen  und  Gönner 
zu  Feindseligkeiten  gegen  den  Alifa  von  Mao  und  die  Sakerda  zu 
vermögen ,  von  denen  sie  dem  Ersteren  einen  besonders  lebhaften 
Hass  bewahrten.  Den  Arabern  lag  aber  augenblicklich  durchaus 
nicht  daran,  mit  den  Wadai- Leuten  Streit  anzufangen  und  sich  den 
Marict  vcm  Mao  zu  verschtiessen.  Sie  itihlten  sich  auch  numerisch 
zo  schwach,  da  die  Scherßdät  in  ihrem  Eigensinn  von  EgeY  aus  noch 
»y"^'  mit  den  Leuten  Maramma's  nach  Borkd  gezogen  waren,  um 


y  u  _ od  by  Google 


234 


IV.  BUCH,  S.  KAPiT£L.     RÜCKKEHR  NACH  KANEM. 


endlich  die  Salz-Karawane  aufzuheben.  So  konnten  die  Dogorda  fiir 
den  Augenblick  Nichts  ausrichten.  Dafür  wurde  unsererseits  ein 
Beutezuij  K*-'i^<-'n  die  Kredä,  die  etwa  drei  Tagereisen  südöstlich  von 
uns  in  einem  Seitenthale  des  liahiir  el-Ghazal,  Namens  Choal,  weiden 
sollten,  beschlossen.  Doch  auch  diese  Unternehmung  musste  auf- 
gegeben werden,  da  sich  herausstellte,  dass  der  grösste  Theil  des 
zahlreichen  Stammes  sich  nach  dem  Vichstcrben  der  verflossenen 
Jahre  mehr  und  mehr  nach  Südosten  gegen  Wadai  hin  gezogen 
hatte,  und  dass  in  Choal  nur  ganz  unscheinbare  Bruchtheile  desselben 
sich  aufhielten.  Der  Hauptreichthum  der  Bewohner  des  südwestlichen 
Theiles  des  BahSr  el-Ghazäl  nämlich  besteht  in  Rindvieh,  ivährend 
im  mittleren  Theile  desselben  die  Schindik6ra  und  Medemroa  schon 
einen  mässigen  Besitz  von  Kameclen  haben,  und  erst  im  nord- 
östlichen sind  die  Sakerdä  und  Noreä  (Nawärma)  ausschliesslich  auf 
die  letzteren  Thiere  angewiesen. 

Im  Zonmieze -Thale  erhielten  wir  den  Besuch  eines  Dschellabi 
(d.  h.  eigentlich  ,,impi)rtirender  Kaufmann  ,  eine  Bezeichnung,  welche 
den  Kaufleuten  aus  den  Nil  Landern  in  Wüste  und  Sudan  beigelejjt 
wird),  Namens  Düd,  der  seinen  Wohnsitz  in  Mondo  im  südöstlichen 
Kanem  hatte,  von  dort  aus  ebensowohl  in  Bornü,  als  in  Wadai  und 
in  den  Ilaussa  Staaten  einkaufte,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Ivxportwaaren 
nach  Cairo  führte  und  von  hier  aus  dann  einen  für  eine  Reihe  von 
Jahren  genügenden  Waarenvorrath  zurückbrachte.  Wie  stets  auf 
solchen  entlegenen  Punkten,  bildete  er  mit  Verwandten  und  Freunden 
eine  kleine  Colonie  von  Kaufleuten,  von  denen  die  grössere  Zahl 
stets  auf  Reben  war.  D&d  kam  den  Arabern  mit  Waaren  von  Bora& 
entgegen,  um  gegen  dieselben  ihr  etwaiges  Ghazien-Ergebniss  an 
Kameclen  und  Datteln  und  wo  möglich  Straussenhäutc  einzutauschen. 
Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  gerade  hier  die  letzteren  bei  ihrem 
billigen  Preise  und  der  ausgezeichneten  (Jualitat  der  Federn  einen 
sehr  lucrativcn  Handelsartikel  bilden.  Seit  der  Regenzeit  waren 
allein  in  Kgei  21  Strausse  getödtet  worden,  doch  weder  die  Araber 
noch  ich  selbst  waren  in  der  Lage,  den,  wenn  auch  sehr  mässigen, 
Preis  von  10 — 12  Maria-Theresia  Thalern  für  die  Haut  erschwingen 
zu  können.  Mir  wird  der  Besuch  dieses  Mannes  durch  den  Umstand 
stets  im  Gedächtniss  bleiben,  dass  er  mir  einen  Brief  von  meinem 
Freunde  und  Bevollmächtigten  in  Küka,  dem  Scher!f  Ahmed  el-MSd^ 
überbrachte,  welcher  die  erste  Andeutung  von  dem  siegreichen  Kriege 


Digitized  by  Google 


DER  DSCHCLLAbI  OÜD.  —  WSITERREISB. 


23b 


enthielt,     aus    dem    die   HiniLjung   Deutschlands   hervorging.  Die 
lakonische    K.nrzc   des  Briefes,    der   nur  sagte,    dass   es   sich  um 
einen   Krieg    der   Nimse  —  Bezeichnung,   welche  gewohnlich  den 
Oesterreichern ,     aber  auch  allen  die  deutsche    Sprache  redenden 
Stammen   beigelegt  wird  —  gegen  eine  andere  europaische  Macht, 
wahrscheinlich  Frankreich,  gehandelt  habe,   und  dass  die  Krsteren 
siegreich    aus   demselben  hervorgegangen  seien,  versetzte  mich  in 
eine  leicht  begreifliche  Aufregung  und  in  die  grösste  Ungeduld,  nach 
Borau  zurückzukehren.   Vor  Ablauf  des  Ramadan,  den  wir  erst  vor 
wenigen  Tagen  begonnen  hatten,  war  freilich  keine  Aussicht,  dass 
skh  die  Araber  zur  Reise  dorthin  entschliessen  würden. 

Theils  die  Nachrichten,  welche  uns  hier  häufig  von  Bu  Alaq 
■nd  seinen  Wadii*  Begleiter  Ben  Dschuweili  zukamen,  theils  der 
Hunger,  der  trotz  der  Nähe  fruchtbarer  Landstriche  noch  unser 
Gast  war,  theils  endlich  eine  gewisse  Liebe  der  Auläd  Soliman  zu 
ihrem  heimathlichen  Heerde,  d.  h.  zu  den  Thälern  und  Brunnen 
Schitati's,  brachten  uns  endlich  am  22.  November  nach  einem  sieben- 
tägigen Aufenthalte  im  Zommeze-Thale  wieder  etwas  vorwärts.  Wir 
biegen  aus  dem  letzteren  in  Westsüdwestrichtung  auf  und  durch- 
schnitten dann  ein  anderes,  jenem  paralleles  Thal,  dessen  Namen 
ich  nicht  erfahren  konnte,  und  in  dem  die  zeitweisen  Bewohner, 
welche  dem  merkwürdigen  Stamme  der  Haddäd  angehören,  die  Spuren 
ihrer  ackerbaulichen  Thatigkeit  zurückgelassen  hatten.  Wir  riclcn 
dann  in  unsere  frühere  Sudwestrichtung  zurück  und  blieben,  nachdem 
wir  ein  weiteres  zum  Behufe  des  Ackerbaus  vorübergehend  bew  ohntes 
Thal  durchschnitten  hatten,  dessen  Namen  man  mir  ebenfalls  nicht 
nennen  konnte,  eine  Zeit  lang  auf  der  Hohe.  Iiier  verliesscn  Hazäz 
und  ich  die  Karawane,  deren  VVegrichtung  nicht  selten  eine  west- 
Midwcstliche  geworden  war,  da  ich  den  Wunsch  hatte,  eine  Reihe 
voo  Dattelthalern  zu  sehen,  welche  von  unseren  Leuten  nicht  berührt 
werden  sollten.  Wir  setzten  unseren  W^cg  in  Südwestrichtung  fort, 
erblickten  bald  östlich  von  uns  das  Thal  Kurnaja  (arabische  Be- 
zek:hnung)  und  stiegen  demnächst  in  den  Enncri  BSIädi  hinab,  den 
die  Araber  Wad!  el-Ghazal  nennen. 

Von  beiden  Thälern,  welche  die  vorherrschende  Längsrichtung 
von  Nordnordost  nach  Südsüdwest  haben,  ist  das  letztere  das  bedeuten- 
dcfe,  etwa  anderthalb  Stunden  lang,  tief  in  den  Boden  geschnitten, 
gehört  den  Dogorda  und  hatte  auch  eine  sedentäre  Bewohnerschaft 
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von  Hammcdsch  -  -  unter  dieser  Bezeichnung  werden  die  Käncmbu, 
die  in  den  Thalern  der  Nomaden,  und  cjewissermasscn  in  Schutz  uod 
Abhängigkeit  von  denselben,  Ackerbau  treiben,  zusanunengefasst  — , 
welche  ausgedehnte  Getreidefelder  im  Grunde  des  Thaies  geschaffen 
hatten. 

Mit  jedem  Schritte  nach  Süden  wurde  die  Vegetation  kräftiger 
und  mannichfialtigef,  sowohl  in  den  Thälem,  als  auf  den  zwischen 
denselben  gelegenen  Ebenen.  Im  Bälfid!  Thale  traten  Kuma-Bäume 
und  vereinzelte  Dattelpalmen  auf;  das  folgende,  unregelmässig  ge- 
bügelte Terrain  war  leicht  bewaldet  und  von  Gazellenbeerden  belebt, 
und  das  dann  zu  Mittag  erreichte  GissSgi-Thal  prangte  in  der 
üppigsten  Vegetation.  Die  Thalsohle  war  dicht  mit  Dattelpalmen, 
Kurna-Bäumcn,  Siwak-Büschen,  Dum-Palmen,  ausser  den  unvermeid- 
lichen Mimosen  und  Serrah-Häumen,  bedeckt,  und  in  der  Umgebung 
und  im  Schatten  derselben  waren  Baumwollen-Pflanzungen  angelegt, 
während  die  Abhänge  allseitig  Duchn-Felder  trugen.  Das  Thal  hat 
die  gewohnliche  ovale  Form  und  vorwaltende  Richtung,  ist  eine 
Stunde  lang,  gegen  40  Meter  tief  und  gehört  ebenfalls  zu  den  Lillöa- 
Thalern  der  Dogorda.  Machdem  wir  von  Osten  her  in  dasselbe 
hinabgestiegen  waren,  rasteten  wir  eine  kurze  Zeit  in  dem  Schatten 
seiner  prachtvollen  Baumgruppen,  die  mit  Schlinggewächsen  geziert 
und  von  graziösen  Dattelpabnen  überragt  waren,  und  fanden  daselbst 
einige  DÄza  vom  Stamme  der  WandSla,  welche  mit  Butter  für  einige 
ihrer  Freunde  unter  den  Arabern  unterwegs  waren,  in  der  Mittags- 
rast begriffen.  Die  Meisten  derselben  waren  von  röthlich  dunkler 
Hautfarbe  und  hatten  in  hohem  Maassc  die  regelmässigen  Züge  und 
das  kluge  Aussehen,  das  die  rein  erhaltenen  Tubu  so  häufig  aus- 
zeichnet. 

Aus  dem  Gissegi-Thale  aufsteigend,  schlugen  wir,  um  unsere 
Karawane  wieder  zu  erreichen,  Westrichtung  ein,  durchschnitten 
nach  einer  halben  Stunde  Enneri  Ako,  der  von  den  i\ rabern  Wadi 
Dschafün  genannt  wird  und  in  Verlauf,  Länge,  Tiefe  und  Vegetation 
dem  vorigen  ähnelt,  trafen  auf  unsere  Qafila  und  lagerten  mit  der- 
selben nach  einer  weiteren  halben  Stunde  auf  der  Höbe,  welche  die 
Thäler  Ako  und  Afo  trennt. 

Der  folgende  Tag  (23.  November)  wurde  zu  einem  Festtage  för 
uns  durch  die  Ankunft  des  braven  Bü  Aläq,  der  aus  den  gewöhn- 
lichen Lagerplätzen  des  Stammes  in  Schitäti  mit  seinen,  theils  aus 


Digitized  by  Google 


DAS  GISSEGI-THAL. 


—  ANKUNFT  BÜ  ALAq'S. 


237 


Wadai  heimgebrachten,  thcils  spiiter  durch  kleine  Handstreiche  in  der 
Gegend  erworbenen  Kameeien  und  Sclaven  7.11  uns  stiess.  Er  kam 
liegen  Mittag  und  liess  sich  unter  meinem  Bauniscliatten  —  die 
Hohen  zwischen  den  Thalern  sind  nicht  so  dicht  bewaldet,  dass 
nicht  Jeder  seinen  Lagerplatz,  in  die  Nähe  eines  schattenspendenden 
fiamncs  zu  verlegen  suchen  sollte  —  nieder,  da  die  Abwesenheit 
des  weiblichen  Elementes  in  meinem  Hausstände  diesen  Platz  als 
den  schicklichsten  erscheinen  liess,  um  nach  der  langen  Trennung 
von  Verwandten  und  Freunden  die  üblichen  Begrüssungen  und  den 
ersehnten  Austausch  von  Nachrichten  vorzunehmen. 

Der  Biann  gehört  zunächst  dem  Stamme  und  darf  erst  nach 
der  Erfüllung  seiner  Pflichten  als  Glied  desselben  sich  den  intimen 
Rehungen  des  Familienlebens  hingeben.  In  endloser  Reihe  erschien 
Einer  nach  dem  Andern,  um  den  beliebtesten  und  auch  wirklich 
aditbarsten  Edelmann  des  Stammes  zu  begrä^n.  Für  Jeden  erhob 
sch  der  alte  Herr  und  Hess  ihm  die,  je  nach  Alter,  Familienstellung 
tmd  persönlicher  Bedeutung,  sorgfältig  abgestufte  Begrüssung,  mit 
grösserer  oder  geringerer  Herzlichkeit,  stets  würdig  und  maassvoll, 
zu  Theil  werden.  Wenngleich  die  Umarmung,  welche  er  seinem 
Sohne  Hazäz  spendete,  einen  besonders  vertraulichen  und  liebevollen 
Charakter  hatte,  so  beschäftigte  er  sich  doch  mit  ihm  und  seinem 
Ergehen  keineswegs  mehr  als  mit  dem  der  Uebrigen .  und  wenn 
auch  zwei  jüngere  Kinder,  welche  noch  nicht  das  Recht  iiatten,  in 
der  Gemeinde  zu  sitzen,  zur  Begrüssung  kamen,  so  begniigtc  er  sich 
doch  mit  einem  liebevollen  Blicke  und  einer  hastigen  Umarmung 
und  schickte  sie  wieder  zur  Mutter;  so  will  es  die  Sitte.  I^is  Sonnen- 
untergang währte  der  Austausch  von  Nachrichten,  welche  sich  auf 
Bomü»  Wadai,  Baghirmi  und  die  ferne  Heimath  Fezzän  erstreckten, 
und  erst  als  die  Versammlung  die  minutiösesten  Details  über  den 
£mp£uig  beim  König  'Ali,  die  erhaltenen  Geschenke  und  die  jüngsten 
Ere^nisse  in  Kinem  vernommen  und  Bfl  Alaq  Alles,  was  unsere 
nngliiddiche  Ennedi-Expedition  und  die  übrigen,  vielfach  geplanten 
and  stets  unausgeführten  Ghazien  betraf,  gehört  hatte,  durfte  er  sich 
in  den  geheiligten  Kreis  der  Familie  zurückziehen.  Hier  wartete 
die  brave  Schw^ha,  welche  die  Herrschaft  im  Hause  nicht  so 
absolut  an  sich  zu  bringen  vermocht  hatte,  als  die  Meisten  ihrer 
Scammesschwestern,  mit  der  Zurückhaltung,  die  ihr  Geschlecht  und 
Sitte  au&wangen;  doch  hatte  sie  augenscheinlich  trotz  der  längst 
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entschwundenen  Jugendbluthe  nicht  darauf  verzichtet,  einen  <^q 
Winnenden  Eindruck  auf  die  Sinne  des  Eheherren  zu  machen.  Ich 
hatte  sie  im  Laufe  des  Tages  besucht,  was  mir  ihre  Jahre  und 
meine  Ausnahmestellung  gestatteten,  und  wohl  bemerkt,  wie  wirk 
sam  sie  den  Glanz  ihrer  Augen  durch  Köhoi  erhöht,  wie  schön  sie 
ihre  Lippen  gefärbt  und  ihre  Fingernägel  mit  Hinna  geziert  hatte; 
und  den  letzten  Rest  der  Butter  hatte  sie,  obwohl  eine  wackere  und 
wirthschaMiche  Hausfrau,  geopfert,  um  ihr  Haar  im  festlichen  Fett- 
schmuck  erglänzen  zu  lassen. 

Die  Nachrichten,  welche  mir  Bü  Alaq  aus  Wadäi,  dem  Endziel 
meiner  Reiseplane,  mitbrachte,  waren  keine  besonders  günstigen. 
Den  Hrief,  welclien  ich  ihm  fiir  den  König  Ali  niiti^^cgcbcn  hatte, 
brachte  er  mir  wieder  zurück,  da  er  nach  cin^cheiidcr  Ikrathunj; 
mit  dem  Aqid  der  Mahamid ,  einem  hocligestelltcii  und  pcrsiMilicli 
beim  Könige  viel  geltenden  Manne,  es  für  besser  gehalten  hatte, 
ihn  nicht  abzuliefern.  Der  genannte  Würdenträger  hatte  ihm  einfach 
gesagt,  dass,  wenn  er  wirklich  mein  Freund  und  ihm  an  meinem 
Leben  gelegen  sei,  er  mir  die  Reise  nach  Wadai  ausreden  möge, 
weniger  aus  Furcht  vor  dem  Könige,  als  aus  Scheu  vor  den  fana- 
tischen Einwohnern  und  Beamten,  denen  jener,  selbst  ein  treuer 
Anhänger  der  Senüsija,  einen  Christenmord  stets  verzeihen  werde. 

Sehr  interessirten  mich  einige  Notizen,  welche  ich  über  den  Weg 
der  arabischen  Abgeordneten  von  Känem  nach  dem  Fittri-See  er- 
hielt, soweit  dieselben  den  dabei  überschrittenen  l^ab.lr  et-Ghazi! 
betrafen.  l)\c  Herren  hatten  von  Momlo  aus  Sudostrichtung  ein- 
gehalten, und  am  dritten  Tage  den  Bahfir  el  -Ghazal  an  einer  Stelle 
uberschritten,  an  der  sie  sonst  im  Bette  desselben  nur  einen  schilf 
durchwachsenen  Sumpf  zu  sehen  gcwolmt  gewesen  waren.  Zu  ihrem 
grössten  Erstaunen  fanden  sie  das  Thal  in  einen  Fluss  vcrwandeU, 
den  sie  nur  mit  grosser  Mühe  passircn  konnten,  da  das  Wasser  den 
Pferden  bis  zur  Mitte  der  Brust  reichte.  Obgleich  der  vegetations- 
reiche Charakter  des  Flussthals  ein  wirkliches  Flicssen  oder  Strömen 
des  Wassers  verhindert,  so  drängte  dies  doch  merklich  nach  Nord- 
osten und  bestätigte  so  die  Senkung  in  dieser  Richtung.  Ak  BA 
Alaq  dann  im  Monat  Mai  vom  Fittri-See  zurückkehrte,  konnte 
er  sogar  an  jener  Stelle  das  Thal  überhaupt  nicht  mehr  passircn, 
sondern  mnsstc  weiter  nach  Nordosten  einen  günsti<^ercn  Ucber- 
gangspunkt  suchen.    Auch  nach  den  neuesten  Nachrichten,  fugte 
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derselbe  hinzu,  sei  noch  derselbe  Wasserreichthum  vorhanden,  so 
dass  sich  das  Gerücht  mehr  und  mehr  befestige,  das  Thal  werde 
wieder,  wie  in  alten  Zeiten,  Wasser  bis  BödSle  fuhren. 

Die  Nachrichten,  welche  indessen  von  Seiten  des  Rathsherm 
Mohammed  6ü  AlStq  aus  Küka  eingelaufen  waren,  lauteten  günstig 
in  Bezug  auf  die  Sterblichkeit  der  Einwohner,  die  Lungenseuche  des 
Rindviehs,  die  letzte  Ernte  und  die  Getreidoprcisc.  Der  entthronte 
liaghirmi- König  setze,  schrieb  er,  \v()hl<;emuth  und  nicht  ohne  Erfolg 
den  Krieg  fort,  und  der  Scheich  Omar  liabe  die  Reise  der  Aeltesten 
der  Aulad  Soiiman  zum  Könige  von  Wadrii  mit  der  ihm  cigenthiim- 
lichen  Milde  aufgefasst.  Endlich  meldete  er  noch,  dass  vor  einem 
halben  Jahre  eine  Eezzan- Karawane  eingetroifen  sei  und  die  Nach- 
richt mitgebracht  habe,  die  Christen  seien  in  einem  blutigen  Kriege 
unter  einander  begriffen.  Ich  hatte  freilich  gehofft,  etwas  mehr  über 
das  letztere  Factum  zu  hören,  konnte  mich  aber  nicht  wundern,  dass 
dies  nicht  der  Fall  war.  Die  Leute  dort  messen  natürlich  die 
Ereignisse  der  europäischen  Welt  nach  dem  Maassstabe  der  ihrigen. 
Ihr  religiöser  Hochmuth  lässt  sie  mit  naiver  Zähigkeit  an  dem  Glänze 
des  Islam  vergangener  Jahrhunderte  festhalten;  nach  wie  vor  giebt 
es  fitr  sie  ausser  der  dominirenden  mohammedanischen  Welt  nur 
Heiden,  welche  trotz  ihrer  grossen  Zahl,  schwach  durch  Civilisations- 
mangel  und  Religionslosigkeit,  den  erwählten  V^ölkern  des  Islam  zur 
Ausbeutung  anheimgegeben  sind,  und  eine  kleine  Schaar  von  Christen, 
die  durch  ihre  grosse  Klugheit  und  durch  viele  Gold-  und  Silber- 
tninen  zu  einer  unverdienten  Macht  in  der  Welt  gelangt  sind,  leinen 
Krieg  zwischen  den  mächtigsten  Nationen  Europa's  betrachten  sie 
wie  jene  Fehden  des  eigenen  Stammes,  von  denen  ihre  Aeltesten 
noch  erzählen  konnten. 

An  dem  Tage  der  Ankunft  Bü  Aläq's  hatten  unsere  Leute  den 
schändlichen  Plan  geschmiedet,  eine  von  Bomfi  kommende  Karawane 
friedlicher  Kaufleute  zu  plündern,  in  der  sich  sogar  einige  Stammes- 
genossen  befanden.  Die  Reisenden  beabsichtigten  die  nächste  Nacht 
nicht  fem  von  unserem  Lager  zu  verbringen  und  bestanden  aus  Ange- 
hörigen des  Kanembu-Stammes  der  Kadschiti,  einigen  Leuten  Halluf's, 
<'inetn  kleinen  Kaufmann  aus  Kuka,  Namens  'Ali  Zedäni,  der  ein 
Solimani  war,  und  einem  Sclaven  "Abd  el-Dschh'l's,  der  Har(j.i  Musj^o 
hiess.  Alle  führten  fast  ausschliessiirh  den  hauptsächlichsten  Werth- 
mcsser  der  Kanem-Märkte,  gewöhnliche  Bornü- Gewänder.  Obwohl 
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nun  die  in  der  Karawane  befindlichen  Stammesgenossen  und  Ver- 
bündeten der  Araber  für  ihre  Reisegefährten  eine  hinlänghche 
Garantie  des  Friedens  und  der  Sicherheit  hätten  sein  sollen,  schämten 
sich  doch  meine  gewissenlosen  Genossen  nicht,  der  armen  Kadschiti 
wegen,  denen  sie  keine  Rücksicht  schuldeten,  den  Ueberiall  auszo- 
fiihren.  Ich  hatte  nichts  von  dem  Plane  geahnt,  und  sass  erst  spät 
am  Tage  mit  einigen  Wenigen,  welche  die  Schändlichkeit  eben&lls 
gemissbilligt  hatten,  auf,  um  nach  dem  Stande  der  Dinge  zu  sehen. 
Die  ganze  Aflfaire  war  bei  unserer  Ankunft  schon  beendigt,  und  ich 
hatte  nur  noch  den  traurigen  und  widerlichen  Anblick,  Einen  der 
Miaissa,  Namens  Aläm  einen  grenzenlos  feigen  Mord  begehen  zu 
sehen.  Erbost,  dass  ihm  keine  Heute  zu  Theil  geworden  war,  schoss 
derselbe  einen  armen,  greisen  Kadschiti -Mann,  der  sich  noch  dazu 
später  als  ein  Mo'allim  herausstellte,  nieder,  als  derselbe  zögerte,  sein 
altes,  abgetragenes  Gewand,  sein  einziges  Besitzthum,  dem  Räuber 
auszuliefern.  Ich  schüttete  den  vollen  Ausdruck  meiner  tiefsten  Indig- 
nation über  den  gewissenlosen  Schurken  aus,  behandelte  ihn,  wie 
wohl  selten  ein  Christ  im  Innern  Afrika's  einen  Muhammedaner  be- 
handelt hat,  und  kehrte  von  Ekel  und  Widerwillen  erfüllt  heim.  Bald 
nachher  trafen  die  Räuber,  mit  Toben  bekulen,  eben£ills  im  Lager  ein. 
Ich  hatte  wenigstens  die  eine  Genugthuung  bei  dem  schmerzlichen 
Ereigniss,  dass  Huse'i'n  Ngomätf,  der  mir  gegenüber  stets  einen  tiefen 
moralischen  Widerwillen  gegen  die  sündhaften  Räubereien  seiner 
Genossen  zur  Schau  getragen  hatte  und  trotzdem  bei  dieser  Gelegen- 
heit am  habgierigsten  gewesen  war,  von  seinen  eigenen  Genossen 
windelweich  geprügelt  und  des  grössten  Theiles  seiner  Beute  beraubt 
worden  war. 

Bei  diesen  Ueberfallen  nämlich  kann  Jeder  für  eigene  Rechnung 
arbeiten  und  seinen  Gefährten  den  Rang  abzulaufen  suchen.  Dies 
ist  jedoch  nicht  gerathen,  denn  Jemand,  der  keinen  Antheil  erzielt 
hat,  sei  es,  weil  er  zu  spät  kam,  oder  weil  sein  Pferd  oder  Kameel 
nicht  schnell  genug  waren,  kann  von  einem  glücklicheren  Gefährten, 
der  selbstsüchtig  allein  geraubt  hat,  wenn  er  ihm  begegnet  und  ihn 
nicht  zu  fürchten  braucht,  Theilung  verlangen.  Um  den  Ansprüchen 
leer  ausgegangener  Gefährten  wirksam  entgegentreten  zu  können, 
vereinigt  man  sich  also  zu  kleinen  Gesellschaften.  Der  habgierige 
HuseTn  nun,  der  sich  grosser  Schlauheit  und  eines  guten  Pferdes 
erfreute,  war  frühzeitig  bei  der  Hand  gewesen,  hatte  schnell  eine 
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ansehnliche  Beute  gemacht  und  suclUc  fliesclbc  so  unbemerkt  als 
mögh'ch  in  Sicherluit  zu  bringen.  Unterwegs  war  aber  Ah*  Ren 
Qiab'fa,  ein  angesehener  Mann  aus  der  Abthcihnig  der  Schcredat, 
mit  seinen  I.euten  gekommen,  hatte  Anspruch  auf  einen  Thcil  der 
Beute  Museins  erhoben  und  diesen  auf  seine  Weigerung  hin  einfach 
durch  eine  gehörige  Tracht  Schläge  zur  Thcilung  gezwungen.  Der 
eigennützige  Heuchler  mtisste  einige  Tage  lang  vor  Scham  und 
Schmerzen  die  Hütte  hüten,  und  die  Schadenfreude  war  allgemein. 
Eine  Feststellung  des  Beutebetrages  ergab,  dass  die  Scheredat  rund 
690,  die  Mia'issa  etwa  300  und  die  DschebaXr  nur  ungefähr  150  Toben 
erbeutet  hatten. 

Der  ganze  folgende  Tag  verging  im  Streit  über  die  Gewaltthat 
und  das  Ergebniss  des  Raubes.  Einige  bessergesinnte,  angesehene 
Männer  missbilligten  die  verrätherische  That  überhaupt  und  wünschten 
den  Eigcnthümem  die  gesammte  Habe  wieder  zurückzustellen;  Andere 
wollten  wenigstens  den  Leuten  Hallufs  die  als  ihr  Eigenthum  fest* 
;;estellten  Toben  und  Jedem  der  Kadschlti  die  Hälfte  seines  eidlich 
nachgewiesenen  Besitzthums  zurückgaben.  Als  diese  Vorschläge 
keinen  Anklang  fanden,  sciiicn  man  geneigt,  den  Leuten  Hallufs 
die  Hälfte  ihres  Eigenthums  und  den  zu  keinerlei  Rücksichten  bc- 
rechti^ften  Kadschlti  sogar  nur  zwei  Toben  pro  Mann  aus  Grossmuth 
zu  bewilligen.  Doch  auch  dieses  Zugeständniss  wurde  wieder  nm- 
gcstossen ,  sobald  die  ersten  Reguni^cn  des  Gewissens  erloschen 
waren,  und  schliesslich  wurde  den  armen  Geplünderten,  welche  ihre 
gesammte  Habe  auf  etwa  1400  Tnhcn  bezifferten,  nur  ein  Tausch* 
qnantum  von  200  Gewändern  zu  beliebiger  Vertheilung  ausgeliefert, 
nachdem  selbstverständlich  'Ali  Zedani  und  Barqa  Musgo  ihr  £igen- 
t\ntm  zurückerhalten  hatten. 

Als  mit  der  Abreise  der  Ausgeplünderten  dieser  schmachvolle 
Ueber£all  vergessen  war»  und  nachdem  B&  Aläq  einige  Tage  ruhig 
im  Kreise  der  Seinen  verbracht  hatte,  schüttete  ich  diesem  mein 
ganzes  Merz  aus.  Ich  schilderte  ihm  die  verzweiflungsvoUen  Tage, 
Wochen  und  Monate,  welche  mir  das  einförmige  Leben  in  Ngurr 
und  die  langweilige  Rückreise  bereitet  habe,  meine  Enttäuschung, 
nicht  bis  Ennedi  vorgedrungen  zu  sein,  die  endlosen  Sorgen  und 
Schwierigkeiten  der  Transportmittel-Beschaffung  und  meine  vergeb- 
lichen I^itten  an  Hazaz,  mir  zur  Rückreise  zu  verhelfen,  mit  einer 
solchen  Indignation,  dass  er  ernstlich  ungehalten  darüber  war,  dass 
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sein  Sohn  mich  nicht  früher  zu  ilim  nach  Käncm  zurückgeschickt 
habe.  Um  mir  einigen  Ersatz  zu  gewähren,  cntschloss  sich  der  gut- 
herzige Mann,  mit  mir  eine  kleine  Reise  in  denjenigen  Theil  Kanem's 
7.U  machen,  der  vorzugsweise  diesen  Namen  führt.  Ich  war  für  dieses 
Anerbieten  um  so  dankbarer,  als  Barth  und  Overweg  jene  Gegend 
nicht  erreicht  hatten,  und  als  ich  es  für  meine  Pflicht  hielt,  den  Ort, 
an  dem  mein  Vorgäi^er  und  Landsmann,  Moritz  von  Beunnann, 
dem  Verrathe  eines  Wadäi- Beamten  zum  Opfer  gefallen  war,  zu  | 
besuchen,  um  vielleicht  noch  Einzelheiten  über  sein  tragisches  Ende  i 
zu  erfahren  und  seine  letzte  Ruhestätte  aufzufinden. 
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EE.  Afo  und  M«dgli.    t)»€  AUli-Gruppe.   —  Die  Thälcr  der  Kuniösöalla.  —  EE. 

DeUd  und  Jig».    Dorf  des  Kuno  oder  Kaigainma.  —  Mangclliafic  ncwirtbunß 
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(ABfii  oder  Aqtd)  Mohammedu.  —  Der  AHfa  aad  seme  KAkealwa  Aber  den  Tod 
r.  Bennnann's.  —  T>ie  mUloa  und  ihre  Abstammung.  —  Die  Stellung  des  AtUk.  — 
JagBbb^ri.  —  Haus  und  Familie  des  FögSbo  Sftta.  —  Ausflug  nach  der  Tundscher- 

Sttdt  Mondo.    Gsislfreundschaft  des  Dschelldb!  DQd.  —  Der  arabische  Ursprung 

der  Tnndscher.  —  I>ie  Mondo-Leote  Uber  den  Atwgangspunki  »les  Hahir  el-Uhazdl. 

-  And  BeMbe.    —  Ausflug  nach  Metalla.  _  Besuch  des  DinoA-Thales  Vg&ri. 

-  Name  nnd  Ursprtinß:  der  D.lnoÄ  (Maddid,  ÄroÄ).  -  Bogen  und  vefsttete Pfeile 

Hnno*    —  Kaschclla  Hasan.  —  Die  Ngidschem-Stadl  Dlbglontschi.  —  Markt  tu 
NVüri.   —    Kill  Kür 

i.Mann.  —  Acrztliche  Tbätigkeit.  —  Argwohn  .Icr  Einwohner 
und  AI  rei^c.  —  Kückkcbr  nach  JagvbWri  und  lila  —  Ausilug  nach  GAIa.  — 
RIlKhugu,  Scitte  des  IHlheren  MÄo.  —  Mo'allim  Derbe'a  Bericht  «her  v.  Beunnann's 
Emoidmg.  —  Di«  Thüler  Mettu,  Kojendö.  Mapal.  BiUangÄm  and  Agribem.  — 
Die  Stadt  Gila.  —  Frühere  Bedeutung  des  Dlma  in  G.lla.  _  Die  Einwohner  und 
ihre  Bekchnmgs versuche.   —  Oastfrcundschaft  des  Dima.  —  Rückl<chr  nach  Norden. 

-  EE.  Adschelim,  Alatfal  und  widere  mit  Nalron-Seen.  —  Ankunft  im  Lager  der 
Atüad  Soilman. 

Unsere  Excursian  bedurfte  keiner  grossen  Vorbereitungen.  Bü 
Alaq  machte  begreiflicherweise  die  allcrbescheidensten  Ansprüche 
aa  die  Bequemlichkeiten  des  Lebens  und  war  sicher,  überall,  wo 

nachtigen  würden,    einen  Gastfreund  zu  finden,  oder  ab  ein 
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Hduptvertretcr  der  gcfürchtctcn  ,,Miniicminne""  das  zu  erhalten,  was 
seinen  einfachen  Gewohnheiten  entsprach.  Da  er  aber  nicht  blos 
die  Absicht  hatte  mich  spat/.ieren  zu  fuhren,  sondern  den  sehr 
wichtigen  Zweck  mit  dem  Ausfluge  verband,  von  einem  Gastfreundc 
in  Jagubb^i  Getreide  für  die  Familie  zu  erpressen  oder  zu  kaufen, 
so  führte  er  zwei  unbepackte  Kameele  mit  sich.  Ich  bequemte 
mich  vollständig  dem  Heispiele  meines  Gastfreundes  an«  um  dem- 
selben, zum  Danke  liir  seine  Liebenswürdigkeit,  einen  möglichst 
geringen  Zeitverlust  zu  bereiten,  verzichtete  auf  die  Mitnahme  des 
Zeltes,  der  meteorologischen  Instrumente  u.  s.  w.  und  beschränkte 
mich  auf  den  allemothwendigsten  Mundvorrath  und  einige  Decken 
zum  Nachtlager,  welche  Hammu  auf  dem  einzigen  Kameele,  welches 
ich  mit  mir  föhrte,  in  Obhut  nahm. 

Wir  brachen  am  29.  November  auf,  durchschritten  in  Südwest- 
richtung das  vor  uns  liegende  Thal  Afi  oder  Afo,  welches  bei  den 
Unserigen  als  Wädi  Heimer  figurirte,  und  passirten  eine  halbe  Stunde 
darauf  den  Enneri  Medeli,  der  durch  die  sprachverwirrenden  Araber 
seinen  Namen  allmählich  mit  dem  des  Wadi  Kaine  vertauscht  hat. 
Die  Durchqueerung  der  Thaler  geschah  in  ihrem  nördlichen  Theilc 
—  sie  waren  wie  die  früheren  nahezu  von  Nord  nach  Süd  ge- 
richtet —  und  in  fast  westlicher  Richtung.  Mit  dem  MSddli-Thale 
verknüpfen  sich  für  die  Araber,  wie  sich  der  Leser  erinnern  wird, 
die  traurigsten  Erinnerungen,  denn  dort  war  es,  wo  die  Tuarik 
K&Iowi  zwei  Jahrzehnte  zuvor  ihnen  eine  so  vernichtende  Niederlage 
beibrachten,  dass  der  Stamm  als  solcher  kaum  fortbestehen  zu 
können  schien.  Bu  Alaq  konnte  mir  als  Augenzeuge  die  ganze 
schreckenreiche  Episode  mit  der  Lebendigkeit  schildern,  mit  der 
die  Nomatlen- 1' reibeuter  die  geringsten  Details  solcher  Ereignisse 
in  der  Erinnerung  aufbewahren. 

Nachdem  wir  nach  einem  weiteren  halbstündigem  Marsche  über 
unregelmässig  gebügeltes  Terrain  noch  ein  ahnliches  Thal  mit  aus 
gedehnten  GetreidcpÜanzungen  durchschnitten  hatten,  dessen  Name 
meinem  Begleiter  unbekannt  war,  und  das  in  seinem  südlichen  Thcile 
nur  durch  eine  schmale  Bodenwelle  von  einem  Dattelthale  getrennt 
war,  welches  jener  Wädl  Dschabör  nannte,  hielten  wir  uns  einckune 
Zeit  westlich,  um  einige  weitere  Thaleinschnitte  an  ihrem  nördlichen 
Ende  zu  umgehen,  und  setzten  dann  unseren  Weg  in  Südsüdwestrichtung 
fort.   So  erreichten  wir  nach  einer  weiteren  Stunde  (drei  Stunden 
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nach  unserem  Aufbruche)  die  Alili' Gruppe,  welche  aus  drei  durch 
schmale  Flöhen  von  einander  getrennten  Thälem,  einem  nördlichen, 
emem  westlichen  und  einem  südlichen  besteht  Wir  stiegen  in  das 
erste  cierselben  von  Norden  her  nieder,  durchzogen  es  in  Südwest- 
licher  Richtung,  hielten  uns  eine  kurze  Zeit  auf  der  Höhe,  ohne 
das  westliche  Thal  zu  betreten,  und  hatten  dann  das  südliche  auf 
unserer  Ostsette.  In  dieses,  das  bedeutendste  der  drei,  stiegen 
wir  hinab  und  lagerten  in  ihm,  eine  halbe  Stunde  nachdem  wir 
die  Gruppe  erreicht  hatten,  unter  einem  mächtigen  Kurna-Baume 
zur  Mittagsrast. 

Dit:  Aläli-Thälcr  weichen  durch  ihre  fast  runde  Form  von  den 
zuvor  passirtcn  Thalcrn  ab  und  gleichen  in  ihrer  Gestaltung  mehr 
vielen  Schitäti-Thalern,  denen  sie  aber  an  Ueppigkeit  der  "Vegetation 
sehr  überlegen  sind.  Auf  der  Höhe  zwischen  den  drei  Tliälern 
£uidcn  sich  die  Reste  eines  Dorfes  in  Gestalt  von  Erdmaiicrn,  die 
nördlichste  Spur  auf  diesem  Meridian  einer  Kancmbu  oder  Kanuri- 
Ansiedlung.  Die  Thaler  selbst  sind  gleich  den  früheren  reizend,  die 
Ueblichsten  Oasen  in  der  umgebenden  Steppennatur,  die  man  sich 
vorstellen  kann.  Ihr  Anblick  wirkt  um  so  überraschender  und  be- 
zaubernder, als  man  denselben,  durch  Nichts  vorbereitet,  plötzlich 
voll  und  ganz  emp&ngt.  In  der  Wüste  mit  ihrer  unendlichen  Fem* 
siebt  9  steigt  die  Vegetationslinie  der  Oasen  ganz  allmählich  am 
Horizonte  empor,  quälend  langsam  für  den  ermatteten,  von  Hitze 
und  Durst  gepeinigten  Wanderer;  hier  dagegen  hat  man  keine 
Atmung  von  der  Existenz  dieser  lieblichen  Inseln  voll  tropischer 
Fülle,  bis  man  sie  unmittelbar  zu  seinen  Füssen  ausgebreitet  erblickt. 
L>ic  Oattelpalmen  würden  trotz  ihrer  Anmuth  ermüdend  wirken, 
wenn  sie  ausserhalb  der  Wüste  ausschliesslich  eine  Waldung  bildeten. 
In  Mitten  aber  der  Mannichfaltigkeit  und  Farbenpracht,  welche  die 
Vegetation  der  Lillöa-Thäler  zeigt,  sind  sie,  alle  übrigen  Hauine  mit 
den  zierlich  geneigten  Blättern  ihrer  stolzen  Kronen  übcrragentl,  von 
h m r  -  isscnder  Schönheit.  Selbst  den  Mittagsschlaf,  diese  wohlthätigc 
Sitto  licisscr  Zonen,  vergass  ich,  befangen  von  dem  lieblichen  Bilde, 
träumerisch  dem  Girren  der  Tauben  und  dem  (irunzcn  der  dort 
liäufig'en  Wildschweine  lauschend,  ganz  hingegeben  dem  Eindrucke 
frieöliclier  Stille  und  glücklich,  denselben  unbehelligt  von  dem  lauten 
Wcsca  meiner  Reisegefährten,  deren  ich  so  herzlich  satt  war,  ge> 
s^iessen  zu  können. 
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Um  die  Zeit  des  Döhör  machten  wir  uns  wieder  auf  den  Weg, 
stiegen  in  südsüdwestlicher  Riciituny^  auf  die  Höhe  des  Thaies  und  | 
konnten  von  hier  aus  sowohl  einen  Blick  auf  die  eben  verlassene 
Thälcr-Gruppe,  als  auf  das  nahe»  westlich  von  uns  gelegene  und 
ähnlich  gestaltete  NgaddCgi  werfen.  Gleich  dem  so  eben  geschil- 
derten wird  auch  dieses  Thal  von  ackerbautreibenden  Känembu, 
Unterthanen  des  Alifa  von  Mao,  bewohnt  und  bebaut;  ein  ver 
lassenes  Hüttendorf  auf  der  nordöstlichen  Thalhöhe  zeugte  von  der 
geringen  Zahl  derselben.  Ohne  das  NgaddSgi-That  zu  betreten, 
schlugen  wir  eine  südliche  Richtung  ein  und  betraten  in  derselben 
nach  einem  halben  Stündchen  das  bedeutendste  aller  Dattelthaler 
Känem's,  das  sich  aus  zwei  besonders  benannten  Hälften  zusammen- 
setzt ,  von  denen  die  nördliche  Delfeä  (oder  Delfeanip^a),  die  süd- 
liche Jigi  hcisst.  Die  liewohner  fjchorcn  dem  inlct  cssantcn  Stamme 
der  Kuniös('>alla  an;  im  nördlichen  Thcile  gebot  der  Häuptling  j 
Brahim ,  im  sudlichen  Tsclunvaiulc.  ' 

Wir  diirchzoj^cn  das  ein  bis  anderthalb  Kilometer  breite 
Thal  in  seiner  Längsrichtung^  nach  Süden  und  erreichten  sein  Knde 
nach  ungefähr  einer  Stunde.  Mit  jedem  Schritt  nach  Süden  nahm 
die  Ucppigkeit  der  Vegetation  und  der  Reichthum  des  Thier 
lebcns  zu.  In  dem  mit  dichtem  Unterholz  versehenen  Dattclhaine 
trat  hier  und  da  schon  der  schöne  Tamarinden-Baum  mit  seiner 
dichten  Laubkrone  auf,  und  in  der  dichten  Waldung  tummelten 
sich  zahllose  röthliche  und  graue  Affen  (Cercopithecus).  Von  der 
südlichen  Thalhöhe  erblickteh  wir  in  unserer  Wegrichtung  eine 
Gruppe  von  drei  Dörfern,  in  deren  ansehnlichstem  wir  zu  nächtigen 
beabsichtigten.  Dasselbe  war  die  Residenz  des  Häuptlings  der 
Kumösöalla,  welcher  eigentlich  den  Titel  Kümo  ftihrt,  aber  in 
Folge  der  Sprachtyrannei  der  Araber  in  ganz  Känem  als  Kaigaonma 
bekannt  ist.  Das  Dorf  bestand  aus  ungefähr  achtzig  Hausständen 
mit  einfachen  Strohhütten  ohne  Siggcdi-Einfriedigung,  nach  der  Art 
derjenigen,  in  welchem  die  weniger  bemittelten  Bomü- Leute 
wohnen.  In  der  Mitte  des  Dorfes  war  ein  solides  und  umfang- 
reiches Schattendach  errichtet,  unter  dem  auf  einer  dicken  Lage 
reinlichen  Sandes  die  mannlichen  Einwohner  sich  zu  versauuueln 
und  die  l-reniden  eintjuartirt  zu  werden  pflegen.  ^ 

Kaum  hatten  wir  uns  daselbst  für  die  Nacht  eingerichtet,  aU 
der  Kümo  und  ein  grosser  Thcil  der  männlichen  Einwohner  erschien. 
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um  uns  zu  bcgrusscn  und  ihre  Neugierde  zu  befriedigen.  Die  Leute 
hatten  vorwaltend  die  in  s  Röthiiche  spielende  dunkle  Hautfarbe  der 
südlichen  Tubu,  die  ja  auch  bei  den  Kanembu  häufig  genug  ist, 
doch  ihre  Physiognomien  und  Gestalten  waren  sehr  verschieden- 
artig. Wir  wurden  natürlich  sehr  zuvorkommend  aufgenommen, 
da  der  Kümo  nur  über  eine  Macht  von  etwa  dreissig  Reitern 
und  einigen  hundert  Kriegern  zu  Fuss  gebietet  und  also  voller 
Furcht  vor  den  Arabern  einerseits  und  in  Abhängigkeit  vom  Alffa 
in  Mao  andererseits  ist.  In  der  Hoffnung  auf  eine  um  so  an- 
standigere Abendmahlzeit,  als  wir  uns  im  Fastenmonat  befanden, 
suchte  ich  möglichst  liebenswürdig  zu  sein  und  wurde  nicht  müde, 
ihnen  die  Wunder  und  Geheimnisse  meines  Revolvers,  eines  Hinter- 
lader-Karabiners, der  Uhr  und  des  Kompasses  zu  enthüllen.  Meine 
Captatio  benevolentiae  hatte  freilich  einen  schlechten  Erfolg,  denn 
um  Sonnenuntergang,  zu  welcher  Zeit  der  gebildete  Muselmann 
Europa's  oder  der  Küstenländer  des  Mittelmeers  Kaffee  und 
Limonade  schlürft  und  einen  kleinen  Imbiss  von  Süssigkeiten  ein- 
nimmt, und  zu  welcher  auch  der  mohammedanische  Neger  wenig- 
stens eine  Mehlsuppe  mit  Düm-Abkochung  oder  Duchn-Wasser  mit 
Honig  gcniesst,  brachte  man  uns  nur  gewöhnliches  Wasser,  und  bei 
der  grossen  Entfernung  der  Brunnen  vom  Dorfe  noch  dazu  in  un- 
zureichender Menge.  Um  die  Zeit  der  Ascha  suchte  man  später 
keineswegs  die  Versäunmiss  wieder  gut  zu  machen,  sondern  tischte 
uns  einen  Aisch  sehr  zweifelhafter  Güte  auf,  der  aus  sehr  grobem 
Duchn-Mehl  bereitet  war,  und  dessen  Sauce  einfach  in  verwässerter 
Milch  bestand.  Zur  Entschuldigung  machten  die  Leute  ihre  Armuth 
geltend,  besonders  ihren  Verlust  an  Rindvieh,  das  ihr  hauptsäch- 
lichstes Besitzthum  bildet,  und  dessen  Bestand  durch  die  verheerende 
Lungenseuche  auf  weniger  als  den  vierten  Theil  reducirt  war. 

Um  Sonnenaufgang  des  folgenden  Tages  (30.  November)  sasscn 
wir  wieder  auf,  Hessen  unmittelbar  nachher  das  rundliche,  an 
Dattelpalmen  reiche  Thal  Körofu  der  Kumiisualla,  aus  dem  die  von 
uns  verlassenen  Dörfer  ihren  Wasserbedarf  nehmen,  östlich  am 
Wege  und  erreichten  in  der  bisherigen  Siidrichtung  nach  einer  Stunde 
das  flache,  baumreiche  Thal  Eiri,  das  weder  Dattelpalmen  noch 
Bewohner  hatte  und  gleichfalls  östUch  blieb.  Gleich  darauf  durch- 
schnitten wir  ein  längliches,  flaches,  getreidereiches  Thal,  dessen  Namen 
ich  nicht  erfuhr,  und  ritten  dann  zwei  Stunden  lang  durch  ebene 
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Gegend.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  erreichten  wir  die  Gruppe  der 
Thälcr  LüLjijiTa,  und  liessen  das  grösstc  derselben,  das  sich  in 
ansehnlicher  Ausdehnung  nach  Süden  erstreckt,  ebenfalls  östlich  von 
unserem  Wege.  Dasselbe  hatte  an  seinem  nördlichen  Ende  ein 
Dörfchen  und  in  seinem  Verlaufe  hier  und  da  Saatfelder,  steht  aber 
an  Ueppigkeit  weit  hinter  den  passirten  Thälem  zurück.  Schon 
eine  halbe  Stunde  später  stiessen  wir  auf  zwei  Dörfer,  welche  von 
Autad  Salim,  einem  sesshaft  gewordenen  Däza- Stamme,  bewohnt 
waren  und  auf  einer  Höhe  lagen,  die  im  Norden,  Süden  und  Osten  von 
kleinen  Thälem  umgeben  war.  Eines  der  Dörfer,  deren  Hütten  ganz 
wie  die  der  Kanembu  und  Kanüri  construirt  waren,  hatte  wegen  der 
Ueberhandnahme  von  Ratten  xcriassen  werden  müssen,  und  anstatt 
seiner  war  in  einiger  Entfernung  ein  anderes,  mit  kaum  fünfzig  Haus- 
ständen wieder  aufgebaut.  Von  hier  aus  hielten  wir  uns  in  einer 
südlichen  Richtung,  die  sogar  etwas  nach  Osten  abwich,  auf  dem 
westlichen  Rande  des  südlich  an  die  Dörfer  stossenden  Thaies.  An 
diesem,  das  die  Richtung  der  früheren  und  eine  ansehnliche  Länge 
hatte,  lag  ein  drittes  Dörfchen.  Bald  darauf  schnitten  wir  einen 
Weg,  der  von  Westen  her  zu  den  anderthalb  Stunden  weiter  östlich 
liegenden  Thälem  Watschami  und  Juno  führt.  Von  diesen  gehört 
das  erstere  den  sogenannten  Mo'allem?n  (Mischung  aus  verschiedenen 
Daza Elementen,  in  denen  die  Norea  vorwalten),  welche  sich  auf  der 
Höhe  angesiedelt  haben,  heisst  demzufolge  Bcled  el-Mo'allemin 
und  ist  an  Datteln  eines  der  reichsten  Kanem's;  das  letztere  ist  von 
reinen  Daza  bewohnt,  deren  Ortschaft  im  Thalgrundc  liegt.  Nach- 
dem wir  noch  einige  Zeit  dem  Rande  des  langen  Thaies  gefolgt 
waren  und  einen  Pfad,  der  von  dem  Thalc  Gumso,  das  wir  westlich 
gelassen  hatten,  nach  Südosten  fuhrt,  geschnitten  hatten,  überschritten 
wir  eine  breite  Bodenwelle  und  lagerten  bald  darauf,  anderthalb 
Stunden  —  die  bei  unserer  Marschgeschwindigkeit  ungefähr  zehn 
Kilometer  gleichkamen  —  südlich  von  den  Dörfern  der  Aulad  Salim, 
auf  dem  östlichen  Rande  eines  flachen  Thaies,  um  die  Mittagshitze 
vorübergehen  zu  lassen. 

Wir  waren  hier  nur  noch  eine  Stunde  zu  Pferde  (etwa  sechs 
Kilometer)  von  der  Stadt  Mao  entfernt,  der  Hauptstadt  des  eigent- 
lichen Känem,  welche  früher  ungefähr  anderthalb  Stunden  weiter 
nordwestlich  gelegen  war.  Vor  etwa  zehn  Jahren,  als  die  Herrschaft 
Wadajfs  im  südlichen  Kanem  noch  nicht  derartig  befestigt  war,  dass 
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man  ihr  nicht  durch  eine  Verlegung  der  Ortschaft  hatte  einiger- 
massen  entgehen  können,  hatten  die  Einwohner  ihre  Wohnsitze  am 
Thale  Dschugu  aufgeschlagen,  waren  aber  vor  einigen  Jaliren,  als  die 
Oberhoheit  König  Alis  nicht  mehr  bestritten  werden  konnte,  aut 
den  ursprüngUchen  Platz  zurückgekehrt.  Am  Nachmittage  ritten 
wir  dann  durch  eine  unregelmässig  gehügelte  Landschaft  mit  ilachen 
Thsüern  zu  beiden  Seiten  des  Weges,  von  denen  einige  wegen  ihrer 
den  Bewohnern  Maos  gehörigen  Saatfelder  bemerkenswerth  waren, 
und  betraten  nach  einer  Stunde  eine  weite  Ebene»  die  sich  scharf 
gegen  das  bisherige  gewellte  und  gehügelte  Terrain  absetzte  und« 
aus  der  Feme  gesehen,  durch  Nichts  unterbrochen  schien.  Dieselbe 
sollte  zwar  noch  zahlreiche  Einsenkungen  bergen,  doch  entzogen  sich 
diese  durch  das  Fehlen  sichtbarer  Thalhöhen  dem  Auge. 

Mio  liegt  am  Eingange  dieser  Ebene  und  entspricht  durch  seine 
äussere  Erscheinung  sehr  wenig  der  Idee,  die  man  sich  nothwendig 
von  der  Hauptstadt  eines  Landes,  der  Niichfolgcrin  von  Ndschimi, 
der  einstigen  Residenz  der  Kanem- Konige,  macht.  Die  Stadt  hatte 
keine  Ringmauern  und  bestand  aus  etwa  1 50  Hausstanden,  fast  aus- 
Mrhliesslicli  Strohhütten.  Wir  schlugen  in  der  Mitte  des  Ortes,  vor 
dem  Hause  des  mehrfach  genannten  Alifa  Mohaniniedu,  unser  Quar- 
tier auf,  Dieser,  anscheinend  ein  Mann  von  fünfundfünfzig  Jahren,  sass, 
umgeben  von  seinen,  nach  der  Bornü  Sitte  Kokenawa  titulirten  Hof- 
beamten,  traurigen  Schattenbildern  einer  glänzenderen  Vergangen- 
heit, vor  der  Thür  seines  Hauses  im  Sande  und  begrüsste  uns  mit 
um  so  grösserer  Zuvorkommenheit,  als  seine  Macht  trotz  der  Ober- 
herrschaft WadaiTs  noch  grösstentheils  auf  der  Freundschaft  mit  den 
Aulad  Soliman  beruhte. 

Während  wenige  Jahre  zuvor  Moritz  von  Beurmann,  trotz  seiner 
dringenden  Empfehlungen  von  Seiten  des  Bornü-Herrschers,  zu  Mao 
einen  gewaltsamen  Tod  erlitten  hatte,  konnte  ich  im  Vertrauen  auf 
meinen  Begleiter  Bii  Alaq  in  der  zuversichtlichsten  Weise  auf- 
treten, obwohl  ich  weder  Geschenke  für  den  lokalen  Machthaber 
aufzuweisen  hatte,  noch  in  meiner  zerlum[iten  Kleidung,  ohne  Zelt 
und  mit  meinem  abgemagerten  Pferde  durch  ein  vornehmes  Auftreten 
imponiren  konnte.  Als  uns  der  Alifa  gastfreundlich  aufforderte,  doch 
innerhalb  der  Mauern  seines  Hauses  unser  Nachtlager  aufzuschlagen, 
koniite  ich  ihm  stolz  vor  seiner  ganzen  Höflingsschaar  erwidern, 
dass  ich  es  vorziehen  würde,  draussen  in  Gottes  freier  Natur  zu 
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lagern,  als  in  der  Mitte  von  Leuten,  die  vor  wenigen  Jahren  einen 
einzelnen  Fremdling,  der  zu  seinem  Schutze  nur  Gott  und  das  heilige 
Gesetz  der  Gastfreundschaft  gehabt  habe,  verräthcrischer  Weise  zu 
tödten  sich  nicht  geschämt  hätten.  Meine  heftige  Rede  hatte  natür* 
lieh  nicht  den  Zweck,  mich  mit  dem  Gouverneur  zu  entzweien  und 
so  aller  Informationen  über  Land  und  Leute  verlustig  zu  gehen, 
sondern  sollte  nur  beweisen,  dass  wir  in  Europa  vollständig  über 
den  Hergang  jenes  traurigen  Ereignisses  informirt  wären,  und  dass 
die  Araber  in  dieser  Hinsicht  vollständig  auf  unserer  Seite  ständen. 
Nachdem  der  Alifa  ruhig  auseinandergesetzt  hatte,  dass  er  doch  un- 
möglich verantwurtlich  gemacht  werden  könne  für  ein  Ereigniss,  das 
in  eine  Zeit  falle,  in  welcher  er  nicht  im  Amte  jj^cwesen  sei,  und  als 
seine  Kokenawa  sich  hoch  und  theucr  verschworen  hatten,  dass  kein 
an  dem  traurigen  Schicksale  meines  Vorgängers  irgendwie  Bctheiligter 
unter  ihnen  weile,  Hess  ich  mich  denn  auch  ohne  grosses  Wider- 
streben überreden,  mit  den  Uebrigen  die  bescheidene  Residenz  des 
Gouverneurs  zu  betreten. 

Die  Wohnung  bestand  aus  einer,  halb  aus  Erde,  halb  aus  Siggidi 
gefertigten  Einfriedigung  und  aus  einem  Erdbau  und  verschiedenen 
Strohhütten  im  Innern  derselben.  Der  Hausherr  trug  eine  schmutzige, 
dunkelblau  gefärbte  Haussa  -Tobe  und  eine  Kanembu  -  Mütze  — 
Dschoka  —  von  derselben  Hescluiffeiiheit  und  war  für  Burnü -Ver- 
hältnisse durchaus  nicht  glänzend  oder  auch  nur  wohlhabend  ge- 
kleidet, wahrend  seine  Beamten,  welche  nach  der  Hofsittc  in  Küka 
alle  barhäuptig  waren,  geradezu  ärmliche  Gewänder  trugen.  Uebrigens 
waren  die  Meisten  aus  der  Umgebung  des  Alifa  auf  einem  Beutezuge 
gegen  die  Kr^a  im  Bahär  el-Ghazal  abwesend.  Unaufgefordert 
kamen  die  Anwesenden  auf  die  an  meinem  unglücklichen  Landsmann 
verübte  Gewaltthat  zurück  und  versicherten  wiederholt,  dass  dieselbe 
bei  allen  Wohlgesinnten  eine  strenge  Missbilligung  erfahren  habe. 
Uebrigens,  fügten  sie  hinzu,  habe  der  Allmächtige  selbst  seinen 
Zorn  über  das  Verbrechen  kund  gethan,  denn  die  drei  Mörder  seien 
binnen  wenigen  Jahren  eines  unnatürlichen  Todes  gestorben. 

Die  Einwohner  von  Mao  gehören  dem  Stamme  der  Dalatoa  an, 
der  von  einem  Bornu- Gouverneur  in  Kanem,  Namens  Dälä,  seinen 
Ursprung  herleitet.  Nachdem  der  Regierungssitz  des  alten  Reiches 
aus  Kanem  nach  Bornu  verlegt  worden  war,  betrauten  die  Könige 
zuerst  die  Tundscher  mit  der  Statthalterschaft  in  diesem  Grenzlande 
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und  der  Sichcrstellung  desselben  gegen  östliche  Feinde.  Doch  als 
dieseibcQ  bald  eine  unliebsam  selbständige  Haltung  anzunehmen 
begannen,  wurde  die  Bornü- Regierung  arg\\'öhnisch  und  vertraute 
den  Posten  jenem  Dälfi  an,  einem  zu  Ehren  und  Würden  gekommenen 
Hausn-Sdaven,  der  mit  hinlänglicher  Macht  ausgerüstet  wurde,  um 
andi  die  Tundscher  in  Respect  halten  zu  können.  Seitdem  blieb 
die  Kanem-Rcgierung  in  den  Händen  der  Abkömmlinge  dieses  Statt 
lolteis,  und  selbst  die  WadSl- Könige,  als  sie  die  Oberherrlichkeit 
erwofheo  hatten,  miissten  dem  historischen  Anrechte  auf  die  Erb- 
folge des  Statthalterpostens  in  der  Familie  Rechnung  tragen,  und 
begnügten  sich  damit,  den  Gouverneur-Titel  „Alifa"  mit  dem  in  Waclai 
üblichen  „Aqid "  zu  vertauschen.  Känem  ging  den  Bornü-Kcmigen  im 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  verloren,  aber  noch  heute  ist  sein  Statt- 
halter vorzugsweise  unter  dem  Titel  AhTa  bekannt,  und  nach  wie 
vor  neigen  sich  die  Sympathien  der  Dälatoa  dem  Bornü- Reiche  zu. 

Bald  nachdem  König  'Ali  in  Wadai  die  Herrschaft  übernommen 
hatte,  war  die  Lieblingsfrau  seines  Vaters,  welche  dem  Daza  Stamme 
der  Kreda  im  Bahfir  el-Ghazal  angehörte,  getrieben  durch  Ehrgeiz 
fior  ihren  nicht  regierungsberechtigten  Sohn,  nach  K^em  ent- 
wichen, um  von  dort  aus  mit  Hülfe  ihrer  Landsleute  und  der  Aül^ 
Soinan  den  rechtmässigen  Herrscher  zu  verdrängen.  Damals  war 
unser  Mao>Gastfireund  Mohammedu  schon  AUfa  gewesen  und  hatte 
sidi  in  dieser  Stellung  verleiten  lassen,  die  aufrührerische  Königswittwe 
zu  henrathen.  Eingeschüchtert  durch  seinen  Oberherm,  der  schon  früh- 
leitig  seine  später  so  bekannt  gewordene  eiserne  Strenge  zu  handhaben 
begann,  lieferte  derselbe  dann  freilich  die  Frau  aus,  wurde  aber  doch, 
immerhin  noch  milde  genug,  mit  Entsetzung  von  seinem  Posten  bestraft. 
Sein  Nachfolger  und  Vetter  Müsa,  wahrend  dessen  Statthalterschaft 
V  Rcurmann  Kanem  besuchte,  musste  bald  wieder  entlassen  werden, 
Ja  er  den  schwierigen  und  verwickelten  Zuständen  in  Kancni  nicht 
gewachsen  war  und  sich  besonders  zu  den  thatsächlichen  Herren 
der  Gegend,  den  Aulad  Solimän,  nicht  in  ein  freundschaftliches 
Vcrbältniss  zu  stellen  wusste.  So  erhielt  Mohammedu  seinen  Posten 
wieder.  Doch  we^er  er  noch  seine  Edelleute  hatten,  wie  gesagt,  eine 
«iridicfae  Anhänglichkeit  an  Wadäi',  sondern  Alle  lebten  in  der  Erinne- 
nntg  an  die  Zeit,  in  welcher  die  DSlfitda  eine  hervorragende  Rolle  in 
der  Geschichte  des  Landes  gespielt  hatten.  Es  war  fast  rührend  zu 
Itoren,  wie  die  armselig  gekleideten  Würdenträger  sich  gegenseitig  die 
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hochtrabenden  Titel  eines  Kaigamma,  Dschcrma,  Duf^ma,  Jerima 
u.  s.  w.  beilegten,  welche  fiüher  auch  in  Kanem  etwas  gegolten 
hatten,  während  sie  jetzt  nicht  einmal  mehr  in  Bomü  mit  wirklicher 
Macht  verbunden  sind.  Die  Herren,  waren  entzückt  von  meiner 
Kenntniss  des  alten  Kanemreiches  und  seiner  Hauptstadt  Ndschimi, 
die  einst  einen  Tagemarsch  nordöstlich  von  Mao  lag,  und  konnten 
mir  noch  über  manche,  jetzt  zweifelhaft  gewordene  oder  veiigessene 
Oertlichkeit  Aufschluss  geben,  welche  der  Chronist  des  Bomo- 
Königs  Edrls  Ala6nia  in  dem  Berichte  über  die  Kriegszüge  desselben 
gegen  die  Buläla  erwähnt.  Ich  bedauerte  lebhaft,  nicht  längere 
Zeit  auf  Erkundigungen  bei  diesen  Leuten  verwenden  zu  können, 
aber  ich  fühlte  die  Verpflichtung,  mich  meinem  Begleiter  und 
Bcschütz.er,  dessen  Wohlwollen  ich  die  ganze  Excursion  verdankte, 
durch  ein  Kingehen  auf  seine  Wünsche  erkenntlich  zu  zeigen  ,  und 
dieser  strebte  nach  Jagubberi,  um  sich  des  seinem  Hausstande  dringend 
nöthigen  Getreides  zu  versichern. 

Dorthin  begaben  wir  uns  am  folgenden  Tage  (l.  December).. 
Wir  hielten  Südrichtung  ein,  die  zuweilen  etwas  nach  Osten 
abwich,  und  ritten  anfangs  durch  eine  mit  reiterhohem  Sukko- 
Grase  bewachsene  Ebene.  Nach  Ablauf  der  ersten  halben  Stunde 
stiessen  wir  auf  die  Mauerreste  eines  Kastells,  in  dem  die  erste 
Tundscher- Besatzung  gehaust  haben  soll,  und  aus  dem  später 
D3IS  Aföno  (d.  h.  D81S,  der  Haussa-Mann)  sein  Bimi  (feste  Stadt) 
machte.  Dann  wird  die  Gegend  gebügelt,  doch  die  Thalbildungen 
sind  flach  und  weit  entfernt  von  der  Regelmässigkeit  und  Ueppig- 
keit  der  Litlöa-Thäler.  Erst  vier  und  eine  halbe  Stunde  nach  unserem 
Aufbruche  erreichten  wir  das  regelmässiger  geformte  Thal  Kulölo. 
das  in  der  Wtrise  der  früheren  Thäler  von  Nord  nach  Sud  verlauft,  j 
und  auf  dessen  Ostseite  Jagubberi  liegt.  Sein  Grund  war  reichlich 
bewachsen  mit  einigen  in  Bornu  häufigen,  doch  im  nördlichen 
Känem  kaum  vorkommenden  Baumen,  dem  Kulkul  arab.  —  Sasa  kan. 
und  Jaga  daz.  — ,  dessen  Holz  nicht  selten  zur  Herstellung  der 
Hüttengerüste  verwendet  wird,  und  der  Kittir- Akazie,  welche  von 
den  Bomü- Leuten  Kulul  und  von  den  Däza  Töai  genannt  wird. 
Nachdem  wir  eine  halbe  Stunde  im  Thalgnmde  marschirt  waren, 
erreichten  wir  einen  Brunnen,  der  von  den  Bewohnern  JagubbSri's 
benutzt  wird,  tränkten  an  ihm  unsere  Pferde  und  stiegen  nach  Osten 
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zur  Stadt  auf,  wo  wir  nach  zehn  Minuten  im  Hause  des  FSgöbo 
Setta,  des  Gastfreundes  der  Familie  Bü  Alaq,  abstiegen. 

Wie  der  Kanembu  -  Titel  Fttgöbo  des  Hausherrn,  der  dem 
Kaschella  der  Kanüri  und  dem  KedSfa  der  Däza  ungefähr  entspricht, 
schon  ahnen  lässt,  trtii^^  die  I-'amilie  durcliaus  den  Bornü-Charakter,  der 
mich  nach  fast  neunnionatlicher  Trcnnuni;  von  Küka  recht  heiniathlich 
anmuthctc.  Das  Walten  der  Frauen  im  Hause,  auch  vor  Fremden, 
die  dunkle  Hautfärbung  der  Inwohner,  der  ausschliessliche  Gebrauch 
der  Kanüri-Sprache :  Alles  versetzte  mich  nach  Bornu.  Der  Fugöbo 
selbst  war,  wie  die  Dienstmannen  des  Alifa,  auf  der  oben  erwähnten 
Ghazia  begriffen,  wurde  aber  jeden  Augenblick  zurückerwartet.  Doch 
dies  hinderte  weder  uns,  im  Innern  seines  Hofes  unter  dem  grossen 
Schattendache  Quartier  zu  nehmen,  noch  seine  Frauen  und  Töchter, 
uns  m  der  zwanglosen,  ungenirten  Weise  der  Küka-Damen  Gesell- 
schaft zu  leisten. 

jagubbori  zählte  etwa  hundert  Hütten  und  war  fast  ausschliesslich 
von  Dälätöa  bewohnt.  Die  sorgfaltig  construirten  und  sauber  mit 
Siggodi  eingezäunten  Hütten  verliehen  dem  Orte  ein  wohnlicheres 
und  wohlhabenderes  Aussehen,  als  Mao  hatte.  Als  am  Abend  der 
Fögöbo  noch  nicht  eingetroffen  war,  zogen  wir  uns,  nachdem  wir 
mit  Ngadschi,  dem  gewöhnlichen  Mehlbrei  —  'Aisch  arab.  und 
Bei!  kan.  —  und  dem  seltenen  Leckerbissen  von  in  Butter  gerösteten 
Brddchen  bewirthet  worden  waren,  vor  die  Thür  des  Hauses  zurück, 
tiieik  in  discreter  Zurückhaltung  von  den  Frauen,  theils  zur  Be- 
wachung unseres  Eigenthums,  da  die  Gegend  besonders  wegen  ihrer 
zahlreichen  Pferdediebe  berüchtigt  war.  Zur  grösseren  Sicherheit 
fesselten  wir  die  Füsse  unserer  Thiere  mit  eisernen  Ketten,  deren 
freie  Enden  wir  mit  unseren  eigenen  Körpern,  nicht  gerade  zur 
Verannehmlichung  unserer  Nachtruhe,  festlegten. 

Da  die  Rückkehr  des  Fugöbo  keineswegs  für  den  folgenden 
Tag  gesichert  war,  so  unternahmen  wir  an  demselben  einen  Ausflug 
nach  dem  Tundscher-Orte  Mondo,  der  einige  Stunden  südöstlich  von 
Jagubb^  liegt  Die  flachen  Thäler  der  Gegend  Hessen  durch  ihre 
ausgedehnten  Duchnfelder  die  grosse  Anzahl  von  Dörfchen  und 
Weilern,  an  denen  die  Umgebung  von  Jagubböri  und  besonders  von 
Mondo  reich  ist,  ahnen;  auf  unserem  Wege  lag  aber  nur  Gremäri, 
ein  Dorf  von  etwa  achtzig  Hütten.  Das  ganze  südö.stliche  Kanem 
ist  in  der  That  eine,  wenn  auch  nach  unseren  Begriffen  bescheidene, 
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Kornkammer  für  die  übrigen  Gegenden  der  Landschaft.  Wir  stiegen 
bei  dem  früher  erwähnten  Dschelläbi  Düd  ab,  der  sein  Haus  mit 
einem  Vetter  Namens  Dschöbrin  und  einem  Neffen  theilte.  Die 
Herkunft  dieser  Leute  aus  Kordofan  und  von  den  Ufern  des  Nil, 
ihre  höhere  Bildung  und  Weltkenntniss  verschafften  uns  eine  unge- 
wohnte Aufnahme  und  einen  seit  lange  entbehrten  Comfort.  Sie 
selbst  waren  in  ihrer  freiwilligen  Verbannung  offenbar  lebhaft  erfreut, 
den  nie  gehabten  Besuch  eines  Mannes  aus  dem  fernen  Europa 
zu  empfangen,  und  ihr  Wohlstand  gestattete  ihnen»  die  Pflichten 
der  Gastfreundschaft  in  einer  Weise  zu  erflitlen»  wie  sie  selbst  von 
den  Vornehmsten  der  Auläd  SoHmän  nicht  geübt  werden  konnte. 
Man  wies  uns  eine  besondere  Hütte  an,  deren  Fussboden  mit  Matten 
belegt  war,  und  in  der  eine  mit  Teppichen  bedeckte  Ruhebank  in 
der  Form  des  im  östlichen  Sudan  gebräuchh'chcn  Angreb  (l^ank, 
(leren  Sitz  durch  ein  Netz  von  Fellstrrifen  oder  Stricken  gebildet 
wird)  meine  besondere  Freude  erregte.  Alle  diese  Bequemlichkeiten 
konnten  jedoch  nicht  in  Betracht  kommen  gegen  die  lukullische 
Bewirthung,  welche,  wenn  auch  nicht  durch  die  Zahl  der  Gerichte, 
so  doch  durch  ihre  sorgfältige  Zubereitung  die  Gastmähler  des 
Schefch  'Omar  in  Schatten  stellte.  Der  'Aiach  war  aus  dem  feinst 
gemahlenen  Mehle  hergerichtet;  auf  der  aus  frischem  Fleische 
mit  grünem  Gemüse  bereiteten  Sauce  schwamm  eine  Butterschicht, 
welche  das  Auge  Bü  Aläq's  entzückte,  und  den  Glanzpunkt  des 
Mahles  bildete  der  zarte  Braten  eines  Ziegenlammes,  zu  dessen 
Opfer  sich  weder  ein  sudanischer  Araber,  noch  ein  Tubu-Mann 
entschlossen  haben  würde.  Auch  die  Pferde  wurden  nicht  vergessen 
und  erhielten,  zum  ersten  Male  seit  Beginn  der  Reise,  ein  Maass 
Futterkorn,  das  sie  nicht  zu  bewältigen  vermochten. 

Ich  war  sehr  neugierig,  eine  gro.ssere  Colonic  der  in  Urspruni:^ 
und  Rasse  zweifelhaften  Tundscher,  die  ich  bisher  nur  in  einzelnen 
Individuen  kennen  gelernt  hatte,  und  welche  Barth  ilir  einen  jenen 
Gegenden  entsprossenen  Stamm  erklärt,  der  seine  ursprüngliche 
Sprache  vergessen  habe,  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
Meine  Vermuthungen  und  die  Aussagen  der  wenigen  mir  bis  dahin 
bekannt  gewordenen  Leute  dieses  Stammes  bestätigten  sich  in  sowc^, 
als  Alle  in  der  bestimmten  Ueberzeugung  von  ihrem  ambischen 
Ursprung  einig  waren,  und  dass  in  Mitten  dieser  seit  Jahrhunderten 
bestehenden  Ansiedlung  sich  auch  nicht  die  geringste  Tradition  über 
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ein  ihrem  Stamme  früher  eigcntliumlicli  gewesenes  Idiom  erhalten 
hatte.  Mondo  war  eine  Ortschaft  von  etwa  200  Hausständen,  ansehn- 
licher.  wohlhabender  und  besser  gehalten  als  Mao;  sein  Über- 
haupt fuhrt  den  Kanembu  •  Titel  Fugöbo.  Die  Hütten  und  ihre 
Einfriedigungen  waren  sehr  sorgfältig  gearbeitet  und  die  ausge- 
dehnten  Saatfelder  in  den  benachbarten,  flachen  Thälern  zeugten 
von  der  Arheitsamkeit  und  dem  Wohlstande  der  Bewohner.  Diese 
ähnelten  in  Zügen  und  Habitus  durchaus  den  in  hmer-Afrika  ein- 
heimisch gewonlenen  Arabern  —  Sch6a  kan.  — ,  wie  ich  sie  in  Küka 
kennen  gelernt  hatte;  doch  waren  sie  grössere  Sprachkenner  ge- 
worden, denn  Viele  verstanden  und  sprachen  das  Kanüri  und  Manche 
das  I3azaga,  während  sie  sich  unter  einander  ausschliesslich  des 
Arabischen  bedienten. 

Der  Tag  verging  mit  lebhaften  Discussionen  über  die  Inselwelt 
Karka  im  ostlichen  Theile  des  Tsade  und  über  den  Ursprung  und 
Verlauf  des  Bahar  el-Ghazäl,  an  denen  sich  scnvohl  die  anwesenden 
Tundscher,  die  vornchmlichsten  Bewohner  der  Gegend  zwischen 
IfoDdo  und  dem  Anfangstheilc  des  genannten  Flussthaies,  als  auch 
der  reiseerfahrene  Düd  betlieiligtcn.  Der  Letztere  war  vor  einigen 
B€onaten  auf  dem  Wege,  der  südlich  um  den  Tsade  herumführt,  von 
Bomtk  gekommen,  hatte  nach  der  Ueberschreitung  des  Schiri  eine 
nordliclie  Richtung  eingeschlagen,  war  durch  das  Territorium  der 
DcggSna  und  durch  die  Lagunenwelt  der  Asäla  und  Küri  nach 
Mondo  c^eUingt  und  hatte  also  den  östlichsten  Theil  des  Sees  selbst 
durcbsclinitten,  ohne  auf  offene  Wassermasiien  zu  stossen. 

Gern  hätte  ich  länger  in  Mondo  verweilt,  denn  der  Schleier, 
welcher  uns  die  Gegend  verhüllt,  in  welcher  der  Bahar  el-Ghazäl  aus 
dem  RorniVSee  hervorgeht,  hatte  bei  der  Ortskenntniss  der  Leute  noch 
erheblich  gelüftet  werden  können.  Doch  Bii  Aläq  drängte  zur  Rück- 
kehr nach  Jagubberi  und  wollte  zu  meinem  grossen  Bedauern  nicht 
einmal  den  am  folgenden  Tage  (3.  December)  stattfindenden  Wochcn- 
oiarkt  abwarten,  so  dass  ich  dieser  ausgezeichneten  Gelegenhtit,  einen 
Uebert>lick  über  die  Bevölkerungs- Elemente  des  Distnctes  zu  ge- 
winnen, entsagen  musste.  Auf  dem  Rückwege  begegneten  wir 
einen  Hekannten  Bü  Alaq's,  Namens  Besehe,  der,  wie  der  oben 
erwähnte  MAsa,  ein  Cousin  des  jetzigen  Alifa  war  und  eben&lls 
vorübergehend  den  Statthalterposten  in  Mäo  inne  gehabt  hatte. 
Nach  vergeblichen  Versuchen,  vom  Könige  AI!  wieder  eingesetzt 
suchüsäi.  n.  17 
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7Ai  werden,  oder  weil  er,  wie  er  vorgab,  als  ein  treuer  Anhänger 
Bornü's  kein  Amt  von  der  Wadai-Regierung  annehmen  wollte,  hatte 
er  sich  nach  Metalla  zurückgezogen  und  lud  uns  ein,  ihn  dort  za 
besuchen.  Ebendorthin  war  Hazäz'  Sclave  Barqa  mit  einem  Kameek 
geschickt  worden,  um  für  seinen  Herrn  Getreide  aufzutreiben,  und 
da  derselbe  ebensowenig,  als  der  Fügöbo  Setta  bei  unserer  Rüde- 
kehr  in  JagubbSri  eingetroffen  war,  so  beschlossen  wir,  schon  am 
folgenden  Tage  Besehe's  Einladung  Folge  zu  leisten. 

Wir  erreichten  am  4.  Dccember  in  ungefährer  Sudrichtung  nach 
zwei  und  einer  halben  Stunde  das  Kanüri-Dorf  Antschali,  dessen 
achtzig  bis  hundert  Hutten  zwischen  einigen  Thalern  mit  den  Acker- 
feldeni  der  Einwohner  liegen.  Von  hier  aus  gelangten  wir,  indem 
der  Weg  etwas  mehr  als  l^is  dahin  von  der  südlichen  Richtung  nach 
Westen  abwich,  in  anderthalb  Stunden  unser  Ziel  Metalla,  ein  Dftlätöa- 
Dorf  von  etwa  hundert  Hausständen  und  stiegen  im  Hause  des  Afifii 
Besehe  ab.  Dieses  bestand,  wie  das  des  FQgöbo  in  JagubbSri,  aus 
einer  weiten  Einfriedigung  von  Siggcdi,  innerhalb  deren  verschiedene 
Strohhütten,  mehrere  Schattendächer — Kafia  kan. — und  eine  aus  Erde 
erbaute  Vorhalle  —  SuqciTa*)  arab.  -  lagen.  In  dieser,  welche  ab 
Empfangsrauni  diente,  fanden  wir  den  Hausherrn  mit  einigen  Nach- 
barn und  ClienUn  j)!au(lernd,  deren  einer,  aus  dem  vieldeutigen 
Stamme  der  1  omaghera,  der  verhaltnissmässig  gelehrte  Moalliin  des 
Orte  s,  mir  interessante  Aufschlüsse  über  die  complicirten  ethnogra- 
phischen Verhältnisse  Kanem's  zu  geben  vermochte. 

Der  Alifa  Besehe  bewirthete  uns  nicht  allein  nach  Kräften  gut, 
obgleich  wir  keine  besondere  Hütte  als  Nachtquartier  erhielten  und 
in  der  SÖqe'tfa  schlafen  mussten,  sondern  versprach  auch,  mich  auf 
einem  Ausfluge  zu  einer  benachbarten  Niederlassung  des  in  seinem 
Ursprünge  zweifelhaften  Stammes  der  Haddad  zu  begleiten.  Lete- 
teres  führte  er  zwar  nicht  aus,  gab  uns  aber  am  nächsten  Tage 
(5.  December)  einen  ICührer  nach  Xi;iiri ,  wo  die  numerisch  stärkste 
Abtheilung  jenes  Stammes,  des  einzigen  in  K.inem,  der  den  Auläd 
Soiiman  seit  mehr  als  dreissig  Jahren  einen  erfolgreichen  Widerstand 
entgegengesetzt  hat,  wohnt.  Bald  nach  dem  Aufbruche  passirtcn 
wir  den  Wadi  Surra  und  kamen  nach  weniger  als  anderthalb  Stunden 
in  Südwestrichtung  am  Rande  des  breiten,  baumdurchwachsenen 

sri<ieYfa  ist  da»  Diminutiv  von  Sntiif,  Dach,  d.  h.  das  Gebälk  desselben,  nun 
Ünterachiede  von  Satah,  Dach  oder  Terrasse,  d.  h.  die  Erdlage  auf  dem  Gebilk. 


MKTALLA.  —  DAS  DAMOA-CENTRUM  NGÜM. 


269 


Thaies  an,  auf  dessen  Südwestseite  die  Dörfer  der  Haddad  dicht  bei 
einander  tagten.  Jenseits  derselben  folgt  ein  anderes  Thal,  welches 
sich  <iefii  ersteren  bogenförmig  derartig  nähert,  dass  eine  fast  insel' 
artige  Lag^e  des  Dörfercomplexes  entsteht.  Die  Thäler  sind  ur- 
waldlich dicht  mit  ansehnlichen  Bäumen  bewachsen,  und  dem  Schutze 
dieser  verdanken  die  Einwohner  hauptsächlich  ihre  bisherige  Wider- 
standsfilhigkeit  sowohl  gegen  Wadäi  als  gegen  die  Aulad  SoUmän. 
Bei  der  Annäherung  eines  Feindes  verlassen  sie  ihre  Hütten,  be- 
steigen die  natürliche  Festungtmauer  ihrer  hohen  Bäume  und  über- 
schütten ,  selbst  geschützt  durch  die  Stämme  und  Aestc  derselben, 
jenen  mit  vergifteten  Pfeilen.  Sie  sind  die  einzigen  Bcwuhner 
ICanem  s,  welche  sich  dieser  Waffe  mit  einer  gewissen  Ausschliess- 
lichkeit bedienen,  und  erhalten  durch  diese  Thatsache  und  durch 
ihren  Xanicn  ein  ganz  besonderes  Interesse. 

£>er  arabische  Name  Haddad  (d.  h.  Schmiede)  ist  nicht  etwa 
eine  neuerdings  willkürlich  von  den  Aulad  Solimän  gc\\  ählte  Bezeich« 
mingt  wie  man  bei  der  geringen  Achtung  dieser  vor  den  Benennungen 
der  Cingehorenen  zu  vermuthen  berechtigt  ist,  sondern  die  richtige 
Uet>ersetzung  des  Namens  Azoä  oder  Azä,  unter  welchem  diese 
Leute  von  den  Daza  ausschliesslich  gekannt  sind.  Sie  selbst  geben, 
jetzt  wenigstens,  keinerlei  Veranlassung  zu  ihrem  sonderbaren  Namen. 
Weder  gieht  es  in  ihrem  Stamme  eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl 
\  r>n  Kisenarbeitem,  noch  werden  sie,  wie  diese,  von  den  umwohnenden 
Stammen  verachtet,  noch  klebt  ihnen  irgend  eine  Eigenschaft,  eine 
Sitte  an,  welche  sie  mit  denselben  auf  eine  Linie  stellen  könnte. 
iJi_:r  bei  ihnen  selbst  «gebräuchliche  Name  iJäima  oder  Danawa  liefert 
keinen  Inhalt,  da  sie  sich  ausschliesslich  der  Kanuri- Sprache  be- 
dienen. Der  erfahrene  Faqiii  von  Metalla  brachte  sie  einer  Tradition 
3BuU>lu^  Zusammenhang  mit  den  Manga,  wie  ich  anderweitig  noch 
entwickeln  werde.  Diese  Meinung  war  mir  um  so  merkwürdiger, 
es  keinen  Stamm  Manga  in  Kanem  giebt  und  der  Berichterstatter 
selbst  nie  in  Bomü,  wo  er  denselben  hätte  kennen  lernen  können, 
gewesen  war. 

Kur  mit  Zurücklassung  eines  Theils  unserer  ohnehin  schon  sehr 
^clcctcn  Kleidung  gelang  es  uns,  das  dichte  und  stachlige  Unterholz 
aers  Thaies  zu  passiren.  Jenseits  desselben  lagen  auf  massig  erhabenem 
errain,  in  der  Zahl  von  etwa  600,  die  Hütten  der  Bewohner.  Wir 
wiaen  eine  grosse  Zahl  von  Männern,  theils  Haddäd,  theils  mit 
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diesen  vereinigt  lebende  Kanembu,  um  den  Häuptling  Hasan,  der 
sonderbarer  Weise  den  Kanüri -Titel  Kaschella  fuhrt,  im  Schatten 
eines  mächtigen  Kumabaumes  versammelt  und 'gesellten  uns  zu  ihnen. 
Da  augenblicklich  das  Verhältniss  zu  den  Auläd  Soliman  kein  feind- 
seliges war,  so  wurden  wir  freundlich  empfangen. 

Kaschella  Hasan ,  ein  mittel  «Grosser  junger  Mann  von  massig 
dunkler  Hautfarbe,  war  mit  einer  weiten,  rohgearbeiteten  Ledertasche 
voller  rfeile  und  dem  dazu  gehörigen   Bogen    bewehrt.  Andere 

trugen  jedoch  die  Pfeile  in  einem  Lederköcher 
von  der  in  der  nebenstehenden  Abbildung 
dargestellten  Form.  Die  Gesellschaft  der 
Männer  hatte  kein  recht  charakteristisches 
Gepräge;  Manche  schienen  den  Däza,  Viele 
den  Kanembu  zu  ähneln,  und  nicht  Wenige 
hätte  man  für  Glieder  eines  mit  Eingeborenen 
vermischten  Araberstammes  halten  können. 
Die  Meisten  trugen  Bogen  und  Pfeile  und 
ein  Messer  am  Vorderarme;  die  Vermögen- 
deren waren  in  Bornü -Gewänder  gekleidet 
und  die  Aermeren  in  Felle,  welche  nur  noth 
dürftig  den  Unterleib  verhüllten.  Die  ungefähr 
vier  Fuss  langen  Bog(  n  sind  aus  doppelt  ge- 
krümmten Nabaq*Holz  geschnitzt  und  mit 
dicken  Sehnen  aus  Rindsdarm  versehen,  und 
die  etwa  zwei  Fuss  langen  Pfeile  bestehen  aus 
'^''*^\SrFL'r."iJ»;>"*^'**^  Rohrschäften  mit  langen  Eisenspitzen,  welche 

in  der  Form  denjenigen  der  Wurfspeere  gleichen 
und  gewöhnlich  mit  langen  Widerhaken  versehen  sind.  Der  schnei- 
dende Tlieil  derselben  ist  sehr  scharf  und  entweder  mit  dem 
scharfen  Milchsäfte  der  Calotropis  proccra  oder  mit  dem  von 
der  Luft  bräunlich  werdenden  giftigen  Safte  einer  liupJiorbin. 
welche  in  der  Bornü-Sprache  Giirurü  heisst,  bestrichen.  Di»^ 
Araber  haben  eine  grosse  Furcht  vor  dieser  Waffe,  und  zwar  ebenso- 
sehr vor  ihrer  mechanischen,  als  vor  ihrer  chemischen  Wirkung. 

Obgleich  die  Leute  nicht  wenig  erstaunt  waren  über  die  nie 
gesehene  Erscheinung  eines  Christen,  über  dessen  Volk  oder 
Secte  sie  vieles  Ungünstige  gehört  hatten,  so  benahmen  sie 
sich  doch  anfangs  recht  höflich  und  zuthunlich,  und  Kaschella 


*^le 


DIB  dAnoA  oder  haddAd. 


261 


Hasan  beantwortete  in  harmloser  und  verständiger  Weise  meine 
Frafijcn  über  die  Abtlu  ilungen  des  Stammes  und  ilirc  Wuhnsit/.e. 
Auch  er  kannte  die  Tradition  von  einem  Zusammenhange  der 
Dänoa  aiit  den  Manga,  ohne  etwas  Genaueres  hinzufügen  zu  können, 
als  dass  ein  anderes  Mischelement  seines  Stammes,  und  wahrschein- 
lich das  hauptsächlichste,  die  Bulala  seien.  Die  meisten  Dänoa 
wohnten  früher  in  den  Thälern,  welche  sich  südlich  von  Ngüri  in 
der  nächsten  Nähe  des  Tsäde  befinden  und  unter  dem  Districtsnamen 
Bari  susammenge&sst  werden.  Dieselben  wurden  nach  einem  Streite 
ihrer  Bewohner  mit  den  Stammesgenossen  von  Ngüri,  in  welchem 


Bogen  der  Haddäd  (ca.  4  Fus>  i>og) 


auch  ein  Bruder  Kaschella  Hasans  das  Leben  verlor,  fast  ganz  ver- 
lassen, indem  die  Meisten  sich  nach  Nguri  und  Umgegend  zurück- 
zogen. Ihre  enge  Vereinigung  war  für  sie  eine  Frage  nationaler 
Existenz;  nur  durch  Zusammenhalten  und  durch  das  natürliche  Schutz- 
mittel ihrer  dichten  Waldung  konnten  sie  hoffen  den  Auläd  Soliman 
und  den  Wadäi-Leuten  gegenüber  den  Rest  ihrer  Selbständigkeit  zu 
bdiaupten.  War  doch  der  erste  Schritt  zum  Verluste  der  letzteren 
bereits  dadurch  gethan,  dass  ihr  Häuptling  seine  Bestätigung  als 
Stammeschef  vom  AHfa  in  Mäo,  als  dem  Vertreter  des  Königs  von 
Wadäi,  angenommen  hatte! 

Die  Mittheilsamkeit  und  das  harmlose  Wesen  des  Kaschella 
Ha-an  begann  übrigens  schnell  zu  schwinden,  als  ich  mich  allzu 
eingehend  nach  dem  Verhältnisse  der  Dänoa  zu  Wadäi,  nach  der 
Lage  ihrer  Thaler  und  der  Zahl  ihrer  Krieger  erkundigte  und  sogar 
hier  und  da  einige  Notizen  machte.  Er  wurde  argwöhnisch  und 
still;  doch  da  ich  nicht  die  Aussicht  hatte,  lange  in  dieser  eigen« 
thümlichen  Umgebung  zu  verbleiben  oder  in  dieselbe  zurückzukehren, 
so  musste  ich  schon  die  Gelegenheit  auszunutzen  und  so  viel  Infor- 
mation als  möglich  zu  gewinnen  suchen.  Als  der  Mann  nach  und 
nach  nicht  allein  sehr  still  wurde,  sondern  bedenkliche  Blicke  des 
Argwohns  mit  seinen  Genossen  austauschte,  intervenirte  Bü  AUq, 
indem  er  eine  fassUche  Erklärung  meines  sonderbaren  Benehmens  zu 
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geben  und  mein  wankendes  Ansehen  wieder  zu  befestigen  suchte.  Er 
schilderte  die  etwas  kindische  Leidenschaft  der  Christen  für  Reisen, 
ihre  Neugier  in  Bezug  auf  Lander  und  V'ölker,  aber  auch  ihre  Macht 
und  speciell  das  günstige  Verhältniss  meines  Landes  zum  Gross- 
herrn in  Stambul,  dem  Haupte  aller  Gläubigen.  In  Folge  dessen 
beruhigte  sich  zwar  der  Kaschclla  wieder  etwas,  doch  mit  meinen 
harmlosen  Fragen  und  seinen  unbefangenen  Antworten  war  es  vorbei. 

Mein  Wunsch,  die  Ngldschöm- Stadt  DIbSlontschi  zu  erreichen, 
welche  drei  Stunden  weiter  nach  Südwesten,  nahe  dem  Rande  des 
Tsäde  liegt,  und  eine  zahlreichere  Bewohnerschaft  hat  als  Ngäri,  solhe 
mir  nicht  erfiillt  werden.  .Zwischen Nguri  und DlbÖlontschi  hehren  sechs 
Thäler,  von  denen  die  nordöstlichen  drei  den  Dänoa,  die  südwest- 
lichen drei  den  NgfdschSm  gehören.  Diese  Letzteren  selbst  sind  höchst 
wahrscheinlich  Reste  der  Buläla  und  leben  in  Dtbelontschi,  das  gegen 
tausend  Hausstantie  bergen  soll,  mit  zahlreichen  Kanembu  -  Elementen 
gemischt.  Wir  ritten  bis  an  die  Grenze  ihres  Gebietes,  aber  weder 
Hu  Alaq  noch  Kaschella  Hasan  wollten  sich  zu  weiterem  Vorgehen 
entschliessen.  Von  einer  ansehnlichen  Uferhohe  der  passirtcn  Thaler 
behaupteten  meine  Begleiter,  den  Tsade  zu  erblicken;  doch  mir 
gelang  dies  nicht. 

Bevor  wir  nach  Metalla  zurückkehrten,  besuchte  ich  noch  den 
gerade  in  Ngüri  stattfindenden  Markt,  auf  dem  an  Vieh  einige  Esel 
und  Rinder,  an  Bodenprodukten  geringe  Mengen  Baumwolle,  Mais 
und  Duchn,  an  industriellen  Erzeugnissen  einige  Lanzenspitzen, 
Messer  und  Pfeile  und  an  ausländischen  Waaren  einige  Bomu* 
Toben  feil  geboten  wurden,  und  der  im  Ganzen,  obgleich  immer- 
hin von  etwa  fünfhundert  Menschen  besucht,  einen  sehr  ärmlichen 
Eindruck  machte.  Ich  lernte  auf  demselben  die  mich  sehr  inter 
essirendc  l'ersönlichkeit  eines  Kuri-Hauptlings  aus  dem  Tsadc,  einen 
ziemlich  hochgewachsenen,  breitschulterigen  und  wohlbeleibten  Mann 
von  schwarzer  Hautfarbe  und  in  dunkelfarbiger  Kleidung  kennen, 
der  mich  zwar  zu  einem  Besuche  auf  den  Kuri-Inseln  einlud,  mich 
aber  nichtsdestoweniger  mit  demselben  Argwohn  zu  betrachten 
schien,  als  die  anwesenden  Danoa. 

Das  Misstrauen  der  Letzteren  sprach  sich  mit  der  Zeit  so  klar 
in  ihren  Mienen  aus,  dass  ich  zu  fürchten  begann,  der  Argwohn,  den 
ich  ihnen  einflösste,  werde  einen  unmittelbar  feindseligen  Charakter  an- 
nehmen. Ich  versuchte  schnell  eine  Ablenkung  ihrer  Ideen  auf  ein 
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Gebiet,  auf  dem  sie  irgend  einen  praktischen  Nutzen  von  mir  zu 
ziehen  hoffen  konnten,  und  sprach  ihnen  von  meinen  arztlichen 
Fähigkeiten.  Dies  half  auch  für  den  Augenblick  vorlrefflicli.  Wenn 
ich  auch  aus  dem  Besuche  einiger  fieberhaft  erkrankter  Personen 
keinen  grossen  Ruhm  ernten  konnte,  so  fand  ich  docli  unter  den 
Kranken,  zu  denen  ich  geführt  wurde,  in  einer  Frau  mit  einer  Ent- 
zündung^ und  Vereiterung  der  Brustdrüse  einen  für  die  Reputation 
eines  vorüberreisendcn  Arztes  crspriesslichen  Fall.  Die  Eröffnung 
eines  nicht  zu  oberflächlichen  Abscesses  durch  einen  ausgiebigen 
Einschnitt  verfehlt  ihren  günstigen  Eindruck  selten.  Auch  das  Wohl- 
wollen des  Kaschella  Hasan  suchte  ich  wiederzugewinnen,  indem  ich 
ihm  ein  Mittel  gegen  die  Wirkung  des  Pfeilgtftes  seiner  Stammes- 
genossen —  einige  Abtheilungen  der  Dsbioä  schienen  durch  lang- 
jahrige  Fehden  von  einander  getrennt  zu  sein  —  versprach.  Schon 
seit  dem  Morgen  beschäftigte  ihn  dieser  Wunsch,  und  die  Hoffnung 
auf  Erfüllung  desselben  sicherte  mir  eine  rücksichtsvolle  Behand- 
lung. Doch  mein  diplomatisches  Vorgehen  hatte  nur  eine  vorüber- 
gehende Wirkung;  die  Stimmung  wurde  bald  wieder  gedruckt  und 
unbehaglich.  Auch  l^ü  Alaq  unterlag  diesem  Rindruck  und  raunte 
mir  zu,  dass  ihm  unheimlich  zu  Muthc  werde.  Wir  wendeten  uns 
daher  so  schnell,  als  es  ohne  aufzufallen  geschehen  konnte,  der 
Gegend  zu,  in  welcher  unsere  Pferde  standen,  schwangen  uns  in  den 
Sattel  und  nahmen  nun  einen  wortreichen  und  scheinbar  sehr  herz- 
lichen Abschied  von  unseren  zweifelhaften  Freunden.  In  Metalla 
hielten  wir  uns  nicht  weiter  auf,  nahmen  Abschied  von  unserem 
Gastfireunde  Besehe  und  ritten  alsbald  nach  Jugubbdri  zurück,  wo 
wir  hei  unserer  Ankunft  am  späten  Abend  den  FugÖbo  Setta  von 
der,  übrigens  gänzlich  erfolglosen,  Ghazia  gegen  die  Kr^da  wieder 
eingetroffen  fanden. 

Nachdem  die  Getreideangelegenhciten  sowohl  mit  dem  h'iigobo 
Setta  als  mit  dem  Alifa  IJcsche  befriedigend  erledigt  waren,  konnten 
wir  nach  Mao  aufbrechen,  von  wo  wir  mit  einem  westlichen  Umwege 
Üt>er  Gala  /-U  den  Aulad  Soliman  zurückzukehren  be.ibsichtigten.  Mein 
Versuch,  den  Fugöbo  durch  das  Geschenk  eines  Tarbiisch  zu  dem 
Opifer  einer  bescheidenen  Quantität  Duchn  zu  bewegen,  misslang 
leider  gänzlich.  Auch  gegen  Bornü-Toben  sein  aufgespeichertes 
Getreide  zu  verkaufen,  schlug  er  ganz  entschieden  ab  und  erklärte, 

^cb  alle  Getreidebesitzer  der  Gegend  verabredet  hätten,  ihre 
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Vorräthe  nur  gegen  Rindvieh  zu  verkaufen ,  um  allmählich  ihren 
ebenfalls  durch  die  Seuche  sehr  reducirten  Heerden  wieder  auf- 
zuhelfen. 

Wir  übernachteten  in  Mao,  das  wir  ohne  Unfall  auf  dem  früheren 
Wcf^c  erreicht  liatten,  und  wo  indessen  der  Scheich  Mohammed 
Ibn  Omar  ebenfalls  eingetroffen  war,  um  auf  Getreide  zu  fahnden. 
Am  folgenden  Morgen  (8.  üecember)  brachen  wir  gen  Westen  auf,  um 
die  beabsichtigte  Excursion  nach  Gala,  einer  der  wichtigsten  Ort- 
schaften der  früheren  Born A  •  Herrschaft  in  Kanem,  auszuföhreo, 
während  gleichzeitig  die  mit  Getreide  beladenen  Kameele  Bü  Alaq's 
und  Hazäz'  den  Rückweg  zum  Lager  der  Aulid  Soliman  antraten. 
Auf  unserem  Wege  beabsichtigte  ich  mit  einer  unbedeutenden  Ab- 
lenkung nach  Norden  einer  Pflicht  der  Pietät  zu  genügen  und  den. 
Ort,  an  dem  M.  \.  Ikiirmann  den   Tod  erlitten  hatte,  zu  besuchen. 

Wir  hielten  uns  iu)rdvvestlich,  passirten,  nachdem  wir  die  Niede- 
rung Maos  hinter  uns  gelassen  hatten,  ein  unbewohntes,  wenig 
üppiges  Thal,  sodann  ein  zweites,  vegetationsreicheres,  das  mit 
Dattelpalmen,  Tamarindenbäumen  und  S)  komoren  geziert  war,  Hessen 
ein  drittes,  spärlich  bewaldetes,  ovales  Dattelthal  nordöstlich  am 
Wege  und  erreichten  eine  Stunde  nach  unserer  Abrebe  das  Thal 
Dschugu,  an  dessen  Rande  früher  Mäo  gelegen  war.  Enneri  Dschugu 
ist  ein  langes,  üppiges  Dattelthal  mit  hohen  Seitenwänden  und  zwei 
Dörfern  auf  seiner  Ostseite,  von  denen  das  grössere  am  nördticheo, 
das  kleinere,  nur  aus  wenigen  Hausständen  bestehende  am  südlichen 
Ende  liegt.  Wir  beeilten  uns  hier  den  Mann  aufzusuchen,  von  dem 
Hu  Alaq  wusste,  dass  er  unserem  hingeopferten  Landsmann  aus 
freien  Stucken  die  letzte  Ehre  erwiesen  hatte,  und  fanden  ihn  glück- 
licherweise in  seiner  Ilutte. 

Der  Mo'allim  Derbe,  ein  Däza-Mann,  hatte  zur  Zeit  des  traurigen 
Ereignisses  auf  derselben  Stelle  gewohnt  und  konnte  über  den  Her- 
gang desselben  die  beste  Auskunft  geben.  Dort,  in  nächster  Nähe, 
stand  der  schöne  Kuma-Baum,  der  innerhalb  des  Hoftaums  des 
Alifa  MAsa  die  Hütte  des  unternehmenden  Deutschen  beschattet 
hatte.  Nach  dem  glaubwürdigen  Berichterstatter  war  übrigens  der 
AHfa  Musa  nicht  der  Urheber  der  That  gewesen,  sondern  der  Aqid 
Chommi  von  Wadai.  der  sich  damals  gerade  in  Kanem  befunden 
und  in  seinem  I'.ifer,  den  Clinsien  \-on  seinem  V'aterlande  fern  zu 
halten,  dem  Alifa  die  Zustimmung  zu  der  schmachvollen  Ermordung 
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abgerungen  hatte.   Es  war  nicht  schwer  gewesen,  die  drei  schon 
erwähnten  Executoren  zu  finden,  und  diese  waren  dann  eines  Tages 
gegen   Abend   in  die  Hütte  ihres  Opfers  gedrungen,  um  ihm  mit 
ihren    I^anzen  den  Garaus  zu  machen.    M.  v.  Beurmann  suchte  sein 
I-eben  theuer  zu  verkaufen  und  griff  zum  Schwerte,  da  die  Plötzlich- 
keit   dc^    Ueberfalls  ihn  nicht  zum  Gebrauche  seiner  Feuerwaffen 
kommen    liess.    Jene  stürzten   sich  auf  ihn,    und  es  kam  zum 
Handgemenge,   in  dem  die  Verzweiflung  dem  Angegriffenen  un- 
grewöhnliche  Kräfte  verliehen  zu  haben  scheint    Die  Mörder  ver- 
mochten ihm  so  wenig  mit  ihren  Lanzen  und  Messern  anzuhaben, 
dass  sie  in  der  Ueberzeugung,  ihr  Opfer  sei  gegen  blanke  Waffen 
gefeit,  demselben  einen  Strick  überwarfen  und  ihr  Verbrechen  durch 
Erdrosselung  vollendeten.    Wie  übernatürliche  Kräfte  in  den  An- 
schauungen der  Mohammedaner  überhaupt  eine  grosse  Rolle  spielen, 
und  wie  die  Christen  besonders  einer  gewissen  Herrsdhaft  über  die- 
selben verdächtig  sind,  so  ist  in  Känem  noch  jetzt  überall  die  Ansicht 
verbreitet,  dass  M.  v.  Beurmann  hieb-  und  stichfest  gewesen  sei.  Die 
Leiche  schleppte  man  alsdann  zur  Ortschaft  hinaus  und  überliess  sie 
den  j^hlreichen  Hyänen  und  Geiern  der  Gegend.  Wunderbarer  Weise, 
so  erzählte  der  Mo  allim  Derbe,   wagte  weder  ein  wildes  Thier  den 
Lcnchnam   anzutasten,  noch  trat  die  Verwesung  ein.    Als  er  selbst 
(der  Mo'allim)  noch  nach  einer  längeren  Reihe  von  Tagen  den  tapfern, 
todten  Mann  unverändert  in  der  Wildniss  gefunden  habe,  sei  ihm 
klar  geworden,  dass  Gott  selbst  auf  diese  Weise  seinen  Unwillen 
u1>er  den  Verrath  an  dem  schutzlosen  Fremdling  und  über  die  Ver- 
weigerung eines  ehrlichen  Begräbnisses  habe  kund  thun  wollen,  und 
er  habe  ihn  bei  Nacht  in  die  Erde  zur  ewigen  Ruhe  gebettet;  erst 
nach  diesem  frommen  Werke  habe  ein  langersehnter  Regen  die 
Erde  befiruchtet  Er  bestätigte,  dass  die  Mörder  sämmtlich  eines 
unnatürhchen  Todes  starben,  und  dass  dadurch  die  Beurtheilung  des 
Hrcignisscs  von  Seiten  der  unbetheilig^en  Menge  wesentlich  bceinflusst 
wurde.      Un-  Hegrabnissstätte   lag  am  Rande   des  Tiialcs  und  war 
langst    überwuchert  und   unkenntlich   geworden.     Ich  dankte  dem 
Manne    für  seine  menschliche  That,   die  immerhin  einen  gewis.sen 
Muth   erfordert  hatte,   und  war  beschämt,   ihn  nicht  nach  Wunsch 
belohnen  zu  können.  Da  er  demnächst  nach  Bornü  zu  reisen  beab- 
mchdgtc,  so  versprach  ich  ihm  eine  Korörobschi-Tobe,  das  Ideal 
eines  Gewandes  fiir  einen  Daza-Mann. 
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In  trüben  Gedanken  verliess  ich  das  romantische  Thal.  Der 
Weg  führte  in  Westrichtung  weiter  und  durchschnitt  bald  das  rund- 
liche Thal  Mettu  mit  einem  ausgetrockneten  Natronsumpf  in  der 
Mitte  und  vereinzelten  Dattelpalmen  in  seinen  Seitentheilen.  Von 
ihm  aus  vrurde  unsere  Richtung  eine  westsüdwestiiche  und  berührte 
in  kurzen  Zwischenräumen  zuerst  ein  für  mich  namenlos  gebliebenes 
Thal  von  rundlicher  Form  mit  Saatfeldern  und  Düm- Palmen  rings 
um  einen  centralen  See.  Diesem  folgten  zwei  andere  ähnliche,  so- 
dann ein  viertes  Namens  Rojendü,  ferner  ein  fünftes,  das  Mapal,  und 
endlich  ein  sechstes,  das  Billangara  genannt  wird.  Von  Mcltu  bis 
liillangara  gelangten  wir  in  zwei  Stunden,  und  die  Thaler  folgten  in 
kurzen,  nahezu  gleichen  Abstanden  auf  einander.  Dieselben  hatten 
zum  Unterschiede  von  den  meisten  früher  gesehenen  Kanem-Thalern 
eine  rundliche  Form,  waren  flach  und  fast  alle  enthielten  einen 
kleinen  Natronsee  in  ihrem  tiefsten  Theile.  Die  namentlich  auf- 
geführten hatten  ausgedehnte  Saatfelder  und  kleine  Dörfer  auf  ihren 
westlichen  Uferhöhen,  und  Mapal  zeichnete  sich  durch  seine  Baum- 
wollencultur  aus.  In  diesem  und  in  Billangära  wurden  die  Felder 
mittelst  Chattatir  oder  Ziehbrunnen  bewässert. 

Nachdem  wir  Billangara  verlassen  hatten,  setzten  wir  unseren 
Weg  für  drei  X'icrtelstundcn  in  Wcslnordwestrichtung  bis  zum  Dorfe 
Agrareni  fort,  das  ebenfalls  auf  der  Westseite  seines  Thaies  lag  und 
etwa  fünfzig  Hutten  zahlte.  Das  wieder  länger  gestreckte  und  von 
Nord  nach  Süd  gerichtete  Thal  erfreute  sich  einer  reichlichen  Boden- 
cultur  mit  Ziehbrunnen  und  hat  einen  halbtrockenen  Salzsumpf 
in  der  Mitte  i  der  mit  3 — 4  M.  hohem  Schilf  bewachsen  war.  Nach 
einer  weiteren  halben  Stunde  endlich  erreichten  wir  in  Westsüdwest- 
richtung unser  Tagesziel»  das  ebenüaills  langgestreckte  Thal  Sara,  dessen 
schilfbewachsener  See  aber  süsses  Wasser  enthält,  und  auf  dessen 
etwa  5  M.  hohem  Westufer  die  Stadt  Gäla  liegt.  Die  durchzogene 
Gegfcnd  ist  im  Ganzen  kahl  und  wenig  baumreich,  und  selbst  die 
Tiialer  stehen  in  der  Ueppigkeit  der  Vegetation  weit  hinter  den 
Lillöa-  und  anderen  Thälern  zurück,  sind  aber  dafür  wasserreicher 
und  belebter  von  Wasservögeln. 

Während  wir  am  See  die  Pferde  tränkten,  kam  tler  Stadt\'orsteher, 
der  noch  den  Titel  Dima  seiner  Vorgänger  aus  der  Zeit  der  Bomi^Herr- 
schaft  fuhrt,  um  uns  zu  begriissen.  Der  Dima  war  in  früheren  Zeiten 
eine  bedeutende  Persönlichkeit  und  vereinigte  sämmtliche  Kinembu- 
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Stämme  des  Landes  unter  seiner  Administration.  Im  Laufe  der  Zeit 
wurden  jedoch  die  letzteren  durch  die  räuberischen  Uebergriffe  der 
Aulad  Solimän  und  der  Daza  mehr  und  mehr  auf  die  Inseln  des 
Tsade  gedrängt  und  leben  dort  unter  den  Budduma  und  Küri,  so 
dass  der  Dixna  auf  dem  Festlande  ausserhalb  Gala's  kaum  noch  irgend 
Etwas  zu  befehlen  hat.  Das  Amt  ist,  wie  das  des  Alifa  in  Mao  und 
wie  diejenigen  vieler  hoher  Würdenträger  in  den  Bomük-Provinzen,  mehr 
oder  weniger  erblich  und  war  erst  vor  kurzer  Zeit  von  dem  jetzigen 
bhaber  übernommen  worden;  seine  Bestätigung  aber  erfolgte  nicht 
mehr,  wie  früher,  von  der  Regierung  in  KOka,  sondern  von  dem 
Wad^'-König^c.  Es  war  ein  junger,  frischer  Mann,  der  uns  mit 
grosser  Herzlichkeit  empfing,  sich  nicht  nehmen  Hess,  unsere  Pferde 
selbst  zu  tränken,  und  der,  nachdem  er  zur  Stadt  vorausgeeilt  war, 
um  einen  wLircligcn  EmpHiiig  vorzubereiten,  uns  zu  Pferde,  begleitet 
von  ebenfalls  berittenen  Nachbarn  und  Dienstmannen,  unter  arabischen 
Rciterspielen  in  seine  Residenz  einholte. 

Die  Stadt  Gala,  welche  aus  etwa  150  Strohhütten  bestand,  war 
ursprünglich  eine  Stadt  des  edlen  Kancmbu- Stammes  der  Kübiiri, 
später  aber  hauptsächlich  von  dem  königh'chen  Kanüri- Stamme  der 
Mag^mi  l>ewohnt  gewesen,  dem  auch  die  jetzigen  Bewohner  an- 
gehören.   I>iese  versammelten  sich  alsbald  zum  grossen  Theile  im 
Hofe  ihres  freundlichen  Chefs,  der  offenbar  allgemein  beliebt  war, 
and  waren  &st  ebenso  verwundert  Uber  meine  Erscheinung  als  die 
Danoä.   Sie  betasteten  und  bewunderten  meine  Kleider,  als  ob  die- 
selben besonders  schöne  Erzeugnisse  der  Industrie  meines  Vater- 
landes und  nicht  vom  Markte  Küka's  gekommen  wären;  sie  be- 
fühlten und  besichtigten  meine  weisse  Haut  an  den  geschützteren 
Thcilcn  des  Körpers,   als  wenn  sie  nicht  dem  Aehnliches  bei  den 
Arabern    oft  genug  gesehen  hätten,   und   uberliessen   sich   in  der 
g-cschwatzigen,    harmlosen   Weise    der    Kanuri    rückhaltlos  ihrem 
Staunen    über  meine  Waffen  und   Instrumente,   deren  Einrichtung 
ich  ihnen  wieder  und  immer  wieder  erklären  musste. 

Die  Leute  hatten  eine  nur  höchst  unbestimmte  Vorstellung  von 
der  cliristiichen  Religion  und  hielten  sich  fiir  verpflichtet,  dem  armen, 
gvtmtithigen  Heiden,  der  so  ohne  Ahnung  von  Gott  und  seinem 
Fropheten  durch  die  Welt  irrte,  ihre  Belehrung  nicht  vorzuenthalten, 
leb  Jiess  mich,  wie  immer,  auf  diese  religiöse  Unterhaltung  ein, 
suchte  meiner  Zuhörerschaft  das  Gleichartige,  was  in  ihrem  und 
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meinem  Bekcnntniss  bestehe,  zum  Bewtisstsein  zu  bringen,  Grund  und 
Zweck  aller  Rclip^ion  klar  zu  machen,  und  zeigte  ihnen  die  Hohlheit 
ihres  l^\)rmcn\vc.scns,  das  sich  mit  dem  Schein  bcj;nüge  und  über 
ihm  das  Wesentliche,  die  Veredlung  des  Menschen,  vergesse.  Zum 
Döhör  (  n  het  hatten  sie  besoiulers  feierliche  V^orbereituni^en  g^c macht, 
um  meinem  eigensinnigen  I leidengemiithe  zu  imponircn.  Ihr  Faqih 
und  hiiäm  erschienen,  Letzterer  mit  dem  dort  seltenen  rothcn  Tar- 
büsch und  in  einer  gelb-  und  weissgestreiften  Kattun-Tobe ,  über 
welcher  er  ein  schwarzblaues  Haussa- Gewand,  ein  Geschenk  des 
Königs  von  Wadaü,  trug.  Auf  ihn  hatte  man  als  Christenbekehrcr 
und  Teufelsbeschwörer  die  Haupthofihung  gesetzt;  doch  so  zaudernd 
und  argwöhnisch  er  mich  auch  anfangs  begrüsste,  so  bald  thaute  er 
auf  und  so  gutmüthig  und  liebenswürdig  zeigte  er  sich.  £r  stellte 
sich  als  einen  über  die  Inselbewohner  des  Tsade  sehr  gut  informiiten 
Mann  heraus  und  hatte  mit  dem  Dfma  schon  häufig  Reisen  in  das 
Innere  der  Lagune  gemacht,  theils  um  die  demselben  zukommenden 
Rechte  und  Abgaben  einzutreiben,  theils  um  den  ihm  u'ünschens- 
vverthen  spirituellen  I'Jnfluss  auf  die  unzugänglichen  und  räuberischen 
Insulaner  zu  gewinnen. 

Gegen  Abend  zogen  wir  uns  in  die  zu  unserer  Aufnahme  herge- 
richtete Hütte  zurück,  deren  Lussboden  durch  eine  dicke  Sandlage, 
über  welche  Matten  gebreitet  waren,  ein  ausserordentlich  sauberes  Aus» 
sehen  erhalten  hatte.  Die  Gastmahlzeit  Hess  nicht  auf  sich  warten  und 
war  zwar  im  Ganzen  besser,  als  die  von  ALlo  und  Jagubböri,  entbehrte 
aber  des  erwarteten  Fleisches,  so  dass  Bü  Alaq  seinen  jungen  Freund, 
der  nur  allzusehr  in  seiner  Stellung  von  den  Arabern  abhing,  an  seine 
Pfltcht  uns  gegenüber  aufmerksam  machen  zu  müssen  glaubte.  Der- 
selbe war  voll  ängstlicher  Bescheidenheit  und  stammelte  verschiedene 
Entschuldigungen,  ohne  dass  wir  jedoch  das  ersehnte  Fleischgericht 
erhalten  hätten.  Dafiir  aber  erschien  Abends  die  ganze  weibliche  Be- 
völkerung des  Ortes  mit  Pauken- und  Pfeifenschall  und  unterhielt  uns 
durch  Tanz,  Gesang  und  heiteres,  zuthunliches  Wesen  bis  Mitternacht. 

Der  folgende  Tag  (9.  December)  sollte  uns  in  langem  Ritte 
wieder  zum  arabischen  Lager  zurückbringen.  Wir  reisten  mit  Sonnen- 
aufgang ab,  schlugen  eine  nordliche  Richtung  ein  und  passirten 
bald  ein  ziemlich  flaches  und  dürftiges  Thal,  dessen  Längsrichtung* 
wir  während  einer  halben  Stunde  folgten,  und  in  dem  wieder  der 
centrale  Sumpf  nicht  fehlte.   Hier  sah  ich  zum  ersten  Male  die 
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Kigeüa  pimtata,  welche  von  den  Kanüri  Bolongo  und  von  den 
Arabern  der  dortigen  Gegend  Omm  Schatura  oder  Bedindschan 
d-Fü  (d.  h.  Elephanten-Aubergine)  genannt  wird.  £s  war  ein  statt« 
ficher  Baum,  der  sowohl  mit  Blüthen  geziert  war  —  die  grossen, 
vierlappigen  Blüthenglocken  an  den  hinggebogenen  Stielen  sind 
von  schön  gesättigtem  Roth  7-,  als  die  grossen,  länglich  runden, 
melonenartigen  Früchte  trug,  denen  er  den  zweiten  der  aufgeführten 
arabischen  Namen  verdankt.  Der  Name  des  Thaies  war  leider 
meinem  Geföhrten  nicht  bekannt. 

Von  hier  aus  dehnt  sich  nach  Nordwesten,  Norden  und  Nord- 
osten eine  etwa  drei  Stunden  weite,  unregchiiässig  gehiigelte  ICbene 
aus,  die  sich  besonders  in  ihrem  siidHchen  Theile  durch  Kahlheit 
und  Baumarmuth  —  am  häufigsten  trifft  man  den  March  ( Leptodcnia 
pyrotfchnica)  —  auszeichnet.  In  der  Ferne  erschien  dieselbe  von 
Höhen  begrenzt,  welche  ansehnliche  Thalbildungen  andeuteten,  und 
anter  denen  mir  Bü  Alaq  im  Nordnordwesten  die  von  Bägalaja,  im 
Norden  die  von  Adschelim  und  im  Nordosten  die  der  Kumosoalla 
ze^en  konnte.  Wir  selbst  folgten  anfangs  einer  nördlichen,  bald 
aber  einer  nordnordöstlichen  Richtung  und  hatten  nach  kaum 
anderthalb  Stunden,  als  die  grösste  Einförmigkeit  der  Ebene  ihr 
Ende  erreicht  hatte,  westlich  einige  rundliche,  flache  und  wenig 
üppige  Thäler  im  Bereiche  des  Auges  und  nach  einer  weiteren 
hall>en  Stunde  ein  fruchtbares,  baumreicheres  von  ovaler  Form, 
auf  das  eine  ganze  Reihe  ähnlich  gestalteter  in  nordwestlicher 
R:chtung  bis  Bui^^llaja  folgen  soll.  Bald  darauf  kam  uns  auf 
u^^crc^  östlichen  Seite,  etwas  entfernt  vom  Wege,  ein  dicht 
mit  Dum  durchwachsenes  Thal  in  Sicht;  andere  folgten,  und  nach 
vier  Stunden  (von  unserem  Aufbruche  aus  Gala  ab)  berührten  wir 
das  baumlose  Adschälim  es-Srhir,  das  ebenfalls  einen  centralen 
Sumpf  hat,  auf  seiner  westlichen  Peripherie.  Nicht  lange  danach 
erreichten  wir  den  östlichen  Rand  des  Thaies  Adschelim  el-Kebir, 
das  Spuren  ausgedehnter  Getreidekultur  in  seinem  Grunde  und  ein 
spärlich  bewohntes,  doch  früher  ansehnliches  Dorf  desselben  Namens 
auf  der  nordöstlichen  Thalhöhe  trug. 

Von  AdschSlim  ab  näherte  sich  unsere  Richtung  der  nordöst- 
Bchen.  In  ihr  durchschnitten  wir  nach  drei  Viertelstunden  den 
nörd/ichen  Theil  des  langgestreckten  Thaies  Berara  mit  einem 
dtm  entsprechend  gestaltetea  See  im  Grunde  und  erreichten  nach 
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einer  weiteren  Stunde  das  noch  bedeutendere  Thal  Matfal  (Mafal), 
in  dem  wir  unsere  Pferde  tränkten.  Dasselbe  ist,  wie  das  vorige, 
von  Nord  nach  Süd  gerichtet  und  von  ansehnlicher  Länge;  aus  seiner 
von  zahllosen  Affen  belebten  Waldung  von  Kuma-Bäuoien,  Akazieiit 
Serrah  und  anderen  ragen  hier  und  da  Dattelpalmen  empor.  Der 
offene,  langgestreckte  See  im  Thalgrunde,  der  mit  Schilf  und 
Di^m-Gestriipp  eingefasst  ist  verdankt  seiner  Ausdehnung  schon  die 
Bezeichnung  lialiar,  und  in  seiner  Umgebung  befanden  sich  flache 
W'asscrlochcr,  deren  Inhalt  wir  für  unsere  Thiere  mit  der  Hand 
schöpfen  konnten.  Eine  halbe  Stunde  schnellen  Rittes  brachte  uns 
in  derselben  Richtung  zu  einem  Thale,  reich  an  Düm-  und  Dattel- 
Palmen,  das  mir  Bü  Alaq  zwar  als  das  eigentliche  Matfal-Thal  angab, 
das  aber  sehr  wohl  einen  anderen  Namen  haben  kann.  Allmählich 
haben  hier  die  Thäler  wieder  die  Regelmässigkeit  derjenigen  von 
Lillöa,  sind  tief  in  den  Boden  gesenkt,  von  Nord  nach  Süd  gerichtet 
und  im  tiefsten  Theile  wassergeiuUt  oder  sehr  baumreich.  Eine 
halbe  Stunde,  nachdem  wir  das  letzterwähnte  Thal  durchschnitten 
hatten,  führte  uns  unsere  Wegrichtung  zwischen  zwei  anderen  hin- 
durch, von  denen  das  nördliche,  für  welches  ich  nur  den  mir  sehr 
zweifelhaften  Namen  Wadi  el-Dagcl  (d.  h.  Affcnthal)  in  Erfahrung 
bringen  konnte,  etwas  weiter  von  uns  entfernt  blieb.  Das  südliche 
war  das  letzte  derjenigen  auf  unserem  Wege,  welche  sich  durch 
eine  Wasseransammlung  in  ihrem  abhängigsten  Theile  charakterisircn, 
hat  etwas  Düm -Palmenwuchs  und  führt  nach  Bü  Alaq  den  Namen 
Garka.  Eine  Viertebtunde  darauf  durchschnitten  wir  das  lange  und 
tiefe  dattelreiche  Thal  Ngaddfigi,  das  wir  bei  unserer  früheren  Reise 
nur  aus  der  Feme  gesehen  hatten,  Hessen  ein  nordwestlich  von  diesem 
gelegenes,  Namens  Bt,  weiter  nördlich,  ritten  zwischen  zwei  Alali- 
Thälern  durch  und  erreichten  nach  elfstündigem  Ritte  die  Unsrigen 
südwestlich  vom  Enneri  Meduli. 
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Nahnmessoreen  der  Araber.  —  Bvqa  Halluf,  der  QÄd«wa-H«uptling.  —  Sein«  Stellung 
ZV  den  Arabern  und  in  Küncm  ül)erhnui)t.  —  Hein  Vorschlag  einer  allgemeinen 
Rinder- Abgal>c  an  die  Arahtr.  —  Ankunft  ilcr  tripolitanisdum  Ghazia.  —  Feier  des 
'Id  el-F"atra.  —  Beraul>unf;  t!<.r  Hawalla.  —  Mein  Rreiser  Freund  "Otm.^n.  —  Un. 
voILstäxidigkeit  der  Naclincluen  aus  Europa.  —  BeenUigung  des  Tinnc-rroccsse-i 
■nd  marine  Nachrichten  ans  FeszAn.  —  Altta  Mohammedu's  Ankunft.  —  Unsere 
Abfieis«  ««eil  Bomfi.  —  SchitAtl-lliIIer  Baiqa,  Kan,  el-Asfflr.  —  Enneri  Tschinti 
nuA  K.  Tschanga.  —  Bcunrubigende  Il.iUung  der  WandlUa.  —  Wan^Iäla-Mldchen. — 
E.  Boröill  v»nd  sein  Boden-Hrnnd.  —  Matcn  *  I-MilSh.  —  KumösSalla-Räuber  und 
ihre  %'eTfolger.  —  Ngignii,  mein  üasUreuud  und  meine  Windliündin.  —  Kpidemie 
antcr  <i«i  Hippopotamen  desTsAde.  —  Beschleunigte  Weiicrreise  ohne  die  Karawane. 

—  A»lcTO>ft  in  KiUw.  —  Mein  Hauntand.  —  Gflte  des  ScheYdi.  —  Liebenswürdig- 
keit «leiner  Freunde.  —  Die  letzte  Fezzdn-Kaiawane.  —  Nachrichten  ans  der  Ileimath. 

—  Si>ärru:he  GchUendunp  und  drückende  Sorgen.  —  Ankunft  unserer  Karawane.   

Vcrliiü.t  niciiics  schönsten  l'ferdcs.  —  Neue  Geschenke  für  den  Scheich.  —  Die 
Laterna.  magica.  —  Die  Zustände  in  Hornü.  —  Lage  der  Dinge  in  Haghimii.  — 
Umscliwmis  der  VeritältnisM  in  WadlY.  —  Plan  noch  ßaghirnü  zu  reisen.  —  Mein 
ofl5cia*eT  Begleiter  Ahnls.  —  Schwierigkeit,  Diener  zu  roiethen  und  eine  Anleihe  zu 
machen-  —  Beschaffung  zweier  Sclavcn.  —  Ausrüstung.  —  Des  Sheilf  eMMSdSnl 
Mcfjytti  wider  WUlcn.  —  Waffensanunlung  des  Scheich. 

Im  L^gcr  der  Aulad  Solimän  herrschte  augenblicklich  ein  reges 
Leben.  Mit  der  Rückkehr  der  Araber  in  ihre  Standquartiere  trat 
die  Frage  über  die  bestmöglichste  Sicherung  ihrer  Ernährung  wäh- 
rend des  bevorstehenden  Winters  dringend  an  sie  heran.  Sie  ver- 
folgten zwar  über  einen  ansehnlichen  Vorrath  von  Datteln,  doch 
erstens  geniigen  diese  nicht  als  ausschliessliche  Nahrung,  und  zweitens 
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musste  der  grösste  Theil  derselben^  zum  Umtausch  gegen  Kleidung, 
verschiedene  andere  Lebensbedürfnisse  und  Bomd-Toben,  den  Haupt- 
werthmesser in  Kanem,  verwendet  werden.  Das  Schicksal  war  feroer 
meinen  Freunden  nicht  hold  gewesen;  sie  kamen  ohne  die  gewohnte 
Beute  an  Kameelen  heim,  so  dass  sie  nur  die  liir  den  eigenen  Ge- 
brauch nöthigsten  Thiere  besassen.  Kurz,  sie  hatten  Nichts,  um  in 
Kanem  Getreide,  die  unentbehrlichste  Griimlla^^c  ihrer  Ernährunt;,  ein 
tauschen  zu  können,  zumal  die  Besitzer  desselben,  wie  erwähnt,  all- 
gemein beschlossen  hatten,  ihre  Vorräthe  nur  ge^en  Rindvieh  heraus- 
zugeben. £s  war  vorauszusehen,  dass  sie  bei  allzu  drückendem  Maogel 
ihre  Nachbarn  noch  mehr  als  früher  ausbeuten  und  einen  allgemeinen 
Krieg  gegen  die  ganze  friedliche  Einwohnerschaft  der  Ackerbauer 
und  Rinderzüchter  Kinem*s  eröffnen  würden.  So  &nden  wir  denn 
zunächst  die  Vertreter  ihrer  oft  gebrandschatzten  Bundesgenossen, 
der  ihnen  verbündeten  Däzastänmie,  im  Lager  versammelt,  um  mit 
ihren  hungrigen  Freunden  zu  berathen,  wie  man  sie  durch  Ueber- 
lassung  von  Rindvieh  in  den  Stand  setzen  könnte,  sich  Getreide  zu 
verschaffen. 

Das  gewichtigste  Wort  führte  Barqa  Halluf,  als  thatsachlichcr 
Häuptling  der  Qädawa  und  ältester  Freund  der  Araber  auf  Kancm- 
Gebiet.  Derselbe  war  fiir  die  dortigen  Verhältnisse  ein  ungewöho* 
lieber  Mensch.  Seiner  mächtigen  physischen  Erscheinung  und  seiner 
grossen  Körperkraft  entsprachen  Muth  und  Entschlossenheit,  Energie 
und  gesunder  Menschenverstand  in  ungewöhnlichem  Grade.  Er  hatte 
sein  Geschick  an  das  der  Araber  geknüpft  und  seit  mehr  ak  zwansig 
Jahren  treu  zu  ihnen  gestanden.  Durch  sie  spielte  er  die  Hauptrotte 
unter  den  eingeborenen  Stämmen  Känem's;  durch  sie  war  ihm 
Frieden  von  Seiten  der  südöstlichen  Tuärik  gesichert  worden;  durch 
sie  endlich  war  es  ihm  nu)glich,  einstweilen  der  immer  weiter  um 
sich  greifenden  Macht  Wadai  s  gegenüber  seine  Unabhani^iL^kcit  /u 
bewahren.  Andererseits  war  er  den  Arabern  ein  unentbehrlicher 
Bundesgenosse  und  ein  viel  bewährter,  hilfreicher  Freund.  Als 
Häuptling  eines  der  zahlreichsten  Stämme  Kanem's  führte  er  ihnen 
im  Kriege  eine  oft  Ausschlag  gebende  Macht  zu  und  hatte,  da 
seine  Q^awa  ebenso  reich  an  Kameelen  als  an  Rindvieh  und  acker- 
bautreibenden Hörigen  waren,  mit  Getreide  und  Vieh  die  Noth  seiner 
arbeitscheuen,  von  der  Hand  in  den  Mund  lebenden  Freunde  oft 
gelindert   Doch  steh  selbst  und  seinen  Stanun  hatte  er  auf  diese 
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Weise  unter  den  eigentlichen  Kanem- Leuten  isolirt.  Die  übrigen 
Daza-Stämme  waren  verletzt  durch  das  hochmüthige,  stolze  Wesen, 
mit  dem  er  sich  gewissenndssen  an  die  Spitze  Aller  zu  drängen 
suchte.  Die  Känembu-Stämme,  die  Dänoä,  NgTdschSm,  KumösSalla, 
Boddoma,  Kflri,  DälStöa,  KanAri  und  die  Bewohner  des  Bahfir 
el-Ghazal  hassten  ihn  aber  als  ihren  unversöhnlichsten  Feind,  der 
die  geliirchteten  „Minneminne"  auf  sie  hetzte  und  denselben  wacker 
beistand.  Trotzdem  waren  die  anspruchsvollen  Araber  nicht  immer 
zufrieden  mit  ihrem  eifrigen  Bundesgenossen.  Gerade  vor  unserer 
Kuckkclir  liattcn  \crschiedcne  unbedeutende  Vorkommnisse  böses 
Blut  gc^^en  Il.illuf  gemacht.  Es  sollten  verschiedene  Pferde  und 
Sclavcn .  welche  die  zum  KoniLje  Ali  gereisten  AelU-^tcu  der  Aulad 
Solimän  aus  Wadai  zuriick  gebracht  hatten,  verschwunden  und  thcils 
bei  den  Qadawa,  theils  bei  anderen  Freunden  Halluf's  wieder- 
gefunden worden  sein.  Er  war  nun  gekommen,  nicht  allein  um  den 
Arabern  wieder  zu  helfen,  sondern  um  seine  Stellung  bei  ihnen  aufs 
Nene  zu  befestigen. 

Ausser  Halluf  waren  Sult^,  der  Wandfila-Edle  und  treue  Freund 
der  Araber,  der  aber  ohne  maassgebenden  Einfluss  in  seinem  Stamme 
war»  sowie  KedSla  Aqid,  Chef  der  JurÖa,  zur  Berathung  gekommen. 
Den  ausgeplünderten  und  decimirten  Dagorda  liess  sich  kein  Opfer 
mehr  zumuthen,  doch  erwartete  man  noch  den  Alffa  Mohammedu. 
Sulttin  war  uns  schon  als  ein  stiller,  bescheidener  Mann  bekannt  ge- 
worden, untl  Kedr-ia  Aqid  srhieu  i  benfalls  durch  sein  freundliches, 
nuttheilsames  Wesen  meine  pcssunistischc  Auffassung  des  Tubu- 
Charaktcrs  Lugen  strafen  zu  wollen.  y\lle  bt  suchten  micli  häufig; 
doch  am  liebsten  war  mir  Kedela  Aqid,  und  am  meisten  inleressirte 
mich  Halluf,  dessen  ungewöhnlichen  Eigenschaften  ich  nicht  umhin 
konnte  volle  Anerkennung  zu  zollen.  Den  Letzteren  hörte  ich  eines 
Tages  in  einer  grösseren  Versammlung  der  Araber  bei  Abd  el- 
DschOl  eine  eindringliche  Rede  halten,  in  der  ich  die  Präcision,  mit 
der  er  die  schlagenden  Momente  seinen  Hörem  vorstellte,  die  Klar- 
heit und  Logik,  die  Fülle  und  Kraft  nicht  genug  bewundem  konnte. 
Erst  führte  er  den  Arabern  zu  Gemüthe,  wie  sie  als  firemde  Ein- 
dringlinge das  ganze  Land  gegen  sieh  gehabt  hätten,  als  er  sich 
ihnen  zu^^esellt  und  in  Noth  und  Gefahr  fast  ein  Menschenalter 
hindurch  treu  bei  ihnen  gestanden  habe.  Seitdem  seien  sie  an  ein- 
ander gebunden i  er  herrsche  in  seinen  Kreisen  durch  sie,  sie  über 
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das  Ganze  durch  ihn.  Nach  aussen  seien  sie  seitdem  gefürchtet 
und  siegreich  gewesen;  er  habe  vor  ihnen  seine  ausgedehnte  Kcmu- 
niss  von  Land  und  Leuten  voraus,  die  sich  bis  über  die  Inseln  des 
Tsade,  den  Bahür  el-Ghazal  und  Nord-Wadäi*  erstrecke,  sie  vor  ihm 
ihre  Feuerwaffen  und  vor  vielen  seiner  Leute  den  kriegerischen  Sinn. 
Ihr  Bündniss  müsse  ein  unlösliches  sein,  denn  getrennt  würden 
sie  ihren  vereinigten  Feinden  unterließen.  Ausser  diesen  politischen 
Rücksichten  müssten  sie,  die  Araber,  sich  aber  noch  durch  ökono- 
mische leiten  lassen.  Sic  seien  zwar  die  Herren  des  Raumes,  bc- 
sässen  aber  nur  KaniccK- ,  so  viel  ihnen  der  Gha/.len  Hrfoli^  zuführe. 
Sein  Staniin  aber  habe  nicht  allein  eine  ansehnliche  Rindvieluucht, 
die,  wenn  auch  nicht  von  der  allgemeinen  Seuche  verschont,  so 
doch  weniger  jijeschädigt  worden  sei,  als  die  der  Nachbarländer, 
sondern  schliesse  sedentäre  Elemente  ein,  die,  während  die  Uebrigen 
in  ferne  Weidegrüitde  und  auf  kriegerische  Unternehmungen  zögen, 
Getreide,  das  nothwendigste  aller  Nahrungsmittel,  bauten.  Von  beiden 
habe  er  seinen  arabischen  Freunden  stets  im  Falle  der  Noth  mit* 
getheilt,  und  sei  auch  jetzt  entschlossen,  es  reichlich  zu  thun.  Er 
verspreche  ihnen  Pur  jetzt  500  Stück  Rindvieh  von  den  grösseren 
und  klemeren  D.i/.a  Stäninu  n  des  nordwestlichen  Kanem,  im  nächsten 
Jahre  dieselbe  Anzahl  und  von  jedem  Manne  seines  Stammes  ausser- 
dem zehn  Kel*)  Duchn.  Von  gestohlenen  Pferden  und  unter- 
schlagenen Sclaven  zu  sprechen  sei  eine  .schändliche  Verläumdung, 
der  er  am  besten  dadurch  entgegenzutreten  glaube,  dass  er  für 
jeden  Sclaven  und  jedes  Pferd,  die  den  Arabern  abhanden  kommen 
sollten,  und  bei  deren  Verschwinden  ein  Verdacht  auf  seinen  Stamm 
fallen  würde,  zwei  derselben  wieder  zu  erstatten  verspreche.  Dafiir 
sollten  sie  aber  auch  treu  zu  ihm  stehen,  und  gegen  Alles,  was  eine 
dunkle  Haut  habe,  müsse  er  ihrer  rücksichtslosen  Unterstützung 
sicher  sein. 

Die  EntschliessuuLj  wurde  tlen  Arabern  erschwert  durch  die 
Nachricht,  dass  jene  Ghazia  aus  Tripolitanien,  von  tier  unbestimmte 
Gerüchte  schon  vor  Monaten  zu  uns  gedrungen  waren,  am  Brunnen 
Bö  Fümin  cingetrofifen  sei.  Dieselbe  sollte  aus  lOO  Mann  ver- 
schiedener Stämme  (Ferdschan,  Hasauna  etc.)  unter  der  Führung 
Sälim  Ben  Dschabekallah's  bestehen,  der  schon  zweimal  bis  Kanem 


*)  Siehe  Band  I,  Seite  95. 
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vorfjedrungen  war  und  jedesmal  einige  Jahre  mit  den  Aulad  Solimän 
gebaust  hatte.  Anfangs  sollten  diese  Räuber  auf  dem  Wege  nach 
Kawar  mit  einer  Expedition  der  Tuärik  gegen  die  Teda  Tu's  zu- 
sammengestossen  sein  und  dieselbe  vernichtet  haben.  Dann  waren 
sie  selbst  gegen  Tibesti  gegangen,  schienen  aber  dort  ebensowenig 
Beute  gefunden  zu  haben/ als  später  in  dem  ausgesogenen  BorkA. 
hnmerhin  sollten  sie,  bei  einer  geringen  Anzahl  von  Pferden,  etwa 
fünf  bis  sechs  Kameele  pro  Mann  besitzen.  Wenn  diese  Nachrichten 
sich  bcuahrhcitclcii,  so  stand  den  Arabern  eine  nicht  zu  verachtende 
Vcrmchruntj'  ihrer  Streitkräfte  in  Aussicht,  und  sie  konnten  ihren 
Känem-Freunden  die  härtesten  Bedingungen  auferlegen,  da  sie  ihrer 
ucniger  bedurften  Andererseits  aber  wurde  durch  einen  so  beträcht- 
lichen Zuwachs  die      nahrungsfrage  um  so  schwieriger. 

In  diese  Zeit  der  Aufregungen  und  Sorgen  fiel  das  £nde  des 
Ramadän.  Am  13.  December  erblickten  einige  schar&ichtige  und 
glaubwürdige  Männer  den  neuen  Mond,  und  Alles  bereitete  sich 
zur  festlichen  Begehung  des  in  der  ganzen  mohammedanischen  Welt 
heiss  ersehnten  'Jd  el*Fatra  am  folgenden  Tage  vor.  Von  Fest- 
;'e\\andern  konnte  leider  bei  den  Ghedern  meines  Hausstandes  wenig 
die  Rede  sein;  doch  schenkte  ich  dem  Hadsch  Husein  einen  rothen 
Tarbüsch,  an  Hammu,  dessen  untere  Extremitäten  der  Bekleidung  be- 
sonders bedürftig  waren,  ein  baumwollenes  Heinkleid,  und  an  Soliman, 
dessen  Hemd  nur  noch  in  einzelnen  Fetzen  bestand,  sogar  eine  Tobe, 
jeder  von  ihnen  erhielt  sodann,  der  Sitte  entsprechend,  ein  Mudd 
Dachn  als  Sadäqa,  d.  h.  Wohlthätigkeitsopfer,  das  sie  dem  armen 
Hadsch  Abd  el-Ati  zu  Gute  konmien  liessen.  An  der  Stelle,  wo  das 
gemeinsame  Gebet  gehalten  werden  sollte,  sass  Abd  el-Dschlfl  in 
seinem  selten  benutzten  königlichen  Schmuck,  der  in  einem  roth- 
und  gclbschillernden,  seidenen  Burnus,  einer  reich  mit  Gold  ge- 
stickten Jacke  und  Weste  und  einem  kostbaren  Familien -Schwerdte 
bestand,  umgeben  von  den  Dschebair,  welche  sich  vor  den  iibrigen 
Aulad  Soliman  durch  ihre  schönen  Umschlagtücher  und  tripolitanischen 
Jacken  und  Westen  auszeichneten. 

An  das  gemeinschaftliche  Gebet,  bei  dem  Hadsch  Abd  eUAü 

ab  loiam  (Vorbeter)  fungirte ,  schloss  sich  eine  religiöse  Vorlesung 

desselben,  und  nach  dieser  stiegen  Alle  zu  Pferde,  um  ihrer 

Festfreude  in  heimathlichen  Reiterspielen  Ausdruck  zu  geben,  was 

freilich  weder  Reitern  noch  Pferden  in  besonders  glänzender  Weise 
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gelang.  Dann  zerstreuten  sich  Alle  in  die  verschiedenen  Dawar's, 
um  die  üblichen  Gratulationsvisiten  abzustatten.  Ich  beschränkte 
mich  in  dieser  Beziehung  auf  Besuche  bei  dem  Scheich  Abd  el- 
Dschin,  dem  Sche'ich  Mohammed  Ibn  'Omar  und  den  einzelnen 
Ailet  Bü  Aläq.  In  unserem  Dawar  fand  ich  Hazäz*  Wohnung  in  un- 
gewohnter Sauberkeit  prangend,  den  Fussboden  mit  hoher  Lage 
frischen,  reinen  Sandes  bedeckt  und  die  Hausherrin  NidschAma, 
entsprechend  ihrer  hohen  Geburt,  auf  einem  'rej)j)ich  sitzend  und 
mit  einem  i^oldj^alben ,  rothgestreiften,  seidenen  Ucbcrwurfc  über 
ihrer  gewöhnlichen  Kleidung  angethan.  Schwecha  und  Hallaba, 
welche  der  hocharistokratischen  Herkunft  entbehrten,  waren  in 
ihrer  gewöhnlichen  Tracht,  nur  etwas  sauberer  wie  gewöhnlich  ge* 
kleidet 

Die  Heiligkeit  des  Tages,  der  in  der  ganzen  Welt  des  IsUm 
harmloser  Festfreude  gewidmet  ist,  verhinderte  meine  Genossen 
nicht,  auf  Schandthaten  zu  sinnen.  Als  die  Nachricht  am  Morgen 
eingelaufen  war,  dass  die  erwarteten  tripolitanischen  Vettern  im 

Zommeze-Thale  wirklich  angekt)nHiien  seien,  wurde  sofort  zu  ihren 
Ehren  ein  kleiner  Ueberfall,  ijleichsam  als  Sport,  verabredet  und 
ihnen  der  Vorschi. ii;  dazu  ubcrsandt.  Gegen  Abend  kam  die  zu- 
stimmende Antwort;  bald  darauf  rief  die  Pauke  Abd  cl-Dschlil  s  die 
Männer  zusammen,  und  beim  Ikginne  der  Nacht  sassen  Alle  auf,  um 
in  Gemeinschaft  mit  Dschabekallah's  Leuten,  die  vom  E.  Zommezc 
aus  direct  dort  hinziehen  sollten,  eine  in  der  Nähe  hausende  Ab- 
theilung des  Stammes  der  Hawalla,  die  von  den  Arabern  Medj'la 
genannt  werden,  zu  überfallen. 

Glücklicherweise  waren  die  beabsichtigten  Schlachtopfer  noch 
rechtzeitig  von  einigen  IVeunden  (wahrscheinlicli  Dogorda)  gewarnt 
worden  »nid  hatten  Zeit  gehabt,  Menschen  und  Rinder  in  Sichcrluit 
zu  bringen,  so  dass  die  Unsrigen  am  nächsten  \'onnittai;e  mit  sehr 
spärlicher  Beute  heimkehrten.  Der  l^ine  brachte  ein  Sackchen 
Getreide,  ein  Anderer  ein  halbes  Dutzend  zusammengebundener 
und  an  den  Kameelsattel  gehängter  Hühner,  ein  Dritter  ein  Dutzend 
Küchlein,  die  in  einen  Sack  gesteckt  und  natürlich  erstickt  waren, 
ein  Vierter  hatte  nur  eine  Reihe  leerer  Flaschen  aus  Strohgeflecht 
—  Kori6  kan.  —  gefunden,  und  ein  Fünfter  musste  sich  mit  werth- 
losen Strohmatten  begnügen,  wie  sie  sich  innerhalb  der  Hütten  vor- 
finden oder  die  äussere  Bekleidung  derselben  bilden.  So  würde  die  ganze 
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Unternehmung  ziemlich  harmlos  verlaufen  sein,  wenn  nicht  die  tripo- 
litanischen  Genossen  mit  den  Scheredat  auf  dem  Rückwege  einen 
Zufluchtsort  der  Ueberfallenen  entdeckt  und»  um  einige  Stück  Rind- 
vieh und  ein  halbes  Dutzend  Kinder  zu  erbeuten,  zehn  der  Un* 
glucklichen  getödtet  hätten.  Hussein  Ngomdti  hatte  seine  früheren 
frommen  Vorsätze  und  die  jüngst  empfangene  böse  Lehre  ganz  ver- 
gessen und  war,  obgleich  er  unpässUch  war,  zu  Pferde  mit  vier 
Kameelen  zur  FortschaflTung  der  Beute  ausgerückt  Ich  hatte  die 
Genug^thuung,  ihn  beutelos,  krank  und  mit  lahmem  Pferde  zurück- 
kommen zu  sehen.  Mitleid  empfand  ich  aber  mit  meinem  alten 
Freunde  'Otmän  aus  der  Abthcihing  der  Miai^sa,  der  sich,  schon 
75  Jahre  alt,  der  Expedition  angeschlossen  hatte,  nicht  gerade  aus 
Habsucht,  sondern  weil  er,  wie  er  mir  gestand,  eine  Matte  nöthig 
gehabt  und  Niemand  gefunden  habe,  der  für  ihn  und  auf  seinem 
Kameele  hätte  gehen  wollen.  Der  Greis  war  mit  dem  Thiere  ge- 
stürzt, und  das  Sattelgestell  hatte  ihm  einen  derartigen  Stoss  auf 
den  Unterleib  versetzt,  dass  man  ihn  für  todt  heimgebracht  hatte. 
Ich  besuchte  den  harmlosen,  sehr  armen  alten  Mann  oft,  da  er  mir 
gern  aus  früheren  Zeiten 'erzählte,  und  fandjhn  nach  seinem  Unfall 
mit  einer  hochgradigen  Schwellung  des  Unterleibes  und  in  anhalten- 
dem Bluterbrechen.  Doch  bei  dem  Leben  der  Auläd  SoUmän  wird 
man  zähe,  wenn  man  nicht  im  frühen  Kindesalter  zu  Grunde  geht. 
Oer  alte  Mann  erholte  sich  schnell  und  hatte  noch  die  Freude,  den 
Besuch  zweier  Neffen  zu  empfangen,  die  mit  Dschäbekallah  gekommen 
vva-ren,  und  von  ihrem  hochbetagteii  V'ater  den  Auftrag  empfangen 
hatten  .  seinen  jüngeren  Bruder  Otmän,  wenn  derselbe  noch  am 
Leben  sei,  zu  ihm  in  die  Heimath  zu  führen.  Der  Greis  konnte 
sicli  freilich  nicht  entschliessen,  dem  Wunsche  seines  Bruders  Folge 
zu  leisten,  denn  er  wollte  in  Mitten  derjenigen,  welche  seine  Gefährten 
zwei  Menschenalter  hindurch  gewesen  waren,  sein  Leben  beschliessen; 
<|oeh  seine  innige  Freude,  noch  vor  seinem  Lebensende  von  Heimath 
und  Familie  durch  Augenzeugen  sprechen  zu  hören,  und  Fleisch 

Blut  des  einzigen  Bruders  bei  sich  zu  empfangen,  war  rührend. 

Einer  der  beiden  Neffen  hatte  sich  kurz  vor  seiner  Abreise  aus 
den  Küstenländern  in  der  Stadt  Tripolis  aufgehalten  und  ich  hegte 
einen  Augenblick  die  Hoffnung,  durch  ihn  die  ungenügenden  An- 
deutungen über  die  kriegerischen  Ereignisse  in  Europa,  welche  im 
Hriefc    des    Schcril   ^Vhaicd  enthüllen  waren,  vei-vollstandigen  zu 
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können.  Dass  s?rh  nieine  Erwartung  nicht  erfüllte,  konnte  mich 
nicht  wundern.  Die  ungebildeten  Klassen  selbst  in  den  Küsten- 
städten befinden  steh  in  vollkommenster  Unkenntniss  über  AUes^ 
was  die  europäischen  Christenländer  angeht.  Ich  hörte  einst  einen 
tunisischen  Hauptmann,  mit  dem  ich  über  den  See  fuhr,  der  Tunis 
von  seinem  Hafenorte  trennt,  den  Mitpassagieren  vom  Krimkriege, 
den  er  mitgemacht  hatte,  den  Wundem  von  Stambul,  der  Tapfer- 
kfCit,  der  Macht  und  den  vSicgcn  der  Türken  erzählen.  Als  cm 
Schlaukopf  unter  den  Zuhörern  meinte,  es  sei  doch  autfailend,  dass 
der  Sultan  unter  diesen  Verhallnissen  die  luic^lander  -  Inglis  — 
und  IVanzosen  —  Fransis  —  nöthig  i;ehabt  habe,  um  Kussland 
—  Mosku  —  zu  bcsiec^cn,  antwortete  der  „als  Augenzeuge"  un- 
bestritten zuverlässige  Kenner  der  politischen  Verhältnisse  Europas 
stolz:  „Dummkopf,  begreifst  Du  nicht,  dass  der  Emir  el-Mtunenin 
(Herr  der  Gläubigen)  seine  Vasallen  rufen  musste,  um  in  einem 
Kriege  gegen  die  rebellischen  Moskowiten  so  wenig  als  möglich 
Blut  der  Gläubigen  zu  opfern?*'  Wenn  selbst  die  Bewohner  der 
Küstenstädte  so  wenig  von  Kuropa  wissen,  dass  die  Weisheit  des 
Hauptmanns  von  Keinem  iler  Anwesenden  angezweifelt  werden 
konnte,  was  durfte  ich  von  einem  Beduinen  erwarten?  In  der  That 
vermochte  derselbe  nur  einen  verworrenen  Bericht  zu  geben,  aus 
dem  man  höchstens  entnehmen  konnte,  dass  der  Krieg  zwischen 
Nimse  und  Fransfs  gewüthet  habe,  und  dass  der  Sieg  der  Ersteren 
ein  eclatanter  gewesen  sei.  Auch  unter  seinen  Ge^rten  gelang 
^  es  mir  nicht,  Jemand  zu  finden,  der  mich  besser  hätte  unterrichten 
können. 

Von  anderen  mich  interessirenden  Ereignissen  theilte  mir  der 
Mann  noch  mit,  dass  der  Process  über  die  Ermordung  der  Bent-el  Rc 
(Alexine  Tinne)  zum  Nachtheile  ihrer  .uabischen  Kameelführer  be- 
endet sei.  Die  Tuärik  hatten  gewusst,  alle  Schuld  auf  die  Schultern 
der  Araber  zu  wälzen,  von  denen  ein  Bü  Scfi,  ein  Hassauni  und  vier 
Mcqariha  verurtheilt  seien,  und  es  sei  wahrscheinlich  geworden,  dass 
Hadsch  Brähim  Ben  Alua  dieselben  zu  der  Frevelthat  angestiftet 
habe.  Dieser  sei  in  Folge  dessen  mit  seinem  Vater,  dem  Hadsch 
Mohanmied  Ben  Aliia  nach  Tripolis  gerufen  worden,  und  Beide 
hätten  ihre  Strafe  empfangen,  indem  sie  kurz  nach  einander,  wahr- 
scheinlich durch  Gift,  gestorben  seien.  Diese  Nachricht  vom  Tode 
meiner  besten  Freunde  in  Fezzäti  erschütterte  mich  tief,  denn  sie 
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lauktc  SO  bestimmt,  dass  ich  an  der  Thatsache  selbst  nicht  zweifeln 
konnte,  wenn  ich  aucli  nicht  einen  AugenbHck  an  die  ihnen  zur 
Last  gelegte  Schuld  glaubte. 

Alle  diese  Nachrichten  erhöhten  in  ihrer  Unbestimmtheit  mein 
Verlangen,  nach  Bornü  zurückzukehren.  Ich  hatte  meinen  Gast- 
freunden das  Versprechen  abgerungen,  unmittelbar  nach  dem  Id  el- 
Fatra  abzureisen ;  das  einzige  Hinderniss  war  noch  die  Regelung  der 
versprochenen  Rindvieh-Lieferung.  Am  dritten  Tiuj^v  nach  dem  Feste 
(17.  December)  traf  auch  der  Alifa  von  Mao  mit  fünfzehn  Reitern 
dn,  theils,  um  den  Aeltesten  der  Auläd  Soliman  seine  Gratulationen 
darzubringen,  theils  um  die  Frage  über  den  Lebensunterhalt  der 
Araber  zu  erledigen.  Der  arme  Mann  war  übel  daran  in  unserem 
Lager,  denn  nicht  allein  war  Barqa  Halluf  sein  geschworener  und 
übermüthiger  Feind  und  verdunkelte  ihn  und  sein  Ansehen  gänzlich, 
sondern  an  demselben  Tage  waren  auch  die  so  heimtückisch  von 
ihm  behandelten  Dogunla  in  grosser  Zahl  gekommen,  um  Wörde, 
ucn  Sohn  ihres  bei  dem  Ueberfalle  der  Wadai-Truj)pen  gefallenen 
Häuptlings  von  Abd  el-Dschil  ,, krönen",  d.  h.  sein  Ilauj)t  mit  dem 
Turbanshawl  —  OodmCila  umkleiden  zu  la.ssen.  Kancm  ist  in 
einem  solchen  politischen  Wirrwarr,  dass  einzelne  Häuptlinge  ilire 
Wurde  ausschliesslich  aus  den  Händen  des  Wadai  Vertreters  empfangen, 
andere  ebenso  ausschliesslich  die  Superiorität  des  Scheich  s  der  Auläd 
SoUrnan  anerkennen,  noch  andere  ihre  Macht  von  Beiden  bestätigen 
lassen,  und  manche  endlich  unter  dem  Schutze  günstiger  Wohnsitze 
uad  der  allgemeinen  Unordnung  sich  weder  der  einen  noch  der 
anderen  politischen  Macht  anschlicsscn. 

Die  Freundschaft  des  Stammes  mit  Halluf  schien  sich  mehr  be- 
^tigt  zu  haben,  als  je  zuvor.  Ihr  Vertrag,  welcher  die  ganze  Be- 
völkerung Kanem  s,  und  also  auch  den  Alifa  mit  seinen  Unter- 
tbajicn,  der  Gewaltthatigkeit  Hallufs  auszusetzen  drohte,  war  so  fest 
«der  lose  geschlossen,  als  alle  Verträge  dort  zu  Lande  vereinbart 
-iu  -werden  pflegen;  es  handelte  sich  nur  darum  abzuwarten,  wie 
Halluf  sein  Versprechen ,  500  Rintler  zu  liefern  nach  der  ver- 
heerenden Seuche  keine  geringe  Zahl  —  ,  erfüllen  würde.  Derselbe 

alsbald  abgereist,  und  wir  konnten  hoffen,  noch  unterwegs  vom 
Erfolge  seiner  Bestrebungen  Genaueres  zu  hören.  Der  siebente  Tag 
nach  dem  Feste  war  zu  unserer  Abreise  bestimmt,  aber,  wie  ge- 
wöhnlich,  nicht  innegehalten  worden.    Ein  Streit  über  die  Frage, 
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ob  der  siebente  Tag  des  Monats  (xler  tler  siebente  Ta^  der  Woche 
von  günstigerer  Vorbedeutung  für  den  l^eginn  einer  Reise  sei, 
dauerte  natürlich  so  lange,  bis  der  erstere,  der  auf  einen  Dcm- 
nerstag  fiel,  vorüber  war,  und  damit  war  selbstverständlich  die  Abeisc 
bis  zum  folgenden  Sonnabend  hinausgeschoben.  Wirklich  machten 
wir  uns  an  diesem  (23.  December)  in  einer  ziemlich  zahlreichen 
Gesellschaft  von  Leuten,  welche  ihre  Datteln  in  Küka  verkaufen 
wollten,  auf  den  Weg.  Wir  reisten  aniknglich  in  nordwestlicher, 
dann  in  westnordwestlicher  Richtung  über  das  unregelmässig  ge- 
bügelte und  gewellte  Terrain,  welches  ohne  Thalbildung  den  District 
Lilloa  von  Schitati  trennt,  und  dessen  Vegetation  um  so  dürftiger 
wurde,  je  weiter  wir  uns  von  den  Thalern  des  ersteren  entfernten. 
In  der  Mitte  zwischen  beiden  liegt  der  höchste  Punkt  dieser  oden 
Gegend,  die  sogenannte  Alu  en-Nusf  (d.  h.  wörtlich  „Höbe  der 
Hälfte"),  welche  wir  in  vier  Stunden  erreichten.  Nach  einem  Marsche 
von  gleicher  Dauer  und  in  derselben  Richtung  stiegen  wir  in  das 
Thal  des  Bit  el-Barqa,  der  uns  bereits  bekannt  gewordenen  Haupt- 
station der  Aulad  Soliman  in  Schitati,  hinab  und  lagerten  an  seinen 
drei  bis  vier  Klafter  tiefen  Brunnen.  ' 

Am  folgenden  Tage  (24.  December)  stiegen  wir  in  der  bisherigen 
Richtung  aus  dem  weiten  luul  unrcL^clniassig  geformten  Thale  auf 
und  um^inj^en  ein  mit  demselben  zusammenhangendes  Seitenthal  in 
nordlichem  Bogen.  Als  wir  dies  eine  Stunde  nach  dem  Aufbruche 
hinter  uns  Hessen,  fielen  wir  in  die  westnordwestliche  Richtung 
zurück,  erblickten  kurz  darauf  ein  rundliches  Getreidethal  nördlich 
am  Wege,  und  stiessen  dann  für  einige  Zeit  auf  keine  Thalbüdung. 
Drei  Stunden  nach  unserem  Aufbruche  sahen  wir  nördlich  in  der 
Entfernung  von  etwa  einer  Stunde  die  das  Thal  Diro  umgebenden 
Höhen,  liessen  nach  weiteren  drei  Viertelstunden  einen  ziemlich 
tiefen,  aber  kahlen  Kessel,  mit  abgeernteten  Getreidefeldern  und. 
einem  verlassenen  Dörfchen  auf  seiner  südwestlichen  Höhe,  nördlich 
am  Wege  und  zogen  fünf  Viertelstunden  spater  an  dem  Ackerbau- 
Thale  Betti  vorüber,  das  mit  einem  verlassenen  Dörfchen  der  ILiddäd 
ein  halbes  Stündchen  südlich  vom  Wege  blieb.  Das  war  um  die 
Mittagsstunde,  und  vor  uns  in  westlicher  Richtung  lag  die  weithin 
sichtbare  Höhe  von  Kau.  Bevor  wir  dieselbe  nach  einer  Stunde 
erreichten,  zogen  wir  am  Südende  des  den  Orabba  gehörigen  Enneri 
Dongesa  oder  Dosa  vorüber.  Unser  Weg  führte  dann  zwischen  der 
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Hohe,  welche  den  südlichen  Theil  des  Enneri  Kau  beherrscht,  und 
diesem  selbst  zu  dem  dazu  gehörigen  Dörfchen. 

Der  Vergleich  der  passirten,  in  Form  und  Richtung  unregel- 
mässigen, wenn  auch  vorwaltend  von  Nord  nach  Süd  gerichteten 
Tbäler  Schitati's  mit  denen  Lillöa's  fiel  sehr  zu  Gunsten  der  letzteren 
ans»  wenigstens  fiir  das  Auge  des  fremden  Beschauers.  Die 
ersteren  sind  im  Allgemeinen  weniger  tief,  haben  das  Boden- 
wasser weniger  oberflächlich  und  eine  weniger  üppige  Vegetation. 
Die  Getreidethäler  werden  ohne  Ziehbrunnen  —  Chattatir  —  bestellt 
mid  liefern  also  nur  eine  Ernte  im  Jahre  mit  der  alleinigen  Hülfe 
des  Regens.  Vereinzelte  Haddäd  —  Danoä  —  und  sedentäre  und 
halbsedentare  Kanembu- Elemente  der  Qadawa  bcsorj^en  diesen  be- 
scheidenen Ackerbau.  Die  Dörfer  derselben  waren  jetzt  verlassen, 
denn  die  Bewohner  der  Gegend  hatten  sich  so  viel  als  möglich  in 
die  Nähe  ihres  Hortes  Halluf  gezogen,  da  die  Nachricht,  dass  die 
hui^emden  Aulad  Solimau  durch  eine  ansehnliche  Schaar  von 
Landsleuten  verstärkt  seien,  weitgehende  Befürchtungen  erw^kte, 
trotzdem  doch  wenigstens  Schitati  vor  denselben  hätte  sicher  sein 
sollen. 

Zwei  Stunden,  nachdem  wir  das  Thal  Kau  hinter  uns  gelassen 
hatten,  erreichten  wir  den  Enneri  Lulän  daz.  —  Wad!  es-Siwak 
arab.  — ,  an  dessen  Brunnen  wir  eine  kleine  Rinderheerde  zur  Tränke 
fanden.  Dasselbe  war  regelmässiger  von  Nord  nach  Süd  gerichtet, 
als  die  früheren,  stand  jedoch  an  Ueppigkeit  hinter  denselben  zurück. 
Nach  dem  Verlassen  desselben  hielten  wir  uns  etwas  mehr  nord- 
westlich, um  ein  nahes,  ähnlich  gerichtetes  Thal  auf  seiner  Nordseite 
zu  umgehen.  Rinder  in  der  Tiefe  desselben  bewiesen  die  Nahe  von 
Menschen,  und  bald  darauf  stiessen  wir  auf  ein  grosses,  halb  aus 
Stroh-,  halb  aus  Mattenhiitten  bestehendes  Dorf,  dessen  Bewohner 
also  wahrscheinlich  zum  Theil  Känembu,  zum  Theil  Daza  waren. 
Nordwestlich  von  diesem,  eine  Wegstunde  vom  E.  Lulan,  liegt  das 
unr^ehnässig  geformte  Thal  el-Asfur,  dessen  Grund  aus  salz- 
faalt^em  Boden  besteht  und  sich  in  der  nassen  Jahreszeit  mit  einem 
kleinen  See  —  Nahfir  arab.  —  brakischen  Wassers  bedeckt  In  der 
fty|^«#-on  Vmgthmg  desselben  findet  sich  ein  verhältnissmässig  reicher 
Banmwuclis,  der  sich  am  üppigsten  in  der  Nähe  der  zwei  Klafter 
tiefen  Brunnen  entfitltet.   Wir  lagerten  auf  der  Südwestseite  des 
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Thalcs  und  führten  unsere  Kameele  sofort  zum  Genüsse  des  ihnen 
so  sehr  zusagenden  salzreichen  Wassers. 

Seit  einiger  Zeit  führte  ich  in  einem  aus  Zweigen  improvisirteo 
Korbe  einen  jungen  Strauss  mit  mir,  den  ich  in  der  Wildniss  herum- 
irrend gefunden  hatte,  und  der  uns  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der 
er  sich  an  Menschen  und  Thiere  gewöhnte,  durch  seine  leise 
schwirrenden  Töne  und  seine  Sucht,  alles  Helle  und  Glänzende  auf- 
zupicken, in  der  Einförmigkeit  unseres  Lebens  eine  angenehme  Untcr- 
h.iltung  gewahrt  liattc.  Die  geringe  Fähigkeit  des  jungen  Tliicrchcn.s, 
längere  Zeit  uliiic  W  asser  /.u  bleiben,  war  von  uns  an  diesem  T.vj^c 
nicht  gehörig  berücksichtigt  worden,  und  wir  fanden  es  bei  unserer 
Ankunft  in  einem  so  jämnierhchen  Zustande,  dass  wir  uns  schnell 
entschlossen  es  zu  schlachten.  Ais  Festgericht  zum  heiligen  Abend 
war  das  Fleisch  allerdings  in  seiner  faden  Weichlichkeit  nicht  gerade 
lecker;  immerhin  bildete  dasselbe  bei  der  Gleichförmigkeit  unserer 
Kost  eine  erwünschte  Abwechselung.  Dass  ich  freilich  den  Kopf 
mitverzehrte,  erregte  Hammu's  Entsetzen,  denn  es  gilt  in  vielen 
Gegenden  fiir  ausgemacht,  dass  derjenige,  welcher  das  Gehirn  eines 
Strausses  esse,  in  seiner  Intelligenz  auf  das  bescheidene  Niveau  dieses 
Thieres  reducut  werde. 

Am  25.  December  Hessen  wir  drei  Viertelstunden  nach  den: 
Aufbruche  bei  durchschnittlicher  Westrichtung  einen  Thalkessel  mit 
centralem  Natron-Sumpf  nördlich  am  Wege,  durchschnitten  dann  in 
südwestlicher  Richtung  eine  Bodenabflachung  mit  fünf  Kanembu- 
Weilern  und  ansehnlichen  Heerden  von  Kuri- Rindern,  passirten  das 
schmale  und  flache  Enneri  Kiddi,  aus  dem  jene  ihren  Wasserbedarf 
entnehmen,  umgingen  ein  anderes  ähnlich  gestaltetes  in  nordwest- 
lichem Bogen  und  erreichten  damit  (zwei  Stunden  nach  dem  Auf- 
bruche) eine  flache,  mit  Dumpalmen  und  Dumgestriipp  bewachsene 
Ebene,  die  wir  in  der  ursprünglichen  Westrichtung  durchzogen 
tvine  halbe  Stunde  daraufblieb  das  langgestreckte,  von  Nord  nach 
Süd  gerichtete  Thal  Girrintschi  (bei  den  Arabern  Arnöko  es-Srhir 
südlich  von  unserem  Wege  und  nach  einer  weiteren  Stunde  ebenso 
das  eigentliche  Arnöko -Thal,  das  durch  eine  Einschnürung  in  zwei 
ovale  Hälften  getheilt  ist,  von  denen  die  nördliche  sich  wieder  eines 
reichlichen  Natron -Gehalts  erfreut  Während  der  darauf  folgenden 
Stunde  wichen  wir  von  der  bisherigen  Westrichtung  nach  Süden  ab 
und  lagerten  nach  (tin&tündigem  Marsche  in  der  unmittelbaren  Nähe 
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eines  Qadawa-Dorfes  auf  der  Westseite  des  Enneri  Tschinti.  Das 
Thal  hat  eine  rundliche  Form,  ist  ziemlich  tief  und  zeigt  eine  nur 
vmliche  Vegetation.  Die  Rinderheerden  waren  hier  so  ansehnlich, 
wie  wir  sie  in  Kanem  noch  nicht  angetroffen  hatten.  In  der  That 
hatte  die  verheerende  Seuche  im  nordwestlichen  Kanem  weniger 
als  irgendwo  im  Sudan  ^cwuthet,  und  darauf  gründeten  llalluf  und 
die  Araber  ihre  Berechnung. 

In  Tschinti  beabsichtigten  wir  einen  Tag  zu  rasten,  um  die 
Mgharba  /.u  erwarten,  welche  mit  uns  nach  Bornu  zu  reisen  gedachten, 
und  blieben,  als  diese  spät  Abends  eintrafen,  auf  ihren  Wunsch  noch 
einen  zweiten  Tag.  Hier  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  die  Wandäla, 
deren  Grenze  wir  nun  erreicht  hatten,  unwrillig  über  die  ihnen  neuer- 
dings zugemuthete  Rinder- Steuer,  nach  Bomü  auszuwandern  beab- 
sichtigten. Hazäz  begab  sich  sofort  nach  einem  benachbarten  Stand- 
quartiere der  Abtheilung  des  KedÖla  Zezirti,  um  sich  Gewissheit  zu 
verschaffen,  und  fand  dieselbe  wirklich  nach  Westen  aufgebrochen. 
Üd  Xumaden  mit  Familie  und  sammtlicher  Habe  nur  langsam  vor- 
rucken, so  durften  wir  erwarten,  die  Leute  demnächst  unterwegs  an- 
i^utrcti'en,  und  erreichten  sie  in  der  That  schon  am  folgenden  Marsch- 
tage (28.  December)  nach  drei  und  einer  halben  Stunde.  Unsere  Rich- 
tung während  dieser  Zeit  war  eine  westnordwestliche  und  führte  uns 
über  dasselbe  unregelmässige  und  hoch  gebügelte  Terrain  mit  lichter 
Waldung,  das  wir  von  Bomu  kommend  in  dieser  Gegend  kennen 
gelernt  hatten.  Nach  drei  Stunden  waren  wir  am  Enneri  Tschanga 
angekonmien,  zogen  auf  seiner  Südseite  vorüber  und  lagerten  eine 
halbe  Stunde  darauf  in  unmittelbarer  Nähe  des  Dawar  Keddla  Zezirti's. 
.Alsbald  kamen  die  Männer  desselben,  und  die  von  mir  gefurchtetcn 
endlosen  Verhandlungen  begannen.  Ks  war  weniger  die  Auflage 
der  5C0  Rmder,  welche  ihnen  unerträglich  schien,  als  die  Ueber- 
hebung,  mit  der  Hailuf  über  sie  zu  verfügen  sich  erlaubt  hatte. 
Auch  dieser  erschien  im  Laufe  des  Tages  in  prächtiger,  blauschwarzer 
Haussa-Tobe  und  dickem,  rothem  Turbanshawl,  der  mit  zahlreichen 
Zaubersprüchen  in  grünledemen  Futteralen  behängt  war.  Er  läugnete 
jede  anmaassende  Willkür  seinerseits  entschieden  ab  und  behauptete, 
den  Arabern  nur  eine  Aussicht  eröffnet  zu  haben,  zu  welcher  ihn 
ein  Auftrag  der  Wandäla  selbst  berechtigt  habe,  an  die  sie  aber 
keineswegs  gebunden  seien. 

Die  Volks-Versammlung  schloss  in  einer  Stimmung,  welche  uns 
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hoffen  Hess,  am  folgenden  Tage  unscrn  Weg  fortsetzen  zu  können. 
Doch  nach  Sonnenuntergang  brachten  uns  einige  Hazaz  befreundete 
Wandala  die  Nachricht,  dass  erst  in  der  kommenden  Nacht  endgült^ 
über  ein  freundliches  oder  feindliches  Verhalten  zu  den  Arabern 
beschlossen  werden  solle.  Nachdem  wir  Nachts  die  Pauke  gehört 
haben  würden,  sollten  wir  Morgens  früh  aufpassen,  ob  sich  ihre 
Reiter  behufs  weiterer  Besprechung  zu  Halluf  begeben,  oder  ob  Alle 
nach  Westen  abziehen  würden.  Nach  Westen  zogen  sie  freilich 
nicht,  doch  die  Araber  besorgten  gleichwohl,  däss  sie  sich  mit  Halluf 
nicht  einigen  und  dann  sofort  unsere  Karawane  überfallen  wiirden, 
und  hatten  in  Folge  dessen  wenig  Lust,  ohne  Weiteres  die  Reise 
fortzusetzen.  Dazu  lief  noch  die  Nachricht  ein,  dass  eine  Tuarik- 
Expedition  in  der  Gegend  von  Ngigmi  und  Barua  hause,  und  vor 
diesem  Stamme  hatten  meine  Gefährten  in  der  Erinnerung  an  frühere 
Zeiten  den  grössten  Respect  Endlich  erschien  ein  Wandäla-Mann 
und  zeigte  an,  dass*  der  Stamm  seinen  Antheil  an  den  Rindern  liefen 
wolle,  um  in  Frieden  aus  ihren  heimathlichen  Thälem  zu  scheiden, 
dann  aber  doch  auszuwandern  beabsichtige,  um  sich  vor  den  stets 
zunehmenden  Ueberhebungen  Hallufs  zu  sichern.  Das  Gastgeschenk 
einer  Schlachtkuh  für  unsere  Karawane  stellte  zunächst  das  gute 
Einvernehmen  wieder  her,  vermochte  jedoch  nicht,  jede  Besorgnib> 
zu  zerstreuen. 

Für  die  Verzögerung  der  Weiterreise  wurde  ich  am  29.  Deccmbcr 
einigermassen  entschädigt  durch  den  Besuch  der  Schönen  des  Wan- 
däla-Dawar's.  Viele  derselben  zeichneten  sich  durch  einen  herrlicbeo 
Wuchs  und  Manche  durch  hübsche  Gesichter  aus;  ihre  Hautfarbe 
wechselte  zwischen  Schwarz  und  Braunschwarz.  Der  Korallencylindcr 
im  einen  Nasenflügel  war  bei  Vielen  durch  einen  stumpfen  und  kurzen 
silbernen  Nagel  ersetzt,  und  die  Halsketten  von  rothen  Glaspericn 
waren  nach  der  Sitte  der  Schoa-Frauen  mit  Bcrnsteinperlen  von  der 
Grösse  einer  Ilaselnuss  bis  zu  der  eines  Taubeneics  untermischt. 
Die  vornehmsten  jungen  Madchen  und  Frauen  trugen  auch  wohl 
echte  Korallen -Halsbander,  die,  zuweilen  in  der  Breite  mehrerer 
Finger,  bis  auf  den  Busen  herabhingen.  Sehr  hübsch  hatten  Einige 
ihr  Haar  garnirt,  indem  ein  zweifingerbreites  Korallenband  die  Stirn 
einrahmte  und  zwei  schmalere  zu  beiden  Seiten  der  nach  hinten 
verlaufenden  Scheitelflechten  bis  auf  die  Mitte  des  Kopfes  reichten. 
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Je  dunkler  die  Maut  ist,  desto  reizender  nimmt  sich  die  rothc 
Karallenfarbe  auf  ihr  aus. 

Im  Anfange  beBeissigten  sich  die  neugierigen  Damen  einer  be- 
scheidenen Zurückhaltung  und  begnügten  sich  damit,  meinen  spar* 
Hdien  Besitz  an  europäischen  Gegenständen  (Uhr,  Bürsten,  Spiegel, 
Photograplileen  u.  deigl.)  anzustaunen.  Doch  als  sie  zutraulicher 
geworden  waren,  gingen  sie  ziemlich  ungenirt  auf  meine  Person  über, 
nahmen  mir  den  Tarbfisch  ab,  befühlten  und  untersuchten  das  Haar 
and  uuspicirten  meine  Haut  auch  da,  wo  sie  beständig  von  Kleidungs- 
*?tücken  bedeckt,  ihre  ursprüngliche  Farbe  bewahrt  hatte.  Obgleich 
ihnen  dicstrlbe  in  ihrer  Feinheit  mit  den  durchschininiernden  bläu- 
lichen Adern  durchaus  den  Charakter  des  Unfertigen  zu  haben 
schien,  wie  etwa  ein  unbehaarter  oder  unbefiederter  Thierembrj'o, 
so  waren  sie  doch  im  Allgemeinen  von  der  Untersuchung  nicht  un- 
befriedigt. Sie  kamen  nicht  allein  zu  dem  Schlüsse,  dass  ich  ein 
zwar  wunderbares,  doch  durchaus  nicht  so  widerwärtiges  Exemplar 
der  Familie  Mensch  sei,  als  man  ihnen  geschildert  hatte,  sondern 
die  beiden  Schönsten  gingen  sogar  in  ihrer  Zuthunlichkeit  so  weit, 
dass  mir  die  Eine  die  Ehe  antrug  und  die  Andere  sich  nicht  ab- 
geneig:t  erklarte,  in  diesem  Falle  das  Loos  ihrer  Gefahrtin  zu  theilen. 

Als  am  folgenden  T^e  (30.  December)  Delegirte  der  Auläd  Soli- 
man  und  Mgharba  zur  Einziehung  der  Rinder- Steuer  eingetroffen 
waren,  warteten  wir  die  Haltung  der  WandSla  diesen  gegenüber  noch 
.^b  unti  setzten,  als  dieselbe  eine  beruhigende  blieb,  endlich  am  letzten 
1  .Ige  des  Jaiircs  unsere  Reise  fort.  Nachdem  wir  sechs  und  eine 
halbe  Stimdc  in  westnonlwestlichcr  Richtung  chirch  die  unregelmässig 
»^-eb t!irelte,  an  Tlialhildunf^en  arme  GcLjcnd  marschirt  waren  wir 
haXX^n  nur  Knncri  Malte  in  der  Mitte  des  Marsches  und  eine  Stunde 
später  das  flache  rundliche  Thal  Jini  südlich  am  Wege  gelassen 
erreichten  wir  Enneri  Börodi,  den  Bir  Sebül  meiner  arabischen  Ge- 
Ciltrten.  Dieses  Thal  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  sein  Boden  seit 
Jabren  von  einem  Brande  verzehrt  wird.  Es  ist  von  rundlicher  Form, 
mit  den  die  Gegend  charakterisirenden  Bäumen  mässig  bewachsen, 
um]  hat  in  seinem  Grunde  einen  kleüien,  schilfdurchwachsenen,  aus- 
getrockneten Sumpf.  In  der  unmittelbaren  Nähe  desselben  zeigt  der 
nordwestliche  Theil  des  Thaies  eine  obere  we issgraue  Bodenschicht, 
»jrelche  der  Schauplatz  des  Brandes  ist.  Unmittelbar  unter  der 
Ober  dar  he  ist  die  weissgrauc,  erdige  Schicht  schwarz  gefärbt  und 
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von  merklich  erhöhter  Temperatur;  einen  halben  I'iiss  tiefer  ist  die 
Zunahme  der  Temperatur  beträchtlich,  und  trockener  Viehmist  ver- 
kohlt augenblicklich,  während  in  der  Tiefe  von  einem  Fuss  dürres 
Holz  ebenso  schnell  verzehrt  wird.  Hier  und  da  haben  sich  Spalten 
und  Lücken  gebildet,  aus  denen  eine  schwache  Dampf-,  aber  starke 
Hitzentwickelung  stattfindet,  und  deren  Umgebung  geschwärzt  ist. 
Da,  wo  sich  an  verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  Sandansamm- 
lungen finden,  sprossen  Gräser  und  Kräuter.  Nach  der  Aussage  des 
KedSia  Tokoi,  eines  WandSla-Häuptlings,  dauert  dieser  Brand  seit 
sechs  Jahren,  und  weiter  nach  Westen  zu  wird  derselbe  Vorgang  in 
einem  von  den  Arabern  Wadi  Kurna  genannten  Thale  schon  viel 
länger  beobachtet. 

Da  der  vom  Ii.  Börödi  angestrebte  Maten  el-MiUih  —  E.  Tefc 
oder  £.  Lägäri  daz.  —  für  einen  Tagemarsch  etwas  zu  weit  erschien, 
brachen  wir  am  Neujahrs -Tage  1872  erst  gegen  Mittag  auf  und 
lagerten  nach  ßinfetündigem  Marsche  in  westsüdwestlicher  Richtung 
in  der  Wildniss,  jetzt  nächtlich  wieder  für  eine  schützende  Zeriba 
Sorge  tragend.  Vier  weitere  Stunden  brachten  uns  am  folgenden 
Morgen  zum  angegebenen  Ziele  und  zwar  an  den  südlichen  Rand 
desselben.  Das  Thal  ist  fast  ausschliesslich  mit  Siwäk  und  Hcd- 
schlidsch  bewachsen  und  durch  den  Keichthum  an  erstercm  ein 
beliebtes  Centrum  für  die  Salzfabrikation,  deren  Siedeplatze  sich  m 
grosser  Zahl  bei  den  etwa  drei  Klafter  tiefen  Brunnen  fanden.  Wir 
stiegen  schon  an  diesem  Tage  sichtlich  abwärts,  doch  noch  bemerk- 
barer am  folgenden  (3.  Januar),  an  dem  wir  neun  und  eine  halbe 
Stunde  in  .Westnordwestrichtung  marschirten  und  damit  eine  von 
Südost  nach  Nordwest  gerichtete  Bucht  des  Tsade,  an  der  einige 
Krokodile  sichtbar  waren,  erreichten.  Von  Zeit  zu  Zeit  passirten 
wir  flache  Bodensenkungen,  deren  vielfach  natronhaltiger  Grund  mit 
Ausnahme  einzelner  Akrcsch-Inseln  vegetationslos  und  augenscheinlich 
zeitweise,  d.  h.  während  der  Regenzeit  und  bei  hohem  Tsädc-Standc, 
mit  Wasser  bedeckt  war. 

Auch  am  4,  Januar  behielten  wir  eine  westnordwestliche  Rich- 
tung bei  und  marschirten  acht  Stunden,  häufig  die  erwähnten  Boden- 
senkungen schneidend  und  kleinere  Kidschijl  (schmale  Buchten  oder 
kurze  Ausflüsse)  des  Tsade  umgehend.  Seit  wir  gegen  die  Mitte  des 
Tagennarsches  eine  ansehnliche,  von  Süd  nach  Nord  gerichtete  Bucht 
des  Sees  erreicht  hatten,  hielt  sich  der  Weg  nahe  dem  Rande  des 
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ktzteren.  in  dessen  fernem  Innern  die  j^elbcn  Sandliiigel  seiner  Inseln 
sichtbar  wurden.  Kur/,  nachdem  wir  unser  Nachtquartier  auf  dem  Ufer 
einer  weiten  Tsade- Bucht  aufgeschlagen  hatten,  zogen  einij^e  Kumö- 
söalla-Reiter,  die  von  einem  im  nördlichsten  Bornü  ausgeführten  Hand- 
streich zurückkehrten,  an  uns  vorüber,  und  ihnen  folgte  bald  eine 
grossere  Schaar  Bewaffneter,  von  denen  einige  Wenige  beritten  waren» 
und  w^che  durch  ihre  grosse  Anzahl  unser  ganzes  Lager  allarmirten. 
Da  meine  Gefährten  nicht  anders  glaubten,  als  dass  die  Tuirik  im 
Anzüge  seien,  so  wurden  die  weidenden  Kameele  eiligst  in  das  Innere 
unserer  Zeriba  getrieben,  die  Pferde  gesattelt  und  die  Waffen  er- 
grÜTen.  Obch  die  Leute  stellten  sich  bald  als  höchst  harmlose,  von 
den  Kumösoalla  geschädigte  Bewohner  Ngigmi's  heraus,  welche 
thörichtcr  Weise  die  berittenen  Rauber  zu  Fuss  verfolgten.  Ihr 
Rachel>cdürfniss  kuliltc  sich  denn  auch  bald  mit  ihrer  physischen 
Krschöpfung  ab;  spat  in  der  Nacht  passirten  sie  unsere  Zeriba 
wieder  m  der  umgekelirten  Richtung  und  baten  hungrig  und  ermüdet 
oir>  Hrquickung  und  Nachtlager. 

iJer  folgende  Marschtag  (3.  Januar)  führte  uns,  grösstentheils  in 
siadwestUcber  Richtung,  nach  acht  Stunden  auf  unseren  früheren 
Lag^crplatz  in  der  Nähe  von  Ngigmi.  Während  der  ersten  Marsch- 
Stunden  hielten  wir  uns  in  der  Nähe  des  Sees,  berührten  später,  drei 
Stm&deii  nach  dem  Aufbruche,  noch  eine  Ausbuchtung  desselben 
und  blieben  dann  durch  die  früher  erwähnte  sandige  Höhenlinie  von 
ihm  getrennt.  Die  an  den  vorigen  Tagen  häufig  beobachteten 
Terrain« Abflachungen  oder  -Senkungen,  deren  natronhaltiger  Boden 
augenscheinlich  einen  Theil  des  Jahres  von  Wasser  bedeckt  ist, 
wurcien  hier  seltener.  Während  unsere  Karawane  am  folf^enden 
Morgen  (6.  Januar)  an  Ngigmi  vorüberzog,  begab  ich  mich  in  das 
Innere  des  Dorfes,  das  an  seiner  früheren  Stelle  lag,  mir  aber  einen 
ungewöhnlich  wohlhabenden  Charakter  angenommen  zu  haben  schien, 
>owohl  durch  seine  üppigen  Baumwollenfelder,  als  durch  die  sorg- 
feit^agg  Herstellung  seiner  Hütten  und  die  schönen  Kleider  seiner 
Bewohner.  Wenn  auch  die  Leute  von  den  Tuärik  seit  längerer  Zeit 
verschont  sein,  somit  ihre  Felder  sorgsamer  unterhalten  und  ihre 
böseren  Kleider  bewahrt  haben  mochten,  so  waren  doch  sicherlich 
die  Hütten  die  der  früheren  Zeit,  und  nur  mein  langer  Aufenthalt 
uoter  besitzlosen  Nomaden  und  unterdrückten  Halb-Nomaden  Hess 
mir  Alles  in  so  glänzendem  Lichte  erscheinen. 
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Ich  eilte  alsbald  in  die  Wohnung  meines  dortigen  Gastfreundes, 
des  Sorna  Mohammedu,  um  meine  seiner  Obhut  anvertraute  Hündin 
Saida  in  Empfang  zu  nehmen.  Schon  im  Hofraume  entdeckte  meiii 
Auge  in  der  für  die  Schafe  und  Ziegen  bestimmten  Einfriedigung 
den  einst  so  stolzen  Slüki  (arabischer  Windhund)  in  höchst  vtr- 
wahrlostem  Zustande.  Selbst  seine  Stallgenossen  schienen  nicht 
allein  allen  Respect  vor  ihm  verloren  zu  haben,  sondern  das 
arme,  im  höchsten  Grade  abgemagerte  Thier  zu  bemitleiden.  Be- 
trübt dasselbe  da  und  schien  nur  durch  unsere  l'>scheinung,  sei 
es  durch  die  Freude  des  Wiedersehens,  sei  es  durch  die  Ahnung 
einer  baldigen  Verbesserung  seiner  Lage,  die  Kraft  zum  Verlassen 
seines  Schmerzenslagers  zu  gewinnen.  Der  herbeigeeilte  Hausherr 
wusste  nicht  allein  den  heruntergekommenen  Zustand  seines  Pfleg- 
lings durch  eine  schwere  Krankheit  desselben  zu  erklären,  sondern 
seine  eigene  treue  Sorge  um  das  ihm  anvertraute  Thier  in  das 
hellste  Licht  zu  setzen.  Er  suchte  ebenso  sehr  durch  die  Schil- 
denmg  seiner  sorgsamen  Pflege  desselben,  die  keine  Opfer  an  Butter 
und  Fleisch  gescheut  habe,  als  durch  das  neue  Gastgeiichenk  eines 
mageren  Schafes  die  Hethätigung  meiner  Dankbarkeit  herauszu- 
fordern. Nachdem  ich  ihm  vorläufig,  in  Ermangelung  anderen 
Besitzthums,  meinen  eisernen  Kochtopf,  der  schon  früher  ^cine 
Augen  ganz  besonders  auf  sich  gezogen  hatte,  geschenkt  und  ihm 
fiir  seinen  nächsten  Besuch  in  Kuka  noch  eine  Turkrdi  (Fraucn- 
umschlagtuch)  in  Aussicht  gestellt  hatte,  folgte  ich,  das  Schaf  vor 
mir  auf  dem  Sattel,  der  Karawane. 

Wieder  zogen  wir  am  Rande  des  Tsäde,  dessen  Wasserstand 
annähernd  derjenige  des  März  im  verflossenen  Jahre  war,  nach 
Süden,  und  reizender  denn  je  erschien  mir  die  Entfaltung  des 
thierischen  Lebens  auf  seinen  Ufern,  (he  i^rossen  Antilopenheerdcil 
und  die  /ahllosen,  verschiedenartigsten  Wasservugel.  Unter  den  Hippo 
potamen  herrschte  auLjenscheinlich  eine  epidemische  Krankheit,  welche 
bereits  viele  Opfer  gefordert  hatte  und  keineswegs  in  der  Abnahme 
begriflTen  zu  sein  schien.  Fast  täglich  stiessen  wir  auf  die  frischen 
oder  schon  halb  skelettirten  Leichname  der  kolossalen  Geschöpfe 
und  ebenso  häufig  erblickten  wir  sie  krank,  wie  sie,  umgeben  von 
Freunden  und  Angehörigen,  auf  den  flachen  Sandinseln,  welche 
durch  die  Abnahme  des  Wassers  entstehen,  Genesung  oder  Tod  ni 
erwarten  schienen.  Ritt  ich  durch  das  Wasser  auf  diese  Gruppen  zu, 
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>o  zogen  sich  die  Meisten  der  Thicre  bei  meiner  Annäherung  in 
ihr  n?*^*^***^  Element  zurück,  doch  einige,  wahrscheinlich  die  nächsten 
Angehörigen  des  l*atientcn.  stellten  sich  stets  wie  zum  Schutze  vor 
diesen  und  rissen  drohend  ihre 'gewaltigen  Rachen  auf. 

Wir  nächtigten  in  den  von  unserer  Hinreise  nach  Kanem  noch 
vorhajkdenen  21er2ben,  berührten  Barfia  am  7.  Januar,  zogen  westlich 
von  Billa  Ganna,  jenseits  dessen  wir  die  spärlichen  Palmen  von  Bosso 
erblickten,  gegen  den  Komodfigu  Jo6be  hin  und  schlugen  unser  Lager 
am  folgenden  Mittage  auf  dem  Südufer  desselben  in  der  Nähe  von 
Beri,  östlich  von  Joa  Kurra  auf  Hier'  kaufte  ich  in  aller  Eile  etwas 
Getreide  zum  Pferdefutter  und  brach  dann  nach  Kuka  auf,  denn  je 
mehr  ich  mich  diesem  Orte  näherte,  desto  schwerer  wurde  es  mir, 
meine  Ungeduld  zu  zu^^eln.  Seit  nahezu  zwei  Jahren  hatte  ich  Nichts 
aus  der  Heimath  gehört,  und  das  Schicksal  Vieler,  die  ich  kannte 
und  liebte,  mochte  von  den  Ereignissen,  welche  Europa  erschüttert 
hatten,  berührt  worden  sein.  Beständig  sah  ich  im  Geiste  die 
Haufen  von  Briefen  und  Zeitungen  vor  mir,  die  meiner  warten 
würden 9  und  schwelgte  in  ihrem  Inhalte,  während  ich  durch  Ge- 
spräche  mit  meinen  Gefährten  —  Ali  ez-Zedani  begleitete  mich,  und 
unterwegs  hatten  wir  den  in  Joa  Kurra  residirenden  Schitlkna  ein- 
geliolt  —  meinen  Sinn  auf  andere  Dinge  zu  lenken  suchte. 

Wir  nächtigten  zu  Ar^ge,  von  emem  Bekannten  des  Zedin!  küm- 
merlich bewirthet,  und  brachen  kurz  vor  Sonnenaufgang  des  9.  Januar 
mit  dem  Schidina  und  dem  Boten,  den  die  Lokalbehörde  von  Bört 
Ciit  der  Nachricht  von  der  Ankunft  unserer  Karawane  an  den  Scheich 
exp-edirt  hatte,  wieder  auf.  Ohne  Unterbrechung,  wenn  auch  nicht 
mit  der  wünschcnswerthen  Geschwindigkeit,  da  auch  unser  Aufenthalt 
in  ICanem  nicht  geeignet  gewesen  war,  die  Kräfte  meines  armen 
Pferdes  zu  heben,  ritten  wir  bis  Küka  und  betraten  um  die  Zeit  der 
'Aschk  die  Hauptstadt  durch  das  Nordthor  ihrer  westlichen  Hälfte. 
i^ww.  hcimathUch  muthete  mich  die  Umgebung  an;  fast  ein  Jahr 
war  verflossen,  seit  ich  die  Stadt  verlassen  hatte,  und  mit  Herz- 
klopfen ritt  ich  meiner  Wohnung  zu.  Dass  B^  Aischa  noch  nicht 
aacb  Norden  zurückgekehrt  war,  hatte  ich  schon  von  verschiedenen 
Seiten  gehört;  ich  musste  also  den  braven  Mohanmied  el-Qatrfini 
^wnA  den  treuen,  eigensinnigen  Hadsch  Br^k,  mein  viel  versprechendes 
janges  Pferd  imd  alle  meine  Aeffchen  und  Papageien  noch  in  meiner 

Wohnung  vorfinden.   Es  war  volle  Nacht,  als  ich  vor  derselben 
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ankam,  und  ihre  Insassen  hatten  sich  bereits  zur  Ruhe  begeben, 
wie  dies  gewöhnlich  unmittelbar  nach  dem  Abendessen  zu  geschehen 
pflegt. 

Vergeblich  pochte  ich  an  meine  frühere  Hausthür,  bis  mich  ein 
nach  Hause  zurückkehrender  Nachbar  belehrte,  dass  Ahmed  Ben 
Brahitn  den  daranstossenden  Theil  der  Wohnung  während  meiner 
Abwesenheit  «rieder  zu  eigener  Benutzung  zurückgenommen  und 
von  dem  mit  dem  Hedschlidsch  gezierten  Hofe  aus  eine  Thür  nach 
dem  Dendal  durchgebrochen  habe.  Hier  horte  auch  hui  Mohammed 
alsbald  unser  Klopfen,  olVnete  mit  dem  ihm  eigenen  Phlegma,  verlor 
aber  bei  meinem  Anblick  seine  gewöhnliche  Gcmuthsruhe  und  rief 
so  laut,  dass  der  Hadsch  Brek  aus  dem  Schlafe  erwachte  und  das 
Pferd  zu  wiehern  begann:  ,,Bei  Gott,  es  ist  der  Arzt  —  Tabib  — ! 
Gott  sei  gelobt  —  el-Hamd  lillih  — l'  Und  die  »^amd  lillahs 
ergossen  sich  in  endloser  Reihe  aus  semem  sonst  so  schweigsamen 
Munde. 

Ich  sah  mich  schnell  in  meinem  Hauswesen  um,  während 
Mohammed  und  der  sonst  eben&lls  nichts  weniger  als  redselige 

Hadsch  Brek  in  ungewöhnlichem  Redefluss  erzählten,  dass  vor  langer 
Zeit  eine  Karawane  aus  Fezzan  gekommen  sei  und  ganze  Kanieel- 
ladungen  von  Paketen,  Kisten  und  Briefen  und  eine  grosse  Summe 
Geldes  für  mich  gebracht  habe.  Dies  Alles  sei  aber  noch  in  den 
Händen  der  Ueberbringer,  da  sich  kurz  nachher  das  Gerücht  ver- 
breitet habe»  ich  sei  bei  einer  Ghazia  der  Araber  gegen  Ennedi 
erschlagen  worden.  Der  ScheXch  'Omar  sei  sehr  bekümmert  ge- 
wesen, habe  aber  die  Hoffiiung,  dass  sich  das  Gerücht  nicht  bewahr 
heiten  werde,  keineswegs  aufgegeben.  Ihnen  selbst  gehe  es  wohl; 
der  Scherif  el-M§dSn!  habe  treu  (lir  ihren  Unterhalt  gesorgt  und  sei 
stets  überzeugt  geblieben,  dass  ich  gesund  zu  ihnen  zurückkehren 
werde.  Bü  Aischas  und  folglich  ihre  eigene  Abreise  sei  auf 
den  kommenden  Sonuner  hinausgeschoben  worden.  In  meiner 
thierischen  Hausgenossenschaft  hatte  der  Tod  arge  Lücken  gerissen; 
sämmtliche  Affen  waren  durch  eine  Halsentzündung,  die  sie  fast 
gleichzeitig  befallen  hatte,  binnen  wenigen  Tagen  fortgerafft,  und 
der  eine  der  Papageien  war  ebenfalls  gestorben.  Nur  das  Pferd 
hatte  sich  prächtig  entwickelt  und  war  eins  der  schönsten  Thieie 
geworden,  welche  ich  in  dem  pferdereichen  BomQ  gesehen  habe. 
Noch  an  demselben  Abend  begab  ich  mich  zu  meinem  Haus* 
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wirthe  Ahmed,  den  ich  wie  gewöhnlich  in  der  Gesellschaft  einiger 
setner  Lieblingsfirauen  traf,  die  ihm  seine  fetten  Giiedmaassen  kneteten. 
Er  schickte  alsbald  einen  Boten  an  den  Sche'fch  mit  der  Nachricht 
meiner  Ankunft,  doch  ehe  derselbe  seinen  Auftrag  erfüllt  haben 

konnte,  erschien  schon  ein  Sclave  aus  dem  Palaste,  um  sich  zu 
erkundigen,  ob  das  Gerücht  meiner  Ruckkehr  begründet  sei.  Dieser, 
dem  meine  zerlumpte  Kleidung  vor  Allem  auffiel,  machte  dann 
.seinem  Herrn  eine  so  jämmerliche  Schilderung  von  meinem  ver- 
hungerten und  abgerissenen  Aeusseren  und  meinem  abgemagerten 
Pferde,  das  ich  nur  mühsam  am  Zügel  bis  zur  Stadt  gezerrt  hätte, 
dass  schon  mit  Sonnenaufgang  des  folgenden  Tages  das  Factotum 
des  gütigen  Scheich,  der  Mila  Abd  el-Kerim,  mit  drei  feinen  Ge- 
wändern erschien,  damit  ich  anständiger  Weise  Besuche  empfangen 
könne.  Nach  kaum  einer  Stunde  kam  derselbe  noch  einmal,  um 
durch  eine  seidene  arabische  Jacke,  ein  mottenzerfressenes  Tuch- 
beinkleid, ein  Paar  gelber  Ueberschuhc  aus  Tripolis,  ein  Paar  euro- 
paischer Halbstiefel  und  ein  Paar  riesiger  baumwollener  Kniestrümpfe 
meine  neue  Einkleidung  zu  vervollständigen.  Die  Uebersendung  der 
letzteren  beiden  Artikel,  welche  mir  zwar  vollkommen  unnütz  waren, 
zumal  sie  mir  gar  nicht  passten,  aber  wegen  ihrer  begreiflichen 
Seltenheit  in  Kuka  als  besonders  kostbare  und  wegen  ihres  euro- 
paischen Ursprungs  als  besonders  geeignete  Geschenke  lur  mich 
ausgewählt  worden  waren,  legten  ein  rührendes  Zeugniss  ab  für  die 
liebenswürdige  Fürsorge  des  braven  ScheYch  und  für  seine  herzliche 
Freude  über  meine  glückliche  Rückkehr. 

Fast  gleichzeitig  hatte  mein  Reisegefährte  Bu  Aischa  mir  seine 
Freude  über  meine  Ankunft  ausdrücken  lassen  und  seine  freund- 
schafthchen  Gesinnungen  durch  die  Uebersendung  einer  feinen, 
weissen  Tobe  aus  Nife,  eines  Tarbüsch  und  eines  Paares  seide- 
gestickter, gelber  Schuhe  aus  Fezzan  bethätigt.  Bald  folgten  sodann 
die  Gratulations- Besuche  meiner  früheren  Freunde  und  Nachbarn, 
pnd  endlich  kamen,  Einer  nach  dem  Andern,  die  Araber,  welche 
mit  der  letzten  Karawane  aus  Fezzan  eingetroffen  waren.  Der 
erfiüirene  Hädsch  Brähfm  Ben  AlAa  hatte  aus  Vorsicht  die  mir  be- 
stimmte Sendung  auf  die  angeseheneren  Mitglieder  der  Karawane 
vcTtheilt.  Abdallah  el-IIüni  brachte  die  meisten  Briefe  und  eine 
grosse  Kiste;  dem  Hadsch  Bu  Bekr  Bü  Alma  war  das  officielle 
Schreiben  des  Hadsch  Brahim  mit  einem  Verzeichniss  aller  zu 
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empfangenden  Gegenstände  anvertraut  worden;  ein  Dritter  uber- 
reichte mir  ein  kleines  Kistchen,  ein  Vierter  ein  riesiges  Gepäck- 
stück, das  nur  Zeitungen  enthielt;  und  so  ging  es  fort  in  langer 
Reihe.  Bei  aller  Sehnsucht  nach  Nachrichten  -aus  der  HeinuUb 
war  es  mir  doch  aufgefallen,  dass  keiner  dieser  Leute  sich  ak 
den  Ueberbringer  von  Geld,  das  mir  so  unumgänglich  nöthig 
war,  vorgestellt  hatte.  Die  freudige  Nachricht,  welche  nur  der 
M^gnt  von  dem  stets  am  besten  unterrichteten  Mo'allim  Mohammed 
gebracht  hatte,  dass  für  mich  eine  sehr  grosse  Summe  Gelder 
mindestens  1 500  Maria-Theresia-Thaler,  angekommen  sei,  bestätigte 
sich  vorläufig  nicht. 

Es  kostete  mir  in  meiner  Aufregung  eine  gewisse  Anstrengung, 
meine  Besucher  mit  dem  üblichen  Anstände  zu  emp^gen  und  zu 
unterhalten.  Anstatt  den  Inhalt  meiner  sehnsüchtig  erwarteten 
Briefe  zu  verschlingen,  musste  ich  Kaffee  mit  den  Herren  trinken, 
ihre  Berichte  über  Tripolis  und  Fezzän  entgegennehmen  und  über 
die  traurigen  Handelsverhältnisse  in  Bomü  mit  ihnen  plaudern. 

Endlich,  um  Mittag,  war  ich  allein,  Hess  die  Thür  des  Hauses 
fiir  Jeden,  mit  Ausnahme  des  Mudeni,  verschlossen  halten  und  ging 
an  die  Lecture  meiner  Briefe.  Die  europäischen  und  tripolitanisclien 
Nachrichten  waren  mindestens  ein  Jahr  alt  und  bezogen  sich  aus- 
schliesslich auf  die  weltbewegenden  Ereignisse  des  Jahres  1S70,  die 
zur  Zeit,  als  unter  ihrem  Eindrucke  die  Briefe  geschrieben  worden 
waren,  noch  nicht  einmal  ihren  vollen  Abschluss  gefunden  hatten. 
Der  Eindruck  war  ein  überwältigender.  Wenn  ich  die  unbestimmten 
Nachrichten,  welche  mir  in  Känem  zugekommen  waren,  in  meinen 
Träumen,  zu  denen  die  Umgebung  und  der  Mangel  an  Beschäftigung 
mich  disponirten,  zu  Thatsachen  und  Ketten  von  Ereignissen  zu  gt- 
stalten  versucht  hatte:  riescngross  überragte  die  Wirklichkeit  meine 
Combinationen,  die  ich  doch  in  ruhigen  Augenblicken  selbst  lur 
allzu  phantastisch  gehalten  hatte.  Wenn  ich  bewundernd  den 
Umwälzungen  folgte,  welche  sich  in  der  Heimath  während  eines 
halben  Jahres  vollzogen  hatten,  so  konnte  ich  nicht  ohne  ein  Gefühl 
der  Beschämung  daran  denken,  dass  nahezu  drei  Jahre  seit  meiner 
Abreise  von  Tripolis  verflossen  und  alle  meine  Unternehmungen  bis 
dahin  mit  der  schneckenhaftesten  Langsamkeit  ausgeführt  worden 
waren.  Von  fieberhafter  Unruhe  ergriffen,  wendete  ich  mich  um  so 
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eifriger  der  Erledigung  meiner  Angelegenheiten  und  der  Vor- 
bereitung neuer  Reisepläne  zu. 

Der  Geldpunkt  blieb  vorläufig  dunkel.  Zwar  hatte  sich,  Dank 
dem  Mo'allim  Mohammed,  das  Gerücht  von  den  mir  überschickten 
i$oo  Maria -Theresia-Thalem  so  allseitig  verbreitet  und  befestigt, 
dass  ich  von  der  ganzen  arabischen  Gesellschaft  und  besonders 
von  Ahmed  Ben  Brahim  mit  ausgesuchter  Liebenswürdigkeit  be- 
handelt wurde  und  selbst  .m  meinen  Rcichthum  zu  glauben  begann, 
doch  aus^^cr  einem  Rriefc  von  Gerliard  Rohlfs,  der  mir  meldete,  dass 
die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  bei  Herrn  Luigi  Rossi  in 
Tripolis  500  Thaler  fiir  micli  garantirt  habe,  fand  ich  in  keinem  der 
aus  der  Heimath  stammenden  Briefe  die  geringste  Andeutung,  welche 
das  obige  Gerücht  zu  bestätigen  scheinen  konnte.  Wenn  nicht  ein 
treuer  Freund,  der  sich  gleichzeitig  das  Verdienst  um  mich  erworben 
hatte,  mir  vollständige  Sammlungen  der  Londoner  Times,  der  Ind^ 
pendance  Beige  und  der  Köbiischen  Zeitung  aus  dem  ganzen  Sommer 
und  Herbst  1870  zu  schicken,  mir  in  Tripolis  300  Maria-Thercsia- 
Thaler  angewiesen  hatte,  so  würde  ich  nicht  einmal  im  Stande  ge- 
wesen sein,  das  auf  Credit  gekaufte  Kamee)  zu  bezahlen.  Allerdings 
'.rsah  ich  aus  Herrn  Consul  Rossi's  Briefen,  dass  er  vor  Eintreffen 
dieser  kleinen  Summe  die  Absicht  gehabt  hatte,  mir  eine  ähnliche 
zukommen  zu  lassen,  doch  schliesslich  Hess  er  es  bei  jenen  be- 
wenden, und  weder  von  den  1500  Thalem,  nach  denen  Mo'allim 
Mohammed  mir  den  Mund  wässrig  gemacht  hatte,  noch  von  den 
Soo,  welche  Gerhard  Rohlfs  erwähnte,  fand  sich  die  geringste  Spur. 
So  viel  ich  auch  suchte,  es  blieb  nur  die  eine  Summe,  die  ich 
meinem  Freunde  verdankte,  und  von  der  Hadsch  Brähtm  Ben  Alüa 
mir  meldete»  dass  Hadsch  Bü  Bekr  Bü  Aima  ihr  Ueberbringer  sei. 

Dieser  hatte  sonderbarer  Weise  seines  Auftrages  mit  keiner 
Silbe  gedacht,  und  als  ich  nach  einigen  Tagen  den  alten  Qatrüner 
mit  der  Bitte  zu  ihm  schickte,  mir  mein  Eigenthum  auszuhän- 
digen, fand  ich  ihn  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  bereit  dazu. 
Er  i^cstand  zwar  bereitwilligst  zu,  in  Murzuq  300  Maria -Theresia- 
Tbaler  empfangen  zu  haben,  um  dieselben  mir  zu  überbringen,  be- 
baiiptete  aber,  dass  der  Hidscfa  Brähim  ihm  gestattet  habe,  diese 
Summe  im  Falle  meines  Todes  oder  meiner  definitiven  Abreise  aus 
Bomü  4ds  Darlehn  zu  betrachten  und  zu  seinen  Handelszwecken  zu 
verwenden.    Da  nun  seit  Monaten  mein  Tod  allgemein  als  fast 
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unzweifelhaft  angenommen  worden  sei,  so  habe  er  sich  für  berechtigt 
gehalten,  mein  Geld  in  Sclaven  und  Waaren  umzusetzen,  und  diese 
seien  augenblicklich  unterwegs,  nach  Kand  und  anderen  Märkten  der 
Haussa-Staaten.  Er  werde  gleichwohl  die  Mittel  und  Wege  suchen 
und  linden,  meinen  berechtigten  Ansprüchen  gerecht  zu  werden. 
Das  war  entmuthigehd  genug  und  drohte  die  genannte  Summe  noch 
zu  verringern ,  denn  in  ähnlichen  Fällen  sucht  der  Schuldner  sich 
seiner  VerpfliclUunij;  in  Waaren  zu  entledigen,   deren  schwankende 
Marktpreise  oft  erhebliche  Verluste  mit  sich  brinc^en.    Dabei  erhielt 
sich  mit  grosser  Hartnäckit^^keit  das  Gerücht,  die  vorjahrige  Karawane 
habe  mir  grosse  Summen  Geldes  bringen  sollen.    Soviel  ich  nun 
auch  die  einzelnen  Mitglieder  derselben  ausforschte,  so  stiess  ich 
doch  auf  keine  dafür  sprechenden  Thatsachen.   Das  Wahrschetn* 
lichste  war,  dass  Herr  Rossi  einen  gewissen  Batte'ich,  einen  Beamten 
der  tripolitanischen  Regierung,  der  mit  derselben  Karawane  nach 
Bomü  gereist  war,  um  das  Besitzthum  eines  dort  verstorbenen  Ver- 
wandten zu  retten,  beauftragt  hatte,  mir  jeden  gewünschten  Vorschuss 
zu  geben.   Eine  Stelle  in  Rossi's  Brief  und  manche  mir  hinterbrachte 
Aeusserungen  li.itteich  s  sprachen  dafür;  doch  leider  war  der  Letztere 
indessen  gestorben,  und  Schriftliches  über  seine  diesbezüglichen  Auf- 
träge und  Absichten  fand  sich  nicht  in  seinem  Xachlass  vor. 

Noch  am  ersten  Tage  hatte  ich  natürlich  den  Scheich  'Omar,  von 
dem  ich  mit  mehr  als  gewöhnlicher  Herzlichkeit  empfangen  wurde, 
besucht.  Ich  musste  ihm  über  die  ganze  Reise  berichten  und' 
schilderte  ihm  den  langweiligen  Aufenthalt  in  Borkü,  die  miss- 
lungenen  Ghazien  ^leiner  Gefährten  und  die  Einförmigkeit  des 
Nomaden- Lebens.  Auch  versäumte  ich  nicht,  mich  dankbar  über 
das  im  Ganzen  freundschaftliche  Benehmen  der  Auläd  Solimän  und 
Mgharba  gegen  mich  zu  äussern,  und  versicherte  dem  nachsichtigen 
Herrscher,  dass  diese  ruhelosen  Unheilstifter  trotz  der  Gesetzlosig- 
keiten, welche  sie  fortwährend  gegen  seine  Regierung  und  Unter 
thanen  begingen,  ihm  stets  die  wärmste  Anhänglichkeit  bewahren 
würden. 

Da  die  Araber  demnächst  eintreffen  mussten,  beschäftigte  ich 
mich  eifrigst  mit  der  Regulirung  meiner  Geldverhältnisse,  denn  meine 
Ehre  erforderte  eine  sofortige  Bezahlung  des  auf  Credit  gekauften 
Kameeis.   Von  den  rund  hundert  Maria -Theresia -Thalem,  welche 

ich  in  den  Händen  des  Scherif  el-Mdddni  zurückgelassen  hatte, 
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waren  fünfzig;  vcrausc^abt  worden.   Von  diesen  hatte  der  Faqih  Adam, 
mein  Nachbar  und  Sccretair,  für  seine  Arbeiten  in  meinem  Interesse 
zwanzig  Thaler  empfangen;  der  Rest  hatte  also  die  Kosten  meiner 
Haiishaltung  bestritten.    Wenn  man  bedenkt,  dass  dreissig  Thaler 
ausgereicht  hatten,  um  zwei  Diener  und  ein  Pferd  iast  ein  Jahr  lang 
zu  ernähren,  und  eine  Nachbarin,  welche  den  ganzen  Wasserbedarf 
vom  Brunnen  holte  und  täglich  zwei  Mahlzeiten  kochte,  zu  bezahlen, 
so  nniss  man  ebensowohl  über  die  Wohlfeilheit  der  Lebensbedürf- 
oisse  in  BomA,  als  über  die  Sparsamkeit  des  Scheiif  el-MM&it 
staunen.   Die  iiinizig  Maria-Theresia-Thaler,  welche  mir  der  Letztere 
zurückgeben  konnte,  verschwanden  in  meinen  Händen  ungleich 
schneller.     Dem  Mala  Abd  el-Kenm,    der  ausser  den  Kleidungs- 
stücken  des  ersten   Tages  noch  zwanzig  Turkt'di  zur  Bestreitung 
der    ersten    Markteinkäufe    und    zwei    mächtige    Schafböcke  von 
seinem    freigebigen   Herrn    gebracht   hatte,   mussten    zehn  Thaler 
gegeben   werden,   und  die  noch  zu  erwartenden  Wohlthaten  des 
Scheich  erforderten  mindestens  eine  gleiche  Summe.    Dazu  be- 
zog ich    in  Rücksicht  auf  meinen    heruntergekommenen  körper- 
lichen Zustand  von  meiner  alten  Freundin  Haijamat  wieder  tätliche* 
Milchrationen,  hatte  einige  Hundert  Güro -Nüsse  angeschafft,  einige 
Pfand  lang  entbehrten  Kaffees  gekauft  und  sogar  den  Luxus  von 
zwei  Pfund  Zucker  für  den  Genuss  des  mir  noch  gebliebenen  kleinen 
Thecvorraths  nicht  gescheut.  Genug,  binnen  Kurzem  musste  ich 
ansschliessKch  auf  die  noch  nicht  einmal  in  meinen  Händen  be- 
findlichen 300  Bü  TeYr  angewiesen  sein,  und  wenn  ich  von  diesen 
noch  vierzig  für  das  Kamecl   und   die  Kosten  abzog,   weiche  aus 
kleinen  Geschenken  für  einige  der  Aulad  Soliman  erwachsen  mussten, 
so  sah  ich  vorläufig  nicht  ein,  wie  ich  eine  neue  Rciseunternehmung 
würde  bewerkstelligen  können. 

Wahrend  es  mir  nicht  ohne  Mühe  gelang,  dem  Hädsch  Bü  Aima 
mein  Geld  zu  entwinden,  thcils  baar,  theils  in  Stücken  Cham,  durch 
welche  ich  aber  im  Ganzen  höchstens  einen  Verlust  von  zwei  Procent 
erlitt,  meldete  glücklicherweise  noch  ein  Sohn  Hädsch  el-Hädi's  aus 
QnatrAn,  Namens  Jünis,  dass  er  ein  grosses  Paket  fiir  mich  aus 
Ti^lis  gebracht  habe.  Die  Uebergabe  desselben  fand  auf  Ver* 
iMifen  des  vorsichtigen  Ueberbringers  in  Gegenwart  des  Mo'allim 
Mohammed  statt.  Der  Inhalt  bestand  in  Briefen  aus  Tripolis,  welche 
äk  bereits  empfangenen  an  Alter  übertrafen,  und  in  iiinfzehn  Stücken 
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feinen,  «^rossgeblümtcn  Kattuns,  die  mich  Herr  Rossi  für  seine  Rech- 
nung zu  verkaufen  bat,  und  welche  mir  den  nicht  uner\vünschten 
Zuwachs  von  etwa  hundert  Maria-Theresia-Thalern  zu  meiner  Kasse 
brachten. 

Am  14.  Januar  war  unsere  Karawane  in  Dauergo  angekommen, 
und  am  folgenden  Morgen  sollte  ihr  festlicher  Cinzug  skatdinden. 
BA  Aüscha  und  Andere  hatten  ihre  überflüssigen  Pferde  denjenigen 
der  Kiinem-Araber  zur  Verfugung  gestellt,  welche  nicht  beritten 
waren,  damit'  der  Einzug  durch  arabische  Reiterspiele  vor  dem 
Palaste  des  ScheYch  verherrlicht  werden  konnte.  Alles  vollzog  sich 
aufs  Beste,  und  mein  stattliches  braunes  Pferd,  das  die  meisten 
Bornupferde  an  Hohe,  breiter  Brust  und  Temperament  ubertraf, 
erregte  allgemeine  Bewunderung.  Der  Scheich  empfing  seine  un- 
ruhigen Grenzbewohner  liebenswürdiger,  als  sie  verdienten,  bewirthete 
sie  vortrefflich,  ging  mit  gewohnter  Milde  über  ihr  Liebäugeln  mit 
Wadäi  hinweg  und  sagte,  er  wolle  trotzdem  an  ihre  aufrichtige 
Ergebenheit  glauben,  fiir  die  ich  ebenfalls  Zeugniss  abgelegt  hätte. 
Diese  letztere  Thatsache,  trotzdem  ich  während  meiner  Anwesenheit 
.unter  ihnen  stets  so  wacker  geschimpft  und  getadelt  hatte,  verschaffte 
mir  ihr  ganzes  Wohlwollen,  und  nachdem  ich  noch  sofort  an  Salim 
Bei  Hädsch  die  Schuld  für  das  Kameel  entrichtet,  fast  Allen  Kleinig- 
keiten zum  Andenken  und  der  ganzen  Gesellschaft  meine  beiden 
vom  Scheich  empfangenen  Schafböcke  als  Gastgeschenk  überschickt 
hatte,  stand  ich  in  hohem  Ansehen  bei  ihnen,  und  es  mochte  Manchem 
leid  thun,  dass  er  mir  nicht  mehr  behülflich  gewesen  war,  die  „weite 
Welt"  zu  sehen. 

Da  ich  Hazaz  am  meisten  zu  Dank  verpflichtet  war  und  ihn 
seines  loyalen  Sinnes  wegen  hoch  schätzte,  hatte  ich  mir  grosse 
Mühe  gegeben,  ihm  ein  in  ganz  Kanem  wegen  seiner  Schnelligkeit 
und  Genügsamkeit  berühmtes  Pferd,  das  er  vom  Fögdbo  Zezirti 
gekauft  hatte,  das  aber,  bevor  es  in  seine  Hände  gelangte,  gestohlen 
worden  und  auf  Umwegen  in  die  Ställe  des  Kronprinzen  Aha  Bu 
Bekr  gelangt  war,  wieder  zu  verschaffen.  Da  der  Letztere  aber 
entschlossen  war,  dasselbe  nicht  herauszugeben,  wenn  mir  auch 
anfangs  sein  Vater  in  dieser  Beziehung  halbe  Vcrsprechuni;en 
gemacht  hatte  —  direct  etwas  abzuschlagen  gestattete  diesem  sein 
«  weiches  Gemüth  nicht  — ,  so  musstc  ich  auf  meinen  Wunsch  ver- 
zichten und  schenkte  dem  braven  Haz4z  zum  Ersatz  meinen  stoben 
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Braunen.  Das  augenblicklich  fast  ganz  wcrthlose  aus  Kancm  zurück- 
gebrachte Pferd,  das  auf  dem  Markte  schwerlich  fünf  Thaler  gegeben 
haben  wiirde,  überliess  ich  dem  Scherif  el- Medeni,  der  es  nach  der 
Bomü-Sttte  so  ausgezciclinet  zu  „nudeln"  wusste  —  dies  geschieht 
mittelst  kleiner,  ovaler  Kuchen  (Luqma  arab.)  >  au^  Duchn -Kleie 
mit  Natron-Wasser  — ,  dass  er  es  nach  wenigen  Monaten  für  fünfzig 
Tlialer  verkaufte.  Der  freigebige  ScheYch  aber  schickte  mir  nicht 
allein  für  dieses  Thier,  sondern  auch  fiir  das  an  Hazaz  überlassene 
Ersatz,  so  dass  ich  wieder  über  zwei  vortreffliche  Pferde  verfugte. 

Glücklieberweise  hatte  ich  dafür  gesorgt,  dass  ich  dem  freund- 
fidlen  Fürsten  ebenfalls  eine  Freude  bereiten  konnte.  Da  ich  den- 
selben während  meines  ersten  längeren  Aufenthaltes  in  KAka  in 
seiner  Vorliebe  fiir  sinnreiche  Erfindungen  und  Spielereien  auf  mech.i- 
nischcm  und  pli\ sikalischcni  Gebiete  kennen  gelernt  hatte,  und  in 
der  Voraussicht  eines  wiederholten  Aufenthalls  in  Küka  hatte  icli 
aus  Europa  eine  Sammlung  geeigneter  (iegenstande  verschrieben, 
und  diese  waren  in  bester  Verfassung  angelangt.  Da  war  eine 
Laterna  magica  mit  den  wundervollsten  Bildern,  Nachen,  Gänse  und 
Fische,  die  mit  Magneten  geleitet  und  geangelt  werden  konnten, 
ein  Rotationsapparat,  Stereoscope,  Pharaonenschlangen,  Attrapen, 
hohlgeschliffene  und  cylindrische  Spiegel  mit  Bildern  von  über- 
raschend komischer  Wirkung  und  ähnliche  Wunder,  welche  den 
alten  Herrn  monatelang  zu  unterhalten  versprachen.  Der  Glanz- 
punkt  der  Sendung  war  die  Latema  magica  mit  ihren  ausgezeichnet 
grewählten  und  ausgeführten  Bildern.  Nachdem  ich  hinlängliche 
proben  mit  dem  Apparate  zu  Hause  angestellt  hatte,  um  des  steten 
Gelingens  sicher  zu  sein  —  dort  zu  Lande  werden  die  Leute  leicht 
ung^eduldig  und  anspruchsvoll  — ,  ging  ich  eines  Abends  zum  Palast, 
wo  nur  eine  kleine  gewählte  Gesellschaft  von  Prinzen  und  Würden- 
träigern  zugelassen  wurde,  um  nach  einer  glänzenden  Festvorstellung 
das  kostbare  Geschenk  zu  überliefern.  Iiis  Mitternacht  ertönte  das 
laute  Gelachter  der  dicken  Hofmänner  und  das  heitere  Kichern  des 
scelen vergnügten  Fürsten  Wieder  und  immer  wieder  musste  ich 
die  Kuh  vorführen,  welche  Kopf  und  Schwanz  bewegte,  ganz  wie 
es  öie  Bomü-Rinder  thaten,  und  das  stolze  Pferd,  welches  die  Ohren 
spitzen  konnte.  Nächst  diesen  hatten  Hyäne,  Leopard  und  Löwe, 
w-^cfae  zum  Theil  die  Rachen  au&perren  konnten,  den  Haupterfolg, 
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wie  denn  überhaupt  den  Leuten  Alles  das,  was  ihnen  aus  eigener 
Anschauung  vertraut  war,  am  besten  gefiel. 

Manche  Gegenstände  der  Sammlung  behielt  ich  für  spatere 
Zeiten  zurück  und  kleinere  verschenkte  ich  an  die  Würdenträger. 
Eine  Musikdose  verkaufte  ich  an  den  (ur  zwanzig  Thaler, 

damit  er  sie  unmittelbar  darauf  durch  Vermittelung  des  Mo'aUim 
Mohammed  um  mehr  als  das  Doppelte  an  den  Scheich  verkaufen 
könne.  Für  mich  selbst  behielt  ich  eine  ansehnliehe  Menge  Campher 
zurück,  der  zur  Erzielung  einer  helleren  Beleuchtung  der  Latema 
niagica  beij^c^cbcn  war,  und  von  dem  ich  wusstc,  dass  er  in  der 
dortigen  mohanunedanischen  Welt  eine  grosse  Rolle  als  Heil-  und 
Zaubermittel  spielt.  Was  ich  aufzubewahren  wünschte,  musstc  ich 
sorgfaltig  vor  Ahmed  Ben  Brahim  verbergen,  denn  während  er  mich 
sonst  keines  Besuches  würdigte,  kam  er  jetzt,  so  lange  er  den  Ver- 
dacht hatte,  dass  der  Inhalt  der  Kiste  noch  nicht  erschöpft  sei,  tag- 
täglich zu  sehr  verschiedenen  Tageszeiten  in  meine  Wohnung,  und 
wehe,  wenn  seine  Luchsaugen  einen  Gegenstand  entdeckten,  der  ihm 
wünschenswerth  erschien;  er  ruhte  nicht,  bis  er  ihn  in  seine  Gewalt 
gebracht  hatte.  Da  er  sehr  wohl  wusste,  dass  ich  Nichts  besass, 
was  eine  unmittelbare  Verwerthung  auf  dem  Markte  zuliess,  so 
richtete  er  sein  Hauptaugenmerk  auf  Gegenstande,  welche  er  seinem 
Herrn  zur  Erheiterung  in  die  Nokena  mitbringen  konnte,  denn  mit 
Schmeicheleien  und  derartigen  kleinen  Aufmerksamkeiten  erhielt 
sich  dieser  Höfling  in  der  höchsten  Gunst.  Selbst  ein  europäisches 
Beinkleid,  das  er  bei  mir  noch  entdeckte,  entrang  er  mir,  obgleich 
ein  Versuch,r  seine  Elephantenbeine  hinein  zu  pressen,  mit  der  so- 
fortigen Vernichtung  desselben  endigte. 

Während  der  ersten  Woche  hielt  ich  mich  ausschliesslich  an  die 
Zeitungs-Lectüre  und  ging  hierbei  streng  chronologisch  zu  Werke. 
Erst  nachdem  ich  die  drei,  verschiedenen  Ländern  und  Auffassungen 
angehörigen  Blatter  eines  und  desselben  Tages  gelesen  hatte,  ging  ich 
zum  folgenden  über  und  lebte  mich  so  in  Zeit  und  Ereignisse  hinein. 
Der  Einzige,  der  in  Küka  noch  einiges  Interesse  für  diese  schmerz 
liehen  Convulsionen  einer  fremden  Welt  zeigte,  war  der  Moallim 
Mohamnaed,  doch  in  dem  Gefühle  der  eigenen  Unfehlbarkeit,  das  er 
in  seiner  an  Bildung  tief  unter  ihm  stehenden  Umgebung  hatte  ge- 
winnen müssen,  war  der  gelehrte  Herr  unverbesserlich  in  seinen 
Anschauungen  und  Irrthümem  über  europäische  Verhältnisse.  Stets 
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begann  er  von  Neuem  über  die  Grossmächte,  ihre  Stellung  zu  ein- 
ander und  ihre  thatsachlichen  Machtverhaltnisse  mit  mir  zu  sprechen, 
aber  weniger,  um  sich  zu  belehren,  als  um  seine  Kenntnisse  zu  ent- 
wickeln. Der  Scheich,  obgleich  er  im  Grunde  die  seiner  Welt  fern- 
liegenden Verhältnisse  schneller  und  besser  auffasste,  als  irgend 
Jemand  in  seiner  Umgebung,  wehrte  mehr  und  mehr  Alles  von  sich 
ab,  was  Emst  und  Nachdenken  erfordert,  und  drohte  ganz  in  den 
kindischen  Scherzen  aufzugehen,  zu  denen  seine  Höflinge  ihm  Ge- 
legenheit zu  bieten  rastlos  bestrebt  waren. 

In  den  ÖfTentlichen  Zuständen  Bomü's  war  indessen  Alles  beim 
Alten  geblieben,  d.  h.  überall  bemerkte  man  einen  sichtlichen  Rück- 
gang. Hei  Hofe  waren  dieselben  unheilvollen  Einflüsse  maassgebend 
wie  früher,  und  der  schlimmste  war,  nach  wie  vor,  dcrjcnij^c  Ahnicd 
Ben  Brähim  s.  Der  brave  Lamino  hatte  keinen  l^Irsatz  gefunden;  im 
Gegentheil,  sein  Sohn  Aba  Hadschi  (Abadschi),  den  der  Scheich  aus 
Pietät  gegen  den  \'atcr  in  der  Verwaltung  der  meisten  Ortschaften, 
Districtc  und  Stamme,  welche  diesem  anvertraut  gewesen  waren, 
bestätigt  hatte,  war  ein  so  gewissenloser  Mann,  dass  sich  überall  der 
grösste  Unwille  gegen  ihn  kund  gab.  Je  mehr  in  der  kurzen  Zeit 
semer  Verwaltung  seine  Machtbefugnisse  schon  hatten  beschnitten 
werden  müssen,  desto  rücksichtsloser  und  unsinniger  übte  er  Er- 
pressungen und  Vergewaltigungen  an  den  ihm  bleibenden  Opfern 
aus.  Weit  entfernt  davon,  wie  sein  Vater,  im  Falle  der  Noth  für 
den'  Scheich  eine  sichere  Aushülfe  zu  sein,  war  er  ein  leichtsinniger 
Vcrs^wender,  gegen  den  oft  von  seinem  Herrn  die  stärksten  Maass- 
regeln  angewendet  werden  mussten,  um  ihn  zur  Erfüllunj]^  seiner 
pecuniaren  Wrbindlichkciten  anzulialten.  Dabei  konnte  dem  Scheich 
nicht  verborgen  bleiben,  was  die  ganze  Stadt  wusste,  ilass  Abadschi 
augenblicklich  in  den  Liebesbanden  einer  Tochter  seines  Herrn,  der 
Prinzessin  Mabruka,  schmachtete,  welche,  wie  nur  allzu  oft  Frauen 
ihrer  bevorzugten  Stellung  im  Sudan,  aus  der  Liederlichkeit  fast  ein 
Oewerbe  machte,  und  dass  er,  um  ihren  Ansprüchen  gerecht  werden 
SU  können,  seine  unsinnige  Verschwendung  trieb.  Ahmed  Ben 
Biallim  sah  mit  innigem  Behagen  die  abschüssige  Bahn,  welche  der 
Sohn  seines  alten  Feindes  wandelte,  denn  auf  diese  Weise  konnte 
er  hoffen,  allmählich  die  Verwaltung  der  meisten  arabischen  Stämme 
in  seine  Hand  zu  bekommen. 

Das  Jahr  war  mit  seinem  massigen  Regenfalle  kein  sonderlich 
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fruchtbares  gewesen;  die  Kindcrseiiche  war  noch  nicht  erloschen; 
der  Handel  lag  darnieder:  die  Märkte  waren  leer.  Die  T^andes- 
produktc  wurden  nach  Kano  geführt  und  bei  der  grossen  Zalil  der 
dortigen  nordischen  Kauüeute  schnell  und  gut  verkauft;  von  dort 
kamen  dann  diejenigen  europäischen  Waaren,  welche  auf  den  f^aussa- 
markten  nicht  hatten  verkauft  werden  können,  durch  den  Transport 
erheblich  vertheuert»  nach  Küka.  Es  gab  Zeiten,  in  denen  man 
kein  Pfund  Kaffee  oder  Zucker,  keinen  TarbAsch,  keinen  Burnus,  ja 
nicht  einmal  Rasirmesser,  Scheeren,  kleine  Handspiegel,  welche  sonst 
in  ebenso  grosser  Anzahl  als  geringer  Güte  die  Sfidan- Markte  über- 
schwemmen, kaufen  konnte.  Dem  ScheYch,  der  nur  durch  die  Augen 
seiner  Höflinge  zu  sehen,  nur  durch  ihre  Ohren  zu  hören  schien. 
verbarjT  man  diesen  Zustand  sorpTfältigf;  was  er  bedurfte,  fand  sich 
natürlich  immer,  im  Xothfalle  in  den  Ilausern  seiner  Grossen. 
Während  so  im  Innern  des  Landes  die  aüiTcmeine  Unzufriedenheit 
zunahm,  herrschte  an  den  Grenzen  offene  Rebellion.  Wie  die  Meiden 
von  Kerrikerri  während  der  vorhergehenden  Jahre  unter  den  KIriegrs- 
anführern  des  Scheich  aufgeräumt  hatten,  so  schien  es  jetzt  auch  in 
anderen  Gegenden  zu  «geschehen.  Während  meiner  Borkü-R.eise 
hatte  Aba  Bu  Bekr,  der  sonst  den  Ruf  eines  tapferen  Kriegten 
hatte,  eine  Expedition  gegen  die  Musgo  unternommen.  Zwar  war 
eine  spärliche  Anzahl  von  Sclaven  und  Rindern  als  Beute  heim- 
gebracht worden»  und  man  suchte  einen  gewissen  Erfolg  su  er* 
heucheln;  aber  unter  der  Hand  erzählte  man  sich,  dass  der  Führer 
selbst  nur  mit  genauer  Noth  entkommen  sei.  Augenblicklich  wurde 
ein  Kriegszug  gegen  die  aufsässigen  Bäbir-Slämme  vorbereitet ,  \-on 
dem  man  sich  einen  um  so  geringeren  Erfolg  versprach,  als  die 
Persönlichkeit  des  Führers,  des  Prinzen  Brähim,  durchaus  kein  Ver- 
trauen einzuflössen  geeignet  war. 

Was  meine  eigenen  Reiseaussichten  anging,  so  suchte  ich  beioi 
Scheich  wietler  meinen  Wadäi-Plan  vorzubringen,  doch  noch  immer 
wollte  derselbe  nicht  darauf  eingehen,  da  ihm  weder  der  ^Veg 
dorthin  sicher  genug  zu  sein  schien,  noch  das  Verhältniss  Bornu's 
zum  Nachbarreiche  hinlängliches  Vertrauen  einflösste.  Der  iCri^^ 
Wad  ai's  gegen  Baghirmi  hatte  zwar  vor  nahezu  Jahresfrist  mit  dem 
Falle  Massenjas,  der  Flucht  des  rechtmässigen  Königs  und  der 
Einsetzung  eines  Nachfolgers  in  der  Person  Abd  er-Rahmän's  einen 
gewissen  Abschluss  gefunden;  doch  der  Zustand  des  besiegten  Landes 
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war  der  denkbar  traurigste.  Wenn  auch  König  Ali  mit  einem  Theile 
seines  Heeres  nach  Wadai  zurückgekehrt  war,  so  hatte  er  doch 
Truppen  zum  Schutz  des  machtlosen  Abd  er-Rahmän  zurücklassen 
müsseo,  da  der  flüchtige  König  Mohammedu,  des  Beistandes  seiner 
Uoterthanen  sicher,  sich  noch  immer  in  den  am  Schäri  gelegenen 
Ortschaften  Baghirmi's  hielt  und  nicht  selten  die  Offensive  ergriff. 
So  war  der  Norden  des  Landes  noch  immer  des  Schauplatz  des 
Krieges,  der  jetzt  ganz  in  einen  Hurgerkrieg  ausgeartet  war,  walirend 
die  Steppen  nördlich  bis  zum  Tsade  mehr  und  mehr  räuberischen 
Araberstammen  anheimhelen,  welche  in  der  allgemeinen  Unordnung 
Niemand  gehorchten. 

In  Wadai  selbst  sollten  die  Regicrungsgrundsatze ,  welche  der 
junge  König  befolgte,  seine  Bevorzugung  der  Fremden  und  Sdaven, 
seine  Verletzung  alten  Herkommens  und  seine  grausame  Strenge 
ihn  bei  dem  Kern  der  Bevölkerung,  den  Maba-Stämmen,  welche 
übrigens  schon  seinen  Vater  als  Usurpator  betrachtet  hatten,  mehr 
gefürchtet  als  beliebt  machen  und  im  Lande  allmählich  eine  böse 
Stimmung  erzeugen.  Diese  i\uffassung,  welclie  man  bei  dem  kühlen 
Verhaltniss  zwisclien  Bornii  und  Wadai  in  tien  niaassgebenden  Kreisen 
Küka's  gern  horte,  stanmitc  freilich  aus  unzuverlässigen  Quellen. 
Sic  wurde  verbreitet  von  Leuten,  welche,  wie  mein  JNachbar  Faqih 
Adam,  der  einen  in  den  Augen  der  ächten  Maba  rechtmässigen 
Prätendenten  unterstützt  hatte  und  darum  verbannt  in  Bornü  lebte, 
voll  Vorurtheils  waren  oder  ein  Interesse  daran  hatten,  in  BomA  die 
Regierung  König  Alfs  als  wenig  consolidirt  erscheinen  zu  lassen. 
2u  Solchen  gehörte  damals  noch  der  Faqih  Hamed  aus  dem 
Stamme  der  Kr^da  (im  BahSr  el-GhazsU),  dessen  Schwester,  eine 
Wittwe  Kunig  Mohammed  Scherif's,  mit  Waffengewalt  versucht 
liatte,  ihren  eigenen  Sohn  an  die  Stelle  seines  Stiefbrutiers,  des 
Kunigs  Ali,  zu  setzen,  und  auf  Befehl  des  Letzteren  hingerichtet 
worden  war. 

Wenn  ich  dagegen  von  arabischen  Kaufleuten ,  welche  Wadai'  be- 
"^ucht  hatten,  hörte,  wie  König  Ali  die  Fremden  begünstigte,  um 
Hajidd  und  Cultur  in  sein  uncivilisirtes  Land  zu  locken;  wie  er  freund- 
sdiaftliche  Beziehungen  zu  den  Arabern  Kanem's  und  den  südöstlichen 
Tuvik  (K^owi)  herzustellen  suchte,  um  die  Grenzbewohner  seines 
Undes  vor  den  Ueberiallen  derselben  sicher  zu  stellen;  wie  er  seine 
lohen  und  ungebcrdigen  Unterthanen  zur  Ordnung  und  Gesetzlich- 
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keit  zwang  und  durch  kriegerische  Unternehmungen  das  Ansehen 
semer  Regierung  nach  Aussen  zu  erhöhen  suchte:  so  konnte  ich 
zwar  den  ungünstigen  Berichten  über  die  Zustände  in  Wadüi  keinen 
Glauben  beimessen,  doch  Sche'ich  'Omar  theiite  die  Antipatfaieen 
und  das  Misstrauen  seines  Volkes  gegen  das  Nachbarland.  Wenn 
derselbe  damals  gewusst  hätte,  dass  der  Sohn  einer  seiner  Stief 
Schwestern,  der  Mo'allim  (oder  Faqih)  Habib,  welcher  seit  seiner 
Jugend  in  Abcsche  lebte,  von  Seiten  des  Könii^rs  Ali  unterwegs  war, 
um  der  Regierung  von  I^ornu  ein  Freundschaltsbundniss  anzutragen, 
so  würde  er  wahrscheinlicii  meine  Reise  nach  Osten  gutgehcissen 
haben.  Als  später  die  sichere  Nachricht  von  dieser  Gesandtschaft 
in  Küka  einlief,  war  es  zu  spät,  meinen  Plan  zu  ändern,  und  dieser 
bezog  sich  auf  den  Theil  Baghirmi's,  der  noch  in  den  Händen  des 
belegten  Königs  war. 

Seit  sich  der  Letztere  am  Schäri  fes^esetzt  hatte  —  anfangs  in 
BSgÖman  und  Mandsch3&»  später  in  Busso  — ,  hatte  der  ihm  b^ 
freundete  Bornü- Gouverneur  von  Gulfei,  der  vom  Scheich  'Omar 
hochgeschätzte  Alifa  Mohanimcdu,  seine  Verproviantirung  auf  dem 
Wasserwege  vermittelt.  Da  derselbe  wusstc,  dass  die  Uferbewohner 
des  Flusses  ihrem  angestammten  Fürsten  treu  anhingen,  so  konnte 
er  diesem,  ohne  sich  um  die  Truppen  Abd  er-Rahmans  zu  kümmern, 
die  nöthigen  Getreidevorräthe,  Kleidungsstucke  u.  s.  w.  in  Booten 
zugehen  lassen  und  hatte  dadurch  den  langen  Widerstand  desBelben 
ermöglicht.  Auf  diese  Verbindung  zwischen  Bornü  und  dem  Kriegs- 
lager  des  vertriebenen  Königs  gründete  ich  meinen  Plan,  dem 
Letzteren  einen  Besuch  abzustatten,  und  stiess  dabei  auf  sehr  viel 
weniger  Bedenken  des  sonst  so  ängrstlichen  Scheich,  als  ich  erwartet 
hatte.  Dieser  war  so  froh,  da.ss  jener  seinen  Widei stand  unentwegt 
fortsetzte,  und  seine  Höflinge  hatten  ihm  ein  solches  Vertrauen  in 
den  endlichen  Sieg  desselben  einzuflössen  gewusst,  dass  er  keinerlei 
Schwierigkeiten  und  Gefahren  bei  meiner  Reise  voraussah.  Als  sich 
gleichzeitig  im  ganzen  Lande  das  Gerücht  verbreitete,  dass  aus  den 
von  Baghirmi  mehr  oder  weniger  abhängigen  Heidenlähdern  Tausende 
von  Reitern  zum  König  Mohammedu  gestossen  seien,  zweifelte  auch 
ich  kaum  noch  an  dem  endlichen  Siege  desselben  und  sah  mich  in 
Geiste  mit  ihm  in  die  wiedergewonnene  Hauptstadt  einziehen.  Der 
Scheich  versprach,  an  den  Gouverneur  von  Gulfei  die  gemessensten 
Befehle  zu  meiner  sicheren  Ueberfuhrung  zu  erlassen,  setzte  mich 
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mit  dem  Kaschella  Bira,  der  mit  allen  auf  Baghirmi  bezüglichen 
Angelegenheiten  der  Bornü -Regierung  betraut  war,  in  Verbindung 
und  sagte  mir  einen  seiner  Leibgardisten,  Namens  Almas,  der  ge- 
beten hatte,  mich  begleiten  zu  dürfen,  wie  er  seiner  Zeit  mit 
Geriiard  Rohlfs  nach  Mandfira  gegangen  war,  als  officiösen  Reise- 
begleiter zu. 

Almas  (d.  h.  Edelstein,  Perle)  stammte  aus  dem  Süden  Bomfi's, 
war  als  Sclave  in  seiner  Kindheit  nach  Constantinopel  gekommen, 
batte  dnrch  den  Tod  seines  dortigen  Herrn  die  Freiheit  wieder  erlangt 

und  war  als  junger  Mensch  in  der  Begleitung  Eduard  Vogels  in  sein 
Vaterland  zurückgekehrt.  Als  dieser  seine  vei hangnissvolle  Reisenach 
VVadai  antrat,  Hess  er  Almas,  der  ein  sehr  brauchbarer  Bursche  war, 
zur  Bewachung  seiner  Wohnung  und  Habe  zurück,  und  nach  dem  Tode 
des  unglückhchen  Korscliers  ging  derselbe  in  den  Dienst  des  Scheich 
Omar  über.  Er  stand  jetzt  im  besten  Mannesalter  und  war  ein 
ausserordentlich  brauchbarer  Mensch.  Von  Natur  klug  und  unge- 
wöhnlich energisch  und  rührig,  war  er  einer  der  wenigen  Neger, 
welche  aus  einem  längeren  Aufenthalte  in  Europa  auch  nach  ihrer 
Rnckkehr  in  die  Heimath  noch  Nutxen  ziehen.  Seit  zwanzig  Jahren 
mit  offenem  Blicke  in  der  Umgebung  des  Scheich  lebend  und  also  mit 
aülen  Veriialtnissen  des  ränkevollen  Hoflebens  in  Küka  vertraut,  war  er 
aiir  schon  seit  lange  in  einzelnen  Fällen  ein  nützlicher  Rathgeber 
gewesen.  Häufig  vom  ScheYch  und  dem  Digma  mit  Botschaften  in 
die  entlegenen  Provinzen  des  Reiches  gesendet  und  nicht  selten  auf 
kriegerischen  Expeditionen  dem  Gefolge  der  Prinzen  oder  Würden- 
träger beigegeben,  kannte  er  Land  und  Leute  vortrefflich  und  be- 
trachtete Alles  gcwissermaassen  mit  europaischem  Verstandniss. 
Dazu  war  er  ein  sehr  praktischer  Mensch  und  ein  vortrefflicher 
Koch.  Seine  Schattenseiten  waren  freilich  nicht  minder  gross,  als 
seine  Vorzüge.  Er  hatte  im  Verkehr  mit  den  Grossen  des  Bomü- 
Hofes  die  schlechten  Eigenschaften  derselben  angenommen  und  war 
vergnügungssüchtig,  lasterhaft,  dünkelhaft,  eigennützig  bis  zur  Ge* 
wissenlosigkeit;  dabei  theilte  er  die  Gutmüthigkeit  der  Meisten  der- 
selben nicht»  sondern  konnte  recht  boshaft  und  gehässig,  rachsüchtig 
aad  grausam  sein.  Alles  ui  Allem  konnte  dieser  Mann  dennoch  von 
unschätzbarem  Werthe  für  mich  sein,  und  die  Hauptsache  war,  dass 
seine  energische  Natur  im  Wohlleben  und  in  der  Genusssucht  Küka's 
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nicht  zu  Grunde  j^^eoangen,  sondern  dass  er  ein  unternehmender 
un(l  nuitbiger  Mann  war. 

Es  war  mir  eine  grosse  Beruhigung,  diese  vieivcfsprechende 
Kraft  gefunden  zu  haben,  denn  meine  bisherige  Dienerschaft  drohte 
mich  gänzlich  im  Stiche  zu  lassen.  Dem  liederlichen  Soliinan  hatte 
ich  nach  unserer  Rückkehr  die  ihm  schuldigen  zwanzig  Maria- 
Theresia*  Thaler  (er  erhielt  zwei  Thaler  Monatslohn)  ausgezahlt  und 
ihn  entlassen,  da  er  sich  in  seiner  rücksichtslosen  Vorliebe  für  das 
weibliche  Geschlecht  als  durchaus  unverbesserlich  erwiesen  hatte, 
wenn  er  auch  sonst  einjcntlich  ein  guter  Kerl  war.  Er  nahm  seine 
Entlassuni^  als  etwas  ganz  Natürliches  auf,  kaufte  sich  sofort  eine 
spiegelgiänzende,  schwarzblauc  Tobe,  eine  eben  solche  Dschoka 
(Mütze),  wie  sie  die  Kanembu  lieben,  und  ein  Paar  gelbledemer 
Haussa-Schuhe,  nahm  vergnügt  Abschied  und  eilte  davon,  um  mit 
seiner  glänzenden  Kleidung  und  dem  Reste  seiner  Thaler  in  Gesell- 
schaft von  leichtfertigen  Schönen  einige  vergnügte  Wochen  zu  ver- 
bringen. Ali  aus  Mandära  hatte  bald,  nachdem  wir  mit  den  Aulad 
Soltmsin  nach  Känem  abgereist  waren,  die  bescheidenen  Erträge 
seiner  Diebereien  in  Waaren  umgesetzt  und  war  mit  denselben  in 
seine  Heiniath  gereist.  " 

So  blieben  nur  die  Marokkaner,  und  auch  von  diesen  schien 
mich  das  Geschick  trennen  zu  wollen.  So  zuverlässig  dieselben  auch 
durch  ihre  Treue  und  ihren  Muth  waren,  so  erschwerten 'ihre  übrijjen 
Eigenschaften  doch  den  Umgang  mit  ihnen  ausserordentlich.  \'on 
diesen  kamen  besonders  Starrsinn  und  Jähzorn,  der  sie  Alle  in 
gleichem  Maasse  auszeichnete,  in  Betracht;  bei  Hammu  dazu  noch 
seine  grenzenlose  Faulheit  und  beim  Hädsch  Br£k,  der  freilich 
eigentlich  nicht  mehr  in  meinen  sDiensten  stand,  seine  geistige  Be- 
schränktheit. Hadsch  Husein,  der  freilich  klug"  und  energisch,  aber 
nicht  minder  eigensinnig  und  gewallthatiL;  im  Zorn  war,  .ils  seine 
Gefährten,  passte  ausserdem  durch  seinen  grossen  .Stolz  nicht  gut 
in  eine  dienende  Stellung,  am  wenigsten  bei  einem  Christen,  auf 
den  er  als  Scherif  und  als  „Kind  einer  Zawia  mit  \  erachtung  herab- 
blickte. Als  er  und  Hammu  auf  unbestimmte  Dauer  in  meine 
Dienste  getreten  waren,  hatte  ich  ihnen  gegenüber  die  Hoffnung 
ausgesprochen,  dass  meine  Reisen  in  etwa  zwei  Jahren  beendigt 
sein  würden.  Die  Excursion  nach  BorkO  hatte  allein  fast  ein  Jahr 
gedauert,  und  nun  sprach  ich  nicht  etwa  von  einer  mögtichst 
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directen  Reise  nach  Osten  oder  Westen,  sondern  bereitete  eine  in 
ihrer  Dauer  schwer  bestimmbare  Tour  nach  Süden  in  heidnische 
Länder  vor.  deren  Bewohner  Kannibalen  sein  sollten.  Dieser 
letztere  Umstand,  mit  dem  sich  besonders  Husein  nicht  befreunden 
konnte,  sowie  das  in  unbestimmte  Ferne  hinausgenickte  Ende 
meiner  Reisen  bewog  Beide,  ihre  Entlassung  zu  fordern. 

So  gerne  ich  nun  auch  in  mancher  Beziehung  von  so  schwer 
zu  behandelnden  Leuten  befreit  gewesen  wäre,  so  verbot  mir  doch 
die  Beschranktheit  meiner  Geldmittel,  sie  ohne  Weiteres  ihres  Weges 
ziehen  zu  lassen.  In  unserem  schriftlichen  Conträcte  hatte  weder  Ort 
noch  Zeitpunkt  der  Auslöhnung  angegeben  werden  können,  weil 
ich  mich  über  beide  in  vollständigster  Ungewissheit  befand,  aber 
wir  waren  dahin  übereingekommen,  dass  unsere  Auseinandersetzung 
stattfinden  sollte,  sobald  ich  mit  Sicherheit  Mittel  aus  Europa  wurde 
beziehen  können.  Jetzt,  behaupteten  sie,  seien  diese  Mittel  in  Gestalt 
von  300  Maria-Theresia-Thalern  aus  Europa  anj^^ekommen ,  und  mit 
der  ihrer  Station  eigcnthümlichen  Zähigkeit  bestanden  sie  auf  ihrer  Be- 
zahlung und  Entlassung.  Bei  dem  besten  Willen  war  es  mir  unmög- 
lich, mit  einem  Male  mehr  als  loo  Maria-Theresia-Thaler  zu  opfern; 
selbst  die  Auszahlung  der  Hälfte  ihres  Guthabens,  welche  ich  ihnen 
vergeblich  anbot,  musste  mich  in  grosse  Verlegenheit  setzen.  Die 
Losung  der  Schwierigkeit,  welche  auch  der  weltklugen  Intervention 
Bu  A'lscha's  und  des  MM6ni  nicht  gelingen  wollte,  wurde  endlich 
durch  den  Edelmuth  oder  die  Gutmüthigkeit  Hammu  s  herbeigeführt. 
Derselbe  erbot  sich,  um  seinem  ihn  gänzlich  beherrschenden  Freunde 
Husein  volle  Befriedigung  seiner  Ansprüche  zu  sichern,  mich  zu  den 
Heiden  und  Kannibalen  zu  begleiten,  welches  Opfer  jener  ohne  vieles 
Strauben  annahm. 

Auf  diese  Weise  erhielt  ich  meinen,  bei  aller  seiner  Treue  und 
Anhänglichkeit,  unfähigsten  Diener  zuriack  und  verlor  dazu  noch 
sechzig  Bü  Teu*.  Diesem  nicht  eben  vortheilhaften  Abkommen  hatte 
ich  gleichwohl  zustimmen  müssen,  um  ein  weiteres  Opfer  an  baarem 
Oelde  für  den  Augenblick  zu  vermeiden,  denn  ich  konnte  schon  da- 
mals ausrechnen,  dass  beim  Beginne  der  Ausrüstung  iiir  die  Baghirmi- 
Reise  trotz  aller  Sparsamkeit  von  den  empfiuigenen  dreihundert 
Thalem  wenig  mehr  als  vierzig  übrig  sein  würden.  Mit  diesem 
kärglichen  Reste  und  der  aus  dem  Rossi'schen  Kattun  gelösten 
Sunune  von  hundert  Thalem  sollte  ich  die  Ausrüstung  zu  einer 
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längeren  Reise  bestreiten,  Geschenk'c  für  einen  Konig  beschafifen. 
der  sich  für  edler  hielt,  als  die  Herrscher  von  Bornu  und  Wadai, 
den  Lohn  der  noch  zu  miethenden  Diener  bezahlen  und  endlich  dn 
Capital  beim  Scherif  el-MM$ni  hinterlegen,  das  theils  zu  meinem 
Unterhalt  nach  der  Rückkehr  aus  Baghirmi,  theils  zur  Emähnnig 
und  Heimsendung  der  in  meiner  Wohnung  zurückgelassenen  Leute 
dienen  sollte. 

Da  es  auf  der  Hand  lag,  dass  allen  diesen  Anforderungfen  mit 

so  spärlichen  Mittehi  nicht  genügt  werden  konnte,  L;ing  ich  wieder 
auf  eine  Anleihe  aus,  da  ich  unter  allen  Umstanden  vermeiden 
wollte,  dem  Scheich  Omar  zur  Last  zu  fallen.  Doch  weder  Bii 
Aischa,  der  neben  seinen  Sciaven,  Strausscnfcdern  und  Eiephanten- 
zähnen  gewiss  auch  baarcs  Geld  besass  und  stets  zu  meiner  Hülfe 
bereit  zu  sein  unzählige  Mai  heilig  versichert  hatte,  noch  der 
Tit!w!,  noch  die  Kaufleute  aus  Fezz4n  und  Tripohs  wollten  oder 
konnten  mir  etwas  Anderes  bieten,  als  Sciaven  und  Kameele.  Wenn 
es  nun  fiir  Jeden  schwer  gewesen  sein  würde,  diese  Artikel  bei  dem 
allgemeinen  Damiederliegen  des  Handels  in  baares  Geld  oder  die 
mir  nothigen  Waaren  umzusetzen,  so  war  dies  (lir  mich  ohne  einen 
Verlust  von  ungefähr  zwei  Dritteln  ihres  Wcrthes  geradezu  un- 
möglich. 

l£s  waren  saure  Bittgange,  die  ich  .taglich  zur  ICrreichung  meines 
Zwekes  unternehmen  musste,  und  ihre  Resultatlosigkeit  verstimmte 
mich  tief.  Je  schmerzlicher  ich  es  empfand,  dass  ich  die  grosse  Zeit 
der  Wiederaufrichtung  des  deutschen  Reiches  nicht  in  der  Heimath 
hatte  durchleben  können,  desto  unerträglicher  war  mir  der  Gedanke, 
aus  Mangel  an  einigen  hundert  Thalem  die  mir  gestellten  Aufgaben 
im  Stiche  lassen  zu  sollen,  nachdem  mir  bis  dahin  das  Schicksal 
bei  meinen  Bestrebungen  zwar  Gefahren,  Entbehrungen  und  Zeitopfer 
genug  auferlegt,  aber  mich  auch  nicht  annähernd  durch  den  Werth 
meiner  hLrfolge  für  dieselben  entschädigt  hatte. 

Um  ähnlichen  unvorhergesehenen  Ausgaben,  wie  sie  die  Ent- 
lassung des  Hädsch  llusein  verursacht  hatte,  für  die  Zukunft  vor- 
zubeugen, suchte  ich  eine  Aenderung  meines  Dienstpersonals  herbei- 
zuführen, welche  auch  aus  anderen  Gründen  in  hohem  Grade  er- 
wünscht war.  Schon  auf  der  Nordküste  Afrika's  ist  es  nicht  leicht, 
zuverlässige  Diener  unter  den  Eingeborenen  zu  finden,  da  diese, 
obgleich  oft  intelligent  und  gutartig,  doch  ohne  den  bei  uns  her- 
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kÖmmUchen  Begriff  strenger  Pflichterfüllung  und  regelmässiger  Arbeit 
sind.  Im  tieferen  Innern,  wo  die  Sitte,  Diener  für  einen  bestimmten 
Lohn  zu  miethen,  fast  ganz  unbekannt  ist,  liegt  die  Sache  aber 
noch  viel  ungünstiger.  Die  Versuche,  von  freien  Leuten  eine  regel- 
mässige Arbeit  zu  erwirken,  schlagen  meist  fehl  in  Gegenden,  in 
denen  eigentlich  nur  der  Sclave  arbeitet.  Der  Freie  wird  sich  stets 
durch  niedrige  Dienstleistungen ,  durch  strenge  Befehle  und  Schelt- 
worte auf  das  Niveau  des  Sclaven  herabgedrückt  fühlen,  und  für 
den  Arbeitgeber  ist  es  in  vielen  Fällen  unmöglich,  einen  Unter- 
schied zwischen  Beiden  zu  machen  und  zu  zeigen.  Bei  der  Leichtig- 
keit, in  jenen  fruchtbaren  und  verhältnissmässig  gut  bevölkerten 
Landstrichen  seinen  Lebensunterhalt  zu  finden,  genügt  die  geringste 
Unzufriedenheit,  das  leichteste  Miss- 
verständniss,  eine  blosse  üble  Laune 
des  bezahlten  Dieners,  um  ihn  zum 
Aufgeben  seiner  Stellung  zu  bewegen, 
und  zwar  oft  gerade  dann,  wenn  der 
Reisende  am  meisten  auf  ihn  zählt. 

Um  also  solchen  unangenehmen 
Eventualitäten  zu  entgehen,  wie  ich 
sie  mit  Giuseppe  Valpreda,  AH  Bü 

Bekr,  dem  Fezzaner,  und  den  Ma-  ^  \  ^  -r/  '  / 
rokkanem  erfahren  hatte,  und  um 
Kosten  zu  ersparen,  beschloss  ich, 
den  Scheich  'Omar  um  die  Ueber- 
lassung  einiger  Sclaven  zu  bitten. 
Ich  schilderte  ihm  die  Unannehm- 
lichkeiten, welche  mir  aus  den  freiwilligen  und  bezahlten  Dienern 
eru"achscn  waren,  und  bat  ihn  trotz  unserer  Ansichten  über  Sclaverei 
um  zwei  Knaben  aus  seinem  Haushalt,  jung  genug,  um  sich  an  meine 
fremdartige  Person  gewöhnen,  und  alt  genug,  um  mir  nützlich  sein 
zu  können.  Mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  kam  der  Fürst  meiner 
Bitte  nach  und  schickte  mir  zuerst  einen  etwa  zwölfjährigen  Knaben 
aus  dem  Stamme  der  Gamergu,  welche  den  Leuten  von  Mandära 
verwandt  sind  und  im  südlichen  Bornü  wohnen.  Derselbe  kam  eines 
Tages  voll  Furcht  und  Widerwillen  in  das  Haus  des  Christen,  den 
man  ihm  jedenfalls  als  ein  widerwärtiges,  verächtliches  Wesen  ge- 
schildert hatte,  und  es  kostete  am  ersten  Tage  viel  Mühe,  seine 
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Aufregun[(  zu  beschwichtigen.  Der  Knabe  trug  den  in  Bornü  sehr 
gebräuchlichen  Namen  Billama  (gleichzeitig  Titel  eines  Ortsvorstehers 
oder  Bürgermeisters)  und  war  sehr  klein  für  sein  Alter,  hatte  aber 
ein  intelligentes  und  gefalliges  Aussehen  trotz  seines  Prognathis- 
mus  und  seiner  winzigen,  platten  Nase.  Diese  Nase  nutchte  ihm 
später,  als  wir  nach  mancherlei  Fährlichkeiten  glücklich  CaSro 
erreicht  hatten,  noch  viel  zu  schaffen,  denn  fremdländische  Aerzte 
tasteten  nicht  selten,  erstaunt  über  ein  so  rudimentäres  Organ,  zu 
seinem  grossen  Missbehagen  an  demselben  herum,  und  ich  erinnere 
mich  noch  der  Entrüstung,  mit  der  der  Knabe  sich  eines  Tages 

über  die  Roheit  eines  deutschen 
Arztes  beklagte,  welcher  rück- 
sichtslos mit  seinem  kleinen  Fin- 
ger in  den  Nasenlöchern  heruin- 
gebohrt  hatte. 

Einige  Tage  darauf  empfing 
ich  den  zweiten  Sclaven,  einen 
sechzehn-  oder  siebzehnjährigen 
Burschen,  dessen  Vater  ein  Fd« 
lata  -  Mischling  war,  und  dessen 
Mutter  dem  Stamme  der  Marghi 
angehörte.  Da  die  Eltern  freige- 
lassen in  Mägommeh  wohnten, 
so  hatte  Mohammedu  —  dies  \vzt 
Mohammedi..  lisLHic  dcs  jungcu  Mcnschcn 

—  keine  Ahnung  von  seinem 
Sclavenstande  gehabt,  bis  man  ihn  eines  Tages  nach  KAka  trans* 
portirte.  Er  sprach  nur  die  Kanüri- Sprache,  hatte  etwas  lesen  und 
schreiben  gelernt  und  war  ein  fanatischer  Mohammedaner.  Während 
Billama  eine  mehr  grauschwarze  Hautfarbung  hatte,  spielte  die 
seinige  in  s  Röthliche.  Sein  Prognathismus,  die  massig  aufgeworfenen 
Lippen  seines  weiten  Mundes  und  seine  grossen  Ohren  berührten 
ebenfalls  nicht  unangenehm,  da  er  einen  hübschen  Wuchs,  eine  wohl- 
gebildete Stirn  und  lebhafte,  intelhgente  Augen  hatte.  Beide  waren 
in  vollem  Maasse  das,  was  man  auf  dem  Markte  hübsche  Sclaven 
nennt. 

Während  Billama  bei  seiner  Ueberführung  in  meinen  Dienst  nur 
eine  unbestinmite  Furcht  und  die  Antipathie  gegen  mich  emptuid. 
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welche  das  Unheil  der  Leute  über  die  Christen  in  ihm  erzeugt  hatte, 
war  Mohammcdu  schon  voll  bewussten  Widerwillens  gegen  seinen  un- 
gläubigen Herrn.  Ich  setzte  dem  Letzteren  in  Güte  auseinander,  dass, 
wenn  der  Scheich  ihn  auch  zu  meinem  Dienste  bestimmt  hätte,  er  sich 
deswegen  doch  nicht  als  Sclaven  zu  betrachten  habe,  da  wir  Christen 
dieSciaverei  für  unerlaubt  hielten,  und  dass  er  also  entlaufen  könne,  wann 
er  wolle.  Doch  ich  gab  ihm  zu  bedenken,  dass  es  sein  Vortheil  sein 
würde,  mir  treu  zu  dienen,  denn  erstens  würde  ich  ihn  nie  verkaufen, 
zweitens  ihn  wahrscheinlich  besser  kleiden  nnd  ernähren,  ab  irgend 
ein  Anderer,  in  desseh  Gewalt  er  kommen  könne,  drittens  ihn 
unbeirrt  in  der  Religion  belassen,  die  ihm  lieb  sei,  und  viertens 
ihn  nie  mit  in  meine  Heimath  führen,  sondern  ihm  nach  unserer 
Ankunft  auf  der  Küste  oder  in  Egy  pten  die  Mittel  zur  Heimkehr 
nach  Bomü  geben,  ihm  einen  Freibrief  ausstellen  und  den  Scheich 
in  einem  besonderen  Schreiben  bitten,  dem  letzteren  Geltung  zu 
vcrschafun.  Hr  war  verständig  genug,  diese  Gründe  zu  er\vägen 
und  sich  gutwillig  in  seine  Lage  zu  ergeben.  Wenn  es  aber  schon 
nicht  leicht  für  so  eindrucksfähige  junge  Leute  war,  den  Vor- 
urtheilen  der  Menge  trotzend  und  als  ,,Christensclaven  dem  Spott 
und  Hohn  der  Nachbarn  und  anderer  Sclaven  ausgesetzt,  treu  und 
willig  in  ihrem  Dienste  zu  bleiben,  so  durfte  ich  noch  weniger 
hoffen,  bald  ihre  wirkliche  Liebe  und  Anhänglichkeit  zu  erwerben. 
So  gute  Dienste  mir  auch  die  Knaben,  besonders  Mohammedu,  in 
den  folgenden  Jahren  geleistet  haben,  so  wurden  in  der  That  ihre 
Gellihle  mir  gegenüber  erst  freundlicher  in  Egypten,  wo  das  Ge- 
hässige, das  mir  als  Christen  anklebte,  geschwunden  war,  und  wo 
sie  die  grosse  Güte  und  Liebenswürdigkeit  des  Chediwe  für  mich 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatten. 

Mit  dem  Besitze  der  beiden  Knaben,  welche  sich  in  der  Arbeit 
äusserst  willig  und  anstellig  zeigten,  war  mir  eine  grosse  Er- 
leichterung geschaffen.  Ich  hatte  jetzt  drei,  freilich  zum  Theil 
sehr  jugendliche  Diener,  welche  ich  nicht  zu  bezahlen  brauchte, 
und  konnte  mit  ihnen  und  Almas  vertrauensvoll  eine  neue  Reise 
antreten.  Gleichzeitig  kam  ein  tripolitanischer  Kaufmann,  Hädsch 
Mohammed  et*Taribul»  genannt,  mit  einem  ansehnlichen  Waaren- 
vorrathe  von  Westen  und  fand,  während  er  sehnUchst  wünschte, 
mit  der  bevorstehenden  Karawane  Bü  A'ischa's  nach  Norden  zu 
reisen,  den  Markt  inKüka  so  wenig  versprechend,  dass  er  furchten 
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musste,  weder  seine  Waaren  verkaufen,  noch  das  in  Kano  gelöste 
Geld  rechtzeitig  in  Ausfuhrartikel  umsetzen  zu  können.  Von  den 

letzteren  waren  allein  Sclaven  in  grosser  Anzahl  und  zu  ^^ringen 
Freisen  zu  haben.  Da  diese  aber  heut  zu  Tage  für  Tripolis  schon 
ein  etwas  /ucifclhafter  Artikel  geworden  sind,  so  machte  er  mir 
das  Anerbieten,  das  gesuchte  Darlehn  von  ihm  zu  entnehmen.  Kr 
begnügte  sich  sogar  mit  loo  Procent,  freilich  unter  der  Bedingung, 
dass  ich  ein  Drittel  der  gewünschten  Summe  in  Waaren  nehtne. 
So  erhielt  ich  denn  gegen  einen  auf  dreihundert  Maria-Theresia- 
Thaler  lautenden  Schuldschein  ungefähr  hundert  Bü  Teir  in  baarem 
Gelde  und  fünfzig  in,  freilich  sehr  theuren,  Waaren.  Mittlerweile 
waren  auch  meine  drei  Kameele  für  eine  Gesammtsumme  von  sechzig 
Thalem  verkauft  worden,  so  dass  ich  die  Mittel  zur  Ausfuhrung  der 
lidghirmi-Reise  als  gesichert  cUiselien  konnte. 

In  diesem  Hewustsein  wurde  ich  ruhiger  und  machte  mich  mit 
Hülfe  des  IVIt-deni  an  die  Beschaffung  meiner  Ausrüstung.  Diese  kostete 
freilich  mehr  Zeit,  ah  erwünscht  war,  denn  lange  suchten  wir  ver- 
gebens nach  einem  anständigen  Burnus,  fanden  keinen  rothwoUenen 
Shawl,  wie  ihn  die  Reiter  dort  gern  als  Schärpe  tragen,  keinen 
Turban -Musselin,  keinen  Tarbüsch,  selbst  keine  Güro -Nüsse.  Eine 
Karawane,  welche  am  letzten  Tage  des  Januar  von  Kand  gekonunen 
war,  hatte  zwar  die  letzteren  und  Lederfabrikate  der  Haussa-Städte, 
aber  von  europäischen  Waaren   nur  ungebleichte  und  gebleichte 
Stücke  Kattuns  —  Cham  und  Mahmudi  —  gebracht.  Dazu  hatte  der 
Mßdr*n!  so  viele  eigene   Sorgen,   dass  ihm  oft  die  Zeit  fehlte  und 
die  Lust  verging,   sich  um  meine  Angelegenheiten  zu  bekümmern, 
zumal  ich  selbst  wieder  so  sparsam  sein  musste,  dass  er  bei  mir 
ag  Commission  Nichts  verdienen  konnte.  Eines  Tages  fand  ich  ihn  in 
grosser  Aufregung  über  eine  ihm  drohende  Verheirathung,  der  er 
nicht  entgehen  zu  können  fürchtete,  und  über  die  Kosten,  welche 
ihm  daraus  erwachsen  würden.  Ein  angesehener  Mann  der  Stadt  hatte 
ihm  seine  Tochter  zur  Frau  anbieten  lassen,  und  er  Mragte  einerseits 
nicht,  den  ehrenvollen  Antrag  zurückzuweisen,  während  ihm  anderer- 
seits seine  grosse  Kränklichkeit  und  seine  Armuth  eine  Verheirathung 
höchst   unerwünscht  erscheinen  Hessen.    Er  rechnete  mir  vor,  dass 
die   Kosten    der  Hochzeit    mindestens   auf  fünfzig  Thaler  für  die 
Kleidung  der  jungen  Frau,  für  das  Schlachtvieh  zum  Feste,  ftn" 
einige  hundert  Guro -Nüsse  zur  Vertheilung  an  die  Gäste,  für  ein 
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Geschenk  an  tlcn  Schwiegervater  u.  s.  \v.  zu  veranschlagen  seien, 
aber  walirscheinhch  diesen  Satz  iibersteigen  würden.  Ich  war  gegen- 
wärtig, als  er  den  Unterhändler  bat  zu  bedenken,  dass  er,  verbittert 
durch  mancherlei  Unglücksfälle  und  beständiges  Kranksein,  kein  an- 
genehmer Umgang  fiir  eine  junge  Frau  sein  würde,  dass  er  dieser 
die  ihr  in  Küka  durch  die  Sitte  erlaubten  Freiheiten  durchaus  nicht 
gestatten,  ihr  wed^r  auszugehen,  noch  Besuche  aus  der  elterlichen 
Familie  zu  empfangen  erlauben  werde,  und  dergleichen  mehr.  Alles 
dies  fruchtete  nicht  nur  Nichts,  sondern  der  Abgesandte  versicherte 
im  Gegcntheil,  dass  gerade  diese  strenge  Sitte  dem  betreffenden 
Herrn  gefalle,  und  dass  derselbe  um  so  mehr  die  Verbindung  wünsche. 
Der  arme  Scherif  nuisste  in  den  sauren  Apfel  beissen  und  zu  den 
niannichfachen  Sorgen,  welche  auf  ihm  lasteten,  auch  noch  diese 
fugen. 

Erst  jetzt  vertiefte  ich  mich  mit  unverkümmertem  Interesse  in 
den  Inhalt  meiner  Zeitungen,  schrieb  einen  Bericht  über  die  Borkü- 
Reise  und  suchte  eifrig  nach  anderen  als  den  bisher  bekannten 
Quellen  der  Landesgeschichte.  Zu  letzterem  Zwecke  unterhielt  ich 
nicht  allein  vorübergehend  trotz  meiner  geringen  Mittel  zwei  arme  Ge- 
lehrte, welche  beauftragt  waren,  insbesondere  nach  den  Aufzeichnungen 
des  sogenannten  Masfarma  —  ein  Titel,  der  mir,  trotzdem  er  im  Munde 
der  gebildeten  Leute  lebte,  von  Xienuuul  erklarl  ucrden  konnte  — , 
Omar  Hen  ütman,  der  nieist  kurz  der  Masfarma  Otmami  genannt 
wurde,  zu  forschen.  Einmal  glaubte  ich  durch  einen  Prinzen  der 
jetzigen  D\  nastie  eines  Bruchstucks  dieser  wahrscheinlich  ältesten 
ßornu  Chrunik  theilhaftig  geworden  zu  sein,  doch  stellte  es  sich  bald 
heraus,  dass  das  Document  dem  späteren  Werke  des  Imam  Ahmed, 
der  die  durch  Barth  bekannt  gewordene  Geschichte  der  Regierung  des 
Königs  Idris  Alaoma  geschrieben  hat,  angehörte.  Jedermann  hatte  die 
Ueberzeugung,  dass  die  Chronik  des  Masfarma  cxistire;  Alle  hatten 
von  ihr  sprechen  hören;  doch  Niemand  hatte  sie  gesehen.  Der  Sche'ich 
selbst  hatte  die  Güte,  an  einige  ältere  Familien  im  Lande,  welche  mit 
der  früheren  Dynastie  eng  veibuntlen  gewesen  waren,  um  das  ge- 
wünschte Buch  zu  schreiben;  ich  selbst  schickte  hierhin  und  dort- 
hin, setzte  den  verhältnissmässig  hohen  Preis  von  fünf  Thalcrn  für 
das  Auffinden  desselben  aus:  Alles  vergeblich.  Jeder  leugnete 
seinen  Besitz,  die  Einen  wohl  in  voller  Wahrhaftigkeit,  die  Andern 
sber  vielleicht,  weil  sie  diese  Geschichte  der  früheren  Grösse  Bomü  s 
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in  alter  Anhänglichkeit  an  die  gestürzte  Dynastie  geheim  zu  halten 
wünschten. 

Die  Jaf^d  nach  diesem  Buche  führte  mich  oft  zum  Scheich,  den 
ich  mehrmals  in  einer  Abtheilung  seines  Palastes  fand,  die  ich  früher 
noch  nicht  kennen  gelernt  hatte,  und  die  mir  doch  recht  interessant 
war.  Im  nordöstlichen  Eckthurme  seines  Palastes  befand  sich  ein 
grosses  mit  kostbaren  Teppichen  ausgelegtes  Gemach,  zu  dem  eine 
Treppe  aus  hartgestampfter  Erde  hinaufnihrte,  und  das  die  WafiTcA- 
Sammlung  des  Scheich  enthielt.  Ich  zählte  hier  einige  Hundert  gut« 
gearbeiteter,  ausserordentlich  sauber  gehaltener '  Gewehre,  meist 
Doppelflinten  und  in  der  Mehrzahl  mit  Steinschloss  versehen.  In 
einem  Nebengemache  bewahrte  er  die  Elite  seiner  persönlichen 
Waffen  auf,  meist  englische  Gewehre,  Geschenke  verschiedener 
Expeditionen  und  kaufmannischer  Reisender,  vortreffliche  Revolver 
und  Hinterlader  der  meisten  neueren  S>  steme ,  eine  ausgezeichnete 
und  kostbare  Sammlung,  von  der  ich  bei  aller  seiner  Vorliebe  für 
neue  Erfindungen  nicht  begreifen  konnte,  wie  er  sie  zusammen- 
gebracht hatte.  Dort  prangten  auch  die  heimathlichen  Zündnadel- 
gewehre. 

Der  Februar  war  fast  zu  Ende,  als  meine  Zurüstungcn  vollendet 
waren;  der  Termin  der  Abreise  war  auf  den  letzten  Tag  des  Monats 
festgesetzt  worden.  Ich  freute  mich  unbeschreiblich  auf  diese  Reise, 
welche  mich  in  Gegenden  zu  fuhren  versprach,  über  die  kaum  un- 
bestimmte Gerüchte  nach  Europa  gedrungen  waren,  denn  Leute  des 
entthronten  Baghtrmi-Königs  waren  mit  der  Nachricht  eingetrofTen, 
dass  ihr  Herr  seit  einiger  Zelt  sein  Hauptquartier  zu  Busso  am 
Scliäri,  dem  südlichsten  Punkte  des  eigentlichen  Baghirmi,  auf- 
geschlagen habe,  und  sich  noch  weiter  nach  Süden  zu  wenden 
beabsichtige. 
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'•DOM  ond  Kinthcilung.  —  Lkr  iiurdlidislt,  tlcr  Sahär.i  angchöriyc  Tljcil  Käitcm  s.  — 
Wer  Dutrici  Manga.  Die  Nomaden-SUiininv  Manga  s.  —  Das  eigentliche  Kinem. 
>  Der  DisArict  Schttltt  und  seine  Tbiler.  —  Der  MischsUuum  der  Qld«wa.  —  Die 
Jaio2  ond  Orabba.  —  Die  Wand&la.  —  Der  Disinct  Lillö.i  und  seine  Thäler.  — 
Die  Dc^ordil  und  ihre  Dattclthäler.  —  Die  Thälrr  der  Hawalla.  —  Die  Thäler  «Icr 
TKbirol  —  Die  Thäler  der  Kumosoalia  und  Aiilad  Salini.  —  Die  Dalatoa  in  MAo  und 
J4£abb«n.  —  Die  Gegend  zwischen  Mau  und  Gdia.  —  Die  Kübüri-Stadt  GAla. 
Dar  DiMrict  der  Tundscher.  —  Die  Gegend  von  Antschüi  und  MeUU«.  —  Der 
VmnA  der  DiaoA.  —  Die  Ngldscli%m  und  andere  Uebenesle  der  BuUla.  «  Der 
XonkNUand  des  l'sidc.  —  Die  Kanüri-  und  KanembU'Abtheilungen  Kdnem's.  — 
Z^isammenfassende  L'ebtrNicht  (Ur  lievulkerungs- Elemente.  —  Ursprüngliche  He- 
wohnerschaft  und  allmrililu  lit>  Vnrdrängen  der  Stamme  nach  Süden.  —  Tubu  und 
Kioembo.  —  Der  Stamm  der  l  omdghera.  —  Rolle  der  Tedu  und  Dd^a  zur  Zeit  der 
G^nätag  des  KAncnuReidieSi.  —  Nomaden  und  Sesshafte.  ~  Vergleichnng  der 
Klacnbii  mit  den  Ttabn  und  Kanfiri.'  —  AmbiKhe  Elemente.  —  Versuch  einer  Ab* 
irMtfung  der  verKbiedenen  StSnune  nach.  Seelenzahl. 

Bevor  wir  zum  zweiten  Male  von  Bornu  und  seiner  liebens- 
'vdigen  Bevölkerung  scheiden  und  auf  der  folgenden  Baghirmi* 
^«se  neuen  Ländern  und  Völkern  unsere  Aufinerksamkett  zuwenden, 
^vfte  CS  gerathen  erscheinen,  eine  zusammenhängende  Betrachtung 
Itr  mittelsudanischen  Abflachung  und  ihrer  Bewohner  zu  versuchen, 
den  Tsäde  und  die  ihm  angrenzenden  Länder  umfasst.  Ich 
Kginne  dieselbe  mit  Kinem,  weil  die  vorhergehenden  Kapitel  sich 
Ulf  diese  Landschaft  beziehen,  und  weil  von  dort  die  Bildung  des 
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Bornii-Rcichcs  und  die  allL^cnicinc  Wrschiiiclzung  und  Vcrscliicbung 
ausging,  welche  der  ganzen  heutigen  Bewohnerschaft  der  Ufer- 
länder des  Tsäde  ihre  bunte  und  oft  sehr  verwickelte  Physiognomie 
verliehen  hat. 

Känem  im  weitesten  Sinne  hat  seine  Westgrenze  in  der  Strasse, 
welche  KawÄr  mit  der  Nordspitze  des  Tsäde  verbindet,  und  seine 
Nordgrenze  in  einer  Linie,  welche  den  auf  jener  Strasse  gelegenen 
Brunnen  BelgaschTfari  mit  der  Wasserstation  Birfo,  die  wir  auf  der 

Reise  nach  Borkü  berührten,  verbindet.  Von  Birfo  führt  seine  Nord- 
ostgrenze, ungefähr  parallel  der  Thalnicderung  Kgei,  in  südöstlicher 
Richtun(^  über  den  Brunnen  Killöri  -  Bu  I-Tiniin  arab.  -  auf  den 
Bahar  el-Gliazal  zu,  ohne  diesen  zu  erreichen.  Seine  SLidostgrcnze 
verläuft  dann  längs  des  Letzteren  nach  Südwesten  bis  zum  südöst- 
lichsten Theile  des  Tsade,  und  die  Südwestgrenze  endlich  fallt  in 
den  Nordostrand  des  Sees  selbst.  Diese  Grenzen  bilden  ein  Fünfeck 
mit  einem  ungefähren  Flächeninhalt  von  70  bis  8o.cxx>  Quadratkilo- 
meter und  umschliessen  sowohl  die  Thäler  der  sesshaften  Bevöl- 
kerung, als  die  Brunnen  und  Weideplätze,  welche  von  den  Nomaden 
Känem's  periodisch  besucht  werden. 

Derjenige  Theil  der  Landschaft,  welcher  die  Ortschaften  und 
Thäler  der  sesshaften  Einwohner  und  die  Standcjuarticre  der  No- 
niailen  einschliesst,  macht  höchstens  ein  Drittel  des  gesammtcn 
Käneni -Territoriums  aus.  Seine  Nordgrenze  fallt  in  den  Xordrand 
Schitati's  und  Liilöa's,  die  Ostgrenze  in  eine  Linie,  welche  von  den 
östlichsten  Lillöa-Thälern  in  südsüdwestlicher  Richtung  zum  Aus- 
trittspunkte des  Bahär  el-Ghazal  aus  dem  Tsade  fuhrt,  und  die  Süd- 
westgrenze in  den  Rand  des  Letzteren.  Dieses  eigentliche  Kanem 
bildet  ein  Dreieck,  dessen  Grundlinie  der  Rand  des  Sees  ist,  und 
von  dem  wieder  nur  der  südöstliche  Theil  im  localen  Sprach- 
gebrauche den  Namen  fuhrt,  den  wir  dem  Ganzen  beilegen.  Nörd- 
lich von  diesem  engeren  Känem  dehnt  sich  der  mehr  oder  weniger 
von  Nordwest  nach  Südost  gestreckte  Bezirk  Manga  aus,  zu  dem 
man  allmählich  vom  Rande  des  Tsade  aufsteigt,  und  der  sich  nach 
Nordosten  allmählich  zur  Thalniederung  Egei  scnkl  Manga  bildet 
als  ein  breiter  und  flacher  Terrainrücken  die  natürliche  Grenze  des 
eigentlichen  Känem.  Das  Letztere  ist  von  mir  in  verschiedenen 
Richtungen  durchzogen  worden;  nur  der  för  die  Feststellung  der 
Grenzen  des  Bornu-Sees  wichtigste  und  för  die  Klärung  der  Be- 
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volkerungs-Verhaltnissc  interessanteste  Theil  der  Landscliaft,  der 
sich  längs  des  Nordostrandes  des  Tsade  erstreckt,  ist  mir  nicht  be- 
kannt geworden. 

Auf  der  Nordgrenze  liegt  Birfo  ungefähr  in  der  Breite  von 
BelgSschifari;  zwischen  beiden  befindet  sich  eine  Reihe  von  Brunnen, 
welche  in  ungefähr  gleichen  Abständen  von  einander  liegen.  Von 
Beduaram  auf  der  Bomü-Strasse,  das  gewöhnlich  ebenfalls  Belg8schT* 
fari  genannt  wird,  gelangt  man  zu  demjenigen  Brunnen,  dem  eigent- 
lich dieser  Name  zukommt,  von  diesem  nach  Bir  Sf  Alf,  dann  nach 
Firkaichi,  Kederi ,  Dira  und  ßirfu.  Der  zwischen  Manga  und  das 
parallel  mit  ihm  v  erlaufende  Egei  sich  einschiebende  Grenzstrich  ist 
eine  schwach  gewellte  baumlose  Steppe  mit  Krautwuchs  und  hat 
eine  Breite  von  nahezu  loo  Km.  Ungefähr  diese  Entfernung  liegt 
zwischen  dem  Bir  KedSla  Woati  und  dem  Solado-Brunnen  Egei's, 
und  eben  dieselbe  legten  wir  zwischen  dem  Hascha-Brunnen  EgeVs 
und  Kill6ri  —  Bü  Fümin  arab.  —  in  Manga  zurück.  Diese  Gegend 
gehört  durch  Bodenconfiguration  und  Vegetation  der  Wüste  an, 
wahrend  der  Manga-District»  ungefähr  jo  bis  80  Km.  breit,  unregel- 
mässiger und  lebhafter  gehügelt  und  gewellt,  licht  mit  Akazien  be- 
standen und  mit  länglichen  und  kesselformigen  Thalern  durchsetzt  ist. 

Manga  unterscheidet  sich  seinerseits  von  den  Districten  des 
Känem  im  engeren  Sinne  durch  eine  unregelmässigere,  weniger  aus- 
^'cdchnte  Thalbildung  und  einen  in  Folge  dessen  geringeren  Wasser- 
reichthum,  und  in  diesen  Beziehungen  verhält  sich,  entsprechend 
ier  geographischen  La^a\  sein  nordwestlicher  Theil  ungünstiger  als 
der  südöstliche.  Der  District  wird  schräg  durchschnitten  von  der 
fön^Eehnten  Parallele,  welche  die  ungeföhre  Grenze  zwischen  der 
vollständigen  Steppe  und  der  baumreichen,  wenn  auch  sonst  noch 
recht  steppenähnlichen  Gegend  des  eigentlichen  Känem  bildet,  so- 
wie sie  weiterhin  Egei  in  seinem  südöstlichsten  Theile  abschliesst, 
und  sowie  nördlich  von  ihr  der  Bahär  el-Ghazäl  den  Charakter  eines 
1  lussthales  verliert.  Wie  auf  der  Strasse  von  Kawär  nach  Bornu 
der  Ucbergang  von  Wüste  und  Steppe  und  von  dieser  zu  den 
out  reicherer  Vegetation  geschmückten  Landstrichen,  welche  an  den 
regelmässigen  Sommerregen  Antheil  haben,  ein  allmählicher  ist,  so 
auch  in  dieser  Gegend. 

Die  nordwestlichen  Brunnen  Manga's  werden  von  umher- 
schweifenden Stämmen,  welche  für  gewöhnlich  weiter  südlich  und 
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nahe  der  liornü- Strasse  hausen,  die  südöstlichen  von  den  Nomaden 
Liilöa's  vorübergehend  besucht,  und  einzelne,  durch  Bodenwasser 
begünstigte  Thäler  werden  zeitweise  von  den  Dänoä  —  Haddad 
arab.  und  Aza  däz.  — ,  in  deren  Besitz  die  Gegend  früher  überhaupt 
in  grösserer  Ausdehnung  gewesen  zu  sein  scheint,  ackerbaulich  ver- 
werthet.  Die  Brunnen  im  Grunde  der  Thäler  scheinen  eine  durdi- 
schnittliche  Tiefe  von  8  bis  10  M.  zu  haben.  .  Die  Weideplätze  und 
Brunnen  Manga's  werden  natürlich  auch  von  den  gewöhnlich  in 
Schitäti  residirenden  Nomaden  besucht,  welche  zeitweise  nach  Egei 
auf  die  Weide  ziehen  oder  sich  auf  krief;erische  Unternehmungen 
begeben,  wie  denn  derartige  Stationen  ihrer  Natur  nach  überhaupt 
kein  so  ausschliessHches  Hesil/.thuni  darstellen  können,  als  etwa  die 
Ackerfelder  begünstigter  Landstriche.  Gleichwohl  werden  als  eigent- 
liche Herren  der  verschiedenen  Districte  und  Thäler  bestimmte 
Stämme  und  Stammabtheilungen  anerkannt,  welche  dort  gewisser- 
massen  ihre  Heimath  haben. 

Im  nordwestlichsten  Theile  Manga's  finden  wir  zunächst  die 
Gunda»  eine  Eraction  des  gleichnamigen  Stammes  in  Tibesti,  wo 
aus  ihnen  noch  vor  Kur7.em  der  zweite  Häuptling  des  Landes  hervor- 
ging, und  wo  sie  an  historisclief  Wurde  als  gleichberechtigt  mit 
den  Toniaghera  angesehen  werden.  IJie  Gunda  Kanems  haben 
einen  bescheidenen  liesitz  an  Kameelen,  einige  Rinder  und  Pferde 
und  besuchen  die  Weideplatze  westlich  bis  an  die  Bornü-Strassc  und 
nördlich  bis  Agädem.  Ihr  Häuptling  war  zur  Zeit  meiner  Anwesefr 
heit  Kussuo  Korcmi,  dessen  Name  von  den  Arabern  zu  Kosa  ver- 
stümmelt worden  war,  und  dessen  bedeutendes  Ansehen  in  keinem 
Verhältniss  zu  seiner  verschwindend  kleinen  wirklichen  Macht  stand. 
Dasselbe  entsprang  theils  der  historischen  Bedeutung  des  Stammes, 
theils  eigenem  Werthe,  sowie  den  persönlichen  Eigenschaften  seines 
Vorgängers  und  Onkels  Mahamei,  der  sich  eines  solchen  Anhanges  er- 
freut hatte,  dass  er  erfolgreich  in  die  Tuärik-Länder  einfallen  und  Kawär 
bedrohen  konnte.  Mit  den  Gunda  weiden  Bruchtheile  der  Atereta, 
welche,  wie  wir  an  anderer  Stelle  gesehen  haben,  einst  Herren  von 
Jin  in  Borkü  waren,  und  die  Wo rda -Abtheilungen  der  Küja  und 
Neddiä  (damals  unter  Kedöla  K6di),  deren  Brüder,  die  Worda 
Sukkoma,  in  der  Nähe  von  Mondo  wohnen. 

Femer  sind  heimathberechtigt  im  nordwestlichen  Manga  die 
Ozimma,  (damals  unter  Kedöla  Zür),  eine  Abtheilung  der  Jitfüät 


OBR  OISTRICT  MANGA  UND  SBINB  BEWOHNER. 


317 


welche  vorzüglich  die  Plätze  Luro,  Rehi,  Jiinko  und  Maderdc,  deren 
Lage  festzustellen  mir  nicht  gelang,  als  ihr  Eigenthum  betrachtet 
und  sich  gern  in  der  Nähe  Belgäschifari's  hält.  Eben  dahin  gehören 
die  Jorümma  (damals  unter  KedSla  Wofiti),  die  einst  als  Abtheilung 
der  Daza  Sakerdä  aus  dem  Bahfir  el-Ghazal  und  Egei  gekommen 
sem  wollen  und  sich  aus  den  Fractionen  Tommülmii  und  KadschSlfiä 
zusammensetzen. 

Die  aufgeführten  Stämme  betreten  selten  das  eigentliche  Kanem, 
mit  dem  wir  es  hier  hauptsächlich  zu  thun  haben,  das  Kanem,  welches 
durch  günstige  Bodenbedingungen  einer  ansehnlichen  Bevölkerung 
die  Mittel  zur  Existenz  bietet,  einst  eine  hervorragende  Rolle  in  der 
Geschichte  der  inncrafrikanischen  Länder  gespielt  und  den  Aus- 
gangspunkt für  das  Bornu- Reich  gebildet  hat.  Dasselbe  gehört  in 
seinem  nördlichen  Theile  (Schitati,  Lillöa  etc.)  nomadischen  Stämmen, 
während  im  südlichen  Theile  (etwa  südlich' vom  14^  nördl.  Br.)  eine 
sessbafte  Bevölkerung  herrscht,  und  die  letztere  Gegend  ist  es  eben, 
welche  im  Lande  selbst  ausschliesslich  als  KUnem  gilt  und  mit  der 
Hauptstadt  Mao  politisch  jetzt  mehr  oder  weniger  zu  Wadäi  gehört. 

Betrachten  wir  zuerst  Schitati,  das  den  nordwestlichen  Theil  des 
m  Rede  stehenden  Gebietes  bildet,  nach  Westen  zu  die  Xordspitze 
des  Tsädc  nicht  erreicht,  sondern  erst  östlich  vom  14."  östl.  L.  be- 
ginnt, und  nach  Osten  zu  den  15.*^  etwas  überschreitet.  Die  Gestalt 
der  Landschaft  ist  eine  ovale,  der  Längsdurchmesser  von  West  nach 
Ost  gerichtet.  Der  zweimal  auf  unserer  Reise  berührte  Maten  ei- 
Milfth  gehört  nicht  mehr  zu  ihr  und  ebensowenig  die  von  uns  auf 
der  Heimreise  besuchten  Thäler  Didi,  Aduglia,  Odfiro  und  Sögön 
Der  Längsdurchmesser  beträgt  mindestens  100  Km.,  die  grösste 
Breite  von  Nord  nach  Süd  etwa  halb  so  viel.  Wir  folgten  auf 
unserer  Rückreise  nach  Bornö  ungefähr  dem  ersteren,  vom  Bir 
el-Barc^a  im  Osten  bis  Börödi  im  Westen.  Die  Eandschaft  ist 
reich  an  Thälern,  welche  theils  eine  rundliche  Form  haben,  theils 
ein  langes  Oval  darstellen,  das  gewöhnlich  von  Nordnordost  nach 
Sudsüdwest  gestreckt  ist.  Von  jenen  erwähne  ich  Wagim,  Bel- 
dschidschi,  Ura,  Erga,  Klito  (Kliten),  Kaila,  Ugelum,  Mükö  Adi, 
Schala  (aus  vier  Thalkessehi  bestehend),  D6sa,  Tschanga,  Fandschi, 
B2r  el'Ftaim,  BM,  Tschinti;  von  diesen  Burkadrusso,  Jigi,  Nttkö, 
AniSko,  Fedderke,  Nundul,  Kulija,  Kau,  Belind^.  Alle  werden 
zwar  von  den  Arabern  mit  ».Wadf  bezeichnet,  wie  von  den  Daza 
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mit  „Enneri",  doch  nur  im  uneigentiichen  Sinne,  denn  sie  sind  stets 
von  allen  Seiten  geschlossen. 

Die  Häufigkeit  der  Thäler  nimmt  nach  Osten  hin  zu,  ebenso 
ihr  Reichthum  an  Bodenwasser,  und  damit  ihre  Verwendung  zur 
Bodencultur.  Manche  sind  tief  in  den  Boden  schnitten,  irie 
Bclindc,  Beldschidschi  und  andere,  manche  flache  Mulden,  wie  wir 
sie  in  Wag  im  kennen  lernten.  Die  Ikunnen  sind  im  Allgemeinen 
weniger  tief  als  in  Manga.  Die  Bodencultur  der  Thaler  wird 
meistens  in  sehr  problematischer  Weise  mit  alleiniger  Hülfe  des 
seltenen  Regenwassers,  in  einigen  wenigen  mittelst  künstlicher  Be- 
wässerung durch  Ziehbrunnen  Chattatir  —  betrieben.  Die  tiefste 
Stelle  des  Thalgrundes  enthält  die  Brunnenlöcher,  doch  in  roandieo 
(J!gi,  Boro  u.  a.)  ist  ein  grosser  Theil  des  Grundes  von  dnem 
Natronsee  eingenommen,  dessen  Wasserfulle  je  nach  der  Regen- 
menge und  nach  dem  Stande  des  Tsade  eine  wechselnde  ist  Das 
umgebende,  unregelmässig  gebügelte  und  gewellte  Terrain  ist  in 
hoher  Schiclil  sandigen  Charakters;  unter  dieser  tritt  in  den  Thalcrn 
grauer  Thon  zu  Tage.  Die  wasserfreien  Theile  des  Grundes  sind 
mit  dichter  Waldung  bedeckt  und  machen,  wenn  man  \oni  Thal 
rande  hinab  schaut,  vollständig  den  Eindruck  von  Oasen  in  der 
Wüste,  obwohl  das  umgebende  Terrain  keineswegs  ganz  baumlos 
ist.  Die  Bäume  des  letzteren  aber  sind  kümmerlicher,  vereinzelter 
und  beschränken  sich  auf  Sajil-Akazien,  Qarad,  Hedschlidsch,  Serrab. 
Siwak,  Oschar  und  Tundub.  In  den  Thälem  gedeihen  diese  nkht 
nur  besser,  sondern  es  kommen  zu  ihnen  noch  DAm- Palmen,  ver- 
schiedene 'Akazienarten,  Anderäb,  Kuma,  hier  und  da  feigenartige 
Bäume,  und  alle  sind  mit  windenartigen,  kletternden  und  rankenden 
Gewachsen  behängt.  Auch  in  Ikv.iig  auf  die  Uej)i)igkeit  müssen  die 
Thäler  Schitatis  hinter  den  weiter  östlich  und  südöstlich  hegenden 
zurückstehen. 

Die  Gesammtzahl  der  Thäler  Schitatis,  welche  dauernd  oder 
vorübergehend  bewohnt  sind,  beträgt  mehr  als  fünfzig.  Die  Lage 
derjenigen,  welche  mir  zu  sehen  oder  zu  erfragen  gelang,  habe  idi 
im  Anschluss  an  meine  Routen  zu  bestimmen  versucht,  wobei  natür 
lieh  viele  Unrichtigkeiten  unverfneidlich  sind.  In  den  zahlreicheren 
östlichen  finden  wir  als  vorwaltende  Bewohner  die  Qfidawa  und 
neben  ihnen  Juröa,  Orabba  und  Danoa,  wobei  ich  natürlich  von  den 
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später  einj^cwantlortcn  Aulad  SoHman  absehe,  welche  für  sich  die 
Uberherrlichkeit  der  ganzen  Landschaft  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Qadawa  oder  Qadiwa  bildeten  sich  aus  dem  Kanembu- 
Stamme  der  DibbTri,  welche  dem  Beispiele  der  übrigen  alimählich 
nach  Süden  wandernden  Kanembu  nicht  folgten,  sondern  mit  dem 
Daza-Stamme  der  Jire  zusammenlebten  und  allmählich  LebensweisCi 
Sitten  und  Sprache  derselben  annahmen.  Obgleich  eine  Vermischung 
beider  Elemente  unvermeidlich  war,  so  theilt  sich  der  Stamm  doch 
noch  heute  in  zwei  Abtheilungen,  deren  eine  vorwaltend  die  Kanembu- 
Hestandtheile,  de  andere  die  der  Däza  umfasst.  Jene  nennen  sich  Fugo 
Mcä  (d.  h.  Abkömmlinge  des  Fügo),  woraus  bei  den  Arabern  der 
Xame  Fugabu  entstand  ,  untl  kennzeichnen  dadurch  ihren  Kanembu- 
Ursprung.  Diese  hcissen  Zezirtia  (d.  h.  Leute  ZezirLis],  wahr- 
>cheinlich  nach  dem  zur  Zeit  der  Vereinigung  beider  Stämme  die 
Jire  leitenden  Häuptlinge.  Die  zahlreicheren  ßestandtheile  scheinen 
die  der  Kanembu  gewesen  zu  sein,  welche  als  Stammvater  einen 
frommen  Mann  aus  der  Bornü-Zeit  betrachten,  nach  dessen  Qidi- 
Würde  schliesslich  der  ganze  Stamm  benannt  wurde  (Qädiwa, 
Qidawa).  Doch  die  thatkräftigeren  und  als  Nomaden  vornehmeren 
D^a  gewannen  allmählich  die  Oberhand,  so  dass  nur  noch  wenige 
vcrkiimmcrtc  Elemente  einer  sesshaften  Lebensweise  huldigen  und 
jetzt  die  JJa/<i- Sprache  ausschliesslich  im  Stamme  gebraucht  wird. 
Die  Ze/irtia  unterlagen  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  der  Autorität 
Harqa  Hiilluf  s,  welcher  sich,  obgleich  er  kein  erbberechtigter  Häuptling 
war,  ja,  wie  man  sagte,  seiner  Herkunft  nach  nicht  einmal  dem  Stamme 
selbst  angehorte,  durch  seine  persönlichen  Eigenschaften  zum  that- 
saichlichen  Leiter  des  ganzen  Stammes  aufgeschwungen  hatte,  und 
die  Fligo  Meä  standen  unter  dem  Fögöbo  Kobber.  Die  Qadawa 
bewohnen  den  nordöstlichen  und  thälerreichsten  Theil  Schititi's  und 
lassen  sich,  ihrer  ursprünglichen  Känembu-Natur  entsprechend,  die 
Bodencultur  vieler  derselben  angelegen  sein.  Für  steh  selbst  freilich 
halten  sie  streng  auf  das  stolze  Nomadenthum,  doch  in  fast  allen 
Thalern  haben  sie  Verwandte  oder  Clieiiten  -  Melo  daz,  — ,  mehr 
oder  weniger  reine  Kanembu,  welche  den  nothigen  Ackerbau  be- 
sorgen. Mit  den  Qadawa  leben  Bruchtheile  des  kleinen  Teda- 
Stammes  der  Mada,  dessen  Heimath  in  Tu  liegt,  und  des  Schoa- 
Stammes  der  Beni  Hasen,  welche  in  grösserer  Anzahl  Bomü  be- 
wohnen, und  deren  versprengte  Glieder  in  Känem  zu  einer  traurigen 
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Stellung  der  Abhängigkeit  von  den  Daza  herabgewürdigt  wor- 
den sind. 

Ausser  den  Qadawa  sind  die  Juröä  (damals  unter  Kedela  Aqidi, 
welche  als  Verwandte  der  Dogorda  aus  Wun  in  Borkü  stammen 
sollen,  im  Besitz  der  südöstlichen  Schitäti-Thäler  Beldschidschi,  Erga, 
Ura,  Kliten,  Ganaza  und  Kaile,  und  die  Orabba  (zu  jener  Zeit 
unter  Kedfila  Dschöli),  ein  Stamm  von  ursprünglich  reiner  Diza- 
Abkunft,  der  aber  zum  Theil  Kanembu -Elemente  in  sich  au^ 
genommen  hat  und  sedentär  geworden  ist,  ackern  und  weiden  in 
den  ansehnlichen  Thälem  Kau,  Kulaja,  Dosa  und  Ug^um.  Die 
Letzteren  wollen  ursprünglich  den  südöstlichen  Theil  von  Manga 
inne  gehabt  haben.  Wie  uberall  kleine  Bruchtheile  von  Kanembu 
in  ihren  ursprünglichen  Thalern  trotz  der  andrani^enden  Däza 
zurückgeblieben  sind  und  im  Schutze  dieser  unter  dem  Namen  von 
Hammedsch  die  von  den  Vorfahren  überkommene  Beschäftigung 
des  Ackerbaues  treiben,  so  giebt  es  in  Schitati  ebenso  wie  im 
südöstlichen  Manga  verschiedene  Thäler,  welche  spärliche  Daaoa* 
Elemente  ernähren.  Diese  leben  ebenfalls  unter  dem  Schutze  der 
grösseren  Stämme,  und  wir  finden  sie  in  dem  Thale  Mainazd  unter 
den  Qädawa,  in  Ganazä  unter  der  Botmässigkeit  der  JurÖa  den  Boden 
bebauen. 

Den  westlichen  Theil  Schitätis  haben  die  Wandala  inne,  der 
Zahl  und  dem  Besitze  nach  mit  den  Qadawa  der  wichtigste  Nomaden- 
stamm  Kanems.  Als  ihre  früheren  Standquartiere  werden  die 
zwischen  Birfo  und  Belgäschifari  gelegenen  Wasser-  und  Weideplaue 
angesehen.  Sie  zerHelen  zur  Zeit  meiner  Känem-Reise  in  die  Leute 
des  Kedöla  Zezirti,  Nahiri's  Sohn»  und  in  die  des  Kedöla  Tokoi  und 
schweifen  nach  Norden  bis  Manga,  nach  Süden  bis  auf  den  Rand 
des  Tsäde  und  nach  Westen  bis  an  die  Bomü- Strasse.  Ihr  früher 
ausschliesslicher  Kameelbesitz  hat  allmählich  abgenommen  und  ist 
durch  Rtnderheerden  ersetzt  worden.  Damit  wird  naturgemäss  ihr 
Nomadenthum  in  engere  Grenzen  gebannt,  und  hier  und  da  zeigen 
sich  sogar  Spuren  einer  Neigunf^  zu  sedentarem  Leben.  Ihre  den 
Einfallen  der  Tuarik  ausgesetzte  i-agc,  der  Terrorismus  der  Auläü 
Solimän,  die  Präponderanz  der  benachbarten  Qadawa  unter  Halluf 
und  endlich  ihr  Gefallen  an  den  Früchten  eines  wenigstens  halb 
sedentären  Lebens  hat  manche  Bruchtheile  des  Stammes  schon  zu 
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—  LILLOA. 
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ihren  Vettern  in  Küdschäl  (Käzöl)  nördlich  vom  Komodügu  Joobe 
nach  Bornü  getrieben. 

Aus  dem  östlichen  Theile  Schitäti's  (Bir  el-Barqa)  sich  nach 
Ostsiidosten  wendend  betritt  man  nach  einem  massigen  Tagemarsche 
den  westlichsten  Theil  von  Lillöa  mit  dem  Thale  Modelt.  Auf 
dieses  folgen,  wie  wir  bei  der  Reise  gesehen  haben,  nach  Osten  die 
Thälcr  Afo,  Ako  und  Giss^,  und  von  hier  nach  Nordosten  (be- 
ziehungsweise Ostnordost)  Bfilädf,  Kumäja,  Ter^a  und  Koü.  Aus 
dem  letztgenannten  gelangt  man  nach  Süden  in  das  nur  durch  eine 
Bodenialte  von  ihm  getrennte  Kelenka-Thal»  von  dem  aus  man  nach 
Osten  noch  eine  Reihe  ähnlicher,  doch  weniger  fruchtbarer  Thäler 
ohne  standige  Bewohner  passirt  und  nach  einem  Tagemarschc  den 
Brunnen  F^Iloni  daz.  —  Ezzcgei  arab.  —  erreicht.  Auch  jenseits  des 
letzgenannten  setzt  sich  die  Thalbildung  bis  zum  Brunnen  Qar'a  fort,  tlen 
man  nach  zwei  weiteren  Tagereisen  erreicht,  und  in  dem  das  Wasser 
gegen  vier  Klafter  tief  unter  dünner  Steinlage,  welche  sich  unter  der 
Thonschicht  befindet  und  durchstossen  werden  muss,  hervorquellen 
soll  Zwischen  Qar'a  und  dem  Brunnen  Aurak  dkz,  —  Urak  arab.  — 
soll  man  femer  während  eines  guten  halben  Tagemarsches  acht 
ähnliche  Thäler  schneiden,  und  von  dem  letzteren  aus  endlich  in 
anderthalb  Tagen  den  Bahär  el-Ghaz41  einige  Stunden  südwestlich 
vom  Brunnen  Solado  Unöki  daz.  Solal  el-Hami  arab.  —  erreichen. 
Die  Richtung  des  Weges  zwischen  den  einzelnen  Stationen  scheint 
in  verschiedenem  Grade  von  der  östhchcn  nach  Norden  abzu- 
weichen. 

Auf  unserer  Excursion  vom  E.  M(»d61i  aus  in  das  südöstliche 
Kanem  zogen  wir  einige  Stunden  südlich  von  jenem  an  dem  Thaie 
Dschabdr  vorüber.  Wenn  man  sich  von  diesem  nach  Osten  wendet, 
schneidet  man  eine  Reihe  von  Thälern,  welche  fast  parallel  mit  den 
vorher  aufgezählten  verlaufen  und  von  diesen  nur  durch  einen 
schmalen  Streifen  höher  gelegenen  Terrains  getrennt  sind.  So  ge- 
langt man  aus  dem  südlichen  Theile  MMßlfs  in  das  östlich  von 
Dschabor  gelegene  Thal  Bagälc,  von  Afo  .steigt  man  über  seine 
•südliche  Thalhöhe  in  E.  Maong  hinunter,  und  von  Ako  und  Gissf'gi 
sudlich  liegen  Tillori  und  Intschona.  Südlich  von  dieser  Reihe  befin- 
den sich  die  Thäler  Kughi  und  KojoUo,  von  denen  das  Letztere  sich 
an  Bägäle  anschliesst. 

Die  genannten  Thäler,  welche  den  nördlichsten  Theil  der  Land- 
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Schaft  Lillöa  bilden,  gehören  den  Dogorda,  welche  gerade  so  von 
den  Mgharba  dominirt  werden,  wie  in  Schitäti  die  Qadawa  und 
übrigen  Däza  von  den  Aulad  Soliman.  Das  Gebiet  der  Dogorda  er- 
streckt sich  in  seiner  grössten  Ausdehnung  von  Südwest  nach  Nordost, 
und  die  Thäler  sind  von  Nord  nach  Süd  oder  Nordnordost  nach  Süd- 
südwest gerichtet»  fast  alle  tief  in  den  Boden  geschnitten  und  niclit 
selten  von  mehrstündiger  Länge  bei  geringer  Breite.  In  allen  diesen 
wird  Ackerbau,  entweder  mit  alleiniger  Hülfe  des  Regenwasseis 
oder  mittelst  Ziehbrunnen,  durch  Känembu- Schützlinge  oder  seden* 
täre  Elemente  des  Stammes  getrieben.  Die  Lillöa -Thäler  sind 
beriihmt  wegen  ihres  Reichthums  an  Dattelbäumen;  doch  die  nord- 
östlichsten der  aufgeführten  (Balädi,  Kurnaj.i,  Tereda,  Kelenka  und 
Koü)  haben  keinen  Antheil  an  dieser  Wohlthat.  Auch  Medeli,  Afo 
und  Ako  erfreuen  sich  nur  vereinzelter  Dattelpalmen;  Giss^i  xählt 
deren  etwas  mehr,  doch  die  übrigen  haben  Ueberfluss  an  ihnen. 
Die  Früchte  stehen  zwar  in  der  Qualität  sehr  hinter  denen  Borkü's 
zurück,  bilden  aber  doch  eine  erwünschte  Beihülfe  zur  Ernährung, 
zumal  sie  zweimal  im  Jahre,  im  Anfange  des  Sommers  und  im 
Herbste,  geerntet  werden  sollen.  Ausser  den  Palmen  giebt  es^ 
wie  in  der  ganzen  Gegend,  Stachelbäume  im  Ueberfluss,  und 
besonders  ist  die  Kurna  verhältnissmässig  reichlich  vertreten.  An 
Bodenfruchten  werden  ausser  Getreide  noch  hier  und  da  Baumwolle, 
Tabak  und  Bohnen  cultivirt. 

Die  Dogorda,  welche  erwähntermaassen  ihre  Abstammung  aus 
Wun  herleiten,  bildeten  von  jeher  einen  zahlreichen  und  angeMheoen 
Nomadenstamm,  der  den  Auläd  Soliman  bei  ihrer  Festsetzung  in 
Ksbem  lange  einen  zähen  Widerstand  leistete.  Er  war  es,  der  sich 
gerade  in  lebhaftem  Kriege  mit  den  Arabern  befand,  als  Barth  und 
'Overweg  dort  waren,  und  wenn  der  Erstere  den  Stanmi  der  Worda 
als  damaligen  Feind  angiebt,  so  befand  er  sich,  meinen  genauen 
Erkundigungen  zufolge,  im  Irrthuni.  Ein  solcher  war  erklärlich,  da 
in  jener  Zeit  der  Häuptling  der  Dogorda  den  Namen  Wörde  führte 
und  durch  seine  persönliche  Bedeutung  den  mit  Vorliebe  Namen 
fälschenden  Arabern  wohl  Veranlassung  geben  konnte,  den  ganzen 
Stamm  nach  ihm  zu  benennen.  Wördes  Nachfolger  in  der  Häupt- 
lingswürde, Lizzem,  hatte  sich  nicht  minderen  Ruf  erworben,  aber  kun 
vor  unserer  Ankunft  im  Kampfe  gegen  die  Wadäi-Schaaren  das  Leben 
verloren.    Gerade  während  der  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  ihren 
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Thälern  wurde  dann,  \vie  erwähnt  worden  ist,  der  junge  Sohn 
Wördes,  Namens  Zczirti,  vom  Scheich  'Abd  el-Dschh'I  mit  der 
Qodmüla  belehnt.  Abtheilungen  der  Dogorda  sind:  die  Müsü, 
denen  die  meisten  der  genannten  Thäler  gehören,  die  Sendema,  die  z.B. 
in  Maon^  und  Kojollo  die  Herren  sind,  die  Kadschimma,  die  Abu 
Hadsche4,  die  AbA  Gordä  und  die  Medäl^.  Die  Letz^enannten 
gehören  ursprunglich  gar  nicht  zum  Stamme,  sondern  bestehen  aus 
Kanembu  und  anderen  sedentären  Schützlingen,  welche  durch  die 
Tüchtigkeit  eines  einzelnen  Mannes  zu  einer  selbständigen  und  un- 
gefähr gleichberechtigten  Stellung  gelangt  sind.  Qawad  Ndschcme 
war  ein  Mann  aus  dem  Däza-Stammc  der  Baqaröa,  der,  nach  Lillöa 
verschlagen,  sich  zum  Chef  der  Hammedsch  der  Dogorda  aufge- 
schwungen hatte.  Er  führte  auch  deswegen  nicht  den  Titel  Kedela, 
wie  die  übrigen  Stammhäuptlinge  oder  Abtheilungschefe  der  Daza» 
sondern  den  eines  MedSl^  oder  M^l^,  wie  er  bei  Mischstämmen  mit 
Känembu-Clementen  im  Gebrauch  und  oft  Veranlassung  geworden 
ist.  dass  der  betreffende  Stamm  von  den  Arabern  den  generellen 
und  verwirrenden  Namen  der  Medelea  erhielt.  —  In  Lillöa  leben 
femer  noch  Orabba,  welche  sich  von  ihren  Brüdern  in  Schitati  ab- 
gezweigt haben  und  sedentär  geworden  sind.  Sie  bilden  mit  den 
X^uten  Qäwad  Ndscheme's  die  sesshaften  Elemente  der  Dogorda» 
welche  selbst,  rein  erhalten,  ausschliesslich  Nomaden  sind. 

Wenn  man  sich  von  der  auf  unserem  Wege  in  das  südöstliche 
iCanem  gelegenen  Thälergruppe  AUli  südlich  wendet,  so  ge- 
langt man  in  das  Thal  Bt,  und  von  hier  nach  Osten  in  die 
Thal  er  Faske  und  Dummel.  Diese  bilden  mit  dem  südlich  von 
Bi  gelegenen  Tschira  und  dem  südlich  von  Dummel  gelegenen 
\V'asch«-gi  den  an  Dattelpalmen  -  Cultur  reichen  District  der 
Ha.walla,  deren  Name  von  den  Arabern  gewöhnlich  in  Famalla 
comimpirt  wird.  Die  Hawalla  verhalten  sich  ungefähr  wie  die 
Orabba  und  die  Leute  des  Q4wad  Ndschcme,  d.  h.  sie  sind 
O^xa-Ui^nings,  aber  mit  fremden  Elementen  (Kanembu)  ge- 
mischt  und  in  Folge  dessen  mehr  oder  weniger  sedentär.  Mit 
ihnen  leben  zwar  reine  Hammedsch,  welche  den  Ackerbau  be- 
treiben, doch  in  neuerer  Zeit  scheinen  sie  selbst  ebenfalls  ganz 
sesshaft  werden  zu  wollen.  Entsprechend  ihrem  gemischten 
Oiarakter  stehen  sie  ebenfalls  unter  einem  Medele  und  wer- 
den  daher  nicht   minder  gern  von  den  Arabern  Meddlöa  oder 
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Medöla  genannt.  Sie  zerfallen  in  die  UQterabtheilungen  der  Anna 
oder  Anja  mit  dem  Sitze  zu  Tarfe  oder  Faske,  der  Ankofdea, 
denen  das  grösste  und  an  Datteln  reichste  der  Thäler,  Waschi^ 
gehört,  und  der  Ddla,  welche  Dummel  als  ihre  Heimath  ansehen. 
Alle  bedienen  sich  ausschliesslich  der  Däza-Sprache. 

Nordöstlich  von  Dummel  liegt  Altöfu,  aus  dem  man  in  ähnlicher 
Richtung  nach  Wogara,  Dönko  und  Tschiri  gelangt.  Auch  diese 
Thäler  sind  zum  Thcil  noch  reich  an  Dattelpalmen  und  haben  Ge 
stalt  und  Richtung  derjenigen  der  Dogorda  und  Hawalla.  Sie 
bilden  zusammen  den  District  der  Tschiroa,  welche  ziemlich  reine 
Kinembu  sind,  wenn  sie  auch  von  ihrer  Da /a -Umgebung  Manches 
angenommen  haben  i  was  Zweifel  über  ihre  Natur  erwecken  kaon. 
Sie  bedienen  sich  vorwaltend  der  KanAri>  Sprache,  wenn  sie  audi 
des  Dazaga  mächtig  sind,  stehen  nicht  unter  einem  Med61£,  wie  die 
zuvorgenannten  Mischstämme,  sondern  unter  einem  Fugöbo,  wie  die 
Kinembu,  und  fiihren  ein  durchaus  sesshaftes  Leben.  Ausser  ihren 
Dattelpflanzungen  haben  sie  einen  bescheidenen  Besitz  von  Rindern 
und  Kleinvieh,  sind  aber  hauptsachlich  auf  den  Ackerbau  angewiesen. 

Von  den  Sitzen  der  Tschiroa  einen  halben  Tagemarsch  östlich 
liegt  noch  ein  ansehnliches  Dattelthal  Namens  Tereda  mit  zwei 
Dörfern,  welche  von  Norea  dibs.  —  Nawärma  arab.  — ,  einer  Ah- 
theilung  des  gleichnamigen  Stammes  im  Bahllr  el-Ghazal,  bewohnt 
sind.  Dieselben  sind  sesshaft  geworden  und  vielleicht  eben&lls  mit 
fremden  Elementen  gemischt,  denn  ihr  Chef  föhrt  nicht  mehr  den 
Titel  KedSla,  sondern  den  eines  Marä,  dessen  sprachlichen  Ur^rung 
ich  nicht  festzustellen  vermochte.  Hiermit  endigen  nach  Osten  tn  die 
bewohnten  Thäler.  Auf  das  Thal  der  Norea  folgt  in  mehr  oder 
weniger  östlicher  Richtung  der  Brunnen  Tine  nach  anderthalb  Tage- 
märschen; von  diesem  gelangt  man  nach  je  einem  Tage  in  derselben 
Richtung  zu  den  Brunnen  Haddara  und  Scheqqaräja  und  scheint 
von  dem  letzteren,  der  in  einem  Seitenthale  des  Hahilr  el-Ghazal 
liegen  soll,  diesen  selbst  nach  einem  halben  Tage  zu  erreichen. 

Ihrer  Natur  nach  gehören  noch  zu  Lillöa  die  südlich  von  des 
bisher  besprochenen  Thälem  gelegenen  Districte,  welche  theils  der 
unmittelbaren  Herrschaft  des  Altfa  von  Mäo,  theils  zunächst  den 
KumösSalla  angehören.  Das  nordwestlichste  derselben  ist  KuIlakuIU, 
das  man  von  Beldschidschi  in  Schitäti  aus  in  einem  sehr  starken 
Karawanentage  in  ostsüdöstlicher  Richtung  erreicht,  nachdem  man 
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kurz  zuvor  den  Brunnen  Duggelkidda  passirt  hat.  Von  Kullakulla 
gelaiB^  man  in  derselben  Richtung  nach  etwa  anderthalb  Stunden 
zu  den  kessellömiigen  Alali-Thälem.  Sowohl  diese  als  jenes  sind 
Dattelthäler  und  gehören  dem  Alifa,  von  dessen  Hammedsch  sie 
beackert  werden.  Weniger  als  zwei  Stunden  südsüdwestlich  von  der 
Aläli-Gruppe  erreicht  man  das  Hauptthal  der  KumSsöalla,  welches, 
von  Nord  nach  Süd  gestreckt,  in  der  nördlichen  Hälfte  Delfcanga 
und  in  der  südlichen  Jigi  heisst,  aber  ursprünglich  wohl  nur  den 
letzteren  Namen  führte.  Westlich  von  Alali  und  Jigi  liegen  noch  die 
auf  der  Rückkehr  von  unserer  Excursion  in  das  südöstliche  Kauern  . 
berührten  Thaler  Mafal,  W.  el  Dagel,  Garka,  Ngaddegi,  von  denen 
das  südwestlichste,  Maial,  den  Kumösöalla,  die  übrigen  den  unter 
dem  Alifa  stehenden  Hammedsch  gehören.  Südlich  von  Jigi  liegt 
das  kleine»  aber  fruchtbare  Kesselthal  Köröfu  und  östlich  von  diesem 
das  ovale  Ftri,  welche  beide  denKumösöalla  gehören.  Da  auch  dieser 
Stamm  dem  Alifa  gehorcht,  so  gehören  administrativ  alle  diese 
Thäler    zum  Gebiete   von  Mao,   während  sie  sich  ihrer  Natur  nach 

an  die  Lillöa- Thaler  schliessen.  Auch  die  südlich  von  Köriifu 
und  Firi  liegenden  Thäler  Lüggera  und  die  übrigen  dann  folgenden 
der  Aulad  Salim,  sowie  die  eine  bis  zwei  Stunden  vom  südlichsten  der- 
selben nach  Osten  gelegenen  Thäler  Jun6  und  Watschami  müssten 
eigentlich  noch  dazu  gerechnet  werden;  doch  schliesst  der  Sprach- 
get>rauch  die  der  Autorität  des  Alifa  unterliegende  Gegend  von  dem 
I>istrictc  Lillöa  aus. 

Die  Kuniösöalla  mit  den  Aulad  Salini,  die  beide  nach 
einem  ungerechtfertigten  Titel  ihres  Oberhauptes  von  den  Arabern 
als  „Leute  des  Kaigamma  bezeichnet  werden,  bilden  wieder  ein 
interessantes  Beispiel  von  Stamm  Vermischung.  Sie  stehen  den  Däza 
pli3rsisch,  besonders  auch  in  der  Hautfarbung,  näher  als  den  Kanembu, 
sprechen  die  Däza- Sprache,  haben  Hammedsch  unter  sich  zur  Be- 
treibong^  des  Ackerbaus,  halten  auf  einen  kleinen  Kameelbestand 
und  fuhren  ein,  wenn  auch  in  engste  Grenzen  gebanntes,  Wander- 
lcl>en.  Für  ihren  vorwaltenden  Daza -Charakter  zeugt  nicht  nur  die 
Sprache,  sondern  auch  ihre  StammabthcihinL;  der  Dclfca,  deren  Chef 
den  Titel  Kedßla  führt,  und  die  Uebcrlieferung,  welche  ihren  Ur- 
spruD^  aus  dem  Bahär  el-Ghazal  herleitet.  Dass  aber  ein  fremd- 
artiges Element  in  ihnen  steckt,  beweist  ausser  der  allgemeinen 
Ansicht  der  Nachbarn  noch  der  den  Däza  fremdartige  Häuptlings- 


:j2t)  V.  BÜCH,  3.  KAPITEL.     KANEM  UND  SEINE  liEWOHNER. 

Titel  Kümo,  der  dem  ganzen  Stamme  den  Namen  gab  und 
ursprünglich  K2ma  gelautet  haben  soll.    Ich  bin  nach  meinen  Er« 

kundigungen  zu  der  Annahme  g^eneigt,  dass  sie  aus  einer  Mischung 
von  Däza  und  liulala  entstanden  sind.  Auch  die  Au  lad  Sälim 
gehorchen  einem  Kuino  oder  Kima  und  bilden  also  wohl  mit  den 
Kumösöalla  eine  Gruppe. 

Die  Mo'allemin  endlich,  die  östlichen  Nachbarn  der  Aulad 
Salim,  scheinen  aus  verschiedenen  Daza-Gruppen  zu  bestehen,  welche 
gemeinsam  in  Watschami  oder  Waschami  sesshaft  geworden  sind. 
Vorwalten  sollen  unter  ihnen  die  N6rea,  doch  sind  jedenfalls  auch 
die  fiüher  erwähnten  Ozimma  nicht  selten,  da  dieselben  sogar  dar 
mals  einen  besonderen  KedSla  Namens  Dehei,  einen  Sohn  Zeziiti's, 
des  Sohnes  von  Zör,  hatten. 

Südlich  von  den  Kumösöalla  und  Aulad  Salim  liegt  der  eigent- 
liche District  von  Mao.    Auch  die  Thaler  der  nächsten  Umgebung 
von  Mao,  nordwestlich  Dschugu,  Gumso,   Santara  und  nordöstlich 
Delli  enthalten,  mit  Ausnahme  Delli's,  noch  Dattelpflanzungen  und 
sind  von  Hammedsch  des  Herren  von  Mao  theils  ständig  bewohnt 
(Dschugu ,  Gumso),  theils  wenigstens  regelmässig  beackert  (Santara, 
Delli).   Die  Ortschaft  Mao  selbst  ist  von  DfiUtoa  bewohnt,  welche, 
wie  erwähnt,  von  einem  in  früheren  Zeiten  als  Gouverneur  von 
Känem  bestallten  Sclaven  ihren  Ursprung  herleiten,  also  eigenüidi 
von  unedler  Abkunft  sind.   Man  darf  jedoch  aus  diesem  Umstände 
nicht  schliessen,  dass  dieselben  eine  untergeordnete  Rolle  unter  den 
Bewohnern  Kanem  s  .si)ielten.    Die  Dälatoa  waren  stets  durch  ihre 
Stellung  in  Kaneni  so  angesehene  Leute,  dass  sie  sich  mit  Freien 
zu  mischen  wohl   beanspruchen  konnten  und  dies  auch  in  grosser 
Ausdehnung,  besonders  mit  Kanüri-Elementen,  thaten.  Sie  sind  jetzt 
ab  gleichartig  mit  den  Mägomi  Kanem's  zu  betrachten  und  bewohnen 
ausser  Mao  noch  Jagubb&i  und  das  südwestlich  von  diesem  gelegene 
Metalla  mit  dem  nahe  dabei  gelegenen  Mortöfu.  Wenn  aber  der 
District  mit  dem  Centrum  Metalla,  der  nprdöstlich  bis  Antschali, 
südwestlich  bis  Ngüri  und  südlich  bis         reicht,  ursprünglich  den 
Namen  Dalä  führte,  so  hat  dieser  Nichts  mit  den  Dfilät6a  zu  thun, 
sondern   rührt    von    der  Stammbezeichnung   der   Daläwa  (gleich- 
bedeutend mit  Diabu)  her,  welche  früher  dort  heimisch  waren. 

Die  Gegend  südlich  von  Mao  ist  bei  Weitem  nicht  so  thäler- 
reich  als  Lillöa.   Die  vorhandenen  Thäler  sind  flach,  weniger  durch 
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üppige  Vegetation  ausgezeichnet,  als  die  der  Dogorda  und  Kumö- 
9&alla,  ohne  Dattelpalmen  und  höchstens  bei  dem  regelmässiger 
fidlenden  Regen  mit  Getreide  bestellt.  Auf  der  fiinf-  bis  sechs- 
ständigen  Strecke  von  Mao  bb  Jagubb6ri  durchsogen  wir  anfangs 
vollkommen  ebenes,  dann  gebügeltes  und  gewelltes  Terrain  und 
erst  in  der  nächsten  Nähe  des  Zieles  erinnerte  das  Thal  Kulöl» 
entfernt  an  die  Pracht  der  LillÖa-Thäler.  Oestlich  von  dieser  Strecke, 
auf  dem  Wege  von  Mao  nach  Mondo,  finden  wir  Kalilua  und  Allöri 
und  westlich  davon  das  Thal  Sugulie;  sammtlich  mit  Daza-£inwohnern 
vom  Stamme  der  BaqarÖa. 

£inen  starken  Tagemarsch  ostnordöstlich  oder  nordöstlich  von 
Mao  liegten  zwei  Thäler  Gudscher,  welche  man  auch  auf  dem 
We^  von  Mondo  nach  Tschiri,  der  in  nordnordöstlicher  Richtung 
verlauft  und  zwei  starke  Tagemärsche  beträgt,  passirt.  Dieselben 
sind  von  Küka  bewuhnt,  welche  in  ihrer  Ileimath  am  Batha 
Wadai's  und  am  Fittri  ■  See  seit  Jahrhunderten  mit  den  Bulala 
zusammen  gehaust  haben  und  auch  mit  diesen  nach  Kanem  gekom- 
mea  siod.  Auf  dem  Wege  von  Mao  nach  Gudscher,  doch  näher  dem 
letzteren  Bezirke,  lag  einst  die  Hauptstadt  des  Landes»  das  berühmte 
Ndschtmi.  Bevor  man  von  Mondo  aus  das  südlichere  oder  Klein- 
Gudscher  erreicht,  berührt  man  drei  Ansiedlungen  des  Stammes  der 
Beni  Wa'il,  die  wahrscheinlich  Sch6a  sind,  in  den  Thälem  Hanga, 
Kurnaka  und  Sajal.  Oestlich  von  den  Bezirken  der  Kuka  und  Beni 
Wall  ist  die  Gegend  unbewohnt  bis  zum  BahHr  el-Ghazäl. 

Westlich  von  Mao  haben  wir  ferner  eine  Reihe  fruchtbarer 
TlKÜer  und  die  alte  Kanem -Stadt  Gala  kennen  gelernt.  Von  jenen 
bat  nur  etwa  die  Hälfte  (darunter  Dschugu)  die  in  LUlÖa  vor- 
waltende längliche,  von  Nord  nach  Süd  gerichtete  Form;  die  übrigen 
sind  rundliche  Mulden  mit  centralen  Bitterseen,  wie  RöjendA, 
Mapal,  Billangara  und  Agrarem.  Das  längliche  Thal  Gala's  allein 
fSarä)  zeichnet  sich  durch  einen  schilfreichen  See  süssen  Wassers 
aus.  Mit  Ausnahme  Dschugus  erfreut  sich  keines  der  Thaler  der 
Dattelpalmen,  doch  sind  fast  alle  reich  an  süssem  Bodenwasser, 
muri  besonders  zeichnen  sich  die  mit  Natron-Seen  oder  -Sümpfen 
versdenen  Thäler  durch  ihre  Ziehbrunnen  und  ihre  Cultur  von 
Getreide,  Baumwolle  und  Gemüsen  aus.  Mit  Ausnahme  der  drei 
eisten,  nahe  bei  Mäo  gelegenen  Thäler  sind  alle  bewohnt,  doch 
leider   sind  mir  die  über  die  Stanmiverhältnisse  der  Bewohn«r 
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eingezogenen  Erkundigungen  verloren  gegangen.  Nur  Billangära 
und  Sara  finde  ich  an  anderer  Stelle  als  früher  von  Sarabu,  Ab- 
kömmlingen der  Bulala,  bewohnt,  verzeichnet.  Früher,  als  Kanem, 
die  Wiege  des  ganzen  Reiches,  noch  als  Hauptprovinz  von  Bomu 
blühte  und  gedieh,  war  gewiss  die  Gegend  von  Mao  und  Gala,  das 
eigentliche  Centrum  des  Landes,  ganz  besonders  reich  bevölkert.*) 

Die  Stadt  Gäl.i  selbst  ist  uns  als  eine  Kuburi-Colonie  (Kanembu) 
bekannt  geworden,  in  der  aber  spater  die  Magömi  (Kanuri)  vor- 
herrschten. Die  Bewohner  der  weiter  nordlich  \«>n  Gäla  gelegenen 
Thäler  Adschelum,  Berara  u.  s.  w.  scheinen  aus  Kumösoalla  und 
Kanembu  des  Alifa  zusammengesetzt  zu  sein,  obgleich  meine  Er« 
kundigungen  in  dieser  Beziehung  kein  bestimmtes  Resultat  ergaben. 
Die  betreffenden  Thäler  zeigen  fast  alle  den  charakteristischen 
Natron -See  in  ihrem  Grunde.  Nach  Nordwesten  von  Gala  dehnt 
sich  jene  thälerarme  Ebene  aus,  welche  weiter  nördlich  Schitati  von 
Lillöa  trennt;  nach  Westen  erreicht  man  den  Rand  des  Sees  in 
etwa  anderthalb  Tagemärschen,  und  ebenso  weit  ist  es  ungefähr  bis 
Wagim,  dem  zunächst  gelegenen  Thale  des  siidlichen  Schitati. 

Auf  die  Dilhltoa  -  Stadt  JagubbiTi  folgt  sudöstlich  Monde,  das 
Centrum  des  Districtcs  der  T  und  sc  her,  der  hier  das  bewohnte  Kanem 
in  der  Richtung  gegen  den  Bahar  el-Ghazäl  hin  abschliesst.  Der 
District  hat  eine  langgestreckte,  von  Nordnordost  nach  Südsüdwest 
gerichtete  Form,  und  die  in  ihm  enthaltenen  zahlreichen  Thäler  sind 
flach,  weniger  regelmässig  geformt,  als  die  Lillöa's  und  Schitati's, 
doch  bei  dem  sich  allmählich  gegen  den  Anfangstheil  des  BahSr  el- 
Ghazal  senkenden  Terrain  reich  an  Wasser  und  ackerfähigem  Boden. 
Wenn  mir  ein  Mann  aus  der  Familie  der  Tundscher-Häupdinge 
nahezu  hundert  Weiler  in  ihrem  Districte  aufzählte,  so  ist  diese  Aus- 
kunft natürlich  mit  grosser  V'orsicht  aufzunehmen;  doch  durfte  die 
Gegend  immerhin  verhältnissmässig  reich  an  Bewohnern  sein,  welche 
in  kleinen,  oft  nur  aus  wenigen  Hütten  bestehenden  Weilern  über 
die  Thäler  vertheilt  sind.  Nach  Nordnordosten  von  Mondo  (auf 
dem  Wege  nach  Tschiri)  berührt  man  während  des  ersten  halben 

•)  Die  WürdentrSger  des  Alifa  z.ählten  mir  in  dtr  zwischen  MÄo  und  0.ala  ijclegen« 
Gcpend  in  <\>-t  Kichtunfj  von  Ost  nach  Wcsi  folf^rndo  vierzehn  ln-wolintc  Thäler  auf,  die 
ich  als  Anhalt  für  künftige  Erkundigungen  gebe:  .IJillema,  Kimb.igcrt,  Intschlri,  Niggari. 
Geltära,  LcbSlu,  Imtschüri,  Kojendu,  .Mapal,  BiUaagära,  Burma,  Jikü,  Wuttii  und 
KaMl«. 
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Tagemarsches  die  Tundscher-Dörfer  Dschebäde,  MerScheia,  el-Tesch 
und  Nged4t»  und  auf  der  in  Siidstidwestrichtung  von  Mondo  nach 
Alimari  im  Südostwinkel  des  Tsade  führenden  Strecke,  besonders 
im  Beginne  derselben,  die  ebenfalls  von  Tiindscher  bewohnten  Ort- 
schaften Haibäri,  Onim  Zakka,  Dugua,  Lumboa,  Turfi  und  Antschori. 
Zwischen  Mondo,  Jagubbt'ri  und  Mao  liegen  Omm  Andek,  Gellis, 
Tunis  und  Gremäri,  und  östlich  und  südöstlich  von  Mondo  wurden 
mir  Ferda,  Manawatschi  und  Kököde  genannt  Bemerkenswerth 
unter  den  au%eiuhrten  Dörfchen  ist  Tunis  deshalb,  weil  es  von 
den  Tundscher  so  genannt  worden  sein  soU  zur  Erinnerung  an 
die  letzte  Heimath  des  Stammes  vor  seiner  Einwanderung  in  die 
Negerlander. 

Von  dem  arabischen  Ursprung  dieser  interessanten  Leute  und 
ihrer  Einwanderung  in  Kanem  ist  bereits  gelegentlich  der  Be- 
sprechung meines  Besuches  bei  ihnen  die  Rede  gewesen.  Sie 
sind  durchaus  sesshaft  geworden  und  haben  sich  als  die  frühzeitigst 
eo^^ewanderten  Araber  mehr  als  andere  Fremdlinge  dem  Leben  und 
den  Einrichtungen  der  vorgefundenen  Bewohner  (Kinembu)  acco- 
modirt,  wie  schon  der  Titel  Fugöbo  ihres  Oberhauptes  anzeigt.  Sie 
theilen  sich  in  neun  Familienabtheilungen,  welche  an  anderer  Stelle 
noch  aufgeführt  werden  sollen. 

Sudwestlich  von  Jagubböri,  bevor  man  in  dieser  Richtung  Ngüri, 
den  ersten  Sitz  der  Dänoa  erreicht,  dehnt  sich  ein  kleiner,  einen 
halben  Tagemarsch  im  Durchmesser  haltender  District  aus,  der 
fräier  vorwaltend  von  Kanüri  und  Bulalä  bewohnt  wurde  und  es 
thetlweise  noch  ist.  Er  ist  arm  an  den  ftir  Kanem  sonst  charak- 
teristischen Thälem  und  hat  die  zwei  von  mir  besuchten  ansehn- 
Ikiieren  Populationscentren,  Antschali  und  Metalla,  von  denen  das 
cTatcrc  von  der  Kanüri -Abtheilung  Antschalibu,  das  letztere  vor- 
waltend von  Dälätoa  bewohnt  ist.  Ocstlich  von  Antschali,  in  nächster 
Nähe,  liegt  der  Sitz  der  Kanüri-Abtheilung  Biradull,  welche  jetzt  in 
Kanem  iast  ausgestorben  ist.  Oestlich  von  demselben  finden  wir 
Ibmeraja,  von  den  ebenso  sehr  in  der  Zahl  zurückgegangenen 
Biriwa  bewohnt,  und  in  derselben  Richtung  folgt  unmittelbar  darauf 
Baiadscbill  mit  den  Resten  der  gleichartigen  Melemmia.  Nordnord- 
westlich von  Hameraja  wohnten  einst  zu  Fokkßra  die  K4t6röä 
f ebenfalls  Kanöri),  welche  jetzt  ganz  verschwunden  sind,  während 
die  Forebu  sich  zu  Fori,  etwa  vier  Kilometer  nördlich  von  Metalla, 
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noch  spärlich  erhalten  haben.  Die  Bullua  sollen  sich  noch  ver- 
einzelt, aber  rein  zu  Malleam  in  der  Nähe  von  Mondo  halten  und 
werden,  mit  Kädschlti  (unreine  K^embu)  und  Diabu  (Bulala)  ge- 
mischt, als  Näs  (Leute)  und  Nas  M^hSmi  zu  Baschöm  und 
Bascha,  westlich  von  Mondo,  gefunden.  Die  Auläd  Tek^dschi 
endlich  sind  eine  den  D919t6a,  welche,  wie  gesagt,  von  den  Kanüri 
Kanem's  überhaupt  nicht  zu  trennen  sind,  besonders  nahe  stehende 
Abtheilung,  deren  Repräsentanten  noch  in  dem  erwähnten  liameräja 
gefunden  werden. 

Von  den  Kanembu,  welche  sich  hier  aus  der  übrigen  Be- 
völkerung nicht  so  klar  hervorheben,  als  in  dem  Gebiete  der 
Nomaden,  weil  sie  in  Sprache,  Sitte  und  Lebensweise  so  gar  nicht 
von  derselben  abweichen,  finden  wir  die  Konku  jetzt  in  Metalla 
selbst,  während  sie  früher  nordwestlich  davon  wohnten.  Zu  den 
Kinembu  gehören  auch  die  Galäbu,  welche  sich  von  den  DibblH, 
als  diese  noch  nicht  zu  Qadawa  geworden  waren,  abgezweigt  haben 
und  zu  Gall,  einen  halben  Tagemarsch  westlich  von  Metalla  (schon 
ausserhalb  des  in  Rede  stehenden  Districts)  wohnen.  Die  übrigen 
Kanembu-  und  Kanuri-Stanime  Kanem's  sind  im  Laufe  der  Zeit  auf 
den  äussersten  Rand  der  Tsade-Lagune  gedrängt  worden. 

Mit  der  südlich  von  Metalla  und  Mondo  gelegenen  Gegend, 
welche  von  Danoa-  und  Bul  al  a-Abtheilungen  bewohnt  wird,  er- 
reichen wir  gleichzeitig  den  Rand  des  Sees.  Dies  ist  die  von  den 
dort  vorwaltenden  Dänoa  sogenannte  Bari- Gegend,  welche  sich  längs 
des  Seerandes  in  der  Breite  eines  halben  Tagemarsches  von  der  Süd- 
ostspitze des  Sees  (dem  Ausflusspunkte  des  Bahär  el*Ghazal)  von 
Südost  nach  Nordwest  erstreckt. 

Einige  Wegstunden  südwestlich  von  Metalla  liegt  Ngüri,  das 
Hauptthal  der  Danoa.  Dasselbe  ist  in  derselben  Richtung  durch 
drei  Thäler  (Wdja,  Rigima,  Bari  Kallem),  welche  den  Danoa  an- 
gehören, von  dem  volkreichen  Districte  Dibclontschi,  der  von 
Ngidschem  bewohnt  wird,  getrennt.  Jenseits  desselben  folgt  am 
Rande  des  Sees  in  derselben  Richtung  el-Gantüra,  von  gemischten 
Danöä  und  NgTdschSm  bewohnt.  Südwestlich  von  Ngüri  liegt  Kallem, 
etwas  weiter  in  derselben  Richtung  Tschir6ri,  westsüdwcstUch 
erheblich  näher  Mäd6  und  nicht  weit  davon  Kököltra.  Alle  sind 
von  Danoa  bewohnte,  flache,  wasserreiche  und  dicht  bewaklete 
Thäler,  deren  Anordnung  mir  aber  aus  den  eingezogenen  Er- 
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kuadigungen  nicht  klar  hervorgegangen  ist.  Zwar  haben  innere 
Fehden  den  über  den  ganzen  Bäri-District  vertheilten  Stamm  zum 
groaseo  Theile  in  Ngüri  vereinigt,  doch  finden  sich  vereinzelte  An- 
siedhmgen  desselben  in  der  ganzen  Gegend.   Selbst  auf  dem  Wege 

von  Mondo  nach  Alimari,  der  gegen  zwei  Tagereisen  erfordert,  ge- 
hören ihm  die  dem  Tsadc  zunächst  gelegenen  Thäler  el-Bese,  Akü- 
t>chädschi,  Tomasi  und  el  Hassen. 

Die  Danoa  zerfallen  in  Darkaua,  Arigimma  oder  Arigiwa, 
Anicdija  und  BaqarOa,  haben  keinerlei  andere  Mundart,  als  die 
derKanüri»  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  den  sie  um- 
gebenden Känembu,  dass  sie  sich  des  Bogens  und  der  Pfeile  bedienen. 
Sie  leben  sehr  abgeschlossen  in  ihren  dicht  bewaldeten  Thälem  und 
sind  mit  den  Ngrdsch^m  die  Einzigen  in  K&nem,  welche  sich  der 
Macht  der  Aulad  Soliman  noch  nicht  ganz  gebeugt  haben.  In  Bezug 
auf  die  bereits  erwähnte  Tradition,  dass  die  Dänoa  mit  Bulala  ver- 
mischte Manga  seien,  ist  die  Thatsache  interressant,  dass  der  Stamm 
der  Manga,  welcher  freilich  neben  der  Kanüri- Sprache  noch  ein  be- 
onderes  Idiom  zu  haben  scheint  und  jetzt  in  ansehnlicher  Zahl  am 
Flusse  von  JÖd  im  westlichen  Bomü  lebt,  sich  ebenfalls  der  Bogen 
und  Pfeile  bedient.  Wie  femer  die  Bfanga-Ortschaften  in  Bomü 
anaer  der  Unnschliessungsmauer  und  dem  Graben  noch  eine  wohl 
drei  Meter  dicke  Dornenhecke  zum  Schutze  haben ,  wie  uns  Barth 
erzählt,  so  legen  die  Danoa  ihre  Dörfer  derartig  an,  dass  sie  rings- 
um von  undurchdringlichem  Dickicht  umgeben  sind.  I'^s  ist  zwar 
nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Ursprung  Beider  im  Kanem-District 
Manga,  welcher  jetzt  fast  unbewohnt  ist,  aber  noch  einige  Dänoä- 
Elemente  enthält,  zu  suchen  wäre,  aber  doch  nicht  ganz  unmöglich. 
In  diesem  Falle  würde  man  annehmen,  dass  dieselben  bei  der 
Verschiebung  der  Wüstenbewohner  nach  Süden  ebenfalls  in  dieser 
Ricbtung  vorgedrängt  worden  wären,  dass  sie  sich  zum  grossen 
Theile  naclr  Burnü  gewendet,  aber  zum  andern  im  Südosten  Kanem's 
nxirt  und  hier  mit  Buläla-Elementen  gemischt  hätten. 

Mit  den  Danoa  leben  noch  hier  und  da  vereinzelte  Ngidschem, 
welche  als  Rest  der  Buläla  gelten  und  ihren  Hauptsitz  in  DibMontschi 
liabea.  Andere  Bulala-Reste  haben  wir  in  der  Abtheilung  der  Tirra, 
«tkhe  zu  Wotti,  südwestlich  von  JagubbSri  und  eine  halbe  Tage- 
reise nordwestlich  von  Metalla,  schwach  vertreten  sind,  und  in 
vereinzelten  Fedda,  welche  zu  Dschebddo  md  Baschdm  in  der 
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Gegend  von  Metalla  und  Mondo  leben,  während  die  Abtheilung 
dieses  Namens  im  Ganzen,  als  die  Rolle  der  Bulala  in  Känem  aus- 
gespielt war,  nach  dem  Fittri-See  zurückgewandert  sein  soll.  Die 
Bedde,  welche  ebenfolls  fiir  Bulala  erklärt  werden,  finden  sich  noch 
verhältnissmässig  zahlreich  in  Ngüri  und  den  übrigen  Dinoa-Thäleni, 
doch  ihre  Brüder,  die  Diäbu  oder  Dalawa,  welche  einst  dem  Distiicte 
von  Metalla  den  Namen  Dalä  gaben ,  sind  längst  auf  die  Inseln  d€S 
Tsadc  ausgewandert,  und  die  bereits  erwähnten  Sarabu,  welche  ihren 
Sitz  in  Sara,  Billangära  und  anderen  Thälern  der  Gegend  von  Gala 
hatte,  sind  fast  verschwunden.  Unter  den  Dänoä  sowohl  als  unter 
den  Ngidschßm  leben  zahlreiche  Kanembu,  besonders  Tomaghera, 
ohne  dass  dieselben  eine  so  untergeordnete  Stellung  einnähmen,  wie 
die  Hammedsch  unter  den  Nomaden. 

Wenn  die  genannten  Abtheilungen  hier  als  Bulala  aufgeführt 
sind,  so  kann  ich  fiir  die  Nationalität  derselben  keine  andere  Gewahr 
anfuhren,  als  die  Aussagen  erfahrener  Leute  in  Kanem.  Sie  selbst  unter- 
scheiden sich  nicht  merklich  von  den  umgebenden  Stämmen  —  wie  denn 
die  Bulala  als  solche  überhaupt  kein  charakteristisches  Gepräge  haben 
und  bedienen  sich  mit  denselben  der  Kaniiri-Sprache.  Dass  aber  ein 
Stamm,  der  zu  so  bedeutender  politischer  Macht  gelan;^n  war,  wie 
die  Bulala,  keine  Spuren  in  der  von  ihm  ungefähr  ein  Jahrhundert 
lang  beherrschten  Provinz  unter  der  einheimischen  Bevölkerung 
hinterlassen-  haben  sollte,  ist  kaum  denkbar.  Seit  Jahrhunderten 
hatte  derselbe  am  Fittri  und  Batha  unter  den  Küka  eine  Herr- 
schaft gegründet  und  dann  den  benachbarten  Känem -Königen  so 
hart  zugesetzt,  dass  gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
Känem  ganz  von  den  Bomü- Herrschern  aufgegeben  wurde.  Em 
mit  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wurde  diese  Provinz  wieder 
erobert,  und  auch  später  veranlassten  die  Bulala  häufige  Aufstände 
daselbst. 

Mit  der  Bari-Gegend  haben  wir  uns  dem  Tsade-Rande  genähert, 
dessen  Besprechung  die  Uebersicht  über  die  topographische  An- 
ordnung Kanem  s  und  die  bunte  Vertheilung  seiner  Bevölkerung  ver- 
vollständigen muss.  Eine  Reise  so  nahe  als  möglich  dem  See  würde 
von  gprossem  Werthe  für  die  Fixirung  seiner  Ufer  sein,  welche,  wenn 
sie  schon  im  nördlichen  Theile  wechselnde  sind,  im  südöstlicheD 
Theile,  der  den  lagunenhaften  Charakter  am  ausgesprochensten 
trägt,  noch  sehr  viel  unsicherer  zu  sein  scheinen.   Es  gelang  mir 
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bser  daher  um  so  weniger,  den  Mangel  an  Augenschein  durch 
sufriedenstellende  Erkundigungen  zu  ersetzen.  Im  mittleren  und 
södUchen  Theile  des  Nordostufers  waren  meine  Gewährsmänner 

stets  schwankend,  ob  sie  eine  Ortschaft,  einen  Wohnsitz  als  schon 
im  Innern  des  Sees  oder  noch  auf  dem  Ufer  gelegen  bezeichnen 
sollten.  Wahrscheinlich  findet  auch  für  viele  Punkte  Beides  statt, 
demi  die  flachen  Ufer  bilden  keine  feste  Grenzlinie,  sondern  wechseln, 
je  nach  dem  zunehmenden  oder  abnehmenden  Wasserstande,  während 
des  ganzen  Jahres. 

Folgen  wir  dem  Rande  des  Tsäde  von  der  Dabfia-Bucht  ab, 
welche  wir  auf  unserem  Wege  von  Bomü  nach  Känem  berührten, 
so  erreichen  wir  zunächst  den  bekannten,  von  der  Kinembu-Ab- 
*  thcilung  der  Sugurti  bewohnten  Ort  Beri,  den  Barth  berührte,  und 
der  einen  guten  halben  Tagemarsch  westlich  von  dem  auf  meiner 
Reise  mehrfach  berührten  Maten  el-Milah  liegt.  Von  dort  gelangt 
man  in  einem  halben  Tagemarsche  nach  Kölögö,  das  ebenfalls  den 
Si^;urlf  gehört,  und  von  hier  in  derselben  Zeit  nach  Kiskawa,  dem  be- 
deutendsten Orte  der  Kubilri  Kanem's,  welcher  ebenfalls  einen  halben 
Tagemarsch  vom  Mäten  el-Miläh,  und  zwar  in  südlicher  Richtung,  ent- 
fernt blettyt.  Der  Tsäde-Rand  wendet  sich  dann  mehr  und  mehr  Süd- 
ostlich,  und  in  dieser  Richtung  gelangt  man  von  Kiskawa  in  einer  sehr 
starken  Tagereise  nach  Taingin,  einem  jetzt  verlassenen  Sitze  der 
Kanembu  -  Abtheilung  der  Kunkinna,  welche  mit  den  Kenanija 
identisch  zu  sein  scheinen.  Taingin,  und  damit  der  Rand  des  Sees, 
wird  einigermassen  durch  die  Mittheilung  meiner  Gewährsmänner 
fixirt,  dass  man  es  in  starken  anderthalb  Tagen  von  dem  Schitati- 
Thale  Tschanga  erreicht.  Füli,  welches  einen  kleinen  Tagemarsch 
södöstlich  von  Taing  in,  aber  einige  Stunden  vom  Rande  des  Sees 
entfernt  zu  liegen  scheint,  gehört  ursprünglich  den  Kuburi;  es  ist 
jetzt  grösstentheils  von  denselben  verlassen,  während  sich  eine 
Kanüri  Gemeinde  daselbst  angesiedelt  haben  soll.  Zwischen  Taingin 
und  Füll  liegt  die  Gegend  von  Sulu,  welche  in  den  Bornü  Chroniken 
als  im  Besitze  der  Ngellgga,  einer  Unterabtheilung  der  Kunkinna, 
befindlich,  mehrfach  Erwähnung  findet,  jetzt  aber  ohne  bemerkens- 
werthes  Populations- Centrum  zu  sein  scheint.  Füll  wird  in  seiner 
Lage  nothdürftig  bestimmt  durch  die  Entferpungs-  und  Richtungs- 
Angaben,  welche  es  einerseits  an  den  Btr  el-Barqa,  andererseits  an 
Gala   knüpfen.    Von  jeneni   wird  es  in  zwei  Tagemärschen  mit 
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ungefähr  südwestlicher  Richtung  erreicht,  so  dass  man  am  ersten 
Tage  in  Kitten  rastet  und  in  Wagim  nächtigt  und  am  zweiten  nach 
einei*  Tagesrast  im  Orte  Mojo  sein  Ziel  erreicht;  von  Gala  soll  es 
anderthalb  Tagereisen  entfernt  bleiben. 

Weiter  nach  Südosten  wird  die  Bestimmung  des  Seerandes  immer 
unsiclierer,  und  die  folgenden  Ortschaften  und  Wohnsitze  scheinen 
für  einen  grossen  Theil  des  Jahres  im  Innern  der  Lai^une  zu  liegen. 
Man  soll  von  Fuli  aus  in  einem  halben  Tagemarschc  sudsiidöstlicher 
oder  Bildlicher  Richtung  Manija  erreichen  mit  einer  Unterabtheilung 
der  Magömi  (Kanüri),  welche  von  ihrem  Wohnsitze  den  Namen 
ManTjau  fuhren.  Hierauf  folgt,  wie  es  scheint,  in  derselben  Ent- 
fernung, doch  südöstlicher  Richtung,  das  jetzt  unbewohnte  Forom, 
und  von  hier  gelangt  man  nach  Dschiggel,  einer  unter  dem  Mo*allim 
Dugu  stehenden  Ortschaft  der  Mägömi- Abtheilung  der  Ngalma 
Dukko  (Dugur),  die  sich  'm  Mitten  der  schwierigen  Verhältnisse 
Känem's  einigermaassen  zahlreich  und  prosperirend  zu  halten  gewusst 
haben.  Bei  der  verwirrenden  Sitte,  in  jenen  Gegenden  Berg,  Thal, 
Stamm,  Häuptling  u.  s.  w.  oft  mit  demselben  Namen  zu  bezeichnen, 
hört  man  Dschigi;cl  aucli  Ngalma  Dukko  (nach  den  Einwohnern/ 
oder  Dugu  (nach  dem  Häuptling)  oder  gar  Amberlei  (nach  einem 
hervorragenden  Manne  des  Stammes)  nennen.  Von  hier  soll  man  m 
einigen  Stunden  südöstlicher  Richtung  nach  Ngalläla,  dem  Sitze 
des  Budduma-Häuptlings  Kaschella  Kime,  un&  nach  einem  weiteren 
halben  Tage  nach  Malt£  gelangen,  wo  HlUlsch  Känembu,  ein 
anderer  Budduma-Häuptling,  residirt.  Einen  kleinen  Tagemarsch 
weiter  scheint  KillTram,  die  Residenz  des  KOri- Häuptlings  Kaschella 
Tähir,  und  von  dieser  in  derselben  Entfernung  nach  Südsüdost 
Massowa,  der  Sitz  des  Küku  (alte  Würde  der  Kuri,  welche  schon 
in  den  Bornü-Chroniken  vorkommt),  zu  liegen.  Zwischen  beiden  be- 
finden sich  die  Wohnsitze  der  Kadschiti,  und  südlich  von  Massowa 
nehmen  die  Inseln  der  Kunkinna  den  südöstlichsten  Theil  des  Sees 
ein.  Beide  Kanembu  •  Abtheilungen  sind  seit  lange  durch  die 
politischen  Umwälzungen  Känem's  auf  die  Inseln  des  Sees  gedrängt 
worden. 

Mit  den  Küri  lebend,  doch  am  nächsten  dem  Festlande,  und 
zeitweise  auf  diesem  selbst,  wird  noch  der  am  meisten  nach  Süden 

gedrängte  kleine  Daza-Stamm  der  Aredda  aufgeführt,  welcher  die 
Ortschaften  cl-Asagu,  Dcleat,  Medelc,  Kaira  und  Benctti  bewohnt 
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uod  natürlich  keinen  Raum  zur  umherschweifenden  Lebensweise 
sdaer  Vor&ihren  in  der  neuen  Heimath  findet. 

Da  alle  Ortschaften  von  Füll  ab  eigentlich  bereits  in  der 
Lagune  selbst  liegen,  so  sollten  sie  richtiger  bei  der  Besprechung  des 
Tsade  aufgezählt  werden.  Gleichwohl  musste  ihrer  hier  Erwähnung 
getfaan  werden,  da  sie  dem  Festlande  nahe  liegen,  dadurch  den 
üferrand  einigermasscn  fixiren  und  grossentheils  von  Kancm-Lcuten 
bewohnt  sind. 

Das  ist  Kanem,  das  alte  mohammedanische  Reich  in  Inner- 
AfHka,  das  nach  einem  Bestände  von  etwa  fünfhundert  Jahren,  als  von 
Osten  her  die  junge  Macht  der  Bulala  andrängte,  seinen  Schwer- 
paalct  in  das  allmählich  eroberte  BomA  verlegen  musste,  dessen  Er- 
haltnng  den  Bomü-Königen  schwere  Kämpfe  auferlegte,  und  das  nach 
«eiteren  vierhundert  Jahren  diesen  wieder  verloren  ging;  und  das  ist 
seine  jetzige  Bevölkerung.  Zwischen  dem  14.  und  15."  nördlicher 
Hreite  erstrecken  sich  vom  14.  bis  16.^  östlicher  Länge  von  West 
nach  Ost  die  Sitze  der  Wandrda,  Qadawa  und  Auläd  Soh'man  im 
Districte  Schitati  und  die  der  Dogorda  und  Mgharba  in  Lillöa.  Das 
^ind  die  hauptsachlichsten  Sitze  der  Nomaden,  welche  jedoch  auf 
den  Abhängen  und  im  Grunde  ihrer  Thäler  die  unter  ihrem  Schutze 
stehenden  Reste  der  firüheren  Herren  des  Landes  den  nothwendigsten 
Adcerbau  betreiben  lassen..  Sie  selbst  sind  ebensowohl  Rinder-  ak 
Kamcelhirten ,  besonders  die  mit  fremden  Elementen  gemischten 
Stamme,  während  die  eingewanderten  Araber  ausschliesslich  Kameel- 
nicht  pflegen  und  den  Rinderbesitz  zu  anderen  Zwecken  als  zu  dem 
der  Fleischnahrung  verachten. 

Südlich  und  südöstlich  von  den  Nomaden  findet  sich  dann  die 
dichteste  Bevölkerung  der  Landschaft  mit  ständigen  Wohnsitzen. 
Den  Uebergang  zu  ihr  bilden  südlich  von  LillOa  die  Bezirke  der  aus 
vermischten  Däza  hervorgegangenen  Kum6s6alla,  des  sesshaft  ge- 
voidenen  Daza- Stammes  der  Hawalla  und  der  leicht  in  Blut  und 
Sitten  alterirten  Kanembu-Abtheilung  der  T.schiröa.  Dann  folgen  im 
Ccntrum  des  alten  Reiches  die  Dalatoa  und  Magömi  in  den  Bezirken 
von  Mao  und  Jagubberi,  die  arabischen  Tundscher,  welche  vor  den 
^^iiil6a  die  von  den  Bornü- Königen  bestellten  Wächter  der  alten 
Provinz  waren,  in  der  Gegend  von  Mondo^  das  Königsgeschlecht 
<ier  Kubfiri  im  Bezirke  von  Gala;  die  Reste  der  Buläla  mit  den 
zwciüelhaften  Dänosk  im  Bäri- Gebiete,  und  längs  des  Seerandes  die- 
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jenigen  Kanembu-  und  Kanfiri-Abtheilungen,  welche  als  kümmerliche 
Reste  einst  mächtiger  Stämme  die  politischen  Umwälzungen,  denen 
Kancm  fast  ohne  Unterbrechung  unterworfen  war,  zu  überdauern 
vermocht  haben. 

Diese  Gegend  der  fest  angesiedelten  Bewohner  ist  das  Kanem 
der  Arbeit  und  des  Ertrages,  die  Gegend  des  Getreidebaues  und 
des  Reichthums  an  Küri- Rindern.  Hier  sind  auch  die  Centren  des 
bescheidenen  Handelsverkehrs »  dessen  die  Nomaden  besonders  be- 
dürfen, und  der  zuweilen  durch  Bomü-  oder  Wadä'^Kaufleute  belebt 
wird.  Die  Nomaden  verkaufen  *ihre  Kameele  gegen  BomA-Hemdcn, 
(iir  welche  sie  dann  Getreide,  Schmucksachen  und  Pferde  eintauschen; 
die  Kaufleute  bringen  Börnig -Hemden,  Frauenshawls  und  Schmuck- 
sachen (Bernstein,  Korailcn)  aus  den  Nachbarlandern  und  fuhren 
dafür  Kameele,  Strausscnfcdern  und  hier  und  da  aus  dem  Tsade 
gebrachte  Elcphantenzähne  aus. 

Die  räuberischen  Araber  haben  diesen  Theil  des  Landes  und 
seine  Bewohner  zur  Erzielung  ihres  nothwendigsten  Lebensbedürf- 
nisses, des  Getreides,  nöthig.  und  schonen  dieselben  deshalb,  gerade 
wie  sie  auch  mit  ihren  nächsten  D4za- Nachbarn  in  Frieden  leben, 
um  wegekundige  Raubgenossen  und  streitbare  Verbündete  zu  haben. 
Doch  gegen  die  am  Rande  des  Tsäde  wohnenden  Kanembu  und 
Kanfiri  mit  Milde  vorzugehen  haben  sie  nicht  dieselben  Gründe,  und 
diese  vermindern  sich  mehr  und  mehr  oder  ziehen  sich  auf  das  Terri- 
torium von  Büi  nü  oder  die  sicheren  Inseln  des  Tsädc  zurück.  Selbst 
die  an  der  Nordspitze  des  Sees  in  Beri  wohnenden  Sugurti  wandern 
mehr  und  mehr  zu  ihren  Brüdern  nach  Bornij,  und  auf  dem  Festlande 
hat  sich  nur  das  Königsgeschlecht  der  Kuböri  noch  in  massiger 
Blüthe  erhalten  können. 

Bei  der  Gesammtbetrachtung  der  Bevölkerung  Kanem's  fallt  uns 
zumeist  die  allmähliche  Verschiebung  ihrer  Bestandtheile  nach  Süden 
hin  auf.  Alle  Däza- Stämme,  mit  Ausnahme  der  mit  beträchtlichen 
Känembu -Elementen  gemischten  Qädawa,  geben  nördlichere  Ge- 
genden als  ihre  ursprüngliche  Heimath  an,  und  die  in  der  ältesten 
uns  einigermassen  zugänglichen  Zeit  vorherrschenden  Bcu  ohner,  die 
Kanembu,  haben  sich  nur  in  schwachen  Resten  auf  ihren  früheren 
Wohnsitzen  erhalten. 

Dass  auch  die  Kanembu  in  einer  älteren  Zeitperiode  von  I^orden 
her  gekommen  sind,  macht  schon  der  Name  Kanem,  den  sie  selbst 
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ebenfalls  ausschliesslich  ihrer  Heimath  geben,  wahrscheinlich.  Denn 
Kanem  heisst  „Land  des  Südens"  und  ist  aus  dem  Tubu-Wort 
anum  oder  anüm  oder  anem  (d.  h.  der  Süden)  und  dem  Substantiv- 
bildenden  Präfix  k  entstanden.    Die  Leute  konnten  iiiglich  ihre 
Wohnsitze  nur  von  einem  nördlicheren  Standpunkt  als  Land  des 
Südens  bezeichnen.    Ich  habe  bei  der  Besprechung  der  Tubu- 
Stämme  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  die  Wiege  der- 
selben Tibesti  oder  Tu  ist,  und  dass  wir  dort  oder  in  Kufara  den 
Ausgangspunkt  der  Macht  der  Bardoa  zu  suchen  haben,  welche  mit 
anderen  von  Norden  her  eingewanderten  Elementen  die  Gründung 
des  Reiches  Kanem  vermittelten.   Hier  wurden  die  Kanembu  bereits 
vorgefunden,  denn  der  sagenhafte  König  Sef  (Saef)  soll  der  Chronik 
Imam  Ahmeds  zufolge  daselbst  eine  Dynastie  über  Berber,  Tubu, 
Kanembu  und  andere  gegründet  haben*).    Bestimmte  Angaben 
über  ihre  Einwanderung  existiren  freilich  nicht,  und  sie  mögen,  ehe 
sie  sich  in  Känem  selbst  niederliessen,  schon  geraume  Zeit  die  nord- 
östlich daran  grenzenden,  damals  wasserreichen  Niederungen  £gei 
und  BödSl^  bewohnt  haben.    Doch  dafUr,  dass  ihre  eigentliche 
Heimath  weiter  nördlich  lag,  dürfte,  ausser  der  Bedeutung  des 
Wortes   Kanem,    der  bereits   erörterte   nahe   Zusammenhang  der 
Kanembu-  oder  Kanüiri- Sprache  mit  derjenigen  der  Tubu  sprechen, 
welche  letztere,  wie  wir  gesehen  haben,  als  die  ursprünglichere 
angesehen  werden  muss.    Ab  ein  anderer  Beweis  für  die  innigen 
und  ursprünglichen  Beziehungen  zwischen  Tubu  und  Kanembu  und 
für  das  frühzeitige  Vordringen  der  Letzteren  nach  Süden  kann 
die  auffallende  Verbreitung  des  Stanmies  der  Tomüghera  und 
die  Thatsache  gelten,  dass  die  Känembu-Abtheilung  der  Kubüri, 
das  Kauptlingsgeschlecht,  eine  Unterabtheilung  hat,  welche  durch 
ihren  Namen  Borkubu  deutlich   auf  einen   nördlicheren  Ursprung 
hinweist.     Dass  die   Kanembu,    wenn   sie  Jahrhunderte  hindurch 
veränderten    klimatischen    und    anderen    Lebensbedingungen  aus- 
gesetzt gewesen  waren,  allmählich  eigenartig  wurden,  kann  nicht 
Wunder  nehmen. 

Unter  den  Tubu  Stämmen  dürften  die  Tomaghera  zuerst  und 
-zwar  wahrscheinlich  ebenfalls  schon  vor  der  erwähnten,  gewisser- 
massen  geschichtlich  beglaubigten  nordischen  Einwanderung  nach 


•)  Rftrth's  Rei«n  etc.  Bd.  II,  S.  307. 
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Kanem  gelangt  sein,  oder  sind  doch  wenigstens  als  die  Haupt* 
bestandtheile  der  letzteren  zu  betrachten,  denn  wir  finden  sie  in 
den  ersten  Zeiten  des  Kanem-Reichs  erwähnt,  im  Laufe  der  Zeit 
am  meisten  nach  Süden  vorgedrungen  und  am  vollständigsten 
transformirt.  Sie  werden  als  Leute  von  Keri  in  der  Bomfi-Chronik 
aufgeführt*),  und  dieser  Name  deutet  vielleicht  einen  Zusammen- 
hang mit  den  Kr^a  des  Bahär  el-Ghazil  an,  welche  sich  selbst 
Kari  nennen.  Wir  finden  sie  noch  heute  als  den  edelsten  Stamm 
in  Tu  und  Kawar,  aus  dem  gesetzlich  die  Häuptlinge  beider 
Ländchen  hervorgehen.  In  Kanem  leben  sie  jetzt  mit  den  Kancmbii 
oder  als  Känembu,  doch  sich  ihres  Tubu-Ursprungs  hier  und  d;i 
bewusst,  und  dass  es  sogar  eine  Abtheilung  ihres  Namens  unter 
den  Danoa  geben  soll,  welche  doch  allem  Anschein  nach  unter  den 
Einwohnern  Kanem's  die  ältesten  sind,  zeigt,  welcher  Umformung 
und  Assimilation  sie  fähig  waren.  Noch  mehr  beweist  dies  aber  die 
Thatsache,  dass  sie  im  eigentlichen  Bomü  als  anerkannter  Kanembu- 
Stanun,  doch  mit  einer  gewissen  Kenntniss  von  ihrer  Verwandtschaft 
mit  der  gleichnamigen  Tubu-Abtheilung  leben,  und  dass  die  Fürsten 
von  Mandfira  im  äussersten  Süden  und  von  Munio  im  äusserstcn 
Norden  des  Reiches  aus  ihnen  herx^orgingen,  wie  männiglich  in  Bomü 
bekannt  ist.  Harth  hält  sogar  für  unzweifelhaft,  dass  sie  der  Bomü- 
Landschaft  Demaghörim  ihren  Namen  gegeben  haben**). 

Ausser  den  Tomaghera  sind  vielleicht  vor  der  mehrerwähnten 
Einwanderung  noch  die  Kojam,  deren  ursprünglicher  Tubu- Charakter 
nicht  zweifelhaft  sein  kann,  wie  denn  ihre  einstigen  Sitze  nördlich 
von  Manga  den  D4za  wohl  bekannt  sind***),  nach  Kinem  gekonuneo, 
denn  schon  im  Beginn  des  neu  begründeten  Reiches  lieferten  die 
Kfje,  noch  jetzt  als  Kaü  der  Hauptbestandtheil  der  Kojim,  den 
Herrschern  wiederholt  Ehefrauen,  und  seit  lange  bilden  dieselben  in 
Bornü  einen  besonderen,  von  den  daselbst  spater  eingewanderten 
Tubu  noch  einigermassen  unterschiedenen  Stamm.  Die  Anwesenheit 
der  übrigen  Tubu-Stänmie  in  Kanem  scheint  aus  der  Zeit  der  Haupt- 
cinwandcrung  selbst  und  aus  noch  späteren  Perioden  zu  datiren.  Dass 
aber  die  Tubu  -  Elemente  unter  den  Einwanderern  überhaupt  zabl- 

♦)  Barth's  Reisen  Bd.  II,  Ö.  299. 
•*)  Ebendaselbst. 

Zur  Zeit  des  englischen  Reisenden  Lucas  lebte  ein  Tbeil  der  Kojim  oodi  l> 
Kjbiem  (Prooeedings  of  the  Afric.  Association  Bd.  I,  S.  119). 
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reich  waren,  dafür  spricht  ausser  manchem  anderen  Anhalt  Jic  That- 
sacfae,  dass  in  der  von  Barth  aufgefundenen  Bomü- Chronik  bis  in 
den  Anfimg  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  Tstffm 
(Sebn'aa)  Ben  BtM  (Bikoru)  regierte,  last  nur  Tubu- Frauen  als 
Mütter  der  Könige  aufgeführt  werden. 

Diocr  Umstand  mag  mit  dazu  beigetragen  haben,  dass  die  edle 
Familie  der  Scfija,  die  ihren  Ursprung  aus  Arabien  herleitete  und  in 
deren  Händen  die  Herrschaft  verblieb,  ihre  helle  Hautfarbe  vcrhaltniss- 
massig  lange  bewahren  konnte.  Eben  jener  TsilTm  Ben  Ikkrü»  dessen 
Mutter  eine  Frau  aus  dem  Kanembu- Stamme  der  Dibbiri  war,  wird 
als  der  erste  dunkelfarbige  König  ausdrücklich  erwähnt.  Auf  den 
Eiolhiss  der  Tubu  lässt  sich  auch  die  von  Ibn  BatOta  angeführte  Sitte 
der  Kanem- Könige,  sich  des  Gesichtsschleiers  —  Lit4m  —  zu  be- 
dienen*), und  die  aristokratische  Reichsverfassung,  deren  äussere  Form 
Mch  bis  in  die  neueste  Zeit  in  Bornu  erhalten  hat,  zuruckluhren,  ohne 
'iass  man  zur  Krklärung  derselben  einen  berberischen  Ursprung  her- 
beizuziehen nöthig  hat.  Die  später  eingewanderten  Stamme,  welche 
in  der  Bomü*  Chronik  häufig  im  Allgemeinen  als  Teda  erwähnt 
werden,  traten  bald  in  einen  politischen  Gegensatz  zur  Kanem- 
Herrschaft,  wie  es  bei  ihrer  zügellosen  Nomadennatur  gegenüber 
einer  geordneten  Regierung  über  eine  sesshafte  Bevölkerung  erklär- 
lich ist,  führten  lange  Kriege  mit  der  letzteren  und  müssen  nach 
den  überlieferten  Nachrichten  zahlreich  und  mächtig  gewesen  sein. 
iJass  die  Känembu  allmählich  verdrängt  und  politisch  hcrabgedruckt 
wurden,  ist  eine  natürliche  Erscheinung;  überall  wo  Nomaden  und 
Ackerbauer  dieselbe  Gegend  bewohnen,  herrschen  die  Ersteren. 
Spater  wurden  die  Tubu  allerdings  bei  den  Siegen  des  Königs  Idris 
ober  die  Bulala,  denen  sie  sich  angeschlossen  hatten,  in  der  letzten 
Hälfte  des  i6.  Jahrhundeits  arg  mitgenommen,  und  Viele  scheinen 
um  jene  Zeit  gezwungen  nach  Bomü  gewandert  zu  sein.  Seitdem 
dürften  ihre  Verhältnisse  ungefähr  dieselben  geblieben  sein,  bis  in  der 
neoesten  Zeit  die  Auläd  Solimän  nacli  harten  Kämpfen  eine  domi- 
nirende  Stellung  in  Kancm  errangen  und  zu  weiterer  Verschiebung 
nach  Süden  einen  neuen  Anstoss  gaben. 

Wir  haben  bei  den  einzelnen  Tubu -Stämmen  gesehen,  dass  die- 
jtt^,  deren  Sitze  den  meisten  Antheil  an  dem  regelmässigen 


*,  Baitb's  Reuen  Bd.  II,  S.  294. 

22» 
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Regenfalle  des  Sudan  haben,  und  welche  sich  mit  Kanembu- 
Elementen  mischten,  nur  ein  beschränktes  Nomadenthum  bewahren 
konnten;  dass  andere,  welche  bis  hart  an  den  Tsade  und  auf  die 
Inseln  desselben  gedrängt  wurden,  dasselbe  ganz  aufgeben  mussten, 
versteht  sich  von  selbst.  Wo  das  heimathliche  Kameel  nicht  mehr 
gedieh,  wurden  sie  Rinderhirten,  und  als  zur  Zeit  meines  Aufenthalts 
in  Bomü  und  Känem  die  Lungenseuche  den  Rinderbestand  dedmirt 
hatte,  sahen  sich  Viele  genöthigt,  zum  Ackerbau  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen.  Sogar  die  WandXla,  bis  dahin  reine  Nomaden,  begannen 
ihre  Lebensweise  zu  ändern.  Wo  das  reine  Nomadenthum  aufgegeben 
wurde,  gesellte  sich  zu  den  beschriebenen  Mattenhiitten  die  Stroh 
hütte  der  Kanembu  und  wurde  hier  und  da  die  herrschende  Be- 
hausung. In  Waffen  und  Kleidung  sind  sie  dieselben  geblieben,  wie 
zur  Zeit  ihres  reinen  Nomadenthums;  nur  das  Wurfeisen,  in  Tu  und 
Borkü  die  Haupt-  und  Lieblingswafife ,  verliert  nach  Süden  zu  mehr 
und  mehr  an  Verbreitung  und  verschwindet  in  Bomü  ganz. 

Vergleichen  wir  die  Kinembu  mit  den  Tubu,  so  haben  sie  im 
Allgemeinen  eine  etwas  dunklere  Hautfarb'ung  ab  diese,  haben  einen 
Theil  der  Zierlichkeit,  Magerkeit,  Nervosität,  Beweglidikett  und 
Energie  derselben  in  der  feuchteren  Umgebung  des  Tsäde  und  im 
Innern  von  Bomü  eingebüsst,  übertreffen  sie  in  der  Muskel-  und 
Fettentwicklung  und  sind  im  Allgemeinen  höher  gewachsen,  mit 
vorwiegend  ausgebildeten  unteren  Extremitäten.  Ihre  Gesichter 
haben  den  scharfen  Schnitt  der  Tubu -Züge  verloren,  den  ihre 
Vorfahren  in  der  Wüste  gehabt  haben  werden,  und  erscheinen 
gerundet,  doch  haben  sie  von  der  Regelmässigkeit  der  Letzteren 
genug  bewahrt,  um  die  Kanüri  in  dieser  Beziehung  zu  übertreffen. 
Sie  haben  also  im  Allgemeinen  edlere  Formen  und  eine  mehr  oder 
minder  Allen  gemeinsame  ins  Röthliche  spielende  Hautfärbung  vor 
den  Letzteren  voraus.  An  den  meisten  Känembu  fielen  mir  die  ab- 
stehenden  Ohren  auf.  Wo  sie  bisher  in  grössererer  Anzahl  zusammen 
gelebt  haben,  sind  sie  alle  typisch;  jeder  Einzelne  trägt  den 
Charakter  des  Stammes  zur  Schau,  und  gerade  hierdurch  unter- 
scheiden sie  sich  von  den  Kanüri,  die  kein  charakteristisches  Gepräge 
haben. 

Auch  in  Tracht  und  Sitte  zeigen  sie  viele  Abweichungen  von 
ihren  Nachbarn.    Wo  sie  nicht  im  eigentlichen  Bomü  neben  den 
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Kaauri  leben,  tragen  sie  mit  Vorliebe  ein  einfaches  Lederschurzfellf 
zieren  sich  mit  Halsketten  von  Kauri-Muscheln,  tragen  Ringe  um 
Oberarm  und  Handgelenk  und  bedecken  gern  den  Kopf  mit  einer 
hohen  Mütze  —  Dsch6ka  — ,  wekhe  mit  einem  Baumwollenstrei- 
fen  —  Aliäbu  — ,  der  nicht  selten  sogar  über  deii  unteren  Theil  des 
Gesichts  geführt  wird  und  die  letzte  Erinnerung  an  Turban  und  Litam 
darstellt,  umwunden  oder  mit  irgend  einem  phantastischen  Schmuck 
verziert  wird.  Die  jungen  Männer  lassen  gern  ihr  Haar  wachsen  und 
flechten  und  verzieren  dasselbe,  während  die  Kanüri  darauf  halten,  ihr 
Kopfhaar  zu  rasiren  und  barhäuptig  zu  gehen.  Die  schlanken  Kanembu- 
Madeben  rasiren  das  ihrige  an  den  Schläfen  und  am  Hinterkopf  und 
tragen  dasselbe  nur  auf  der  Höhe  des  Kopfes  in  zierliche  Flechtchen 
geordnet,  die  in  der  vorderen  Hälfte  gescheitelt  nach  beiden  Seiten 
ÜSitn,  während  die  hintere  Hälfte  nicht  getheilt  Ist.  In  der  Bewaff- 
nung der  Kanembu  vermissen  wir  das  Wurfeisen  der  Tubu,  finden  aber 
einen  bei  den  übrigen  Bornu-  und  Kanem -Leuten  nicht  üblichen  Schild 
von  halber  Manneshöhe,  der  aus  dem  leichten  Holze  des  Fhogu 
(Ambadsch?)  verfertigt  wird. 

Der  Zusanmienhang  der  Kanembu  mit  den  Kanüri  ist  der 
imigste,  denn  je  mehr  die  Ersteren  In  der  sesshaften  Bevölkerung 
des  froheren  Kanem  überwogen,  desto  mehr  wurzehi  die  Letzteren 
in  ihnen.  Die  Bildung  dieser  scheint  erst  begonnen  zu  haben» 
ab  das  Reich  einige  Jahrhunderte  bestanden  hatte.  Um  diese  Zeit 
begann  ein  Theil  der  mehr  oder  weniger  homogen  gewordenen  Be- 
völkerung Kanem  s  um  den  nördlichen  Theil  des  Sees  herum  über 
den  Fluss  von  Joo  hinaus  nach  Süden  vorzudringen,  siedelte  sich 
dort  an,  mischte  sich  mit  den  dortigen  Inhabern  des  Landes  und 
cHiihr  dadurch  neue  Modificationen.  Auf  diese  Weise  entstand  der 
henschende  Stamm  von  Bomü,  die  Kanüri.  Ueber  die  Ursache  der 
Auswanderung,  die  wohl  nur  im  Expansionsdrange  des  jungen  islami- 
tischen Staates  zu  suchen  ist,  giebt  es  im  Lande  selbst  nur  eine 
cunkle  Tradition,  welche  behauptet,  dass  das  Königsgeschlecht  vor 
leiten  sich  durch  einen  Erbfolgestreit  in  zwei  Theile  gespalten 
habe,  von  denen  der  eine  sich  nach  Bornü  wandte,  der  andere  in 
Kanem  blieb. 

Obwohl  der  ausgewanderte  Theil,  welcher  allmählich  die  Be- 
nennung Kanüri  erhielt,  im  Laufe  der  Zeit  die  Herrschaft  gewann 
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und  noch  heute  in  Händen  hat,  halten  doch  die  Kanembu  sich  selbst 
fiir  reiner  und  edler,  als  ihre  jetzigen,  durch  Mischung  mit  heid- 
nischen Stämmen  verunreinigten  Brüder  und  Herren.  Lange  nachdem 
die  Kanüri  ihre  Eroberungen  auf  Bomü  ausgedehnt  und  den  Schwer- 
punkt des  Reiches  aus  Kanem  dorthin  verlegt  hatten,  kehrten  dann 
manche  Bruchtheile  des  Stammes  in  die  Heimath  zurück,  und  so 
finden  wir  die  Abtheilungen  der  Hulüa,  Dugua,  Biriwa,  Ngalmi 
Dukko  u.  A.  spater  auch  in  Kancni  vertreten.  Diese  werden  daselbst 
stets  der  Abtheilung  der  Magömi  beigezahlt,  welche  die  aus  dem 
Königsgeschlecht  hervorgegangenen  edlen  Familien  umfa5;st. 

Von  arabischen  Bewohnern*),  zu  denen  die  erst  jüngst  aus 
Norden  gekommenen  Aulad  Soliman  und  Mgharba^  die  Tundscher 
und  die  eigentlichen  Sch6a  gehören,  sind  die  Letztgenannten  nur  sehr 
spärlich  vertreten  durch  die  Ben!  Hasen,  welche,  obgleich  ziemlich 
rein  erhalten,  doch  in  ihrer  spärlichen  Anzahl  das  elende  Leben 
von  Schützlingen  der  Däza  in  Schitäti  fuhren  müssen,  und  wahr- 
scheinlich durch  die  Beni  Wail,  welche  östlich  von  Mao  in  festen 
Wohnsitzen  leben,  aber  wahrscheinlich  durch  Mischung  sehr  ver- 
ändert sind.  Welche  wichtige  Rulle  die  kürzlicli  aus  Norden  ein- 
gewanderten Araber,  trotz  ihrer  geringen  Zalil ,  in  der  Umbildung 
der  politischen  Verhältnisse  und  in  der  Bethatigung  des  ganzen 
öffentlichen  Lebens  spielen,  haben  wir  gesehen. 

Die  Seelenzahl  der  besprochenen  Stämme  und  Stammabtheilungen 
K4nem  s  mit  einem  gewissen  Anspruch  auf  Richtigkeit  zu  schätzen, 
genügen  die  bisherigen  Erfahrungen  nicht.  Meine  Versuche,  zu 
einiger  Klarheit  in  dieser  Beziehung  zu  gelangen,  wurden  durch  die 
mannichfache  Verschiebung  und  Vermischung  der  einzelnen  Elemente 
und  durch  den  politisch  zerfahrenen  Zustand  des  Ldiulcs  sehr 
erschwert.  Gleichwohl  gebe  ich  in  Ermangelung  genauerer  Daten 
im  l'ülgendcn  die  von  mir  durch  Erkundigung  und  Schätzung  ge- 
wonnenen Resultate  als  einen  ersten  Anhalt. 


•)  Da  es  vorläufig  in  den  mcislen  Fällen  unmöglich  ist,  zwischen  arabischen  vad 

herberischen  I?cst.in<Ulicilen  der  jetzt  in  Afrik.i  als  ,, Araber"  figurirenden  Stämme  mit 
Sicherheil  zu  »nttrschciden ,  so  bemerke  ich  nusdrücklicli,  da-^-v  ich  mit  der  Uczeichnung 
arabisch"  keineswegs  sagen  will,  dass  ein  Stamm  seinen  Ursprung  auf  Arabien  zurück« 
xvf&hTen  berechtigt  sei.  ^ 
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A.  Tubtt  (Teda  und  Daza). 
/.  Reinerhaltene  Tubu. 

a.    Nomadisi rende  Stämme.  S«clcn 

1 .  Fractionen  der  Gu nd  a  (Teda)  —  Ater^ta  (Däza)  —  , 
Worda  päza)  —  Juröd  (Däza)  —  Mäda  (Tedä)  — 
Jorümma  (Daza)  —  in  Schitati,  Manga  und  nord- 
westlich  davon   3,000 

2.  "^'andala  (Daza)  im  westlichen  Schitati   4,000 

3.  Dogordä  (Daza)  in  Lillöa   3,000 

b.  Sesshafte  Stämmme. 

4.  BeqaroA  (Daza)  südlich  von  Mao  und  westlich  von 
Mondo  und  Jagubbcri   1,000 

5.  Worda  (Daza)  in  der  Gegend  von  Mondo  ....  600 

6.  Norea  oder  Nawarma  (Däza)  westlich  von  Liliöa  3oo 

7.  Aredda  (Däza)  auf  dem  Tsade-Rande   600 

//.  Misciutämme  der  Tubu. 
a.  Nomaden. 

1.  Qadawa,    hervorgegangen    aus   Jire    (Daza)  und 
IDibbiri  (Kanembu),  mit  Orabba  in  Schitati  4,000 

b.  Halb  oder  ganz  sesshafte  Stämme. 

2.  ICumosualla  und  Auläd  Sälim  (Salimea)  nördlich, 

von  Mao   3»000 

3.  H  a  w  a  U  a  (Däza  mit  Kanembu-Elementen)  im  östlichen 
Lilloa    1,500 

4.  Mo*allem!n  (Däza-Mischung  aus  Nöreä,  Ozimma  und 
Kanembu)  nordöstlich  von  Mao   500 

5.  Orabba  (Daza  mit  Kanembu)  in  LtUöa   500 

Gesammtzahl  der  reinen  und  gemischten  Tubu  22,500 

B.  Kanembu,  Kanüh  (Mägömi)  und  Dälätöa. 

/.  Kanembu. 

1.  Tomäghera  südwestlich  von  JagubbSri,  um  Metalla 

und  in  Bari  (D!beiontschi)  1,000 

2.  Konku  bei  Metalla   600 
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Seelen 

3.  Galäbu  westlich  von  Metalla   400 

4.  Kubüri  auf  dem  Seerande  von  Kiskawa  bis  Füli  und 

im  District  von  Gala   4,ocx) 

5.  Sugurti  in  der  Gegend  von  Beri   2,cxx> 


6.  Tschiroa  in  Tschiri  (südöstlich  von  Lillöa)  .  .  .  JiOOO 
Es  ist  kaum  möglich,  die  in  kleinen  Weilern  unter 
den  übrigen  Stämmen  vertheilten  Kanembu  (Ham- 
medsch)  abzuschätzen,  abgesehen  davon,  dass  noch 
Reste  von  Kunkinna  (Kenanija),  NgelKga  aus  Sulu 
und  K&dschtti,  welche  den  Ruf  haben,  mit  Sciaven 
der  einstigen  Magömi  gemischt  zu  sein,  auf  dem  See- 
rande zerstreut  sind. 

Wir  dürfen  wohl  ohne  Uebertreibung  die  Ge- 
sammtzahl  sämmtlicher  Kanembu  des  Festlandes  an- 
nehmen zu  annähernd  2OfiO0 

H.  KanM  (M&g6mi), 
Nach  einem  Berichterstatter  aus  Mondo  hatte  ich  in  Kuka  mit 
grosser  Mühe  89  Weiler  dieses  Stammes  zusammengestellt,  was 
mindestens  1000  Hausstände  oder  6  —  7000  Seelen  ergeben  wurde, 
ohne  die  grösseren  Abtheilungen  der  auf  dem  Rande  des  Tsade 
wohnenden  Ngalma  Dukko  und  der  Leute  von  Füli  mitzurechnen« 
Doch  viele  der  Ortschaften  waren  offenbar  entvölkert,  seit  jener  Mann 
das  Land  verlassen  hatte.  Durch  eigene  Anschauung  und  Erkun- 
digungen an  Ort  und  Stelle  gelangte  ich  zu  folgenden  Annahmen: 


Sceka 

1.  BuHua  bei  Mondo   300 

2.  Antschalibu  zu  Antschali   500 

3.  Rögöddbu  unter  den  Dänoä  200 

4.  B!radull  zwischen  Antschäli  und  Mondo  200 

5.  Birfwa  zwischen  Antschäli  und  Mondo  200 

6.  Melemmia  zwischen  Antschali  und  Mondo  ....  200 

7.  Forcbu  /.u  Fori  (nördlich  von  Metalla)   200 

8.  Manijau  zu  Maniju  (am  Tsade-Randc)  600 

9.  Ngalma  Dukko  zu  Dschiggel  (am  Tsade-Kande)  .    .  1500 

10.  Magömi  von  Füli  '  800 

11.  Leute  des  Dima  in  Gila   .   .  ico 

$000 


SCHÄTZUNG  UND  ZUSAMMINSTELLUNG  DER  BEVÖLKERUNGSZIFFSRN.  346 


///.   Dälätoa.  Seelen 

1.  in  Mao   \,200 

2.  „  JagubbSri   1,000 

3.  Metalla   Soo 

4.  MortÖfii   300 

5.  M  Dschugu,  Gumso  und  vereinzelt  hier  und  da   .   .  700 


Gesammtzahl  der  Kanembu,  Kanüri  und  Dülatoa  .    .  29,000 

C  (Vermuthliche)  Bulftla  und  Küka. 

/.  Buläla. 

1.  NgidschSm  zu  DlbClontschi   3,000 

2.  Bedde  (unter  den  Dänoä)  zu  Ngfiri   200 

3.  Saräbu  zwischen  Mäo  und  Gilta   300 

4.  Tirra  zu  Wotti  (nordwestlich  von  Metalla)     .    .    .  206 


5.  Zerstreut  in  Bciri 


300 


4,000 


//.  Kftka 

leben    in   mclircren  Dörfern  zu  Gudscher  (ostnord- 
östlich von  Mao)   1,000 


Gesammtzahl  der  Buläla  und  KAka  .  5,000 

D.  DAnoA  oder  D4naWa  (Haddad  arab.  und  Azi  dAz.). 

1 .  D  a  r  k  a  II  a  

2.  Ariginima  oder  Arigiwa 

3.  Amcdija  

4.  Heqaroa  

Gesammtzahl  der  Dinoä 


in  Bari 


2,000 

1.500 
1,500 

1,000 


6,000 

£.  Arabische  Elemente. 

/.  Tundsclur. 

1.  Nas  (d.  h.  Leute)  Fugubo,  die  edelste  Abtheilung,  in  Monde  1,000 

2.  „  Jüsef,  die  zahlreichste  Abtheilung   1,200 

3.  „  Abld   600 

4.  „  Maina  )   500 

5.  „  Kagusttea   300 
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6.  Näs  Aqid   700 

7.  el-Dschellabi   300 

8.  „    el-Fokkera   200 

9.  „    Bulul   200 

Sfioo 

II.  Schoa. 

1.  Bcni  Hasen  in  Schitati   200 

2.  Ben!  Wail  östlich  von  Mao   300 

///.   li'assiä  kan.  — ^  Mimteminne  daz. 

1.  Aulad  Solfmin  in  Schitäti   5,000 

2.  Mghirba  in  LillÖa   1,500 


Gesammtzahl  arabischer  Einwohner  .   .  lopoo 

Aus  dem  Vorstehenden  würde  sich  eine  Gesammtbevölkerung 
von  rund  70,000  Seelen  ergeben.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie 
weit  diese  Abschätzung  von  der  Wahrheit  entfernt  bleibt,  da  einer 
scits  ohne  Zweifel  viele  bewohnte  Ortschaften  nicht  7.u  meiner 
Kenntniss  gekommen  sind,  andererseits  aber  auch  manche  der  in 
Erfahrung  gebrachten  zu  hoch  veranschlagt  worden  sein  mögen. 
Schwerlich  dürfte  Kanem  mehr  als  iOQ,ooo  Einwohner  haben.  Diese 
Zahl  müsste  freilich,  wenn  wir  das  ganze  Gebiet  von  ^SoflOO 
Quadratkilometer  in  Betracht  ziehen  wollten,  äusserst  gering  er- 
scheinen. Vertheilen  wir  dagegen  dieselbe  auf  den  bestandig  be- 
wohnten Theil  K^em*s  von  20 — 24,000  Quadratkilometer,  so  erhalten 
wir  etwa  vier  Individuen  auf  das  Quadratkilometer,  und  diese  diinoe 
Bevölkerung  dürfte  dem  vorherrschenden  Steppencharakter  und  den 
unglücklichen  politischen  Zustanden  des  Landes  entsprechen. 
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Bisherige  Rcfintniss  des  TsAde  nnd  seiner  Ufer.  —  Die  mittebadtiiiache  AbAadumg.  — 
Beachreibang  des  Tslde  (Gestalt,  GrSsse  etc.).  ~  Inselreichthum  desselben.  Be- 
schafienheit  der  Ufergegenden.  —  Die  den  See  spciseiulcii  Flüsse.  —  Komodüga  Jo6bC; 
^  Mbulii.  —  Der  Fliiss  vim  O.imharu  mit  dem  Fercmirim.i.  —  Mündungsarme  des 
Schnri.  —  Der  Sclulri  und  ^einc  Wasserverliültni^se.  —  .Ann.älicrnde  Schätzung  der  iähr- 
lichen  NVasscrzufuhr  des  1  säde. —  Verbleib  des  zugefUhrtcn  Wassers.  —  TrockeDlegung 
des  Bab&r  el^Cbaxfll  nnd  ihre  Ursadien.  —  Dauernde  Umgestaltungen  der  Inseln  und 
Ufer  des  Sees.  —  Der  Tsftde  ein  Silsswassersee.  —  Bewohner  der  Insebi.  —  Die  Namen 
Bnddmnn  und  JSdinS.  —  Abtheilungen  der  Budduma  (Bddschta,  Maidschddscha, 
M.iibulllia,  Giiri.i,  M.irg.-»nn.a  etc.)  und  ihre  Wohnsitze.  —  Schätzung  der  Bewohner- 
;.jihl.  —  Vegetation  und  Hodencultiir  der  Inseln.  —  l'liysischc  Hcsch.ilTenheit,  Tracht, 
Hcschäftigungen,  religiöse  Anschauungen  und  sociale  /usländc  der  üudduma.  —  Ihre  • 
Wasserfahrzeuge  und  Rinberetoi.  —  Ihre  Sprache.  —  Die  Kflri  oder  KüdL  Ihre 
Abtbeilnngen  Ai'^wa,  Media,  Qldiwa,  ToschM,  KArawa,  KAlet  und  die  Wohnsitze 
ilerselbcn.  —  Schilderung  der  Kdri  und  ihrer  Sitten.  —  Scbitsung  ihrer  Seelenzahl. 

  5>choa,  K-Äncmbu  und  andere  fremde  Hevölkerungselcmente  der  Inseln.  —  Bahar 

el-GhazÄl  in  Verlauf,  Gestaltung  und  Wasserreichthum.  —  Seine  Stationen  und  Be- 
wohner. —  Kreda  und  Aulild  llanied.  —  Sakerdä.  —  Nore.1.  —  Schätzung  der 
Btwohnerzahl. 

Es  wtirde  in  mancher  Hinsicht  zweckmässiger  sein,  eine  Gesammt- 

bctrachtung  des  merkwürdij^cn  innerafrikanischen  Sees,  an  dessen  Ufcr- 
landern  der  Isläni  sclion  \  or  ungefähr  achthundert  Jahren  eine  staat- 
liche Organisation  schuf,  erst  nach  einer  Beschreibung  der  folgenden, 
tn  verschiedenen  Jahreszeiten  auf  seiner  West-  und  Südseite  von  mir 
ausgeführten  Reisen  vorzunehmen.  Doch  da  für  eine  zusanunen- 
bssende  Besprechung  Bornü's  und  seiner  Bevölkerung  eine  allgemeine 
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Kcnntniss  des  Tsade,  welcher  der  niittelsudanischen  Abflachung  ihr 
charakteristisches  Gepräge  verleiht,  unerlässlich  ist,  so  will  ich  eine 
kurze  Darleg^ung  desselben  schon  hier  folgen  lassen,  indem  ich  meine 
auf  den  Reisen  nach  Bäghinni  und  Wadai  gewonnenen,  ihn  be- 
treffenden Erfahrungen  natürlich  mit  in  Betracht  ziehe. 

Bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  unterbrach  der  Boraü-See  mit 
seiner  nächsten  Umgebung  allein  die  weite,  leer  gebliebene  Fläche; 
welche  auf  den  Karten  Afrika's  den  innersten  Theil  des  Continents 
einnahm,  und  es  war  also  wohl  natürlich,  dass  er  frühzeitig  die  Auf- 
merksamkeit europäischer  Geographen  erregte.  Seit  der  Afrika- 
forschung  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  die  Gründung 
der  British  African  Association  eine  neue  Aera  eröffnet  wurde,  ist 
er  in  der  That  wiederholt  ein  Zielpunkt  für  die  Bestrebungen  afrika- 
nischer Forschungsreisender  gewesen.  Wie  Denham  vor  mehr  ais 
einem  halben  Jahrhundert  die  Ufer  des  Tsade,  seine  Zuflüsse  und 
etwaigen  Abflüsse  zu  untersuchen  den  Auftrag  hatte,  so  bildete 
diese  Aufgabe  ebenfalls  eins  der  Hauptziele  der  von  der  englischen 
Regierung  unter  Richardson  und  Barth  ausgesendeten  Expedition. 
Es  gelang  Denham,  auf  dem  Ufer  des  Sees  nach  Süden  und 
Osten  reisend,  seine  Zuflüsse  zu  überschreiten  und  seinem  Rande 
bis  zu  dem  Punkte  zu  folgen,  wo  der  BahHr  el-Ghazal  mit  ihm  in 
Verbindung  steht.  Barth  und  Overweg  zogen  um  seinen  zugespitzten 
Nordtheil,  und  der  letztere  hofl'nungsvolk  Keisende  befuhr  auf  einem 
Fahrzeuge  sein  insclreiches  Innere,  ehe  er  auf  dem  West -Ufer  sein 
frühes  Grab  fand.  Der  unglückliche  Vogel  lebte  eine  Zeit  lang  an 
seinem  Gestade,  Gerhard  Rohlfs  besuchte  ihn,  und  v.  Beunnann 
wurde  nicht  fern  von  seinem  Ost-Ufer  durch  ein  tragisches  Geschick 
ereilt.  Ich  selbst  endlich  umwanderte  ihn  von  Küka  aus  auf  meinen 
Reisen  nach  Kanem  und  Wadii  in  nördlichem  und  südlichem  Bogen, 
die  östlichen  Endpunkte  beider  Touren  fast  vereinigend. 

Es  bleibt  sehr  zu  bedauern,  dass  Overweg,  der  am  meisten  unter 
allen  Reisenden  von  diesem  interessanten  See  sah ,  der  allein  im 
Stande  gewesen  wäre,  über  seinen  centralen  und  östlichen  Archipel 
über  das  Verhältniss  von  Land  und  Wjisser  in  seinem  Innern,  über 
seine  Tiefe  und  seinen  Fischgehalt  eingehendere  Auskunft  zu  geben, 
dass  dieser  kenntnissreiche  und  verständnissvolle  Reisende  so  unzu- 
längliche Notizen  über  seine  Untersuchungen  hinterlassen  hat.  Alle 
übrigen  Reisenden  sahen  nur  die  Umrisse  des  Tsäde  und  auch  diese 
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nur  an  einzelnen  Stellen,  denn  den  Uferlinien  zu  folgen  ist  in  keiner 
Jahreszeit  in  erwünschter  Weise  möglich.  Zahlreiche  Buchten  und 
kurze  Ausflüsse,  wie  wir  sie  als  ,,Ridschül"  kennen  gelernt  haben, 
unterbrechen  dieselben;  Sümpfe  und  Hinterwässer  machen  sie  in 
vielen  Gegenden  unnahbar,  und  der  beständig  wechselnde  Wasserstand 
ändert  sie  während  des  ganzen  Jahres.  Am  nächsten  dem  Rande 
des  Sees  verlief  der  Weg  Denham's,  der  alle  übrigen  Forschungsziele 
der  Feststellung  desselben  unterordnete,  während  alle  späteren  Reisen- 
den  dieser  Anforderung  nur  gelegentlich  zu  genügen  suchten.  Auf 
meiner  KänciivReisc  berührte  ich  die  Buchten  des  nördlichen  Tsade- 
Umfangcs  und  kam  seinem  Rande  in  dem  südöstlichsten  damals  von 
mir  erreichten  Punkte,  der  Bari -Gegend,  wieder  sehr  nahe.  Die  Reise 
nach  Baghirmi  verlief  längs  seines  Südwestrandes,  und  der  Weg 
nach  W'adai  blieb  zwar  dem  Südufer  etwas  femer,  da  der  Schäri 
bei  Gulfei  überschritten  wurde,  berührte  jedoch  den  Bahär  el-Ghazal 
kurz  nach  seinem  Austritte  aus  dem  südöstlichsten  Theile  des  Sees, 
an  einem  Punkte,  der  nur  ungeföhr  siebenzig  Kilometer  in  südöstlicher 
bis  südsüdöstlicher  Richtung  von  der  zuvor  von  mir  besuchten 
Tundscfaer-Stadt  Mondo  in  Kanem  entfernt  ist. 

Der  Name  Tsäde,  wie  er  bei  den  Kantüri  lautet,  bedeutet  ver- 
muthlich  im  Dialekte  der  früheren  westlichen  Anwohner,  der  So  und 
verwandter  Stamme,  grosse  Wasseransammlung";  in  der  Sprache 
seiner  heutigen  Inselbewohner  wird  der  See  Kulü  genannt*).  Derselbe 
liegt  ungefähr  270  Meter  über  dem  Meeresspiegel  und  sammelt  die 
Abflüsse  Bornu  s,  Baghirmi 's,  der  Länder  im  Süden  W^adai's  und  eines 
Theiies  von  Dar  F6r.  £r  nimmt  die  Tiefe  einer  weiten,  flaehen  Mulde 
ein,  deren  Ränder  verschieden  hoch  sind  und  in  verschiedener  Ent- 
feroimg  von  ihm  liegen,  und  deren  Wandungen  nicht  überall  gleich- 
massig  abfallen.  Nach  der  Wüste  zu  würde  das  Terrain  ziemlich 
gleichroässig  bis  zum  Hochlande  von  Ahtr,  dem  Tümmogebirge  auf 
der  Bomü-Strasse,  dem  Gebirge  Tu  und  dem  Felsenlande  der  Baelc 


•)  Bei  den  Budduma  heisst  Wasser  im  Allgemeiiien  „amci"  und  grosse  Wasser« 
■estunmluiig  ,,kulü",  -<>  diss  sie  mit  dem  letzteren  Worte  auch  den  SchAri  hc/cicluicn. 
Nach  Barth  wird  im  Kuri - Diaicct  das  Wort  amei  für  ./llial"  und  tscha<lc-n-ainci  für 
mFIbss  gebraucht.  Das  Wort  ischade  steht  ohne  Zweifel  in  nächster  Ver>i  andtschaft  zu 
gkiciibedeateiHkn  sage  in  MikSii-Dialecten  und  su  schAri,  weldies  in  der  Spiadie 
Pili  ab  adiCie,  im  SoorhaT  als  hari,  im  Logon-Dialect  alt  snii  endieint  und  ebeo- 
Ub  WaMCfansammlnng  bcdealet. 
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ansteigen,  wenn  nicht  die  ausc^cdchnttn  Thalnicdeningen  Kgei  und 
Bodelc,  welche  noch  unter  dem  Niveau  des  Tsade  hegen,  die  Ebcn- 
mässigkeit  störten.  Nach  Osten  zu  würde  der  Rand  der  Mulde  in 
den  östlichen  Theil  Wadai's  fallen,  wenn  nicht  schon  unmittelbar 
östlich  vom  Tsäde  Bodenerhebungen  aufträten,  welche  die  centralen 
Wasserabflüsse  WadaTs  verhindern,  sich  mit  den  Wässern  des  Schari 
zu  vereinigen.  Nach  Südosten»  in  welcher  Richtung  man  bisher 
ungefähr  500  Kilometer  vorgedrungen  ist,  scheint  das  Terrain  nur 
sehr  allmählich  anzusteigen.  Im  Süden  liegt  die  Wasserscheide  gegen 
den  Binue  hin  ungjefahr  200  Kilometer  und  im  Westen  die  gegen 
den  Nij^er  hin  etwa  600  Kilometer  entfernt. 

Der  Tsade  hat  die  Gestalt  eines  unrci^clmassig  f^eformtcn  Dreiecks 
mit  einer  nach  Nordnordwest  gerichteten,  abgerundeten  Sr)itzc  und 
einer  nach  Südsüdost  gekehrten  Grundlinie.  Die  Westseite  desselben 
•ist  in  Folge  der  Einmündung  des  Flusses  von  J06  gegen  den  See 
hin  convex,  und  liegt  etwa  zwischen  12^  20*  und  14*^  30'  Nordbreitc, 
in  grader  Linie  ungefähr  230 — 240  Kilometer  messend.  Die  Ostseite 
(oder  vielmehr  Nordostseite)  zeigt  im  Gegentheil  eine  Concavitat 
gegen  den  See  hin  und  übertrifft  die  Westseite  etwas  an  Länge. 
Die  Grundlinie  endlich,  welche  durch  die  Deltabildung  des  aus  Süd- 
osten kommenden  Hauptzuflusses  Schari  in  das  Innere  des  Dreiecks 
getrieben  erscheint,  hat,  ohne  dieser  Abweichung  von  der  gradcn 
Linie  Rechnung  zu  tragen,  eine  Länge  von  gegen  1 70  Kilometer  und 
dürfte  etwa  zwischen  13^40^  und  15**  10'  östl.  Länge  von  Gr.  fallen. 
Es  ergiebt  sich  für  den  See  ein  Flächeninhalt  von  ungefähr  27,cxx) 
Quadratkilometer,  also  nahezu  die  Grösse  der  Insel  Sicilien.  Doch 
die  Oberfläche  zeigt  bei  weitem  nicht  überall  offenes  Wasser,  sondern 
besteht  ungefähr  zum  dritten  Theil  aus  einem  von  zahlreichen  be- 
wohnten Inseln  gebildeten  Archipel.  Dies  bezieht  sich  vorzüglich  auf 
den  östlichen  Theil  des  Sees.  Im  westlichen  wiegt  zwar  das  offene 
Wasser  vor,  doch  auch  da  erblickt  man  dasselbe  von  den  flaches 
Ufern  selten;  fast  überall  wird  der  Blick  durch  nackte  oder  mit 
Busch  bewachsene  Inselstreifen  bcj^renzt  oder  schweift  über  schilfige, 
sumpfige  Flächen.  Die  dicht  gedrängten  Inseln  im  (östlichen  Thcile 
stehen  in  ihrer  Bodenbeschaffenheit  und  Vegetation  dem  südöstlichen 
Kanem  durchaus  nahe. 

Der  Tsadsee  fällt  in  die  Zone  der  einmaligen  Sonunerregen,  welche 
dort  nur  etwa  von  Ende  Juni  bis  Anfang  October  dauern,  und  der 
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grosstc  Thcil  seiner  Unii^cbuiiL^  tra^^t  den  stcppcnarti^cn  Charakter, 
der  die  nordlichen  Theile  dieser  Zone  in  Afrika  kennzeichnet.  Nur 
die  Ufer  seiner  Buchten,  Zuflüsse  und  Hintenvässcr,  besonders  in 
seinem  südlichen  Umfange,  erzeugen  vielfach  eine  herrhche  Vegetation 
voll  tropischer  Kraft  und  Fülle.  Während  des  grössten  Theils  des 
Jahres  steht  der  See  und  seine  Umgebung  unter  der  Herrschaft  des 
in  jenen  Gegenden  gewöhnlichen  Passatwindes,  und  nur  während  der 
Sonunerhöhe  scheint  von  dem  Meerbusen  von  Guinea  her  ein  Mon- 
sun zu  entstehen,  der  die  zum  Niederschlage  nöthige  Feuchtigkeit 
aus  dem  atlantischen  Ocean  zuführt.  Der  hochgradige  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Luft,  der  durchtränkte  Boden  und  die  stagnirenden  Hinter- 
wasser machen  dann  die  Gegend  für  Fremde  gefährlich  und  erzeugen 
auch  bei  den  Eingeborenen  zahllose  Krankheiten.  Glücklicherweise 
ist  der  in  dieser  Hinsicht  so  gefahrliche  Thon-  und  Lehmboden  in 
ilcr  nächsten  Umgebung  des  Sees  nicht  häufig.  Wie  die  Ufer  des 
den  letzteren  bildenden  Schari  vorwaltend  sandiger  Natur  sind,  so 
henscht  diese  Bodenbeschafienheit  auch  dort  vor;  nur  die  Umgebung 
seines  südwestlichen  Theiles  ist  alljährlich  einer  anhaltenden  Ueber- 
schwemmung  ausgesetzt  und  bei  ihrer  reichen  Vegetation  mit  der 
Zeit  in  einen  tie&chwarzen  Humusboden  verwandelt. 

Der  zugespitzte  Nordtheil  des  Tsade  wird  durch  dünenartige 
Bildungen,  von  deren  Höhen  man  hier  und  da  einen  weiteren  Blick 
über  den  See  und  seine  Ausbuchtungen  erlangt,  als  \'on  irgend  einer 
Stelle  des  Westufers,  einigermassen  in  Schranken  gehalten.  Je 
weiter  man  von  ihm  aus  dem  zu  Kanem  gehörigen  Ufer  folgt,  desto 
unsicherer  werden  die  Grenzen  des  Sees.  Hier  kann,  wie  gesagt 
von  einem  wirklichen  See  nicht  mehr  die  Rede  sein,  sondern  es 
handelt  sich  um  eine  Lagune,  deren  netzartig  verzweigte  Wasser- 
züge zeitweise  fast  ganz  versiegen,  zeitweise  aber  auch  auf  das 
&r  gewöhnlich  trockene  Terrain  der  Nachbarschaft  übergreifen. 
Man  spricht  in  dieser  Gegend,  wenn  sich  Jemand  nach  emer  der 
Insel  Ortschaften  erkundigt,  nicht  von  der  Lage  derselben  in  einem 
See.  sondern  nur  von  der  Anzahl  der  Wasserarme,  welche  man  zu 
überschreiten  hat,  ehe  man  sie  erreicht  Achnlich  scheint  sich  die 
etliche  Hälfte  des  Südufers  zwischen  der  Einmundungsstelle  des  Schari 
und  dem  Ausfluss  des  Bahär  el-Ghazal  zu  verhalten,  so  dass  Leute, 
welche  auf  dem  südlichen  Wege  von  Küka  nach  Kanem  reisen,  weil 
äe  den  häufig  sehr  unsicheren  Weg  um  den  nördlichen  Theil  des 
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Sees  scheuen,  sich,  nachdem  sie  den  Schäri  überschritten  haben, 
nach  Norden  wenden  und  ihr  Ziel  erreichen,  ohne  das  Bewusstscin 
zu  haben,  durch  einen  See  gereist  zu  sein.  Es  werden  dabei  zahl- 
reiche Wasserarme  durchschnitten,  doch  dieselben  können  in  gun- 
stiger Jahreszeit  fast  alle  von  den  Last-  und  Reitthieren  durchwatet 
werden. 

Während  die  dem  Nordost-Umfange  des  Sees  angrenzende  Land- 
schaft einen  gehügelten  und  gewellten  Charakter  hat,  ist  die  west- 
liche, südwestliche  und  südliche  Umgebung  flach.  In  jener  Gegend 
füllt  sich  bei  zunehmendem  .Wasserstande  ein  seichter  „Ridschel** 
oder  ein  ausgetrocknetes  Hinterwasser  —  Ngaldscham  kan.  — ,  oder 
vergrösscrt  sich  eine  Bucht;  in  dieser  erweitert  der  See  auf  der 
ganzen  Uferlinie  seine  Grenze,  welche  sich  dann  später  bis  in  den 
Anfang  der  sommerlichen  Regenfälle  wieder  zurückzieht.  Anfangs 
vermag  der  fallende  Regen  den  durch  Verdunstung  entstehenden 
Wasserverlust  kaum  zu  ersetzen;  erst  wenn  der  mehr  und  mehr  an- 
geschwollene Schäri  dem  See  seinen  vermehrten  Inhalt  zuführt,  —  in 
der  zweiten  Hälfte  der  Regenzeit  — ,  beginnt  derselbe  fiir  die  Um- 
wohner wahrnehmbar  zu  schwellen  und  erreicht  erst  lange  nach 
Beendigung  jener,  gegen  Ende  des  Monats  November,  seinen 
höchsten  Stand.   Dann  wird  seine  ganze  südwestliche  Umgebung 
zum  Sumpflande,  und  viele  der  dortgelegenen  Ortschaften  verkehren 
lange  Zeit  vielfach  durch  Boote  mit  einander.     Bis  weit  in  den 
Januar  hinein  bleiben  die  Wege,  welche  den  See  nach  Süden  um- 
kreisen, unpassirbar  und  sind  oft  im  Februar,  also  vier  Monate  nach 
Beendigung,  der  Regenzeit,  schwerer  passirbar,  als  auf  der  Höhe  der- 
selben.  So  ändert  der  See  seine  Contouren  beständig,  und  nur  eine 
Beobachtung  seiner  engsten  und  weitesten  Grenzen  während  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  würde  eine  befriedigende  Festlegung 
seiner  Ufer  ermöglichen. 

Der  Tsäde  wird  gespeist  von  Zuflüssen  aus  Westen,  Süden  und 
Südosten.  Von  Norden  und  Nordosten  empfängt  derselbe  aus  Steppe 
und  Wüste  keinen  Zufluss,  wenn  man  auch  aus  theoretischen  Gründen 
dem  Bahär  el-Ghazal  früher  den  Charakter  eines  solchen  beizulegen 
irrthümlich  geneigt  war.  Aus  Osten  würden  ihn  die  Wasserabflüsse 
des  centralen  Wadai,  welche  der  Batha  sammelt,  erreichen,  wenn 
dieser  nicht,  wie  erwähnt,  durch  Erhebungen,  welche  östlich  vom 
Tsade  den  Grund  der  Mulde  uneben  machen  und  auch  den  Bahär 
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eM?haz4I  in  eine  nordöstliche  Richtung  drängen,  gezwungen  würde, 
in  einem  ähnlichen,  wenn  auch  viel  kleineren  See,  dem  Fitri,  zu 
endigen. 

Den  westlichen  Zufluss  haben  wir  in  dem  Komodiigu  Joobe, 
der  im  nördlichen  Theile  des  Westufers  mundet,  kennen  gelernt. 
Derselbe  entspringt  im  östlichen  Theile  der  Haussa •  Staaten,  hat 
eine  ungefähre  Länge  von  sechshundert  Kilometer,  ohne  seine 
Windung^en  in  Rechnung  zu  ziehen,  und  nicht  weit  von  seiner 
Mündung  ein  etwa  achtzig  Meter  breites  Bett,  das  aber  während 
eines  grossen  Theiles  des  Jahres  ohne  continuirlichen  Wasserstrom 
ist  Als  ich  ihn  zum  ersten  Male  von  Norden  kommend  bei  Jod 
im  Anfange  der  Regenzeit  überschritt,  konnte  man  ihn  überall 
trockenen  Kusses  passiren,  denn  er  enthielt  nur  in  den  Vertiefungen 
seines  Bettes  vereinzelte  Wassertumpcl,  welche  durch  weite  Strecken 
trockenen  Grundes  getrennt  waren.  Bei  der  zweiten  Passage,  auf 
der  Reise  von  Küka  nach  Kanem,  hatte  er  im  Monat  März  einen 
etwa  fünfzig  Schritt  breiten  Wasserspiegel  bei  einer  Tiefe  von  einem 
halben  Meter.  Als  ich  im  Januar  des  folgenden  Jahres  nach  Bomü 
zurückkehrte,  fand  ich  seinen  Wasserstrom  an  derselben  Stelle  um 
zehn  bis  zwanzig  Schritt  breiter  und  auch  etwas  tiefer.  Zur  Zeit 
seines  höchsten  Standes  habe  ich  ihn  nicht  zu  sehen  Gelegenheit 
gehabt,  dodh  stellt  er  nach  den  Angaben  Denham's,  Barth's  und 
Overweg's  fiir  kurze  Zeit  einen  ansehnlichen  Strom  dar,  der  nur  mit 
1- ahrzeugen  überschritten  werden  kann. 

In  den  sudwestlichsten  Theil  des  Sees  ergiesst  sich  der  Komo- 
dögu  Mbnlu,  der  in  der  Landschaft  der  Marghi  auf  der  Siidgrenze 
des  Bornü-Reiches,  etwa  zweihundert  Kilometer  von  seiner  Mundung, 
entspringt  und,  ungefähr  dreissig  Kilometer  von  dieser  entfernt,  von 
Westen  her  aus  der  Gegend  von  Udschc  in  der  Landschaft  Gamergu 
einen  Nebenfluss  auihimmt.  Als  ich  den  Fluss,  zehn  bis  fünfzehn 
Kilometer  von  seiner  Mündung  entfernt,  im  Anfange  des  Marz  über- 
schritt, hatte  derselbe  in  dem  dreissig  Meter  weiten  Bette  einen 
zwanzig  Meter  breiten  Wasserspiegel  und  nahezu  ein  Meter  Tiefe; 
bei  meiner  Rückkehr  aus  Baghirmi  aber,  in  den  ersten  Tagen  des 
September,  fand  ich  ihn  iiber  seine  Ufer  hinausgetreten,  etwa 
sechzig  Meter  breit  und  nur  mit  Fahrzeugen  passirbar.  Auch  der 
Mbiilu  führt  kurz  vor  den  eigentlichen  Sommerregen  keinen  con- 
tinuirlichen Wasserstroni,  sondern  enthält  in  der  trockenen  Jahres- 
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zeit  nur  vereinzelte  Tümpel.   Sein  Gefalle  ist  so  unbedeutend,  dass 

er  bei  meiner  ersten  Ueberschreitung  im  März  hineingeworfene 
schwimmende  Gegenstände  nicht  gegen  den  herrschenden  Ostwind 
seiner  Mündung  zuzuführen  vermochte. 

Etwa  zwölf  Kilometer  östlich  von  der  Mundung  des  Mbülu  er- 
giesst  sich  von  Südsüdosten  her  der  Komodügu  von  Gambäru,  dessen 
Ursprung  durch  meine  Erkundigungen  in  die  sumpfigen  Gegenden 
der  Musgo  verlegt  wird,  und  der  sich  dort  wahrscheinlich  vom 
westlichen  Schari,  dem  Flusse  von  Logon,  abzweigt,  also  danach 
nur  eine  der  zahlreichen  Mündungen  des  verwickelten  Schärt-^stems 
darstellt.  Er  scheint  fünfzehn  bis  zwanzig  Kilometer  vor  seiner 
Mündung  den  Komodügu  Ferendüma  aufzunehmen,  dem  die  Meisten 
meiner  Berichterstatter  einen  selbständigen  Ursprung  im  westlichen 
Logon  zuschrieben,  wie  ihn  auch  Manche  direct  in  den  Tsade 
münden  Hessen.  Letzteres  kann  nicht  gut  sein,  da  ich  auf  meinem 
Rückwege  von  Baghirmi  nach  Kuka  sowohl  den  Fluss  von  Gambäru 
als  auch  den  Mbülu  nahe  ihren  Mündungen  überschritt,  ohne  den 
Ferendüma  zu  Gesicht  zu  bekommen,  während  ich  diesen  doch  auf 
dem  Hinwege  achtzehn  bis  zwanzig  Kilometer  weiter  südlich  passiit 
hatte.  Auch  sein  selbständiger  Ursprung  erscheint  mir  unwahr- 
scheinlich, da  er  im  Monat  März,  zu  welcher  Zeit  die  übrigen  in  der 
Nähe  entspringenden  Zuflüsse  des  Tsäde  fast  ausgetrocknet  waren, 
mehr  Wasser  enthielt,  als  der  Fluss  von  GambSru  selbst,  d.  h.  etwa 
zehn  Meter  breit  und  ein  Meter  tief  war.  Ich  bin  vielmehr  geneigt, 
ihn  für  einen  Arm  des  letzteren  zu  halten,  der  sich  schon  vor  der 
Mündung  desselben  wieder  mit  ihm  vereinigt.  Der  Fluss  von  Gam- 
bäru selb.st  war  im  Anfange  September  nahe  seiner  Mundung,  wo 
ich  ihn  bei  Lekariri  oder  Ladüri  passirte,  etwa  sechzig  Meter  breit 
und  erforderte  zu  seiner  Ueberschreitung  Fahrzeuge.  Trotz  seines 
Wasserreichthums  zeigte  er  eine  viel  geringere  Strömung,  als  lu 
derselben  Zeit  der  Mbfilu,  wie  es  auch  seinem  Verlaufe  durch  die 
sumpfigen  Niederungen  der  Musgo-Gegend  durchaus  entsprechen 
würde.  Uebrigens  fUhrt  er  Wasser  während  des  ganzen  Jahres» 
wie  es  sein  supponirter ,  Ursprung  aus  dem  Flusse  von  Logon  eben- 
falls natürlich  erscheinen  lässt. 

Westlich  vom  K.  MbuIu  finden  sich  noch  die  beiden  Flüsschen 
Misseneram  und  I.eba.  Dieselben  haben  einen  höchst  unbedeutenden 
Längenvcrlauf  und  ein  so  geringes  Gefalle,  dass,  während  Einige 
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ihnen  einen  Verlauf  von  Süd  nach  Nord  zuschreiben  und  sie  also  als 
Zuflüsse  des  Tsade  oder  als  Mündungsarme  des  Mbülu  betrachten, 
Andere  glauben,  dass  sie  Terrainfurchen,  welche  bei  hohem  Wasser- 
stande vom  Tsade  her  gefüllt  werden,  also  Ridschül  seien.  Selbst 
bei  einer  Wassennenge  von  anderthalb  bis  zwei  Meter  Tiefe,  wie  ich 
sie  im  September  in  beiden  fand  —  im  Marz  lagen  sie  vollständig 
trodcen  —  war  nicht  die  geringste  Strömung  in  ihnen  zu  entdecken. 

Nach  Osten  oder  Nordosten  von  der  Mündung  des  Flusses  von 
Gambäni  ergiesst  sich  eine  Reihe  von  Armen  des  Schari,  welche 
mehr  oder  weniger  von  Südost  nach  Nordwest  durch  das  sumpfige 
Terrain  der  Gegend  verlaufen,  in  den  südwestlichen  Theil  des  Tsade. 
Dieselben  zweigen  sich  vom  unteren  Laufe  des  Schari  ab,  nachdem 
der  östliche  oder  eigentliche  Schari  sich  bereits  mit  dem  westlichen 
oder  Fhisse  von  Logon,  vereinigt  hat,  bis  auf  einen,  der  aus  dem 
letzteren  in  der  Gegend  von  Kuss&ri  hervorgehen  soll.  Die  Ver- 
einigung der  beiden  Schäri-Flüsse  findet  zehn  bis  fiinfzehn  Kilometer 
nördlich  von  Kusseri  statt,  und  der  aus  ihnen  entstandene  Strom 
hat  dann  noch  einen  Verlauf  von  nahezu  achtzig  Kilometer  in  nord- 
westlicher Richtung  bis  zu  seiner  Mündung  an  der  Spitze  des  Delta  s. 
Fast  alle  Nebenmündungen  befinden  sich  auf  der  Westseite  des  Haupt- 
stiomes;  auf  der  Ostseite  zweigen  sich  nur  einige  wenige  Arme  ab, 
welche  in  &st  gerader  Nordrichtung  gegen  den  See  hm  verlaufen. 
In  dem  östlichsten  Theile  des  Südufers,  gegen  den  Ursprung- des 
Bahft-  el-Ghazäl  hin,  der  selbst  nichts  Anderes  ist  als  ein  ungewöhn- 
lich  grosser  Ridschel,  ist  die  nächste  Umgebung  des  Sees  so  flach, 
dass  sich  verschiedene  derartige  Ausbuchtungen  in  südlicher  Richtung 
in  das  Land  hinein  erstrecken.  Der  Bahär  el-Ghazal  selbst  verläuft 
nach  seinem  Austritt  aus  dem  Tsade  für  etwa  fünfzig  Kilometer  in 
dstücher  bis  ostsüdösthcher  Richtung,  und  nimmt  dann  allmählich 
eine  nozdöstliche  Richtung  an. 

Der  Fluss  von  Jo6  und  der  Mbülu,  welche  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe  den  nächstliegenden  Breiten  angehören,  schwellen  in  der  Regen- 
seit  sclmell  an,  vermindern  aber  ihren  Inhalt  ebenso  bald  wieder*); 
sie  kommen  für  die  Füllung  des  Tsade  verhältnissmässig  wenig  in 


4^  Eine  voo  Baith  beititigtfi  Erfahning  Orerw^s,  dan  dar  Flu»  von  Jod,  den  «r  . 
t   Ibi  ^jryiif trodcen  find,  oat  im  November  seinen  liOclaten  Wawentand  endche, 
t  hmn  noch  der  Anfklintng  (Baith's  Reisen  etc.  Bd.  IV,  S.  81.). 
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Betracht.  Die  Hauptwassermengen  liefert  der  Schäri,  dessen  Ursprung 
und  Verlauf  erst  besprochen  werden  können,  wenn  von  den  Landern 
im   weiteren   Südosten   und   ihren  Abllussen   die   Rede    sein  wird 
Für  die  vorliegende  Betrachtung  des  Tsade  handelt  es  sich  nur  in- 
soweit um  den  Schari  —  dieser  Name  ist,  wie  oben  erwähnt,  genereller 
Bedeutung  — ,  als  er  die  gesammte  Wassermenge  seiner  Ursprungs- 
und  Zuflüsse  dem  See  zufuhrt.   Der  Fluss  verhält  sich  bezüglich 
seines  Wassergehaltes  und  seiner  Stromgeschwindigkeit  je  nach  der 
Jahreszeit  sehr  verschieden.   Beide  sind  am  bedeutendsten  im  Scp- 
tember  und  October,  am  geringsten  im  Frühjahr  oder  kurz  vor  dem 
Eintritt  der  Regenzeit.   Denham  überschritt  ihn  im  Monat  Juni  etwa 
vierzig  Kilometer  von  seiner  Mündung  und  giebt  seine  Breite  zu 
tausend  Meter  und  seine  Stroingeschwindigkeit   /.u   vier   bis  sechi 
Kilometer  in  der  Stunde  (ein  bis  anderthalb  Meter  in  der  Secundc) 
an.    Barth  lernte  nur  die  beiden  ihn  bildenden  Strome  kennen.  Ich 
selbst  passirte  den  Schari  im  Monat  März,  etwa  siebenzig  Kilometer 
von  der  Mündung  entfernt,  also  kurz  nach  der  Vereinigung  jener 
beiden  Flüsse,  und  fand  ihn  gegen  achthundert  Meter  breit;  seine 
Strömung  betrug  etwa  vier  Kilometer  in  der  Stunde  (ein  Meter  in 
der  Secunde).  Unsere  Kenntniss  von  der  Tiefe  des  Flusses  beschiankt 
sich  auf  sehr  wenige  Daten.  Der  Östliche  Arm,  den  ich  in  Baghinni 
auf  eine  Strecke  von  mehr  als  hundertfiinfzig  Kilometer  befuhr,  hatte 
fast  überall  in  der  Hälfte  des  Bettes  nur  ein  bis  zwei  Meter  Tiefe, 
wahrend  die  andere  Hälfte  dagegen  nicht  selten  eine  Tiefe  bis  zu 
sieben  Meter  zeigte.    Auch  unterhalb  der  Vereinigung  finden  sich 
trotz  der  Gleichmassigkeit  des  angeschwemmten  Bodens  noch  zeit- 
weise durchwatbare  Stellen,  welche  für  eine  im  Allgemeinen  geringe 
Tiefe  sprechen.    Alle  diese  Verhältnisse  andern  sich  im  Laufe  der 
Regenzeit,  besonders  in  wasserreichen  Jahren,  erheblich.  Dann  werden 
zuweilen  die  oft  vier  bis  fünf  Meter  hohen  Ufer  überiluthet,  und  die 
Stärke  des  Stromes  ist  erheblich  vermehrt.  Ich  werde  Gelegenheit  bei 
der  Beschreibung  meiner  Rückkehr  aus  Baghirmi  haben,  den  Unter- 
schied der  Flüsse  zur  Zeit  des  niedrigsten  und  zu  der  des  höchsten 
Wasserstandes  zu  schildern  und  besonders  die  Verschiedenheit  im 
Verhalten  beider  zu  betonen. 

Um  die  Menge  des  Wassers  annähernd  berechnen  zu  können, 
welche  der  Schari  dem  Tsjide  zufuhrt,  müsstc  derselbe  kurz  unterhalb 
der  Vereinigung  seiner  Ursprungsflüssc,  noch  ehe  er  sich  in  seine 
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Mündintgsarme  spaltet,  zur  Zeit  des  niedrigsten  und  zur  Zeit  des 
höchsten  Wasserstandes  untersucht  werden.  Die  uns  für  jetzt  zu 
Gebote  stehenden,  allerdings  sehr  unzulänglichen  Zahlen  betreffen  den 
Fluss  zur  Zeit  des  Frühjahrs  und  der  ersten  Sommerhälfte.  Wenn 

wir  den  Versuch  machen,  diese  zu  einer  ungefähren  Schätzunff  zu 
vcrwcrtlicn,  als  wenn  sie  für  das  ganze  Jahr  Geltung  hatten,  so 
crgicbt  sich,  dass  bei  einer  Breite  von  ncuiiluindert  Meter,  einer 
Tiefe  von  nur  zwei  Meter  und  einer  Stromgeschwindigkeit  von  einem 
Meter  in  der  Secunde  der  Schari  dem  See  jährlich  ungefähr  sechzig 
Kubikkilomctcr  Wasser  zufuhren  würde.  Die  Zufuhr  der  unbe- 
deutenderen Zuflüsse  (Komodugu  Joobe,  Mbulu,  Fluss  von  Gam- 
biru)  mag  nach  einer  freilich  noch  unbestimmteren  Schätzung  zehn 
Kubikkilometer  betragen.  Um  die  Gesammtmenge  des  dem  Tsäde 
zugeführten  Wassers  zu  schätzen,  muss  man  den  vorgenannten  Ziffern 
noch  die  direct  in  den  See  fallende  Regenmenge  hinzufügen,  und 
diese  mag  bei  einer  Oberfläche  des  Tsäde  von  27,000  Quadratkilo- 
meter und  einer  Regenhöhe  von  anderthalb  Meter  zu  etwas  mehr  als 
vierzig  Kubikkilometer  angenommen  werden.  Wenn  wir  \  un  dieser 
letzteren  Zahl  mit  Rücksicht  auf  die  ausgedehnte  Landbildung  im 
Innern  des  Sees  noch  mindestens  ein  Viertel  abziehen,  so  erhalten 
wir  als  Gesammtresultat  eine  jährliche  Zunahme  des  Tsade -Wassers 
von  ungefähr  hundert  Kubikkilometer.  Diese  Schätzung,  welche, 
wie  gesagt,  bei  der  Unzulänglichkeit  und  Unsicherheit  ihrer  Grund- 
lagen eine  ziemlich  willkührliche  ist,  soll  und  kann  natürlich  nur  zu 
einer  ungefiüiren  Vorstellung  von  den  Wasserverhältnissen  des  Tsade 
beilragen. 

Wie  viel  der  Boden  der  Ufer  und  Inseln  von  der  Wasserzufuhr 

absorbirt,  und  wie  viel  durch  unterirdische  Verbindungen  abgeführt 
^^ird,  entzieht  sich  jeder  Abschätzung.  Einst  wurden,  wie  früher 
besprochen  worden  ist,  durch  den  Bahar  el  Ghazal  vom  Tsäde  aus 
ilie  ungeheuren  Niederungen  von  Hodelc,  Egei  und  Süd-Borkü  mehr 
oder  weniger  gefüllt,  und  noch  jetzt  zeichnet  ein  grosser  Wasser- 
rtichthum  in  sehr  geringer  Bodentiefe  das  breite  Flussthal  mit  seinen 
zahlreichen  Ausbuchtungen  und  die  übrigen  genannten  Landschaften 
aus.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  unter  dem  Niveau  des 
Tsade  gelegene  Gegend  auch  jetzt  noch,  wo  der  oberirdische 
Abfluss  durch  den  Bahfir  el-Ghazäl  aufgehört  hat,  die  Quelle  ihres 
Wasserreichthums  im  BomO-See  hat.  Im  Uebrigen  ist  dieser  in  He- 
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zug  auf  den  Verbrauch  des  ihm  zugeführten  Wassers  auf  die  Ver 
dunstung  angewiesen.  Wenn  wir  die  Höhe  seiner  jährlichen  Ver- 
dunstungsschicht zu  drei  Meter  annehmen  —  und  eine  solche  ist  bei 
der  Kürze  der  Regenzeit,  der  Nähe  der  Wüste,  den  vorherr- 
schenden trockenen  östlichen  Winden  wohl  wahrscheinlich  ~,  90 
erhalten  wir,  wieder  mit  Rücksichtsnahme  auf  die  ausgedehnte 
Inselbiklung,  eine  ungefähre  Totalmenge  von  siebenzigKubikkilometer 
alljährlich  aus  dem  Tsade  verdunstenden  Wassers.  Ein  Vergleich 
dieser  Verlustmenge  mit  der  oben  angegebenen,  minimalen  Zufuhr- 
Ziffer  crgiebt  einen  Ucbcrschuss  dieser  letzteren  von  dreissig  Kubik- 
kilometer.  Diese,  und  nach  Obigem  wahrscheinlich  eine  viel 
grössere  Menge  würde  also  entweder  eine  dauernde  Zunahme  des 
Tsade  an  Wassergehalt  zur  Folge  haben  oder  in  anderer  Weise  ver- 
braucht werden  müssen.  Was  die  erstere  EvcntuaHtät  betrifft,  so 
scheint  zwar  der  See  in  einer  beständigen  Umbildung  begriffen  zu 
sein,  doch  die  hauptsächliche  Verwendung  des  Ueberschusses  dürfte 
in  der  angedeuteten  Versorgung  Känem's,  des  Bahär  el-Ghazal,  EgeCs, 
B5d$16's  und  eines  Theik  von  Borkü  .mit  Bodenwasser  bestehen. 

Die  fortwährenden  Veränderungen,  denen  der  Tsade  unterliegt, 
stehen  wahrscheinlich  mit  der  Trockenlegung  des  Bahar  el-Ghazal 
und  der  r^lachsccn  und  Sümpfe,  in  denen  dieser  früher  endigte,  in 
Zusammenhang.  Wir  haben  bei  der  Ik'sprcchung  der  betrciiendcn 
Gegenden  gesehen,  dass  die  bei  den  Bewohnern  derselben  gangbare 
Tradition  es  wahrscheinlich  macht,  dass  der  Austrocknungs-Frocess 
erst  in  jüngster  Zeit  vollendet  wurde. 

Dass  der  Bahär  el-Ghazal  noch  bis  vor  wenigen  Generationen 
mehr  oder  weniger  unter  Wasser  stand,  ist  kaum  zweifelhaft.  Der- 
selbe war  übrigens  schwerlich  jemals  ein  offenes  Flussbett,  sondern 
ein  weites,  flaches,  mehr  oder  weniger  mit  V^tation  bedecktes 
Thal  von  geringer  Neigung  nach  Nordosten,  mit  unebenen  Grunde 
und  zahlreichen  Seitenverzwei[;un[;en,  das  nur  bei  ausgiebiger  Fällung 
des  Tsade  das  Wasser  desselben  sichtlich  nach  Nordosten  zu 
fuhren  vermochte.  Der  Abschluss  des  Bahar  el-Ghazäl  ist  übrigens 
auch  jetzt  kein  vollständiger,  wie  das  regenreiche  Jahr  1870  beweist, 
in  welchem  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  derselbe  wieder  auf  eine 
Strecke  von  mehr  als  hundert  Kilometer  füllte,  so  dass  sich  bei  seinen 
Bewohnern  und  den  Kanemleuten  die  Ansicht  verbreitete,  er  werde, 
wie  früher,  Wasser  nach  BödSlS  fuhren.   Der  Inhalt  hielt  sich,  in 
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sdnein  südwestlichen  Theile  wenigstens,  mehrere  Jahre  hindurch, 
und  ich  fand  noch  im  Jahre  1873  sein  Thal  an  einem  Punkte,  der 

ca.  achtzig  Kilometer  von  seiner  Austrittsstelle  aus  dem  Tsade 
liegt,  mit  Wasser  angefüllt.  Ein  Fliesscn  desselben  nach  Nordosten 
konnte  nicht  beobachtet  werden,  denn  das  Thal  war  mit  urwald- 
ähnlicher Vegetation  bedeckt.  Wie  dasselbe  allmählich  trocken  ge- 
legt wurde,  ist  für  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Man 
hat  den  Grund  in  einer  Unterbrechung  seiner  Verbindung  mit  dem 
Tsade  durch  eine  Dünenbarre  vermuthet.    Auch  ohne  eine  solche 

• 

gerade  am  Ausflusspunkte  des  Flussthaies  vorauszusetzen,  lässt  sich 
das  Aufhören  des  Einströmens  von  Tsade-Wasser  unter  gewöhnlichen 

Wrhältnissen ,  d.  h.  bei  mässigen  Wasserständen,  aus  alhnählichen 
\*eranderungen  im  östlichen  Theile  des  Sees  erklären.  Im  Wa.sser- 
nctz  dieser  Lagunen- Gegend  wird  sich  der  Strom  des  Schari  am 
wenigsten  fühlbar  machen  und  also  der  Landanschwemmung  am 
meisten  Vorschub  geleistet.  Hier  konnten  mir  in  der  That  Inseln 
genannt  werden,  welche  früher  wegen  jährlicher  Ueberschwemmungen 
nicht  bewohnt  oder  unbewohnbar  waren  und  jetzt  mit  erweitertem  Um- 
fange  und  scheinbar  erhöhtem  Boden  Dörfer  tragen.  Freilich  gab 
es  auch  andere,  welche  von  ihren  Bewohnern  allmählich  verlassen 
worden  waren,  weil  sie  mehr  und  mehr  im  Wasser  verschwanden, 
ja  zwei  derselben,  welche  einem  Berichterstatter  durch  den  Augen- 
üchetn  wohlbekannt  gewesen  waren,  sollen  gänzlich  unsichtbar  ge- 
worden sein.  Doch  diese  Zerstörungen  scheinen  mehr  im  westlichen 
Theile  des  Archipels  vorzukommen,  wo  die  Action  des  Wassers 
ohne  Zweifel  eine  lebhaftere  ist 

Die  Hauptwassermasse,  der  Inhalt  des  Schari,  tritt  mit  einer 
nordwestlichen  (durch  den  Hauptarm]  und  einer  westnordwestlichen 
(durch  die  Nebenarme)  Richtung  in  das  Seebecken,  und  in  dieser 
Gegend  findet  sich  dementsprechend  auch  die  c^cringste  Inselbilduny 
im  See  und  die  weite  Ausbuchtung  seines  .sudwestlichen  Theiles. 
Hier  finden  wir  ebenfalls  die  grös.ste  Abflachung  des  angrenzenden 
Iiandrff  und  die  ausgiebigsten  Uferveränderungen.  Schon  Barth  be- 
oMfkt,  dass  einzelne  Ortschaften  des  Westufers  im  Laufe  der  Zeit 
flidir  und  mehr  vom  Wasser  in  ihrem  Territorium  beeinträchtigt 
würden,  und  sucht  den  Grund  für  diese  Erscheinung  in  einem  Nach- 
geben der  unter  den  oberflächlichen  Bodenschichten  daselbst  sich 
ffaidcndcn  mächtigen  Kalklagc.    Die  Anwohner  betrachten  es  über- 
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einstünmcnd  als  eine  Thatsache,  dass  der  See  dort  nicht  blos 
entsprechend  seinem  wechselnden  Wasserstande,  sondern  dauernd 
seine  Contouren  ändere,  dass  er  sein  Westufer  verschlinge.  In  den 
Wintern  meiner  Anwesenheit  in  Kfika  herrschte  alljährlich  bei  den 
Bewohnern  der  Hauptstadt  zur  Zeit  des  höchsten  Wasserstandes  eine 
grosse  Erregung  der  Gemüther  wegen  der  zunehmenden  Uebergrifie 
des  Sees,  und  als  ich  im  Frühjahr  1873  Bomü  definitiv  verliess,  hatte 
der  Scheich  'Omar  gerade  die  Gründung  einer  neuen  Residenz  in 
der  Nähe  Kuka's,  doch  liohcr  gelegen  als  diese  Doppclstadt,  vor- 
genommen, in  der  ausgesprochenen  Absicht,  für  die  Zukunft  bei  dem 
bedenklichen  Vordringen  des  Tsade  eine  sichere  Stätte  zu  schaffen. 
Eine  ähnliche  Umbildung  scheint  den  Nordumfang  desselben  zu 
betreffen,  soweit  es  das  dort  bald  ansteigende  Terrain  zulässt.  Die 
Araber  Känem's ,  von  denen  seit  den  mehr  als  dreissig  Jahren  ihres 
dortigen  Aufenthalts  fast  alljährlich  Viele  um  die  abgerundete  Nordspitee 
nach  Küka  und  zurück  reisen,  und  welche  als  echte  Wüstenbewobner 
ausgezeichnete  Topographen  sind,  bewiesen  mir,  dass  sie  allmählidi 
einen  immer  grösseren  nördlichen  Bogen  auf  dieser  Reise  beschreiben 
müssen.  Neue  Buchten  und  Hinterwässer  entstehen  dort,  und  ich 
selbst  sah  diejenigen  meiner  arabischen  Reisegefährten,  welche 
mehrere  Jahre  hindurch  den  Weg  nicht  gemacht  hatten,  erstaunt  vor 
Wassermassen  stehen,  welche  sie  früher  nicht  daselbst  gesehen  hatten 
Diese  Veränderungen  im  Westen  und  Norden  sind  vielleicht  Com 
pensationen  derjenigen,  welche  der  See  durch  Trockenlegung  des 
Bahär  el-Ghazal  erfahren  hat,  und  welche  er  durch  Anschwemmung 
im  Delta  des  Schäri  und  in  seinem  östlichen  Theile  noch  erleidet. 
Sie  sprechen  jedenfalls  (lir  die  unaufhörlichen  Umbildungen  seiner 
Ufer  und  seines  Archipels,  und  genügen  vielleicht  zur  Erklärung  der 
Trockenlegung  seines  Ausflusses,  ohne  dass  man  zur  Annahme  einer 
Bodenerhebung  gerade  am  Ursprünge  des  letzteren  seine  Zuflucht  zu 
nehmen  genöthigt  ist. 

Ausser  den  im  X'orstehenden  besprochenen  X'erhältnisscn  des 
Tsade,  welche  noch  sehr  der  Klärung  bedürfen,  hat  derselbe 
eine  Eigenschaft,  welche  merkwürdiger  und  unerklärter,  als  die  bis 
her  erörterten  ist,  nämlich  die  durchaus  süsse  Beschaffenheit  seines 
Wassers.  Alle  Flüsse  fiihren  dem  Meere  Salz  zu,  und  diejenigen, 
welche  in  Binnenseen  endigen,  machen  diese  allmählich  zu  Salzseen. 
Das  kaspische  Meer,  der  grösste  Binnensee  ohne  Ausfluss,  hat  zur 
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Noth  noch  trinkbares  Wasser  in  seinem  nördlichen  Theile,  wo  er  die 
ungeheueren  Wassermengen  der  Wolga,  des  Ural  und  Terek  auf- 
nimmt, doch  in  seinem  mittleren  und  südlichen  Theile  nimmt  der 
Salzgehalt  des  Wassers  fortgesetzt  zu.  Jeder  nun,  der  Tsade -Wasser 
getrunken  hat,  weiss,  dass  dasselbe  so  süss  ist,  als  Wasser  überhaupt 
sein  kann.  Und  dabei  ist  der  Boden  der  ganzen  Gegend  reich  an 
Saben.  Das  Brunnenwasser  in  Kinem  ist  zuweilen  brakisch,  das  in 
Egei  und  Bodcle  {ast  überall,  und  die  kleinen  Seen  im  Grunde  vieler 
Kioemthäler  enthalten  mit  wenigen  Ausnahmen  salziges  Wasser. 
Die  Ufer  und  Inseln  des  Tsade  sind  reich  an  Natron,  das  aus  dem 
Boden  gewonnen  wird  und  den  Gegenstand  eines  lebhaften  Handels 
nach  Westen  zu  bildet.  Der  Schäri  kann  freilich  nur  wenig  Sal/. 
zufuhren,  da  er  aus  Gegenden  kommt,  die  zu  den  salzärmsten  der 
Welt  geboren;  aber  wenn  sich  daraus  ein  relativ  geringer  Salzgehalt 
des  Tsadewassers  erklären  würde,  so  bleibt  doch  die  Unmöglichkeit, 
solchen  auch  nur  im  geringsten  Grade  durch  den  Geschmack 
nadizuweisen,  immerhin  aufiallig.  Auch  dieser  Umstand  dürfte  dafür 
sprechen,  dass  die  Wasserverhältnisse  des  Tsäde  noch  keinen  einiger- 
masscn  ständigen  Charakter  angenommen  haben. 

Der  Archipel  im  Innern  des  Sees  war  wohl  stets  bewohnt,  da 
er  nur  durch  unbedeutende  W^asserarme  vom  Festlande  Kanem's 
getrennt  ist.  Das  Wassernetz  daselbst  reicht  gerade  hin,  wenigstens 
während  einer  anschlichen  Zeit  des  Jahres,  in  jenen  rechtlosen 
G^enden  eines  bunten  Völkergemisches  den  Bewohnern  eine  ge- 
wisse Sicherheit  vor  räuberischen  Nachbarn  und  vor  den  Uebergriffen 
benachbarter  Regierungen  zu  gewähren.  Wie  bei  der  Eroberung  des 
heutigen  Bomü  die  auf  dem  Westufer  wohnenden  Abtheilungen  der 
So  und  ihrer  Verwandten  sich  zum  Theil  auf  die  Inseln  zurückzogen, 
obgleich  dieselben  durch  grössere  Wassermassen  vom  Festlande  ge- 
trennt sind,  als  dies  auf  der  Ostseite  des  Sees  der  Fall  ist,  und  wie 
hcutii^cn  Tages  Bewohner  Känems  vor  der  Raubsucht  der  Aulad 
Solimän  und  der  Treulosigkeit  der  Daza  Zuflucht  auf  den  Inseln  der 
Lagune  suchen,  so  werden  auch  die  ersten  Einwanderer  in  Kanem, 
bevor  sie  nach  Bomu  vordrangen,  die  Bewohner  der  östlichen  Ufer- 
Gmder  auf  die  Inseln  des  Sees  gedrängt  haben.  Seit  lange  findet 
der  Araberstamm  der  Assala,  welche  nördlich  von  Baghirmi  den  öst- 
lichen Thetl  des  Stidufers  bewohnen,  dort  Schutz  und  Sicherheit 
gegen  die  Wadäi-  und  Baghirmi-Wafien,  und  mehr  als  einmal  haben 
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Wad^'Prifizen  bei  Regierungswechsel  in  ihrem  Lande  daselbst  vor 
Blendung  und  Mord  eine  sichere  Zuflucht  gefunden. 

Als  die  ursprünglichen  Herren  des  Sees  gelten  die  Küri,  welche 
den  östlichsten,  Karka  genannten  Theil  des  Archipek  bewohnen. 

In  der  Abthcilung  der  KorTo,  die  mir  von  Kanembu  als  zu  ihrem 
Stamme  gehörig,  aber  gleichzeitig  als  die  ursprünglichen  Herren 
des  Sees  bezeichnet  wurden  und  zu  keiner  der  Erinnerung  zugang 
liehen  Zeit  das  Festland  bewohnt  zu  haben  scheinen,  haben  wir 
wohl  das  Bindeglied  zwischen  den  Kanembu  und  den  ursprünglichen 
Tsade-lnsulanern  zu  sehen,  wenn  dieselben  nicht  gar,  wie  der  Name 
andeuten  könnte,  identisch  mit  den  Küri  sind.  Denn  der  Name  Küri 
wird  diesen  nur  von  den  K^embu,  Arabern  und  andern  umwohneoden 
Völkerstämmen  gegeben;  sie  selbst  nennen  sich  Kileä  oder  Kas 
Kile  (d.  h.  Leute  Kilß's)  nach  dem  Namen  ihres  Stammvaters  und 
sind  ein  im  Laufe  der  Zeiten  mit  Kinembu  (von  Norden  her)  und 
mit  Arabern  (von  Süden  her)  gemischter  Stamm.  Die  ursprün^j- 
liehe  Bewohnerschaft  der  centraler  gelegenen  Inseln  scheint  idcn  j 
tisch  mit  den  Kuri  oder  Kalca  gewesen  zu  sein  und  erst  spater, 
als  die  westlichen  Uferländer  des  Sees  von  den  Kanuri  erobert  um! 
die  Bewohner  derselben  theilweise  auf  die  Inseln  gedrängt  wurden, 
durch  Mischung  mit  diesen  eine  Veränderung  erfahren  und  den 
Namen  Budduma  erhalten  zu  haben.  Doch  auch  die  westlichen  | 
Uferbewohner  gehörten  verwandten  Stämmen  an,  wie  eine  Ver* 
gleichung  der  Budduma-Sprache,  die  nur  höchst  unwesentliche  Ab- 
weichungen von  derjenigen  der  Küri  zeigt,  mit  den  benachbarten 
Mäkfiri-Diatecten  beweist. 

Der  allgemein  gewordene  Name  Budduma  rührt  von  den 
Kanuri  her  und  entspricht  einer  in  Bornii  allgemein  beKci:;ntcn 
Tradition,  welche  tlcn  Ursprung  des  Stanmies  vom  westlichen 
Festlandc  her  beweisen  sol!,  aber  nur  zeigt,  dass  der  Tsade-Arcliipd 
frühzeitig  von  einem  besonderen  Stamme  bewohnt  war,  und  wie 
die  Bornu -Leute  mit  demselben  bekannt  wurden.  Dieser  Sage 
zufolge  gelangte  einst  ein  dem  Haushalt  eines  Bomü-Königs  ange- 
höriger  Sclave  Namens  Barqa,  der  als  Marstallbeamter  mit  den  Stall- 
knechten ausgezogen  war,  um  Pferdefutter  von  den  tippigen  Weiden 
des  Tsade-Ufers  zu  holen,  bei  sehr  niedrigem  Wasserstande  bis  auf 
die  Insel  Sej6rum,  stiess  dort  auf  unbekannte  Leute,  welche  ihn  gc-  | 
fangen  nahmen  '  und  auf  andere  Inseln,  ihre  'Wohnsitze,  schleppten, 
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und  verblieb  in  deren  Mitte.  Buddu  ist  ein  Kanüri-Wort,  be- 
deutet trockenes  Gras  und  wird  durch  die  Verbindung  mit  dem 
Sufiix  ma  zu  einem  Individuum,  das  sich  mit  trockenem  Grase  be- 
schäftigt, dies  holt  oder  unter  Aufsicht  hat.    So  wurde  Barqa  Bud- 

duma,  an  dessen  historischen  Charakter  Niemand  in  Bornu  zweifelt, 
zum  Begründer  eines  Stammes  gestempelt.  Sein  Beiname  wurde 
zur  Collectiv-Bezeichnung  für  den  ganzen  Stamm  und  blieb  als  solche 
undeclinirt,  denn  sonst  müsste  er  in  der  Mehrzahl  Buddubu  heissen, 
fjcrade  wie  Kanembu  die  Mehrzahl  ist  von  Känemma,  d.  h.  Mann 
oder  Bewohner  von  Kanem.  Da  im  westlichen  Theile  des  Sees  das 
oflfene  Wasser  vorwiegt  und  der  Verkehr  der  Inseln  mit  dem 
Festlande  nach  dieser  Richtung  also  wohl  stets  ein  spärlicher  war, 
so  konnte  sehr  wohl  eine  geraume  Zeit  vergehen,  ehe  die  Eroberer 
^  Boraü's  Kenntniss  von  dem  die  centralen  Inseln  bewohnenden  Stamme 
«hielten. 

Die  Budduma  nennen  sich  selbst  Jedinä,  ein  Xame,  dessen  Ursj^rung 
nicht  recht  klar  ist.  Derselbe  mag  unmittelbar  von  der  auf  dem 
Sudwestufer  des  Tsade  gelegenen  Stadt  Jedi  abzuleiten  sein,  deren 
ursprüngliche  Bewohner,  eine  Abtheilung  der  So,  vielleicht  zuerst 
vor  den  Eroberern  Bomü's  auf  die  Inseln  des  Sees  flohen,  hängt 
aber  auch  vielleicht  direct,  wie  in  diesem  Falle  auch  der  Name  der 
eben  genannten  Stadt,  mit  dem  Kanüri-Wort  Gddi,  d.  h.  Osten, 
zusammen. 

Zu  den  eigentlichen  Herren  des  Tsäde,  den  Budduma  oder 
J§dina  und  den  KiUeS  oder  Küri,  gesellen  sich  noch  Bruchtheile  der 

Kanembu-,  Sch6a-,  Kanüri-,  Däza-,  Bulala-Stämme ,  welche  aus  den 
dm  östlichen  Umfange  des  T.s«idc  gelegenen  Landstrichen  allmählich 
auf  die  Inseln  gedrängt  worden  sind  oder  sich  periodisch  auf  die- 
selben zurückziehen.  Ich  habe  mir  grosse  Mühe  gegeben,  die  Ein- 
tbeilung  sowohl  der  Stämme  als  des  Archipels  und  die  Lage  der 
einzelnen  Inseln  zu  erkunden,  doch  mit  einem  sehr  ungenügenden 
Erfolge.  Besonders  die  topographische  Anordnung  der  Inseln  zu 
erkennen  gelang  niir  nicht,  da  die  Angaben /1er  Berichterstatter  über 
Richtungen  und  Entfernungen  durch  die  mannigfaltige  Gestaltung 
des  Wassemetzes  sehr  erschwert  wurden  und  sich  als  durchaus  un- 
mverläss^  herausstellten.  Gleichwohl  verzeichne  ich  im  Folgenden 
die  Namen  der  Stammabtheilungen  und  Inseln,  welche  ich  in  Er- 
fahrung brachte,  und  die  ungefähre  Lage  der  Wohnsitze  der  erstercn, 
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um  dem  nächsten  Reisenden,  dem  ein  Besuch  des  Tsade-Archipels 
vergönnt  sein  wird,  einiges  Material  zur  Erkundigung  und  Orientining 
an  die  Hand  zu  geben.' 

Die  Budduma  bewohnen  die  am  meisten  central  gelegenen  Inseln 
des  Sees,  die  sich  aber  auf  der  Mitte  des  Nordostufers  dem  Fest- 
lande unmittelbar  nähern.  Sie  zcrt'alicn  in  zu  r>lf  Abthciluni]^cn;  Maid- 
schodscha,  MaibuUua,  Hudschia,  Guria,  Dala,  Bcrcdscha,  Marganna, 
Dschiliiia,  Dircmma,  Orzongena,  Kadschingena  und  Beqaroa,  von 
denen  die  vier  ersten  die  bei  weitem  zahlreichsten  sind. 

Die  Büdschia  haben  die  westlichsten  der  Budduma-Inseln  innc 
und  zerfallen  in  die  Unterabtheilungen:  B.  Media,  B.  Kotoa,  B.  Alia  und 
B.  Buna.  Von  ihren  Inseln  wurden  mir  angegeben:  Sejorum,  Bögoma* 
ram,  Kagoliram,  welche  von  dem  Ufer  in  der  Nähe  Küka's  in  grossen 
Zwischenräumen  nach  Nordosten  liegen,  unbewohnt  sind  und  nur 
sehr  spärlichen  Baumwuchs,  aber  gute  Viehweide  haben.  Weiterhin 
sind  ihre  Inseln  dichter  gedrängt  und  vielfach  bewohnt.  An  bewohnten 
haben  sie  in  Besitz:  Pirkeriram,  Bullen,  Kambe,  Pirram  Tschürftli. 
Dschiluari,  Käiwa,  Karamgubbiia,  Pirran\  Dckabc,  unter  denen  sich 
Pirram  Tschuroli  durch  pjnwohnerzahl  au.szcichnet.  Käiwa  uiii! 
Karamgubbüa  entbehren  jeden  Baumwuchses,  während  die  übrigen 
mehr  oder  weniger  Kurnabäume,  Akazien  nnd  Dümpalmen  hervor* 
bringen  und  besonders  Pirram  Dckabe  sich  durch  reiche  Vegetation  aus- 
zeichnen soll.  Die  unbewohnten  Inseln  sind:  Burburgabe,  Dschabbäla, 
KindschTri,  Deiram,  Ngdr^  und  Madera,  welche  alle  fast  baumlos 
sind,  aber  als  Weideplätze  besucht  werden.  Die  letztgenannte  wird 
zum  Ackerbau  benutzt  und  zu  diesem  Zwecke  vorübergehend  b^ 
wohnt. 

Die  zahlreichste  und  angesehenste  Abtheilung  ist  die  der 
Ma  idschödsch  a,  deren  Inseln  den  Mittelpunkt  der  Ikidduma  Sitzc 
bilden,  und  welche  in  die  Unterabtheilungen  M.  Diliwa,  M.  Maimödoa, 
M.  Kabia,  M  Memea,  INI.  Kabromia  zerfallen.  An  bewohnten  Insciii 
besitzen  dieselben:  Redschiwo,  Tumbullua,  Kemagendum,  Ngirriwa. 
Kilami,  Pergömi,  Debäba,  Dogereram,  Belarige,  Kabia,  Maga,  Kann, 
Karrarawa,  Mummo,  Kumu,  Kadschlla,  Dodschi  und  Schi,  und 
zwar  zählen  Kann  und  Belarige  die  meisten  Einwohner,  wahrend 
Kemagendum  und  Debaba  nur  wenige  Hütten  haben.  Unbewohnt 
sind:  Dscheramiram,  Kogöa,  Kolleram,  Dugugülöa,  Gogoroiranir 
welche  nur  Graswuchs  erzeugen,  Phodio,  Tumbukk^,  Kauda,  Ngad* 
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schiram,  Nguiwa,  Agalwa,  Kamassa,Dschillom,  Madeggeram,  Lcrrogo, 
Bibi,  Kajiram,  Ngurutüla,  Kangurrem,  Kaul^rami  Kilboa,  BuUu- 
koUeram.  Im  Allgemeinen  sind  die  bewohntesten  auch  die  am 
reichsten  mit  Bäumen  bewachsenen  (BelaHge»  Kann,  Kdmu,  D6dschi, 
Schi),  doch  sind  auch  unter  den  unbewohnten  einige  bewaldete 
(Xguiwa,  Bibi),  während  freilich  die  meisten  dieser  entweder  ohne 
allen  Bauniwuchs  oder  nur  mit  einigen  Akazien  bestanden  sind. 

Die  Maibulliia  sollen  nördlich  von  den  vorigen  wohnen  und  die 
Unterabtheiiungcn:  M.Kagulwa,  M.  Rigwa,  M.  Karewa,  M.  Migrawa  und 
M.  Gremwa  umfassen.  Sie  besitzen  verhältnissmässig  viele  bewohnte 
losehi,  von  denen  man  mir  nannte:  Pfram,  Büni  Kilwa,  Korimaram, 
Galiasa,  Oongone,  Kija,  Migräwa,  Irribü,  Järam,  Ihia  Kihiram  und 
Motter,  während  mir  von  unbewohnten  nur  angeführt  wurden: 
Kendibbeiiam,  Ddderam,  Schelia,  K6ri,  Galleram  Kurra  und  Gall^ram 
Ganna.  Pfram  und  Migrawa  zeichnen  sich  durch  die  Zahl  der  Be- 
wohner aus,  und  Irribü  und  Schelia  durch  ihren  Baumreichthum. 

Xordösthch  von  den  Maidschodscha,  in  der  Nahe  des  Festlandes 
von  Kauern,  in  der  ungefähren  Mitte  zwischen  der  Nordspitze  des 
Sees  und  dem  Austrittspunkt  des  Bahar  el-Ghazal  wohnen  die  Güria 
mit  den  Unterabtheilungen  der  G.  Bugrumia,  G.  Mädoa,  G.  Joa  und 
G.  Des0ia.  Ihr  Gebiet  umfasst  an  bewohnten  Inseln:  Killi,  Galdmia« 
Scharam,  Kama,  Sch&'am  Ganna,  Muri  Kurra«  Muri  Kutta,  Kasettia, 
Maitsclitni  und Bugrumia, und  an  unbewohnten:  BAniKilwa,GädäbelIem, 
DosuUarn.  Die  meisten  Einwohner  zählt  Bugrümia,  und  mit  Aus- 
nahme N-'on  Huni  Kilwa,  Gadabellem  und  Kasettia,  welche  auch  ganz 
ohne  ÜÄuni schmuck  sind,  findet  sich  auf  allen  ein  ansehnlicher  Wild- 
<>tand.  X)em  Festlande  am  nächsten  hegen  die  Ortschaften  Midi  und 
Midi  Ganna,  welche  mit  Muri  Kurra  und  Muri  Kutta  identisch  ZU  sein 
scheinen»  und  Ngalläla,  Kanembu- Ortschaft  im  Gebiete  der  GOrfa 
und  Sitz  des  Häuptlings  der  Letzteren  (damals  Kaschella  KimS). 

Südöstlich  von  den  vorigen,  sich  ebenso  sehr  Kinem  nähernd, 
sitzen  die  Marganna,  eine  weniger  zahlreiche  Abtheilung,  von 
denen  ich  nur  die  Ortschaften  Sigindßa,  Kadsch^na  und  Malte,  den 
Sitz  ihres  Haupthngs  (damals  Iladsch  Kanembu)  in  Erfahrung  bringen 
konnte. 

Die  I-age  der  Sitze  der  Diremma  mit  den  Inseln  Rerenoa, 
Alagerdsclii,  Rcrenoa  Kamram,  Kaja  Dirrambe,  Dogereram,  Margu, 
Miram,  Miram  Kutta  und  Timbßra,  welche  sämmtlich  bewohnt  und 
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gut  bewaldet  sein  sollen,  genauer  in  Erfahrung  zu  bringen  gelang 
mir  nicht.  Dieselben  scheinen  nordwestlich  von  den  vorigen,  doch 
weiter  vom  Festlandc  entfernt  zu  liegen. 

Eben  daselbst  scheint  die  kleine  Abtheilung  der  Dschillua 
oder  Dschilliwa  auf  einigen  wenit^cn  Inseln  zu  wohnen,  von  denen 
als  hauptsächlich  bewohnt  Iba  zu  merken  ist;  die  früher  ebenfalls 
wohl  bevölkerte  Insel  Kangallam  sollte  während  der  letzten  Jahre 
vor  meiner  Ankunft  allmählich  im  Wasser  verschwunden  sein. 

Südlich  von  den  Abtheilungen  der  Maidschodscha,  Büdscfaia, 
GüHä  und  Marganna  wohnen  die  übrigen  Abtheilungen,  über  die  ich 
nichts  Nennenswerthes  erfahren  konnte,  mit  Ausnahme  dessen,  dass 
die  Inseln  Sch6mi,  Sosoa,  Kar^,  Kerk^a,  drei  des  Namens  Dscho- 
miram,  Kelemiram  und  Kugodo,  die  mit  Ausnahme  der  einen  unter 
den  drei  Dschomiram  genannten  alle  bewohnt  sind,  den  Orzongena  , 
oder  Urongi'na  gehören.  ' 

Natürlich  ist  diese  Aufzählung  der  Inseln,  Abtheilungen  und 
Unterabtheilungen  der  Budduma  nicht  allein  unvollständig,  sondern 
auch  gewiss  nicht  ohne  zahlreiche  Ir|^thümer.  Es  ist  aufifallend,  dass 
die  meisten  Namen  augenscheinlich  der  Bomiisprache  angehören, 
und  wohl  wahrscheinlich,  dass  neben  denselben  andere,  der  Sprache 
der  Budduma  angehörige  im  Gebrauch  sind.  Die  Lage  der  Inseln 
zu  einander  und  zum  Festlande  ist,  wie  gesagt,  eine  durchaus  un- 
sichere; nur  für  wenige  gelang  es  mir,  sie  an  einige  Punkte  des  West- 
und  Nordost -Ufers  zu  knüpfen.  Von  Kaua,  einem  in  der  Nähe  von 
Küka  auf  dem  Rande  des  Tsadc  gelegenen  Kanembu- Dorfe,  scheint  ^ 
Sejorum  etwa  dreis.sig  Kilometer  entfernt  zu  sein;  von  dieser  Insel 
[gelangt  man  nach  Bogomaram,  dann  nach  Pirram  und  erreicht  am  ! 
Abende  des  dritten  Reisetages  Belange;  die  Richtung  dürfte  eine  | 
nordöstliche  sein.  In  der  Nähe  des  Nordostufers  endlich  werden  die 
Ortschaften  der  Guna  und  Marganna  durch  ihre  Lage  südösüicfa 
von  Dschiggel  (mit  den  Ngalma  Dukko)  und  nordwestlich  von  den 
KAri,  wie  wir  bei  der  Besprechung  von  Känem  gesehen  haben, 
einigermassen  festgelegt. 

Man  mag  ungefiihr  hundert  Inseln  der  Budduma  annehmen 
dürfen,  von  denen  etwa  zwei  Drittel  bewohnt  zu  sein  scheinen. 
Keine  der  am  stärksten  bevölkerten,  wie  Pirram  Tschüröli,  Kann, 
Bclarit^c,  Piram,  Migrawa,  Bugrijmia  und  einige  andere,  schien  nach 
der  V  ergleichung,  welche  meine  Berichterstatter  mit  mir  bekannten 
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Bornü  -  Ortschaften  anstellen  konnten,  eine  I'jnwohnerzahl  von  tausend 
zu  erreichen ;  die  am  schwächsten  bewohnten  enthielten  aber  nur 
wenige  Hausstande.  Die  Annahme  einer  durchschnittlichen  Bewohner- 
zahl von  zweihundert  Seelen  für  die  bewohnte  Insel  würde  demnach 
für  die  Budduma  eine  Kopfzahl  von  12  —  i$,ooo  ergeben.  Diese 
stimmt  gut  mit  der  Behauptung  meiner  Berichterstatter,  dass  der 
ganze  Stamm  bei  seinen  häufigen  Kämpfen  mit  den  Küri  etwa 
dreitausend  Krieger  aufzubringen  vermöge.  Eine  solche  Anzahl 
rechtfertigt  bei  dem  grossen  Kinderreichthum,  der  nach  dem 
Urtheile  Aller,  welche  Gelegenheit  hatten,  sich  durch  den  Augen- 
schein zu  belehren,  den  Budduma  zugeschrieben  werden  muss,  die 
Ajuiahme  der  genannten  Seelenzahl. 

I>ie  einzelnen  Abtheilungen  haben  keinen  innigen  politischen 
Zttsammenhang  unter  einander  und  bilden  selbst  im  eigenen  Innern 
kein  einheitliches  Gemeinwesen.  Ihre  Häuptlinge  fuhren  den  Titel 
Kasehella»  wie  bei  den  Kanüiri;  wenigstens  gelang  es  mir  nicht,  eine 
in<iere  Bezeichnung  in  Erfahrung  zu  bringen,  obgleich  die  erstere 
ohne  y^weifel  keine  ursprungliche,  im  Stamme  selbst  übliche  ist.  Kin- 
xcloe  dieser  Häuptlinge  stehen  in  einem  losen  Abhangigkeitsverhaltniss 
-nmn  ICönig  von  Bornü,  bezahlen  jedoch  keinen  Tribut  und  werden 
üt>erhaupt  auf  das  Mildeste  und  Zuvorkommendste  behandelt,  nur  um 
den  uiil>edeutenden  Handelsverkehr  mit  ihnen  zu  sichern,  und  die 
Uferortschalten  in  Etwas  vor  ihren  räuberischen  Ueberfällen  zu  schützen. 
I>as  A.t>hängigkettsverhältniss  kann  begreiflicherweise  nicht  nach 
dem  Helieben  der  Bomdherrscher  ausgedehnt  werden,  sondern 
verdankt  sein  Bestehen  nur  dem  Bedürfniss  der  Insulaner,  sich  die 
dem  See  nahegelegenen  Markte  Bornus  zur  Beschaffung  noth- 
wendiger  Lebensbedürfnisse  ofl'en  zu  halten. 

I>ie  gänzlich  unbewaldeten  Inseln  scheinen  nur  zur  trockenen 
Zeit  des  Jahres  als  Weideplatze  besucht  zu  werden  und  besucht 
werdet^  2u  können.  Im  Spätsommer,  Herbst  und  einem  Theile  des 
Winters  stellen  die  meisten  derselben  sumpfige  Marschflächen  dar, 
welche  ausser  Gräsern  und  Schil%ewächsen  höchstens  den  leichten 
vXmbadsch  und  ein  diesem  ähnliches  Holz,  von  denen  das  eine 
)fc^#>li^sa,  das  andere  l'hdg^  bei  den  Budduma  heisst,  und  die  Pole  (?) 
irerxaAnte  Papyrusstaude  hervorbringen.  Die  bewaldeten  Inseln  ent- 
|y  w-^gi  die  in  Kanem  beobachteten  Baumtypen.  Der  Ackerbau  liegt 
sclir  darnieder.   Wenn  es  auch  Sandboden  genug  giebt,  um  Duchn 
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ZU  bauen,  so  scheint  doch  der  humusreiche  und  fette  Boden  zu  tiber- 
wiegen, so  dass  die  Kultur  von  Durra  und  Mais  vorherrscht.  Die 
Einwohner  sind  aber  zu  faul  und  vagab(Midirend ,  um  die  Fruchtbar- 
keit des  Bodens  auch  nur  einigermasscn  auszunutzen,  und  so  kommt 
es,  dass  sie  trotz  der  von  der  Natur  begünstigten  Beschattenheit 
ihres  eigenen  Bodens  noch  Getreide  in  Kanem  und  Bornü  kaufen 
müssen.  Neben  den  genannten  Getreidearten  werden  hier  und  da 
noch  Bohnen  .und  Kürbisse  und  auf  einigen  Inseln  auch  Baumwolle 
und  Indigo  cultivirt 

Die  vorwaltende  Beschäftigung  der  Budduma  ist  die  Zucht  der 
Rinder,  und  in  diesen  Thieren  besteht  ihr  hauptsächlicher  BesitL 
Dieselben  gehören  alle  der  sogenannten  Köri-Art  an,  sind  aber  von 
der  Lungenseuche  des  SüdAn  keineswegs  \  erschont  geblieben.  Ausser 
den  niclu  eben  zahlreichen  Ziegen  und  den  noch  selteneren  Schafen 
giebt  es  noch  Pferde  in  sehr  beschränkter  Anzahl  (vorzugsweise  beiden 
Güria  und  Dschillua,  seltener  bei  den  Büdschia  und  Maidschodscha); 
Esel  kommen  nur  in  einzelnen  Exemplaren  vor.  V^on  andereo 
Thieren  giebt  es  zahllose  Flusspferde  und  Krokodile,  reichlich  Fische, 
besonders  in  der  Nähe  der  Ufer,  fast  alle  in  Bomu  vorkonunenden 
Antilopen,  Hyänen  und  Wildschweine.  Verhältnissmässig  häufig  soll 
der  Elephant,  besonders  auf  den  Inseln  SchSlia,  Kdmu  und  Kann, 
sein,  seltener  dagegen  der  Büffel,  und  als  fehlend  werden  Rhinoceros 
und  Giraffe  bezeichnet. 

Die  Budduma  sollen  gross,  stark,  muskel-  und  fettreich,  ziemlich 
schwarz  von  Hautfarbung  und  den  verschiedenen  Makari-Stämmen 
ähnlich  sein.  Die  Frauen  scheinen  im  Allgemeinen  schlanker  und 
zarter,  ähnlicher  denen  der  Kanembu,  als  den  Mäkäri- Frauen.  Die 
Männer  haben  mit  Ausnahme  von  zwei  kurzen  Einschnitten  am 
Augenwinkel,  keinerlei  Tatowirung  und  tragen  das  Haar  in  natür- 
licher Länge.  Sie  bedienen  sich  der  Kleidung  der  Kanembu,  d.  h. 
der  Bornü-Toben,  wenn  sie  dieselben  erschwingen  können,  oder 
andernfalls  eines  Lederschurzfells.  An  gewöhnlichen  Waffen  fuhren 
sie  drei  bis  vier  Wurfepeere,  *eine  Lanze,  einen  Schild  aus  Phoguholz 
nnd  stets  den  langen  Vorderarm -Dolch,  während  das  Wurfeisen 
weniger  beliebt  bei  ihnen  ist.  Sie  kennen  Bogen  und  Pfeile,  scheinen 
sich  jedoch  derselben  nicht  allgemein  zu  bedienen.  Sollten  sich  dit 
letztgenannten  Waffen  dennoch  als  dem  Stamme  cigenthumliclie 
herausstellen,  so  hätten  wir  darin  eine  Annäherung  an  die  auf  dem 
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Nordostufcr  in  Kanem  wohnenden  Danoa,  an  die  Manga  in  Bornü 
und  an  die  für  ursprüngliche  Bomü-Bewohner  geltenden  KörTbina  der 
Provinz  Kötöko. 

Die  Frauen  unterscheiden  sich  von  denen  der  Nachbarstämme 
durch  die  verschiedene  Tracht  des  Haares,  das  sie  in  zwei  Knäuel 
vertheilen,  von  denen  das  eine  auf  dem  Vorderkopfe,  das  andere  auf 
dem  Hinterhauptc  die  entsprechenden  Ilaarparticn  vereinij^t,  und 
welche  in)cli  durch  Chignon  s  vcrgrosscrt  w  erden.  Ihr  rechter  Nasen- 
flügel ist  nicht  durchbohrt  und  entbelirt  also  des  kleidsamen  Korallen- 
cylinders.  In  den  Ohren  tragen  sie  kupferne  oder  messingne  Ringe, 
an  den  Unterarmen  zahlreiche  Spangen  aus  Metall,  deren  man  bis 
zu  zehn  Stück  findet,  mehrere  dergleichen  Oberarmbänderf  oberhalb 
der  Knöchel  eines  jeden  Fusses  eine  ebenfalls  metallene  Spange, 
endlich  Halsgehänge  aus  Glasperlen,  falschen  Korallen  und  Kauri- 
muscheln  in  grosser  Menge. 

Dem  äussern  Bekenntniss  nach  sind  die  Budduma  zum  grössten 
Theile  Mohammedaner,  doch  haben  sich  viele  Gebräuche  aus  der 
Hcidcnzeit  erhalten,  welche  oft  in  höherem  Ansehen  stehen  als  die 
des  Ishim.  So  spielen  eine  heilige  Schüssel  aus  Kürbisschale,  ein 
historischer  Stein  steinige  Gebilde  kommen  auf  den  Inseln  des 
Xsade  kaum  vor  —  und  ein  Stammessrbwert  eine  grosse  Rolle. 
Eine  Art  Priester  oder  Glaubenswächter  hat  dieselben  in  Gewahrsam 
und  bedient  sich  ihrer,  wenn  er  die  Hülfe  des  höchsten  Wesens 
gegen  Krankheiti  Unfruchtbarkeit  und  anderes  Missgeschick  erfleht. 
Des  höchsten  Ansehens  in  Bezug  auf  Machtvollkommenheit  scheint 
ein  fabelhaftes  Wesen  zu  geniessen,  welches  in  Gestalt  einer  riesigen 
Schlange  das  Wasser  des  Sees  bewohnen  soll,  also  wohl  den  Geist  des 
Tsadc  darstellt,  und  dessen  Rath  und  Hilfe  zu  erbitten  man  bei  sehr 
wichtigen  V^orhaben  nicht  versäumt.  Die  einziehe  Vorschrift  des 
Islam,  welche  streng  befolgt  wird,  ist  die  Heschneidung,  doch  weder 
die  taglichen  Gebete  noch  die  hasten  werden  regelmässig  eingehalten. 
Polygamie  ist  stets  gang  und  gäbe  gewesen. 

Die  Heirathen  werden  entsprechend  den  Sitten  der  Naclibar- 
länder  früh  geschlossen,  d.  h.  für  den  weiblichen  Theil  womöglich 
unmittelbar  nach  dem  Eintritt  der  Reife,  der  aber  nicht  so  früh  statt 
hat»  als  man  häuflg  glaubt,  sondern  zwischen  das  12,  und  15.  Jahr 
£illt.  Hat  das  Mädchen,  um  welches  ein  Mann  anhält,  bereits  ein 
verständiges  Alter  erreicht,  so  scheint  man  seine  Zustimmung  einzu- 
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holen.  Die  Hochzeit  vollzieht  sich  ohne  viele  Ceremonien.  Der  Bräu- 
tigam bewirthet  die  Familie  der  Braut  mit  einem  Mahle  und  g^ebt 
dem  Schwiegervater  10,  20  bis  30  Stück  Rindvieh ,  je  nach  seinen 
Vermögensverhältnissen,  und  dieser  stattet  dann  seine  Tochter  am 
Tage  ihrer  Uebersiedlung  in  das  neue  Heim  oft  mit  einer  diesen  Kauf- 
preis übersteigenden  Mitgift  aus.  Am  Tage  der  Heimfiihrung  bereitet 
der  Bräutigam  das  Festmahl  und  ladet  Freunde  und  angesehene 
Miinncr  des  Stammes  dazu  ein.  Die  Ehen  sind  meist  kinderreich, 
was  man,  wie  auch  in  anticrn  Landern,  der  vorvvaltcndLn  I'  ischnahrung 
zuschreibt,  und  Frauen  mit  zehn  und  mehr  Kindern  sind  eine  haufisie 
Erscheinung.  Ehetrennungen  sind  nicht  ungewöhnlich,  ohne  dass  die 
förmliche,  mohammedanische  Scheidung  üblich  wäre. 

Die  Sitte  eines  beschrankten  Verkehrs  zwischen  verschwägerten 
Personen  scheint  ebenso  streng  geregelt  zu  sein,  als  bei  den  Tubu- 
Stammen;  auch  nehmen  die  Schmiede  dieselbe  Fariastellung  ein, 
welche  die  Sitte  denselben  bei  den  Wüsten- und  meisten  Südan-Stämmen 
anweist.  —  Die  Todtenbestattung  findet  nach  moh^^mmedanischer  Sitte 
statt.  Stirbt  ein  Budduma  auf  dem  Festlande,  so  fuhren  die  Ver- 
wandten, wenn  irgend  möglich,  seine  Leiche  auf  die  hcimathlichen 
Inseln;  ein  in  ihrer  Mitte  gestorbener  Fremder  aber  wird  in  den 
Gewässern  des  Tsade  bestattet. 

Die  Budduma  pflegen  naturlich  keine  anderen  Kunstfertigkeiten, 
als  diejenigen,  welche  auf  die  Herstellung  der  ihren  unabweislichen 
Bedürfnissen  entsprechenden  Gegenstände  liezug  haben,  wie  Matten- 
und  Korbflechterei,  die  Fabrikation  von  Stricken  aus  Düm-Gestrüpp, 
Bohnenstroh  oder  Oschar-Bast,  und  den  Bau  von  Booten  und  Fähren. 
Unter  diesen  Erzeugnissen  sind  die  für  sie  wichtigsten  begreiflicher- 
weise die  Wasserfahrzeuge,  ohne  welche  sie  von  aller  Verbindung 
mit  Bomö  und  einem  Theile  Känem's  abgeschnitten  und  selbst  inner- 
,  halb  ihres  eigenen  Archipels  nur  auf  einen  beschränkten  Verkehr 
angewiesen  sein  würden.  Sie  stellen  deren  mehrere  Arten  her: 
wirkliehe  lioote  von  ungefähr  fünfzehn  Meter  Länge  und  anderthalb 
Meter  Weite,  die  gewohnlich  aus  IMaiiken  des  harten  Holzes  der 
Murräja  (Trcculiar)  Kagem  kan.  gezinmiert  werden  und  einen 
hochgerichteten  Schnabel  haben,  kleinere  Nachen  zimi  Passircn  der 
Wasserarme  und  Fähren  aus  Phogu-  und  Melissa-Holz.  Zur  Con> 
struction  der  Fähren  werden  Aeste  und  Stämmchen  der  genannten 
Gewächse  in  Stücke  von  der  ungefähren  Länge  eines  halben  Meter 
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und  von  Armdicke  geschnitten  und  mit  Stricken  aus  Dum  r.ilnien- 
^estrüpp  über-  und  nebeneinander  gebunden,  bis  ein  klafterbreites 
Fahrzeug  von  länglich- viereckiger  Form,  ungefähr  ein  halbes  Meter 
hoch,  zuweilen  mit  leicht  erhobenem,  verschmälertem  Vorderende 
und  ohne  Bord,  hergestellt  ist.  —  Kleidung  und  Schmucksachen,  wie 
auch  einen  Theil  des  ihnen  nöthigen  Getreides  tauschen  sie  von 
den  KAnembu- Abtheilungen  des  Festlandes,  mit  denen  sie  vielfach 
in  freundschaftlichem  Verkehr  stehen,  g^egen  Fische,  die  beliebten 
Peitschen  aus  Hippopotamus-1  laut,  Natron,  an  dem  ihr  Boden  sehr 
reich  ist,  und  IClcphantenzahnc  dies  sind  ihre  hauptsächlichsten 
Handelsartikel  —  ein.  Für  ihre  Handelsgeschäfte  innerhalb  des  eigenen 
Stammes  scheint  vorzugsweise  das  Rindvieh  als  Zahlmittel  zu  dienen. 

Die  Sicherheit  ihrer  schwer  zugänglichen  Wohnsitze,  besonders 
nach  Bomü  zu,  von  dem  sie  durch  grosse,  für  die  Festlandbewohner 
gradezu  unpassirbare  Wasserflächen  getrennt  sind,  hat  die  Budduma 
zu  ausserordentlich  frechen  Räubern  gemacht.  Nicht  blos  gegen 
einzelne  Reisende  und  kleine  Karawanen,  sondern  auch  gegen  ganze 
Ortschaften  fuhren  sie  die  erfolgreichsten  Handstreiche  aus.  Zur 
Zeit  des  hohen  Wasserstandes,  der  ihnen  gestattet,  unbemerkt  bei 
Nacht  bis  in  die  nächste  Nähe  der  Uferortschaften  zu  gelangen, 
schwebt  die  ganze  lkwohnerschaft  der  letzteren  in  beständiger  Angst 
und  Sorge  vor  ihren  Uebertallen.  Trotz  aller  Wachsamkeit  vergeht 
kein  Winter,  in  dem  nicht  die  Festlandbewohner  die  schmerzlichsten 
HHahningen  in  dieser  Beziehung  machten.  In  den  letzten  Tagen  des 
December  1870  wurde  z.  B.  ein  ansehnliches  Dorf  der  Schoa  Darbiggeli 
überfallen,  die  männliche  Bevölkerung  zum  Theil  niedergemacht  und 
der  Rest  von  142  Personen  (meist  Frauen  und  Kinder)  in  die  Sclaverei 
geschleppt.  Mancher  harmlose  Landarbeiter  der  Ufer  wanderte 
während  dieses  wasserreichen  Jahres  als  Sclave  auf  die  Inseln  der 
Butlcluma,  mit  wenig  Aussicht,  trotz  der  geringen  Entfernung,  seine 
I  fciniath  je  wiederzusehen.  Mancher  reisentle  Kaufmann  wird  \  on 
den  plötzlich  aus  dem  Ufergehusch  oder  Schilfgewirr  hervorbrechenden 
Xsädc- Raubern  erschlagen,  und  manche  kleine  Karawane  wird  ge- 
plündert, ohne  dass  man  die  Uebelthätcr  jemals  zur  Rechenschaft 
ziehen  kann;  denn  einmal  ausser  Schussweite ,  wer  will  und  kann 
SIC  verfolgen? 

Mit  ihren  Nachbarn  auf  dem  Seearchipel  scheinen  sie  oft  in 

blutif^er  Fehde  zu  leben»  und  in  jedem  der  Winter,  in  denen  ich 
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in  Küka  meinen  Aufenthalt  hatte,  gelangten  wiederholentlich  Nach- 
richten von  Seeschlachten  zwischen  Budduma  und  Küri  zu  uo^ 
in  denen  auf  jeder  Seite  wohl  an  hundert  Boote  in  den  Kampf  ein- 
gegriffen  hatten. 

Die  Sprache  der  Budduma  ist  der  von  Logon  nahe  verwandt; 
zwischen  beiden  vermitteln  die  Dialecte  der  Bomä- Provinz  Kötoko 
(AIjkIc,  Gulfei,  Ngala  etc.).  wenn  dieselben  auch  der  Logon-Sprachc 
naher  stehen  als  dem  lUidtliiina  ItUoni.  Im  Kreise  der  Südän-Sprachcn 
zeigen  diese  beiden  einen  einlieiliichen,  zusaninienliängenden  Charakter 
Insofern  sie  durch  Pratixe  conjugiren  und  das  Objecliv  -  Element  sut- 
fixiren,  stellen  sie  sich  mit  den  übrigen  in  (Opposition  zum  Coniplcx 
Tubu-lkiele-Kanüri;  sie  erweisen  sich  aber  durch  Uebcreinkunft  aller 
Personal-Elemente,  durch  principieU  homogene  Bildung  des  Präteritum, 
Impcrativum  und  Negativ-Modus  und  durch  eine  grosse  Aehnlichkeit 
der  Zahlwörter  als  ein  geschlossenes  Idiom,  das  von  Hause  aus  wohl 
dem  Haussa  einerseits  und  dem  Bagrimma  andererseits  verwandt  ist 

Die  jetzige  Gestalt  des  Budduma  weicht  indess  ungleich  mehr 
von  der  Logon-Sprachc  ab,  als  beispielsweise  der  Teda-Dialcct  von 
dem  der  l)a/.a.  Die  Differenz  ist  nicht  sowuld  das  Resultat  iiar.illclcr 
Sonderenlwicklung,  wie  bei  ilen  letzteren,  s»)iulern  vielmehr  Störung 
derselben  durch  den  ICinfluss  benachbarter  Sprachen,  und  zwar 
scheint  hierdurch  besonders  das  Budduma  eine  gewisse  Verkümme- 
rung erlitten  zu  haben.  Dasselbe  steht  in  der  Formcnbildung  hinter 
der  Logon-Sprache  zurück,  indem  sein  Verbum  kein  Futurum  mehr 
bildet  und  sein  Nomen  anstatt  der  charakteristischen  Plural -Bildung 
im  Logon  das  Princip  der  einfachen  Schlussvermehrung  adoptirt 
hat,  wie  es  die  Gruppe  Tubu-Baele-Kanüri  übt,  zu  der  «es  auch  in 
der  Satzstellung  hinüberschwankt.  Sem  lexicalischer  Bestand  ist 
ferner,  besonders  be7Äiglich  des  Nomen,  in  grosser  Ausdehnung  durch 
das  Kaniui  vermehrt,  dessen  Ausdrucke  es  oft  unverändert  in  sich 
aufgeiummien  hat,  wahrend  das  Logon -Idiom  auch  bei  fremden 
Acijuisitionen  seine  lautliche  l-ligenart  zu  bewahren  sucht.  \  *Jn 
dieser  letzteren,  welche  der  Sprache  durch  grosse  Härten  ein  höchst 
sonderbares  Gepräge  verleiht  und  ihre  Aussprache  für  Fremde 
ausserordentlich  erschwert,  hält  sich  das  Budduma  überhaupt  fem 
Nicht  unerhebliche  stoffliche  DiA'erenzen,  die  besonders  zwischen 
den  beiderseitigen  Verben  herrschen,  zeigen  uns  Analogieen  mit 
verschiedenen  Sudan -Sprachen,  und  olme  dass  ich  diese  hinlänglich 
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vcHbIgft  hätte,  will  es  mir  sclieinen,  als  ob  das  Logon  mi?hr  nach 
-dem  Haussa,  das  Budduiiia  mehr  nach  dem  Ba^'rinima  g^ravitirtc. 

Die  Küri  oder  Kalea,  welche  nur  durch  eine  unbetleutende 
Dialectvcrschicdcnhcit  von  den  Budduma  getrennt  sind,  stehen  durch 
die  Lage  ihrer  Wohnsitze  im  Südostwinkel  des  Tsade  in  engerer 
Verbindung  mit  den  Ikwohnern  des  Festlandes  und  nehmen  eine 
höhere  Stufe  der  Civilisation  ein,  als  ihre  soeben  besprochenen 
Nachbarn.  Sic  zerfallen  in  die  Abtheilungen  AHg^a,  Mediä,  Oadiwa« 
ToschSa,  Kürawa  und  Kalea.  Die  ihnen  und  den  in  ihrer  nächsten 
Nähe  oder  unter  ihnen  lebenden  früheren  Kanembewohnern  und 
Schoa  gehörigen  Inseln  werden  unter  dem  Namen  Karka  zusammen- 
gefasst  und  liegen  so  dicht  jjcdränc^t,  dass  die  sie  trennenden 
Wasserst rasscn  in  der  Ausdehnung  sehr  gegen  die  Landbildung 
zurückstehen. 

Wenn  man  von  den  erwähnten  Ortschaften  der  Hudduma  Mar- 
ganna (Sij:jindr»a  und  Kadscheana)  längs  des  Ufers  nach  Südosten 
oder  Siidsüd Osten  reist,  so  trifift  man  zunächst  auf  die  Inseln  der 
Arigwa  mit  dem  Hauptorte  Murschilata  und  dann  auf  die  der  Media 
mit  der  Hauptortschaft  JnbbSrim;  von  diesen  gelangt  man  zu  den 
Qädiwa  mit  dem  ansehnlichsten  Populationscentrum  Jongoi  und  dann 
zu  den  Tosch^  mit  Ngarandäa  als  Hauptort.  Die  hierauf  folgenden 
Kurawa  zerfallen  in  die  Unterabtheilungen  Digelwa,  DogorSa  und 
Kailcm6dia  mit  ihren  dieser  Reihenfolge  entsprechenden  Hauptort- 
schaftcn  Killirani,  Kadschiröa  und  Jürtegu.  Die  Kurawa  sind  von 
den  Kaleä  durch  die  Sitze  der  Kätlschiti  ^'etrennt  und  die  Ilaupt- 
insel  der  Kalea,  die  Residenz  des  Kuku  und  damit  der  wichtigste 
Ort  des  ganzen  sudöstlichen  Archipels,  ist  Massowa.  Den  äusscrstcn 
Sudostwinkel  des  Sees  endlich  nehmen  die  Kanembu  Kunkinna  ein. 

Mehr  nach  dem  Südufer  zu  wurden  mir  von  anderen  Inseln 
Karka's  noch  genannt:  Kurnoja,  D6ra,  Kuibu,  Süttebu,  Dschezirat 
Uled  el-Mehawa,  Beddeine,  Kolüdia,  Ras  cl-Fil,  0mm  esch-Schora, 
Dscheurat  en-Nam  (d.  h.  Strausseninsel),  Dschezira  Dscherebana, 
Garroäna,  Dschezirat  Uled  el- Gerami,  Biriram,  Kabiram»  welche,  wie 
die  vielen  arabischen  Bezeichnungen  schon  wahrscheinlich  machen, 
zum  Thcil  tn  den  Händen  von  Schoa,  und  z\var  der  Assala  sind. 
Ganz  Karka  duritc  aus  rtua  dreissiL,«-  Inseln  bestehen,  von  denen 
Jnchr  als  die  Haltte  bewohnt  sind,  waiirend  die  itbvii^en  wenigstens 
als  Weide-  und  Tischerplatze  besucht  werden.  Doch  die  Bevölkerung 
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auf  den  bewohnten  Inseln  scheint  dichter  zu  sein,  als  auf  denen  der 

Budduma,  so  dass  ihre  Scclcnzahl  derjenigen  der  Letzteren  nahe 
kommen  mag.  Ich  muss  natürhch  auch  hier  darauf  verzichten,  die 
Lage  der  Inseln  zu  einander  zu  bestimmen.  Dieselben  unterscheiden 
sich  in  ihren  lit)dcn-  und  Vegctations- Verhaltnissen  nicht  von  dem 
Festlande  Kanem  s  und  den  Inseln  der  I^udduma.  Audi  auf  ihnen 
waltet  in  der  Getreide -Cultur  Durra  und  Mais  vor,  obgleich  auch 
der  sandige  Boden  und  damit  der  Duchn  nicht  fehlt  Ihre  übrigen 
Culturpflanzen  sind  ebenfalls  die  ihrer  Insebiachbam. 

Die  Kuri  haben  vorwaltend  schwarze  Hautfarbe»  sind  gross,  stark, 
fett  und  sollen  in  der  Regel  ein  hohes  Alter  erreichen.  Sie  nähren 
sich,  abgesehen  von  der  Getreidenahrung»  von  Fischen  und  dem  Fleische 
des  Flu.sspferdcs,  des  Hiiffels,  der  hier  häufiger  vorkommt,  als  auf 
den  centralen  Inseln,  und  des  Krokodils.  Sie  lieben  die  animalische 
Kost  sehr,  und,  wie  uberall,  wo  man  seiner  habhaft  werden  kann, 
gcnicsst  das  Krokodillleisch  bei  ihnen  einer  grossen  Beliebtheit.  Sic 
sind  reich  an  Rindvieh  —  oder  waren  es  wenigstens  vor  der  da 
maligen  Lungenseuche  — ,  besitzen  jedoch  wenig  Kleinvieh. 

Wo  sie  dem  Festlande  nahe  wohnen,  unterhalten  sie  einen 
regelmässigen  Verkehr  mit  den  Uferbewohnem,  von  denen  sie  sehr 
viel  besser  gelitten  sind,  als  die  diebischen  und  gesetzlosen  Budduma. 
Sie  sind  alle  Mohammedaner,  kleiden  sich  nach  Art  der  Schda-  oder 
Bomü-Leute  und  sind  also  in  dieser  Beziehung  civilisirter  als  die  unter 
ihnen  lebenden  Kanembu,  welche  sich  häufig  mit  einem  Schurzfell, 
das  nicht  einmal  seiner  Behaarung  eiitkkulet  ist,  begnügen.  Selbst 
Wattenpanzer  und  metallene  Panzerheniden  sind  nicht  selten  bei 
den  Kuri,  wie  sie  denn  auch  Pferde  genug  besitzen,  um  eine  ver- 
haltnissmässig  ansehnliche  Reitermacht  in  s  Feld  stellen  zu  können. 
Ihre  übrigen  Waffen  sind  die  der  Kanembu:  langes  Vorderarmmesscr, 
Lanze,  mehrere  Wurfspeere,  kurzer  Schild  aus  Phöguholz.  Die  Kuri 
zeigen  schon  in  soweit  eine  politische  Einigung,  als  das  Oberhaupt 
der  eigentlichen  Kdleä,  der  schon  erwähnte  Küku,  auch  von  den 
übrigen  Abtheilungen  in  gewissem  Sinne  als  Häuptling  anerkannt 
wird.  Obgleich  jedes  Familienoberhaupt  mit  Besitz  und  zahlreichem 
Anhang  sein  eigener  Herr  ist  und  sich  wenig  um  den  Kuku  kümmert, 
^o  empfangt  dieser  doch  von  Allen  eine  gewisse  Grundsteuer,  und 
bei  seinem  Tode  wird  man  unbedingt  Jemand  aus  seiner  Familie,  sei 
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CS  Rrudcr  oder  Sohn,  zu  seinem  Nachfolger  machen.  Sobald  nach 
der  Hegenzeit  der  Tsadc  auf  einen  mittleren  Wasserstand  zurück- 
gegangen ist,  misst  man  das  cultivirbare  Terrain  mit  Lanzenschaften 
als  Längeninaass  aus,  vertheilt  dasselbe  unter  die  Bewohner,  und 
Jeder  giebt  je  nach  seinem  Antheil  eine  gewisse  Zahl  von  Baum* 
wollenstretlen  als  Grundsteuer  und  zur  Zeit  der  Ernte  noch  einige 
Maiiss  r\fudd,  i.  e.  Modius)  der  vorwaltenden  Getreideart. 

\'er'<  >biii>^c  uiul  Heiralhen  vollziehen  sich  ganz  wie  l)ei  den  Hud- 
duma. iJic  I'rbscliaften  fallen  fast  ganz  dem  ältesten  Sohne  zu, 
welcher  den  lirudern  einen  bescheidenen  Antheil  heraustriebt.  Stirbt 
Hiner  von  zwei  Brüdern,  so  hcirathet  der  Uebcrlcbende  die  Schwägerin, 
wenn  sie  ihm  gefällt.  -Verlangt  diese,  in  das  elterliche  Haus  zurück 
zu  gehen,  so  redamirt  jener  die  Bräutigamsgabc  seines  Bruders, 
bevor  er  ihr  die  Rückkehr  gestattet. 

Auf  dem  Südufer  östlich  von  der  Mündung  des  Schäri  wohnen  die 
Schoa-Stänime  der  Assala  und  Deqcna  (Dc^^^pna),  von  denen  besonders 
die  Letzteren  sich  ziemlich  reines  Blut  bewahrt  haben.    Die  Assala 
Stehen    in  den  innigsten  Heziehunj^en  zu  den  Kiiri,  auf  deren  Inseln 
sie  sicli  in  Zeiten  der  Gefahr  und  vor  den  Anforderungen  der  Wadai- 
und  Üaghirmi* Regierungen  zurückziehen.    Dort  haben  sie  auch  ihre 
Sciaven  angesiedelt,  welche  den  Boden  bebauen,  während  sie  auf  den 
Weideplätzen  des  Festlandes  herumziehen,  soweit  die  Verhältnisse  es 
gestatten.    Die  Küri,  mit  denen  sie  Heirathsverbindungen  eingehen, 
begleiten  sie  auf  ihrem  beschränkten  Wanderleben,  wenn  Futter- 
ma.ng'el    auf  den  Inseln  eingetreten  ist.    Die  Assala  sollen  früher  einen 
zahlreiclicn  Stamm  gebildet  haben,  tler  einst  wohl  looo  Krieger  auf- 
zubringen vermochte;  jetzt  sind  sie  kaum  im  Stande,  3m  Mann  ins 
Feld  2x1  stellen,  und  erreichen  schwerlich  im  Ganzen  die  Ziffer  von 
2000  Seelen. 

Ausser  den  Assala  wohnen  noch  auf  den  Tsade-  (besonders  Karka-) 
Inseln,  'wie  erwähnt  wurde,  verschiedene  Kanüri-  und  Kanembu- 
Abtheilungen.  Wir  haben  gesehen,  dass  von  Fuli  südöstlich  oder 
5udsuclöstlich  die  Manijau  theils  auf  dem  Uferrande,  theils  auf  den 
aachi^ten  Inseln  der  Lagune  wohnen,  und  dass  auf  diese  in  derselben 
jjj^l^tung  die  Ngalma  lJukko  folgen,  welche  in  der  Nahe  von 
Dscliigg^^  ti'c  Insclortschaften  Kindscheria,  Tschubbero,  Dschobbu, 
J^itgudotxt  bewohnen.  Die  Abschätzung  derselben,  nach  ihrer  Seelen- 
zably  soweit  sie  ausschliesslich  den  Inseln  angehören,  ist  sehr  schwer; 
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runde  Zahlen  sind  bereits  bei  der  Zusammenstellung  der  Einwohner 

Kiincm  s  aufj^cfuhrt  worden. 

Zwisclicn  den  Inseln  der  Kurawa  und  denen  der  eigentlichen  Käleä 
haben  sich  die  Känembu  Kadschiti  niedergelassen,  welche  ihre  ur- 
sprungliche Ilcimath  auf  dem  Festlande  jj^anzlich  verlassen  zu  haben 
scheinen .  Man  findet  ihre  Hauptsitzc  Arto,  Bogha  oder  Bogga  und  Laderi 
nach  Ueberschreitung  einiger  Wasserarme  in  mehr  oder  weniger  süd- 
licher Richtung  von  den  Bezirken  Ngüri  und  Dibölontschi.  Sie  gelten 
übrigens  nicht  fiir  reine  Känembu,  sondern  sollen  aus  einer  Mischung 
dieser  mit  den  früher  zahlreich  in  Kanem  angesiedelten  Sciaven  der 
Mäg5mi  hervorgegangen  sein.  —  Dass  in  dieser  Gegend  die  kleine  Daza- 
Abtheilung  A  red  da  vom  Festlande  auf  die  Inseln  übergreift,  ist  bei 
der  Besprechung  der  Kanem -Bewohner  bereits  erwähnt  w  urden. 

Westlich  von  den  Kadschiti,  zerstreut  unter  den  Kurawa,  leben 
die  Körio,  welche  kaum  noch  von  den  Kuri  getrennt  werden. 

Den  äussersten  Sudostwiiikel  des  Sees  endlich  nehmen,  wie 
erwähnt,  die  Reste  des  einst  zahlreich.stcn  Kanembu  -  Stammes  des 
Festlandes,  der  Kunkinna  oder  Kenanija  ein,  deren  Hauptsitz 
einst  die  Gegend  von  Sulu  war,  und  die  jetzt,  wenigstens  als  Stamm 
oder  Stammabtheilung,  ebenfalls  gänzlich  aus  Kanem  verschwunden 
sind.  Sie  zerfallen  in  die  Untcrabtheilungen  der  Mellöa,  Kagimma, 
NgellSna  und  Braina,  deren  Hauptstationen  Mao  oderMaong,  Mädo, 
Mallem  und  Jürnu  in  derselben  Reihenfolge  von  den  Kalea  (Massowa) 
nach  Südsüdosten  zu  angetroffen  werden. 

Wenn  endlich  noch  erwähnt  ist,  dass  Reste  der  Diabu  oder 
Dalawa,  einer  lUiläl.i  Abtheilung,  welche  die  Gegend  von  Metalla 
(He/.irk  Dala)  in  früheren  Zeiten  inne  hatte,  zerstreut  unter  den  Kiiri 
leben,  so  durfte  die  Aufzählung  der  vom  Festlande  auf  die  Karka- 
Inseln  gedrängten,  den  Küri  ursprünglich  fremden  Elemente  er- 
schöpft sein. 

Für  eine  Abschätzung  der  Seelenzahl  dieser  fremden  Elemente' 
fehlen  die  nöthigen  Grundlagen,  doch  dürften  dieselben  ein  Drittel 
der  Küri'Bevölkerung  nicht  wesentlich  übersteigen.  Diese  Annahme 
bringt  die  von  mir  vermuthete  Gesammt*  Bevölkerung  der  Tsade- 

Inseln  auf  ungefähr  30,000  Individuen. 

Von  dem  r.SiUlsce  kann  sein  einstiger  .'\u.sfluss,  der  noch  jetzt 
bei  grosser  Wassermenge  des  erslcren  theilweise  gefüllt  wird,  der 
Bahär  cl-Ghazal,  nicht  getrennt  werden.  Dasö  dieser  früher  in  der  That 
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ein  Ausfluss  war,  wie  die  Resultate  meiner  Borku -Reise  ergeben,  ist 
für  die  Bewohner  der  Karka-Inseln  und  ihrer  Umgebung  nie  zweifelhaft 
gewesen.  So  oft  ich  einem  meiner  Berichterstatter,  der  dem  Stamme 
der  Assala  angehörte  und  viele  Jahre  seines  Lebens  auf  den  Inseln  der 
Kuri  verbracht  hatte,  meine  Zweifel  in  dieser  Beziehung  äusserte, 
war  derselbe  sichtlich  empört  über  meine  thörichlcn  und  eigen- 
sinnigen Bedenken  in  einer  für  jeden  Verständigen  so  khiren  Sache. 
Ucbcr  die  Verhältnisse  freilich,  welche  die  Trockenlegung  des  Fluss- 
thales  zur  Folge  gehabt  haben,  wusste  er  ebenfalls  keine  auch  nur 
emigermaassen  zureichende  Erklärung  der  Eingeborenen  anzuführen. 

Das  Thal  hat  in  seinem  Verlaufe  eine  grosse  Zahl  von  Aus> 
buchtungen  und  Abzweigungen  von  verschiedenster  Richtung  und 
Ausdehnung.  Wie  in  seinem  weiteren  Verlaufe  nach  Nordosten 
—  CS  hat,  seine  Windungen  unberücksichtigt,  vom  Tsade  bis  zu 
meinem  Uebergange  in  die  Niederung  von  Hödcle  eine  Länge  von 
mehr  als  500  Km.  —  die  ihn  charakterisircnde  Waldung  allmählich 
Ikrhter,  die  Baumlinie  sclnvacher  wird,  so  nehmen  auch  die  Neben 
thaler  an  Zahl  und  Ausdehnung  ab.  Die  Araber  nennen  ihn  Bahär 
und  nicht  Wadi,  obwohl  er  kein  Wasser  mehr  auf  seiner  Oberfläche 
fahrt,  theils  weil  er  früher  beständig  Wasser  enthielt,  theils  weil  er  sich 
durch  einen  grossen  Reichthum  an  Bodenwasser  auszeichnet,  dessen 
Quelle  der  Tsade  und*  die  Niederschläge  sind.  Oberflächliche  Brunnen 
folgen  anfangs  in  grosser  Zahl  auf  einander,  sowohl  im  Hauptthale 
als  in  seinen  Abzweigungen;  standige  Wasscrtiimpcl  und  Sümpfe  sind 
nicht  selten,  und  an  den  Endpunkten  der  Seitenthäler  halt  sich  das 
Regenwasscr  oft  Monate  lang. 

Oer  Uebergang  des  Ts«ide  üi  sein  früheres  Abflussthal  ist  kein 
scharf  ausgesprochener,  die  Grenze  zwischen  beiden  keine  bestimmte, 
da  weder  die  Karka-Gegend  den  Charakter  eines  Sees,,  noch  der  BahSr 
el-Ghazal  den  eines  Flussthals  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
hat.  Die  häufig  genannte  Station  Alimäri  scheint  noch  Karka  an- 
zugehören und  eine  jetzt  unbewohnte  Insel  zu  sein;  auch  das  einige 
Stunden  weiter  östlich  gelegene  Serreach  nuiss  möglicherweise  noch 
zum  Tsade  gerechnet  werden.  Erst  die  hierauf  in  derselben  Richtung 
folg^endc  Station  Tegaga  kann  mit  einiger  Sicherheit  als  zum  Hah.lr  el- 
Ghazal  gehörig  betrachtet  werden.  Darauf  folgen  Haschimi,  el-Bejada, 
esch'Schaloba,  Pmm  Dochan,  Mada  es-Srhir  und  el-Qar'a,  welche 
alle  nur  wenige  Stunden  von  emander  entfernt  liegen.  Die  Richtung, 
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in  der  sie  aufeinantlur  folj^cn,  ist  eine  östliche,  x  ielleicht  unbedeutend 
nach  Süden  neii;ende.  V^on  diesen  Stationen,  die  meist  ganze  A\> 
schnitte  des  Thaies,  d.  h.  Stationen  desselben  mit  den  Nebcnihalcm, 
bezeichnen,  hegt  Tegaga  zwei  Tagereisen  in  südsüdwestHchcr  Rich- 
tung von  Mondo  entfernt  und  el  Qar'a  ebenso  weit  in  südsüdöstlicher 
bis  südöstlicher.  Der  letztere  Punkt  wird  ausserdem  einigermaassen 
in  seiner  Lage  bestimmt  durch  meinen  Reiseweg  nach  Wadai,  der 
ihn  berührte.  Von  ihm  aus  wendet  sich  das  Thal  alhnählich  nach 
Nordosten  und  hat  die  Stationen  el-LldschSgim»  Mezrik,  Tor&ro, 
eI-Diij;gel,  Scheddöra,  HfidSba  und  Harup,  die  ebenfalls  in  kurzen 
Entfernunj^en  auf  einander  folgen,  und  deren  letzte  zwei  bis  drei 
Tagereisen  östlich  von  Mundo  liegt.  Viele  der  «genannten  Stationen, 
wie  z.  IV  Me/.rak,  Hadeba,  Harup,  sind  durch  standige,  sumpfig^e 
Wasseransammlungen  gekennzeichnet.  Die  ganze  Gegend  c^^ehort 
tlen  Krcda,  welche  mit  den  Aulad  Ilamed  zusammenleben,  und  wird 
stellenweise  von  den  Deqena  besucht,  welche  ihre  Standquartiere 
weiter  südlich  haben. 

Von  Harftp  folgen  in  nordöstlicher  Richtung  ChrSrib,  Endrep« 
el-Ghrdk,  Omm  BasAr,  el-KomandschSr,  el-Ger$na,  Choal  und  Choa<^» 
welche  ebenfalls  noch  zum  Gebiete  der  Krdda  und  Aulad  Hamed 
gehören.  Unter  diesen  lag  Choäl  etwa  zwei  und  einen  halben  Tag-e- 
marsch  in  südöstlicher  Richtung  von  uns,  als  wir  uns  im  Knneri 
Kou  (Zommcze)  aufhielten.  Weiter  nach  Nordosten  gehend  tritVt 
man:  ( )l(imideng^a,  Jürosanga,  Kudschcnia,  Gonturra,  I  laniniadsch. 
Erhäja,  Woltschitianga ,  Soladu  Asunga,  Solädo  Unrki,  TurkTanga, 
A16,  Dschagamminga ,  Algaba  und  Birkiat,  von  denen  die  letzte 
Station  von  den  südöstlichsten  Brunnen  Egefs  zwei  und  einen 
halben  Tagemarsch  entfernt  bleibt.  Piese  ganze  Gegend  gehört  den 
Sakerdä. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Flussthals  (von  Birkiat  bis  Kurri 
Torrao)»  das  nach  und  nach  den  iippigen  Charakter  seines  oberen 
Verlaufes  verloren  und  keine  wasserreichen  Nebenthäler  und  nur 

selten  noch  Brunnen  hat,  ist  in  den  Händen  der  Norea  (Nawamia; 

und  gehört  bereits  der  vollen  Wüste  an. 

Die  Kreda  oder  Karda,  welche  sich  selbst  Kara  nennen,  und 
in  die  Harasa,  i  schowanda,  N\t;elinuna,  Jire  und  Sonda  zertallen,  sind 
der  zahlreichste  Stamm  des  Bahär  el-Ghazal  und  leben,  wie  gesagt, 
zusammen  mit  dem  Schoa-Stamme  der  Aulad  Hamed.   Sie  sind  seit 
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langer  Zeit  viel  mehr  auf  die  Rinderzucht  angewiesen,  als  auf  die 
der  ICamcelc,  thcils,  weil  die  zu  häufigen  Regenfalle  schon  das  Ge- 
deihen der  letzteren  beeinträchtigt,  theils  weil  es  den  Aulad  Soliman 
gi^enüber  sicherer  ist,  sich  auf  die  ersteren  zu  beschränken.  -Seit 
die  allgemeine  Seuche  ihren  Rinderbestand  erheblich  geschmälert 
hatte,  verminderte  sich  auch  ihre  Seelenzahl  im  Bahär  el-Ghazal, 
denn  ihrer  Viele  wendeten  sich  weiter  östlich,  näherten  sich  dem 
Katha  und  siedelten  sich  im  nordlichen  Wadai  als  Ackerbauer  an. 

Die  Sakcrda  setzen  sich  aus  den  Abtheilungen  Medeninia, 
Tummelia,  Jorinima  und  Schindiküra*)  zusammen,  von  denen  die 
erste  und  die  letztgenannte  die  hauptsächlichsten  sind.  Sie  sind  es, 
welche  mit  den  Norca  bei  den  Tubu  ausschliesslich  als  Daza  be- 
zeichnet werden,  ein  Name,  der  dann  in  BomO  allen  südlichen  Tubu 
beigelegt  wurde  und  mit  Recht,  da  diese  selbst  die  allen  ihren 
Bruchtheilen  gemeinsame  Sprache  ab  Dazaga  bezeichnen.  Die  Norca 
sollen  die  Abtheilungen  Auding^a, Urto,  Wascha,  Dschohorömo,  Lesche- 
binjzia  und  ISade^jada  unifassen.  Wahrend  die  Kreda  nicht  mehr  reinen 
Blutes  sind,  so  scheinen  sich  die  Sakerda  und  Norca  von  einer 
Mischung  mit  fremdem  Blute  frei  gehalten  zu  haben,  und  besonders 
die  Ersteren,  welche  nicht  einmal,  wie  die  Ndreä,  zeitweise  in 
Borku  mit  unedlen,  sedentären  Elementen  zusammenleben,  dürften 
fsat  so  rein  erhaltene  Vertreter  ihrer  Nation. sein,  als  im  Ganzen  die 
Teda  Tu  s. 

Die  Kopfzahl  der  Stämme  des  Bahär  el-Ghazäl  scheint  eine  ver- 

haltn issnlässig  sehr  beträchtliche  zu  sein.  Die  Kara  mit  den  Aulad 
Hamcd  ubcrtrelTen  die  Sakerdd  mit  den  selbständig  auftretentlen 
Scrhindikora  und  Medemnia  an  Zahl  und  mögen  5  6000  Seelen 
umfassen.  Wenn  wir  sodann  die  Sakcrda- Gruppe  zu  etwa  4000  Indi- 
viduen annehmen,  so  werden  die  Norea  die  Zahl  von  5cxx>  kaum 
erreichen. 

^  1  l  >i<.—  Wort  Icomnit  von  Scliiiidi,  d.  h.  die  Siülze,  der  i'fabl,  und  k6r£i  d.  b.  kurz, 
war  wohl  der  Name  eine;»  friibereu  lläupllingü. 
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ßienzen  Borofl's.  —  Viclfodie  Unbestimmtlieit  derselben.  ~-  Ildhenverhältnisse  des  Lande». 

—  BeschafTeDhett  der  BcidenoberASche.  — •  Steppencharaicter  des  nördUchcn  TheiU. 

—  Landschaftliche  Keizu  am  See-  und  Fliiasufer.  —  Der  mittleie  imd  sSdfidie 
Thcil  (k-s  lindes  in  Klora  und  Fauna.  —  Alljji  incinor  Charal;fer  Mm  ImA 
i\ni\  1  culcn.  —  'Ih.Htijjkcit  <1cr  lU»rnu - 1  eutc.  —  l  eid-  und  Gartt- luirbtitcn.  — 
liau.>>iiiduslricn.  —  llandcUreiäen  und  Ghazien.  —  Das  lange,  blaatlichc  Bc>(cbai 
Bornfl's.  —  Quellen  unserer  Kenntniss  sÜner  Vergmigcnheit.  —  II.  Baith's  Chronik 
und  das  Oeschichtswerk  ImAm  Ahmed's.  —  Meine  Regententiste  ond  ilire  t'an* 
ISnglichkeit.  —  Die  Dynastie  iler  Seftja.  —  Zusammenbang  derselben  mit  don 
liirnyaritisclicn  Königshause.  *—  Dunkelheit  der  AnfHnge  des  KÄnemrcichcs.  —■ 
Schnelle  Kntwickelunt;  desselben.  —  Einführung  des  Isl.^m.  —  Die  ruhmvolle 
Regierung  Dunäma  DibbaWmi's.  —  Zeugnisse  zcilgenuhsi.^clicr ,  arabi>.cher  Schrift- 
sieller.  —  Zwei  Jahrhunderte  (14.  und  15.)  innerer  Kämpfe  und  äusserer  Kriege.  — 
AllmShliche  Eroberung  des  heutigen  Bomü.  —  Die  Sd.  —  Vertretbung  der  Könige 
aus  ICibiem  durch  die  BuUUa.  —  Bctsening  der  VerliSltnisse  im  16.  Jahriiimdert  durch 
VortrcfHiche  Fürsten.  —  Idr]s  AmsÄmi's  ausgereichnetc  Regierung.  —  Neuer  Vcrf.-dl 
im  17.  und  iS.  Jahrhundert.  —  Drohender  /usanimenstur?  des  Kciclie-  durch  die 
Fell.ita.  —  Auftreten  des  Scheicii  .Mohammed  el •  Känemt.  —  .MlmiihlichcM  Erlu>chcn 
des  alten  Königthunis.  —  Herrschaft  der  Kdnemijln.  —  Scheich  'Umar's  Kcgierung. 

Das  heutige  BornA  ist  im  Osten  begrenzt  vom  Tsade  und  Schari 
und  im  Norden  durch  die  den  südöstlichen  Tuarik- Stämmen  ge- 

hörijjen  Grenzsteppen  der  Sahnra.  Seine  Westgrenze  wird  im  nörd- 
lichen TIküc  von  dem  eigentlichen  1  laussa-Gebiet  j^ebildet  und  geht 
im  sudlichen  durch  die  Territorien  der  nielir  oder  u  cniger  unabhängigen 
Bedde,  Ngizzem  und  Kerrikerri.  Seine  Siidgren/.e  cndhch  verläuft 
in  ihrer  wesllichcu  Halflc  durch  die  Gebiete  der  Bäbir-Stanimc  und 
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der  Marghi  und  schliesst  in  ihrer  östlichen  die  tributären  Ländchen 
Manciara  und  Logon  ein,  zwischen  diesen  beiden  das  Gebiet  der 
Musgo  schneidend. 

Diese  Grenzen  sind  da,  wo  sie  nicht  scharf  von  der  Natur 
atogen  sind,  wie  durch  den  Tsade  und  Schari,  unbestimmt,  wie  gegen 
die  Wüste  hin,  oder  willkürlich  und  wechselnd,  wie  in  den  Gebieten 
unvollkuninicn  unterworfener,  heidnisclier  und  halbheidnischer  Stamme. 
Da ,  wo  die  mohammedanischen  liewohner  zweier  relativ  so  geord- 
neter Staatswesen,  wie  Bornü  und  das  Haussaland  sind,  zusammen- 
stossen,  kann  die  Grenze  ziemlich  genau  fixirt  werden,  obgleich 
Ueberg^fie  von  beiden  Seiten  und  Grenzstreitigkeiten  nicht  fehlen; 
doch  wo  zwischen  beiden  mehr  oder  weniger  unabhängige  Gebiete 
liegen,  wie  auf  einem  grossen  Theile  der  West-  und  Südgrenze, 
iindern  sich  die  Conturen  des  Reiches  je  nach  dem  Waffenerfoirrc 
^ej^en  die  nur  mit  Gewalt  in  der  Unterwürfigkeit  gehaltenen  Stamme. 
So  verhält  es  sich  besonders  mit  den  Gebieten  der  Bedde,  Ngi/zem, 
Kcm'kerri,  Babir  und  Musgo,  während  das  Verhältniss  in  der  Land- 
schaft Marghi,  wo  von  Süden  her  die  Nähe  Adamauas  bestimmend 
einwirkt,  etwas  stabiler  ist.  Mandära  und  Logon  stehen  in  Folge 
ihrer  festeren  staatlichen  Organisation  auch  in  einem  regelmässigeren 
Abhängigkeitsverhältniss  zu  BomO. 

Die  Nordgrenze  des  Reiches  erstreckt  sich  demnach  in  einiger- 
niaassen  genauer  Angabe  vom  nördlichsten  Theile  des  Tsade  (unge- 
fähr 14*'  30'  nordl.  Br.  und  13^  20'  ostl.  L.)  —  ich  sehe  hierbei  von 
dem  kleinen  Theile  Känems  ab,  den  man  allenfalls  noch  als  unter 
der  Bornu-Regierung  stehend  betrachten  kann  —  in  westlicher,  etwas 
nach  Süden  geneigter  Richtung  zu  den  Nordgrenzen  der  Vasallen- 
länder Munio  und  Zinder,  welche  ungefähr  mit  der  14.  Parallele 
zusammenfallen,  und  hat  ihren  westlichen  Endpunkt  ungefähr  auf 
8^  30'  östl.  Länge.  Die  Westgrenze,  welche  in  ihrer  nördlichen 
Hälfte  (ungefähr  14*  bis  I2*  30'  Nordbreite)  auch  die  Westgrenze 
der  Vasallcnländchen  oder  Provinzen  Zinder  und  Gummel  bildet, 
verläuft  in  mehr  oder  weniger  siitlöstlicher  Richtung  unj^efahr  bis 
m  dem  Punkte,  wo  die  11.  Parallele  vom  11.'*  östl.  L.  geschnitten 
wird.  Doch  erfährt  diese  Grenzlinie  südlich  von  Gummel  eine  be- 
trächtliche £inknickung  nach  Osten,  da  anderenfalls  die  südöstlich 
von  dieser  Provinz  liegenden  Gebiete  von  Katag^um,  der  westlichen 
Ngizzem  und  Kerrikerri  in  das  Bornü -Territorium  eingeschlossen 
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erscheinen  Avürden,  während  thatsachlich  die  Bewohner  derselben 
doch  nur  für  unterworfen  gelten  können,  so  lange  eine  Bornü-Kricgs 
macht  in  nächster  Nähe  ist.  Die  V  erlegung  der  Südgrenze  auf  den 
II.  Breitegrad  ist  eine  nicht  minder  willkürliche,  denn  ihr  westlicher 
Theil  verläuft  ebenfalls  durch  ein  nur  zeitweise  unterworfenes  Gebiet» 
in  welchem  Felläta  (Fulb£)  unter  heidnischen  Stämmen  (Bäbir  und 
und  Andere)  wohnen,  und  wenn  auch  im  Gebiete  der  Marghi  die 
genannte  Parallele  als  ungefähre  Reichsgrenze  gelten  kann,  so  reicht 
doch  die  Herrschaft  von  Mandära  über  dieselbe  nach  Süden  hinaus 
und  der  östlichste  Theil  (zwischen  14"  und  15'^  östl.  L.)  bleibt  nörd- 
lich von  ihr.  Die  angegebenen,  ungefähren  Grenzen  geben  dem 
Bornü  Reiche  einen  Flächeninhalt  von  rund  I50,<X)0  Quadratkilo- 
meter. 

Das  Land  ist  mit  Ausnahme  der  Grenzprovinzen  im  Nordwesten, 
Westen  und  Süden  durchaus  eben.  Jene  zeigen  einen  gebirgigen 
Charakter  in  Munio,  wo  sich  vereinzelte  Berggruppen  bis  zu  tausend 
Meter  Meereshöhe  erheben,  in  Zinder,  wo  sich  einigte  unbedeutende 
Erhebungen  finden  und  in  Kerrikerri,  dessen  Terrainunebenheiten 
wenigstens  oft  genügt  haben,  um  den  Einwohnern  Schatz 
gegen  die  Bomü-Truppcn  zu  gewähren.  Südlich  von  der  an« 
gegebenen  Südgfenze  finden  sich  im  Marghi- Lande  und  in  Man- 
dära ebenfalls  einzelne  lüliebungcn  von  ungefähr  tausend  Meter 
Mcereshohe.  \'on  diesen  Grenzdistricten  senkt  sich  das  Honiü- 
Territorium  ganz  unmerklich  gegen  den  Tsade  hin,  welcher  die 
wiederholt  erwähnte,  aus  meinen  in  Küka  beobachteten  Haroincter- 
ständen  abgeleitete  Meereshöhe  von  ungefähr  270  M.  hat  Dieser 
Theil  des  Reiches,  das  eigentliche  Bomu,  ist  so  flach  und  eben, 
dass  die  denselben  durchschneidenden  Flüsse,  wenn  sie  während  der 
trockenen  Jahreszeit  überhaupt  wasserhaltig  bleiben,  entweder  nnr 
vereinzelte  Wassertümpel  in  ihren  Betten  bilden,  oder  ein  so  geringes 
Gefälle  haben,  dass  es  schwer  ist,  ihre  Richtung  zu  erkennen.  Diese 
cbenmässigc  Flachheit  erklärt  die  Seltenheit  kleinerer,  sich  in  Flösse 
und  Flusschen  ergie.ssender  Rinnsale.  Wo  sich  eine  leichte  Hoden- 
senkung findet,  bleibt  das  Wasser  der  Regenzeit  als  Flachsce  — 
Kulügu  —  stehen,  bis  es  nach  Monaten  der  Kraft  der  Sonne  uini 
der  Trockenheit  der  Atmosphäre  gelungen  ist,  dasselbe  zur  Ver- 
dunstung 7.U  bringen,  und  wahrend  der  Regenzeit  —  NingßK  — 
werden  viele  Gegenden  in  Folge  ihrer  Abflusslosigkeit  schwer  passir- 
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bar.  Waltet,  wie  im  Norden  des  Landes  nahe  dem  TsiUle  und 
auf  beiden  Ufern  des  Komodugu  JoöbS,  ein  günstig  gemischter 
Sandboden  vor,  welcher  das  Regenwasser  aufzusaugen  im  Stande 
ist,  so  herrscht  in  den  regenreichen  Jahren  gprosse  Fruchtbarkeit  bei 
leichter  Bodencultur,  freilich  auch  leicht  Dürre  und  Misswachs,  wenn 
die  Niederschläge  fehlen.  Wo  aber  die  auch  im  Norden  vielfach 
unter  der  oberen  Sandschicht  befindliche  Thonerde  im  Centrum  und 
Süden  des  Landes  zu  Tage  tritt,  wird  der  Segen  des  Himmels  leicht 
ein  zu  reichlicher,  und  bei  aller  Fruchtbarkeit  können  dann  weder 
Ci.irteiitruclite,  noch  Krdnüsse,  noch  Hauinwolle  nach  Wunsch  ge- 
deihen. Die  waldreichen  Gegenden  des  Südens  und  Südostens  sind 
häufig  durch  nackte  Hodenabflaciumgen  unterbrochen,  welche  wahrend 
der  Regenzeit  .und  einige  Monate  nachher,  also  in  manchen  Jahren 
fast  während  der  Hälfte  des  Jahres,  unter  Wasser  stehen  und,  aus- 
getrocknet, einen  tiefschwarzen,  zerklüfteten  Moorboden  zeigen.  Durch 
diese  charakteristischen  und  in  der  trockenen  Jahreszeit  zugleich 
öden  und  traurigen  Bildungen,  welche  von  den  Kanüri  Firki  oder 
Angc  genannt  werden,  zeichnen  sich  vorzüglich  die  um  den  Südwest- 
wtnkel  des  Tsäde  gelegenen  Gegenden  aus. 

Im  nördlichsten  Theile  des  Landes,  wenigstens  fem  vom  Tsadc 
und  von  den  Ufern  des  Komodugu  Joube,  waltet  der  Steppen- 
charaktcr  vor,  und  nirgends  entfalten  sich  in  der  trockenen  Jahres- 
zeit vor  dem  nordischen  Fremdling  die  ersehnten  Hilcler  tropischer 
Ueppigkeit.  Der  vorherrschende  lichte  Wald,  dem  die  Aka/.icii 
seinen  Hauptcharakter  verleihen,  und  in  dem  der  llcdschlidsch  — 
Bito  —  und  die  Zizyphus -Arten  —  Kuma  und  Kussölo  —  häufig 
sind,  wechselt  ab  mit  baumarmen  Strecken,  auf  denen  günstigen 
Falls  Siwäk-Sträucher  und  Düm-Palmengestrüpp  die  monotone  Kahl- 
heit mildern,  denen  aber  meistens  der  gleichmässig  wuchernde  Oschar 
~  Kajo  —  mit  seinem  matten  Grün  ein  überaus  ärmliches  und  lang- 
weiliges Aussehen  giebt.  Die  sommerlichen  Regenfälle  verleihen 
freilich  diesem  im  Ganze  n  ungünstigen  liilde  eine  vorübergehe  ikK- 
Anniuth,  kleiden  die  Haunie  und  Straucher  in  ein  Frühlingsgewand, 
bedecken  den  Hoden  mit  frischem  Grun  und  vervielfältigen  in  unge- 
ahnter W^eise  das  thierischc  Leben,  doch  diese  periodischen  Reize 
dauern  nicht  lange  genug,  um  den  Gesammteindruck  einer  gewissen 
Einförmigkeit  tilgen  zu  können. 

Auf  dem  der  Wüste  zugekehrten  Rande  dieses  Gebietes  gedeiht 
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an  günstij^cn  Localitätcn,  in  Munio  und  Zindcr,  die  Dattelpalme  — 
Debmo  — ,  wie  denn  diese  Gegend  auch  durch  den  stellenweisen  Kcich- 
thum  des  Bodens  an  Natron  dem  Südrande  der  Sahara  angehört.  In 
den  wasserreichen  Bodenabflachungen  sind  dort  die  Dum -Palme  — 
Kirzim  —  und  Tamarindenbäume  —  Temsüku  —  nicht  selten,  und  in 
der  Nähe  des  Tsade  und  auf  den  Ufern  seines  westlichen  Zuflusses,  die 
häufig  mit  sumpfigen  Hintcrwässem  —  Ngaldscham  —  eingefiisst  sind, 
wird  der  Wald  überhaupt  dichter.  Hier  bilden  die  Dum- Palmen, 
besonders  im  westlichen  Theile  des  Reiches,  ganze  Waldungen,  und 
Zwergpalmen  und  Dum -Gestrüpp  —  Ngille  — -  bedecken  den  l^oden. 
Die  Hauine  sind  majestätischer;  ausser  der  Tamarinde  gedeihen  die 
Sykomore  —  Dschedscha  —  und  andere  feigenartige  Haiinie  — 
Ngabora,  Lita  etc.  — ,  und  unter  den  noch  immer  in  der  Menge  vor- 
waltenden Akazien  treten  die  Sajal -Akazie  fA.  Seyalj  —  Kindin  — , 
der  Sonut  oder  Qarad  (A.  nilotica)  —  Kingar  —  und  die  Haraza  (A^ 
aläiäaj  —  Karage  —  zurück  gegen  die  A,  stenocarpa  —  Karamga  — , 
welche  in  Bomü  von  den  Sch6a  Talha  genannt  wird,  während  dieser 
Name  in  dem  mittleren  Theile  der  Wüste  der  Sajäl-Akazie  beigel^ 
wird.  Der  Seifenbaum  oder  Hedschlidsch  wird  bald  ausserordentlich 
häufig,  und  der  AfTenbrodbaum  (Adansouia  digUata)  —  Küka  —  tritt 
vereinzelt  auf. 

Der  Nordrand  des  Landes,  der  leicht  an  Regenmanj^el  leidet 
und  den  Streifziigen  räuberischer  Tuarik-IIorden  ausgesetzt  ist,  zeigt 
die  men.schlichen  Ansiedlungen  spärlicher;  der  freie  Raum  wird  den 
Thiercn  der  Wildniss  noch  wenig  geschmälert.  Hier  schweift  der 
flüchtige  Strauss  —  Kirgeko  —  herum  und  in  begünstigten  Gegenden 
auch  die  schlanke  Giraffe  —  Kindscher  — .  Der  gesellige  Steppen- 
fuchs —  KSlSgu  —  baut  hier  seine  unterirdischen  Dörfer,  der  Schakal 

—  Deld  —  und  der  Hyänenhund  —  Kelb  el-Chalä  arab.  —  machen 
ihre  nächtlichen  Streifzüge,  und  neben  Gazellen  —  Ngeri  —  und 
Mdhör-Antilopen  —  Kirdschtge  —  stösst  man  auf  Rudel  Hunderter 
von  Kuhantilopen  (A.  buhalis)  —  Kargum  — ,  welche  furchtlos  die 
grasreichen  Steppen  al)weiden.    liier  und  da  wird  ein  kleiner  Hase 

—  Targona  aufgescheucht  oder  flattert  ein  h'eldluihn  —  Kujuk  — 
davon,  und  in  der  Nahe  menschlicher  Niederlassungen  gehen  Aas- 
geier -  K(")go  —  und  Stcppenrabcn  -  ^.il  ig't^  ^  ihrer  Nahrung 
nach,  hl  der  Umgegend  des  Tsadc  tritt  der  lüephant  —  Kcmaun  — 
seine  breiten  Pfade  und  richtet  der  Hüffcl  —  Ngaran  —  seine  Zer- 
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Störungen  an,  wahrend  in  der  dichten  Uferwaldun^  des  Flusses  von 
jcnj  der  Löwe  —  Kurghli  sein  Standquartier  hat  untl  das  Wild- 
schuein  —  Gadü  —  die  sumpfige  Nachbarscliaft  beider  durchwühlt. 
Die  Waldung  ist  belebt  von  Tauben  —  Kataböra  —  und  Schaaren 
voo  Perlhühnern  —  Kadschi  — ;  von  allen  Seiten  erschallen  Vogel- 
sthnmen.  In  den  Bäumen  tummelt  sich  die  kleine  Meerkatze  (Cer- 
tcpitkeofs  griseaviridis)  —  Dägel  — ,  und  auf  den  Lichtungen  nimmt 
der  Wasserbock  —  Kelära  —  die  Stelle  der  nach  Süden  zu  seltener 
werdenden  und  bald  verschwindenden  Möhör-Antilope  ein.  Dazwischen 
erlauem  der  Steppenluchs  (Felis  caracal)  —  Sömöli  — ,  Leopard  — 
Dschazirma  —  und  andere  Wildkatzen  ihre  Heute,  und  überall  treibt 
die  Hyäne  —  Hultu.  —  ihr  nachtliches  Wesen.  Der  Wildreichthum 
ist  unbeschreiblich. 

Im  Kcrnlande  Bornu,  zwischen  13°  und  11"  30'  Nordbreite,  be- 
wahrt zwar  die  Landschaft  fern  vom  Tsade  und  seinen  Zuflüssen  im 
Allgemeinen  denselben  Charakter,  doch  wird  sie  üppiger  und  schmückt 
sich  hier  und  da  mit  neuen  Baumt)'pen.  Im  Westen  dieses  Gebietes 
zieht  unter  den  Waldbäumen  die  Häufigkeit  und  mächtige  Entwick- 
lung des  AfTenbrodbaumes  die  Aufmerksamkeit  des  Reisenden  auf 
skh;  im  Osten  tritt  die  laubreiche  Murräja  (Treculia?)  —  Kagem  — 
auf,  und  die  fremdartige  Kigelia  —  Bolongo  —  mit  ihren  schlank- 
stieligen  l^luthen  und  Früchten  ist  nicht  selten.  Die  stolze  Deleb- 
Palme  (Borassus  Atthiopuui)  -  Keniilfidu  —  hat  hier  ihre  Nord- 
grenze, und  die  grasreichen  Lichtungen  sind  mit  wildem  Reis  ^('Vj'.::^? 
punctata)  —  Schinkafa  —  bedeckt,  liier,  besonders  südwestlich  und 
sudlich  vom  Tsade,  ist  der  grösste  Wasserreichthum  des  Landes. 
In  den  perennirenden  Flüssen  und  ihren  Hinterwässem  wimmelt  es  von 
Hippopotamen  —  Ngurutu  — ,  in  den  Uferwaldungen  von  Schweinen 
und  Büffeln,  und  die  ganze  Gegend  ist  ein  Paradies  fiir  Wasser- 
vögel, unter  denen  fremdartige  Reiher,  Löffelgänse,  Enten,  schwarze 
Störche  und  grosse  Heerden  stolzer  Kronenkraniche  eine  durch 
ihre  Lebendigkeit  und  Mannichfalttgkeit  in  Farbe  und  Form  ent- 
Jfückende  Staffage  der  Landschaft  bilden.  Die  Häufigkeit  der  Ort- 
S'  iial'ten  und  die  Thätigkeit  des  Menschen  in  Feld  und  Flur  lassen 
7uar  hier  die  gro.sseren  Raubthierc  niclit  so  zahlreich  werden,  als  im 
dünner  bevölkerten  Norden,  doch  weder  Löwe,  noch  Leopard,  noch 
Luchs,  noch  Hyäne  fehlen  ganz.  Das  Insectenlebcn  nimmt  in  über- 
raschender Weise  zu.  Im  Waide  stösst  man  auf  die  verschiedenartigen, 
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oft  gigantischen  Hauten  der  Termiten  und  Ameisen,  die  eine  Quelle 
endloser  Plage  und  Sorge  für  den  Fremdling  sind,  und  die  südlichen 
und  südöstlichen  Provinzen  des  Reiches  liefern  den  meisten  Honig. 
Mit  dem  Beginn  der  Regenzeit  bedecken  sich  die  Bäume  mit  Raupen» 
der  Erdboden  mit  Würmern  aller  Art.  Der  Reisende  hat  einen  rast- 
losen Krieg  gegen  Mücken  und  Fliegen  zu  fuhren,  die  ftir  ihn 
gefurchtetere  Feinde  darstellen,  als  reissende  Thiere,  Schlangren  und 
Scorpione,  und  die  Gärten  und  Felder  sind  den  Verheerungfen  durch 
I kusclireckcn  ausgesetzt,  welche  ilcin  Menschen,  nachdcni  sie  ihn 
der  Friichte  seiner  Arbeit  beraubt  haben,  ihrerseits  wieder  zur  Nah- 
rung dienen. 

Auf  dem  Südrande  des  Reiches  beginnt  dann  das  Verbreitungs- 
gebiet des  nützlichen  Butterbaumes  (Ihttyrospermum)  —  Toso  — ,  des 
Baumwollenbaumes  (Erioäendron)  —  Rimi  —  und  der  Parkia  öigi^- 
bosa  —  Runno  — »  zu  denen  vereinzelte  Exemplare  der  Oelpalme 
kommen.  Der  Melonenbaum  (Carica  Papaya)  —  Gunda  —  wird 
häufiger,  und  die  mächtige  Fächerpalme  beherrscht  nicht  selten  den 
Wald.  Die  Akazien  mit  ihrem  spärlichen  Blätterschmuck  und  ihren 
starren  Formen  machen  allmählich  laubreichen,  schönj^eformtcn 
]>aumcn  Platz,  die  sich  zu  dichter  Waldung  gruppiren  und  glcich- 
miissig  mit  Gras  bedeckte  Wiesenflächen  zwischen  sich  lassen.  In 
diesen  Gegenden,  wo  auf  der  Grenze  zwischen  Islam  und  Heiden- 
thum die  Bevölkerung  wieder  dünner,  die  Dörfer  vereinzelter  werden, 
geHillt  sich  besonders  die  scheue  Giraflfc,  und  auch  der  Straiiss  zeig;t 
sich  wieder,  während  zum  Elephanten  das  Rhinoceros  —  Bimi  oder 
Kerkedan  —  und  zum  Hippopotamus  das  Krokodil  —  KärSm  — 
kommt  und  in  einzelnen  Districten  der  Löwe  und  die  übrigen  katzen- 
ähnlichen Raubthiere  wieder  häufig  werden.  Auf  den  Lichtungen  grasen 
Gazellen  und  Kuhanttlopen,  in  der  Nähe  der  Gewässer  Wasserböckc 
und  Zwerpfantilopen  —  Ttgdim  — ,  und  Hyäne  und  Wildschweine 
sind  in  unglaublicher  Menge  vorhanden.  Die  vereinzelten,  nietlrij^on 
Felsbildungen  sind  vom  Klippschliefer  (llyrax)  bewohnt,  und  ausser 
den  grossen  lleerden  von  Meerkatzen  zeigt  sich  der  Pavian  (Cyna- 
cfphaliis)  und  hier  und  da  ein  HaibaÜ'e.  Die  gestreifte  Manguste 
(Ilerpestcs  fa  sc  infus;  — Tschiroma  —  und  das  Ichneumon  ^//^r^^jÄ^^ 
khncutHon)  —  Durban  -  sind  häufiger  geworden;  bei  nächtlicher 
Weile  stösst  man  wohl  zuweiten  auf  das  Stinkthier  (Putorius  Xarii/aJ 
—  AbA  Afen  arab.  — ,  und  der  Boden  ist  durchwühlt  von  annei<;en« 
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fressenden  Krd ferkeln  (Orycteropus)  —  Dschoro  Dschoromi  kau.  und 
Abu  r3»'h\f  arab.  — 

lk>rnü,  im  Ganzen  genonnncii,  ist  in  der  günstigen  Zeit  des 
Jahres  ein  Land  von  grosser  Schönheit  und  übertrifft  durch  Reich- 
thum  an  Bodenerzeugnissen ,  durch  Fülle  von  Thierleben  seine  öst- 
licfaen  Nachbarländer.  Durch  die  Thätigkeit  des  Menschen  ist  ein 
grosser  Theil  des  Landes  in  Fruchtfelder  und  Gärten  verwandelt, 
die  in  anmuthigster  Weise  von  Heerden  kraftstrotzender  Hausthiere 
belebt  werden.  Es  giebt  sehr  viele  tropische  Länder,  in  denen 
durch  mächtige  Ströme  und  Wechsel  von  Berg  und  Thal  die  Natur 
gewaltiger  und  reicher,  die  Schönheit  grossartiger  erscheint,  in  denen 
die  Vegetation  üppiger  und  der  lioden  fruchtbarer  sein  mag,  doch 
in  Innerafrika  kaum  ein  Land,  in  dem  eine  den  reichen  Kräften  des 
Bodens  entsprechende  Bethätigung .des  Menschen  ein  wohlthuenderes 
Bild  gedeihlicher  Entwickelung  entfaltet  hat.  Die  meisten  Gegenden 
der  Tropen,  deren  Schönheiten  den  Naturfreund  zu  staunender  Be- 
wunderung hinreissen,  deren  reiche  Naturschätze  für  Mensch  und  Thier 
ein  Leben  des  Friedens  und  der  Glückseligkeit  bedingen  sollten,  sind 
der  Tummelplatz  wilder  Thiere  und  wilderer  Menschen,  die  in  Mitten 
reichster  Fülle  einen  Vernichtungskrieg  gegen  einander  flihren,  wie 
wenn  der  äusserste  Mangel  ihnen  einen  unerbittlichen  Kampf  um  die 
Kxistcnz  aufzwange.  Der  Reisende,  anfangs  bezaubert  von  der 
^eheimnissvollen  Jungfräulichkeit  einer  ungeordneten  Naturkraft,  ent- 
zückt von  einer  ungeaiuUen  Mannichfaltigkeit  der  Formenschönheit 
und  Farbenpracht,  voll  enthusiastischer  Hoffnung  auf  die  reichen 
Schätze,  welche  der  Erschliessung  harren,  empfmdet  bald  in  Mitten 
dieser  verschwenderisch  ausgestatteten  Welt  ein  Gefiuhl  von  Oede 
und  Trauer  über  das  Schicksal,  welches  derselben  bestimmt  zu  sein 
scheint.  Bomü  hat  vor  den  meisten  ähnlich  gelegenen  Ländern  den 
Vorzug  einer  friedlichen,  harmlosen,  thätigen  Bevölkerung,  welche 
sich  bei  der  durch  den  natürlichen  Retchthum  des  Landes  bedingten 
Mühelosigkeit  des  Krwerbes  der  nothwendigen  I>ebensbedurfnissc 
I^iclitlebigkeit  inid  Sorglosigkeit  bewahrt  hat,  und  deren  naturliche 
Intelligenz,  Beweglichkeit  und  Strebsamkeit  freilich  noch  weit  von 
dem  wijnsclKnswerthen  Grade  ihrer  ICntwicklung  und  Bethätigung 
entfernt  geblieben,  aber  doch  durch  die  frühzeitigen  Segnungen  einer 
höheren  Civiiisation  und  geordneten  Staatenbildung  in  verhältniss- 
massig  günstige  Bahnen  gelenkt  worden  ist. 
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Der  Islam,  dem  in  Hornü  das  Verdienst  der  frühzeitigen  An 
regun^  zu  höherer  I{nl\virklun<^  zum  ^^rössten  Theile  zukommt,  hat 
freilich  seine  belebende  Kraft  auch  dort  einzubüssen  begonnen.  Unter 
seinem  stagnirenden  Formenwesen  leiden  Thatkraft  und  Moral  vieler 
Classen  der  Gesellschaft,  und  der  Rückgang  des  Landes  ist  unver- 
kennbar. Aber  wenn  ich  an  anderer  Stelle  die  Corruption  der  Höf- 
linge in  Küka,  ihre  Habsucht,  Unredlichkeit,  Verweichlichung  und 
Genuss.<tucht  geschildert  habe,  so  darf  man  doch  nicht  glauben,  dass 
das  ganze  Volk  diesem  Bilde  entspreche.  Dasselbe  wird  zwar  diuch 
rücksichtslose  Ausbeutung  von  Seiten  der  Gewalthaber  zur  Armuth 
verdammt;  doch  des  Lebens  Nahrung  und  Nothdurft  ist  dort  leicht 
zu  erwerben,  und  leichter  Sinn  hilft  über  \'ieles  hinweg.  Die  Natur 
hat  das  Volk  ridirig  gemacht,  und  lange  Zeiten  des  Friedensund 
Gedeihens  haben  ihm  die  Lust  zu  harmlosem  Genuss  und  eine 
liebenswürdige  Urbanität  hinterlassen.  Seine  ruhmvolle  Vergangen- 
heit und  die  glänzende  civilisatorische  Rolle,  welche  ihm  beschieden 
war,  haben  ihm  frühzeitig  ein  Selbstbewusstsein  verliehen,  das  die 
Stelle  natürlicher  Energie  vertritt  und  noch  nicht  erloschen  ist.  Das 
Bomü>Volk  im  Ganzen  ist  nicht  durch  kriegerischen  Sinn  ausge- 
zeichnet, ebensowenig  als  sein  fleissiger  Hausa- Nachbar  im  Westen. 
Wenn  es  aber  in  Muth  und  Thatkraft  von  seinen  östlichen  Nachbarn, 
den  Maba  in  Wadai,  weit  ubertroffen  wird,  so  ist  es  dafür  auch 
weniger  gewaltthätig,  offener  und  anstelliger  als  diese.  Sein  leichter 
Sinn  macht  es  zwar  unzuverlässig  und  lügnerisch,  seine  Empfänglich- 
keit genusssüchtig  und  eitel,  doch  seine  Ivuhrigkeit  andererseits 
fleissig  und  unternehmungslustig,  seine  Gutmüthigkeit  höflich  und 
gefällig  und  seine  Intelligenz  lenkbar,  erfinderisch  und  zu  den  ver- 
schiedensten Aufgaben  geschickt.  Als  Barth,  aus  den  Hausa- 
Ländern  kommend,  Bomü  von  Westen  her  betrat,  fiind  er  das  Volk 
schwerfallig,  ohne  Leben  und  Heiterkeit.  Diesen  Eindruck  konnte 
er  nur  durch  einen  Vergleich  desselben  mit  den  Hausa,  welche  in 
der  That  noch  mehr  zu  harmloser  Fröhlichkeit  neigen,  gewinnen,  und 
weil  er  zunächst  die  plumpen  Manga  kennen  lernte.  Auf  den  Haupt- 
theil  der  Jiornu- Hi  volkeruug,  die  Kanüri,  besomlers  wenn  man  die 
selben  mit  den  übrigen  Nachbarstammen  vergleicht,  passt  jene  Aul-  ^ 
fassung  keineswegs. 

Jeder,  der  Bomü  durchreist  hat,  wird  ihm  eine  liebevolle 
Erinnerung'  bewahren.   Ks  ist  ein  anmuthiges,  von  einem  liebeos- 
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würdigen  Volke  bewohntes  Land,  in  dem  Mannich faltij^kcit  und  Fülle 
des  Lebens  in  der  Natur  und  in  der  Sphäre'  menschlicher  Thatigkeit 
herrscht.  In  gleicher  Ausdehnung  wird  Ackerbau,  Viehzucht  und 
Handel  getrieben,  und  wenn  auch  einzelne  Elemente  der  Bevölkerung 
sich  mehr  der  einen  oder  andern  Beschäftigung  widmen,  je  nach 
nationaler  Neigung  und  localen  Bedingungen,  so  ist  doch  die  Arbeits- 
thcilung  einer  höheren  Civilisatiop  noch  nicht  weit  vorgeschritten, 
und  der  überwiegende  Theil  der  Bevölkerung  zeigt  ein  gleiches  Ge- 
schick für  alle  Arbeitsfelder.  Besonders  im  mittleren  Thcilc  des 
l^indes  mit  seiner  dichten  Bevölkerung  bekommt  der  Reisende  eine 
vortheilhafte  Idee  von  der  Arbeitsamkeit  und  dem  Geschick  des 
bescheiden  situirten  J^ornü-Mannes  und  den  reichen  HülfsqucUen  des 
Landes.  Mag  sein  Weg  ihn  von  der  Hauptstadt  nach  Westen  oder 
Süden  fuhren:  überall  auf  den  Landstrassen  trifft  er  Kaufleutc  und 
Händler,  welche  von  der  Hauptstadt  kommen  oder  dorthin  gehen; 
in  der  Nähe  der  Dörfer  fesseln  die  weidenden  Heerden  oder  die  Feld- 
arbeit seine  Aufmerksamkeit,  und  in  den  Ortschaften  selbst  über- 
zeugt er  sich  auf  Schritt  und  Tritt  von  der  Verbreitung  und  Ergiebig- 
keit einer  verständnissvollen  Hausindustrie. 

Der  Ackerbau  niiunit  naturlich  einen  grossen  Theil  der  Zeit  in 
Anspruch.  Sobald  die  ersten  Regen  fallen,  werden  die  der  Cultur 
bc:»timniten  Felder  von  Kraut  und  Strauchwerk  und  von  verdorrtem 
Grase  durch  Ausroden  und  Abbrennen  gereinigt,  und  sobald  das 
Erdreich  eintgermassen  durch  Niederschläge  gelockert  ist,  beginnt 
die  Aussaat.  Wenn  auch  das  Feld  keiner  mühevollen,  künstlichen 
Vorbereitungen  bedarf,  nicht  gepflügt  und  umgegraben  zu  werden 
nöthig  hat  —  nur  in  einigen  Gegenden  lässt  man  sich  eine  ober- 
flachliche  Auflockerung  des  Bodens  durch  Hacken  oder  Harken 
angelegen  sein  — ,  so  bringen  doch  die  Unzulänglichkeit  der  acker- 
baulichen Instrumente  und  die  Mannichfaltigkeit  der  Botienfruchtc 
Muhe  genug  mit  sich.  Die  Hauptsache  bleibt  natürlich  die  Cultur 
'Ics  Getreides,  vorzugsweise  des  Duchn  (Pcniciilaria)  —  Argum 
möro  —  und  der  Durra  (Sorghum)  —  Ngaberi  — ,  welche  gleich- 
zeitig gcsaet  werden,  jener  auf  leichtcrem,  diese  auf  schwererem 
Boden.  Auf  dem  letzteren  gedeiht  auch  der  Mais  —  Massarmi  — ,  der 
bchon  vor  dem  Beginn  der  eigentlichen  Regenzeit  gesäet  wird  und 
dnen  längeren  Zeitraum  bis  zur  Reife  bedarf,  als  die  vorhergenannten 
Cerealien.  Dann  wird  im  Beginne  der  Regenzeit  Sorthum  saccharattm 
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—  Säbädu  — ,  das  die  kürzeste  Reifungsperiode  hat,  gesaet.  Gleich 
zeitig  müssen  die  Pflanzungen  der  jBaumwoUe  —  Kalkutton  —  und  des 
Indigo  —  Alin  oder  Nila  —  besorgt  und  das  wichtige  Sesaittum  — 
Marraschi  —  gesäet  werden,  und  bald  darauf  beginnt  die  Cultur  der 
Bohnen  —  Ngälo  —  und  der  Erdnüsse  —  {Arachis  —  Koltschi  —  und 
Voandeeia  Ngangäla  — ).  In  die  zweite  Hälfte  der  Regenzeit 
fallt  die  Arbeit,  welche  durch  ^ie  Cultur  des  Sorghum 

—  MasaklSa  —  erfordert  Wird,  und  noch  später  kommen  Melonen  - 
Bambus  und  Pasteken  —  Fali  —  an  die  Reihe.  Gegen  Ende  de 
Ningeli  (Regenzeit)  werden  die  Fruchtkolben  des  Duchn  und  Mais  unci 
die  Rispen  von  Durra,  Sabadu  und  Masakiia  geschnitten,  zu  Haufen  auf 
geschüttet,  der  I.uft  und  Sonne  ausgesetzt  und  endlich  durch  Menschen 
hand  oder  mit  Hülfe  von  Rindern  ausgedroschen.  In  der  Umgegend 
der  Hauptstadt  oder  in  der  Nähe  der  Residenzen  von  Würdenträgen 
oder  in  von  Natur  besonders  geeigneten  Gegenden  kommt  dann 

'  das  Winterkorn  (Weizen  und  Gerste)  zur  Aussaat  und  nimmt  durch  dk 
künstliche  Bewässerung,  deren  es  bedarf,  die  Thätigkeit  des  Menschen 
sehr  in  Anspruch. 

Sobald  die  Erntezeit  —  Bigöla  —  vorüber  und  die  sich  unmittel- 
bar aus  ihr  ergebeiulc  Arbeit  gethan  ist,  kommen  wälircnd  der 
folgenden  kühlen  Jahreszeit  —  Bmem  —  die  häuslichen  Arbeiten  an 
die  Reihe.  Wahrend  Männer  und  Frauen  gleichniassig  Feld  und 
Garten  bestellen,  lastet  auf  den  Letzteren  allein  die  mühsame  Oc! 
bereitung  aus  Arachis  und  Sesamum,  die  Verarbeitung  der  Frucht 
kerne  des  Hedschlidsch  zu  Nage  und  der  Kurna-  und  Düm-Früchte. 
Auch  haben  sie  die  Baumwolle  zu  reinigen  und  zu  Fäden  zu  spinnen, 
während  Weben  und  Nähen  eine  Obliegenheit  der  Männer  ist.  Die 
meisten  Stroh-  und  Korbflechtereien  gehören  ebenfalls  in  die  Domäne 
der  Frauen,  doch  die  Anfertigung  der  Stricke,  Zäume,  Packsättd  für 
Rinder  und  Esel,  die  Herstellung  der  nothwendigsten  Ackcrbau- 
geräthschaften  (natürlich  mit  Ausnahme  der  Eisentheile,  deren  Fabri- 
kation stets  professioneller  Geschicklichkeit  überlassen  bleibt),  tias 
Schnitzen  von  Essschüsseln  und  Trinkschalen,  das  Formen  der  Thon 
gefässe  und  die  Bereitung  von  Holzkohlen  und  Salz,  wo  diese  noth- 
wendig  erscheint,  fällt  den  Männern  zu.  Dazu  kommt  endlich  für 
die  Frauen  die  nothwendige  Tagesarbeit,  die  Mehlbereituog  und  das 
Kochen,  das  Melken  der  Kühe  und  die  etwaige  ButterfabrikatioD. 
Man  begreift,  dass  die  Zeit  der  Bewohner  kleiner  Ortschaften,  in 
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denen  jeder  I  laubsland  auf  sich  .^^eibst  aiiLjcwicscn  ist  uikI  noch  nicht 
der  Beginn  einer  zweckmässigen  Arbeitstlieilung  Markte  erzeugt  und 
versorgt,  selir  besetzt  ist,  und  dass  selbst  weniger  wohlhabende 
Leute  die  Hülfe  einiger  Sciaven  nicht  gut  entbehren  können.  Den 
männlichen  Sciaven  werden  vor  Allem  die  Hausthiere  anvertraut, 
welche  sie  auf  die  Weide  treiben  oder  iiir  die  sie  Futter  schneiden 
müssen,  während  die  Sclavinnen  der  Herrin  in  allen  häuslichen  Ge- 
schäften beistehen. 

Sobald  im  Laufe  des  Winters  Feld  und  Flur  wieder  hinlänglich 
trocken  gfeworden  sind,  kommt  die  Zeit  der  Reisen,  und  grössere 
und  kleinere  Kauflcutc  durchziehen  das  Land  nacli  allen  Richtungen. 
Nach  tlen  Markten  Küka  s  und  der  grosseren  Ortschaften  lenkt  sich 
die  Zufuhr  von  Getreide,  HaunnvoUe,  Indigo,  Oelfrüchten,  llausthieren 
und  verschiedenen,  den  einzelnen  Gegenden  des  Reiches  eigenthüm- 
lichen  Industrie-Producten,  wie  gewebter  Baumwollenstreifen,  fertiger 
Toben,  gelarbter  Stofici  geschnitzter  Holzschüsseln,  Korb-  und  Matten- 
flechtereien  u.  s.  w.,  und  von  den  Hauptmarktplätzen  verbreiten  sich 
europäische  und  einheimische  Handelsartikel  über  das  ganze  Land. 
Grosse  Karawanen  von  Stieren,  Eseln  und  Packpferden  luhren  das 
Natron  der  Tside-Ufer  und  der  Provinz  Munio  in  die  Nigerländer 
und  bringen  Baumwollenstoflfe,  Lederarbeiten  und  Güro- Nüsse  von 
dort  und  aus  den  Hausa- Staaten  zurück.  Andere  führen  Salz  der 
Wüste,  Tabak,  Kleidungsstücke,  gefärbtes  Ziegenleder,  Pferde  und 
europäische  Artikel  in  den  auf  diese  Zufuhr  angewiesenen  Süden 
oder  getrocknete  Fische  in  die  flussarmen  Gegenden  und  bringen 
Elfenbein,  Straussenfedem,  hier  und  da  Troducte  der  Weberei  oder 
Sdavcn  zurück,  hi  diese  Zeit  des  Jahres  verlegt  man  auch  gern 
die  kriegerischen  Unternehmungen,  welche  fast  alljährh'ch  gegen  die 
Heiden  im  Süden  und  Westen  des  Reiches  gerichtet  werden,  und 
wem  die  Gelegenheit  fehlt,  Handelsreisen  zu  machen,  der  schtiesst 
sich  gern  einer  Ghazia  an,  um  ohne  Auslagen  eine  bescheidene 
Beute  heimzubringen.  So  herrscht  fast  das  ganze  Jahr  hindurch 
eine  lebhafte  Thatigkeit,  welche  nur  wahrend  der  letzten  Sommer- 
monate vor  dem  Ik'ginn  der  Regenzeit  unterbrochen  wird. 

Die  verhältnissmässig  hohe  Stufe  socialer  Gesittung,  welche  das 
Volk  von  Bornü  erreicht  hat,  ist  ohne  Zweifel  dem  Islam  zu  danken, 
der  auf  den  Ufern  des  Tsade  eine  seiner  frühesten  Pflanzstätten  in 
Inner- Afrika  errichtet  hat  Mit  der  Einführung  dieser  Religion  konnte 
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sich   ein  ccntralisirtcr  Staat  bildcA,   ticr  zeitweise   eine  unc^ehcurc 
Ausdehnung   erreicht  hat,   in  seinem  Innern  vielfach  die  Schciduni,' 
der  einzelnen  Stamme  aufhob  und  die  mannichfachsten  Verschiebungen 
und  Vermischungen  der  verschiedenen  Bevölkerungs-Klemente  vcr 
mittelte.   Auf  diese  Weise  hat  die  heutige  Bevölkerung  von  Bonn 
eine  compUcirte  Physiognomie  erhalten,  zu  deren  Verständniss  man 
einen  Blick  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Reiches  werfen 
muss,  soweit  dieselbe  aus  den  freilich  mangelhaften  Documentcn. 
die  uns  zu  Gebote  stehen,  erhellt.   Wie  es  mir  später  gelun<;cn  ist. 
einigcrmassen  verlässliche  geschichth'che  Daten  über  die  Vergangen 
heil  der  östHchen  Nachbarstaaten  lk)rnü  s,  Haghirnii  und  Wadäi.  m 
sanimehi,  theils  aus  mündlicher  Ueberlieferung,  theils  ,ius  L;cschri(:bc- 
nen  Chroniken,  so  verdanken  wir  H.  l^arth  die  ganze  bisher  erriiriL^cn!. 
Kenntniss  von  der  Entwicklung  des  Bornü-Reiches.    Derselbe  hat 
die  von  ihm  heimgebrachte  Geschichte  eines  Abschnittes  der  Re- 
gierung des  Königs  Idris  Anisami,  der  während  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  herrschte,  und  dessen  Imäm  und  Staatssecretair 
der  Verlasser  der  Chronik  war,  auf  das  Sorgfaltigste  studirt,  die 
diesem  wichtigen  Documentc  beigefugte  Geschlechtstafel  der  Boniu* 
Könige  mit  einer  andern  von  ihm  gefundenen  kurzen  Gironik  ein* 
gehend  verglichen  und  durch  gelegentliche  Bemerkungen  arabischer 
Schriftsteller  des  Mittelalters  controlirt.    Je  ausfuhrlicher  die  Ergeb- 
nisse dieser  Forschungen  in  dem  Reisewerke  meines  gelehrten  Vor- 
gangers (Hd.  II,  Kap.  7)  niedergelegt  wortlen  sind,  desto  kurzer  kann 
ich  mich  fassen.   Ks  kommt  mir  hier  nur  darauf  an,  die  zur  Ab- 
rundung  und  zum  Verständniss  des  Bildes  von  Land  und  Leuten 
unerlässUche  geschichtliche  Uebersicht  zu  geben,  und  Eigenes  habe 
ich  den  Barth'schen  Ergebnissen  nur  wenig  hinzuzufügen. 

Lange  gab  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  durch  die  Auffindung 
älterer  odej  ausgedehnterer  Chroniken,  insbesondere  des  Geschicbts- 
Werkes,  welches  während  der  Regierung  Idrts  Amämi's  oder  Katakar- 
mabi  s  zu  Ende  des  15.  oder  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  von  dem 
sogenannten  Masfarma  Omar  Ben  Otman  verfasst  worden  ist,  neue 
Heiträge  liefern  zu  können;  doch  so  nahe  ich  oft  meinem  Ziele  zu 
sein  glaubte,  so  gelang  es  mir  doch  nicht,  dasselbe  zu  erreichen. 
Mein  Ilauswirtli  Ahmed  Ben  Brähim,  der  auf  Veranlassung  des 
Scheich  'Omar  fiir  mich  nach  geschichtlichen  Documenten  suchte, 
brachte  mir  als  einziges  Ergebniss  seiner  Nachforschungen  eioc 
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do&che,  iiir  zuverlässig  erklärte  Regentcnliste,  die  ausser  der 
Dauer  jeder  Regierung  keinerlei  Angabe  enthält.  Dieselbe  ist  in 
iVer  Späriichkeit  und  mangelhaften  Orthographie  durchaus  nicht 
geeignet,  Vertrauen  zu  erwecken,  und  kann  gegenüber  den  Grund- 
lagen, über  welche  Barth  verfü^^tc,  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Ich 
gebe  dieselbe  gleichwohl  in  Folgciulcni,  da  auch  jene  von  Lücken 
und  Mangeln  nicht  frei  sind,  und  da  die  niannichlachen  Abweichungen 
meiner  Quelle  von  den  Angaben  Barth  s  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Herrscher  selbst,  als  auch  auf  die  Zeit  und  Dauer  ihrer  Regierungen 
mir  immerhin  Interesse  genug  zu  bieten  scheinen,  um  sie  nicht  ganz 
verkiren  gehen  zu  lassen.  Meine  Regententafel  enthält  62  Könige 
einer  und  derselben  Dynastie  bis  zum  Jahre  18 10,  zu  welcher  Zeit 
Ahmed  Ben  All  Reich  und  Thron  an  die  fanatischen  Felläta  verlieren 
ni  sollen  schien,  und  der  Begründer  der  jetzigen  Dynastie,  Scheich 
M  hamnicd  el  Aniin  el-Käneini,  der  Retter  des  Landes  und  der  that- 
siiciiliche,  wenn  auch  noch  nicht  nuniinelle,  Herrscher  wurde. 

Wie  sich  in  der  Barthschen  Chronik  ein  König  ohne  Angabc 
der  Dauer  seiner  Regierung  findet,  so  entbehrt  auch  in  meiner  Liste 
der  28.  Herrscher  einer  solchen,  wodurch  natürlich  die  Regienings- 
Zeiten  seiner  Vorgkager  doppelt  unsicher  werden.  Bei  einer  so  grossen 
Anzahl  von  Regenten  —  Barth  nimmt  bis  zu  dem  erwähnten  Zeit- 
punkte {18 10)  65  an  —  werden  begreiflicherweise  mancherlei  Irrthümer 
und  Abweichungen  in  den  aus  den  verschiedensten  Quellen  ge- 
schöpften Angaben  unterlaufen,  da  Jahrhunderte  hindurch  die  Auf- 
bewahrung der  geschichtlichen  Daten  einzig  und  allein  auf  niünd- 
Üdicr  Ueberüefening  beruhte,  da  später  diejenigen,  welche  die  Tra- 
dition schriftlich  zu  fixiren  sich  angelegen  sein  liessen,  niemals  eine 
Ulf  die  Hedschra  bezügliche  Jahreszahl  angegeben  haben,  und  da 
auch  der  gebildeteste  Moslim  sich  zu  keiner  verständigen  Kritik  auf- 
«ochwingen  vermag.  Wir  finden  freilich  Zeitangaben  über  Ereignisse, 
Welche  auf  Bornü  Bezug  haben,  zuweilen  bei  fern  lebenden  arabischen 
.Schriftstellern,  doch  diese  sind  selten  gut  genug  unterrichtet  gewesen,  um 
Vollem  Vertrauen  zu  verdienen,  und  die  Landeschroniken  sind  meistens 
vid  zu  lückenhaft,  als  dass  es  möglich  wäre,  durch  sie  die  Angaben 
<kr  Fremden  zu  controliren  oder  diese  in  ihnen  auch  nur  wiederzufinden. 

Vom  Jähre  1 810  an  zurückberechnet  gestaltet  sich  meine  Regenten- 
liste (unter  Umsetzung  ihrer  Zeitangaben  in  die  entsprechenden  Zahlen 
cliristlicher  Zeitrechnung)  gegenüber  der  Barth'schen  wie  folgt: 
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Die  Bomü-Könige  nach  meiner  Liste: 

1.  S^f  Ben  Hasan  soll  20  Jahre  regiert  haben 

2.  Ibrähiin  Ik'ii  Scf   „    10     „  „  „ 

3.  Duniuna  Ben  lljraliim   „  205     „  „  „ 

4.  Func  Ben  Dunäina   «    60     „  „  „ 

5.  Hartso  (Artso)  Ben  Fune   ....      „   50    „  „  „ 

6.  Katori  l^cn  Artso   „    20    „  „  „ 

7.  Buiü  Ben  Hajoma  (Ajoma)  946  —  962 

8.  Harki  (Arki)  Ben  Hajdma  962  —  1005 

9.  Schü  Ben  Harki   1005—  1067 

10.  Abdallah  Ben  Schu   1067 — 11 29 

11.  Hume  (Urne)  Ben  Kri   1129 — 1151 

12.  Dunäma  Ben  Hume   11 51  — 1205 

13.  Biri  Ben  Dunäma   1205 — ^-5- 

14.  Ikkrü  Ben  Biri   1232-  1246 

15.  Tsilim  Ben  Bekrü   1246  1266 

16.  Dunama  Ben  Tstlim,  genannt  DibbaJami     ....  1266 — 1308 

17.  l^iri  Ben  Dunäma   1308 — 1509 

18.  Dirko  Kgldm  (i)  Ben  Dunäma   1309 — 1337 

19.  Kad^  Ben  Dunäma    1337 — >344 

20.  Abdallah  Ben  KadS   1344. — 1348 

21.  Kore  Kebfr   1348 — 1349 

22.  Kof^  Srhir   1349  — 1349 

23.  TsTlfm  Ben  'Abdallah.    1 349— 1351 

24.  Biri  Ben  Dunama   1351—1367 

25.  Ibrahim  Ben  Biri   1367 — 136S 

26.  Otman  Ben  Daud   1368 — 1369 

27.  Abu  Ik^kr  Ben  Daüd   1369 — 1370 

28.  Idris  Ben  l  lartso   ? 

29.  Dunäma  Ben  Ibrahim  Ben  Daüd   1370 — 1377 

30.  Kadc  Ben  Otman   1377 — 1383 

34.  'Otmän  Ben  Kade   1383 — 1394 

32.  Mohammed  Ben  Kade   1394 — 1399 

33.  Mohammed  Ben  Mohammed   1399 — 1402 

34.  Idris  Ben  Ibrahim   1402 — 1426 

35.  Mohammed  Ben  Idris   1426 — 1427 
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Die  Bornü-Könige  nach  den  Barth'schen  Quellen: 

1.  Sacf  Ben  Dhu-Yasan  soll  20  Jahre  regiert  haben 

2.  Ibrah!m  (Bfram)  Ben  Saef  .... 

3.  Duku  (Dügu)  Ben  Ibrähim .... 

4.  Fune  Ben  Düg^u  

5.  Aritsö  hcn  Vunc  

6.  Katofi  Ben  Arit.sü  

7.  Ael\  öma  (Ayunia)  IJcn  Katori   .  . 

8.  Hill  LI  Ikii  Ajoma  

9.  .\rki  Hcn  liulii  

10.  Schu  (Hüa)  Ben  Arki  

I  r.  Sclma'a  (Selma)  oder  Abd  el  Dschclil 

Ben  Schu  

13.  Hume  (Umd)  Ben  Abd  el-Dschclil  1086— 1097 

13.  Dunama  Ben  Hume  1098 — 11 50 

14.  B?ri  Ben  Dtinama  11 51— 11 76 

15.  Abd  All.ih  (I)ala)  Ikii  Bikoru  "77    '  193 

16.  Selnia'a  oder  Abd  cl-l)schcHI  Ben  Bikoru  .... 

17.  Dunama  oder  Ahmed  Ben  Selnma  gen.  (nach  der 
Mutter)  Dibbalanii  

iS,  Kadc  oder  Abd  el  Kadini  Ben  Dunama   1259—1288 

19.  Biri  (Ibrahim)  Ben  Dunama   I288  -I306 

20.  Nikale  (Ibrahim)  Ben  Bm   1307—1326 

21.  Abd  Allah  Ben  Kad6   1326—1345 

22.  Sclma'a  Ben  Abd  Allah   1346— 1^349 

23.  Kure  ghana  Ben  Abd  Allah   1350 

24.  Kur6  kura  Ben  Abd  Allah   1351 

23.  Mohammed  Ikn  Abd  Allah   1352 

26.  Kdris  Ben  Nikale   1353  1376 

27.  Daüd  Ben  Nikale   ^377~-^3^^ 

28.  Otman  Ben  Daüd   1387— 1390 

29.  '(^ttiian  Ben  Idris   1391 — 1392 

30.  Abu  Bckr  ^iyätu  Ben  Daüd   1392 

31.  'Omar  Ben  Edtk   1394— >39S 

32.  Said   1398— 1399 

33.  Kad6  Afno  Ben  EdHä   1399  -1400 


1 194—1220 


1 221— 1259 


Digitized  by  Google 


396 


V.  BUCH,  5.  KAPITEL.    BORNÜ  UND  SBIME  GESCHICHTE. 


Die  Bornü- Könige  nach  meiner  Liste: 

36.  Kadc  Afno  Ben  Idris   1427— i4Ji> 

37.  Omar  Hcn  Idris   1428— 1435 

38.  Saad  Ben  Idris   1435— 1435 

39.  DunSma  Ben  Omar   1435 — 1439 

40.  Abdallah  Ben  'Omar   1439— 1446 

41.  Mohammed  Ben  Abdallah   1446— 1451 

42.  Aman  Ben  'Otaiän   1451 — 1452 

43.  'Omar  Ben  AbdaMh   1452—1455 

44.  l^iVi  Ren  Dunama   1455  1461 

45.  Dimänia  Ken  l^iri   1461  — 1465 

46.  Ali  licn  Dunäinu   1465 — 1492 

47.  Idris  Amami   1492  1515 

48.  Mohammed  Ben  Idris   1515— »539 

49.  Dunama  Ben  Mohammed   1539 — 1555 

50.  Abdallah  Ben  Dunäma   1555—1562 

51.  Ali  Ben  Idris   1562—1563 

52.  Idris  Ben  AH  genannt  Amsami   1563 — 1614 

53.  Mohammed  Ben  Idris   161 4 — 1624 

54.  Ibrähfm  Ben  Idris   1624— 163 1 

55.  Ah*  Ben  Omar   1631  —  1670 

56.  Idris  Ben  AH   1670- 169:» 

57.  Dunama  Ben  Ah'   1690-1708 

58.  Madsch  Dunäma  Ben  Dunama   1708  1751 

59.  Moliammed  Ben  cl-Hadsch  Dunäma   1731 — 1746 

60.  Dunama  es-Srhir  (Korc)  Ben  Mohammed  ....  1746 — 1749 

61.  Ali  Ben  el-Hadsch  DunSma   1 749—1793 

62.  Ahmed  Ben  Alf   1793—1810 

63.  DunKma  Ben  Ahmed   18 10— 18 1; 

64.  Ibrdhfm  Ben  Ahmed   1818— 1846 

Scheich  Mohammed  el-Amfn  cl-Kanemi    ....  1810—1835 

Scheich  Omar  Ben  Mohammed  el  Kanemi.    .    .    .  1835 — 
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Die  Bornü-Könige  nach  den  Barth'schen  Quellen: 

34.  Hiri  Ben  Edris   1400— 1432 

35.  Otmän  Kalnama  Ben  Dafid   1432 

36.  Dunama  Ben  'Omar   1433—1434 

37.  Abd  Allah  (Dala)  Ben  'Omar   1435—1442 

38.  Ibrah?m  Ben  'Otmän   1442— 1450 

39.  Kade  Ben  'Otmän   1450-  1451 

40.  Dunama  Ben  Btri   1451 — 1455 

41.  Mohammed   1455 

42.  Mcr  oder  AtiuT   '45Ö 

43.  Mnlianinicd  iien  Kadc    .   ? 

44.  Khadschi   1456  1461 

45.  Otman  Ben  Kadc   1461—1466 

46   Omar  Ben  Abd  Allah   1466 

47.  Mohammed  Ben  Mohammed   1467 — 147 1 

48.  Ali  Ben  Dunama   1472 — 1504 

49.  Idris  Ben  Ali,  genannt  Katakarmäbi   1504 — 1526 

50.  Mohammed  Ben  Edris   1526— 1545 

51.  AH  Ben  Idris   1545 

52.  Dunama  Ben  Mohammed   1546  -1563 

53.  Abd  Allah  (Dala)  lUn  Dunama   i5<^4  '570 

54.  lulris  Ik-n  AH,  j^enannt  Amsanii  oder  Alaonia    .    ,  1571  — 1603 

55.  Mohammed  Ik-n  ICdris   1602  —  161S 

56.  Ibrahim  Ben  Edris   161 8—1625 

57.  Hadsch  Omar  Ben  Edris   1625 — 1645 

58.  AH  Ben  cl- Hadsch  Omar   1645— 1684 

59.  Edris  Ben  AU   1685»  1704 

6a  Dunama  Ben  Ali   1704— 1722 

61.  Hädsch  Hamdün  Ben  Dunama   1723 — 1736 

63.  Mohammed  Ben  el*  Hädsch  HamdAn   i737"i75i 

63.  Dunama  ghana  Ben  Mohammed   1752-1755 

64.  Ali  Ben  el- Hadsch  Dunama   1755  '793 

65.  Ahmed  Ikn  Ali   1793  -  iS  10 

Of').  Dunama  Ben  Ahincd   uSiü  1S17 

67.  Ibrahim  Ik-n  Ahmed   1818  1846 

Scheich  Mohammed  ei -Amin  el-Känemi    ....  1810 — 1835 

Scheich  'Omar  Ben  el-Kanemi   1835— 


398 


V.  BUCH,  5.  KAPITEL.    BORNÜ  UND  SEINE  GESCHICHTE. 


Jede  Bornü- Chronik  führt  die  Vorgänger  der  jetzigen  Dynastie 
bis  auf  Sef  zurück,  der  ein  Sohn  des  letzten  Himyaritischen  Königs 
Du-Jasan  gewesen  sein  soll  und  in  meiner  Liste  als       Ben  Hasan 
aus  Mekka  bezeichnet  wird.   Die  Einwohner  haben  ihn  zu  alles 
2^iten  übereinstimmend  als  Stammvater  ihres  Königshauses  ange- 
sehen, und  auch  arabische  Schriftsteller  des  Mittelalters  haben  von 
ihm   als  einem  solchen  L^cluirt.    Es  mag  (Icmzufolgc  mit  einer  ge- 
wissen Ik'rechti^uni;  von  einer  I))  nastie  der  Sefija  gcsjirochcn  werden 
können,  doch  ein  wirklicher  Beweis  für  diese  Abstammung  ist  nicht  zu 
erbringen.   Keinenfalls  scheint  angenommen  werden  zu  cKirfen,  dass 
S^f  selbst  nach  Kanem  gelangte,  wenn  auch  Imam  Ahmed,  die 
Hauptautorität  Barth's,  ausdrücklich  sagt,  dass  derselbe  nach  Ndschimi 
gekommen  sei  und  dort  eine  Herrschaft  gegründet  habe.   Es  mxg 
sein,  dass  gegen  die  Zeit  des  Propheten  hin,  in  jener  Periode  eines 
gewaltigen   Ringens  in   den  arabischen  Volksstämmen,   Reste  des 
hinnaritischen  Konigthums  nach  Afrika  verschlagen  wurden,  in  das 
Land  der  Bardoa  (Kufara  oder  Tu)  kamen,  hier  zu  Macht  und  An- 
sehen gelangten  und  allmähUch  über  die  Wüste  hinaus  nach  Süden 
vorrückten.  Doch  wenn  Sef  selbst  diese  ganze  Wanderung  voll- 
bracht und  sich  in  Känem  niedergelassen  hätte,  so  würde  er  bei  so 
vorübergehender  Berührung  mit  den  Bardoa  oder  Tedä  schwerlich 
die  umfassende  Betheiligung  derselben,  welche  zur  Etablinmg  einer 
Herrschaft  in  den  dichter  bevölkerten  Landstrichen  am  Tsade  uner- 
lasslich  erscheint,   bewirkt  haben  können.    Andererseits  würden  die 
J^ornu -Leute ,   wenn   Sef  und   seine   nächsten   Nachfolger   .schon  in 
Ndschimi  gesessen  hatten,  diesen  ersten  Theil  der  Regentenreihe 
wahrscheinlich  in  derselben  Vollständigkeit  überliefert  erhalten  haben, 
als  den  spätem,  und  sie  hätten  nicht  nöthig  gehabt,  einem  oder 
mehreren  Herrschern  eine  Regierungsdauer  von  einigen  hundert 
Jahren  zuzuschreiben,  wie  es  in  zwei  Fällen  durch  die  Barth'schen 
Quellen  und  in  einem  durch  meine  Regentenliste  geschieht,  um 
dem   erklärlichen  Wunsch   zu   geniigen,   den   Zusanuiienhang  ihres 
Herrscherhauses  mit   dem   heiligen  Lande  zu   beweisen.    Die  Ver- 
schiebung ganzer  Stamme  oder  iloch  Stammabtheilungen  aus  der 
Wüste  nach  Süden,  wie  sie   der  Gründung  des  Kanem -Reiches 
vorausgegangen  sein  muss,   wird  vielmehr  wahrscheinlich  Jahr- 
hunderte in  Anspruch  genommen  und  sich  unter  mancherlei  Schick- 
salen vollzogen  haben.  Diese  lange  Zeit  einer  wechselvollen  Wüsten- 
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existenz  konnte  nicht  mit  derselben  Genauigkeit  wie  die  spateren 
Ereignisse  aufbewahrt  w  erden  und  wurde  den  Nachkommen,  welche 
in  einer  andern  Umgebung,  physisch  und  psychisch  Andere  geworden, 
lebten,  bald  unklar  und  verworren.  Nur  einzelne  hervorragende  Vor- 
fahren werden  im  Munde  des  Volkes  fortgelebt  haben,  und,  um 
doch  keine  Lücke  zwischen  den  nachweislichen  Känem-Königen  und 
dem  Stammvater  S^f  aus  Mekka  entstehen  zu  lassen,  legte  man 
einfach  einem  oder  dem  Anderen  der  früheren  Herrscher  eine  un* 
mögliche  Anzahl  von  Regierungsjahren  bei. 

Die  Begründung  einer  geordneten  Herrschaft  auf  Känem- Terri- 
torium glaubt  Barth  auf  das  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  unserer 
ZcitrechnunL^  verlegen  zu  sollen;  doch  schon  vorher  wird  Ibrahim, 
der  Sohn  Sef  s.  dem  Imam  Ahmed  zufolge  als  Vater  des  Sultan  s 
und  dessen  Sohn,  der  in  meiner  Liste  Dunama  Ben  Ibrahim  und  in  <1<  r 
Barth'schen  Chronik  Düku  oder  Dügu  Ben  Ibrahim  genannt  wird,  als 
erster  wirklicher  König  der  I^nastie  betrachtet.  Diesem  wird  auch 
in  meiner  Regententafel  zuerst  der  Titel  Maina,  Fürst,  beigelegt, 
während  seine  Vorgänger  ohne  denselben  üguriren.  AufiTallend  ist, 
dass  Aj6ma,  den  Barth  ftir  den  ersten,  unzweifelhaft  in  Känem  selbst 
lebenden  König  hält,  in  memer  Liste  gar  nicht  erwähnt  wird,  während 
der  Nachfolger  desselben  in  der  Barth'schen  Chronik,  Bulii,  durch 
den  Zusatz  Hajomami  —  diese  Form  ist  eine  l^ildung  der  Kanuri- 
Sprache  —  auch  von  meiner  Quelle  als  Sohn  Ilajnmas  oder  Ajoma's 
;4ckt  nn/cirhnet  wird.  Die  Berechnung  meiner  Regentenreihe  verlegt, 
ucnn  ich  von  dem  spateren,  ohne  Regierungsdauer  aufgeführten 
Könige  ganz  absehe,  die  Regierung  Bulus  in  die  Mitte  des  lo.  Jahr- 
hunderts, so  dass  hiernach  Ajoma  selbst  in  der  ersten  Hälfte  desselben 
gelebt  haben  müsste. 

Es  wird  schwerlich  jemals  mit  Sicherheit  festgestellt  werden 
können,  wo  in  diesen  Ueberlieferungen  über  die  Anfange  der  S^flja- 
Herrschaft  in  Känem  die  Sage  der  wirklichen  Geschichte  Platz 
macht,  doch  die  weitere  Entwickelung  des  Reiches  war  augenschein- 
lich eine  so  schnelle  und  extensive,  dass  wichtige  Thatsachen  genug 
sich  der  Erinnerung  des  Volkes  aufprägten,  welche  den  Gang  iler 
Ereignisse  klar  erkennen  lassen,  wenn  auch  die  Unsicherheit  über 
das  zeitliche  Eintreten  derselben  sich  noch  auf  Jahrhunderte  erstreckt. 
Schon  der  Nachfolger  Bulü's,  Arki  oder  Harki,  der  bei  Barth  als 
Sohn  und  in  meiner  Quelle  als  Bruder  ßulu's  bezeichnet  wird,  sass 
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so  fest  in  Kancni,  tlass  er  an  die  Gründung  von  Sciavcn  Colunien  in 
Dirki  (Kavvar)  und  Siggcditn  denken  konnte,  ein  Umstand,  der  gleich 
zeitig  beweist,  dass  das  (iebiet  der  Tubu,  in  dem  wahrscheinlich 
Jahrhunderte  hindurch  die  Sitze  der  Einwanderer  gewesen  wareo, 
auch  nach  Festsetzung  derselben  in  Kanem  in  innigem  Zusammen- 
hange mit  dem  neuen  Reich  oder  in  Abhängigkeit  von  demselben 
blieb.  In  Uebereinstimmung  hiermit  gehörten  die  Mütter  Bulu's, 
Arki's  und  der  folgenden  Könige  Schü  oder  Schfia,  Selm'a  oder 
Abd  el-Dsch1!I  (in  meiner  Liste  Abdallah),  Hum6  oder  Urne,  DunSma 
und  Anderer,  wie  die  Barth'sche  Chronik  unter  Anfuhrung  von 
Namen  und  Abkunft  der  l:rauen  angiebt,  bis  in  das  13.  Jahrhundert 
hinein  fast  ausnahmslos  Tubu-Stämmen  an,  unter  denen  die  Kije  und 
Tomäghera  vorwalteten. 

Dieser  Umstand  trug  wohl  dazu  bei,  dass  die  Herrscher  die 
helle  Hautfarbung  ihrer  Vorfahren»  welche  den  Anspruch  der  Familie 
.auf  arabische  Abstammung  unterstützt,  verhältnissmässig  lange  be- 
wahren konnten.  Erst  T^im  Bekrumi,  wie  er  in  meiner  Liste  ge- 
nannt wird,  oder  Selm'a  Ben  Bikorü,  wie  ihn  Barth  nennt,  wird  als 
Sohn  einer  Frau  aus  dem  (Kanembu-)  Stamme  der  DibbTri  und  als 
erster  dunkelfarbiger  König  der  Dynastie  aufgefiihrt. 

Der  Hauptaufschwung  des  jungen  Reiches  folgte  der  Begründung 
des  Islam  in  Känem,  die  durch  den  Konig  1  lume  oder  Urne,  wahr- 
scheinlich in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  (Barth  verlegt 
sie  in  die  letzte  Hälfte  des  1 1 .  Jahrhunderts),  vermittelt  wurde.  Hurae 
wird  allgemein  von  den  Gebildeten  BorniVs  als  erster  mofaam* 
medanischer  König  betrachtet ,  obgleich  Makrizi  einen  gewissen 
Mohammed  Ben  Dschlil  als  solchen  bezeichnet*}.  Da  ein  solcher 
Name  in  den  Regententafeln  überhaupt  nicht  vorkommt,  so  hält 
Barth  fiir  wahrscheinlich,  dass  derselbe  der  späteren  Buläla-Dynastte 
angehöre.  Dass  Hum^  jedenfalls  Moslim  war,  erhellt  aus  dem  Um- 
stände, dass  er  in  Egypten  starb  und  also  ohne  Zweifel  auf  einer 
Wallfahrt  nach  Mekka  oder  auf  der  Heimkehr  von  einer  solchen  be- 
griffen war.  Die  Ausbreitung  der  neuen  Religion  scheint  schnell  vor 
sich  gegangen  zu  sein,  denn  Hume  s  Nachfolger  Dunama  machte,  wie 
berichtet  wird,  die  Tilgerfahrt  dreimal  mit  einem  grossen  Gefolge, 


Ilamaker,  specim.  catTtog.,  p:^.  306  (nach  Barth). 
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und  der  darauf  folc^cnde  König  Hiri  wird  vom  Imani  Ahmed  als  ein 
gelehrter  Mann  charaktcrisirt. 

Mit  der  nach  den  Grundsätzen  des  Islam  sich  fester  gestaltenden 
Organisation  und  zunehmenden  Civilisation  wuchs  die  Macht  Kanem's, 
scheint  sich  aber  auch  l[>ald  ein  erklärlicher  Gegensatz  des  Reiches  2u 
den  umherschweifenden,  zügellosen  Tubu,  auf  die  sich  dasselbe  an- 
fangs vorzugsweise  gestützt  hatte,  herausgebildet  zu  haben.  Schon 
Dunama»  der  Sohn  des  oben  erwähnten  TsllTm  Ben  Bekrü,  mit  dem 
Zunamen  Dibbaltoi,  der  ungefähr  hundert  Jahre  nach  Einführung  des 
Islam  regierte,  verlieh  dem  Reiche  eine  ungeheure  Ausdehnung,  hatte 
aber  auch  langjährige  Kämpfe  gegen  die  seinen  V^orfahren  eng  ver- 
buiulcnen  Wiistenbewohner  zu  bestellen.  Die  Regierung  dieses 
kriee^^  ri^clicn  I'  ursten  wird  von  der  Harth  sehen  Chronik  in  die  Zeit 
von  122  1  -  1-59  verlegt,  während  sie  nach  meiner  Regentenliste  die 
Jahre  1266 — 150S  umfassen  würde.  Dass  die  letztere  Annahme  falsch 
ist,  lasst  steh  aus  gleichzeitigen  Ereignissen,  welche  in  anderen  ver- 
lässliclien  Documentcn  durch  Jahreszahlen  fixirt  sind,  nachweisen, 
doch  der  Fehler  erklärt  sich  vielleicht  daraus,  dass  einer  der  Könige 
ohne  Ang^abc  seiner  B-cgierungsdauer  verzeichnet  ist. 

DunSma  befestigte  nicht  nur  die  Känem-Herrschait  nach  Norden 
über  das  ganze  Tubu-Gebiet  und  dehnte  dieselbe  über  Fezzän 
und  W'cuhlan  aus,  sondern  unternahm  auch  die  ersten  kriegerischen 
Expeditionen  nach  Süden  in  das  heutige  Hornü,  dessen  Name  wahr- 
scheinlich damals  entstanden  ist.  I^r  drang  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts, wie  der  Zeitgenosse  Ibn  Said*)  erzählt,  in  das  wohl  be- 
wässerte imd  volkreiche  Land  Mabina  vor,  mit  dem  vielleicht  die 
im  Süden  I^ornü's  gelegene  Landschaft  Mabani  identisch  ist,  und  das 
ReicH  soll  sich  dem  Imam  Ahmed  zufolge  damals  nach  Osten  bis 
zum  nach  Westen  bis  über  den  Niger  hinaus  erstreckt  haben. 

£>ie  Bedeutung  des  Namens  Bomü,  der  zum  ersten  Male  bei 
Ibn  S^*id  zur  Bezeichnung  eines  Theiles  von  Kinem  auftritt,  ist 
zweifelhaft,  obgleich  Kanöri  wie  Araber  der  dortigen  Gegend  über 
die  Herleitung  desselben  von  IJ.irr  Noah  (d.  Ii.  Land  Noah  s)  einig 
sind.  scheint  in  der  Tliat,  dass  es  früher  in  Fe/zän  und  Tri[)olis 

in  zwei  Wörtern  geschrieben  wurde,  wie  mir  mein  Reisegefährte  IUj 
Aischa.,  der  die  Archive  beider  Länder  wohl  kannte,  wiederholt  ver- 

Hamaker,  spec.  catalc^.  pag.  107  (nach  Barth). 
ttmehtigßL  tL  ^ 
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sichert  hat.  Vielleicht  nannten  die  aus  Wüste  und  Steppe  kommenden 
Eroberer  das  südlich  vom  Komodügu  Jo6be  gelegene  Gebiet  „Land 
Noah's",  weil  dasselbe  von  einer  ihnen  ungewohnten  Fruchtbarkeit 
war.  Diese  Benennung  scheint  dann  später  den  Bewohnern  Ver- 
anlassung zu  der  phantastischen  Annahme  gegeben  zu  haben,  dass 
Bomü  wirklich  der  Landungsplatz  des  aus  der  Sintfluth  geretteten 
Vater  Noah  gewesen  sei,  und  in  der  Verlegenheit,  in  ihrem  durchaus 
ebenen  Lande  eine  Erhebung  zu  finden,  auf  der  die  Arche  des  I'iitri 
archcn  hätte  festfahren  können,  musstc  ilinen  ein  unbedeutender  : 
Felsen  an  dem  Sudufer  des  Tsade,  Hadscher  Teüs,  als  solche  dienen, 
wie  Denham  berichtet*). 

Wenn  Ibn  Chaldün  in  seiner  Geschichte  der  Berber  erzählt**), 
dass  im  Jahre  6$$  nach  der  Hedschra  der  König  von  Tunis  eine  { 
Gesandschaft  des  befreundeten  und  verbündeten  K^em  -  Herrschers, 
dessen  Name  nicht  genannt  wird,  mit  reichen  Geschenken  « mpfangeo  | 
habe,  so  stimmt  dieses  Ereigniss  vortrefflich  mit  der  weit  nach  Norden 
ausgedehnten  Macht  Dunfima's,  der,  im  Besitze  von  ganz  Fezzän, 
sehr  wohl  in  nähere  Ikv.iehungen  zum  König  von  Tunis  treten  konnte. 
Noch  ein  anderes  Ereigniss,  welches  von  demselben  Schriftsteller 
erwähnt  wird,  ohne  auf  einen  bestimmten  Kanem-König  bezogen  zu 
werden,  wird  durch  die  bereits  bei  der  Besprechung  der  Geschichte 
Fezzans  erwähnte*'**),  in  Malta  aufgefundene  arabische  Handschrift 
als  der  Regierung  Dunäma  Dibbalami's  angehörig  bestätigt.  Ibo 
Chaldün  erzählt,  dass  der  König  von  Kanem  den  Tod  eines  der 
Söhne  des  bekannten,  kriegerischen  Abenteuerers  Karakosch,  der 
sich  in  Waddän  festgesetzt  hatte,  im  Jahre  656  d.  H.  (1257  unserer 
Zeitrechnung)  veranlasst  habe,  und  die  maltesische  Handschrift  liefert 
•  durch  HinzufUgung  des  Namens  den  Beweis,  dass  jener  König  Dun3ffla 
Dibbalami  war.  Es  heisst  in  ihr,  dass  der  Sohn  Karakosch's  sich 
aus  Thatendurst  und  Hang  zum  Abenteuerlichen  in  das  Land  Waddan 
zuruckjjezogen  habe,  bei  dessen  Eroberung  sein  Vater  auf  Befehl 
Jahja  el-Majorki  s  ans  Kreuz  <^cschlagen  worden  war  (609  d.  H.),  und 
dass  sein  Erscheinen  daselbst  das  Signal  zu  neuen  Kriegen  geworden 
sei.  Der  König  von  Kanem,  Dunäma  Dibbalami,  habe  aber  deo 
Störenfried  angegrifTen,  gefangen  genommen  und  getödtet  und  seinen 

•)  Denhani  and  Clappcrion ,  Wanderiiigs  and  Discovcrics  etc.  vol.  11.,  p.  59. 
**)  Ibn  Chtüdfln,  ed.  de  Slaue,  Alger  ii>47,        ^  P*  4^9- 
4^)  Band  I,  Seite  166. 
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Kopf  nach  der  I  lauptstadt  Kancin  s  geschickt,  damit  er  den  Blicken 
des  Volkes  ausleset/t  werde'''). 

Auf  die  glanzvolle  Ret^ieriing  Dunama  Dibbalämi's  folgte  eine 
unheilvolle  Periode  von  ungefähr  zweihundert  Jahren,  während  welcher 
das  Reich  beständig  von  innerem  Zerfall  und  gewaltsamer  Vernichtung 
durch  äussere  Feinde  bedroht  war.  Thronstreitigkeiten  und  Fürsten- 
rootd,  Verschwörungen  der  Würdenträger  und  Bürgerkriege  wett- 
eiferten mit  äusseren  Feinden,  die  kräftige  Blüthe  des  jungen  Reiches 
zu  zerstören.  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  mein  Verzeich- 
mss  der  Regenten  während  dieser  Zeit  erheblich  abweicht  von  der 
Ihronik,  weicher  Barth  gefolgt  ist,  denn  es  war  eine  Zeit,  in  der 
sehen  eine  regelmässige  Vererbung  der  Regierung  vont  Vater  auf 
den  Solln  statthatte,  und  in  der  die  meisten  Könige  eines  un- 
naturlichen Todes  starben.  Barths  Chroniken  fuhren  zwischen 
Dunama  Dibbalami  und  Ali  Ben  Dunama,  unter  dem  sich  das  lange 
gequälte  Land  wieder  zu  erholen  anfing,  dreissig  Könige  auf,  während 
meine  Liste  deren  achtundzwanzig  enthält.  In  beiden  Quellen  treten 
zwar  viele  gleiche  Namen  auf,  doch  die  Reihenfolge  der  Fürsten 
ist  a'ne  verschiedene,  und  manche  Regierungen,  die  durch  un- 
zweifelhafte Zeugnisse  bestätigt  werden,  fehlen  m  meinem  Verzeichniss 
ganzlich. 

Die  ersten  Rei-eiiten  dieser  Periode  suchten  die  von  Dunama 
Bibbalämi  begonnenen  Unternehmungen  gegen  tlie  sudlieh  vuni 
Komodfigu  Joobe  wohnenden  Völkerstannne ,  unter  denen  sich  die 
So  durch  Thatkraft  und  kriegerische  l'>folge  auszeichneten,  fortzu- 
führen. Die  So  leben  noch  heute  im  Munde  des  Volkes,  doch  schon 
mit  dem  Nimbus  des  Sagenhaften  umkleidet.  Wenn  die  Tradition 
sie  auch  als  nahe  Verwandte  der  ursprünglichen  Bewohner  der 
Tsade  und  der  noch  jetzt  spärlich  über  einen  Theil  des  Landes 
zcfstreutcn  KSrTbina,  die  noch  anderen  Ortes  zu  erwähnen  sein 
werden,  anerkennt,  so  werden  sie  doch  schon  als  den  späteren 
Generationen  wenig  ähnliche  Menschen,  ja  als  wirkliche  Riesen  ge 
Jichildert.  Umfangreiche  Behälter  werden  noch  in  Ngala  als  ihr  Haus- 
gerath  gezeigt,  thcils  Kruge,  in  denen  sie  einst  Wasser  aus  dem  Tsäde 
oder  Schari  geholt  haben  sollen,  —  Brunneu,  heisst  es,  seien  damals 


*)  G.  A.  Krause,  Zur  Geschichte  von  FezxAn  und  Trtpoli  in  Afrika.   In  der  „Zeit- 
der  Geselbchatt  fttr  Erdkunde",  Bd.  XIU.,  Seite  359. 

26* 


Digitized  by  Google 


404 


y.  BUCH,  5.  KAPITBL.    BOKNO  UMD  SEINE  GE9CHICHTB. 


unbekannt  gewesen,   und  die  oft  ansehnliche  Entfernung  von  ihren 
Ortschaften  bis  zu  tlen  genannten  Wasserplatzen  sei  für  solche  Riesen 
nicht  in  Betracht  gekommen  — ,  theils  umfangreiche  Schüsseln,  aus 
denen  sie  ihre  Mahlzeiten  eingenommen  haben  sollen.    Wenn  die 
wenigen  Worte,  welche  ich  als  der  Sprache  der  So  angehörig  aus 
dem  Munde  alter  Leute  in  Ngala  gesammelt  habe,  wirklich  diesem 
Idiom  entnommen  sind,  so  muss  dasselbe  unter  die  Mäkäri-Dialecte 
gereiht  werden,  welche  in  der  Landschaft  Kfitöko  gesprochen  werden. 
Die  Sö  sind  jetzt  gänzlich  verschwunden,  und  wenn  auch  vielleicht  die 
erwähnten  KÖrfbina  und  die  Budduma  ihre  Verwandten  sind,  oder  wenn 
sie  auch,  wie  Manche  behaupten,  den  Stamm  der  ]^edde  im  Westen 
des  l^ornCi-Reiches  mitgebildet  haben  mögen:  sichere  Anhaltspunkte 
für  diese  Vermuthungen   sind   bis  jetzt  nicht   bekannt  geworden 
Nachdem  sie  noch  um.  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  vier  aufein- 
ander folgende  Kdnem- Könige,  die  gegen  sie  zu  Felde  gezogen 
waren,  erschlagen  hatten,  muss  doch  gegen  Ende  desselben  Jahr- 
hunderts ihr  Widerstand  gebrochen  gewesen  sein,  denn  seit  dieser 
Zeit  verschwinden  sie  in  der  Chronik  aus  der  Reihe  der  Reidis- 
feinde,  und  die  Könige  konnten,  als  sie  Kibiem  räumen  mussten, 
ihre  Residenz  in  der  Landschaft  Kaghä  (oder  vielmehr  der  Kagha 
oder  Kawa),   welche  zwischen  Gudscheba  und  Udschc    liegt  und 
eigentlich  Mabani  heisst,  also  im  Süden  des  jetzigen  Bornu-Reichcs 
und  in  der  nächsten  Niihe  der  So  aufschlagen. 

Die  I  lauptcreignisse  wahrend  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  die 
Vertreibung  der  Könige  aus  Kanem  und  ihre  Festsetzung  in  I^orm* 
stehen  in  ursächlichem  Zusammenhange.  Jene  wurde  durch  die 
Bulala  bewirkt,  welche  in  der  Landschaft  des  Stammes  der  Kiika 
am  unteren  Batha  und  an  den  Ufern  des  Fitri  eine  Herrschaft  ge- 
gründet hatten  und  von  Barth,  wie  ich  glaube  irrthümlich,  in  ein  nahes 
verwandtschaftliches  Verhältniss  zum  Königsgeschlecht  in  Känem 
gebracht  werden.  Dieselben  waren  während  der  Zeit  der  Zerrissen- 
heit und  Schwäche  des  Känem- Reiches,  welche  der  kräftigen  R«. 
gierung  Dunama  Dibbahimi's  folgte,  zu  Macht  und  Ansehen  gelangt, 
griffen  den  einst  so  gcfurclitclen  Nachbarn  mit  Krfolg  an  und  voll- 
endeten die  Vernichtung  seiner  Herrschaft  in  Kanem  wahrend  der 
letzten  Jahrzehnte  des  14.  Jahrhunderts.  Zuerst  wurde  König  Daüd 
Ben  Nikalc  (Ibrahim)  besiegt,  aus  der  langjährigen  Hauptstadt 
Ndschimi  vertrieben  und  endlich  vom  Bulala-Fürsten  Abd  el-lDschlil 
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in  der  Schlacht  t^ctodtct.  Dass  Daud,  der,  wenn  auch  sonst  kein 
bemcrkcnswerthcr  Regent,  doch  durch  den  Verlust  der  berühmten 
Reichshauptstadt  eine  gewisse  Notorietat  erlangt  hat,  überhaupt  nicht 
in  meiner  Königs-Liste  vorkommt,  spricht  klar  für  den  unverlässlichen 
Charakter  derselben.  Die  nächsten  Könige  unterlagen  dem  traurigen 
Schicksal  Daüd's,  bis  der  vierte  Nachfolger  desselben,  wie  oben  er- 
wähnt, am  Schluss  des  14.  Jahrhunderts  Känem  ganz  aufgab  und  die 
Regierung  nach  Bornü  verlegte.  Dass  diese,  geschwächt  durch  bc- 
ständfg'e  Kämpfe  und  Niederlagen  und  beurtruhigft  von  den  Bulala, 
sjch  in  dem  einst  so  ciTolgrcich  bestrittenen  Gebiete  überhaupt  fest- 
zusetzen vermochte,  ist  um  so  auffallender,  als  wahrend  der  nun 
foli^endert  Periode  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
hinein  unausgesetzte,  durch  Thronstreitigkeiten  und  Empörungen 
hoher  Würdenträger  hervorgerufene  Bürgerkriege  die  letzten  Kräfte 
des  Reiches  aufzuzehren  drohten. 

Hrst  mit  der  Herrschaft  Ali  Ben  Dunäma's,  der  nach  der  Barth- 
sehen  Chronik  von  1472 — 1504,  nach  meinem  Königsverzeichniss  von 
1465 — 1492  regiert  haben  würde,  begann  eine  glücklichere  Epoche  für 
das  vielgeprüfte  Land.  Nachdem  dieser  ausgezeichnete  Fürst  die 
Ordnung  im  Innern  wiederhergestellt,  besonders  der  übermässig  ange- 
wachsenen Macht  einzelner  Würdenträger,  unter  denen  namentlich  der 
Kaigamma  oder  oberste  Kriegsaiifuhrer  sehr  wohl  mit  den  Herrschern 
selbst  wetteifern  konnte,  beschrankt  und  einen  festen  Mittelpunkt  des 
Reiches  durch  die  Gründung  der  Hauptstadt  (Birni)  Qasr  Eggomo 
geschaffen  hatte,  vermehrte  er  das  Ansehen  und  die  Ausdehnung 
Boniü's  durch  kriegerische  Unternehmungen  nach  Westen  zu,  wo  er 
den  Niger  (Kuara)  erreicht  und  überschritten  zu  haben  scheint,  und 
konnte  den  Kampf  gegen  die  BuIsUa  in  Kanem  wieder  aufnehmen, 
wem  es  auch  erst  seinem  Sohne  tmd  Nachfolger  Idris  vorbehalten 
war,  siegreich  die  Residenz  seiner  Vorfahren,  Ndschhni,  wieder  zu 
treten.  Dieser,  Idris  Ben  Ali,  welcher  bei  Barth  den  Beinamen 
Katakarniäbi  fuhrt,  während  ihn  meine  Liste  Amami  zubenennt, 
regierte  23  Jahre  und  vollbrachte  die  Unterwerfung  der  Bulala  in 
zwei  glänzenden  Feldzugen.  Seine  ruhmvolle  Regierung  scheint  von 
dem  mehrerwähnten  Masiarma  Omar  Ben  Otman  beschrieben 
worden  zu  sein,  und  wir  müssen  uns  der  Hoffnung  hinge'ben,  dass 
dieses  gewiss  auch  ftir  die  frühere  Geschichte  des  Reiches  wichtige 
Werk  eines  Tages  noch  au%efunden  werde. 
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Auch  Moliamincd,  der  Sohn  und  Nachfoli^cr  des  letztgenannten 
ausj^ezcichnetcn  1*  ursten,  scheint  ein  Mehner  und  Festi^er  dos  Reiches 
gewesen  zu  sein.    12r  ^vervollständigte  die  Niederwerfung  der  Bulala, 
kämpfte  mit  Erfolg  am  Niger  und  hielt  mit  Kraft  und  Geschick 
seine  noch  immer  mit  fürstlicher  Gewalt  ausgerüsteten  Würdenträger 
im  2^umc.    Die  Bulala  lehnten  sich  freilich  unter  seinem  Sohne 
DunSma  wieder  auf,  wurden  jedoch  aufs  Neue  besiegt  und  unter- 
worfen, so  dass  sie  wenigstens  unter  dem  folgenden  Könige  Abdallah 
Ruhe  hielten.   Während  dieser  regierte,  scheinen,  dem  Imitm  Ahmed 
zufolge,   sich  die   ersten  Fulbc  oder  Feliata,  die  sich   von  ihren 
Sit/.en  jenseits  des  Niger  aus  als  friedliche  Kinderhirten  allnialilich 
nach  Osten  ausljreiteten,  in  liornu  niedergelassen  zu  haben. 

Die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  wird  zum  grösstcn  Theil 
von  der  berühmten  Regierung  jenes  Idris  Ben  Ali  11  Idris  aus- 
gcrullt,  der  Amsami  zubenannt  wurde,  und  dessen  Geschichtsschreiber 
durch  Barths  Vermittlung  die  Hauptquelle  fiir  unseren  Einblick  in 
die  Vergangenheit  Bomus  geworden  ist.  Meine  Reg^cntentafd, 
sowie  die  Resultate  meiner  Erkundigungen  schreiben  ihm  eine 
Regierung  von  53  Jahren  zu  (1563-^1614),  während  Barth,  welcher 
diese  Ansicht  aus  mir  unbekannten  Gründen  verwirft,  nur  eine  solche 
von  33  Jahren  .mniinint  (i  571  1603).  Ivs  darf  nicht  allzii->chr  auf- 
fallen, dass  trotz  der  detaillirtcn  Aufzeichnungen  des  Iiiiäm  und 
Staatssecretars  keine  grössere  Sicherheit  über  die  Dauer  dieser 
Regierung  und  den  Zeitpunkt  ihres  Beginns  gexsonncn  werden 
konnte.  Denn  trotz  seiner  verhaltnissniässigcn  Gcidirsamkeit  be- 
diente sich  jener  ebensowenig,  als  die  Verfasser  der  anderen  schrift- 
lichen Documente,  einer  bestimmten  Jahreszahl,  und  iiberdies  be 
schränkt  sich  seine  Chronik  auf  die  zwölf  ersten  Regierungsjahre 
seines  Herrn. 

Idri^  Amsami  ftihrt  auch  den  Beinamen  Ala6ma  (nach  seinem 

im  Süden  des  Reiches  gelegenen  l^egrabnissorte  Alo  oder  Alrio)  und 
wird  in  meinem  Verzeichiiiss  als  Sultan  bezeichnet,  wahrend  die 
übrigen  nur  mit  dein  Titel  Maina  aufgeführt  werden,  Beweis,  das> 
seine  glanzende  Regierung  dem  l^ornü-V^olkc  in  lebhaftester  Erinne- 
rung blieb.  Er  scheint  in  der  That  ein  ebenso  ausgezeichneter 
Friedens-  als  Kriegsfiirst,  ebenso  gerecht  als  tapfer,  und  ebenso 
milde  als  thatkräftig  gewesen  zu  sein.  Bevor  er  seine  siegreichen 
Waffen  in  die  Feme  trug,  Hess  er  sich  angelegen  sein,  die  So,  deren 
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frühere  Macht  zwar  gebrochen  war,  die  aber  dennoch  in  verhaltniss- 
massit^cr  Unabhängigkeit  längs  des  westlichen  und  südwestlichen 
Tsade-Ufers  bis  zum  Schari  hin  wohnten  und  den  Bornü-Uerrschern 
noch  zuweilen  zu  schaffen  machten,  auf  immer  unschädlich  zu  machen. 
Den  District  der  den  So  benachbarten  Gamergu  verleibte  er  ebenfalls 
dem  Reiche  ein,  und  wendete  sich  dann  nach  Westen  in  die  Provinz 
Kano,  deren  jetzige  Hauptstadt  gleichen  Namens  damals  noch  nicht 
bestanden  zu  haben  scheint.  Nachdem  er  auch  gegen  die  Tuarik 
nordlich  von  Munio  und  Zinder  siegreich  zu  Felde  gezogen  und  bis 
Ahir  vorj^cdrungen  war,  befestigte  er  seine  Herrschaft  über  Kawar, 
das  beim  Imdm  Ahmed  Dirki  oder  Durku  genannt  wird,  eroberte 
das  nahe  Agram  und  hielt  sich  längere  Zeit  in  liilmä  auf  Die 
Oberherrlichkeit  ijber  das  weit  entfernte  Fezzan  scheint  um  diese 
Zeit  von  den  Bornü-Königcn  nicht  mehr  beansprucht  worden  zu  sein. 
Nach  der  Rückkehr  finden  wir  ihn  alsbald  mit  der  Eroberung  eines 
Theils  des  Marghi- Gebietes  und  Mandära's  beschäftigt;  zwei  Jahre 
lang  wüthete  er  gegen  die  östlichen  Ngizzem,  welche  die  Bewohner 
des  westlichen  BomA  beständig  durch  Uebcrfalle  schädigten,  und 
nach  der  Unterjochung  derselben  unterwarf  er  auch  die  westlichen 
Xgizzcm ,  welche  den  Wcü;  in  die  Nigerländer  unsiclier  machten. 
Diesen  unabiassii^en  Kriegszui^^en  folgten  einige  Jahre  der  Ruhe, 
wahrend  welcher  der  rastlose  Fürst  nach  Mekka  zog  und  sich  den 
Titel  I  ladsch  (Pilger)  erwarb;  doch  kaum  zurückgekehrt,  suchte  er 
mit  I-Iülfe  der  Kötöko  die  Tetala  oder  Telala*),  welche  nach  Imäm 
Ahmed  die  Inseln  und  Ufer  des  Tsadc  bewohnten  und  von  Barth 
(lir  identisch  mit  den  Budduma  gehalten  werden,  unter  seine  Bot- 
mässig^keit  zu  bringen  und  befestigte  seine  Herrschaft  über  einzelne 
noch  unabhängige  Abtheilungen  der  Mäkäri  oder  Ktttoko.  Endlich 
folgen ,  soweit  die  Nachrichten  reichen,  welche  freilich  nur  einen 
geringen  Thcil  seiner  Regierungszeit  umfassen,  seine  erfolgreichen 
Kriegszüge  gegen  die  Ikiläla  in  Kanem,  denen  sich  die  Tubu  zum 
;,'rossen  Theile  angeschlossen  hatten.  Von  diesen  Letzteren  siedelte 
er  zwangsweise  eine  i;rosse  Menge  iUJf  Bornu- Territorium  über. 
Wahrend  seiner  langen  Regienmg  fand  er  auch  Müsse  genug,  in 
friedlicher  Weise  fiir  das  Gedeihen  des  Reiches  zu  sorgen,  doch  auch 


*)  Trutz  wiederholter  vnd  soiglalligcr  Erkundigungen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  bei  den 
bcoügcn  BomA'Leuten  die  Kenntniss  auch  nur  des  Namens  dieses  Stammes  nachsttweisen. 
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Spater  werden  die  kriegerisclicn  Untemehnumgen  nicht  c,^cfchlt  haben, 
wie  er  denn  auf  einer  solchen  im  Südosten  des  Reiches  in  Folge 
einer  Verwundung  durch  ein  Wurf-  oder  Handeisen  —  Goüo  den 
Tod  erlitten  haben  soll. 

Nach  Idris  Amsami  begann  der  Verfall  des  Reiches  von  Neuem 
unter  einer  Reihe  energieloser,  verweichlichter,  frömmelnder  Fürsten, 
welche  während  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  herrschten.  Zwar  kam 
es  noch  zu  Kriegen  mit  den  Tu4rik,  den  Leuten  von  Mandära  und  deo 
westlichen  Heidenstämmen,  doch  während  diese  von  den  früheren 
Könif^en  in  ihren  eipfcnen  Wohnsitzen  oder  doch  auf  den  Grenicn 
des  Iveiches  bckani{)ft  wuiilen,  dran^a-n  sie  jetzt  schon  zuweilen  bis 
in  das  eii^entliche  Hornii  vor.  Aber  das  Verderben  kam  über  das 
Reich  imd  seine  allrrsscluvaclie  I  )\  nastic  weder  von  Seiten  der  Heiden 
und  llalbhcidcn,  noch  von  ihren  Erbfeinden,  den  liuläla,  sondern 
von  den  oben  erwähnten  Fulbe  oder  Feliata.  Diese  für  die  Sudan- 
Bewohner  wie  flir  die  europäischen  Etlinographen  gleich  räthselhaftc 
Völkerschaft,  welche  sich  bis  dahin  damit  begnügt  hatte,  im  mittleren 
Sudan  einzelne  Hirten -Niederlassungen  zu  gründen,  wurden  zu  Ende 
des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  von  einem  religiösen 
Fanatismus  und  einem  glühenden  Eifer  erfasst,  der  alle  dortigen  Ver- 
hältnisse über  den  Haufen  zu  werfen  drohte.  Nachdem  sie  die  Hausa- 
Staaten  erobert  hallen,  bedrohten  sie  im  Jahre  1808  auch  die  Grenzen 
des  Bornu-Reiches.  liier  herrschte  damals  der  letzte  thatsachlichc 
Konii,^  der  alten  Sefija-l)\  nastie,  Ahmed  Ik-n  Ali,  ein  frommer,  ge- 
lehrter und  herzensguter,  aber  gänzlich  kraft-  und  willenloser  Fürst, 
der  sich  zu  keinen  energischen  Maassrcgcln  gegen  das  herannahende 
Verderben  aufraffen  konnte.  Mit  seinen  jämmerlichen  Hofschranzen 
sass  er  in  seinem  Birni,  das  er  für  uneinnehmbar  zu  halten  schien: 
seine  Truppen  wurden  nicht  weit  davon  geschlagen,  und  wahrend 
die  siegreichen  Felläta-Puritaner  durch  das  WestÜior  in  die  Haupt- 
stadt eindrängten,  konnte  er  sich  gerade  noch  mit  seinen  rathlosen 
Würdenträ^c^em  durch  das  Ostthor  retten. 

Das  Reich  wäre  verloreu  gewesen,  wenn  nicht  eine  frische  Kraft 
zu  seiner  Kettun«^  in  der  l'ersim  des  h'aqih  Mohammed  el-Amin  el- 
Känemi  erstanden  wäre,  der,  voll  religiösen  Eifers,  Thatkraft  und 
Weltklugheit,  mit  einigen  gleichgesinnten  Freunden  arabischer  Ab 
kunft  (Mohammed  Tirab,  Ihähim  el-Wadawi  und  Andere)  seine 
Stammesgenossen,  die  Kanembu,  zu  begeistern  verstanden  hätte.  Seine 
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kleine  Schaar  wuchs  bald  zu  Tausenden  an,  so  dass  er  wenigstens 
dem  weiteren  Vordringen  der  fanatischen  Fellata  ein  Ziel  setzen  und 
den  Osten  des  Reiches  frei  halten  konnte;  einen  weiteren  Ehrgeiz, 
als  seine  und  seiner  Freunde  Wohnsitze  zu  vcrtheidigen,  schien 
der  verständige  Mann  damals  nicht  zu  haben.  Doch  der  jämmerhchc 
König  und  seine  feigen  Höflinge  riefen  in  ihrer  Noth  seine  Hülfe 
an,  stellten  ihn  an  die  Spitze  der  Landesvertheidigung  und  konnten, 
scheint  es,  unter  dem  Schutze  seiner  Siege  noch  einmal  die  Haupt- 
stadt Qasr  Eggomo  betreten. 

Um  diese  Zeit  (1810)  starb  König  Ahmed  Ben  Alf,  und  sein 
Suhn  luid  Nachfolger,  Dunania  lien  Ahmed,  schien  Anfangs  den 
Krieg  gegen  die  das  Land  noch  stets  beunruhigemlcn  Fulbc 
allein  mit  einigem  Erfolge  zu  fuhren.  Doch  schon  nach  einigen 
Jahren  wurde  er  wieder  aus  seiner  Residenz  vertrieben,  hielt  bald 
hier,  bald  dort  Hof  und  nuisste  endlich  seine  und  seiner  Höflinge 
Eifersucht  gegen  den  Kanenibu-Faqih  besiegen,  sich  unter  den 
Schutz  desselben  stellen  und  ihm  einen  erheblichen  Theil  der 
Staatseinkünfte  abtreten.  Der  Faqih  residirte  unter  dem  Titel  eines 
Scheich  in  Ngomu,  und  der  zum  Schattenkönige  erniedrigte  DunSma 
hielt  in  dem  benachbarten  BerbSrua  mit  seinen  lächerlichen  Gross- 
wiirdenträgern  Hof.  Als  derselbe  jedoch  seine  Residenz  in  grösserer 
Knlfernung  \  on  Xgornu  aufschlagen  wollte  (in  Wudi),  um  sich  von 
^icinein  Kelter  und  Vormunde  zu  emancipiren,  setzte  ihn  dieser  einfach 
ab  und  gab  die  Herrschaft  an  Moliammed,  einen  Bruder  Ahmed  Ben 
Alis,  also  ünkel  Dunama's.  Doch  auch  dieser,  dem  eine  neue 
Residenz,  Birni  el-Dschedid  (d.  h.  Neu-Birni),  in  der  Nähe  von  Ngornu 
erbaut  wurde,  musstc,  als  er  sich  nicht  fügsam  erwies,  seiner  Würde 
sehr  bald  wieder  enthoben  werden,  und  das  Schattenkönigthum  ver* 
blieb  nun  Dunäma. 

Scheich  Mohammed  el-Amin  cl-Kilnemi,  nun  thatsächlich  Herrscher 
von  Bomü,  gründete  in  dieser  Zeit,  um  den  neuen  Zustand  der  Dinge 
auch  ausserlich  anzudeuten,  die  jetzige  Hauptstadt  Kuka  und  ging 
mit  Eifer  an  die  Befreiung  des  Landes  von  äusseren  h'eincicn.  \^on 
diesen  war  es  hauptsachlich  Baghirmi,  tias ,  ein  \  erhaltnissmassig 
junges  Reich  und  bis  dahin  tributpOichtig,  zu  einem  gefahrlichen 
Widersacher  geworden  war.  Ein  \  ersuch,  den  ubermüthigen  Fürsten 
desselben,  Burgomanda,  mit  Hülfe  des  VVadai-Königs  'Abd  el-Kerim, 
genannt  Sabun,  zur  Ordnung  zurückzufuhren,  misslang,  denn  der 
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Letztere  benutzte  seinen  Sieg,  um  Baghimii  dem  eigenen  Lande 
tributpflichtig  zu  machen,  und  begünstigte  vielleicht  sogar  die  Feind- 
schaft Burgomanda's  gegen  den  Usurpator  der  Bomü-Herrschaft 
Dieser  rief  nun  die  zu  wetten  Krtegszügen  stets  bereiten  Feszaner 
herbei,  verwüstete  auch  mit  ihrer  Hülfe  den  Norden  6aghinni*s,  der 
von  Krief^em  entblösst  war  —  bei  drohender  Uebermacht  ziehen 
sich  die  Laiidesvertlicidiger  hinter  die  sichere  I-inic  des  Schari 
zurück  wurde  aber  selbst  im  folgenden  Jahre  1S17  bei  Ni^äla, 
also  mitten  im  eigenen  Lande,  von  den  Baghirmi-Schaarcn  besiegt. 
In  dieser  Schlacht  verlor  der  Scheich  seinen  ältesten  Sohn  und  fiel 
der  König  DunSma,  an  dessen  Stelle  sein  Bruder  Ibrahim  trat. 

In  den  folgenden  Jahren,  in  welche  der  Aufenthalt  Major  Denham's 
in  Bomu  lallt,  war  der  Scheich  glücklicher,  und  im  Jahre  1824  gelang 
CS  ihm,  wieder  in  der  Nähe  von  Ngäla.  durch  einen  glänzenden  Siei;, 
dessen  Zeuge  der  englische  l^^orscher  war*),  seine  I'\'inde  endiriltiq-  zur 
Ruhe  zu  bringen.  Sobald  das  Reich  nach  Osten  gesichert  w.u  .  kunnte 
er  sich  wieder  nach  Westen  gegen  seine  alten  I'einde,  die  Fellata, 
wenden,  welche  nicht  allein  noch  friiheres  Bornu- Territorium  be- 
haupteten, sondern  auch  die  dem  Reiche  verbliebenen  westlichen 
Provinzen  (Zinder  etc.).  beständig  beunruhigten.  Wenn  auch  diese 
Kriegszüge  stellen-  und  zeitweise  von  Erfolg  begleitet  waren,  so 
wurde  doch  ein  weiteres  Vordringen  in  die  Hausa -Länder  durch 
siegreiche  Schaaren  des  ausgezeichneten  Sultans  derselben,  Bello, 
vereitelt  (1826),  und  der  Scheich  musste  sich  mit  den  heutigen  West- 
grenzen HormVs  begnügen.  In  die  Zeit  seiner  unruhigen  und 
schwierigen  Regierung  fallen  auch  die  Kämpfe  um  Kanem,  das  als 
einstige  Provinz  der  Bulala  von  den  Wadai- Königen  beansprucht 
wurde,  und  dessen  südöstlicher  Theil  damals  definitiv  verloren  gin^^. 

Als  im  Jahre  1835  der  wackere  Erhalter  des  Reiches  und  Be- 
gründer einer  neuen  Dynastie  sein  thatenreiches  Leben  beschloss, 
führte  Ibrahim  noch  den  Titel  eines  Sultäns.  Es  war  gewiss  gefahr- 
lich, die  letzten  Repräsentanten  einer  altehrwijrdigen  Dynastie,  von 
der  alle  Erinnerungen  des  Volkes  unzertrennlich  waren,  wenn  auch 


♦)  Deiiham  and  Clapperton,  Narrativc  of  Inwels  etc.   2  vol.    1828.  Vol.  I,  pa*^.  ^7. 
**)   Kin   im  Jnlirc  1S27/2S   vi»n  dk'xTn   Kricg>,>chauplat/c   iiacli    Küka  tjcrichtctcr 
l>ric(  des  Scheich,  in  welchem  derselbe  nach  einer  .Schlappe  seiner  Indignation  übet 
den  Mangel  an  kriegerischem  Sinn  der  Seinen  einen  strengen  Ausdruck  verliebt  und  der 
in  Burnü  in  meinen  Besitz  gelangle,  findet  sich  mit  seiner  Uebersetzong  im  Anhange. 


SCHEYCH  UOHAUMED  EL-AUtN  EL-KAMEMI. 


411 


nur  nominell,  fortbestehen  zu  lassen.  Die  ältesten  und  edelsten 
Kanüri- Familien  waren  mit  dem  Königsgcschlccht  verwandt  und 
crtrui;en,  seit  die  Gefahr  vorüber  war  und  wieder  einigcrmassen 
Friede  und  Ordnung  im  Lande  herrschte,  nur  widenvillig  die  Herrschaft 
des  Emporkömmlings.  Die  Besorgntss  lag  nahe,  dass  dieselben  Un- 
Zufriedenheit  erregen  und  Empörungen  und  Verschwörungen  anzetteln 
würden,  um  die  legitimen  Erben  des  Königthums  wieder  einzusetzen. 
Der  Scheich  el-Kanemt  hätte  zum  Besten  des  Landes  um  so  energischer 
jeder  Möglichkeit  einer  Rückkehr  zum  alten  Stande  der  Dinge  vor- 
beuL^^en  sollen,  als  sein  ältester  Sobn  und  l'-ibe  Omar  zwar  seinen 
rechtlichen  Sinn  und  seine  hitelligenz,  aber  nicht  seine  Tliatkraft 
geerbt  hatte.  Ks  dauerte  denn  auch  nicht  lani;e,  dass  jene  un/.eiti«:;c 
Milde  I'.reii^nisse  herauf  beschwor,  welche  der  noch  nicht  j^ehorig 
befestigten  Dynastie  der  Kanemijin  ein  frühzeitiges,  gewaltsames 
Ende  zu  bereiten  drohten. 

'Omar  b<^niigte  sich,  wie  sein  Vater,  in  bescheidenem  Stolze 
mit  dem  Titel  Scheich  und  beliess  auch  dem  Sultan  Ibrahim  seine 
eingebildete  Würde.  Er  suchte,  seiner  ganzen  Sinnesart  entsprechend, 
Frieden  nach  aussen  imd  im  Innern  herzustellen,  wo  er  nur  konnte. 
Dies  gelang  ihm  alsbald  mit  Baghirmi  —  seine  Mutter  stammte  aus 
diesem  Lande  und  bald  d.iraiii  auch  mit  den  h'ellata.  Doch  im 
westlichen  Theile  des  eigenen  Reiches  zeigte  der  Herr  von  Zinder 
einen  beunruhigenden  Ifang  zur  Selbständigkeit,  führte  auf  eigene 
Faust  kleine  Kriege  mit  den  Fcllata  und  gebehrdete  sich  auch 
den  benachbarten  Statthaltern  gegenüber  als  unabhängiger  Fürst, 
ganz  wie  es  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Küka  der  damalige 
Herr  von  Zinder,  Tancmon,  machte.  Die  bei  der  Bedeutung  dieser 
Provinz  für  den  westlichen  Theil  Bomü^s  erklärliche  Unruhe  und 
Unordnung,  welche  aus  der  aufetändischen  Haltung  jenes  Fürsten 
fiir  das  ganze  Reich  folgte,  gab  den  Feinden  des  ScheYch  die 
erwünschte  Veranlassung,  Verderben  gegen  ihn  zu  brüten.  Die 
mehr  und  mehr  zu  ganzlicher  Jiedeutungslosigkeit  herabgesunkenen 
Hofschranzen  der  alten  Zeit  conspirirten  mit  ihrem  Sultan  Hrahim 
und  benutzten  die  Zeit,  in  welcher  der  thatkraftige  Abd  er-Rahman, 
ein  Bruder  Scheich  Omars,  mit  Heeresmacht  an  die  Westgrenze 
des  Reiches  gezogen  war,  um  zur  Ausführung  ihrer  Pläne  einen 
äusseren  Feind  in  der  Person  des  Königs  von  Wadai  herbeizurufen. 
Dieser,  Namens  Mohammed  Schcrif,  ging  bereitwilligst  darauf  ein 
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und  eilte  mit  seinen  Schaaren  so  schnell  herbei,  dass  der  j^anzc 
Osten  des  Reiches  von  Truppen  entblösst  war.  Scheich  Omar  hatte 
gerade  noch  Zeit,  ihm  mit  einer  Hand  voll  Leuten  entgegen  zu  ziehen, 
konnte  jedoch  seine  Ueberschreitung  des  Schari,  die  in  einer  von  den 
Uferbewohnern  verrathenen  Furth  bewerkstelligt  wurde,  nicht  mehr 
hindern.  Es  kam  in  der  Nähe  von  Kussdri  zu  einer  Schlacht  (1S46), 
welche  bei  den  ungleichen  Streitkräften  zum  Nachtheil  der  Boniii- 
Waffen  ausfallen  musste.  Zuvor  jedoch  hatte  Scheich  'Omar  den  Sultan 
Ibrahim  als  Landesverräther  in  Ketten  gelegt,  und  nach  der  Nieder- 
lage Hess  er  ihn  auf  seinem  Rückzüge  hinrichten.  Mohammed  Sclicrif 
\'cr\vLLslete  die  Gegend  bis  zur  Hauptstadt  und  zerstörte  diese  selbst, 
setzte  den  Sohn  des  hingerichteten  Ibrahim,  Namens  Ali,  in  Bimi 
el-Dschedid  als  Herrscher  ein  und  kehrte  dann  eiligst  nach  VVadäi 
zurück,  da  er  sich  den  vereinigten  Bornu-Streitkraftcn  nicht  gewachsen 
fühlte  —  'Abd  er-Rahman  zog  in  Eilmärschen  heran  —  und  im  Falle 
einer  Niederlage  bei  der  Schwierigkeit  der  Schari- Ueberschreitung 
seine  gänzliche  Vernichtung  fürchten  musste. 

Allein  mit  seinen  landesveirätherischen  Höflingen  vermochte  sich 
der  junge  Sultan  'Alf  nicht  zu  halten,  obgleich  er  muthig  in's  Feld 
zog,  denn  im  Volke  waren  Vertrauen  und  Liebe  zur  angestammten 
Dynastie  erloschen.  Kr  fand  tlen  Tod  auf  dem  SchlacliUcItit ,  und 
kein  Prätendent  suchte  furder  dem  Scheich  "Omar  die  Herrschaft 
streitig  zu  machen.  Dieser  räumte  trotz  seiner  Milde  und  Herzcny 
giite  wacker  unter  den  Anhängern  der  früheren  Königsfaniilie  auf 
zerstörte  Neu-J^irni  und  schien,  nachdem  er  im  Westen  des  Reiches 
den  aufständischen  Herrn  von  Zinder  gewaltsam  zur  Ordnung  zurück- 
gefiihrt  und  einen  Aufstand  der  Manga  unterdrückt  hatte,  endlich 
Ruhe  und  Frieden  zu  haben.  An  die  Stelle  der  vom  Könige  von 
Wadai  zerstörten  Hauptstadt  Küka  erbaute  er  die  jetzige  Doppel- 
stadt, von  wo  aus  er  mit  seinem  Hauptrathgeber,  dem  aus  Barth's 
Reisebericht  vortheilhaft  bekannt  gewordenen  Hadsch  Beschir,  einem 
Sohne  Tirabs,  jenes  treuen  Gefährten  des  Scheich  el-Kancmi,  dd^ 
Reich  mit  Milde  und  ( lerechtigkeit  zu  regieren  suchte. 

Der  Friede,  den  er  im  Innern  und  nach  Aussen  erstrebte,  war 
ihm  freilich  noch  nicht  beschieden.  Im  Anfange  der  fünfziger  Jahre 
begannen  Misshelligkeiten  zwischen  ihm  und  seinem  Bruder  Abd  er- 
Rahman,  die  theils  in  der  Grundverschiedenheit  ihrer  beiderseitigen 
Naturen  wurzelten  —  'Abd  er -Rahman  war  sehr  viel  thatkräftiger 
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als  Scheich  Omar,  entbehrte  aber  der  Herzensgüte  desselben  — , 
theiis  im  eifersüchtigen  Widerwillen  des  Prinzen  gegen  den  all- 
nädit^en  Hadsch  Beschir  begründet  waren.  Eine  Aussöhnung 
Beider  vermochte  die  Unzufriedenheit  'Abd  er-Rahmän's  nur  kurze 
Zeit  zu  beschwichtigen,  und  im  Jahre  1853  zog  er  sich  in  oflTener 
Empörung  nach  Gudsclioba  zurück.  Scheich  Omar  und  Hadsch 
Ikschir  suclUcn  ihn  mit  Waffengewalt  zum  Gehorsam  zunick/u- 
fuhren,  wurden  jedoch  in  Folge  der  iMfersucht  der  übrigen  Würden- 
träger gegen  den  übermächtigen  Günstling  von  ihren  Anfulirern  im 
Stiche  gelassen  und  im  offenen  Kampfe  besiegt.  Abd  er-Rahman 
zog  siegreich  in  Kiika  ein,  Hess  den  Hadsch  Beschir,  dessen  Tochter 
er  früher  gehetrathet  hatte,  als  des  Hochverraths  schuldig  hinrichten 
and  erlaubte  dem  entthronten  Bruder,  der  ihm  wegen  seiner  Sanft- 
mudi  und  Schwäche  nicht  gefährlich  erschien,  als  Privatmann  in  der 
Hauptstadt  zu  bleiben.  In  die  Zeit  der  kurzen  Regierung  Abd 
er-Rahmans  fallt  die  Ankunft  E.  Vogel  s  in  l^ornu.  Doch  die  grosse 
Frömmigkeit,  Gerechtigkeit  und  Herzensgüte  Scheich  Omars  hatte 
die  Herzen  Vieler  erobert,  und  als  Abd  er-Rahman  fand,  dass  es 
iiun  nicht  leicht  wurde,  diesen  Eigenschaften  seines  «Bruders  gegen- 
über die  Anhänglichkeit  des  Volkes  zu  gewinnen,  und  er  jenen 
deshalb  aus  der  Hauptstadt  verbannen  wollte,  sammelten  sich  die 
Unzufriedenen  um  den  rechtmässigen  Herrscher  und  rüttelten  ihn 
aus  seiner  Apathie  zum  offenen  Widerstande  gegen  die  Gewaltacte 
des  Usurpators  auf  Dass  die  Entscheidung  im  Laufe  nur  eines  Tages 
(am  Opferfeste  —  Id  cl-Kebir  —  i^54)  >-ind  in  der  Hauptstadt 
selbst,  oder  vielmehr  auf  dem  zwischen  beiden  Städten  gelegenen 
Platze,  ohne  grosses  Blutvcrgiessen  herbeigeführt  werden  konnte, 
beweist,  wie  wenig  Abd  er-Rahman  sein  Ansehen  zu  befestigen  ver- 
mocht hatte.  Derselbe  wurde  ge&ngen  genommen  und  Scheich 
Omar  musste  sich,  gewiss  ebenso  sehr  gegen  sein  eigenes  Geiiihl 
ab  zum  Besten  des  Landfriedens,  im  December  desselben  Jahres 
entschlicssen,  ihn  hinrichten  zu  lassen. 

Seitdem  ist  dem  fruinmen  und  liebenswürdigen  Fürsten  eine  seiner 
{ganzen  Natur  entsprechende  Regierung  des  Friedens  und  der  IJe- 
«chaulichkeit  vergönnt  gewesen,  wenn  man  von  den  gcwöhnliclien 
Hinfallen  unruhiger  Grenznachbam,  wie  der  Tuärik,  Bedde  und  - 
Anderer  absteht.  Mit  diesem  mehr  als  (Unfundzwanzigjährigen  Frieden 
und  den  zunehmenden  Jahren  haben  sein  Bedürfniss  nach  ungetrübter 
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Ruhe  und  seine  Schwache  intriL^antcn  Ilofleuten,  aufsäs5;ig^cn  Statt- 
haltern und  rebellischen  tributpflichtigen  Stämmen  gegenüber  zuge- 
nommen, und  der  versumpfte  Zustand,  in  den  die  letzten  Gewalt- 
haber der  früheren  Dynastie  das  Land  hatten  versinken  lassen,  droht 
auch  jetzt  wieder  Platz  zu  greifen,  wie  ich  im  ersten  Bande  dieses 
Reiseberichts  zu  schildern  versucht  habe.  Doch  ein  Land,  dessen 
Hülfsquellen  so  wenig  erschlossen,  dessen  natürlicher  Reichthum 
und  günstige  geographische  Lage  die  besten  Garantien  gegen  gänz- 
lichen Untergang  bilden,  bleibt  trotz  seiner  langen  Geschichte 
ein  jungfräuliches.  Wenn  das  Schicksal  daselbst  einen  zweiten 
Mohammed  el-Amin  el-Känemi  erstehen  Messe,  und  wenn  es  ge- 
länge, das  productenreichc  Land  mehr  in  das  Weltgetriebe  hinein- 
zuziehen und  seine  Absatzwege  zu  verxMcltaltigen  —  etwa  durch  Be- 
nutzung des  Binue  fiir  europäischen  Handel  — ,  so  würde  ihm  eine 
hervorragende  Rolle  unter  den  Südiui- Staaten  gesichert  sein.  Der 
Urbane  und  gesetzliche  Sinn,  die  Unternehmungslust  und  Intelligenz, 
der  Fleiss  und  die  Geschicklichkeit  der  Bevölkerung  würde  es  zu 
einem  besonders  geeigneten  Schauplatz  fiir  civilisatorische  B^ 
strebungen  der.Europäer  machen,  wenn  sich  diese  darauf  beschränken 
wollten,  durch  Ver\  ollkonunnung  der  Landwirthschaft  und  der  Hand- 
werke und  durch  allmähliche  Erweiterung  des  Handels  ohne  Hast 
und  Ueberstürzung  eine  naturgemasse  Entwicklung  anzubahnen. 

Welches  Schicksal  Bornu  bevorsteht,  ist  schwer  zu  sagen.  Noch 
steht  Scheich  Omar  an  der  Spitze  des  Reiches,  doch  einen  grossen 
Theil  seiner  Macht  hat  derselbe,  neueren  Nachrichten  zufolge, 
bereits  seinem  ältesten  Sohne  Aba  hü  Bekr  anvertraut,  der,  wenn 
es  ihm  auch  an  dem  feinen  Verständniss  und  dem  Wohlwollen 
seines  Vaters  gebricht,  doch  die  Zügel  der  Regierung  mit  mehr 
Kraft,  als  dieser,  fuhren  wird.  Durch  eine  grosse  Zahl  von  männ- 
lichen Nachkommen  ist  die  Nachfolge  der  Dynastie  der  Känemijin 
gesichert;  mochten  sich  unter  denselben  Männer  luulen,  welche  dem 
Lande  den  Grad  der  Prosperität  zu  sichern  verstehen,  zu  dem  die 
Natur  dasselbe  bestimmt  zu  haben  scheint  1 
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Wn^  Bbernchtliche  Eintheilung  des  I^rndes  und  der  Bevölkerung.  —  Die  urspranglichen 
Iteiren  des  eigentlichen  Homu.  —  Die  Kanuri ,  ilir  I  rspnin};  und  Name.  —  Die 

ersten  Einwindirer  V(in  Kantiii  hvr.  —  Die  Magunii  und  Nj^alma  Diikko.  —  Die 
Tulm-dnippe  unter  ilen  KanCni  (  Kai  iiml  Koj^ni,  Tura,  Tdnjaglura).  —  l)ie  Künciubu- 
Giup|>c  der  Kanüri  (Kubüri,  Ngalläga,  Üibbiri).  —  i)ie  Mischstänime  aus  Kanftri 
and  ffttberen  Bewolinem.  —  Ngomft  und  Xgomfltibu.  — >  KawA.  — -  Ng&xTr.  — 
Gcsamnitpliiysiogaoniie  der  Kanftri.  ^  Die  Reste  der  früheren  Bevölkerung.  — 
MiULri  oder  K5t5ki>.  —  KSrT1)ina.  —  Camei^u.  —  Mubbcr.  —  Manga.  —  Die 
Bewohner  der  rii)vin2fn  (iumnicl,  Zindcr  und  Muni«»,  —  I  )if  westlichen  und  süd» 
lulun  ( Ircn/stämme.  —  Hie  späteren  L-iiiwandertr  (Tuhu  und  Kanenibu)  und  ilirc 
Wohnsitz«.  —  l>ie  arabischen  Stämme  und  ihre  Stellung  in  liornu.  —  Dächu'ama 
und  Asela.  —  Sal&mät.  —  Qawällma,  'Andla  und  Ben!  Hasen.  —  ChouAni  und 
Anlld  IlamM.  ~  I^bensweise  der  Schöa  und  Verwaltung  ihrer  Abtheilniigen.  — 
Die  Tuirik  in  Bornfi.  —  FellAta-,  WadAl'  und  Baghirmi-Nicderlassungen.  <—  Zahlen» 
verhähniss  der  eioselneii  Ik'vülkerungselemtmtc.  —  Die  in  Bomfl  üblichen  Sprachen. 
—  I>as  Kanuri  und  st-inc  Stellung  im  Spracheiikreise  der  nstlicluii  S.iliarÄ.  —  (legen- 
sai;  der  Tubu- Kamin -Gruppe  /.um  bcnacldjarten  Sudaiu^cheu  Sprachcn-Compicx.  — 
Wahrscheinliche  Spracheinheitlicbkeit  der  früheren  Bewohner  Bumu's.  —  Die  I^^gon* 
Sprache.  —  Die  MftkXri-  oder  K9t5ko-Dialecte.  ~  Die  Budduma^Sprache.  —  Das 
Musgo-Idiom.  — -  Die  westlichen  und  südwestlichen  Gruppen  Bedd^Ngisxem ,  Kerri- 
kerri-Mka  und  KAbir- Marghi.  Geringer  Einfluss  der  früheren  Bomfl- Sprachen  auf 
das  Kanfiri  und  umgekehrt. 

Die  jetzige  Anordnung  des  Bornü-Rcichcs  ist  eine  ausserordentlich 
vcr>\ickeltc  und  schwer  verständliche.  Die  ursprünglichen  Provinzen, 
Districte  und  Bezirke  sind  zerrissen,  ihre  Grenzen  verwischt  und  ihre 
Verwaltung  ist  eine  andere  geworden.  Dabei  sind  die  früheren  Namen 


Dlgitized  by  Google 


416  V.  BUCH,  6.  KAPITEL.    DIE  BEVÖLKERUNG  VON  BORNO. 

beibehalten ,  j^anz  wie  die  vielfach  bedeutungslos  gewordenen  Re 
Zeichnungen  de  i  Würdenträger.  Diese  empfingen  früher  meist  ihre 
Titel  von  den  Bezirken,  deren  Verwaltung  ihnen  oblag  oder  deren 
Ertrag  ihnen  zugewiesen  war;  jetzt  ist  ihnen  der  Name  geblieben, 
doch  das  Wesen  entschlüpft.  Die  frühere  Ordnung  der  Dinge  hatte 
zu  lange  bestanden,  als  dass  sie  in  der  kurzen  Spanne  Zeit  seit 
Beginn  der  neuen  Dynastie  schon  hätte  vergessen  werden  können. 
Die  Kanemijfn  Hessen  sich  zwar  zu  manchen  Zeiten  den  Umsturz 
der  alten  Verhaltnisse  angelegen  sein,  zerrissen  und  verschoben- die 
früheren  V'erwaltungsdistricte,  unterstellten  dieselben  anderen  Beamten, 
suchten  manche  grosse  llofamtcr  abzuschaft'en  oder  ihre  Bedeutung 
zu  verringern,  andere  zu  schallen  oder  unbedeutendere  in  ihrer  Wich- 
tigkeit zu  heben;  doch  das  Meiste  war  zu  eng  mit  den  Krinncrungen 
des  Volkes  verwachsen  und  Hess  sich  nicht  ausrotten.  Dabei  haben 
sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch  Verschmelzungen  von  Stämmen 
neue  gebildet,  und  mannichfaclie  Verschiebungen  der  einzelnen  Be- 
völkerungselemente haben  eine  complicirte,  schwer  entwirrbare  Grup- 
pirung  erzeugt.  So  kommt  es,  dass  das  vorhandene  Material  weder 
dazu  genügt,  eine  klare  Uebersicht  über  die  Eintheilung  des  Landes 
in  1-rovinzen,  Bezirke  und  Districte,  noch  über  das  Wesen  und  die 
räumliche  Vertheilung  der  einzelnen  Volksstamme  und  ihrer  Ab- 
theilungen zu  gewinnen. 

Aus  eigener  Anschauung  kenne  ich  nur  den  Osten  des  Landes, 
doch  die  Reiserouten  von  Denham,  Clapperton,  Barth,  Overweg, 
Vogel  und  Kohlfs  geben  mit  meinen  eigenen  eine  so  grosse  Anzahl 
sich  strahlenförmig  von  Küka  nach  allen  Richtungen  erstreckender, 
mehr  oder  weniger  sicherer  Linien,  dass  man  es  fiir  leicht  halten 
sollte,  auf  ihrer  Grundlage  durch  daran  geknüpfte '  Erkundigungen 
Klarheit  in  die  Eintheilung  des  Landes  und  die  Gruppirung  der  Ein- 
wohner zu  bringen.  Trotzdem  ich  jedoch  mit  Hülfe  eines  alten, 
erfahrenen  Höflings,  den  mir  Scheich  Omar  als  den  besten  Kenner 
der  früheren  Verhältnisse  zuwies,  und  der  nur  durch  einen  dircctcn 
Befehl  des  Herrschers  zu  seinen  Mitthcilun</cn  veranlasst  werden 
konnte,  ein  ansehnliches  Material  von  Hunderten  einzelner  Districte 
und  Ortschaften  mit  Angabe  ihrer  Bewohner  zusammengebracht 
habe,  so  bleiben  doch  noch  so  viel  Lücken  auszufüllen  und  giebt 
die  Verkittung  von  Altem  und  Neuem  noch  zu  so  viel  Unsicherheit 
und  Unklarheit  Veranlassung,  dass  es  mir  trotz  der  zeitraubendsten 
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Arbeit  nicht  gelungen  ist,  dasselbe  im  Einzelnen  zu  verwerthen. 
Mein  früher  veröffentlichter  Versuch*)  einer  Völkerkarte  von  Bornü 
kann  daher  nur  als  ein  sehr  unvollkommener  betrachtet  werden,  und 
auch  in  diesem  Berichte  nuiss  ich  mich  damit  bc^auii^^cn,  die  An- 
ordnun«^^  von  Land  und  Leuten  in  grossen,  allgemeinen  Zügen  dar- 

Der  nordlich  vom  Komodügu  Joobe  gelegene  Theil  Bornü's  war 
wohl  frühzeitig  in  den  Besitz  der  Kanem-Könige  gekommen,  denn 
schon  gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  fanden  die  Erobenings- 
züge  DunSma  Dibbalämi's  in  den  Süden  des  Reiches  statt.  Das 
Land  südlich  vom  Komodugu  Joobd  gehörte»  wie  erwähnt,  in  grosser 
Ausdehnung  den  S6  und  verwandten  Stämmen.  Die  westlichen 
Nachbarn  dieser  waren  die  Hausa,  zu  deren  Sprache  auch  die  Idiome 
der  Leute  von  Loj^on  und  ihrer  Verwandten,  von  denen  die  Sprache 
der  S<>  nur  eine  dialectische  Abzweigung  war,  in  naher  verwandtschaft- 
licher Heziehung  stehen,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden.  Dafür, 
dass  die  Hausa  früher  weiter  nach  Osten  reichten,  als  gegenwärtig, 
dürfte  vielleicht  der  Umstand  sprechen,  dass  die  Daza  noch  heute 
den  Bornü-Mann  Ause  pl.  Ausa  nennen.  Als  dann  die  Eroberer  den 
Fluss  von  Joo  überschritten  und  sich  unter  rastlosen  Kämpfen  mühsam 
weiter  ausdehnten,  wurden  die  früheren  Bewohner  nach  Süden,  Osten 
(auf  die  Inseln  des  Tsade)  und  Westen  gedrängt,  und  Andere  wurden 
absorhirt  und  gaben  zu  Mischstämmen  Veranlassung. 

Jetzt  sind  die  Kaniüri  der  vorherrschende  Theil  der  Bevölke- 
rung. Ucber  die  Entstehung  dieses  Namens,  welche  wohl  in  eine  noch 
spatere  Zeit  f.illt  als  die  des  Wortes  Bornu,  kann  man  verschiedener 
Ansicht  sein.  Das  \'olk  in  Bornu  leitet  tlas  Wort  ab  von  dem 
arabischen  nur  (d.  h.  Licht),  aus  dem  mittelst  des  substantivbildenden 
Präfix  k  das  Wort  Kanüri  (d.  h.  Mann  oder  Leute  des  Lichts)  zur 
Bezeichnung  derer  gebildet  wurde,  die  das  Licht  des  Islam  in  die 
Nacht  des  Heidenthums  trugen.  Die  Verbreitung  dieser  Auffassung 
geht  aus  dem  analog  gebildeten  Spottnamen  Kanari  hervor,  den  die 
glaubenseifrigen  Felläta  den  Bornü-Leuten  beilegten,  und  der  diese 
als  y«Leute  des  Feuers  (von  nar,  Feuer)",  d.  h.  als  in  Sünde  und 
Heidenthum  versunken  und  dem  Höllenfeuer  besonders  verfallen, 
bezeichnen  sollte.  Es  ist  aber  auch  sehr  wohl  möglich,  dass  diese 

*i  In  «Icr  .,/eiutlirifi  <ler  (iesellscliafi  für  Knlkunde",  l>«l.  XII. 
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Erklärung  des  Wortes  Kanüri  auf  einer  späteren  Spielerei  beruht,  und 
dass  dasselbe  vielmehr,  einer  wissenschaftlicher  klingenden  Interpre- 
tation entsprechend,  die  Herkunft  der  Bornü- Leute  aus  Kanem,  ihren 
Besitz  dieses  Landes  bedeutet,  in  weichem  Falle  es  nach  den  Regeln 
der  Landessprache  ursprünglich  Kanemri  gelautet  haben  würde. 

Dass  der  Name  Kanuri  sich  erst  in  einer  späteren  Zeit  herausge- 
bildet hat,  wird  besonders  dadurch  wahrscheinlich,  dass  er  immer  als 
Collectiv- Begriff  und  nie  zur  Bezeichnung  der  Abstammung,  der 
Nationalität  gebraucht  wird.    Bei  der  ErkuncÜLiiintr  nach  den  Unter 
abtheilunL^eii  der  Kanuri  wird  man  anfangs  ganz  verwirrt,  wenn  nun 
Namen  erfahrt,  welche  oti'enbar  l^ruchtheile  der  Känembu,  der  Tubu 
und  Anderer  bezeichnen.         gicbt  wohl  ein  Mischvolk  Kanuri,  aber 
keinen   ursprünglichen  Stamm   dieses  Namens      Eine  einheitliche 
Nation  Kanuri  konnte  oder  kann  sich  erst  durch  gründliche  Ver- 
schmelzung der  constituirenden  Kiemente,  durch  eine  gemeinsame 
Geschichte  und  ein  enges  politisches  Band  allmählich  herausbilden. 
Diese  Einigung  ist  so  weit  vorgeschritten,  dass  die  Kanüri  gegenüber 
den  rein  erhaltenen  Stämmen,  aus  deren  Concurrenz  sie  selbst  ent- 
standen sind,  eine  besondere  Stellung  einnehmen,  doch  zum  Vcr- 
ständniss  ihrer  ganzen  Ph>'siognomie  muss  ihre  Zerlegung  üi  die 
ursprunglichen  Hestandtheile  versucht  werden. 

Die  anfangs  aus  Unternehmungslust  und  Expansionsbedurfniss, 
später  in  l-'olge  der  kriegerischen  Erfolge  der  Huläla  ihre  Heimath 
verlassenden  Kanem-Leute,  welche  in  der  letzten  Hälfte  des  13.  und 
während  des  ganzen  i.|  Jahrhunderts  den  Fluss  von  J 00  überschritten 
und  allmählich  das  heutige  Hornü  eroberten,  bestanden  aus  jenen 
fremden,  anfangs  hellfarbigen  Einwanderern,  aus  denen  die  Könige 
des  Landes  hervorgingen,  femer  aus  Kanembu,  Tubu  und  ver- 
schiedenen Mischelementen,  die  sich  aus  jenen  und  der  früheren  Be- 
völkerung Kanem's  herausgebildet  hatten.  Die  Erstgenannten,  welche 
ihren  Ursprung  auf  Arabien  zurückzufuhren  das  Recht  zu  haben 
glaubten,  sind  in  der  heutigen  Bomö- Bevölkerung  durch  die  Ab- 
theilungen der  xMagomi  und  iNgalma  Dukko  vertreten,  welche  zu- 
sammen leicht  ein  Drittheil  der  gesammten  Kanüri  ausmachen  können. 

\'(»n  iliesen  sind  die  Magomi,  welche  den  früher  herrschenden 
Tlu  il  des  Konigsgeschlechts  umfassen  und  also  die  Hornü-Kön^ 
lieferten,  die  bei  Weitem  zahlreicheren.  Ihre  Untcrabtlieilungen  um- 
fassen die  Desccndenz  der  einzelnen  Herrscher,  und  werden  nach  diesen 
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benannt,  so  dass  man  Magömi  Um^wa,  M.  TsIlTmwa,  M.  Dugwa  (Dugu 
scheint  gleichbedeutend  mit  Dunania  zu  sein),  M.  liiriua,  M.  Dalawa 
ivon  Dala  oder  Abdallah)  untl  andere  unterscheidet,  und  sind  in 
Folge  der  langen  Dauer  der  Sefija-Dynastie  sehr  zahlreich.  Nieder- 
lassungen der  Magomi,  in  einzelnen  Ortschaften  oder  kleinen  Bezirken, 
sänd  über  das  ganze  Land  zerstreut  und  finden  sich  eben  sowohl  in 
den  Provinzen  Munio  und  Zinder,  als  in  der  Nähe  des  Tsade,  eben- 
sowohl  unter  den  westlichen  Grenzstämmen  als  in  der  Landschaft  der 
Mäkarl,  und  nicht  minder  in  der  Gegend  des  Komodügu  Joob^  als 
im  Gebiete  der  Ngaztr,  in  der  Landschaft  Mabani  und  unter  den 
Gamergu.  Doch  ihi  llauptverbreitungsgebiet  ist,  südlich  vom  Müsse 
von  Joö,  der  Kern  des  Landes,  als  dessen  C'entrum  etwa  die  nach 
ihnen  benannte  Stadt  Magonimeri  angesehen  werden  kann.  Die 
Magömi  leiteten  einst  aus  ihrer  edlen  Abkunft  die  Verpflichtung  ab, 
stets  und  überall  die  Vorkämpfer  zu  sein,  wie  sie  denn  auch  nach 
allen  Richtungen  am  weitesten  vorgedrungen  sind,  und  sollen  dafür 
früher  von  allen  Abgaben  befreit  gewesen  sein. 

Die  Ngalma  Dukko*),  von  denen  wir  einen  Theil  in  Kanem 
auf  dem  Ts4de-Rande  kennen  gelernt  haben,  fuhren  ihren  Ursprung 
auf  einen  jüngeren  Königssohn  aus  den  ersten  Zeiten  der  Dynastie 
zurück,  und  sind  weit  wenij^er  zahlreich  auf  dem  Bornu- Territorium 
vertreten,  als  ihre  Vettern,  die  Magömi.  Ihre  Gemeinden  finden 
sich  vereinzelt  in  allen  Theilen  »K  s  Reiches. 

Ungefähr  ebenso  zahlreich  als  die  vorstehenden  Elemente  dürften 
unter  den  frühesten  Einwanderern  in  Bornü  die  Tubu  gewesen  sein, 
(leren  Stämme  Kai,  Tura  und  Tomäghf:ra  wesentliche  Bestandtheile 
der  Kanüri  bilden. 

Die  Kai  waren  ursprünglich  Daza  —  eine  ihrer  Abtheilungen 
fuhrt  noch  heute  den  Namen  Kai  Borküa  und  sind  identisch  mit 
den  Kijc,  denen  schon  die  Mutter  des  von  Vielen  als  der  erste  Kanem- 
ivönigf    angesehenen  Dügu  oder  Duniima,   des  Sohnes  von  Ibrahim 

  dieser  heisst  auch  deshalb  wohl  „Vater  des  Sultan   —  angehörte; 

in  Kanem  scheinen  sich  jetzt  keine  Reste  derselben  mehr  zu  finden. 
£>ie  Kai  haben  sich  mehr  zusammengehalten  auf  dem  eroberten 
!  Bomö-Terrain,  als  die  übrigen  Eindringlinge  und  bewohnen  grössten- 
I  theils  den  einige  Tagereisen  westlich  und  nordwestlich  von  KAka, 

j  Iis   iuM<->  (lahinjiolellt  hieilieii,  «»I»  ila>  \\\.rl  l>ukk«>  inil  <Un»  Kwniüsiiaiiicn  l»u<;u 
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südlich  vom  Flusse  Joo  cjclc^encn  ansehnlichen  Bezirk  Kojäm  oder 
der  Kojam,  zu  welcher  Form  ihr  eigener  Name  von  den  Bornü- 
Leuten  umgestaltet  worden  ist.  Hier  leben  sie  mit  später  einge- 
wanderten Tubu  vermischt,  während  sie  nicht  fern  davon  nördlich 
vom  Flusse  vereinzeltere  Niederlassungen  in  Gemeinschaft  mit 
Kanembu  bilden.  Längs  des  Komodugu«  in  verschiedener  Entfernung 
von  ihm,  finden  sich  einzelne  Gemeinden  der  Kai  bis  in  den  äussersteo 
Westen  des  Reiches,  doch  scheinen  sie  sich  mit  wenigen  Ausnahmen 
auf  die  nördliche  Hälfte  des  Reiches  beschränkt  zu  haben. 

Die  in  dem  genannten  grösseren  District  unter  dem  Namen 
Küjdm  zusamnicnlcbcnden  Kai  werden  als  ein  besonderer  Stamm 
betrachtet,  doch  ihre  versprengten  Genossen  in  den  anderen  Thcilen 
des  Reiches  werden  durchaus  zu  den  Kanüri  gerechnet.  Es  ist  wohl 
wahrscheinlich,  dass  diese  Unterscheidung  eine  historisch  berechtigte 
ist,  und  dass  die  vereinzelten  Kai-Gemeinden  die  Abkömmlinge  der 
am  frühesten  mit  den  Mägomi  eingewanderten  Stammestheile  umfassen, 
während  die  Kojäm  erst  zu  einer  Zeit  einwanderten,  als  das  Land 
bereits  definitiv  erworben  war,  und  sich  da,  wo  sie  die  meisten 
Stammesgenossen  vorfanden,  niederliessen.  Hier  in  grösserer  Gemeio* 
Schaft  lebend,  konnten  sie  leichter  einen  Theil  ihrer  Eigenartigkeit 
bewahren,  und  in  dieser  Beziehung  ist  es  erstaunlich,  mit  welcher 
Zähigkeit  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  an  dem  heiniathlichcn  Kameel 
festgehalten  und  dieses  Wiistenthier,  wenn  auch  gerade  nicht  zum 
Vortheil  seiner  Leistungsfähigkeit,  zu  acclimatisiren  gewusst  haben, 
während  selbst  die  später  eingewaiuU  i ien  Tubu  sich  selir  bald  der 
Rindvieh-  und  Pferdezucht  zuwendeten.  Im  Uebrigen  ist  ihnen  Nichts 
von  dem  Nomadenthum  ihrer  Vorfahren  geblieben;  sie  sind  sesshaft 
geworden,  besitzen  ausser  den  Kameelen  auch  Pferde  und  Rindvieh* 
heerden,  sind  fleissige  Ackerbauer  und  bedienen  sich  da,  wo  sie 
nicht  mit  ,  den  in  jüngster  Zeit  eingewanderten  Tubu  zusammenleben, 
ausschliesslich  der  Kanüri-Sprache.  % 

Noch  mehr  aufgegangen  in  den  Kanuri,  d.  h.  verschmolzen  mit 
den  Magömi  und  den  übrigen  Klementcn  derselben,  sind  die  Tura, 
ein  Teda-Stamm,  dessen  ursprüngliche  Heimalh  Tu  gewesen  sein 
soll,  und  dem  später  unter  den  Kanem-  und  l^ornu-Königen  stets  die 
Einwohnerschaft  von  Dirki  in  Kawar  angehörte,  so  dass  ihr  Ober- 
haupt noch  heute  den  Titel  Dirkema  führt.  Die  Tura  sind  ohne 
Zweifel  in  beträchtlicherer  Anzahl  mit  den  ersten  Einwanderern  io's 
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Land  gekommen  ,  als  die  Kai,  und  man  findet  ihre  Bruchtheile  bei 
genauerem  Nachtragen  in  fast  ebenso  grosser  Ausdehnung  über  das 
Hornü-Territorium  verbreitet,  als  die  Magömi,  wenn  auch  in  geringerer 
Anzahl.  Sie  bilden  Ortschaften  am  untersten  Laufe  des  KomodÖgu 
Joobe,  haben  Bezirke  ione  in  der  Nähe  des  Flusses,  südlich  von  der 
firäheren  Hauptstadt  Qasr  Eggomo,  werden  häufig  im  südwestlichen 
Thdle  des  Landes  gefunden,  sind  nicht  selten  im  Centrum  des  Reiches 
und  fehlen  auch  im  fernen  Westen  nicht.  Aber  sie  bilden  nirgends 
die  vorherrschende  Bevölkerung  einer  ganzen  Provinz,  wie  die  Kojam, 
haben  daher  von  ihrer  ferneren  Vergangenheit  kaum  noch  ein  Ik- 
wusstscin  und  theilen  Sprache  und  Lebensweise  durchaus  mit  den 
übrigen  Hestandtheilen  der  Kanüri,  kurz,  sie  kennzeichnen  sich  durch 
Nichts  als  besonderen  Ursprungs. 

Zu  den  am  frühesten  in  Bornü  eingedrungenen  Kanem- Leuten 
gehören  ohne  Zweifel  auch  die  Tomaghera,  aus  denen,  wie  mehr- 
fach erwähnt  worden  ist,  die  Fürsten  von  Mandära  und  Munio  her- 
vorgegangen  sein  sollen.  Schon  die  Thatsachen,  dass  man  ihnen 
eine  so  wichtii;c  Rolle  zuschreibt  und  dass  mäh  ihre  Gemeinden  vor- 
zagsu'eise  auf  der  Perij)heric  des  Reiches  findet  (auch  im  westlichen 
Thcile  des  Manga-Gebietes,  unter  den  Ngizzem,  Ngazir  etc.),  spricht 
dafür,  dass  sie  frühzeitig  einwanderten  und  ein  wesentliches,  wenn 
auch  vielleicht  mehr  durch  politisches  Ansehen  als  durch  Zahl  impo- 
nirendes  Element  der  Kanuri  bildeten.  Ursprünglich  Teda,  sind  die 
Tomaghera  aof  dem  Ostufer  des  Tsade  mit  der  Zeit  vollständig  zu 
Kanembu  geworden,  und  hatten  vielleicht  diese  Metamorphose  schon 
<lnrchgemacht,  als  sie  mit  den  ersten  Magömi  in  das  heidnische 
Borau  kamen.  Jedenfalls  sind  die  späteren,  zahlreicheren  Einwanderer 
dieses  Stammes,  welche  sich  mehr  zusammen  gehalten  haben,  von 
den  Kanuri  zu  trennen  und  als  Kanembu  anzusehen,  unter  denen  sie 
auch  weiterhin  aufgeführt  werden  sollen. 

Von  den  eigentlichen  Kanem bu-Stammcn  sind  ebenfalls  einst 
l^ruchtheile  mit  den  Magömi  nach  Bornü  gelangt  und  in  dem  Misch- 
volk der  Kanuri  aufgegangen.  Dieselben  gehörten  den  Kubüri,  den 
Ngalliga  und  den  Dibbiri  an. 

Die  Kuburi  werden  ebenfalls  für  ein  königliches  Geschlecht 
erklärt  —  vielleicht  übten  sie  eine  Art  von  Herrschaft  in  KÄncm 
vor  Ankunft  der  nordi.^ciicn  lünu  anderer  aus  — ,  und  der  Volks- 
nimd  legt  ihnen  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  den  Magömi 
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bei.  Als  diese  ihre  Eroberungszüge  nach  Süden  begannen,  schloss 
sich  ihnen  der  kleinere  Theil  der  Kubiiri  an,  während  der  grössere 
in  der  Heimath  verblieb.  Jene  finden  sich  jetzt  in  einzelnen  Ge- 
meinden fast  über  das  ganze  Bornu -Reich  zerstreut,  wenn  auch  in 
geringer  Zahl.  Im  Osten,  nahe  dem  Tsadc  und  dem  Unterlaufe  des 
Fhisscs  von  Jon,  wo  sie  einen  Bestandtheil  des  Misclistammcs  der 
Dschatko  ausmachen,  den  District  Diitschi  bewohnen  und  Ngornu, 
die  zweite  Stadt  des  Reiches,  innehaben,  sind  sie  am  zahlreichsten, 
aber  vielleicht  erst  später  eingewandert.  Sic  sollen  in  die  Unter- 
abtheilungen der  Kuburi  Borkübu,  K.  Amsa,  K.  Limanöa  (von  el- 
Imäm)  und  Dschillüa  zerfallen,  aus  deren  erster  der  Schdch  'Omar 
seinen  Ursprung  herleitet. 

Viel  weniger  zahlreich  und  darum  auch  vollständig  zu  den 
Kanüri  gerechnet  sind  die  Ngallaga  (Ngellega),  welche  ausser 
dem  im  Westen  des  Reiches  gelegenen  Bezirke  Ngallägati  nur 
wenige  Ortschaften  in  der  Gegend  von  Magommeri  bewohnen,  und 
die  Dibbiri,  welche  in  einer  beschränkten  Anzahl  von  Gemeinden 
über  das  ganze  Land,  mit  Ausschluss  seines  südwestlichen  Theils, 
zerstreut  sind. 

Zweifelhafterer  Natur,  als  die  vorgenannten  Abtheilungen  der 
Kanüri  sind  die  Ngoma,  die  Kawa  und  Ngäzir,  welche  grösstentheils 
aus  einer  Mischung  der  Eroberer  mit  den  Eingeborenen,  vielfach, 
wie  es  scheint,  mit  vorwaltendem  Einfluss  der  Letzteren,  hervor- 
gegangen sind.  Von  diesen  sind  die  Ngoma,  welche  den  zwischen 
Ngornu  und  Diköa  gelegenen  Bezirk  Ngomäti  fast  ausschliesslich 
bewohnen  und  in  einzelnen  Niederlassungen  bis  in  den  fernsten  Westen 
und  Südwesten  des  Reichs  getunden  werden,  die  zahlreichsten.  Die- 
jenigen, welche  den  Bezirk  Ngomati  bewohnen,  werden  Ngomat i bu 
genannt,    die    iibrigcn   führen   den   ursprünglichen   Namen  Ngoma 
Zwischen  beiden  mag  ungefähr  dasselbe  Verhaltniss  herrschen,  in  dcni 
die  Kojani  zu  den  Kai  stehen;  doch  scheinen  die  Ngomatibu  ihren 
früheren  Stanmicharakter  durch  ausgedehnte  Blutmischung  mit  den 
MäkSri  (S6^)  mehr  eingebüsst  zu  haben.   Ihre  ursprüngliche  Natur, 
d.  h.  dasjenige  Element,  welches  die  Verbindung  mit  den  MäkSri 
einging  und  wohl  reiner  in  den  zerstreuten  Ngoma  erhalten  ist, 
kann  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  wenn  man  auch 
aus  dem  Namen  auf  den  Tubu- Charakter  desselben  schliessen  darf 
und  eine  Bestätigung  dieser  Vermuthung  in  den  Erkundigungen 
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Barth  s  findet*).  Jedenfalls  muss  dasselbe  mäcluiL;  ^cnu^  ^^cwesen 
sein,  um  die  Milkari- Sprache  zu  vcrcltanLjcn ,  denn  die  Ngoniatibu 
bedienen  sich  ebenso  ausschliesslicli  der  Kanüri-Sprac  lic,  als  die  zer- 
streuten Gemeinden  der  Ngoma,  welche  man  als  integrirenden  Theil 
der  Kanüri  betrachtet. 

Die  Kawa  sind  ohne  Zweifel  identisch  mit  den  in  den  Barth« 
sehen  Chroniken  erwähnten,  zwischen  Udsche  und  Gudsch€ba  woh- 
nenden Kagha,  denn  abgesehen  von  der  Aehnlichkeit  de»  Namens 
wohnen  jene  noch  heute  in  der  angegebenen  Gegend»  deren  eigent- 
Ifcher  Name  Mabani  ist.  Sie  sind  im  Osten  und  Süden  von  den 
haibhcidnischen  Stämmen  der  (ianiergu  und  Mar^lii,  im  Nehden  und 
W  cstcn  \'on  Kanüri-Abtlieikm«;«. n  umj^ebcn  und  kommen  im  ubri^^en 
Reich  kaum  vor.  Kine  der  Udschc-Ürtschaften  heisst  Udsche  Mabani 
und  der  Chef  des  ganzen  Bezirks  fuhrt  den  Titel  Mai  Mabani  oder 
Mabanima»  doch  der  Ursprung  dieses  Namens  harrt,  wie  die  ganze 
Natur  des  Stammes,  noch  der  Aufklärung.  Da  der  Name  Kawa 
einen  ganz  entschiedenen  Tubu-Klang  hat,  und  sogar  im  Bezirke  der 
Kojam  ein  kleiner  Tubu- Stamm  Kagua  oder  Kawa  lebt,  von  dem 
auch  Barth  erfuhr**),  so  darf  man  wohl  die  Vermuthung  hegen, 
dass  der  letztere  sich  in  Mabani  mit  den  vorgefundenen  Heiden  ver- 
mi-cht .  dem  Islam  und  der  Kanuri-Sprache  daselbst  die  Herrschaft 
errungen  und  dem  Mischstamme  seinen  Namen  gegeben  habe. 

Am  zweifelhaftesten  in  Bezug  auf  ihre  Entstehung  sind  die  endhch 
als  Bcstandtheil  der  Kanüri  noch  zu  erwähnenden  NgazTr,  welche 
den  südwestlichen  Theil  des  Reiches,  die  Provinz  Gudschdba,  die 
einstige  Landschaft  Deia  bewohnen.  Sie  sind  nordwestlich,  westlich 
und  südlich  von  heidnischen  Stämmen  (Kerrikerri,  Fika,  Bäbir)  um- 
gehen, und  diese  werden  den  einheimischen  Factor  zur  Bildung  des 
Mischstammes  abgegeben  haben,  während  ich  keine  Vcrmuthung 
darüber  aufzustellen  vermag,  welches  das  andere,  mit  den  übrigen 
Kanuri-Abtheilungen  eingewanderte  Klement  sei.  Die  Xga/.ir  haben 
eine  ausgedehnte,  gut  bevölkerte  Gegend  inne  und  scheinen  keine 
Versuche  gemacht  zu  haben,  sich  von  dieser  aus  auf  andere  Theilc 
des  Reiches  auszudehnen,  ein  Umstand,  der  für  das  Vorwalten  der 
einheimischen  Bestandtheile  in  ihnen  spricht.  Die  ursprünglichen  Be- 


♦)  Barth  s  Reisen,  Bd.  IV,  S.  20. 
«■^  Baith's  Rdsen,  Bd.  IV,  S.  20. 
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wohner  von  Deia  und  Mabani  leisteten  anfangs  den  Eroberern  nach- 
haltigen Widerstand  und  bereiteten  denselben  auch  späterhin  vic) 
Noth  und  Schwierigkeit,  so  dass  diese  Bezirke  stets  dem  obersten 
Kriegsanliihrer  und  höchsten  Reichsbeamten,  dem  Kaigamma,  zur 

Bewachung  anvertraut  und  seiner  Verwaltung  unterstellt  waren. 

Wenn  man  ausser  tlcn  genannten  Kaniiri -Abtheilungen  noch 
Kanuri  Mart^ade,  K.  Adschivva,  K.  Kunna  und  andere  erwähnen  hört, 
so  bc/.dclincn  diese  N.inien  wahrscheinlich  nur  einzelne  Familien- 
bruchtheile  der  aufgeführten  Elemente,  zumeist  wohl  der  Magönii. 
—  Auch  arabische  Elemente  sollen,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden, 
schon  mit  den  Magömi  als  Eroberer  ins  Land  gekommen  sein;  doch 
sind  dieselben  nie  und  nirgends  so  in  den  Kanurt  aufgegangen,  dass 
sie  zu  denselben  gerechnet  worden  wären. 

Wo  die  Gruppen  der  Kanüri  in  reger  Mischung  unter  einander 
sich  über  das  Land  ausdehnten,  wurden  sie  durchaus  gleichartig  in 
Sprache,  Lebensweise  und  Sitten;  nur  diejenigen,  welche  einigermassen 
geschlossen  grössere  Bezirke  bevölkern  konnten,  wie  die  Kojam  und 
die  Ngomatibu,  konnten  gewisse  Eigenthümlichkeiten  bewahren  oder 
herausbilden.  Dass  die  Kanuri  aber  in  physischer  Heziehunf^  keine 
charakteristischen  Merkmale  darbieten  und  nicht  als  eine  einheit- 
liche Nation  erscheinen,  kann  bei  der  grossen  Anzahl  der  sie  bilden- 
den Elemente  nicht  Wunder  nehmen.  Denn  man  darf  sich  die- 
selben nicht  als  aus  den  bisher  aufgeführten  Factoren  allein  ent- 
standen vorstellen,  sondern  muss  bedenken,  dass  das  junge  Misch- 
volk nicht  allein  durch  veränderte  klimatische  und  andere  Lebens^ 
bedingungen,  sondern  auch  vorzüglich  noch  durch  das  Blut  der 
unterjochten  einheimischen  Stämme  beständige  und  sehr  erhebliche 
Beeinflussungen  erfahren  musste.  Die  letzteren  lieferten  den  Er- 
oberern Sclavinnen,  die  Mütter  ihrer  Kinder,  in  einer  mit  den  Waffen- 
erfolgen  immer  steigenden  Zahl;  wahrend  das  eigene  Wesen  ohnehin 
von  Generation  zu  Generation  von  seiner  ursprunglichen  Natur  ein- 
büsste,  wurde  der  fremdartige  Einfluss  beständig  gesteigert. 

In  der  That  erstaunt  man  im  Verkehr  mit  den  Kanuri,  bevor  mao 
einen  Einblick  in  ihre  complicirte  Zusammensetzung  gethan  hat,  wie 
verschiedenartige  Individuen  man  unter  ihnen  findet  in  Hautiarbuiig, 
Gestalt  und  Gesichtsbildung.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass 
die  Kennzeichen  des  nördlichen  (arabisch -libyschen)  Ursprungs  der 
Mäg5mi  ganz  verschwunden  sind,  wenn  man  auch  hier  und  da  An- 
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klänge  an  dieselben  bei  einzelnen  Indiv^iducn  findet,  deren  Herkunft 
keinerlei  spatere  semitische  oder  berberische  Einwirkung  verniuthen 
lässt.  Auch  der  Rest  der  physischen  Eigenthiimlichkeiten  der  Tubu, 
besonders  der  Teda,  welchen  klimatische  Einflüsse  noch  übrig  ge-/ 
lassen  haben  würden,  ist  in  der  allgemeinen  Vermischung  zu  Grunde 
g^angen,  und  selbst  das  typische  Wesen  der  reinen  Känembu  ist 
verwischt.  £s  entstand  ein  neues  Geschlecht,  das  zwar  in  einzelnen 
Individuen  oft  genug  an  die  charakteristischen  Merkmale  seiner 
ursprünglichen  Bestandtheile  erinnert,  aber  im  Ganzen  und  Grossen 
diesen  sehr  wenig  ahnlich  ist,  ohne  gleichwohl  schon  einen  einheit- 
lichen Charakter  gewonnen  zu   haben.    In  ph>'sischer  Hinsicht  ist 
die  Traosformirung  der  Theile  keine  vortheilhafte  gewesen,  denn 
ciie  Kanüri  müssen  im  Durchschnitt  ein  hässliches  Volk  genamit 
werden.  Sie  sind  gewöhnlich  mittelgross,  wenig  ebenmässig  gebaut, 
grauschwarz  oder  röthlichschwarz  und  weit  entfernt  von  den  elastischen 
und  energischen  Bewegungen  der  Tubu  und  Känembu.  Besonders 
die  Frauen  erscheinen  entschieden  deteriorirt,  wenn  wir  die  har- 
monische Gestalt  und  die  gefälligen  Züge  ihrer  Verwandten,  der 
reinen  Tubu  und  Känembu,  ansehen. 

Es  gelang  den  Kanuri  naturlich  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  die  urspruiii^lichen  liewohner  zu  verdrangen  oder  sich  zu 
assimiliren.  Wo  diese  durch  ihre  grosse  Zahl  oder  durch  innere 
Tüchtigkeit  den  Eindringlingen  nachhaltigen  Widerstand  entgegen- 
zusetzen vermochten,  wurden  sie  zwar  unterjocht  und  mit  Kanüri- 
Niederlassungen  dtA'chsetzt,  konnten  aber  ihre  einheitliche  Phy- 
siogoomte,  Sprache  und  Sitte  bewahren.  So  finden  wir  im  ganzen 
Südosten  des  Reiches  die  Mäkari  oder  Kötöko  eine  ziemlich  com- 
pacte Bevölkerung  bilden;  die  Manga,  welche  einen  grossen  Theil 
des  nordwestlichen  Hornu  bewohnen,  haben  sich  trotz  der  zahlreichen 
ICanuri-Colonien  in  ihrer  Landschaft  als  besonderer  Stanuu  erhalten; 
die  Gamergu  konnten,  obgleich  sie  vollständig  in  den  Staat  incorporirt 
snid,  viele  ihrer  Eigenthiimlichkeiten  bewahren;  selbst  der  kleine 
Stamm  der  Mobber  scheidet  sich  von  seinen  Nachbarn  noch  aus, 
und  die  zigeunerhaften  K$rQ>ina  sind  trotz  ihrer  geringen  Zahl  nicht 
in  der  übrigen  Bevölkerung  aufgegangen.  Erleichtert  wird  ein  solches 
Verhalten  auf  den  Grenzen  des  Reiches,  wo  z.  B.  in  den  Provinzen 
Zinder  und  Gummcl  }Iausa-Blut  und  Hausa- Sprache  vorherrschen, 
ohne   dass  die  Herrschaft  des  Bornü- Königs  daselbst  angezweifelt 
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wurde.  Selbstverständlich  endlich  ist  es,  dass  die  unvollkommen 
unterworfenen  Stämme  der  West-  und  Südgrenzc  in  ihren  nationalen 
Eigenthiimlichkeiten  von  den  eingewanderten  Volksstämmen  wenig 
oder  gar  nicht  beeinträchtigt  wurden. 

Die  Mäkäri  oder  Kötöko  —  beide  Namen,  deren  Ursprung 
nicht  bekannt  ist,  sind  gleichwerthig  —  umfassen  die  Einwohner  der 
gleichnaniip^en  Bomd -Provinz  und  des  Vasallenländchens  Logen  und 
sind  nahe  Verwandte  der  Tsadc- Insulaner,  der  heitinischen  Musgo. 
der  Gamergu  und  der  Leute  von  Mandilra.  Die  Mnkari  sind  un 
zweifelhafte  Mohammedaner  ;  die  (iamer^u  und  Mandara  -  Leute 
scheinen  auch  nahezu  alle  dem  Islam  gewonnen  zu  sein,  und  nur 
ein  Theil  der  Tsadc -Insulaner,  die  Mehrzahl  der  Musgo  und  theü- 
weise  vielleicht  die  Ki^rlbina  haben  noch  das  Heidenthum  bewahrt 
Alle  sind  durch  beträchtliche  Dialcktverschiedenheiten,  abweichende 
Sitten  und  verschiedengradige  Civilisation  von  einander  getrennt 

Die  MSkSri  sollen  nach  Vielen  nicht  die  ursprijnglichen  Inhaber 
ihrer  jetzip^en  Sitze,  sondern  Einwanderer  sein,  die  vom  mittleren 
Schari  kamen  und  die  früheren  Bewohner  theils  xerdrangtcn,  tlicils 
absorbirten.  Da  die  letzteren  die  So  (Kr-hbina?;  waren,  so  niusstc 
sich  eine  Vermischung  mit  denselben  bei  der  angedeuteten  Ursprung 
liehen  Verwandtschaft  leicht  vollzogen  haben.  Ueber  die  Thatsach- 
lichkeit  dieser  Einwanderung  zu  entscheiden  oder  über  Zeit  und 
Ursachen  einer  solchen  begründete  Vermuthungen  aufzustellen,  ist 
fiir  jetzt  noch  nicht  möglich.  In  der  ahen  So-Stadt  NgsUa  findet 
sich  ein  interessantes  Monument,  ein  grosse^  Erdmausoleum,  in 
welchem  35  Könige  begraben  sein  sollen,  welche  schon  den  MSldki 
angehörten.  Man  hat  dasselbe  noch  weit  in  die  Zeit  des  Islam 
hinein  benutzt,  denn  erst  die  letzten  fimf  Könige  von  N'gäla  -  macht- 
lose Vasallenfürsten  —  sollen  iler  Sitte  des  Islam  entsprechend  be- 
graben worden  sein.  Die  1  odten  wurden  in  sitzender  Haltung  be- 
stattet; man  setzte  eine  kegel-  oder  zuckerhutförmige  Zierde  au> 
gebranntem  Thon  auf  das  Grab  und  bedeckte  das  Ganze  mit  Erde- 
Die  unmittelbare  Nachbarschaft  eines  Grabes  an  das  andere  und  Aus^ 
iullung  der  Zwischenräume  mit  Erde  haben  ein  gleichmässiges,  gegen 
2'/»  M.  hohes  und  entsprechend  der  Zahl  der  Bestatteten  ausgedehntes 
Viereck  entstehen  lassen.  Dieses  \erfalll  jetzt  rapide:  seitlich  ragen 
überall  die  königlichen  Gebeine  aus  der  l^rde  hervor,  und  oben 
fallen  die  thönernen  Grabzierden  der  Zerstörung  anheim.  Die  aoge- 
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Zahl  cicr  K<>ni|^c  konnte  allenfalls  dem  Zeitraum  ent- 
sprechen, der  verflossen  ist,  seitdem  den  Hornü  Clironiken  /.ufolj^e  der 
Widerstand  der  gewaltigen  So  tfej^en  die  nördlichen  Eindringlinge 
gebrochen  wurde.  Die  behauptete  Einwanderung  der  Mäkari  von 
Südosten  her  könnte  aber  auch  sehr  wohl  in  einem  ursächlichen 
Zusammenhange  mit  der  Begründung  des  Baghirmi-Reiches,  die  mit 
einiger  Sicherheit  in  den  Anfang  des  i6.  Jahrhunderts  verlegt  werden 
kann,  stehen.  Wir  würden  es  in  diesem  Falle  mit  einer  doppelten 
Bewegung  zu  thun  haben,  derjenigen  der  Kaniiri  von  Norden  und 
derjenigen  der  Mäkari  von  Südosten  her.  Zwischen  beiden  wohnten 
die  So,  welche  also  um  so  sicherer  weichen  mussten. 

Die  M.lkari  bilden  eine  von  tlen  wesentlichen  Kanuri-l'llementcn 
niannichfach  verschiedene  V()lkerschaft ,  die  sich  in  j)hysischer  l^e- 
ziebung  durch  plumpe,  in  ihrer  sumpfigen  Gegend  zur  Fettbildung 
geneigte  Gestalten,  durch  wenig  regelmässige  Gesichtsbildung  und 
durch  eine  im  Allgemeinen  sehr  dunkle  Hautfärbung  auszeichnet.  Sie 
sind  schwerfällig  in  ihrem  Denken  und  Thun,  doch  emsig  und  nicht  ohne 
btclligenz,  und  haben  einen  im  Vergleich  zu  den  ihnen  benachbarten 
nnd  verwandten  Musgo  hohen  Grad  von  Civilisation  erreicht.  Wenn 
sie  den  Anstdss  dazu  von  den  frühzeitig  dem  Islam  gewonnenen 
Kanüri  erhalten  haben,  so  tragen  doch  ihre  Erzeugnisse  einen  sehr 
cigcnthümlichen  Charakter,  der  einer  gewissen  Grossartigkeit  nicht 
entbehrt.  Sie  haben  also  niiiulestcns  die  von  aussen  erhaltenen 
Ideen  eigenartig  zu  gestalten  gewusst,  und  in  dieser  Beziehung  ist 
(-S  interessant,  dass  die  heidnischen  Musgo  in  der  Sauberkeit  und  Soli- 
dität ihrer  bescheidenen  Wohnungen,  wie  sie  Barth  beschreibt,  einiger- 
masscn  an  die  Bauten  der  Makari  in  Bornü  und  Logon  erinnern, 
und  dass  sie  in  der  sorgfaltigen  Art,  ihre  Todten  zu  bestatten,  sich 
einerseits  an  die  durch  das  Erdmausoleum  in  Ngala  dargestellte  Sitte, 
andererseits  an  diejenige  ihrer  südöstlichen  Nachbarn,  der  Heiden- 
stämme im  Süden  Baghirmi's,  anschliessen.  Die  Mäkari  widmen 
sich  mit  Fleiss  dem  Ackerbau,  der  Industrie  und  dem  Fischfang. 
Sie  bauen  vorzugsweise  Durra,  Mais,  Baumwolle,  Indigo  und  ver- 
schiedene Gemüse;  ihre  I  lauptindustrien  sind  Färbekun.st  und  Mattcn- 
und  Korbtlechterei,  und  ihre  I*'ertigkeit,  Hauser  und  Wa.sserfahr/.euge 
zw  hauen,  hat  einen  verhaltnissmässig  hohen  (jrad  der  Ausbildung 
erreicht.  Ich  kann  mich  bezuglich  der  äusseren  und  inneren  Eigen- 
schaften der  Makari,  ihrer  Sitten  und  Lebensweise  hier  kurz  fassen. 
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da  ich  in  dem  Berichte  über  meine  Reise  durch  ihr  Gebiet  auf  die- 
selben zurückkommen  werde. 

Die  Bornü- Provinz  Makari  oder  Kötöko  setzt  sich  aus  einer 
grossen  Anzahl  kleiner  Herrschaften  oder  Städtegebiete  zusammen, 
unter  denen  Misscne,  Ngala,  Afäde,  Maffäte,  Gulfei,  KussSri  als  die 
ansehnlicheren,  Kaza,  R^n,  TiUam,  NduflTu,  Dschirbei,  Sangaia  ab 
weniger  bedeutende  zu  erwähnen  sind.  Jedes  Gebiet  steht  nster 
einem  eingeborenen  Chef  oder  König,  der  aber  in  vielen  Fällen 
von  dem  zu  seiner  Beaufsichtigung  neben  ihm  eingesetzten  Boni6- 
Gouvcrncur  oder  Alifa  in  den  Schatten  gestellt  wird.  Logon  allein, 
das  weiterhin  besonders  behandelt  werden  wird,  hat  einen  grösseren 
Umfang  und  einen  Herrscher,  der  /war  zum  Ik^rnCi- Konige  in  einem 
engen  Vasallenverhaltniss  steht,  sich  aber  doch  im  eigenen  Lande  einer 
vollen  Selbständigkeit  erfreut.  Ausser  ihm  sollen  nur  noch  die  Herren 
von  Gulfei  und  Kussäri  das  Recht  haben,  Todesurtheile  über  ihre 
Unterthanen  zu  verhängen. 

Die  Ki^rTbina,  welche  mit  Recht  oder  Unrecht  als  Reste  der 
So  angesehen  werden,  bilden  jetzt  einen  unbedeutenden  Brucfathdl 
der  Bewohner  derselben  Gegend  und  nehmen,  wohl  mit  Rücksiebt 
auf  ihre  fast  ausschliessliche  Beschäftigung  mit  der  Jagd,  die  sich 
im  Allgemeinen  keines  besonderen  Ansehens  erfreut,  eine  etwas 
missachtete  Stellung  ein.  Sic  fuhren  in  kleinen  Abtheüungen  ein 
zerstreutes  Waldleben,  und  wenn  ich  sie  im  eigentlichen  Bornü  nicht 
selbst  kennen  gelernt  habe,  so  sticss  ich  doch  häufig  auf  ihre  Gehege 
von  Dornenhecken,  Holzgattern,  Stroluaunen,  in  die  sie  allmählich 
das  Wild  treiben,  bis  ihm  jeder  Ausweg  versperrt  ist.  Doch  bilden 
sie  auch  hier  und  da  die  Bewohnerschaft  ganzer  Ortschaften,  und 
die  einzige  Gelegenheit,  welche  ich  hatte,  in  ihrer  Mitte  zu  verweÜcD, 
fond  ich  in  einem  Städtchen  des  Logon -Gebietes,  Namens  Kultsdii, 
das  fast  ausschliesslich  von  ihnen  bewohnt  war.  Sie  bedienten  sich 
daselbst  durchaus  der  Logon-Sprachc,  und  wenn  sie  auch  im  Ganzen 
etwas  Besonderes  an  sich  hatten,  so  gelang  es  mir  doch  nicht  die- 
jenigen l^igenschatten  lierauszulinden,  durch  welche  sie  sich  von 
ihren  Nachbarn  unterscheiden.  Sie  waren  alle  mit  Bogen  und  Pfeilen 
bewatilnet  und  erfreuten  sich  trotz  ihres  mohammedanischen  Hc- 
kemitnisses  harmlos  des  Genusses  von  Schweineflei.sch,  dais  ihnen 
durch  ihre  Jagdlust  und  den  Reichthum  der  Gegend  an  Wild- 
schweinen im  Ueberfluss  geliefert  wird.    Die  K^rfbina  in  Boniü 
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scbetoen,  wenn  sie  sich  auch  gewöhnlich  der  Kanuri-Spsache  be- 
dknen,  doch  noch  einen,  dem  Idiom  der  Jedina  nahe  verwandten 
Dialect  zu  besitzen. 

Ln  sudlichen  Theile  des  eigentlichen  Bornd»  zwischen  DikÖa  und 
Mabani,  nördlich  von  MandSra  und  dem  Marghi -Gebiete,  sitzen  die 
Gamergu  in  einem  ansehnlichen,  wohl  bevölkerten  Districte  mit 
den  Ortschaften  Jaloc,  Gawa,  (iucgiic  u.  s.  w.    Sie  ähneln  ilurcliaus 
ihren  Nachbarn,  den  Mandara-I.euten,  von  denen  sie  nur  durch  einen 
unbedeutenden  Dialekt- Unterschied   [getrennt  sind.    Sie  geniessen 
keinerlei  politischer  Selbständigkeit,  haben  keine  einheimische  Fürsten, 
soodera  ihre  Gemeinden  verhalten  sich  ganz,  wie  die  der  eigenthchen 
fionu-Leute,  obgleich  sie  noch  heidnische  Bestandtheile  einzu- 
sdiliessen  scheinen.  Während  ihre  Natur  durch  die  nahe  Verwandt- 
xhaft  mit  den  Mandära-Leuten  festgestellt  wird,  ist  der  kleine  Stamm 
der  Mobber,  welche  im  District  Baqära,  etwa  drei  Tagereisen  ost- 
nordostlich  von  Kiika,   und  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  \'on 
]o<\  wohnen  und  einzelne  Ortschaften  (z.  B.  Billa  Ganna)  am  unteren 
Laufe  des  letzteren  innehaben,  schwerer  zu  erklaren.  Die  Meinungen 
in  Bomü  über  den  Ursprung  dieses  Stammes  gehen  auseinander. 
Während  Manche  denselben  als  einen  Ueberrest  der  Bedde,  die 
froher  weiter  östlich  gewohnt  hätten,  ansehen,  glauben  Andere,  dass 
er  aus  einer  Mischung  jener  mit  Känembu,  noch  Andere  aus  einer 
Mischung  der  S6  mit  Känembu,  hervorgegangen  sei,  wobei  übrigens 
tu  bemerken  ist,  dass  nach  Vielen  die  Bedde  den  früheren  So  sehr 
nahe  stehen.     Die  Mobber  verhalten  sich  jetzt  in  ihrer  Lebensweise 
Wie  die  Känembu,  züchten,  wie  diese,   vortreffliche  Kuri -Rinder, 
zeichnen  sich   besonders  durch  die  Resultate  ihrer  Schafzucht  aus 
nd  cultiviren  mit  Vorliebe  Baumwolle.    Doch  in  ihrer  physischen 
l^scheittung  stehen  sie  hinter  den  Känembu  zurück,  smd  meist  dunkel- 
Mgpr,  von  unansehnlicherem  Wüchse  und  unregelmässigerer  Ge- 
schtibildung  als  diese.  Ihre  Zahl  fallt  für  die  gesammte  Bewohner- 
Schaft  Bomü's  wenig  in's  Gewicht. 

Zahlreicher,  abci  in  Be/.ug  auf  ihre  ursprüngliche  Natur  ebenfalls 
zweifelhaft  sind  die  Manga,  welche  in  dem  gleichnamigen,  nördlich 
vom  Oberläufe  des  Koniodngu  Joöbc  gelegenen,  von  Ost  nach  West 
ttwa  200  Kilometer  messenden  Bezirke  den  vorwaltenden  Theii  der 
f-evolkerung  bilden.  Obgleich  sich  dieselben  im  Verkehr  ausschliess- 
iich  der  Sprache  der  Kanuri  bedienen,  so  werden  sie  doch  allgemein 
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von  diesen  durchaus  fjesondert  und  haben  auch  ohne  Zweifel  Nichts 
mit  den  wesentlichen  Bestandtheiicn  derselben,  den  Magumi.  Kancmbu 
und  Tubu  gemein.  Da  sie  einen  ansehnlichen  Thcil  der  Borau- 
Bevölkerung  ausmachen,  so  ist  es  auffaliend,  dass  sie  in  den  vor- 
handenen Bomü- Chroniken  nicht  erwähnt  werden.  Wenn  Barth 
daraus  nicht  ohne  Berechtigung  den  Schluss  zieht,  dass  sie  ihren 
Ursprung  wahrscheinlich  einer  Mischung  von  Stämmen  verdanken, 
so  scheint  doch  gegen  diese  Annahme  zu  sprechen,  dass  sie  einen 
besonderen,  dem  Idiom  der  Bedde  nahestehenden  Dialekt  bewahrt 
zu  haben  scheinen*),  und  dass  sie  in  ihrer  äusseren  Hrscheinung, 
sowie  in  Sitte  und  Lebensweise  einen  einheitlichen  Charakter  trai,fen. 
Sie  sind  von  kraftiger,  ziemlich  hoher  Gestalt,  plumpem  Wüchse 
und  hässlicheii  Zügen,  begnügen  sich  gern  mit  einem  Schurzfell  als 
einziger  Kleidung,  während  ihre  Frauen  und  Madchen  das  Gesicht 
mit  dunklem  Stoffe  verschleieni ,  und  führen  als  Waffen  Bogen  und 
Pfeile  und  eine  kleine  Streitaxt,  welche  auf  der  Schulter  getragen  wird. 

Dass  die  Manga,  ausser  den  wenigen  im  Lande  angesehenen 
Fellata  und  den  spärlichen  Kdribina,  die  einzigen  Bewohner  des 
eigentlichen  Bornü  sind,  welche  sich  der  Bogen  und  Pfeile  bedienen, 
während  diese  gletchfaUs  eine  Lieblingswaffe  der  Dänoi  in  Kanem 
sind,  und  dass  sie,  ahnlich  wie  die  Letzteren  in  natürlicher,  so  in 
kunstlicher  Weise  ihre  Ortschaften  durch  Dickichte  gegen  1  ciiuie 
zu  schützen  suchen,  ist  mir  X'eranlassung  gewesen,  einer  hier  und  da 
gangbaren  Anschauung  Erwähnung  zu  thun  der  zufolge  die  ursprunj; 
liehen  Hewohner  des  Kanem -Districts  Manga  einen  Hestandtheil  des 
Mischstammes  der  Danua  bilden,  und  daran  die  \'ermuthung  einer 
möglichen  Beziehung  der  Manga  Bomu's  zu  jenem  Districte  Kaoeni's 
zu  knüpfen.  Wenn  nun  auch  überdies  die  erwähnte  Sitte  ihrer  Frauen, 
das  Gesicht  nach  Art  der  Tubu-Männer  mit  einem  dunkelfarbigen  Stoffe 
zu  verhüllen,  ebenfalls  fiir  einen  Ursprung  der  Manga  von  der  Grenze 
der  Wüste  sprechen  könnte,  so  .verhehle  ich  mir  doch  nicht,  dass 
eine  Reihe  wichtiger  Erwägungen  gegen  diese  Auffassung  spricht. 
Die  Uebereinstininiung  des  Hornü  -  Stammes  und  Kanem  -  Ikzirks  im 
Namen  kann  sehr  wohl  eine  zufallige  sein;  der  Zusammenhang  der 
Dänoä  mit  den  Manga  ist  keineswegs  erwiesen,  und  die  Auswande- 
rung eines  so  zahlreichen  Stammes  aus  Kanem  nach  Borau  hätte 

♦)  Barth'«  Reisen  etc.,  IM.  IV,  S.  31. 

^)  ZeitMhrift  <lcr  Gesellscimft  Nr  F.nlkutule  ru  Berlin,  Bd.  XII,  S.  43. 
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kaum  geschehen  können,  ohne  dass  sich  Anj^abcn  über  dieselbe  in 
den  Chroniken  oder  in  der  Tradition  erhalten  hätten.  Von  grösserem 
Gewichte  für  die  Beurtheilung  der  Manga  würde  mir  die  Sprach* 
Verwandtschaft  zwischen  ihnen  und  den  Bedde,  wenn  sich  dieselbe 
bewahrheitet,  zu  sein  scheinen,  und  ihr  zufolge  würden  die  Ersteren 
eine  von  den  Kanüri  unterworfene  Völkerschaft  sein.  In  diesem 
Falle  würde  ihr  Name  kein  nationaler,  sondern  ein  ihnen  erst  später 
von  den  Eroberern  beigelegter  sein,  wie  das  nicht  selten  geschieht. 
Hiermit  wurde  auch  die  Erklarun«;  uliercinstimmen,  welche  icli  vcr- 
>^cliiLdentlich  von  Kanüri  erhielt,  dass  d.is  Wort  Man^a  nicht  iirsprunj;- 
lich  die  liedcutung  eines  Stammnanicns  habe,  sondern  eigentlich 
Madinga  laute  und  „schwierige  Leute"  bedeute.  Dass  sie  nicht  den 
Kanüri  beigezahlt  werden  können,  wie  es  von  Kaufleuten,  welche 
ihr  Gebiet  auf  dem  Wege  in  die  Hausa -Lander  durchreist  hatten, 
mir  gegenüber  oft  geschah ,  dürfte  nicht  allein  aus  ihrer  Eigenartig- 
Veit,  sondern  auch  aus  dem  Umstände  erhellen,  dass  sie  selbst  die 
Kanuri  als  ein  ihnen  fremdes  Volk  betrachten  und  ihnen,  wie  die 
Hausa,  den  Namen  Bale  beilegen. 

Die  Manga  nehmen  westlich  vpn  der  früheren  Hauptstadt  (Bimi) 
des  Landes,  Qasr  Eggomo,  ihren  Anfang  und  bilden  nicht  allein  in 
dem  gleichnamigen  Hcx.irkc  des  eigentlichen  Bornü  mit  den  hervor- 
ragendsten Städten  Gohalgöruni ,  ^Ll^lnläri,  Maikomtiiiari ,  Greniäri, 
Bor>äri,  Wadi,  Dunü,  Deloa.  Kali,  Donäri,  Surrikulo  den  Hauptbe- 
standthcil  der  Bevölkerung,  sondern  walten  auch  entschieden  vor  in  den 
westhch  davon  gelegenen  Provinzen  Bundi  und  Maschc*na  (Matjena).  Die 
entere  von  diesen  gehört  dem  Ghaludima  und  zählt  an  hervorragenden 
Ortschaften  Bundi,  Ngürü,  Alämei,  Tschejessämo,  Amadiri,  Ngaberaua, 
Batu  und  andere;  die  letztere  liegt  westlich  von  Bundi  und  nordöst- 
lich von  Gummel,  und  ihre  Hauptortschaften  sind  Maschdna,  Tägänama, 
Malam,  Mairimadscha,  Jelkäsa,  Fanja  Kangua,  Bensäri.  Das  ganze 
Gebiet  ist  übrigens  von  vereinzelten  Kanüri-Niedertassungen  durchsetzt. 

Im  Westen  und  Nordwesten  stossen  die  Manga  an  die  Ilausa 
der  Provinzen  Guniniel  und  Zinder.  In  Gunniiel,  unter  dessen  haupt- 
sachlichsten Ortschaften,  ausser  der  gleichnamigen  I  I.iuptstadt,  die  den 
Stapelplatz  für  den  von  Hornu  aus  schwunghaft  betriebenen  Natron- 
Handel  bildet,  Serikaki,  Kabbori,  Kadangare,  Gosua  und  Birmenawa 
genannt  werden  müssen,  ist  die  Bewohnerscliaft  eine  einheitlich 
hausatische.   In  Zinder,  dessen  gleichnamige  Hauptstadt  einen  wich- 
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tij^en  Haiulclsmittelpunkt  zwisclicn  dem  der  Silhara  anf^chörigen 
Lande  Ahir  einerseits  und  Bornü  und  dem  Haus<i-(icbiet  andererseits 
bildet,  besteht  die  Bevölkerung  aus  Hausa,  Tuarik  und  Kanüri,  von 
denen  die  Ersteren  vorwiegen.  —  In  Munio  endlich,  der  östlich  von 
Zinder  und  nördlich  von  Bund!  und  MaschPna  gelegenen  Provinz, 
wohnen  in  SuUeri,  Bdaie,  Gure,  Wuschek,  Geddijo  und  anderen  Städten 
und  Dörfern  Hausa-,  Fellata,  Manga,  Kanüri  und  Tuarik  in  buntem 
Wechsel.  Wir  haben  bereits  im  ersten  Bande  dieses  Reiseberichtes*) 
gesehen,  dass  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  BomA  der  übermüthige 
Tanemon,  Herr  von  Zinder,  nachdem  er  den  Fürsten  von  Munio,  den 
sogenannten  Munioma,  überfallen  und  getödtet  hatte,  nicht  allein  das 
Territorium  des  Letzteren  seinem  (iebiete  einzuverleiben,  sondern  auch 
die  iibriijen  Prox  inzcn  tles  westlichen  Bornu  -  die  ganze  Landschaft 
Demai^lurini    -  unter  seine  Botmässigkeit  zu  bringen  suchte. 

Dass  auf  der  Westgrenze  des  Reiches,  südlich  vom  Bezirke 
Manga  und  dem  Gebiete  des  Ghaladima  die  halbunterworfenen  und 
grösstentheils  heidnischen  Bedde  sitzen,  deren  Landschaft  sich  aus 
zahlreichen,  einzelnen  Stadtgebieten  (z.  B.  Dädegir,  Massaba,  Geschoa, 
Döjo,  Tagalli,  Fttiti,  Geschin  etc.)  zusammensetzt,  ist  bereits  erwähnt 
worden.  Südlich  von  ihnen  wohnen  die  östlichen  Ngizzem  mit  den 
Ortschaften  Bägäri,  Ngizzßre,  Lürgum,  Dschaba,  Lafia  und  anderen, 
und  südlich  von  diesen  die  Kerrikerri  in  Dschallam,  Bagarao,  Dora, 
Fetiskum,  Uonkerra,  Sogoma  etc.  Dann  folgen  die  den  Letzteren 
nahestehenden  I*'ika  und  südostlich  von  diesen,  südlich  von  Gudscheba, 
die  Bäbir-  oder  Babor-Slamme  bis  zum  Binue  hin,  in  dessen  Nähe 
sie  mit  den  l'  ellata  und  Batta  gemischt  sind.  \*on  den  Abtheilungen 
der  Babir  nannte  mü-  der  Kronprinz  Aba  Bü  Bekr,  der  zu  wiederholten 
Malen  Einfalle  in  ihr  Gebiet  geleitet  hatte,  die  Gaschi  und  Mäga 
und  von  ihren  Ortschaften  Ligdir,  Chiani,  Gäragol,  Dschannafolu, 
Kileddri  und  andere.  Die  Ostgrenzen  der  Gebiete  aller  dieser  Stämme 
werden  von  Kuka  aus  nach  sechs  bis  acht  Tagereisen  in  westlicher, 
westsüdwestlicher  und  südwestlicher  Richtung  erreicht.  Oestlich  von 
den  B&bir,  südlich  vom  Bezirke  Mabani,  wohnen  sodann  die  Marghi 
mit  den  Districten  Schamo,  MuUegi,  Issr'ge  u.a.m.,  von  denen  die 
nördiiclistcn  dem  Islam  gewonnen  und  Bornu  nicht  allein  nominell, 
sondern  auch  thatsachlich  unterworfen  sind;  auf  diese  folgt  nach 
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Osten,  südlich  vom  Gebiete  der  Gamer^u,  das  mohammedanische 
Vasalleoländchen  Mandära  oder  Wandäia,  und  zwischen  dieses 
und  die  Wes^^renze  Logon's  schieben  sich  die  nördlichen  Abthei- 
luogen  der  heidnischen  Musgo,  von  denen  einige  Häuptlinge  den 
klam  angenommen  und  die  Oberherrschaft  Bomü's  anerkannt  haben. 
So  häufig  auch  feindliche  Zusammenstösse  zwischen  Bewohnern  dieser 
Grenzbezirke,  mit  Ausnahme  der  Leute  von  Mandara,  und  den  Bornu- 
Leiiten  und  so  unsicher  in  Folge  dessen  auch  diese  Gegenden  sind, 
sij  finden  wir  doch  in  ihnen  allen  einzelne  Colonien  von  Kanüri  und 
Fremden.  Besonders  geeignet  in  unscheinbarer,  haruiloser  Weise 
unter  die  Heiden  vorzudringen,  zeigen  sich  die  Fellata,  und  selbst 
Araber  wohnen  zwischen  Logon  und  Mandära  im  Gebiete  der  nörd- 
lichsten Musgo. 

Die  Hauptperiode  der  Invasion  der  Magömi  und  ihrer  Genossen 
erstreckte  sich,  wie  gesagt,  wahrscheinlich  von  der  Regierung 
Dunäma  Dibbälami's  (Mitfe  des  13.  Jahrhunderts)  bis  gegen  Ende 
des  14.  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  die  Kanem  -  Könige  ihr 
Reich  verlassen  und  nach  Bornu  übersiedeln  mussten  und  ohne 
Zweifel  viele  l^evölkerungs- Mlcmenle  sich  mit  ihnen  der  Rache  und 
Ikrr^.cliaft  der  Bulala  entzogen  haben  werden  Doch  auch  nachher, 
bis  in  die  neueste  Zeit,  erfuhr  die  Einwanderung  manchen  neuen 
Anstoss.  Je  früher  dies  geschah,  und  je  ungeordneter  die  Verhältnisse 
in  dem  neu  errungenen  Territorium  noch  waren,  desto  leichter 
mussten  die  Einwanderer  sich  ihren  Vorgängern  assimiliren  und  in 
dem  in  der  Bildung  begriffenen  Kanüri -Volke  aufgehen,  während 
dieselben  später,  als  die  ursprünglichen  Herren  den  Besitz  der  Gegend 
den  Eroberern  nicht  mehr  streitig  machten  und  diese  gewissermassen 
^gu^^'k'  gt'uppii'^  waren,  sich  leichter  zusammenhalten  und  also 
eigenartiger  bleiben  konnten.  Diese  späteren  Einwanderer  bestanden 
zumeist  aus  Tubu  und  K.uiembu. 

den  Tubu  führte  der  Konig  Idris  Ams.imi,  wie  sein  (ic- 
schichtsschreiber  berichtet,  nach  seinen  siegreichen  Unternehmungen 
gegen  die  Buläla,  deren  Unterthanen  oder  Bundesgenossen  jene  waren, 
eine  erhebliche  Anzahl  nach  Bornü  über  und  siedelte  sie  am  Komodugu 
Joobe,  vorzugsweise  im  Bezirke  der  Kojäm,  an.  Mit  diesen  ihren 
ursprünglichen  Stammesgenossen  konnten  sich  dieselben  leicht  ver- 
schmelzen, wie  es  denn  auch  in  vielen  Fällen  nicht  gelingt,  beide 
auseinanderzuhalten.  Immerhin  konnten  sie  in  dieser  Gemeinschaft 
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noch  manche  nationale  E^enthümlichkeiten  bewahren,  die  nicht 
gerade  durch  klimatische  Einflüsse  und  veränderte  Lebensweise 
vernichtet  wurden.  Doch  bei  ihrer  kleinen  2^hl  und  der  unver- 
meidlichen Mischung  mit  den  umwohnenden  Kanüri  werden  sie 
trotzdem  bald  in  der  Mischbevölkerung  Bomd's  unterg^e^^angen 
sein.  Schon  jetzt,  wenn  man  sich  bei  den  Tubu -Chefs  in  Bornü 
na«h  der  Natur  der  ihnen  unterstellten  Stammabtheilungen  erkundigt, 
erfahrt  man  ausser  wohlbekannten  Namen,  wie  WandHla  und  Atercta. 
auch  andere,  welche  man  vergeblich  im  ganzen  Tubu -Gebiet  sucht, 
wie  Keidä,  Kaiada,  Kadüria,  Artschawa,  und  Namen  wie  Dugwa, 
Tsilumma  und  Biria  sprechen  schon  in  ihren  Anklängen  an  Kanem- 
und  Bomü-Könige  für  eine  Beimischung  von  Kanüri-Elementen.  Die 
in  der  neuesten  Zeit  eingewanderten  Tubu,  Bruchtheile  der  WandSla, 
Ater^  und  Gunda,  tragen  noch  alle  Stammescharaktere,  welche 
ihnen  in  Känem  eigen  waren,  und  ihre  Niederlassung  westlich  vom 
nördlichsten  Theile  des  Tsäde,  im  Dtstricte  KäztO,  der  nach  Norden 
und  Westen  in  die  unbegrenzte  Steppe  übergeht,  wird  ihnen  ihre 
Nonuulcnnatur,  den  X'erk'ehr  mit  ihren  Stammesgenossen  in  Kaneni 
und  damit  ihre  Eigenthunüichkeiten  voraussichtlich  auf  eine  iajigcre 
Dauer  sichern. 

Während  die  meisten  Tubu  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  entweder 
schon  g  in/  sesshaft  geworden  sind  oder  es  doch  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  sein  werden,  und  damit  und  unter  veränderten  klimatischen 
Bedingungen  ihre  ursprüngliche  Wüstennatur  ganz  umändern  mussten 
oder  müssen,  haben  es  ihre  früheren  Nachbarn  und  ursprünglichen 
Verwandten,  die  Kanembu,  leichter.   Auch  von  diesen  wurden, 
abgesehen  von  den  früher  eingewanderten  Kubfiri,  Ngallaga  und 
Dibbiri,  mit  dem  fortschreitenden  politischen  Zerfall  ihrer  eigentlichen 
Ileimath  noch  manche  Al)thcilunt;en  nach  Süden  gekihrt,  und  diese 
Bewegung  dauert   ebenfalls   bis  in  die  neueste  Zeit  fort.    Wenn  es 
für  diejenigen  Kubiiri,   welche  Ortschaften  am  untersten  Laufe  des 
Flusses  von  Joo  und  die  Stadt  Ngornu  bewohnen,  schon  als  wahr- 
scheinlich bezeichnet  wurde,  dass  sie  in  späterer  Zeit  eingewandert 
seien,  so  darf  dies  für  die  Sugurti  und  einen  Theü  der  TomaghSm« 
welche  in  Bornü  TomaghSri  genannt  werden,  als  ausgemacht  gehen. 

Die  Sugurti,  jetzt  eine  der  zahlreichsten  Abtheilungen  der 
Känembu,  haben  aus  ihren  heimathlichen  Sitzen  auszuwandern  be- 
gonnen, seit  der  westlichste  Theil  Känem's  schutzlos  den  EinlaUen  der 
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südöstlichen  Tuärik  preisg^eben  war,  und  diese  Bewegung  hat  unter 
der  rücksichtslosen  Herrschaft  der  Auläd  Sottmän  und  ihrer  Genossen 

einen  neuen  Anstoss  erfahren.  Sic  haben  jetzt  die  Uferlandschaft 
ies  Tsade  zwischen  dem  Flusse  von  Joo  und  Nj^ornu  inne,  wo  sie 
die  Ortschaften  Beri,  Arege,  Kaua,  Madüari,  Binder  und  andere  be- 
wohnen, sind  aber  vom  Innern  Bornü's  ferngeblieben.  Dass  sie 
den  Untergang  der  Sefija-Dynastie  aufzuhalten  gesucht  und  den 
letzten  Repräsentanten  derselben  gegen  den  Seheich  Omar  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  unterstützt  haben,  hat  nicht  gerade  zur  Hebung 
ihres -Ansehens  und  ihrer  Wohlfahrt  beigetragen.  Auch  innerhalb 
des  Stamines  der  Sugurti  wird  durch  die  Unterabtheilung  der  Tura  auf 
den  engen  Zusammenhang  zwischen  Kanembu  und  Tubu  hingewiesen, 
für  den,  wie  bei  der  Besprechung  der  Känem- Bevölkerung  gezeigt 
ist,  die  Tonuighera  das  lebhafteste  Zeugniss  ablegen.  Diese  sind, 
mit  Ausnahme  desjenigen  Theiles,  der  ein  wichtiges  Element  unter 
den  ersten  Kanem- Eindringlingen  in  Bornu  gewesen  sein  muss,  als 
Kanembu  aufzufassen,  haben  als  solche  seit  langer  Zeit  den  südöst- 
Beben  Theil  Kanem's  bewohnt,  später  diese  Sitze  zum  Theil.  ver- 
lassen und  auf  Bomü- Territorium  den  nördlichsten  Theil  des  west- 
lichen Ts4de-Ufers  eingenommen.  Hier  besitzen  sie  die  Ortschaften 
Xgigmi,  Wudi,  Barfia  und  andere,  und  halten  sich,  wenn  auch  mühsam, 
durch  die  innere  Tüchtigkeit,  von  der  ihre  ganze  geschichtliche  Rolle 
zeugt,  gegen  die  freibeuterischen  Tuarik. 

Wie  im  ganzen  mittleren  und  östliclicn  Sudan,  so  fehlen  auch 
in  Bornu  die  Araber'^)  nicht,  wenn  dieselben  auch  die  Zahl  derer 
in  Wadai  und  Dar  For  bei  Weitem  nicht  erreichen.  Sie  scheinen 
nun  allergrössten  Theile  von  Osten  her  eingewandert  zu  sein,  die 
Meisten  in  verhältnissmässig  später  Zeit,  und  ftir  manche  ihrer  Ab- 
theilungen lässt  sich  dieser  östliche  Ursprung,  ihr  Zusammenhang 
mit  ostsudanischen  Araberstammen,  nachweisen.  Es  handelt  sich 
hier  naturlich  nur  um  die  in  der  Kanuri -Sprache  Schöa  genannten, 
seit  vielen  Generationen  im  Sudan  lebenden  Araber,  welche  durchaus 
von  denjenigen,  die  als  Kaulleute  oder  Krieger  zeitweise  aus  den 
nördlichen  Küstenländern  erscheinen  und  in  Bornu  den  Namen  WassTli 
führen,  unterschieden  werden.  Die  Schoa  verhalten  sich,  je  nach 
dem  Grade  ihrer  Vermischung  mit  eingeborenen  Elementen,  in 


*)  Vagi.  Anmerknng  zu  Seite  342  dieses  Bandes. 
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physischer  Beziehung  recht  verschieden.  Wo  sie  in  grösseren  Ab- 
theilungen  zusamincn  und  andern  arabischen  Stämmen  nahe  leben 
konnten,  haben  sie  die  helle  Hautfärbung  und  die  Gesichtszüge  ihrer 
Voreltern  bewahrt;  anderenfalls  .sind  sie  mehr  oder  weniger  deo 
Eingeborenen  ähnlich  geworden.  In  solchen  Fällen  leidet,  meiner 
Erfahrung  nach,  zuerst  die  Hautiarbung,  dann  vermindert  sich  das 
charakteristische  Gepräge  der  Gesichtszüge  und  erst  zuletzt  wird  die 
Sprache  beeinträchtigt,  welche  sich,  durch  den  herrschenden  Islam, 
der  sich  der  arabischen  Sprache  bedienen  muss,  getraijen  und  ver- 
breitet, in  l^ornu  bis  jetzt  in  merkwürdiger  Ausschliesslichkeit  und 
Reinheit  bei  den  arabischen  Stämmen  erhalten  hat.  Ausdrucke  und 
Aussprache  nähern  den  Dialect  demjenigen  Arabisch,  das  früher  von 
den  Beduinen  Arabiens  gesprochen  wurde.  Ich  habe  Araber  in 
Bornü  gekannt,  welche,  obgleich  ihre  Familien  seit  einer  Reihe  von 
Generationen  nur  wenige  Tagereisen  von  Kuka  entfernt  gewohnt 
hatten,  eine  so  unzureichende  Kenntniss  der  Kanüri-Sprache  besassen, 
dass  ich,  der  Fremdimg,  ihnen  als  Dolmetscher  dienen  musste.  Im 
Allgemeinen  scheinen  die  Schda  in  Bornü  nicht  eben  zu  gedeihen, 
sondern  in  dem  wasserreichen  Lande  mit  seinem  in  vielen  Gegenden 
gefährlichen  Klima  allmählich  zurückzugehen,  wo  sie  nicht,  auf  ihre 
Eigenartigkeit  verzichtend,  sich  durch  Mischung  mit  den  Eingeborenen 
vor  gänzlicher  X'crnichtung  bewahren.  In  dem  benachbarten  Wadäi 
und  in  Dar  Vor  leben  ihre  Hrutler  \  iclfach  unter  gunstigeren  klima- 
tischen, Boden-  und  Bevöikerungsverhältnissen. 

Die  ersten  arabischen  Elemente  sollen  mit  den  Magomi  n^«; 
Eroberer  in  s  Land  gekommen  sein,  und  zwar  werden  als  solche  die 
Dsch6*ama  und  AsSla  bezeichnet,  welche,  wenn  man  mündlichen 
Berichten  glauben  darf,  früher  sehr  viel  zahlreicher  waren  und  schon 
mit  den  Kanem-Königen  wacker  gegen  die  S6  'gekämpft  haben.  Die 
Dsch6'ama  wollen  eine  abgezweigte  Abtheilung  der  Aulad  Raschid 
in  Wadäi  sein,  sind  in  dem  Bestreben,  ihr  Blut  möglichst  unvermischt 
zu  erhalten  —  sie  scheinen  durchgangig  hellfarbig  zu  sein — ,  sehr  in 
Zahl  zuruckgegani^cn  und  wohnen  in  den  Districten  von  IMagnmmeri 
und  Käriiguaro.  Sie  zertallcn  in  die  Untcrabtheilungen  llamediia 
und  Sawännia  und  mögen  im  günstigsten  Ealle  zooj  Kopfe  stark 
sein.  —  Die  Ascia,  welche  vorwaltend  dunkelhäutig  und  auf  höchstens 
6000  Seelen  zu  veranschlagen  sind,  zerfallen  in  die  Abtheilungen 
Seradschija  und  Auläd  Aüiä  und  bewohnen  die  Gegend  von  Udsche. 
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Nächift  den  genannten  Stämmen  sollen  die  ältesten  Araber  auf 
Borau -Territorium  die  Salämät  sein,  welche  gleichwohl  den  bei 
Weitem  zahlreichsten,  aber  freilich  auch  wenigst  rein  erhaltenen 
Stamm  bilden.   Sie  wohnen  ausschliesslich  im  südöstlichen  Theile 

des  Reichs,  in  der  Provinz  Kötöko  (besonders  in  der  Gegend  von 
Giilfci),  in  Logen  und  in  dem  westlich  vuii  diesen^  L(clcgcncn  District 
Haltte  (  nördlich  von  Mandiira)  und  können  auf  uni^cfahr  30,000  Seelen 
g^csclia.tzt  werden.  Sic  zerfallen  in  die  zahlreichen  Unterabtheilunj^en: 
Oarbig^g^rdi,  Beni  Zeid,  Aulad  lirahini,  Aulad  Feda,  el-Ukura,  Aulad 
'Omar,  Sa  adina,  Aulad  Bü  Dscbimme,  Adschaina,  Aulad  Ali,  Aulad 
Rimioiy  Aulad  el-Hadsch  und  Anilad  Doqqola,  von  denen  die  beiden 
ersti^enannten  die  zahlreichsten  sind. 

£>ann  folgen  der  Zeit  ihrer  Einwanderung  nach  die  Qawalima, 
Assala,   Bern  Hasen  und  Benf  Bedr,  welche  durch  verwandtschaftliche 
Bande     unter   einander  verknüpft   sein  sollen.    V'un  diesen  sind  die 
bemcrkcrnswerthesten  durch  Zahl   und  W'ulilstanil   ilie  Oaw.ilfnia, 
denen  es  gelungen  ist,  sich  vcrhältniäsmassig  rein  von  fremder  Blut- 
miscliuiig  zu  halten.   Sie  wohnen  zum  grösseren  Theile  östlich  von 
Xgala,  in  der  Gegend  von  Ren,  Wulögi  etc.,  und  zum  kleineren  im 
Bezirke  Ngomäti,  zerfallen  in:  Aulad  Moharib,  DeqSna  (Deggöna), 
Aulad   Serrar,  Aulad  Ghanim,  Beni  Wail,  Aulad  Bochtcr,  Aulad 
Omeiri  und  Aulad  Bü  'Isa  und  mögen  einer  Seelenzahl  von  20,000 
nahe  kommen.  — Die  'Assala,  welche  wiederholt  als  Gefährten  der 
Kuri   in    Ivarka  erwähnt  wurden  sind,  haben  seit  langer  Zeit  am  Sud- 
ufcr  des  Tsäde  gesessen,  sind  aber  daselbst,  trotz  ihrer  verhaltniss- 
mässig   sicheren  Zufluchlsstatte  auf  den  Inseln  der  Kurl,  so  arg  von 
^cn  Ba^jhirmi-  und  Wadäi-Waficn  mitgenommen  worden,  dass  sie  in 
neuerer  Zeit  nach  Bornü  auszuwandern  begonnen  haben,  wo  kleinere 
^|>tlieilungen  von  ihnen  bereits  in  der  Gegend  von  Mägommgri  und 
in  N^gofziati  angesiedelt  waren.  Sie  sind  zum  grossen  Theile  dunkel- 
farbig und  sollen  im  Ganzen  4  -5000  Seelen  stark  sein,  von  denen 
etwa,   ein  Drittheil  mit  den  Unterabtheilungen:  Auläd  Solinian,  Aulad 
Merrüali,  Aulad  Dai,  Aulad  Tunibub,  .Aulad  Scherif  und  el-Tauablc 
in  Bornu  lebt.   —  Die  Beni  Hasen,  von  denen  wir  Hruchtheile  in 
^^n^m  fanden,  scheinen  trotz  ihrer  numerischen  Schwache  ihre  helle 
Hautlarl>c  bewahrt  zu  haben  und  sollen  früher  wohlhabend  gewesen 
sein.  haben  sich  grösstentheils  des  Nomadenlebens  entwöhnt, 

wotutcn  nordöstlich  von  MandSra  und  zählen  höchstens  1000  Köpfe.  — 
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Ihre  Verwandten,  die  Ben?  Rcdr,  sind  nicht  zahhcicher  und  bewohnen, 
halb  Nomaden,  halb  Ackerbauer,  die  Gegend  von  Udschc. 

In  der  neuesten  Zeit,  wie  es  scheint  erst  zur  Zeit  des  Scheich 
Mohammed  cl-Amin  el-Kdnemi,  sind  die  Chozzam  und  die  Aulad 
Hamed  in  Bornü  eingewandert.  Die  Chozzäm  sind  gemischten 
Blutes,  zerfallen  in  die  Abtheilungen:  Qenäbke,  Aulad  Bü  AssaC 
el-Bah8rija,  'Omeirät  und  Qebesat  und  können  auf  2000  Seelen  ver- 
anschlagt werden.  Sie  bewohnen  alle  den  Bezirk  Ngomati,  sind  sehr 
arm  an  Pferden  und,  seit  in  der  neuesten  Zeit  die  Lungcnseuche 
ihren  Rindviehstand  ar^  verringert  hat,  fast  ganz  auf  den  Ackerbau 
angewiesen.  —  Die  Aulad  Hamed  endlich,  unter  denen  man  gleich- 
falls ebenso  häufig  dunkelfarbige  Individuen  als  solche  mit  heller 
Hautfarbe  findet,  ubertreffen  an  Zahl  die  (Jaw.ilima,  ohne  in  dieser 
Hinsicht  die  Salamat  zu  erreichen,  und  sitzen  zum  Theil  in  Logon, 
zum  Theil  in  Ngomati.  Sie  zerfallen  in:  Bekrija,  lladeisat  oder 
Nidschemija,  Aulad  Müsa,  Zeilat,  Amün  Allah,  Reni  Malik,  Baba 
Dschödi,  Niwäla,  Aulad  Qedäfat,  Omm  Kulcba  und  Aulad  Hamedijin 
und  erfreuen  sich  unter  allen  Arabern  Bomü's  gegenwärtig  des 
höchsten  Grades  von  Wohlstand. 

Alles  in  Allem  werden  die  in  Bornü  lebenden  Schoa  eine  Seelen- 
zahl  von  100,000  kaum  wesentlich  überschreiten.  Noch  vor  kaum 
einem  Menschcnalter  müssen  sie  nicht  unerheblich  zahlreicher  ge- 
wesen sein,  denn  liarlh  berechnete  die  bei  einem  Kriegszuge  in  ci.is 
Musgo-Gebiet,  dem  er  sich  anschloss,  betheiligte  Seh<">a  Reiterei  zu 
etwa  8000  Mann,  eine  Zahl,  welche  der  erfahrene  Lamiuo  durchaus 
bestätigte,  während  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Hornü  alle  Schoa- 
Stämme  zusammen  sicherlich  nicht  mehr  als  5000  Reiter  aufzubringen 
im  Stande  waren.  In  die  Zwischenzeit  fallt  zwar  ein  Ereigniss,  das 
die  arabischen  Stämme  erheblich  decimirte  —  ich  werde  auf  dasselbe 
in  dem  der  Geschichte  Baghirmi's  gewidmeten  Kapitel  zurück- 
kommen — ,  nämlich  die  Pilgerfahrt  des  fanatischen  Fellata- 
Mo'allim  Scherfeddm,  welcher,  aus  den  Nigerländem  kommend,  Söd- 
Hornö  untl  Haghnnu  durchzog  und  .lus  beiden  Landern  grosse 
Mengen  \'olks  mit  sich  führte.  Wie  sehr  durch  diesen  Mann  einzelne 
Ortschaften  entvölkert  wurden,  mag  daraus  erhellen,  dass  ich  z.  R 
in  der  einstigen,  früher  wohlbevölkerten  So- Stadt  Ren  kaum  fünfzig' 
Einwohner  fand  und  der  Stadt  Afade,  deren  Einwohnerzahl  Harth 
noch  auf  Soc»  schätzte,  wenig  mehr  als  2000  Seelen  zuschreiben  kooiite. 
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In  Bornu  mussten  die  Schoa  auf  das  Kamcel  ihrer  Vorfahren 
verzichten  und  Rinderhirten  werden.    Auch  als  solche  wurden  sie 
bei  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  ihren  herkömmlichen  noma- 
dischen Gewohnheiten  sehr  beschränkt,  widmeten  sich  daneben  der 
Pferdezucht  und  konnten  der  Bodencultur  nicht  ganz  entbehren.  Die 
grossen  Verheerungen,  welche  die  Rinderseuche  in  ihren  Heerden 
anrichtete,  wiesen  sie  in  neuster  Zeit  mehr  und  mehr  auf  den  Acker- 
bau an.  und  manche  Stämme  oder  Stammabtlieilunj^en  sind  seitdem 
ganz  sesshaft  gewortlen.    So  erklärt  es  sich,  dass  die  Schoa  in  der 
Ockonomie  Borniis  eine  sehr  wichtig^e  Rolle  spielen.    Sie  sind  es, 
welche  die  grossen  Märkte  mit  Getreide,  Butter  und  wildem  Reis 
versehen,  und  besonders  auf  dem  grossen  Montagsmarkte  in  Küka 
kann  man,  wie  ich  früher  beschrieben  habe,  ihre  ackerbauljchen 
Producte  und  ihre  Zuchtresultate  an  Rindern  und  Pferden  bewundern. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Araber,  also  gerade  dasjenige  Bevölke* 
rungsclement,  dessen  Vorfahren  in  unwirthlichen  Wüsten  und  Steppen 
hausten,  sich  inHornu  mit  eiiu  r  L^cwissen  Vorliebe  in  den  wasserreichsten 
Gegenden  anijesiedelt  haben,    liier  beschäftigten  sie  sich  auch,  da  die 
Jagd  für  sie  keine  Schande  ist,  eifrig  mit  der  l-^rle^uii^^  von  Elephantcn 
und  Büffela.    Ihre  äussere  Erscheinung  und  Sitte,  ihre  Wohnung 
und  Tracht  werde  ich  noch  Gelegenheit  haben  zu  beschreiben,  so- 
baki  ich  über  den  Theii  meiner  Reise  berichten  werde,  der  sich  auf 
ibre  Districte  bezieht   Diese  sucht  freilich  der  erfahrene  Reisende 
mit  Vorsicht  zu  vermeiden,  denn  von  allen  Sitten  der  Araber  ist 
wohl  die  Gastfreundschaft  diejenige ,  an  der  die  Sch6a  In  BornA  am 
meisten  Kinbiisse  erlitten  haben. 

Jeder  Stamm  steht  unter  einem  Oberältesten  Basch-Scheich 
^irab. — ,  und  jede  ünterabtheiiun^  wird  \  on  einem  Scheich  gelenkt,  der 
t-ineinVVurdcnträjjer  in  Kuka  als  seiner  obersten  Behörde  gehorcht.  An 
regelmässigen  Abgaben  liefert  jede  Abtheilung  der  Qawalima,  Assala, 
Heoi  Hasen,  Beni  Bedr,  Chozzam  und  Aulad  Hamcd,  also  die  vor- 
vaheod  im  Innern  des  Reiches  hausenden  Sch6a,  in  jedem  dritten  Jahre 
eioe  in  einem  gewissen  Verhältniss  zu  ihrer  Seelenzahl  stehende  Anzahl 
von  Pferden,  Rindern  und  Krügen  mit  Butter  und  alljährlich  den 
Zehnten  -  Aschur  arab.  -  vom  Getreide-.  Aehnlich  sind  die  Steuern, 
»welche  auf  tlen  Usch<'>.ima  und  Asela  lasten,  docli  fallt  die  rej^el- 
iTiassi'^r^.  ],ieferung  von  Pferden  fort  und  die  übrigen  i\bgaben  sind 
Qicht  Coline tive,  sondern  ruhen  auf  den  einzelnen  Hausständen  und 
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*ind  alljährlich  zu  entrichten.  Die  Salamat  hinj^egcn  sind  sehr  ver- 
schieden besteuert,  je  nachdem  sie  am  Südrande  des  Tsade,  in  den 
übrigen  Gegenden 'der  Provinz  Kötoko  oder  in  Logon  und  Balge 
auf  der  Nordgrenzc  der  heidnischen  Musgo  wohnen.  Diejenigen  Ab- 
theilungcn,  welche  sich  in  der  Nähe  heidnischer  Stämme  befinden, 
haben  ausser  Getreide,  Pferden  oder  Rindvieh  auch  Sclaven  zu  liefern; 
Andere  geben  Gewänder,  welche  in  Kötoko  oder  Logon  gewebt  und 
gefärbt  sind;  noch  Anderen  liegt  eine  Steuer  von  Honig,  wOdcm 
Reis  oder  Schafen  auf. 

Km  Viertel  der  regelmässigen  Abgaben  kommt  dem  Würden- 
träger in  Küka  zu,  dessen  Oberaulsicht  die  betreffende  Stamm- 
abtlieilung  anvertraut  ist,  und  da  er  nicht  selbst  zur  Steuererhebung 
in  seinen  Bezirk  geht,  sondern  einen  von  einem  Regierungsboten 

-  Kingiam  —  begleiteten  Bevollmächtigten  —  Ukil  arab.  — 
schickt,  so  beanspruchen  diese  Beiden  von  jedem  Dorfe  noch  die 
sogenannte  Dijafa  (Gastrecht),  welche  in  harten  Thalem,  Getrekle, 
Rindern  oder  Toben  besteht.  Bei  der  Einsetzung  eines  neuen 
Bäsch -Scheich  verlangt  der  Herrscher  ausserdem  von  der  betreffen- 
den Stammabtheitung  eine  bestimmte  Anzahl  von  Pferden,  von  der 
auch  der  Chef-Würdenträger,  welcher  gewöhnlich  bei  dieser  Gelegen- 
heit noch  eine  Sclaviii  beansprucht,  seinen  Antheil  empfangt.  Zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Bornü  wurde  mit  Rucksicht  auf  das 
allgemeine  Viehsterben  gestattet,  anstatt  jedes  Stückes  Rindvieh  .ein 
bis  zwei  Maria -Theresia- Thaler  zu  entrichten.  Bei  kriegerischen 
Unternehmungen  müssen  sämmtliche  Schoa  -  Stämme  Heeresfolgc 
leisten,  und  jeder  Mann  hat  ein  Anrecht  auf  die  Hälfte  seiner  Beute, 

«  wenn  diese  in  Sctaven,  Pferden  oder  Rindern  besteht,  und  auf  die 
ganze,  wenn  es  sich  um  todte  Gegenstände  (Kleider,  Schmuck- 
sachen etc.)  handelt;  nur  die  erbeuteten  WafTen  fallen  ausschliesslich 
der  Regierung  zu. 

Mit  der  Krwähnung  der  Tuarik,  Fellala,  Baghirmi-  und  Wadai- 
Leute,  welche  in  Hornü  angesiedelt  sind,  ist  die  Aufzählung  der  ein- 
zelnen  Hevolkerungs  Elemente   beendigt.     \)\c    Tuarik    —  Kindin 

—  sind  durch  die  Keleti  reprasentirt,  welche  mit  dem  Misch- 
stamme der  Dschatko  (Kuburi,  TomaghtMa,  Kai  Borküa)  den  District 
Teil  am  linken  Ufer  des  Komodügu  Joöbc,  gegenüber  dem  Bezirk 
Dutschi  und  etwa  loo  Kilometer  westiiordwestlich  von  Küka,  bewohnen. 
Sie  sind  seit  Jahrhunderten  auf  der  Nordgrenze  des  Reiches  ange- 
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stsstn,  denn  schon  Idris  Amsami  bediente  sich  ihrer  gegen  ihre 
Stammesgenossen  in  der  Wüste*),  und  die  erhebliche  Herabminderung 
der  auf  ihnen  lastenden  Abgabe  von  Kameelen  in  neuerer  Zeit  spricht 
dafür,  dass  sie  früher  zahhreicher  waren.  Ausser  ihnen  giebt  es  noch 
Tuarik  in  Zinder,  vereinzelt  auch  in  Munio,  und  merkwürdigerweise 
gelten  die  Einwohner  der  Stadt  Dtköa  ebenfalls  fiir  Abkömmlinge 
von  „Kindin  .  Obgleich  ich  versichern  kann,  dass  die  letztere  Aiif- 
fjssung  allgemein  in  Bornu  verbreitet  ist,  wenn  auch  weder  Barth 
noch  Rohlfs  davon  gehört  zu  haben  scheinen,  so  ist  es  mir  doch 
nicht  gelungen,  Etwas  iiber  ihre  Begründung  festzustellen,  zumal  ich 
Diköa  nicht  selbst  besucht  habe. 

Dass  die  Fe  11  ata  zuerst  gegen  die  Mitte  des  i6.  Jahrhunderts 
ein^e  Niederlassungen  in  Bornü  gründeten,  ist  in  dem  kurzen, 
historischen  Ueberblick  erwähnt  worden.  Obgleich  Viele  derselben 
nach  Westen  zurückgewandert  sein  mögen,  als  der  Scheich  el-Kancmi 

lanati-ichen  Schaaren  ihrer  Bruder  über  die  Reichsgrenze  zurück- 
trieb, so  giebt  es  doch  noch  vereinzelte  Gemeinden  dieser  inter- 
essanten Völkcrächaft  in  verschiedenen  Thcilen  des  Kernlandes  und 
auf  der  ganzen  westlichen  und  südlichen  Peripherie  von  Bornü.  — 
Endiich  giebt  es  noch  hier  und  da  im  Lande  zerstreute  Nieder- 
lassungen von  Leuten  aus  Baghirmi,  welche  Karde  genannt  zu  werden 
scheinen,  aus  Wadäi'  und  vielleicht  noch  aus  anderen  Nachbarländern, 
doch  dieselben  bilden  einen  so  unbedeutenden  Bruchtheil  der  Ein- 
Wöhncrschaft,  dass  sie  für  das  Ganze  kaum  in  Betracht  kommen. 

Die  Seelcnzahl  der  aufgeführten  Bevölkerungs-Elemente  Burnus 
auch  nur  annähernd  richtig  zu  erkunden,  ist  bei  ihrer  Verschiebung, 
\crmischung  und  Vermengung  vorläufig  noch  fast  unmöglich;  es 
gelang  mir  sowohl  in  Wadai  in  Folge  der  grösseren  Homogeneität 
der  Bewohner,  als  auch  in  Dar  For  bei  der  überaus  klaren 
Eiotheilung  des  Reiches  in  Provinzen,  Regierungsbezirke,  Kreise  und 
Gemeinden  sehr  viel  leichter,  zu  einem  gewissen  Wahrscheinlichkeits- 
Resultate  zu  gelangen.  Da  Bornu  unzweifelhaft  dichter  bevölkert 
J-^t,  als  seine  östlichen  Xaciibarländer ,  so  nehme  ich  die  Schätzung 
Harths,  der  überdies  unter  allen  Reisenden,  welche  Bornii  besucht 
^•iben,  am  Meisten  vum  Lande  sah,  von  mindestens  fünf  Millionen 
gt-rn  an.  Von  dieser  Ziffer  ausgehend  bin  ich  geneigt,  den  ver- 
^edenen  Volksgruppen  folgende  Seelenzahlen  zuzuschreiben,  welche 

*)  ^tL't  Reisen  cic,  Bd.  II,  S.  337. 
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(Icninach  nur  das  ungefähre  Verhaltniss  der  einzelnen  zu  einander 
ausdrucken  sollen: 

Seelen 

den  Kanuri   i,5oo,cxx) 

den  Känembu,  Kojam  und  Tubu   750,000 

den  l\lrik;ni  im  cijjcntlichcn  Boinu  und  in  Logon  mit 

den  Krribina  und  nördlichsten  Musgo   750,000 

den  Manga  im  Districtc  gleichen  Namens,  in  Maschcna 

und  in  Hundi  mit  dem  thatsächlich  unterworfenen 

Theil  der  Bedde   7y>flOO 

den  Hausa,  Fellata  etc.  in  Munio,  Zinder  und  Gummcl  500,000 
den  WandSla  (Mandära)  mit  den  Gamergu  und  dem 

thatsächlich  unterworfenen  Theil  der  Marghi .    .    .  250,000 
den  Arabern,  Fellata,  Tuarik  (Kelcti)  und  anderen 

Fremden   250,000 

Die  in  dieser  Ucbersicht  noch  nicht  genannten  Bedde,  Ngizzem, 
Kerrikcrri,  Babir  decken  mit  ihren  östh'chen  Gemeinden,  welche 

allenfalls  als  re^elmassif^c  Unterthanen  des  Hornu  -  Reiches  gelten 
können,  den  ati  fünf  Millionen  noch  fehlenden  Rest  von  250,000  Seelen, 
übersteigen  ihn  aber  auch  vielleicht. 

Die  Besprechung  der  Bevölkerung  Bornu's  darf  nicht  geschlossen 
werden,  ohne  einen  Blick  auf  die  im  Reiche  üblichen  Sprachen  zu 
werfen,  deren  Verhalten  zu  einander  die  durch  historische  An- 
deutungen und  auf  anderem  Wege  gewonnenen  ethnographiscben 
Anschauungen  in  gewissermaassen  entscheidender  Weise  controlirt 
Ich  selbst  habe  ausser  der  KanÖri -Sprache  den  in  Logon  und  auf 
den  Inseln  der  Buddunia  LjesprochciK  n  Idiomen  meine  Aufmerksam- 
keit zuj^cvvendet  und  dieselben  einerseits  mit  dem  vom  Missionar 
Schön  so  sorgfaltig  bearbeiteten  Ilausa,  andererseits  mit  der  vmi 
mir  ebenfalls  einigermaassen  studirten  Baghirmi-Sprache  verglichen. 
Neben  diesen  lieferten  mir  die  Sammlungen,  welche  der  unermüd- 
liche Barth  aus  den  räumlich  zwischen  jenen  gelegenen  Dialecten 
der  WandSla  (Mandara),  Musgo,  Marghi,  Babir,  Batta,  Kerrikenri. 
Ngizzem,  Bedd6  etc.  zusammengetragen  hat,  und  welche  zum 
grösstcn  Thcile  noch  der  Veröffentlichung  harren,  ein  werthvolles 
Material  zur  Beurtheilung  der  ethnographischen  Stellung  dieser 
Stämme.  Je  zahlreicher  die  in  Betracht  kommenden  Sprachen  siiul 
desto  weniger  kann  ich  in  meinem  Reiseberichte  auf  die  Details 
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ihrer  Untersuchung,^  und  Verglcichung  eingehen.  Ich  beschränke 
mich  hier  auf  die  einfache  Angabe  meiner  Schlussfolgerungen,  werde 
aber  versuchen,  im  Anhange  denselben  eine  kurze  Erläuterung  hin- 
zuzufügen. 

Bei  der  Untersuchung  des  Kanüri  in  seinem  Verhalten  zu  den 
Tubu-Dialccten  und  der  Baele-Sprache  haben  wir  gesehen,  dass  das- 
selbe nach  seiner  Formenbildung  und  dem  wichtigsten  Theil  seiner 
Stamme,  namentlich  der  verbalen,  noidliclien  Ursprungs  ist.  Es  ist 
dort  aber  auch  darauf  hingedeutet  worden,  dass,  abgesehen  von  ihrer 
engen  Zusammengehörigkeit,  die  genannten  Sprachen  mit  einem 
grossen  Theil  der  Sudan-Sprachen  zu  einem  ausgedehnteren  Kreise 
zusammenzutreten  scheinen,  der  sich  vielleicht  mit  unserer  zunehmen- 
den Kenntniss  zu  einem  umfassenden  Sprachenkreise  des  nördlichen 
Centrai-Afrika  erweitern  wird.  Dafür  sprechen  zahlreiche  Ausdrücke  von 
grundlegender  Bedeutung,  wie  solche  ftir  Sonne,  Feuer,  Wind,  Brunnen, 
Herr,  Vater,  Sohn,  Kopf,  Auge,  Ohr,  Hrust  etc.  und  besonders  von 
Vcrbalstämmen ,  wie  die  für  essen,  trinken,  schlafen,  schmecken, 
krank  sein,  weinen,  wachen,  gehen,  schneiden,  otfnen  u.  s.  w.,  welche 
nicht  allein  den  einzelnen  Gliedern  des  Nordkreises  gemeinsam  sind, 
sondern  sich  aucli  in  verschiedener  Ausbreitung  im  Südkreise  im 
Wesentlichen  wiederfinden.  Das  letztere  gilt,  abgesehen  vom  Sonrhai, 
zu  dem  die  Glieder  des  Nordkreises  noch  besondere  Beziehungen 
haben,  hauptsächlich  von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Sprachen 
der  Hausa,  der  früheren  Bornö-ßcwohner  und  theilweise  auch  der 
Ba^himii.  Auch  die  Elemente  der  Formenlehre,  die  Pronomina  und 
Noniinal-Hildungen,  verrathen  einen  sprachlichen  Zusammenhang  der 
Sudan A'olkcr  mit  der  Tubu-Kanuri-(jruj)pe,  welcher  einst  wohl  ein 
enger  war.  Dieser  Zusammenhang  komnit  aber  für  die  vorliegende 
Untersuchung  weniger  in  Betracht,  als  die  Unterschiede,  die  sich  bei 
der  selbständigen  Weiterentwicklung  der  Sprachen  herangebildet 
haben.  Und  in  dieser  Beziehung  sehen  wir  das  Kanüri  mit  seinen 
nördlichen  Anverwandten  in  einen  bemerkenswerthen  Gegensatz  zu 
den  angrenzenden  Södan- Sprachen  treten  durch  die  Fülle  des  Ge- 
mein-tarnen  im  stofflichen  und  lautlichen  Verhalten  und  besonders 
durch  die  Neigung,  die  Formen  mittelst  Suffixe  zu  wandeln,  wahrend 
jene  es  fast  ausn.diiiislos  durch  Praehxe  thun. 

Die  geschichtliche  Rolle  der  Kanüri  als  ursprünglich  fremder 
Eindringlinge  wird  durch  das  Verhältniss  ihrer  Sprache  zu  denjenigen 
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ihrer  Nachbarn  durchaus  bezeugt.  Frcihch  wissen  wir  nicht  mit 
Ik-stimmthcit,  in  welchem  der  umwohnenden  Stämme  wir  die  Reste 
der  So,  die  dort  wohnten,  wo  sich  die  Kanüri  keilförmig  eindrängten, 
zu  sehen  haben,  doch  eine  Verglcichung  der  Dialecte  von  Logoo, 
Mandära,  der  Budduma,  MSkSri,  Musgo,  Marghi,  Babir,  Kerrikerri, 
Ngizzem,  Bedd^  unter  sich  und  weiterhin  mit  den  Sprachen  der 
Hausa  und  Baghirmi  spricht  dafür,  dass  der  ganze  Bomükreis,  welcher 
zwischen  den  beiden  letztgenannten  Idiomen  liegt,  ein  einheitlicher 
war.  In  ihm  nimmt  die  Sprache  von  Logon  eine  centrale  Stellung' 
ein,  in  der  sie  von  den  ubrij^en  gewisserniassen  concentriscli  umringt 
wird.  Vergleichen  wir  sie  zunächst  mit  den  peripherischen  Gliedern, 
dem  Ilausa  und  Hagrimma,  so  finden  wir  durchgreifende  Analogicen 
besonders  mit  jenem,  doch  auch  dieses  hat  manche  verwandtschaft- 
liche He/.iehungen  zu  den  beiden  andern,  sowohl  in  Wort  stammen, 
als  in  den  Fürwörtern  und  besonders  in  der  Gcnetivbiidung.  In  for- 
maier  Hinsicht  berühren  sich  Hausa  und  Logon  am  nächsten,  wenn 
auch  das  erstcre,  dem  Grade  der  Civilisation  des  Volkes  entsprechend, 
reicher  entwickelt  ist.  Keine  anderen  Sudan-Sprachen  kommen  ein- 
ander so  nahe  im  Pronomen  und  also  in  der  Verbalflcxion;  auch 
scheinen  beide  die  einzigen  zu  sein,  die  ausser  dem  Nordkreisc  ein 
Futurum  bilden,  inid  in  stofflicher  Hinsicht  fehlen  nahe  verwandte 
Ausdrucke  von  grundlegender  Ikdeutung  nicht.  Ihnen  reiht  ^ich 
die  Sprache  von  Wandala,  die  sich  neben  der  von  Logun  auf  dem 
gemeinsamen  Boden  entwickelt  hat,  an,  doch  so,  dass  sie  nicht  etwa 
zwischen  beiden  steht,  sondern  mit  dem  Hausa  nur  durch  allen 
dreien  Gemeinsames  oder  durch  formale  Eigenthümlichkeiten,  welche 
auf  einen  Ursprung  aus  dem  Nordkreise  hindeuten,  verbunden  ist, 
während  sie  mit  dem  Idiom  der  Logoner  durchgreifende  Homogcneität 
zeigte.  Das  letztere  scheint  länger  Fühlung  mit  den  Hausa  behalten 
zu  haben,  als  das  WandSla.  Während  nun  das  Hausa  sich  in  vielen 
fundamentalen  Wortstämmen  durchaus  heterogen  zeigt  und  hierin 
nach  Westen  gravitirt  (h'ullikle  etc.),  weist  das  Bagriinnia,  das  ohne- 
hin dem  gan/.en  C(>mi>lex  wenii^er  nahe  steht,  durch  seine  AnaK)L;ien 
mit  der  Dor-  (Hongo  j  Sprache  (Harth)  an  den  westlichen  Zuflüssen  des 
Nil  nach  Südosten.  I  )uch  innerhalb  der  Beziehungen,  welche  das  letztere 
mit  den  genannten  Sprachen  zeigt,  nähert  es  sich  wieder  am  meisten  der 
Sprache  von  Logon.  Diese  hat  ah>o  mit  allen  den  meisten  Contact, 
ohne  dass  sie  gleichwohl  ein  Conglomerat  der  von  ringsher  zu- 
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fliessenden  Sprachstoffe  darstellt,  denn  sie  ist  vielmehr  sehr  individuell 
gestaltet,  sowohl  formal,  als  besonders  lautlich,  indem  sie  in  letzterer 
Hinsicht,  gegensätzlich  zu  den  verwandten  Idiomen,  bestrebt  ist,  die 
Vocale  zu  synkopiren  und  die  Consonanten  zu  aspiriren. 

So  im  Centrum,  das  Wandäia  zur  Seite,  ist  das  Logon  umkleidet 
von  flcr  ganzen  Menge  der  Boi  niVDialccte,  denn  auch  diejenigen  der 
westlichen  Grenzstamme  (Bedde,  Ngizzcm,  Kerrikerri)  scheinen,  wie 
ich  schon  jetzt  bemerken  will,  in  erster  Linie  hierher  zu  gehören, 
wenn  auch  die  Nachbarschaft  des  Hausa  nicht  ohne  erheblichen  Ein- 
fluss  auf  dieselben  bleiben  konnte.  Ja,  Sprachen,  die  ihrer  Lage 
nach  g^anzim  Bereiche  des  l^agrimma  liegen  sollten,  wie  die  der  Büa, 
Badanga  etc.,  von  denen  ich  ebenfalls  einiges  Material  sammeln 
konnte  r  dürfte  ihrem  Kern  nach  in  diesen  wesentlich  einheitlichen 
Borau- Ki;eis  zu  ziehen  sein.  Dass  innerhalb  des  letzteren  einzelne 
Glieder  und  Gruppen  mancherlei  fremden  Import,  verschiedentliche 
Hinweise  auf  den  Nordkreis  und  eigene  Wurzeln  (vermuthlich  Ueber- 
reste  der  vormaligen,  durch  den  Hornu-TN'pus  absorbirten  Sprache) 
aufweisen,  ist  naturlich  nicht  ausgeschlossen.  Auch  genügt  das  aus 
den  peripherischen  Di.ilerten  vorliegende  Material  nicht,  um  end- 
gültij:^e  Schlussfoigerungen  zu  ziehen. 

Vcrj^leichen  wir  nun  die  Idiome  der  hier  in  Rede  stehenden 
Bomü-Stämme  mit  der  Logonsprache,  so  finden  wir,  dass  die  übrigen 
Dialecte  der  Mäkäri  oder  Kötoko  ihr  am  nächsten  stehen.  Dieselben 
theilen  nicht  allein  die  meisten  fundamentalen  Ausdrücke  und  die 
Fomnenbildung,  sondern  sogar  theilwcise  die  erwähnten  lautlichen 
Eigenthümlichkeiten  mit  ihr.  Das  wenige  Abweichende,  welches  die 
stoffliche  Vergleichung  in  ihnen  ergiebt,  kommt  theils  auf  Rechnung 
des  Kaniiri,  theils  auf  die  des  Bagrimma.  Von  Wichtigkeit  sind  ihre 
Bezicrhimgen  zum  Hausa,  die  scluveilicii  ubertragen  wurtlen,  sondern 
jener  Zeit  entstammen,  in  der  sich  der  Bornükreis  mit  jenem  berührte. 
Hierliin  sind  zu  rechnen  die  den  I  lausa  Rei^c  In  entsprechende  Bildung 
der  I>Iegativ-Form  und  besonders  die  Spuren  einer  Femininum>Bildung, 
^Ic  sie  in  einzelnen  der  Dialecte  auftreten. 

IDemnachst  ist  die  Sprache  der  Budduma  zu  nennen,  dieser  den 
einstigen  S6,  wie  es  scheint,  so  nahestehenden  Insulaner.  Sie  zeigt 
in  ilircr  Bildung  durchaus  den  Typus  der  Logon-Sprache,  ohne  frei* 
licli  die  lautlichen  Diversionen  derselben  zu  theilen.  Ihr  Wortbestand 
ist  ein  vielfach  anderer,  theib  in  Folge  des  Einflusses  der  KanAri- 
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Sprache,  dem  sie  auf  den  Tsäde- Inseln  unterlag,  theils  aber  auch 
augenscheinlich  in  Folge  von,  wahrscheinlich  sehr  alten,  Spezialbe- 
ziehungen zum  Bagrimma  und  anderen  Sudan-Sprachen.  Südlich  von 
Logon  wohnen  die  Musgo,  deren  Sprache  zwischen  dem  engeren 
BomOkreise  der  Logon-  und  übrigen  Mäkäri  -  Dialecte  und  dem 
weiteren  der  westlicher  wohnenden  Stämme  steht,  sich  dem  letzteren 
mehr  nähernd,  wie  besonders  ihr  Zahlwort  schHessen  lässt.  Immerhin 
steht  sie  der  Logon- Sprache  sowohl  stofflich  als  forni.il  nalicr, 
die  westlichen  Dialecte.  Sic  nimmt  ausserdem  an  der  allgemeinen 
Verwandtschaft  von  Nord  und  Sud,  an  den  ]^eziehungen  zwischen 
Hausa-,  JUjrnu-  und  Haghirilii  -  Kreis  und  an  den  hauptsächlichsten 
Berührungspunkten  der  Bornü- Dialecte  unter  einander  fast  immer 
Theil,  scheint  aber  auch  endlich  manche,  sehr  wichtige  Ausdrücke, 
wie  die  für  Stern,  Sclav,  Wolke,  Vogel,  Feind,  Arm,  Auge,  Blut  etc. 
ganz  för  sich  zu  haben. 

Der  westliche,  räumlich  wie  wesentlich  den  Mäkäri-Dialecten 
fernerstehende  Complex  umfasst  die  Gruppen  Bedd^Ngizzem,  Kern- 
kerri-Fika  und  Bäbir-Marghi,  welche  die  grundlegenden,  dem  ganzen 
Kreise  gemeinsamen  Kennzeichen  mehr  oder  minder  aufweisen,  und 
von  denen  wiederum  die  erstgenannte  mit  dem  Centrum  die  meisten 
Ikv.ichungen  aufweist.  Dieselbe  verbindet  [^crn  den  Logon  mit  dem 
Mandara ■  ]  )ialect,  theilt  mit  dem  ersteren  eine  Reihe  fundamentaler 
Ausdrücke  und  Wortstänime,  und  wenn  sie  aucli  in  der  Conjugation 
mehr  den  Hausa- Charakter  trägt  (Barth),  so  überwiegt  doch  das 
mit  der  Logonsprache  Gemeinsame  bei  Weitem.  Auch  diese  Gruppe 
weist  in  Einzelheiten  auf  den  Nordkreis  hin  und  hat  eine  Reihe  von 
nicht  unwichtigen  Ausdrücken  ganz  für  sich.  Während  das  in  Kerri- 
kern,  Fika  etc.  gesprochene  Idiom  der  vorhergehenden  Gruppe  am 
nächsten  steht,  aber  etwas  mehr  nach  dem  Hausa  gravitirt,  neigen 
sich  endlich  die  Babir-  und  Marghi-Dialecte  wieder  mehr  dem  Mittel- 
punkte 7.U,  und  erst  die  Batta,  südlich  von  den  liabir  und  in  der 
Nahe  des  Hinue,  scheinen  in  sprachlicher  Beziehung  den  Ilausa 
näher  zu  stehen. 

Ks  scheint  nicht,  dass  das  Kanuri  durch  sein  Zusammentrclien 
mit  den  Idiomen  des  Bornu  -  Kreises  wesentliche  Beeinflussungen 
oder  Umgestaltungen  erfuhr.  Die  Keime  seiner  Entwicklung  liegen 
überwiegend  im  Norden,  und  selbst  das  Hausa  hat  schwerlich  so 
darauf  eingewirkt,  wie  Barth  vermuthet.    Die  Elemente,  nüttelst 
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deren  beide  ihre  Formen  gestalteten,  sind  schon  grossentheib  im 
Tubu  und  Baele  nachweisbar;  das  Hausa  verwendete  sie  iiir  Nomen 
wie  Itir  Verbum  präfixirend,  das  Kanüri  suffixirend,  und  das  Zeit- 
wort des  Kanüri  ist  das  ungleich  feiner  und  reicher  gebildete.  Seinen 
lexicalischen  Bestand  scheint  das  letztere  allerdings  noch  um  Wörter 
aus  dem  Südkreise  vermehrt  zu  haben,  die  es  besonders  den  Dia- 
lecten  clor  J^ornii-Provinz  Kotoko  und  Logons  und  in  geringerer 
Zahl  der  Hausasj)rachc  entlehnte. 

Umgekehrt  scheint  auch  der  ICinfluss  des  Kanüri  auf  che  ihm 
nächst  liegenden  Gheder  des  Südkreises  im  Wesentlichen  nicht  gross 
gewesen  zu  sein.  In  stofflicher  Beziehung  wirkte  es  ziemlich  stark 
auf  das  Budduma,  und  auch  die  Logonsprache  entnahm  ihm  manche 
Ausdrücke«  namentlich  Verba  für  CulturbegrifTe.  Die  Kötöko-Dia- 
lecte  entlehnten  dem  Kanüri  die  Bezeichnung  der  Himmelsgegenden» 
und  das  BeddS  verdankt  ihm  seine  Wörter  fUr  Blut  und  Fisch  und 
seine  Negationsbildung.  Eine  fortgeschrittenere  Kenntniss  der  Glieder 
des  Südkreises  würde  ohne  Zweifel  sehr  viel  zahlreichere  Berährunj»s- 
punkte  zu  entdecken  erlauben,  doch  im  Ganzen  und  Grossen  fallt 
der  Schwerpunkt  der  heute  in  Bornu  herrschenden  Sprache  aus  ihrer 
jetzigen  Um^:ccbunf^  hinaus  nach  Norden,  wohin  wir  auch  aus  histo- 
rischen Gründen  iiircn  Ursprung  verlegen  müssen. 
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Siebentes  Kapitel. 
KLIMA  UND  KRANKHEITEN  IN  BORNÜ. 

Meine  raeteorologiachen  Beobachtungen  und  ilir  Werth.  —  Temperatui^Registrimagen.  — 

Wiirnic  Mittel.   —  Vcr^'leicliuni;   <]rr<ell)en   n  i'       u   in  der  Sahara  crhaltenoi.  — 

Beobachtunjjeri   iilier  «li-n    T.ufttlnick.  —  Mittclworllie.  —  \Vin<lhcobachtunpen.   

Die  vorhcrrscIi'.n<lcn  t  »^iwindo.  Woiliclier  Monsun  im  Hochsommer.  —  l*--vchr<f- 
raeter-UiUerschietle.  —  1  JiinsUlruck  uiul  rcliUivc  I  cuchligkeit.  —  Aiigalicn  dv.s  Hygro- 
meter Sanssure.  —  NiedetsdilSge.  —  Jahraoeiten.  —  I>as  Bornü-KIinw  iai  AUge- 
meinen.  —  Krankheiten.  —  Malaria.  —  Verhalten  der  Eingeborenen  gegenfiber  dem 
Sumpffieber,  —  Behamnung  des  Sumpfficbers.  —  EigcnthUmliche  Epi<Iiniie  anter 
den  Kini^'rliorem  n.  —  Mngt'n-  und  I^armkrankheiien.  —  I  tinj^en-  nri'l  il'Txkrank- 
hcitcn.  —  KraiikluiUii  des  Nervensystem-*.  —  Frautnkr.Tukheileu  und  KiiHler?iterlv- 
lichkcit.  —  AugcnaUcclionen.  —  .Syphilis,  Verlauf  und  Behandlung  derselben.  — 
Hautkrankheiten.  —  LandeseigenthQmliche  Geschwüre.  —  Verschiedene  I^epra- 
FOTmen.  —  Bandwurm  und  Filaria  medinensis. 

Die  der  folgendea  Besprechung  zu  Grunde  Hegenden  meteoro- 
logischen und  nosologischen  Beobachtungen  sind  grösstentheils  in 
der  Hauptstadt  Kiika  gemacht  worden,  wo  ich  vom  Juli  1870  bis 
zum  März  187 1 ,  von  Mitte  Januar  bis  Ende  Februar  1872  und  von 
Mitte  September  1872  bis  Ende  Februar  1873  verweilte.  Der  erste 
Aufenthalt  ergab  die  verhältnissmässig  reichste  und  verlasslichste 
Ausbtiite,  (Iciiii  später  beeinträchtigten  Veränderungen  einzelner 
meteorol< »irischer  Instrumente  und  Lucken  in  ihrem  Vorrathe  die 
Ik'obachtungen,  und  der  zunehmende  Mangel  an  Medicamenton  licss 
mich  den  Verkehr  mit  Kranken  einschränken.  Der  zweite  Auf- 
enthalt zu  Küka  im  Anfange  des  Jahres  1872  kann  seiner  Kürze 
wegen,  und  weil  er  von  den  Vorbereitungen  zur  Reise  nach  Baghirmt 
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gänzlich  in  Anspruch  genommen  war,  in  dieser  Beziehung  nicht  in 
Betracht  kommen. 

r>ie  einigennaassen  vollständigen  Reihen  meteorologischtT  ikob- 
achtungen  um&ssen  die  Zeit  von  Anfang  August  1870  bis  Mitte 
März  1871  und  von  Mitte  November  1872  bis  Ende  Februar  1873; 
eine  ausgewählte  Zusammenstellung  derselben  findet  steh  im  An> 
hange.  Der  aus  leichten  Holzleisten  mit  entsprechenden  Zwischen- 
räumen gezimmerte  Instrumentenkasten  war,  vor  der  Einwirkung  der 
Sonne  gesichert  (meist  unter  dem  von  einem  Hedschltdsch- Baume 
überrannten  Schattendache),  im  Hofe  meines  Hauses  aufgestellt.  Bei 
den  vielfachen  Anforderungen,  denen  ich  gerecht  werden  sollte, 
konnten  tlie  gleichen  Heobachtungsstunden  nicht  immer  in  erwünschter 
Weise  einj^chalten  werden;  doch  ist  die  Zahl  der  Thermometer-  und 
Ajieroid-Ablesungen,  welche  um  Sonnenaufgang,  2  Uhr  Nachmittags 
und  9  Uhr  Abends  während  der  genannten  Perioden  vorgenommen 
wurden,  gross  genug,  um  aus  ihnen  einigermaassen  zuverlässige 
mittlere  Werthe  und  mit  den  übrigen  Beobachtungen  eine  im  Ganzen 
richtig^e  Auffassung  des  Klima*s  der  Gegend  gewinnen  zu  können. 
I>en  <ur  bekanntere  Gegenden  erforderlichen  Grad  von  Sicherheit 
können  freilich  die  Ergebnisse  nicht  beanspruchen,  da  die  Instrumente 
zum  Xhei!  vor  der  Reise  nicht  gehörig  controlirt  und  grösstentheils 
nicht  y.ui  lu  kgebracht  worden  sind.  Immerhin  dürfte  die  Seltenheit 
niete<  »redcjgischer  Beobachtungen  auf  dem  Ufer  des  Tsade  meine 
Au  fzt- ich  Hungen  der  Veröffentlichung  und  Besprechung  nicht  unwerth 
erscHeincn  lassen. 

Meine  Ankunft  in  Bornü  fiel  in  den  Beginn  der  Regenzeit  1870, 
also  in  die  interessanteste  Periode  des  Jahres,  da  in  ihr  die  sonst 
setir  ^leichmässigen  meteorischen  Verhältnisse  des  nördlichen  Sudan 
erlieUich  verändert  erscheinen.  Die  Beobachtungen  erstreckten  sich 
auf  Temperatur,  Luftdruck,  Winde  imd  Feuchtigkeit,  und  wenn  auch 
die  Heobachtungsstunden  nicht  den  niedrigsten  und  höchsten  Ther- 
mometer- und  AneroYd-Ständen  entsprechend  gewählt  werden  konnten, 
wurden  sie  diesen  doch  nniglichst  genähert  und  können  wohl  zur 
Gewinnung  von  annähernden  Durchschnittswerlhen  genügen. 

AVas  zunächst  die  Temperatur  betrifft,  so  scli wankten  im 
Monat  August  1870  die  um  Sonnenaufgang  (oder  kurz  nach  diesem) 
|^ot>achteten  Thermometerstande  von  21,1*'  (am  15.  nach  nächt- 
licbem  Gewitter  und  am  18.  bei  Regen)  bis  25,4^  (am  13.,  einem 
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regenlosen  Tage),  während  die  um  2  Uhr  Nachmittags  (oder  kurz 
nachher)  gefundenen,  also  annähernd  höchsten  Temperaturen  sich 
zwischen  23,2  (am  2.  bei  Regenwetter)  und  32,5®  (am  31.  bei 
klarem  Wetter)  bewegten.  Der  geringste  Unterschied  zwischen 
Minimum  und  Maximum  desselben.  Tages  (also  in  den  meisten  Fällen 
zwischen  Morgen-  und  Nachmittags  ■  Temperaturen)  betrug  3,i* 
(am  2.  bei  Regenwetter)  und  der  grösste  9,2**  (am  5.  bei  klarem 
Hinunel). 

Im  September  lagen  die  um  Sonnenaufgang  registrirten  Tem- 
peraturen zwischen  22,4*'  (am  16.  nacli  reichlichem  nioi  gencllichem 
Regen)  und  26,6"  (am  27.  bei  heiterem  Wetter)  und  diejenigen  von 
2  Uhr  Nachmittags  zwischen  24,2"  (am  13.  nach  vormittägHchem 
Regen)  und  35,7**  (am  22.  und  25.  bei  klarem  Himmel).  Als  geringster 
Tagesunterschied  zwischen  den  Thermometerständen  zu  den  ange- 
gebenen Stunden  wurde  0,2**  (am  13.  bei  Regen)  und  als  höchster 
10,8  (am  21.  bei  spärlicher  Wolkenbildung)  gefunden. 

Der  October  zeigte  eine  niedrigste  Sonnenaufgang-Temperatur 
von  21,4°  (am  21.  bei  klarer  Atmosphäre)  und  eine  höchste  von  274* 
(am  9.  bei  massiger  Wolkenbildung),  während  sich  die  Thermometer- 
stande um  2  Uhr  Nachmittags  zwischen  32,9"  (am  13.  bei  lebhafter 
Wolkenbilduni;)  und  37,5*^  (21.)  bewegten.  Die  zwischen  den  Kx- 
tremen  desselben  Tages  gefundenen  Unterschiede  betrugen  6,2^  (9] 
bis  16,1^  (21.). 

Im  November  lagen  die  Grenzen  der  beobachteten  Morgen* 
Temperaturen  bei  (25.)  und  24,7^  (12.)  und  deijenigea  von  2  Ubr 
Nachmittags  zwischen  29,7^  (27.)  und  35,5*  (6.).  Die  Zahlen  fiir  den 
kleinsten  und  grössten  Tagesunterschied  waren  g,6^  (27.  und  28.)  und 
16,5'^  (8.).  —  In  demselben  Monat  des  Jahres  1872,  aus  welchem  Beob- 
achtungen vom  17.  bis  30.  vorliegen,  hielten  sich  die  Morgen-Tempera- 
turen zwischen  16,7  (27.)  und  22,6**  (24  ),  die  Nachmittags-Tempera- 
turen zwischen  30,5"  (23.)  und  36,2"  (20.),  und  ihre  Unterschiede  an 
demselben  Tage  betrugen  8,6"  ("23.)  bis  14,5*^  (-7-)- 

Im  Dcccmber  1870  schwankten  die  Thermumeterstande  um 
Sonnenaufgang  von  15,0*^  (23.)  bis  21,7"  (12.),  um  2  Uhr  Nachmittags 
von  25,5'*  (18.)  bis  35»2®  (8.),  und  die  Unterschiede  zwischen  den 
Tagesextremen  variirten  von  5,8^  (15.)  bis  16,3^  (10.).  —  Aus  dem 
December  1872  lauten  die  entsprechenden  Zahlen  für  die  Grenzen 
der  Morgen-Temperatur  16,2^  (9.,  10.,  12.  und  20.)  und  22,5*  (19^), 
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fiir  die  der  Temperatur  um  2  Uhr  Nachmittags  27,0"  (19.)  und  34,0® 
(15.)  und  für  die  geringsten  und  bedeutendsten  Tagesunterschiede 
zwischen  Morgen*  und  Nacbmittags-Temperatur  4,5®  (19.)  und  1 5,1^  (i  5.). 

Der  Januar  1871  ergab  zwischen  16,2^  (2.)  und  21,4''  (16.  und  24.) 
liegende  Sonnenaufgang-Temperaturen  und  zwischen  28,7^'  {6.  und  7.) 
und  54,9"  (15.)  sich  bewegende  NaciHiiittags-Tempeiaturcn,  während 
die  Tagesunterschiedc  zwischen  9,1"  {17.  und  31.)  und  14,7^  (28.) 
variirtcn.  —  In  demselben  Monat  des  Jalires  1 873  wurde  als  niedrigste 
Sonnenaufgangs- Temperatur  13,7'*  (18.)  und  als  höchste  18,7*^  (l.) 
registrirt,  während  die  Grenzen  der  Temperatur  um  2  Uhr  Nachmittags 
20,9®  (15.)  und  31,2*^  (30.)  waren.  Die  Tagesunterschiede  zwischen 
beiden  betrugen  54^  (8.)  bis  16,2®  (50.). 

Im  Februar  187 1  lagen  die  Thermometerstände  um  Sonnen- 
aufgang zwischen  16,7"  (7.)  und  21,6"  (12.)  und  um  2  Uhr  Nachmittags 
zwischen  27,0®  (4.)  und  33.5"  {12.);  die  Tagesunterschiedc  zwischen 
den  Temperaturen  zu  diesen  Stunden  schwankten  zwischen  8,6"  (4.) 
und  15,0^  (7.).  —  Im  Februar  1873  lagen  die  entsprechenden  iMorgcn- 
Tcmperaturen  zwischen  13,1"  (4  )  und  22,5"  (14.  und  16.}  und  die  um 
2  Uhr  Nachmittags  beobachteten  Thermometerstände  zwischen  24,0® 
(25.)  und  38,6^  (16.),  während  die  Tagesunterschiede  5,1^  (17.)  bis 
16,1  •  (16.)  betrugen. 

Aus  dem  März  1871  liegen  endlich  noch  von  den  ersten  zwölf 

Tagen  Beobachtungen  vor,  denen  zufolge  um  Sonnenaufgang  die 
niedrigste  Temperatur  18,7"  (2.)  und  die  höchste  21,2"  (12.)  betrug 
und  die  Grenzen  der  2  Uhr-Temperaturen  bei  28,5"  (i.)  und  33,7"  (12.} 
Ligen,  wahrend  die  Unterschiede  zwischen  beiden  an  einem  und  dem- 
selben Tage  9,5®  (1.,  4.  und  5.)  bis  12,8^  (11.)  ergaben. 

Die  Berechnung  der  Durchschnitts -Temperaturen  um  Sonnen- 
aulgang  (oder  ungefähr  6Vs  Uhr  Morgens),  2  Uhr  Nachmittags  und 
9  Uhr  Abends  und  aus  ihnen  der  Monatsmittel  (nach  der  Formel: 

6;,h  4.  .1,  I  2  X  9|;  j  gygjgj,^  folgende  Werthe*): 
4 


*;  Ich  fahre  mm  Vergleiche  hier  die  aus  den  Dcnham'schen  iKobachtuiiRen  pe- 
*  nncnen  MonatsimUcl  an,  wie  >ic  in  Käinlz'  Meteorologie  (Ilil.  11^  und  Jelinck's 
Ztiuhrifi  Pur  Mcleorologie  (VIII  1873,  \nig.  13S)  verzeichnet  sind: 

Ai^ost  36.9**.  September  aSiS**,  <Jctober  29,6^  November  26,5',  Deoember  21, 4", 
JaMif  24,3«,  Fcbroar  284«,  ICinc  31,6«,  April  33,50,  Mai  32,8«,  Jani  32,0^».  Juli  28,7« 

89* 
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Q  Aufgang. 
'  (6\.  I  hr  M.). 

2h  p.  m. 

9  Ii  p.  m. 

Mittel. 

1870    August  .... 

29,3» 

—  

25.7** 

—     September    .  . 

24,1 

3M 

27,3 

27.5 

—    October    .   .  . 

24.5 

35»5 

28,8 

294 

—    November .   .  . 

21.5 

32,6 

25.6 

26,3 

—    December .   .  . 

18,2 

304 

23»8 

1871   Januar  .... 

18,9 

30,0 

23,2 

23.8 

—     Februar.    .    .  *. 

19,0 

30,2 

22,3 

24.5 

1872    December  .    .  . 

18,6 

29,6 

T>  I 
—  -  >  ' 

1873    Januar  .... 

15.7 

24,6 

18.2 

—     Februar.   .    .   .  ' 

18,0 

29,2 

22,6 

23,1 

Wenn  wir  die  in  den  Tabellen  im  Anhange  und  die  hier  gegebenen 
Temperatur-Werthe  mit  denjenigen  vergleichen,  welche  ich  aus  der 
mittleren  und  südlichen  SahSia  (Tibesti,  Borkü  und  Nord-Kanem)  ver- 
öffentlicht habe,  so  finden  wir  unter  ihnen  weder  so  hohe  Tages  — ,  nodi 
aber  besonders  so  niedrige  Nacht-Temperaturen,  als  dort,  während  doch 
die  mittlere  Temperatur  eine  höhere  ist.  Dies  gilt  begreiflicher  Weise 
besonders  von  den  Regenmonaten,  doch  auch  Ausserhalb  dieser  be- 
wegen sicli  in  Kuka  tlic-  ThcrnK^mcterstandc  innerhalb  cngt  rcr  Grenzen 
als  in  der  Sahara;  das  Südan-Klini.i  ist  weniger  extrem  als  das  derWüslc. 
Freilich  war  es  mir  nicht  vergönnt,  nennenswerthc  Beobachtungen 
während  der  Monate  April,  Mai,  Juni  und  Juli  zu  sammein,  welche  ohne 
Zweifel  höheris  Temperaturgrade  und  auch  wohl  grössere  Differenzen 
zwischen  den  Maxima  und  Minima  ergeben  haben  würden,  doch 
auch  während  dieser  trockensten  und  wärmsten  Zeit  des  Jahres  wird 
der  Tsäde  einen  mässigenden  Einfluss  auszuüben  im  Stande  sein. 

Zur  Bestinmiung  ded  Luftdruckes  wurde  ein  in  Millimeter  ge- 
theiltes,  vortreffliches  Aneroid  benutzt,  dessen  Angaben  sehr  gut 
mit  denen  eines  Harometers  nach  Fortin  stimmten,  das  ich  erst  in 
Kuka  zur  Controlc  aufgestellt  hatte,  aber  leider  durch  Ungeschicklich- 
keit meiner  Leute  bald  einbusste.  Unter  den  Reobachtungsstunden 
war  die  um  9  Uhr  Morgens  bald  v^om  Tagesmaximum  gefolgt, 
während  das  Tagesminimum  zwischen  2  Uhr  Naclimittags  und  Sonnen- 
untergang, meist  dem  letztern  näher,  lag. 

Im  August  1870  warder  höchste  der  regtstrirten  Aneroid -Stände 
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7564  mm,  annäherndes  Tagesmaximum  des  24.  (Regentag),  und  der 
niedrigste  731,5  mm,  ungefähres  Tagesminimum  des  i.  (bei  klarem 
Wetter).  Die  grösste  Amplitude  betrug  2,8  mm  (am  18.,  einem  Regen- 
tage) und  die  geringste  0,9  t6m  (am  9.  und  20.,  fast  regenlosen 
Tagen). 

Im  September  war  der  höchste  Stand  73S,6  mm  (am  24.  bei 

Regen)  und  der  niedrigste  733,0  mm  (am  1.  und  5.  bei  klarem  Wetter), 
während  eine  grösste  Amplitude  von  3,6  mm  (24.)  und  eine  geringste 
von  1,0  mm  (am  19.  bei  ziemlich  klarem  Himmel)  beobachtet 
wurden. 

Im  Oc tober,  dem  Ucbcrgangsmonat  von  der  Regenzeit  zum 
Winter,  in  welchem  der  während  des  grössten  Thcils  des  Jahr  es  herr- 
schende Passatwind  allmählich  wieder  die  Oberhand  gewinnt,  wurde 
als  höchster  Stand  738,0  mm  (18.  und  28.)  und  als  niedrigster  733,0  mm 
(12.  und  22.)  registrirt.  Der  grösste  Unterschied  zwischen  den  Tages- 
extremen betrug  2,5  mm  (6.  und  9.)  und  der  kleinste  1,1  mm  (27.) 

Der  November  zeigte  einen  höchsten  Stand  von  739,0  mm 
(21.  und  22.)  und  einen  niedrigsten  von  734,0  mm  (8  ),  einen  grössten 
Unterschied  der  Tagesextreme  von  2,3  mm  {3.  und  22.)  und  einen 
kleinsten  von  1,0  mm  (17.). 

Im  December  fiel  der  höchste  Stand  von  740,1  mrii  auf  den  17. 
(bei  heftigem  Xordostwind)  untl  der  niedrigste  von  734,0  mm  auf 
den  22.  Der  grösste  Tagesunterschied  betrug  2,8  mm  (21.)  und  der 
kleinste  1,0  mm  (25.).  —  Die  Tagesextreme  näherten  sich  der  Zeit 
nach  einander  mit  vorschreitendem  Winter. 

Im  Januar  1871  wurde  ein  höchster  Stand  von  739,6  mm  (am  24. 
bei  starkem  Ostwind)  und  ein  niedrigster  von  732,7  mm  (2.)  registrirt, 
während  als  Grenzen  der  Amplituden  2,6  mm  (24.)  und  1,0  mm  (4. 
und  21.)  beobachtet  wurden. 

Der  Februar  endlich  ergab  einen  höchsten  Stand  von  742,1  mm 
(27-)  und  einen  niedrigsten  von  733,5  mm  (11.);  <^he  täglichen  Ampli- 
tuden lagen  zwischen  2,7  mm  (22.)  und  1,5  mm  (4.  und  23.). 

Wie  aus  den  im  Anhange  beigefügten  Tabellen  hervorgeht, 
bleuten  die  wahrend  der  Zeit  von  November  1S72  bis  Februar  ltS73 
«-rhaltencn  höheren  Zahlenwerthe  auf  eine  allmähliche  Veränderung  des 
Instrumentes  hin,  und  da  ich  dasselbe  nicht  mehr  mit  einem  Queck- 
silber-Barometer zu  vergleichen  im  Stande  war,  so  verzichte  ich 
^Isnuf,  seine  Angaben  hier  susammenzufassen.   Die  Empfindlichkeit 
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des  Instrumentes  war  übrigens  die  frühere,  die  taglichen  Amplituden 
verhielten  sich  ungefähr,  wie  die  von  August  1870  bis  März  1871 
beobachteten,  und  die  Maxima  und  Minima  traten  in  der  früheren  Klar- 
heit hervor.  —  Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  aus  dem  vorliegenden 
Material  eine  viel  grössere  Gleichmässigkeit  des  Luftdrucks  in  dieser 
Gegend  des  Sudan,  ab  in  der  Wüste;  sowohl  die  monatlichen,  als 
die  täglichen  Schwankungen  hielten  sich  in  engeren  Grenzen  als 
dort.  —  Die  durchschnittlichen  Anero'i'd- Stände  um  Sonnenaufgang 
(resp.  6'/j  Uhr),  2  Uhr  Nachmittags  und  9  Uhr  Abends  und  die  aus 
denselben  gewonnenen  MonatsnuLlcl  sind  in  mm  die  folgenden: 


• 

« 

0  Aufgang 
(6)iUhrM.). 

2h  p.  m. 

9h  p.  m. 

Mittel 

1870 

734.1 

733.9 

1 

734.3 

734.1 

Scjitember.    .  . 

735.3 

736,0 

735.8 

üctübcr.    .    .  . 

7354 

734,9 

735.3 

735.2 

November  .    .  . 

73^^2 

735.8 

73^^4 

73^^.- 

Decembcr  .   .  . 

736,5 

730,0 

736,9 

736.4 

187 1 

Januar  .... 

736.0 

735,6 

736.6 

736.2 

Februar.   .   .  . 

738p 

736,9 

738,2 

7373 

Uie  Glcichmässii,rkeit ,  mit  der  sich  das  Aner(jid  auf  der  durch 
die  l'^hebung  über  dem  Meeresspiegel  bedingten  Ilülie  liielt,  la^*t 
auch  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  der  Winde  vermuthen.  In  der 
That  herrschen  während  des  grössten  Theils  des  Jahres  die  östlichen 
Winde,  welche  verschiedene  Ablenkungen  des  Passatwindes  darstcikn, 
und  nur  während  der  Regenmonate  verhält  sich  die  Sache  etwas 
anders.  Schon  während  wir  im  Monat  Juni  1870  durch  den  südltcheo 
Theil  der  Wüste  nach  BomA  reisten,  konnten  wir,  wie  seiner  Zeit 
erwähnt  worden  ist,  fast  täglich  in  der  ersten  Tageshälfte  einen  sehr 
schwachen  Wind  aus  westlicher  bis  südwestlicher  Richtung  mit 
leichter  Wolkenbildung  constatiren.  Mit  steigender  Sonne  lösten  sich 
die  Wolken  auf,  und  der  westliche  Wind  verschwand  vor  dem  ge* 
wohnlichen  Passat.  Je  weiter  wir  nach  Süden  vorrückten,  desto  regel- 
mässiger und  ausgesi)rochener  wurde  dieses  X'erhaltniss.  Sobald  wir 
das  eigentliche  Gebiet  der  Sommerregen,  zur  Zeit  derselben,  betreten 
hatten,  konnte  man  fast  taglich  einen  mehr  oder  weniger  dichte 
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Wolken  herauftreibenden  Wind  aus  der  westlichen  Hälfte  der  Wind- 
rose beobachten,  und  in  den  meisten  Fällen  gelang  es  bei  hinläng- 
licher Menge  der  mit  der  zunehmenden  Tageshitze  aufsteigenden 
Wolken  einen  oberen  östlichen  Wind  nachzuweisen.  Während  des 
Vormittags  waltete  gewöhnlich  der  erstere  vor»  während  in  der 
zweiten  Tageshälfte  der  letztere  jenen  fast  immer  gänzlich  ver- 
drängte. 

Während  des  Juli  1870  fiel  mir,  sobald  ich  nach  metner  am 

6.  dieses  Monats  erfolgten  Ankunft  Müsse  gewann,  meine  Aufmerk- 
samkeit den  meteorologischen  Erscheinungen  zuzuwenden,  das  stete 
Eintreten  des  Regens  von  Osten  her  auf,   nachdem  doch  sichtlich 
W'olkenbildiinf;  im  Westen  und  ein  Luftstrom  aus  dieser  Richtung 
stattgefunden  hatte.   Fast  täglich  waren  beide  Strömungen  deutlich 
erkennbar.  —  Im  August  wurde  der  westliche  Wind  nur  an  5  Tagen 
vermisst,  unter  denen  3  regenlose  waren.  Unter  den  übrigen  25  Tagen 
befanden  sich  S,  an  denen  ein  östlicher  Windstrom  überhaupt  nicht 
constatirt  werden  konnte,  sei  es»  weil  derselbe  in  der  That  nicht  vor- 
banden war,  sei  es,  weil  die  dichte  Wolkendecke  ihn  der  Wahrnehmung 
entzog*.  —  Im  September  wurde  an  9  unter  28  Beobachtungstagen 
der  westliche  Wind  vermisst  oder  war  wenigstens  nicht  deutlich  nach- 
zuweisen ,   und  6  derselben   waren  ret^enlose  Tage.     Wenn  auch 
andererseits  wiederum  der  östliche  Luftstrom  an  einigen  Tagen  zu 
fehlen  schien,  so  gewann  derselbe  doch  schon  in  diesem  Monate  an 
Terrain,  um  dann  im  October  seine  Herrschaft  wieder  ganz  zu  be- 
festigen.   Noch  machte  sich  zuweilen  ein  westlicher  Luftstrom  be- 
merklich (an  5  Tagen);  derselbe  trat  jedoch  stets  zurück  gegen  den 
östlichen  Wind,  der  im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  wieder 
ganz  den  Charakter  des  Passats,  vornehmlich  mit  südlicher  Ablenkung, 
annahm.    Je  häufiger  weiterhin  im  November  der  letztere  aus 
geradem  Osten  wehte,  ohne  jedes  Auftreten  einer  westlichen  Strömung, 
desto  regelmässiger  richtete  er  sich  in  seiner  täglichen  Entwicklung 
nach  dem  Stande  der  Sonne.    -    Im  Dcccmber  wich  derselbe  in 
der  Mehrzahl  der  Tage  von  der  östlichen  Richtung  nach  Norden  ab 
und   zeigte   häufig  die  ICrsclicinung  einer  Recrudcscenz  am  sjjateii 
Abend.    Wahrend  bis  dahni  schon  gegen  Sonnenuntergang  hin  Wind- 
stille und  höchstens  am  späten  Abend  ein  leises  Wehen  eingetreten 
war,  erhob  sich  in  diesem  Monate  häufig  um  etwa  10  Uhr  Abends 
der  Wind  noch  einmal  und  erreichte  oft  eine  ansehnliche  Stärke  und 
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Dauer.       Achnlich  verhielten  sich  die  folg^endcn  Monate,  in  denen  | 
der  Östliche  Wind  mit  seiner  nördlichen  Ablcnkunj^  zuweilen  zu  einem 
starken  Wüstenwinde  anschwoll.    Derselbe  blies  dann,  ohne  sich  im 
Geringsten  nach  dem  Stande  der  Sonne  zu  richten,  aus  Nordost  oder 
gar  Nordnordost  und  erfüllte  die  Atmosphäre  mit  Staub. 

Temperatur  und  Winde  hängen  auf  das  Innigste  mit  den  hygro- 
meteorischen  Erscheinungen  zusammen.  Betrachten  wir  zunächst  die 
psychrometrischen  Beobachtungsreihen,  so  finden  wir,  dass  im 
Allgemeinen  die  geringsten  und  höchsten  Unterschiede  zwischen  dem 
trockenen  und  feuchten  Thermometer  mit  den  niedrigsten  und  höchsten  j 
Ta^^estemperatuien  zusammenfallen.  Im  Aui^^ust  1S70  schwankten 
dieselben  um  Sonnenauft,^ang  von  0,0"  (18.)  bis  1,8*'  (14.)  und  um 
2  Uhr  Nachmittags  von  1,0^  (2.)  bis  6,g*^  (31.).  —  Im  September 
betrug  der  geringste  Unterschied  zu  der  angegebenen  Morgenstunde 
0,1 "  (14  )  und  der  grösste  2,0°  (22.);  Nachmittags  war  jener  0,6"^  (13.)  und 
dieser  8,5*^  (25.)-  —  I*"  October  lagen  die  Grenzen  der  Unterschiede 
am  Morgen  bei  1,1^  (8.)  und  6,9®  (26.),  am  Nachmittag  bei  6,5'  (i.) 
und  14,1^  (i9.)>  —  Im  November  betrug  der  psychrometrische  Unter- 
schied um  die  Zeit  des  Sonnenaufgangs  2,3^  (4.)  bis  6,0®  (i3.), 
während  um  2  Uhr  Nachmittags  die  Grenzen  bei  11,6^  (29.  und  30.) 
und  13,8®  (6.,  12.,  13.  und  17.}  lagen.  Derselbe  Monat  zeigte  1872 
Morgen differenzen  zwischen  2,2*^  (22.)  und  6,0^  (24.)  und  Nachmittags- 
unterschiede von  1 1,1  (-5-  mul  28.)  bis  i$,S"(2i.).  —  Im  Uecembcr 
1870  variirten  die  psychrometrischen  Unterschiede  zur  angegebenen 
Morgenzeit  von  0,5"  (23.)  bis  5,7"  (15.)»  während  um  2  Uhr  Nach- 
mittags die  Difl'ercnz  an  den  verschiedenen  Tagen  9,2"  (15.^  bis 
14,6"  (8.)  betrug.  In  demselben  Monat  1872  lagen  die  Unterschiede  des 
Morgens  zwischen  1,2"  (12.)  und  6,9**  (19.),  des  Nachmittages  zwischen 
9,5®  (9.)  und  15,3"  (15.).  —  Im  Januar  1871  wurde  um  Sonnenaufgang 
eine  niedrigste  Differenz  zwischen  trockenem  und  feuchtem  Thermo- 
meter von  2,1^  (5.)  und  eine  höchste  von  5,6'^  (31.)  beobachtet,  während 
um  2  Uhr  Nachmittags  der  Unterschied  von  10,0**  (6.  und  7.)  bis  14,2  ''  (15  ) 
schwankte.  Im  Jahre  1873  finden  wir  für  denselben  Monat  die  ent- 
si)rechenden  Grenzen  Morgens  bei  1,9"  (4.)  und  6,0*'  (9  )  undXiichmittags 
bei  7,9'*  (8.)  und  15.0'J  (;^o.)  liegen.  Die  Februar- Kegistririinc^cii 
zeigten  1871  ein  Sehw.inken  d..r  Ditl'erenzen  zu  der  angeriebenen 
Morgenzeit  zwischen  3,1"  (8.)  und  7,1"  (24.)  und  Nachmittai;s 
zwischen  9,6"  (3.)  und  15,0"  (15.),  während  1873  derselbe  Monat 
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an  entsprechenden  Zahlen  Morgens  2,8**  (6.)  und  6,9" -(17.),  Nach- 
mittags 8,8*  (15.)  und  18,2"  (i6.)  ergab.  —  Während  der  zwölf  Heob- 
achtungstage  des  März  1871  endlich  lag  der  niedrigste  und  höchste 
Psychrometer- Unterschied  um  Sonnenaufgang  bei  4,7**  (11.)  und  7,5** 
(5.  und  9.),  während  um  2  Uhr  Nachmittags  derselbe  zwischen  12,5" 
(i.)  und  15,5*  (12.)  schwankte. 

Die  Berechnung  der  Psychrometer- Unterschiede  während  der 
aufgeführten  Monate  mit  Zugrundelegung  derjenigen  Beobachtung.s- 
stunden,  welche  zur  Berechnung  der  Monatsmittcl  der  Temperatur 
und  des  Luftdruckes  gewählt  worden  sind,  ergiebt  folgende  Mittel- 
wcrthe  für  den  Dunstdruck  und  die  relative  Feuchtigkeit: 


/.  Dunstdruck  in  mm. 


0  Auffaiiii 
(6j!jührM.). 

2h  p.  m. 

9h  p.  m. 

Mittel. 

1870  August  .... 

—  September.   .  . 

—  October.    .   .  . 

—  November .   .  . 

—  December .   .  . 

1871  Januar  .    .  . 

—  Februar .... 

1872  December .   .  . 

—  Januar  .... 

—  Februar.   .   .  . 

2.  Rci 

19.8 
20,2 

14.6 

15,2 

10.4 

10,2 

8,4 
10,5 

'  7,2 
8,8 

a/k't'  Feuü 

20,3 
21,2 

14.5 

11,6 
10,0 

9,0 
6,8 

7.7 
6,8 

8,0 

\tigkeit  in  ' 

21,8 
22,7 

17,9 
II,I 

8,4 
9.5 
3,7 
9.2 
6,9 

9.2 

)/ 

20,9 
22,0 
16,2 
12,5 

9^3 

9.5 
8,1 

9,2 

7.0 
8,8 

0  Aufgang. 
(^UhrM.). 

2ti  p.  m. 

9  h  p.  m. 

Mittel. 

84 
80 

54 

44 

43 

45 
40 

46 

43 

44 

ii>70   August  .... 

—  September.    .  . 

—  October.    .    .  . 

—  November  .    .  . 
December  .    .  . 
Januar  .... 

—  Februar. 

1872    December  .    .  . 

—  Januar  ... 

—  Februar.  ... 

'  95' 
90 
65 
54 
67 
63 
52 
66 

55 
58 

66 
62 

34 
31 
30 
28 

'  22 

25 
28 

27 

88 
84 
59 
45 
38 
44 
43 
47 
44 
45 
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Aus  den  Monaten  April,  Mai,  Juni  und  Juli,  von  denen  die  ersten  ^ 
drei  ohne  Zweifel  die  grössten  Unterschiede  zwischen  dem  trockenen 
und  feuchten  Thermometer  geliefert  haben  würden,  liegeUi  wie  schon 
erwähnt,  keine  meteorologischen  Beobachtungen  vor. 

Den  psychrometrischen  Ergebnissen  entsprechend  verhielt  sich 
das  Hygrometer  Saussure,  das  sich  während  der  Monate  Juli  und 
August  1870  meist  zwischen  70  und  80  Theilstrichen  seiner  Scala  hielt, 
oft  über  die  letztere  Ziffer  hinaus,  aber  nur  sehr  selten  unter  die  erstere 
hinabstieg.  Im  Laufe  des  September  erhob  sich  dasselbe  nie  über 
80  uiul  fiel  einige  Male  unter  65;  während  des  October  hielt  es  sich 
zwar  bei  Sonnenaufgang  stets  über  70,  sank  aber  auf  der  Tageshohe 
zuweilen  unter  50,  und  im  November  erreichte  es  einerseits  nie  den 
Stand  von  70  und  sank  andererseits  hier  und  da  unter  40.  In  den 
darauf  folgenden  Wintermonaten  mit  ihrer  niedrigeren  Temperatur  | 
verrieth  es  wieder  einen  im  Verhältniss  zu  dieser  grösseren  Gehalt 
der  Luft  an  Wasserdampf,  während  endlich  im  Laufe  des  März  eise  I 
trockenere  2^it  zu  beginnen  schien.  i 

Niederschläge  des  Wasserdampfes  in  Gestalt  von  Regen  kamen  | 
während  der  Monate,  in  denen  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  | 
im  Juli,  August  und  September  1870  vor.  Während  des  Juli  zählte  ich  ■ 
in  Kuka  17  Tage,  an  denen  ein  oder  mehrere  Regenfalle  —  unter 
diesen  8  sehr   unbedeutende   —  statthatten.    Der  August  brachte  ' 
19  Tage  mit  und  12  ohne  Regen;  die  Niederschlage  waren  an  4  Tagen  j 
sehr  schwach.    Im  September  verhielten  sich  die  Regentage  zu  den  ' 
regenlosen  wie  11:17,        i"^  October  kam  es  überhaupt  nicht  mehr 
zu  Niederschlägen,  wenn  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  die 
Woikenbildung  noch  lebhaft  genug  war.   In  den  darauf  folgenden 
Monaten  kam  es,  wenn  nicht  mehr  zur  Regenbildung,  so  doch  häufig  . 
zu  Niederschlägen  in  Form  von  Thau,  Axad  auch  Nebel  war  nicht 
selten. 

Der  Regen  fällt  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle,  wie  obeo 

erwähnt,  unter  dem  Einflüsse  östlicher  Winde  nieder,  nachdem  jedoch 
der  Wasserdampf  durch  westliche  Winde,  eine  Art  Monsun,  aus  dem 
atlantischen  ( )cean  herbeigeführt  ist.  Die  Wolken,  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Temperatur  aufsteigend,  werden  durch  den  in  der  Hoho 
herrschenden  Ostwind  gestaut,  oder  stossen  auch  schon  in  den  unteren 
Schichten  der  Atmospliare  auf  den  letzteren,  bis  sie  ihren  Inhalt 
(allen  lassen.   So  sieht  man  während  der  Regenzeit  gewöhnlich  tief- 
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hängende  Wolken  nach  Osten  ziehen,  und  sich  dort  anhäufen;  der 
westliche  Wind  wird  schwächer  und  schwächer,  und  plötzlich  erhebt 
sich  ein  heftiger  östlicher  Wind,  der  das  Unwetter  herbeitreibt  — 
Die  Regenfalle  waren,  mit  seltenen  Ausnahmen,  von  electrischen 
Erscheinungen  begleitet.  Die  Ausnahmen  bezogen  sich  auf  diejenigen 
Fälle,  in  denen  die  wolkenföhrenden  westlichen  Winde,  ohne  die 
stauende  Mitwirkung  der  östlichen,  direct  Regen  brachten. 

Nacli  den  geschilderten  \'iiiialti)i>scn  nehmen  im  Allgemeinen 
die  Hcuohner  dieses  Theils  des  Sudan  drei  Jahreszeiten  an:  die  Regen- 
zeit -  -  Ningeli       welche  Juni,  Juli,  August  und  September  umf.isst  ;  die 
kühle  Jahreszeit  —  Buiem  —  mit  Octobcr,  November,  Dccember  und 
Januar,  und  die  trockene  und  warme  Zeit  —  Be  — ,  zu  der  die  übrigen 
Monate  gehören.  Freilich  scheiden  sich  diese  Jahreszeiten  auch  nicht 
streng  von  einander  ab.  Schon  der  Anfang  des  Sonmiers  pflegt  einige 
Regen&Ue  zu  bringen,  welche  durch  ein-  bis  zweimonatliche  Trocken- 
heit von  der  eigentlichen  Regenzeit,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni 
beginnt,  getrennt  sind.    Sodann  zeigt  die  erste  Hälfte  der  kühlen 
Jahreszeit  oder  des  Winters  noch  keine  bemerkenswcrthe  Temperatur- 
Erniedrigung,  während  endlich  der  ]  ebiuar,  wenigstens  in  seiner 
ersten  Hälfte,   noch   die   niedrigen  Warniegrade  des  Winters  zeigt. 
Der  Uebergang  des  letzteren  in  die  trockene  und  warme  Jahreszeit 
vollzieht  sich  schnell  und  ohne  die  geringste  Andeutung  dessen,  was 
wir  Frühling  nennen.    Mit  diesem  kann  allein  die  Regenzeit  ver- 
glichen werden,  in  weicher  sich  die  Natur  verjüngt  und  das  Leben 
der  Pflanzenwelt  sich  mit  jener  unvergleichlichen  Kraft  entfaltet,  die 
wir  im  Allgemeinen  an  den  Tropen  bewundem.  Dann  wachsen, 
blühen  und  reifen  die  Gräser,  Kräuter,  Sträucher  und  Bäume  der 
Wildniss,  dann  wird  geackert  und  gesäet,  und  iast  alle  Bodenfruchte 
können  mit  Ablauf  dieser  segenspendenden  Zeit  geerntet  werden. 
In  dieser  allein  haben  die  Hausthiere  den  (ienuss  frischer  Gräser  und 
Kräuter,  und  auch  nur  fijr  kurze  Zeit,  denn  schon  mit  den  seltener 
^vtrdenden  Regenfallen  des  September  beginnt  diese  Vegetation  trotz 
des  relativ  betrachtlichen  Gehaltes  der  Atmosphäre  an  Wasserdampf, 
unter  den  verzehrenden  Strahlen  der  Sonne  zu  ersterben.  Sobald 
dann  die  Niederschläge  gänzlich  aufgehört  haben,  beginnt  zwar  eine 
lebhafte  Verdunstung  des«  gefallenen  Regenwassers,  doch  in  der 
^'mg^cnd  des  Tsade  wird  der  Boden  mehr  und  mehr  mit  Wasser 
durchtränkt  und  überschwemmt,  wie  wir  bei  der  Besprechung  der 
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Verhältnisse  des  Sees  gesehen  haben;  derselbe  bleibt  noch  lange  Zeit 
eine  lebhafte  Quelle  für  den  Gehalt  der  Luft  an  Wasserdampf 

Dieser  Feuchtigkeitsgrad  ist  es  hauptsächlich,  der  das  Klima 
der  Breitengrade  südlich  von  der  Sahära,  besonders  der  Umgegend 
des  Tsade,  von  dem  der  benachbarten  Wüste  unterscheidet  Wenn 
derselbe  sich  begreiflicher  Weise  besonders  während  der  Regenzeit 
zeigt  und  dann  die  Luft,  trotz  seiner  Milderung  der  Temperaturextreme, 
zu  einer  drückenden  macht,  so  bleiben  doch  für  das  hier  in  Rede 
stehende  Gebiet  seine  anderweitigen  Quellen,  nämlich  der  Tsadc  und 
die  Sehäri-Stronie,  ihre  Nebenflüsse,  Theilungs-  und  Mündungs-Armc, 
ihre  I  linterwässer  und  die  ihnen  benaehbarten  Sumpfgegenden,  auch  in 
Monaten  April,  Mai  und  Juni,  den  verhaltnissmässig  trockensten  und 
heissesten  des  Jahres,  bestehen.  Dementsprechend  sind  die  Einwohner 
zum  Unterschiede  von  den  mageren,  aber  elastischen  und  thatkraftigen 
Wüstenbewohnern  wohl  genährt  und  nicht  selten  zur  Fettbiidung  und 
zu  einer  gewissen  Schwertälligkeit  geneigt.  Während  jene  von  einer  gc* 
radezu  unglaublichen  Enthalsamkeit  und  Mässigkeit  sind,  zeigen  diese 
eine  gewisse  Vorliebe  für  die  Freuden  der  Tafel  und  sinnliche  Genüsse 
im  Allgemeinen,  wie  ich  schon  früher  zu  schildern  versucht  habe. 

Wie  niedrig  gelegene  und  wasserreiche  Gegenden  tropischer 
Länder  im  Allgemeinen  zwar  die  fruchtbarsten,  aber  auch  die  unge- 
sundesten sind,  so  erfreuen  sich  auch  die  liornii  Leute  durchaus  nicht 
des  ausgezeichneten  Gesundheitszustandes,  der  den  Wustenbewohncm 
besehieden  ist.  Die  Aufzeichnungen  über  die  zu  meiner  Beobachtung 
oder  Behandlung  gekommenen  Krankheiten  erstrecken  sich  auf  die 
Regenzeit  des  Jahres  1870  und  umfassen  ungefähr  lOOO  solcher  Fälle, 
die  ich  einige  Zeit  in  ihrem  Verlaufe  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte.  Später  musste  ich,  um  meinen  Medicamenten -Vorrath  zu 
schonen  und  um  nicht  die  ganze  Zeit  mit  der  ärztlichen  Thätigkeit 
zu  verlieren,  diese  erheblich  einschränken. 

Wie  in  allen  tropischen  Gegenden  ist  es  gerade  die  Zeit  des 
reichsten  Segens  und  der  üppigsten  Fülle,  die  Regenzeit,  welche  für 
F'renide  und  Einheimische  die  meisten  Krankheiten  bnnL;t.  Kaum 
hatten  wir  im  Ik'c^innc  derselben  Küka  erreicht,  als  die  vuii  den 
l'remden  zumeist  gefurchtete  Krankheit  niedrig  gelegener  Tropen- 
lander,  das  Sumpflieber  —  Kange  (d.  h.  F'ieber)  — ,  um  sich  zu  greitcn 
begann.  Die  Malaria  erstirbt  zwar  dort  nie  ganz,  wird  jedoch  relativ 
selten  in  der  trockenen  Jahreszeit.    Nachdem  sie  mit  den  ersten 
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Niederschlägen  aufgetreten  ist  und  sich  während  der  Regenzeit  mehr 
und  mehr  entwickelt  hat,  hält  sie  sich  noch  einige  Monate  auf  ihrer 
Höhe,  um  dann  gegen  Ende  der  kühlen  Jahreszeit  abzunehmen.  Zuerst 
wurden  die  Fremden  ergriffen,  und  fast  Keiner  metner  Reisegefährten, 

Weder  Tripolitancr ,  noch  Fezzancr,  noch  Marokkaner  wurden  ver- 
schont. Wahrend  der  foljjenden  Monate  nahm  die  verhangnissvolle 
Krankheit  an  Extensitiit  und  Intensität  zu ,  raffte  in  der  Mitte  des 
Winters  Manche  aus  unserer  Gesellschaft  fort  und  prägte  den  Uebrigen 
die  deutlichsten  Spuren  ihrer  erschöpfenden  Einwirkung  auf.  Die 
Zahl  der  Marokkaner  wurde  um  etwa  ein  Viertel  vermindert,  mein 
Diener  Hammu  war  hydropisch  geworden,  und  ich  selbst  schlich 
gleich  einem  Schattenbilde  herum. 

Es  ist  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dass  derjenige,  welcher  die  meisten 
körperhchen  Kräfte  liat,  auch  dem  Fiebergifte  am  besten  widerstehe. 
Verschiedene  hidividuen  haben  für  das  Malariagift  eine  sehr  ver- 
schiedene lunpfani^dichkcit,  welche  in  gar  keinem  Zusammenhange 
mit  ihrer  mehr  oder  minder  robusten  Constitution  steht.  Ebenso 
wenig  gewöhnt  sich  der  Körper  an  dieses  Gift,  so  dass  von  Akkli- 
matisation in  diesem  Sinne  kaum  die  Rede  sein  kann. 

Die  meisten  der  von  mir  gesehenen  Malariaerkrankungen  zeigten 
sich  von  vornherein  als  mehr  oder  weniger  regelmässige  Wechsel- 
neber, und  zwar  herrschten  in  der  Zeit  ihrer  grössten  Verbreitimg 
dTcjcnigeii  Formen  vor,  welche  mit  täglichen  Anfallen  einhcrgchcn 
:  l't  öris  ititcnnitti  us  ijuotidiana),  oder  einen  freien  Tag  lassen  (»^/'".////^vv//. 
trriiana) ,  während  gegen  Ablauf  der  Fiebersaison  derjenige  Typus 
am  häufigsten  war,  welcher  zwei  fieberfreie  Tage  fF.  hiterm.  quartana) 
mit  sich  bringt.  Doch  oft  war  im  Heginn  der  Krankheit  von  keiner 
Periodidtät  die  Rede;  ein  heftiges  Fieber  warf  den  Ergriffenen  nieder 
und  schien  Tagelang  mit  ungefähr  gleicher  Intensität  anzuhalten,  bis 
man  durch  ein  plötzliches  Nachlassen  oder  durch  eine  plötzliche  Verstär- 
kung desselben  auf  die  eigentliche  Natur  der  Krankheit  aufmerksam  ge- 
macht wurde.  Auch  ohne  Kunsteingrift*  entwickelte  sich  gewuliniich 
au-s  diesen  schweren  I'^ormen  nach  einiger  Zeit  ein  gewohnliches 
Wechsclficbcr,  wenn  nicht  nach  kurzer  Zeit  der  Tod  eintrat,  was 
im  Verhäitniss  zu  der  Zahl  der  Gesammterkrankungen  sehr  selten 
geschah. 

Im  Uebrigen  kamen  auch  dort  alle  jene  Formen  vor,  welche  je 
nach  einem  besonders  hervortretenden  und  ungewöhnlichen  Symptome 
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mit  besonderen  Namen  belebt  zu  werden  pflegen.  Auch  dort  hatte 
ich  wieder  Gelegenheit,  jene  mit  Blutverlusten  einhergehende  Form 
an  mir  selbst  zu  beobachten,  die  ich  schon  in  Murzuq  kennen  gelernt 
hatte,  und  bei  der  die  blutige  Ausscheidung  aus  dem  Dannkaoai 
statt  hatte. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  fand  ich  das  Chinin  wirksam,  ohne 
zu  den  grossen  Dosen  meine  Zuflucht  zu  nehmen,  welche  manche 
Reisende  nach  ihren  Erfahrungen  üi  tropischen  Ländern  empfehleo. 
Nicht  selten  freilich  verhinderte  es  nur  den  nächsten  Anfall  und  ver- 
sagte, je  läng'er  und  in  je  grösserer  Menge  man  es  reichte,  um  so 
mehr  seinen  Dienst.  Mir  selbst  verursachte  d.is  Mittel  jedes  Mai 
vor  seiner,  stets  sicheren.  Wirkung  einen  so  starken  I-'ieberanfall, 
dass  ich  in  Fallen  geringer  Krankheitsintensitat  Hedenken  trug,  das- 
selbe anzuwenden,  und  grössere  Mengen  wirkten  so  ungünstig  auf 
mein  Ner\' cnsystem ,  dass  ich  mich  niemals  entschliessen  würde,  es 
prophylaktisch  zu  nehmen.  Die  Eingeborenen  und  die  Araber  be- 
schränken sich  bei  der  Erkrankung  auf  den  Gebraudi  des  Honigs^ 
der  Butter,  der  Tamarinden,  der  Coloquinthe  und  anderer  Haus- 
mittel, und  auch  unter  dieser  einfachen  Behandlung,  selbst  bei  den 
Arabern,  welche  sich  dem  Bfalariagift  gegenüber  ungefähr  ebenso 
empfindlich  verhalten,  wie  die  Europäer,  verlor  sich  das  Fieber  nicht 
selten. 

Die  Gesammtzahl  der  an  Malaria  F>kranktcn,  von  denen  ich 
Kenntniss  erhielt,  war  eine  sehr  grosse.  Wenn  diejenigen  Fieber- 
kranken, welche  meine  Hülfe  in  Anspruch  nahmen,  schon  ctAva 
10%  meiner  Patienten  iiberhau])t  ausmachten,  so  darf  man  ausserdem 
nicht  vergessen,  dass  dort  zu  Lande  sehr  selten  Jemand,  sei  er  Einge- 
borener oder  Araber,  emstlich  gegen  das  Fieber,  das  von  Allen  als 
ein  unvermeidlicher  Begleiter  der  Regenzeit  angesehen  wird,  einzu- 
schreiten sucht. 

Die  Eingeborenen  bewährten  keineswegs  die  ihnen  zugeschriebene 

gänzliche  Unempfänglichkcit  fiir  das  Fiebergift,  wurden  aber  aller- 
dings im  Allgemeinen  von  miklcn  n  F'ormen  der  Krankheit  ergriffen. 
Obgleich  ich  selten  dazu  gelangte,  fieberhafte  innere  Krankheiten 
bei  den  Fangeborenen  zu  beobachten,  und  man  im  Allgemeinen,  wie 
gesagt,  das  F  ieber  als  etwas  Selbstverständliches  hinnahm,  so  betraf 
doch  etwa  die  Hälfte  aller  Intermittensfälle,  zu  deren  Behandlung  ich 
angefordert  wurde,  Neger.  Bei  meinen  Besuchen  in  den  Hausera 
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der  Grosswürdenträger  während  dieser  Zeit  sprach  die  grosse  Zahl 
der  von  Wcchselfieber  Ergriffenen  unter  den  freien  Dienern  und 
Sdaven  fiir  die  £mpiangUchkeit  der  Eingeborenen.  Dass  diese 
Kranken  ohne  alle  Behandlung  in  kurzer  Zeit  genasen,  beweist  frei- 
lich den  geringeren  Grad  der  Einwirkung  des  Fiebergiftes. 

Aber  eine  andere  innere  Krankheit»  deren  spezifische  Ursache, 
wie  ich  glaube,  dem  Malaria- Miasma  nicht  allzu  fem  steht,  richtete 
unter  den  Eingeborenen  grosse  Verheerungen  an,  wie  ich  früher 
l^eschildert  liabc  ^"),  wahretul  die  h'reiiulcn  nicht  von  ihr  ergriffen 
wurden.  Dieselbe  grassirte  in  der  zweiten  1  lallte  der  Regenzeit  und 
zeigte  zwar  wahrend  ihres  eigenthclien  Verlaufes  keine  l'eriodicitat, 
wie  das  Wechselfieber,  sondern  äusserte  sich  von  ihrem  Beginn  an 
durch  continuirüches,  sehr  heftiges  Fieber,  meist  unter  blutigen  Ent- 
leerungen aus  Magen-  und  Darmkanal,  oder  doch  massenhaften, 
galligen  Ausscheidungen  und  nicht  selten  unter  icterischen  Erschei- 
nungen (Gelbsucht),  ging  aber  doch  im  Falle  <|er  Genesung  gern  in 
ein  einlaches  Wechselfieber  über.  Auch  sprach  die  zeitliche  Coi'nci- 
denz  der  Krankheit  mit  der  grössten  Intensität  der  Malaria  und  ihr 
vorzugsweises  Auftreten  in  den  wasserreichen  Niederungen  am  süd- 
westlichen Umfange  des  Tsade  und  an  den  Ufern  des  Schari  für 
Ursachen,  welche  denen  des  Sumpf  hebers  ahn  lieh  sind. 

Es  lag  in  der  Natur  der  X'erhaltnisse,  die  ich  bereits  entwickelt 
habe,  dass  ich  selten  zur  Beobachtung  acuter,  innerer  Krankheiten 
gelangte;  so  befanden  sich  auch  unter  der  grossen  Anzahl  der  von 
mir  registrirten  Krankheitsfälle  keine  anderen  acuten  Krankheiten 
der  Verdauungsorgane,  als  Katarrhe.  Magen-'und  Darmkatarrhe 
sind  bei  der  Unmässigkeit  der  Leute  sehr  häufig  und  werden 
gern  chronisch,  doch  emstliche  chronische  Magenkrankheiten  (Ge- 
schwüre, Krebs  und  dergleichen)  kamen  mir  ebenfalls  sehr  selten  zur 
Untersuchung.  Nur  die  Dysenterie  ist  häufig  und  wird,  wenn  sie 
auch  nur  ausnahmsweise  jene  heftigen  Allgemeinerscheinungen,  welche 
bei  unseren  Ruhrepidemien  die  Regel  sind,  zu  zeigen  scheint,  doch 
^lurch  ihre  Hartnackigkeit  zuweilen  gefahrlich.  Mehr  als  einmal  sah  ich 
von  dieser  Krankheit  Ergriffene  an  Erschöpfimg  zu  Grunde  gehen. 

Von  ernsteren  acuten  Krankheiten  der  Rcspirationsorganc 
sind  Lungen-  und  Brustfellentzündungen  —  Schittima  (von  Schitti,  die 
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Seite)  —  in  der  kühlen  J.ihreszcit  meinen  Erkundigungen  zufolge  wohl 
bekannt  und  sehr  gefürchtet.  Bei  den  mir  zur  Untersuchung  vorge- 
kommenen chronischen  Erkrankungen  dieser  Organe  Hess  mich  nicht 
selten  das  Krankenexamen  auf  voraufgegangene  acute  Processe  mit  ua- 
genügender  Heilung  schliessen.  Ich  registrirte  etwa  ein  halbes  Hundert 
sorg&ltig  untersuchter  Lungenverdichtungen  mit  phthisischen  Zustän- 
den, von  denen  die  geringere  Anzahl  auf  ungenügend  geheilte  acute 
I.ungcnkrankheiten  zurückzuführen  war,  etwa  ebenso  viele  aus  cachec- 
tischcn  Zustanden  in  l*\)lt;c  anderer  Krankheiten  hervorgegany;en  zu  sein 
schienen,  und  die  grossere  Anzahl  für  ihre  Entstehung  keinen  Anhalt 
bot.  Obgleich  auch  in  Burnu,  wie  in  der  Wüste,  die  Lungenschwindsucht 
nicht  nur  für  ansteckend,  sondern  auch  für  erblich  gilt,  fand  ich  doch 
nur  einen  Fall,  in  dem  die  hereditäre  Anlage  klar  nachweisbar  w.v 
Derselbe  betraf  eine  junge  Frau  mit  galoppirender  Schwindsucht, 
deren  Mutter  und  sieben  Geschwister  phthisisch  zu  Grunde  gegangen 
waren.  Auch  in  Küka  fiel  es  mir  auf,  dass  selbst  in  den  Fällen,  in 
welchen  beträchtliche  Lungenzerstörungen,  charakteristischer  Aus- 
wurf und  hektisches  Fieber  vorhanden  waren,  selten  erheblkhe 
Lungenblutungen  im  Laufe  der  Krankheit  eingetreten  waren. 

Von  Herzkrankheiten  sah  ich  einige  I*'alle  von  Herzver- 
grosseiung,  ohne  d.iss  ich  Klappenlehler  liatte  constatiren  können, 
einen  sehr  klaren  Fall  von  Aneur}  sma  des  Aortenbogens  und  nur 
einmal  einen  unzweifelhaften  Fehler  der  Aortenklappen.  Mit  der 
Seltenheit  der  Herzkrankheiten  stimmte  auch  die  Thatsache,  dass 
ich  während  der  ganzen  Zeit  keinen  Kranken  sah,  der  an  typischem, 
acutem  Gelenkrheumatismus  litt  oder  der  Beschreibung  nach  an 
demselben  gelitten  hatte,  während  doch  leichte  acute  und  chronische 
Rheumatismen  der  Muskeln  und  Gelenke  ohne  Allgemeinerscheinungen 
so  häufig  waren,  dass  ich  ihre  Registrirung  aufgeben  musste. 

Wenn  ich  retrospcctiv  einige  Fälle  von  Rachenentzündung  mit 
l^etheiligung  des  Kehlkopfes  betrachte,  welche  un  Heginn  ohne 
Allgenieinerscheinungen  gewesen  und  von  niir  mit  Hollensteinlusimj,' 
behandelt  worden  waren,  und  welche  dann  nach  wenigen  Taijcn. 
wahrend  welcher  ich  sie  nicht  wieder  gesehen  hatte,  ganz  uner- 
warteter Weise  mit  dem  Tode  endigten,  so  kann  ich  mich  der  Vor- 
muthung  nicht  verschliessen,  dass  die  Diphtheritis  auch  dort 
Eingang  gefunden  habe. 

Von  Nieren-  und  Blasenkrankheiten  sah  ich  zwei  Fälle  von 
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chronischer  lirij^^htscher  NierenentzundiinL;; ,  einen  Fall  von  Nieren- 
steinen, zwei  von  acutem  und  sechs  von  chronischem  Blasenkatarrh, 
einen  Knaben  mit  Blasenstein  und  unzählige  Falle  jener  auf  Entozoen 
beruhenden  Haematurie  (Bluthamen),  die  ich  schon  bei  der  ße* 
sprechung  der  zur  Murzuq  beobachteten  Krankheiten  erwähnt  habe. 

Ueber  Krankheiten  des  Nervensystems  kann  ich  nur  sehr 
wenig  sagen.  Geisteskrankheiten  sind  kaum  bekannt,  höchstens 
religiöse  Verschrobenheiten,  oder  halb  idiotische  Zustände  in  Folge 
von  Epilepsie,  welche  nicht  ganz  selten  ist  und  ausschliesslich  der 
Herrschaft  des  l  eufels  zugeschrieben  wird.  liwsterische  Leiden  der 
Frauen  kommen  \or,  wenn  sie  auch  keineswei^s  haufii^  siiul,  und 
werden  ebenfalls  als  leichte  Angriffe  des  Teufels  betrachtet.  Chronische 
Entzündungen  der  Gehirnhäute,  Lähmungen  in  Folge  von  Rucken- 
marksleiden,  Neuralgieen  und  dergleichen  kamen  mir  selbst  einige  Mal 
zur  Beobachtung,  scheinen  aber  meinen  Erkundigungen  zufolge  selten 
zu  sein.  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  dass  mir  während 
des  ganzen  mehrjährigen  Aufenthaltes  im  Südan  kein  Fall  von 
Wundstarrkrampf  vorgekommen  ist,  während  diese  Krankheit  auf  der 
Nordküste  Afrika's  relativ  häufig  ist. 

Selten  waren  ebenfalls  Frauenkrankheiten,  doch  fehlten 
Meostruationsstörungen ,  Fehlgeburten  und  dergleichen  keineswegs, 
und  (lebärmuttervorfalle  waren  trotz  der  im  Allgemeinen  offenbar 
seltenen  Geburtsstörungen  immerhin  so  häufig,  dass  man  aus  dem 
Namen  dieser  Krankheit  in  der  Landessprache  —  Dombullam  —  ein 
recht  gebräuchliches  Schimpfwort  gebil  l  t  hatte.  —  Ansehnliche  Eier- 
stockgeschwülste, krebsige  und  andere  Entartungen  der  Gebärmutter 
and  der  Brustdrüse  kamen  mir  selbst  mehrfach  zur  Untersuchung.  Dass 
eineaussergewöhnlich  früh  eintretende  Reife  der  Frauen  nicht  die  Regel 
in  jener  Gegend  ist,  wird  durch  meine  Erfahrungen,  soweit  es  gelang, 
das  Alter  der  jungen  Mädchen  festzustellen,  wahrscheinlich  gemacht. 

Der  grossen  Fruchtbarkeit  der  Ehen  scheint  eine  ansehnliche 
Sterblichkeit  der  Kinder  während  der  ersten  Lebensjahre  zu  ent- 
sprechen. Diese  werden,  wenn  nicht  neue  Schwangerschaft  der 
Mutter  eintritt,  zwei  Jahre  hindurch  gesäugt  und  unterliegen  zur  Zeit 
lier  Zahnung  und  der  Entwöhnung  von  der  Mutterbrust  grossen  Ge- 
fahren. Um  sie  sj);iter  vor  Erkrankungen  des  kindlichen  Alters 
sicherzustellen,  schneidet  man  ihnen  das  Zäpfchen  ab. 

Dass  jemals  eine  Choleraepidemic  den  mittleren  Sudan  er- 
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reicht  habe,  was  doch  bei  der  grossen  Menge  von  Pilgern,  welche 
alljährlich  aus  dea  Landschaften  zwischen  Niger  und  Nil  nach  Mekka 
ziehen  und  von  dort  zurückkehren,  eigentlich  unvermeidlich  sein 
sollte,  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen.  Die  prägnanten  Sym- 
ptome der  Krankheit  und  die  schrecklichen  Verheerungen,  welche  die- 
selbe unzweifelhaft  in  diesem  verhältnissmässig  dicht  bewohnten 
Theilc  Inncr-Atrika  s,  in  dcni  keinerlei  Absperrungsmaassregcln  mög- 
lich sind,  ani^erichtct  haben  wurde,  hätten  meinen  l-Lrkundigungen 
nicht  gut  entgehen  können.  Ebensowenig  konnte  ich  die  Ucbcrzeugung 
von  dem  Vorkommen  des  Typhus  gewinnen,  dessen  .S\  mtomc  freilich 
schwieriger  zu  erfragen  und  in  der  Beschreibung  zu  identificiren  sind. 

Die  bbher  aufgeführten  Krankheiten,  mit  Ausnahme  des  Sump^ 
fiebers,  sind  nur  erwähnt  worden,  um  ihr  Vorkommen  oder  Nicht- 
Vorkommen  zu  beweisen  oder  wahrscheinlich  zu  machen.  Wichtiger 
für  jene  Gegend  sind  diejenigen  Krankheiten,  welche  daselbst,  wie  die 
Malaria,  eine  ungewöhnliche  Verbreitung  haben,  und  solche  sind 
die  Au;4enkrankheiten ,  die  S\  philis,  die  Affectionen  der  Haut,  des 
Unterhautzcllgewebes  und  der  Knochen.  Die  zahlreichste  Gruppe 
aller  mir  in  Küka  zur  Beobachtung  gekommenen  Krankheiten  1 
dürfte  die  der  Augenaffectionen  sein.  Abgesehen  von  denen, 
welche  mir  zufällig  auistiessen,  ohne  dass  meine  Hülfe  nachgesucht 
worden  wäre,  litt  der  vierte  Theil  aller  meiner  Kranken  an  Augen- 
krankheiten, von  denen  ich  die  einfachen  katarriialischen  Entziinduftgen 
der  Bindehaut  und  die  Fälle  von  gänzlicher  Zerstörung  des  Augapfels 
nicht  einmal  mit  registrirtc.  Mehr  als  ein  Viertel  meiner  Aiii^cn 
kranken  litt  an  l'>krankungen  der  inneren  Gebilde  (Regenbogenhaut 
Aderhaut,  Netzhaut,  Linse,  Glaskörper  und  Sehner\cn),  und  unter 
diesen  wieder  waren  der  schwarze  oder  grüne  Staar  (Glaukom)  und 
der  graue  Staar  am  häufigsten. 

Vorwalteten  natürlich  die  Luiden  der  Binde-  und  Hornhaut 
Einfache  Katarrhe  der  Bindehaut,  Wucherungen  derselben  bis  wr 
ungeheuerlichsten  Ausdehnung,  narbige  Schrumpfungen  mit  ihren 
Folgezustanden,  frische  und  vernarbte  umschriebene  Hornhautgc 
schwüre,  allgemeine  Hntzundungen  und  Trübungen  der  Hornhaut, 
Durchbohrungen  oder  ganzliche  Zerstörungen  derselben  mit  vorge 
stülpter  Regenbogenhaut  waren  von  einer  solchen  Häufigkeit,  da>s 
die  Länder  der  Nordküste  Afrika  s,  bei  uns  berüchtigt  wegen  ihrer 
Augenleiden,  keinen  Vergleich  damit  aushalten  können.  Die  zahllose^ 
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Blinden,  deren  Augäpfel  bis  auf  die  kümmerlichsten  Stümj)fc  j^c-- 
schwunden  waren,  und  die  trotzdem  noch  ärztliche  Hülfe  suchten, 
waren  fast  stets  die  Opfer  citriger  Bindehautentzündungen  spezifisch 
ansteckenden  Charakters,  und  die  meisten  gänzlich  undurchsichtigen 
Hornhäute  resultirten  nachweislich  von  den  Pocken.  Meine  ärztlichen 
Eingrifle  beschränkten  sich  fast  ganz  auf  die  Bekämpfung  frischer  Binde- 
haut- und  Hornhaut-Entzündungen  —  nur  einige  wenige  Male  fand  ich 
Gelegenheit  zu  künstlicher  Pupillenbildung  — ,  und  meine  Haupterfolgc 
erzielte  ich  durch  die  Behandlung  eitriger  Augenentzündungen 
spezifisch  contagiöscn  Charakters,  welche  gewöhnlich  schon  das  eine 
Auge  zerstört  hatten,  und  bei  denen  es  mir  dann  durch  energische 
Eingriffe  'gelang,  das  andere  zu  erhalten. 

Nicht  minder  verbreitet,  als  die  Augenkrankheiten  es  sind,  ist  die 
Syphilis  --  Dun  — ,  doch  nach  Allem,  was  ich  von  dem  Verlaufe  der- 
selben beobachten  und  erfahren  konnte,  erscheint  es  mir  wahrschein- 
lich, das8  diese  verhängnissvoUe  Seuche  sich  in  jenen  Ländern  leichter 
eischöpft,  d.  h.  gewissermassen  spontan  heilt,  als  in  gemässigteren 
Zonen.  Um  ein  sicheres  Urtheil  in  dieser  Beziehung  abgeben  zu 
können,  dazu  kann  freilich  die  immerhin  ungenügende  Beobachtung 
der  wenigen  Fälle,  die  ich  einige  Jahre  hindurch  verfolgen  konnte, 
und  die  natürlich  stets  unsichere  Erkundigung  niclit  genügen.  Oert- 
lichc  Infectionen  erregen  nur  in  seltenen  Fällen  die  Aufmerksanikeit 
und  die  Hesorgniss  der  Betrofienen,  und  wie  schnell  und  weit  das 
L'ebel  bei  der  sinnlichen  Natur  der  Leute  und  dem  harmlosen  Ver- 
kehr der  Geschlechter  gewöhnlich  verbreitet  wird,  lässt  sich  leicht 
ermessen.  Die  Symptome  der  Blutvergiftung  folgen  im  Allgemeinen 
mit  grosser  Schnelligkeit  der  lokalen  Ansteckung.  Zunächst  zeigen 
sich  leichte  Hauteruptionen;  es  folgen  Mund-  und  Rachengeschwüre, 
ausgedehntere  Hautverschwärungen,  cariöse  Zerstörungen  des  harten 
Gaumens  und  der  Nasenknochen,  und  schon  nach  kurzer  Zeit  ist 
man  bei  den  nächtlichen  Knochenschmerzen  angekommen,  welche 
sich  dann  allmählich  abschwächen,  in  immer  grösseren  Zwischen- 
räumen wiederkehren,  und  mit  denen  die  Krankheil  endlich  zu  er- 
loschen scheint.  Im  Verhältniss  zur  Menge  der  Afficirten  sind  die 
Zerstörungen  des  Gaumens  und  der  Xasc  selten  ;  die  baulichste 
Localisation  geschieht  auf  der  Haut,  obgleich  hier  der  specifischc 
Charakter  und  der  ursächliche  Zusammenhang  oft  schwer  oder  gar 
sieht  zu  beweisen  ist,  und  nächtliche  Knochenschmerzen ,  Knochen- 
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.aiiftrcibungen  und  dergleichen  sind  von  uni^laublicher  Häufigkeit. 
Die  Krankheit  wird,  wie  ^^esa^t,  meist  sich  selbst  uberlassen,  doch 
geniesst  der  kurmassi^rc  Gebrauch  der  Butter,  innerlich  und  äusser- 
iich  (in  Sitz*  oder  Halb- Bädern),  eines  grossen  Rufes,  und  Hunger* 
kuren  mit  dem  gleichzeitigen  Gebrauche  der  Sarsaparilla,  welche  voo 
arabischen  Kaufleuten  in  ansehnlicher  Menge  unter  dem  Namen  der 
'OschSba  eingeführt  wird,  oder  die  Coloquinthe  in  der  von  mir  in  der 
Wüste  beobachteten  Anwendung,  werden  von  Vielen  als  Heilinittel 
angewendet. 

Wie  bei  den  Krankheiten  der  Haut,  so  kann  man  auch  bei  den 

Krankheiten  der  Knochen  und  der  Knochenh.iut  ult  zweifel- 
haft sein,  ob  sie  der  eben  besprochenen  Krankheit  ihren  Ursprung 
verdanken,  oder  einen  anderen  dyskrasischen  Grund  haben.  Sie 
unterscheiden  sich  kaum  wesentlich  von  den  bei  uns  vorkommenden 
derselben  Art.  Ich  beobachtete  cariöse  Zerstörung  der  Wirbelkörpcr, 
mit  emstlichen  Folgezuständen  von  Seiten  des  Rückenmarks,  öfters 
der  Rippen,  der  Fusswurzelknochen,  nicht  selten  des  Unterkiefers, 
einige  Male  des  Schlüsselbeins,  am  häufigsten  des  Unterschenkels 
und  eine  grosse  Zahl  von  chronischen  Entzündungen  der  Knochenhaut 

Die  interessanteste,  eigenartigste  und  nächst  den  Augenleiden 
zahlreichste  Gruppe  der  von  mir  in  Bomü  gesehenen  Krankheiten 
bilden  diejenigen  der  Haut  und  des  Unterhautzellgewebes. 
Von  den  Blutkrankheiten,  welche  sich  auf  der  Haut  localisiren.  be- 
stehen die  Pocken  —  Baru  ■-  mit  abnehmender  und  zunehmender 
Intensität  eigentlich  immer.  Wie  verbreitet  diese  Landesplage,  und  von 
welchen  vcrhanc^nissx ollen  Folgen  für  die  Genesenden  dieselbe  dort  ist, 
erhellt  aus  der  Zahl  der  durch  pockennarbige  Hornhäute  Erblindeten. 
Auch  in  Bornü  verzichtet  man  auf  die  innerliche  Behandlung  der  Krank- 
heit und  begnügt  sich  mit  der  äusseren  Anwendung  des  menschUdien 
Urins  oder  des  Tamarindenwassers.  Die  Vaccination,  von  der  man 
durch  die  Araber  der  Nordküste  Kenntniss  hat,  hat  keine  einiger- 
massen  verbreitete  Anwendung  gefunden,  doch  gab  man  mir  als  Ort 
der  Wahl  für  diese  Operation  ausser  Schläfe  und  Ohrläppchen,  welche 
in  Fezzan  dazu  benutzt  werden,  noch  die  Gegend  zwi.schen  Zeige- 
finger uml  I  )auincn  an. 

Dass  andere  fieberhafte  Allgemeinerkrankungen,  welche  sich  auf 
der  Haut  localisiren,  wie  Masern  oder  Scharlach,  die  unter  dem 
Namen  Tinninim  zusammengefasst  werden,  auch  dort  von  Zeit  zu 
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Zeit  epidemisch  auftreten,  ist  mir  durch  Erkundigungen,  nicht  durch 
eigene  Beobachtung  wahrscheinlich  geworden.  —  Die  zahlreiche 
GfU{>pe  der  Hautausschläge  (Schuppen,  Bläschen,  Pusteln,  Knötchen 
u.  s.  w.)  ist  sehr  viel  verbreiteter  als  in  europäischen '  Ländern, 
erweckt  nicht  selten  den  Verdacht  auf  Scrophulosis  oder  Syphilis, 
besteht  aber  auch  oft  ohne  irgend  einen  Anhalt  für  dyskrasische 
Ursachen;  häufig  ist  besonders  auch  die  Krätze  —  Kuskun  — . 
—  Furunkel  und  Anthrax  (Karbunkel)  scheinen  mir  nicht  *  öfter 
vorzukommen,  als  in  curupaischcn  Ländern,  scrophulöse  Driisengc- 
schwülstc  und  X'ercitcruncjcn  cntscliicdcn  seltener. 

Ein  ansehnliches  Contin^^ent  /u  den  zahlreichen  Kr.inkhciten 
Hornü  s  stellen  die  auch  bei  tins  bekannten  Hypertroph  i  een  und 
Neubildungen,  von  denen  die  gutartigen  Fettgcschw niste  und 
Cysten  mir  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Körpers  und  in  allen 
Grössen  zu  Gesicht  kamen.  —  Krebsgeschwülste  wurden  häufig 
beobachtet  und  zwar  an  den  Lippen,  im  Oberkiefer,  und,  wie  schon 
erwähnt,  an  der  Gebärmutter  und  der  weiblichen  Brust;  einmal  sah 
ich  auch  Noma  oder  Wasserkrebs.  Verhältnissmässig  häufig  sind 
ebenfalls  die  Fälle  von  Elephantiasis,  welche  meistens  die  männ- 
lichen Gcschlechtstheile,  seltener  die  wcibliclie  Brust  und  am  seltensten 
die  unteren  Extremitäten  betreffen. 

Die  bisher  angeführten  Krankheiten  dieser  Gruppe  hatte  ich 
Wenigstens  stets  in  derselben  oder  doch  einer  tlurchaus  ahnlichen 
Form  in  nördlicheren  Gegenden  gesehen;  doch  ausser  ihnen  sticss 
ich  auf  eine  Reihe  von  Erkrankungen  der  Haut  und  des  Unter- 
hautzellgewebes,  welche  mir  sowohl  in  der  Wüste  als  auch  auf  der 
Nordküste  Afrika's  unbekannt  geblieben  waren.  Zunächst  kamen  mir 
nicht  selten  Geschwüre  —  Tunu  —  vor,  welche,  wenn  sie  ihren  Sitz  an 
den  Unterschenkeln  hatten,  eine  grosse  Aehnlichk^it  mit  den  bei  uns 
früher  die  Verzweiflung  der  Hospitalärzte  bildenden  chronischen 
Unterschenkelgeschwüren  darboten,  aber  in  ihrer  Neigung  zum  Zer- 
fall der  Gewebe  eiUschieden  einen  ernsteren  Charakter  hatten.  Ehe 
ich  sie  gehörig  kennen  gelernt  hatte,  Hess  ich  mich  verleiten,  eine 
für  den  Erfolg  meiner  Behandlung  verhältnissmässig  günstige  Vor- 
hersage zu  machen.  Doch  wenn  es  mir  in  der  That  auf  der  eine(i 
i>citc  gelang,  eine  reine  Geschwürsfläche  herzustellen  und  die  Ver- 
narbung vom  Rande  her  anzubahnen,  so  machte  sicherlich  auf  der 
anderen  die  Zerstörung  um  so  rastlosere  Fortschritte,  und  oft  ver- 
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schwand  ein  scheinbar  vortrefflicher  Erfoli^,  das  Resultat  vicltagiger 
lieniuluuiL;en,  im  Laufe  eines  Tat^es  sj)urlus.  Haid  wurden  Mliskeln, 
Sehnen  und  Knochen  blos^elci^^t,  <;rc)sse  Hlut*;efasse  /.erstort,  uod 
öfters  musste  ich  den  Tod  unter  meiner  Behandlung  erlebca. 

Durch  ein  anderes  Geschwür,  das  sich  ahnlich  verhielt,  wie  die 
in  verschiedenen  tropischen  und  subtropischen  Gegenden  unter 
den  verschiedensten  Namen  (bouton  de  Biskra,  bouton  d'Alep  etc.) 
bekannten  Geschwüre»  wurde,  wenn  dasselbe  auch  nicht  die  ernst- 
lichen Folgen  des  eben  beschriebenen  hatte,  doch  meine  GedaU 
oft  auf  eine  harte  Probe .  gestellt,  besonders  wenn  ich  selbst 
an  demselben  litt.  Es  trat  bei  mir  stets  am  Fuss  oder  Unterschenkel 
auf  und  wurde  durch  ein  t.igelanges,  *ehr  heftiges  Jucken,  dem  ich 
nicht  zu  widerstehen  vermochte,  eingeleitet.  Auf  der  rücksichtslos 
gekratzten  Haut  erhob  sich  dann  ein  Bläschen,  das  eröffnet  eine 
missfarbige  Geschwursflache  hinterliess,  auf  die  sich  eine  dünne, 
gelblich -graue,  weiche  Decke  bildete,  unter  welcher  die  Zerstörung 
langsam  fortschritt,  während  die  Umgebung  qualvoll  juckte.  So 
rationell  ich  auch  verfuhr,  und  so  ruhig  ich  mich  auch  hielt:  das 
Geschwür  ging  in  die  Tiefe  und  behielt  eine  gewisse  Zeit  hindurch 
einen  missfarbigen  Grund,  zerfressene  Ränder  und  eine  entzündete, 
dunkelrothe  Umgebung,  die  nicht  mehr  juckte,  sondern  empfindlich 
schmerzte.  Das  Geschwür,  dessen  Ausdehnung  niemals  0,02  M.  im 
Durchmesser  überstieg,  verlor  nach  einigen  Wochen  seinen  ent- 
zündeten Liiarakter  und  heilte  dann  schnell  unter  einfacher  Behand- 
lung  mit  einer  sehr  dunkel  pigmentirtcn  Narbe. 

In  dieser  einfachen  Form  und  nnt  diesem  specifischen  Charakter 
und  Verlauf  sah  ich  das  so  eben  beschriebene  Geschwür  bei  den 
Eingeborenen  nicht,  sei  es,  dass  dasselbe  bei  diesen  nicht  vorkommt, 
sei  CS,  dass  es  mir  entgangen  ist,  sei  es,  dass  es  vernachlässigt  eines 
anderen  Charakter  annimmt.  Doch  dafür  fand  ich  bei  den  Bomö-Leuteo 
eine  gefurchtete  Gruppe  von  Geschwüren  und  Hauterkrankungen 
sehr  verbreitet,  die  ich  lange  unter  einander  zu  scheiden  suchte,  und 
die  doch  so  vielfach  mit  einander  vorkommen,  dass  ich  sie  alle  in  die 
Familie  des  Aussatzes  (Lepra)  einreihen  muss.  Die  bereits  erwähnte 
Elephantiasis  mochte  ich  davon  sondern. 

\\  as  ich  wahrend  meiner  ärztlichen  Thatigkeit  in  Tunis  von  der 
Lepra  gesehen  hatte,  beschrankte  sich  auf  die  von  den  Arabern 
„Barass  genannte  Affection  der  Haut,  welche  sich  durch  verschieden 
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grosse  Flecken  von  porzcllanweisscr  oder  brauner  oder  aus  beiden 
gemischter,  gescheckter  h'arbunt^  charaktcrisirt  und  für  ansteckend 
i,Mlt.  so  dass  sie  dort  z.  B.  vom  Mihtardicnstc  befreit.  Die  braune 
Färbung  scheint  ein  früheres  Stadium  der  Affection  zu  sein  imd  eben- 
falls  mit  der  Zeit  in  gänzlicher  Entfärbung  zu  endigen.  Es  handelt 
sich  hierbei  nicht  aUein  um  Veränderungen  im  Pigment,  sondern  die 
Haut  selbst  bethciligt  sich  an  dem  Process  und  verfallt  mit  der  Zeit 
gänzlicher  Atrophie.  Anfangs  behalten  die  ergriffenen  Partieen  noch 
ihren  natürlichen  Glanz,  doch  im  weiteren  Verlaufe  bekommen  sie  ein 
geschrumpftes,  todtes  Aussehen. 

In  Bornu  fand  icli  tiicse  gclurchteten  l^'lecken  in  viel  grosserer 
Menge,  doch  als  ein  verhaltnissmässig  günstiges  Endstadium  der 
leprosen  Erkrankung,  die  noch  öfter  einen  weniger  erwünschten  Aus- 
jjang  nahm,  und  deren  verschiedene  F^ntwicklunL;sstufeii  ich  hei  der 
grossen  Menge  der  Erkrankten  beobachten  konnte.  Auch  dort 
beginnt  die  Krankheit  zuweilen  mit  Hautverfärbung,  indem  sich  zuerst 
auf  der  dunkeln  Haut  kupferrothe  Flecken  bilden,  sich  alhnählich 
mit  dem  zunehmenden  Schwund  der  Haut  mehr  und  mehr  entfärben 
und  in  der  beschriebenen  porzellanweissen  Färbung,  die  das  Entsetzen 
der  Frauen  bilden,  endigen.  Ebenso  oft  aber  beginnt  die  Affection 
mit  einem  schuj)pigcn  Ausschlage  auf  der  Oberfläche  der  Haut, 
welcher  dann  verschwindet  und  entweder  eine  dunkclschwarze  F'arhung 
(also  vermelirte  Pigmentbildung,  grade  wie  die  braune  Färbung  bei 
den  hellfarbigen  Arabern  oder  Berbern  der  Xortlkuste)  tler  Maut 
zurucklässt  oder  unregelmässige  Geschwüre,  deren  Umgebung  dieselbe 
Pigmentanhäufung  zeigt,  die  aber  partiell  in  derselben  fahlweissen 
Färbung  vernarben. 

Die  Eingeborenen  trennen  beide  Formen  nicht  von  einander. 
In  Bornu  nennt  man  die  sofort  mit  Verfärbung  beginnende  Unterart 
Ku  Kirne  d.  h.  der  rothe  Ku,  die  mit  vermehrter  Pigmentbildung  einher- 
gellende  Ku  Tsillm  d.  h.  der  schwarze  Ku,  während  das  Stadium  der 
ober6ächlichen  Hautverschwärung  zwar  Kuli,  d.  h.  Wurm,  genannt, 
aber  nicht  von  den  übrigen  getrennt  wird.  In  Wadai  werden  alle  drei 
Stadien  unter  dem  Namen  Gub  /.usamniengetasst  und  von  einander  ge- 
schieden als  Gub  Ahmar,  d.  h.  rother  Gub,  Gub  Assuad,  d.  h.  schwarzer 
Gub  und  Gub  Mig,  d.  h.  Schweins-Gub,  von  denen  die  letztgen.mntc 
Art  ihren  Namen  fuhrt,  weil  ihre  Verschwärungcn  mit  verkohlten, 
gepulverten  Schweinszähnen  behandelt  werden.    Alle  drei  werden 
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nun  aber  in  bcitlcn  Landern  mit  einer  zweiten  (irunclforni  der  Krank- 
heit unter  dem  arabischen  Namen  Dschidam  oder  der  Kanuri-Be- 
Zeichnung  Düli  zusammengefasst. 

Diese  zweite  Grundform  beginnt  nach  meiner  Erfahrung  mit  knoten- 
förmigen Geschwülsten  im  Unterhautzellgewebe,  welche  meistens  die 
ungeföhre  Grösse  einer  Haselnuss  haben  und  oft  in  so  grosser  Zahl 
bestehen,  dass,  wenn  sie  sich  im  Gesicht  befinden,  die  einzelnen  Thcile 
desselben  ein  abschreckend  difformes  Aussehen  erhalten.    Ich  be- 
obachtete dieselben  nur  einij^cMale  imGcsicht  (Nase,  Lippen  uiulStirn), 
hiuifi-^aT  am  Runij)f  und  an  den  Extremitäten.   Die  kleinen  Gcsclnvulstc 
fand  ich  stets  weich,  d  >cli  hatte  ich  keine  Gelegenheit,  sie  in  ihrem  ersten 
Auftreten  zu  beobachten.    Dieselben  eröffneten  sich  dann  entweder 
und  hinterliessen  tiefgehende,  langsam  alle  darunter  befindlichen 
Gewebe  zerstörende  Geschwüre,  welche  Eröffnung  der  Gelenke, 
Bloslegung  und  Necrotisurung  der  Knochen  zur  Folge  hatten,  oder 
heilten,  ohne  sich  zu  öffnen,  mit  tiefer,  narbiger  Einziehung  und 
gänzlicher  Entfärbung  der  Haut.  —  Die  verschwärende  Form  aber 
dehnt  sich   endlich  auch   oft  mehr  in   die  Flache  aus,   als  in  üit 
Tieft  ;  die  Geschwüre  nehmen  dann  zuweilen  einen  grossen  Theil  der 
Korperobcrflachc  ein,  zeigen  unter  einer  dicken  Kruste  eine  miss- 
farbige, siiarlich  seccrnircndc  Wundflächc  und  leisten  allen  Versuchco, 
sie  durch  iocale  oder  allgemeine  Behandlung  zur  Verheilung  xu 
bringen,  den  hartnäckigsten  Widerstand.    Beide  Arten  der  Ver- 
schwärung  zeigten  in  der  Umgebung  mehr  oder  weniger  ausgedehnte, 
gänzlich  entfärbte  Hautpartieen,  doch  ohne  Störungen  der  Sensibifität 

Die  Eingeborenen  stehen  dieser  gefürchteten  Krankheit,  deren 
Opfer  /war  nicht  von  der  menschlichen  Gesellschaft  ausgeschlossen, 
aber  doch  trotz,  der  Harmlosigkeit  und  Sorglosigkeit  der  Leute 
viel  als  möglich  gemieden  werden,  rathlos  gegenüber.  Eingreifende 
Hunger-  und  Mercurial-Kuren,  welche  ich  in  einigen  Fällen  versuchte, 
wo  mir  ein  Zusammenhang  mit  Syphilis  wahrscheinlich  erschien,  blieben 
ohne  allen  Erfolg,  ebenso  äusserliche  Mittel,  wenn  auch  dieselben  an 
einzelnen  Punkten  Vernarbung  der  Geschwüre  zu  Wege  brachten. 
Nur  in  zwei  Fällen  beginnender  Hautvcrförbung,  von  denen  der  eine 
den  mit  der  Richardson  lxu  th  sehen  1-xpedition  nach  Bornü  jje- 
konmiencn,  früher  erwähnten  .Abdallah  Karussa  betraf,  trat  Heilung 
nach  längerer  innerlicher  Behandlung  mit  Arsenikpräparaten  ein. 


Digitized  by  Google 


LBPRA.  —  GUIMEAMTURM. 


473 


>^'iQht  unerwähnt  dürfen  hier  tlic  thicrischen  Parasiten  der 
tierischen  bleiben,  welche,  wie  die  Insekten,  in  der  Unv^ot^end  des 
1*sa.cle  einen  ausserordentlich  günstigen  Boden  der  Entwicklung  haben. 
Unter  ihnen  ist  von  grosser  Häufigkeit  der  Bandwurm,  gegen  den, 
wie  dort  männiglich  bekannt  ist,  in  dem  südwestlich  von  BornA  gelegenen 
L^anöe  Jakoba  das  beste  Heilmittel  gefunden  wird  in  einer  einige 
Fuss  hohen  Pflanze,  die  ich  leider  nicht  zu  Gesicht  bekommen  konnte.  — 
Ungleich  1ästi<(er,  ja  gefährlicher  ist  der  Med ina- oder  Guineawurm 
( I-^i/d /  /Ii  Alt  dincitsis)  —  Nguddi  ,  der  ausserordentlich  verbreitet  ist. 
Sc  ine  Hlütlie/.eit  ist  die  Periode  des  Rekens  und  ilire  I'\>l^ezeit,  und 
ilie  .--.tehcnden  W'assertumpel  werden  allgemein  als  \'erinitller  seines 
l-lindringcns  in  den  menschlichen  Korper  angesehen.  Ob  unter  diesen 
Kla.cHseen  vorzugsweise  diejenigen  die  Ursache  dieser  Krankheit  bergen, 
in  und  an  denen  die  Acada  uilotica  wächst,  wie  die  Mingeborenen  be- 
haupten, muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Das  Thier  findet  sich  an  den 
allerverschiedensten  Körperstellen,  und  kann  nicht  allein  durch  seine 
Ortswahl  sehr  lästig,  sondern  durch  sein  häufiges  Vorkommen  bei  ein 
und  demselben  Individuum  auch  wirklich  gefährlich  werden.  Ich  habe 
KcLite  mit  mehr  als  einem  Dutzend  Filarien  an  den  verschiedensten 
Stell  Oll  ihres  Körpers  gesehen,  mit  grossen  Abscessen  behaftet  und 
durch  lange  Kiterung  geschwächt,  deren  Leben  sogar  in  (jefahr  kam. 
>Iit  seltenen  Ausnahmen  waren  dieselijcn  l"angcb<>rcne,  docli  scheint  der 
Grund  für  diese  Thatsache  hauptsachlich  in  dem  Umstände  zu  liegen, 
dass  sich  die  l'Vemden,  d.  h.  die  Kaufleute  von  der  Nordküste, 
reisende  Schcrafa  u.  s.  w.,  der  Möglichkeit  der  Aufnahme  desThieres 
selten  aussetzen.  Dass  auch  Fremde  unter  Umständen  von  demselben 
heimgr^^"^^^  werden,  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  mein  Diener 
Hammu  zweimal  mit  ihm  behaftet  war.  Ein  einigcrmassen  sicheres 
Heilverfahren  gegen  die  Krankheit  ist  den  Leuten  jener  Gegend  eben 
so  vveni^  bekannt  als  uns.  Die  Asa  foettda  wird  innerlich  und 
aussc-rlich  vielfach  von  ihnen  angewendet,  doch  ihr  ICrfoIg  i^ilt  für 
zweift-'lhaft.  Die  Meisten  begnügen  sich,  den  oft  meterlangen  Wurm, 
SO  t>nld  er  in  dem  von  ihm  erzeugten  .\hscesse  an  die  Oberfläche 
des  ICörpcrs  getreten  und  sichtbar  geworden  ist,  aussen  zu  be- 
festi^c^i^  und  ihn  allmählich  herauszuwickeln.  Man  muss  dies  ganz 
alUnsihlich  thun,  denn  wenn  man  zu  gewaltsam  vorgeht,  zerreisst 
^er  "Wunn  leicht  und  das  zurückgebliebene  Stück  pflegt  dann  er- 
hebliche Entzündungen  zu  erzeugen. 
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Ich  sciilicssc  diese  Ik-nierkiinfi^en ,  wclclic  vielleicht  für  ilen 
Rahmen  eines  allj^enieinen  Reiseberichtes  bereits  zu  ausfuhrlich  ge- 
halten sind,  in  der  HotiTnung  und  t^iit  dem  Wunsche,  dass  dieselben 
künftigen  Reisenden  in  sudanischen  Ländern  einigen  Nutzen  gewähren 
mögen.  Für  die  medicinische  Wissenschaft  würde  es  von  Wichtigkeit 
sein,  dass  sich  ein  junger  Gelehrter  mit  dem  ausschliesslichen  Zwecke 
an  den  Tsade  begäbe,  die  in  jener  Gegend  zahlreichen  endemischen 
Krankheiten,  welche  unserer  Beobachtung  sonst  wenig  zugänglich 
sind,  besonders  der  Maut,  zu  studiren. 
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Plan  ttber  Logoa  sn  velseB.  —  Fdndachftfl  swisehen  König  Ma'arftf  von  Logon  and  Abfl 

Sekktn.  —  Meine  Geschenke  fiir  den  flüchtigen  König.  —  Sonstige  Ausrüstung.  — 
Der    Bornü-ltcamtc  fiir  dio   l'v^irnii-Ani^eletjenhtMten.    —    T.ct/te  Rathschlägo  des 
Schtich  CJmar  und  des  Medciu.  —  Abschied  von  Freunden  und  Geführten.  —  Wt-g  nach 
Ngurnu.  —  Häufige  Bedrängniss  der  Stadt  vun  Seiten  des  I  s5de  und  der  BucUiuma. 
—  Zunehmende  Reisebegleitung.  —  WaMcnelchthum  der  Gegend.  —  Ausgedehnte 
Bodencaltnr.  —  Nachtinger  in  Dacaua.        HarKh  nach  J6dt.  —  Das  Dorf 
Mur^hilla.   —  Pflichten  eines  Kin;,'lam.  —  Jedt's  Vergangenheit.  —  Firki  oder 
—   Die  Sladt  Martt!  luul  ihr  Markt.  —   Lieblingsgericht  der  Einwohner.  — 
Haartracht    der   Ngoniätibu-   und  Sclioa  -  Frauen.    —   Die    Häuser   der   Stadl  und 
Mai  Meie.    —  Rattenfang  auf  den  Masaküa- Feldern.   —    Die  Sudl  Mis>>cne  und 
ihre  Bewohner.  —  Die  Flttsichen  MissSn^ram  und  Lebft.  —  Komodugu  Mb&ln.  — 
Der  SchUngen6tdi  (Polypteros).  —  Die  Stadt  NgiUa  and  ihr  Statthaher,  Mai 
Ümar.   —    Lichenswiirtlige   Nachh.nrschaft.   —   Bauart   der  Stadt.   —   MakSri  oder 
Koi5kr>.  —    I  >as  Flüssclion  l'trendüma.  —  Das  Städtchen  Tillam  und  sein  liel)cii-s- 
würdiger  Ihllania.  —  Die  vfrlasscne  Stadt  K^n.  —  Scliua-Dörfor.  —  Der  Fluss  von 
(iamUaru   umi  seine  üppigen  Ufer.   —  Die  Stadt  Afäde  und  ihr  \  erlall.  —  Das 
Schioes  de«  StatthaUers,  Mai  Mozzo.  —  Reiehthum  der  Umgegend  im  Pflanzen-  und 
Thieileben.  —  Jagdgrttnde  der  KSrfbina.  —  Die  Ortschaft  Tille  und  ihre  reizvolle 
läge.  —  Fahrende  Mastkanten. 

Den  Plan,  mit  Hülfe  des  Statthalters  —  Alifa  —  von  Gulfei 
zum  entthronten  König  von  Bagirmi  zu  gelangen,  gedachte  ich  nur  im 
Nothfalle  ins  Werk  zu  setzen.  Es  lag  mir,  um  eine  möglichst  aus- 
gedehnte Kenntniss  von  Land>  und  Leuten  zu  erwerben,  viel  mehr 
daran,  mein  Ziel  auf  dem  Landwege  zu  erreichen,  und  dieser  fuhrt 
durch  Logen.    Der  zeitige  Herrscher  dieses  Ländchens  Namens 
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Ma'arüf,  hasste  aber  den  Köni«^^  Mohainmedu,  der  vorwaltend  unter 
dem  ominösen  Hein.irnen  Abu  Sckkin,  d.  h  wörtlich  Vater  (Freund) 
des  Messers,  bekannt  ist,  ebenso  herzlich,  als  der  Alifa  von  Gulfei 
ihn  liebte.  Die  Schuld  dieses  feindseligen  Verhältnisses  lag  ganz  auf 
Seiten  des  übermüthigen  und  rücksichtslosen  Bagirmi-Königs,  der 
während  seiner  Regierung  nie  unterlassen  hatte,  wenn  er  voiliber* 
gehend  im  Westen  seines  Landes,  in  den  Schäri-Städten  Bügumao 
oder  Mandschafa,  rcsidirte,  den  südöstlichen,  zwischen  dem  westlichen 
und  östlichen  oder  cij^cntlichcn  Schäri  liegenden  Theil  des  Logon- 
^^cbictcs  zu  brandschatzen.  Der  l-urst  von  Logon  war  zu  machtlos, 
um  sich  allein  seines  gcwaltthatii^cn  Nachbars  erwehren  zu  können, 
aber  sobald  der  Wadai-Herrschcr  mit  seinem  Heer  unter  den  Mauern 
Massenjas  erschienen  war,  hatte  er  nicht  unterlassen,  demselben  Be- 
grrüssungsgeschenke  zu  übersenden  und  sich  ihm,  soweit  es  sein  Vasallen- 
verhältniss  zu  Bornü  gestattete,  zur  Verfügung  zu  stellen.  Offen  durite 
er  freilich  nicht  itir  den  gefahrlichen  Nachbar  Bomü's  Partei  er- 
greifen ,  doch  immerhin  fand  er  Gelegenheit  genug,  seinem  Wider- 
sacher Mohammedu  zu  schaden,  indem  er  ihm  die  Möglichkeit  eines 
Rückzuges  auf  Logen-Gebiet  und  die  Zufuhr  von  den  Bornü-Märkten, 
auf  welche  derselbe  mehr  denn  je  angewiesen  war,  abschnitt.  Abu 
Sckkin  hinwieder  fiihlte  sich,  wahrend  er  nach  seiner  Niederlage 
und  Flucht  aus  dem  eroberten  Massenja  von  Bugöman  und  Mandschafa 
aus  seinen  W  iderstand  gegen  die  Wadai  Schaaren  fortsetzte,  durch 
diese  unfreundHche  Haltung  erst  recht  veranlasst,  Logon  als  feind- 
liches Gebiet  zu  behandeln,  und  so  wuchs  die  Feindschaft  fort  und 
fort.  Gleichwohl  hoffte  ich  durch  einen  directcn  Befehl  Scheich 
'Omar's,  dessen  Sympathieen,  wie  gesagt,  auf  Seiten  Baginni's 
waren,  den  Durchzug  durch  Logon-Gebiet  zu  erzwingen.  Ich  ver- 
schaffte mir  für  alle  Fälle  zwei  Briefe  des  Scheich,  sowohl  für  den 
Gebieter  von  Logon  als  ßir  den  Alifa  Ahmed  Ibn  Mohammedu  von 
Gulfei*)  und  richtete  meine  Zuriistungen  auf  beide  Wege  ein. 

Auch  die  Leute  Abu  Sckkin  s,  welche  mit  Hülfe  des  Alifa  von 
Gulfei  nach  Hornu  gelangt  waren,  sollten  in  Folge  meines  Wunsches, 
den  Landweg  /.u  benutzen,  auf  diesem  expedirt  werden.  Der  Scheicii 


*)  Der  letztere  Urief«  von  dem  Gebrauch  zu  machen  ich  keine  Gelegenlieit  UaA, 
befindet  sich  noch  in  meinen  HSnden  und  ist  mit  seiner  Uebersetxang  dem  Anhanfe 
beigefilgt. 
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hatte  ihnen  am  26.  Februar  ein  Pferd  als  Geschenk  fiir  ihren  Herrn 
und  das  übliche  Begleitschreiben  ausgehändigt  und  damit  die  Hr- 
laubniss  zur  Abreise  erthcilt.  Meine  Vorbereitungen  waren  ebenfalls 
beendigt,  die  schwierigen  Geldvcrhältnissc  geregelt,  ein  Nothpfennig 
in  den  Händen  des  Scherif  el-M^öni  zurückgelassen,  und  somit  stand 
unserem  Autbruche  Nichts  mehr  entgegen. 

Meine  Ausrüstung  war,  entsprechend  meinen  geringen  Geld- 
mitteln, sehr  bescheiden  und  kostete  im  Ganzen  136  Maria-Theresia- 
Thaler.  Von  diesen  verwendete  ich  sechs  Thaler  auf  den  Ankauf 
von  21  Kilogramm  Schiesspulver  landesüblicher  Fabrikation,  das  zwar 
noch  wolilfeiler,  als  das  im  Jahre  zuvt)r  für  die  J^orku-Rcise  angekaufte, 
aber  auch  erlieblich  schlechter  war.  Ks  war  in  der  Thal  fast  un- 
brauchbar und  wurde  den  waffenkundigen  Aulad  Solimän  gegenüber 
anverwendbar  gewesen  sein;  bei  den  Bagirmi,  die  nur  eine 
sehr  primitive  Kenntniss  der  Feuerwaffen  haben,  durfte  ich  mir 
jedoch  immer  noch  einen  erfreulichen  Eindruck  von  einem  solchen 
Geschenke  versprechen.  Dasselbe  sollte  im  Verein  mit  hundert 
Flintenkugeln  und  einer  kleinen  Anzahl  von  Feuersteinen,  welche 
zusammen  iwei  Maria-Theresia-Thaler  kosteten,  eine  dem  kriegerischen 
Sinne  König  Mohammedu's  dargebrachte  Huldigung  sein.  Ausser- 
dem kaufte  ich  demselben  einen  kirschbraiinen  Burnus  aus  feinem 
Tuch,  der  neunzehn  i  haler  kostete,  einen  Tarbüsch  und  Turbanstoff, 
um  seiner  bekannten  Vorliebe  für  schöne  Kleider  gerecht  zu  werden, 
und  fügte  noch  einen  kleinen  Schlauch  der  besten  Borkü- Datteln 
(für  zwei  Thaler)  und  zweihundert  Guronüsse,  die  ich  für  acht  Thaler 
kaufte,  hinzu,  da  der  lebenslustige  Fürst  Leckereien  ebenfalls  nicht 
abhold  war.  Ein  solches  Begrüssungsgeschenk  im  Werthe  von  nur 
etwa  vierzig  Thalem  würde  für  den  an  Luxus  gewöhnten  König,  als 
er  noch  in  Massenja  thronte,  eine  Beleidigung  gewesen  sein;  dem 
landflüchtigen  Fürsten  mit  seinem  reducirten  Hofstaate  und  seinem 
Mangel  an  Allem,  was  ihm  früher  unentbehrlich  erschienen  war, 
durfte  dasselbe,  wenn  nicht  reich,  so  doch  durchaus  anständig  er- 
scheinen. 

Zu  meinem  Lebensunterhalte  und  zu  (beschenken  an  die  Würden- 
träger Abu  Sekkin's  und  an  etwaige  1  leidenfurstcn  kaufte  ich  endlich 
noch  acht  Korörobschi-Toben  für  zusammen  zwanzig  Maria-Theresia- 
Thaler;  acht  Stücke  Cham  für  dieselbe  Summe;  vier  rothwollenc 
Shawls»  welche,  etwa  ein  halbes  Meter  breit  und  viermal  so  lang, 
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von  den  1)crittencn  Kriegern  der  Südanlandcr  t^crn  als  Scharpen  pfe- 
trat^cn  oder  als  Turbane  um  den  Kopf  gewunden  werden,  im  Gc- 
sammtwerthe  von  zwölf  Thalern;  sechs  rothc  Tarbüsch's  ebenfalls  für 
zusammen  zAVölf  Thaler;  sechs  Stücke  Musselin  zu  Turbanen  för 
neun  Thaler;  achtzehn  Frauenumschlagtücher  —  Turkgdi  — ,  welche 
einen  höchst  begehrten  Marktartikel  in  Bagirmt  bilden,  für  zwölf 
Thaler;  eine  Steinschloss-Flinte,  welche  acht  Thaler  kostete,  und 
in  deren  Handhabung  der  junge  Mohammedu  geübt  werden  sollte; 
endlich  fiir  drei  Thaler  eine  Anzahl  jener  beliebten,  trefflich  ge- 
gerbten und  roth  oder  gelb  gefärbten  Ziegenfelle  aus  den  Hausa* 
Ländern,  deren  jedes  durchschnittlich  *  V,  Thaler  kostete.  Die  zweck- 
mässige Auswahl  und  den  billigen  Ankauf  dieser  Gegenstände 
verdankte  ich  wieder  dem  erfahrenen  Scherif  el-Medeni,  welcher  der- 
artige Aufträge  stets  ohne  jeden  eigenen  Vortheil  ausführte.  Der 
selbe  kaufte  mir  schliesslich  noch  zwei  starke  Laststiere  der  von  den 
Arabern  gezüchteten  Art,  welche  zwar  den  für  Bornü-Märkte  ung^ 
wohnlich  hohen  Preis  von  acht  und  sechs  Thalern  hatten,  mir  aber 
auch  dafür  in  der  Folge  ganz  unbezahlbare  Dienste  geleistet  habeo. 

Am  27.  Februar  gegen  Abend  verliessen  Almas,  der  noch  eines 
mit  der  Behandlung  der  Laststiere  wohl  vertrauten  Mann  fiir  die 
Dauer  der  Reise  engagirt  hatte,  Hammd  und  der  kleine  Billama  die 
Stadt,  wahrend  ich  am  folgenden  Morgen  noch  mit  dem  Scherif  die 
Rechnung  ab/.uschliessen ,  von  meinen  Nachbarn  und  arabischen 
Freunden  Abschied  /u  nehmen  und  dem  Scheich  für  seine  unver- 
änderliche Güte  meinen  Dank  abzustatten  beabsichtigte.  In  Ngomii 
wollte  ich  am  folgenden  Tage  meine  Leute  treffen  und  zur  Begleitung 
dorthin  behielt  ich  den  jungen  Mohammedu  zurück,  der  sich  sehr 
verständig  in  seine  Stellung  als  Sclave  eines  Christen  zu  finden  schien. 
Endlich  erwartete  ich  noch  meinen  Kingiäm  oder  königlichen  Ge- 
leitsmann»  den  bereits  erwähnten  Kiäri  (d.  h.  der  Alte),  welcher  ein 
Untergebener  des  Kaschella  Bira  war. 

Für  die  wirklichen  Vasallenstaaten  sind  in  Bomd  unter  den 
Kokenawa  Oberaufseher  bestallt,  welche  ihre  Geschäftsträger  in  jenen 
haben,  durch  dieselben  dir  Abgaben  einziehen  und  vorkommenden 
h'alls  als  Anwiilte  der  tributaren  Fürsten  beim  Lehnsherrn  dienen. 
Aber  auch  die  diplomatischen  lieziehungcn  zu  den  unabhangii^en 
Nachbarstaaten  werden  durch  bestimmte  Würdenträger  am  Hole 
von  Küka  vermittelt.    Diese  ziehen  aus  ihrer  Stellung  häuAg  einen 
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nicht  unbeträchtlichen  Nutzen,  da  die  aus  den  betreffenden  Landern 
fiir  den  II(  i  rschcr  einkochenden  Geschenke  und  die  Erwiderung  der- 
selben durch  ihre  liande  gehen  und  alle  Kaufieute,  welche  aus  jenen 
kommen  oder  dorthin  abgehen,  ihnen  halbfreiwiUige  Abgaben  ent- 
richten. Bagirmi  stand  in  keinem  Abhängigkeitsverhältniss  zu  Bomü, 
wie  eitle  Patrioten  gern  behaupteten,  lieferte  aber  alljährlich  ein 
Geschenk  von  Sclaven  an  denSche'ich,  welches  von  diesem  entsprechend 
erwidert  Mrurde.  Dieser  Austausch,  sowie  alle  Angelegenheiten,  welche 
auf  Bagirmi  Bezug  hatten,  gingen  durch  die  Hand  des  Kaschella 
Bira,  eines  würdigen  Greises,  dessen  Bekanntschaft  ich  in  dieser 
Zeit  machte.  Mein  Kingiam  Kiari  war  erst  kürzlich  aus  Bagirmi 
zurückgekehrt,  wo  er  einen  Auftrag  an  den  König  Mohamniedu, 
wahrend  derselbe  in  Mandschäfa  residirte,  ausgerichtet  hatte, 
kannte  Land  und  Leute,  Wege  und  Stege  der  zu  passirenden 
Landschaften  und  schien  ein  gutmüthiger  und  brauchbarer  Mensch 
zu  sein. 

Am  27.  Februar  verliess  ich  in  früher  Morgenstunde  meine 
Wohnung,  drückte  noch  einmal  meinen  arabischen  Freunden  ausKanem, 
welche,  bedrückt  von  dem  Menschengewühl,  den  hohen  Mauern  und 
engen   Strassen  der  Hauptstadt,  im  Begriff  standen  ihre  geliebte 

Stej)pe  und  Wüste  wieder  aufzusuchen,  die  Hand  und  begab 
mich  zur  Abschiedsaudienz  in  die  Wohnung  des  Scheich.  \- iele  unter 
den  Arabern  licss  ich  freilich  nur  halb  befriedigt  von  meiner  Frei- 
gebigkeit zurück,  aber  die  Verständigeren  unter  ihnen,  vor  Allen 
Hazaz  in  seinem  stolzen  und  rechtschaffenen  Sinne,  wussten  meiner 
Armuth  Rechnung  zu  tragen.  Der  Scheich  •  war  wieder  von 
rührender,  väterlicher  Güte ,  und  entliess  mich  mit  dem  eindring» 
liehen  Rathe,  so  schnell  und  so  heimlich  als  möglich  in  dem  durch 
Bürgerkrieg  zerrütteten,  durch  Freibeuter  unsicheren  und  aller 
Hülfsquellen  beraubten  Bagirmi  vorwärts  zii  eilen,  bis  ich  den 
sicheren  Hafen  beim  König  Mohammedu  erreicht  haben  würde. 
Der  Brief  an  den  Herrn  von  Logon  war  leider  noch  nicht  bereit ; 
die  Ausfertigung  desselben  lag  nicht  dem  Kaschella  Bira,  sondern 
dem  greisen  Kaschella  Bilal  ob,  welcher  tlie  Oberaufsicht  über 
Logon  hatte.  Da  noch  andeie  Angclegciiheilen ,  weiche  dies 
Ländchen  betrafen,  ihrer  Erledigung  harrten,  so  sollte  Alles  gleich- 
zeitig durch  einen  besonderen  Boten,  der  mich  leicht  unterwegs  ein- 
holen konnte,  expedirt  werden. 

Nadiiistf .  u.  ai 
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Der  Sclicrif  cl-M(''dt''ni  rüstete  mich  in  letzter  Stunde  wieder  mit 
weisen  Rathschlägen  aus.  Er  bereitete  mich  warnend  auf  die  listigen 
Specuiationen  vor,  denen  ich  von  Seiten  der  Eingeborenen  aus 
gesetzt  sein  würde,  und  wurde  nicht  müde,  mir  Selbstbeherrschung 
und  Geduld  zu  predigen  und  mir  Nachsicht  anzurathen  mit  meinen 
Dienern  und  den  Fremden,  welche  aus  Neugierde  oder  Gewinnsucht 
meine  Zeit  und  Mühe  nur  allzuoft  in  Anspruch  nehmen  würden. 
Er  schilderte  mir  den  lügenhaften,  doch  im  Grunde  harmlosen 
König  von  Lofron,  führte  mir  noch  einmal  die  Nothwendigkeit 
einer  schnellen  und  heimlichen  Reise  durch  die  {refiihrlichste  Gegend 
/II  Gemutlie  und  entwickelte  die  Grund/u<^e  einer  hochtrabenden 
Rede,  die  ich  an  den  stolzen  Abu  Sekkin  richten  sollte,  den  er 
wohl  kannte,  und  dessen  Hochmuth  er  trotz  aller  Unji^lucksfälle  des 
verflossenen  Jahres  fiir  ungebrochen  hielt.  Ich  konnte  die  Lebens- 
klugheit und  Menschenkenntniss  meines  Freundes  nicht  genug  be- 
wundem. Wie  feindlich  musste  ihm  nicht  das  Schicksal  gewesen 
sein,  dass  er  mit  diesen,  in  den  halbcivilisirten  Landern  des  Islam 
maassgebcnden  Eigenschaften  nicht  weiter  im  Leben  gekommen  war! 
Und  doch  war  er  rastlos  thätig  und  liess  keine  Gelegenheit  vorüber- 
gehen, l^twas  zu  erwerben.  Auch  diesmal  schickte  er  mit  uns  ein 
l)r;irhtii;es  I'ferd  ziuii  X'crkaute  an  den  sclavenreiclien  und  pferde- 
bedürftii^en  Abu  Sekkin  und  vertraute  das  Thier  und  den  dasselbe 
begleitenden  Sclaven  meiner  Obhut  an. 

Während  ich  g^et^cn  Mittag  durch  die  Stadt  gegen  das  Südthor 
der  Weststadt  hin  ritt,  begleitet  von  Rü  Aischa,  den  ich  nicht  erwarten 
konnte,  bei  meiner  Rückkehr  von  Bagimii  noch  in  Küka  anzutreffen, 
dem  Scherif,  dem  alten  Qatruner  und  Hädsch  Husein,  konnte  ich  ein 
gewisses  Bedauern,  die  Reise  nach  Wadäi  hinausgeschoben  zu  haben, 
nicht  unterdrücken,  als  ich  gerade  einen  öffentlichen  Ausrufer 
den  Einwohnern  verkünden  hörte,  dass  es  bei  strenger  Strafe 
verboten  sei,  sich  auch  nur  die  geringste  gegen  den  König  von 
Wadai  und  seine  Rei^icruni^  i^erichtete  Aeusserung  zu  erlauben.  Der 
Gesandte  des  Letzteren,  der  Imäm  Ilabib  Ihn  Dschazuli,  liatte  sich 
der  freundschaftlichen  J^otschaft  und  der  Cieschenke  seines  Herrn  an 
den  Scheich  entlcdiL^t,  und  Alles  war  Freude  und  Herrlichkeit.  Jetzt 
hatte  ich  die  beste  (ielegenheit  gehabt,  mit  diesem  zwar  fanatischen, 
doch  streng  rechtschaffenen  und  verhältnissmässig  gebildeten  Manne  in 
vollster  Sicherheit  zum  König  Ali  zu  gelangen,  und  war  keineswegs 
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sicher,  dass  nach  Jahresfrist  das  freundschaftliche  Verhältniss  zwischen 
den  beiden  Nachbarherrschem  noch  in  derselben  Wärme  bestehen 
werde. 

Vor  dem  Thore  sollten  mich  Kiiri,  Mohammedu  und  der  Sclave 
des  Schcrff  erwarten ,  doch  ich  fand  anstatt  des  Ersteren  nur  seinen 

Diener  mit  einem  Rappen,  welchen  Kascliell.i  Rira  zum  Geschenk 
für  seinen  Gönner  Abu  Sekkin  bestimmt  hatte.  Kiari  selbst  war 
noch  durch  Geschäfte  in  der  Stadt  zurückiyehaiten,  liess  jedoch  saj^en, 
liass  er  am  nächsten  Ta^^e  /.u  uns  stossen  werde.  Meine  Freunde 
ind  Diener  gaben  mir  das  Geleit  für  drei  Viertelstunden  bis  zu  einem 
Dörfchen  des  kleinen  Bezirkes  Kaine,  in  dem  Almas  mit  meiner 
Karawane  genächtigt  hatte.  Hier  nahmen  wir  Abschied  von  einander 
mit  dem  Ernste,  den  eine  sich  voraussichtlich  auf  das  ganze  Leben 
erstreckende  Trennung  mit  sich  bringt,  denn  von  Allen  durfte  ich 
eigentlich  nur  hoffen,  den  Scherif,  dessen  Gesundheit  mir  aber  ge- 
rechte Bedenken  einflösste,  wiederzusehen.  Es  war  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  ich  dem  Hadsch  llusein  im  Süden  Marokko's  wieder 
bcgej^'nen  würde,  und  l''ezzan,  die  Jleimath  des  Qatruners,  der  über- 
dies kein  Jungling  mehr  war,  hatte  ich  noch  in  allzu  frischem  An- 
denken, als  dass  ich  den  Wunsch  hätte  hegen  sollen,  es  wieder  zu 
besuchen.  So  war  es  mir  denn  ein  wohlthuendes  Gefühl,  von  meinen 
früheren  Gefährten  wenigstens  den  treuen  Hammu  trotz  S(  incr  vielen 
Schattenseiten  behalten  zu  haben,  und  der  Gedanke  an  die  fremd- 
artige Umgebung,  der  wir  entgegen  gingen,  verband  mich  ihm 
noch  enger. 

Wir  hatten  unseren  Marsch  in  Südostrichtung  begonnen  und  be- 
hielten diese  für  anderthalb  Stunden  bei.  Kurz  vor  Ablauf  dieser 
Zeit  passirten  wir  einen  Brunnen  des  kleinen  Bezirkes  Mania,  dessen 

Weiler  nicht  von  uns  berührt  wurden,  wendeten  uns  dann  mehr 
■sudsudostlich  und  behielten  diese  Richtung  bis  zum  Tagesziel,  der 
Stadt  Ngornu,  bei.  Kine  Stunde  nach  der  Passage  des  Mauia- 
l^runnens  stiessen  wir  auf  einen  Weg,  der  in  fast  südlicher  Rich- 
tung nach  Mongöno  führte,  und  eine  halbe  Stunde  darauf  berührten  wir 
eine  Ausbuchtung  des  Tsade.  Die  Landschaft  trug  anfangs  den  ein- 
förmigen Charakter  der  übrigen  Umgebung  von  Kuka  und  war  nur 
mit  Oschar  —  Kajo  — ,  Düm-Gestrüpp  —  Ng^lle  —  und  Sajal-Ge- 
husch  bewachsen.  Dann  zeigte  sich  häufig  die  Senna  fCassia  obovata) 

—  Kamanger  —  und  hier  und  da  ein  Tamarindenbaum.   Erst  mit 
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der  Nähe  des  Tsade  wurde  die  Vegetation  mannichfaltiger  und 
kräftiger,  die  Gegend  belebte  sich  mit  Vögeln,  besonders  zierlichen, 
grauen  mit  schwarzem  Halsringe  gezierten  Tauben,  und  die  ausge- 
dehnten und  wohibebauten  Indigo-,  Bohnen-  und  Baumwollen-Felder 
zeugten  für  die  Dichtigkeit  und  den  landwirthschaftlichen  Sinn  der 
Bevölkerung.  Zwischen  den  Feldern  erstreckten  sich  hier  und  da  weite 
Buchten  des  Sees  ins  Land.  So  erreichten  wir  nach  fünfstündigem 
Marsche  Ngfornu  und  stiegen  im  Hause  des  Gouverneurs  ab,  der 
den  Titel  Fugönia  führt  und  herkömmliclier  Weise  Eunuch  ist.  Der- 
selbe war  ein  grosser,  kräftiger  Mann,  von  lebhaftem  Temj)eraniciU 
uiui  angenehmen  Manieren,  der  meinen  Leuten  bereits  zwei  aus- 
reichend grosse  Hütten  für  unsere  Unterkunft  angewiesen  hatte.. 

Ich  fand  Almas,  der  ausser  anderen  Fertigkeiten  seinem  Aufent- 
halte in  der  Türkei  anerkennen swerthe  Kenntnisse  in  der  Koch- 
kunst verdankte,  mit  der  Herrichtung  eines  wohlschmeckenden 
Mahles  aus  Eiern,  Tomaten,  Zwiebeln  und  Pfeffer  beschäftigt,  das 
mich  lebhaft  an  ein  ähnliches,  in  Tänis  übliches  Grericht,  die  söge 
nannte  Schuqschüqa,  erinnerte.  Der  FfigGma  schickte  alsbald  den 
üblichen  A'fsch  aus  Duchnmehl  mit  vegetabilischer  Sauce,  auf  der 
zur  Freude  meiner  Leute  eine  ansehnliche  Schicht  l^utter  schwamm, 
und  eines  jener  Zwergschafe,  welche  aus  der  Landschaft  der  Musi;o 
in  grc)sser  Zahl  nach  Bornii  gcbrarlit  werden.  Unwillkürlich  niusstc 
ich  im  Besitze  dieser  Herrlichkeiten  an  meine  früheren  Reisen 
denken,  an  die  langen  Zeiten  des  Hungers  in  den  Einöden  von  Tu 
und  Borkü  und  an  die  Einförmigkeit  der  dortigen  menschlichen 
Gesellschaft;  hier  reiste  es  sich  doch  besser. 

Ngornu  ist  die  zweite  Stadt  des  Bomi^Reiches,  besteht  fast  aus- 
schliesslich aus  Strohhütten,  ist  von  dem  Kanembu- Stamme  der 
Kuburi  bewohnt  und  mag  auf  15,000  Einwohner  zu  schätien 
sein.  Die  Ortschaft  liegt  hart  am  See  und  ist  während  der  Zeit 
des  höchsten  Wasserstandes  nicht  allein  häufigen  Ueberschwemmungen, 
sondern  auch  bestandigen  Räubereien  der  Huddunia  ausgesetzt  Im 
ersten  Winter  n.icli  meiner  Ankunft,  der  auf  einen  ausserordentlich 
reL^i-nreichen  Sommer  folgte,  hatten  zwei  Drittel  der  Stadt  bestaiidii: 
unter  Wasser  gestanden,  und  auch  jetzt,  trotz  der  spärlichen  Regen 
des  letzten  Sommers,  war  der  dem  Seerande  zunächst  gelegene 
Theil  nicht  bewohnbar.  Hier,  wie  auch  an  anderen  Orten  der  West- 
küste des  Tsade,  war  man  der  Ansicht,  dass  der  See  allmählich  dem 


Digitized  by  Google 


NGORNU. 


485 


flachen  Ufer  Terrain  ab*;c\vinne,  uiul  tlass  die  ( )rt.scli.iften  langsam 
landeinwärts  zu  rücken  genöthigt  seien.  Je  weiter  das  Wasser 
vordrang,  desto  häufijjer  machten  die  Hudduma  ihre  unerfreu- 
lichen, nächtlichen  Besuche,  und  auf  den  Feldern  allein  arbeitende 
Sclaven  oder  Frauen  wurden  auch  bei  Tage  zuweilen  von  den 
plötzlich  aus  dem  Schilfe  und  Gebüsche  des  Ufers  hervorbrechenden 
Seeräubern  ergriffen  und  auf  die  Inseln  des  Tsade  geschleppt. 
Obgleich  während  der  Zeit  des  höchsten  Wasserstandes  ein  perma- 
nenter Wachtdienst  eingerichtet  war,  so  versuchten  die  Budduma 
doch  im  V  ertrauen  auf  ihre  Boote  oft  ;4enu_L;  nächtliche  Landuny^en, 
und  niclit  selten  gelang  es  den  alarniirten  Stadtbewohnern  erst  narli 
einigem  Kampfe,  die  frechen  Angreifer  zu  verjagen.  Im  Hause  des 
Fügiima  hielt  sich  eine  Abtheilung  l'anzerreiter  bei  ihren  gesattelten 
Pferden  bereit,  auf  ein  durch  die  Pauke  der  Uferwache  gegebenes 
Zeichen  sofort  nach  der  bedrohten  Stelle  zu  eilen,  und  die  kleine 
Schaar  der  mit  Flinten  bewaffneten  Soldaten  des  Gouverneurs,  vor 
denen  die  TsadeJnsulaner  einen  besonderen  Respect  haben,  war 
eifrig  bemüht,  durch  häufiges  Feuern  den  gefiirchteten  Feind  zu 
verscheuchen. 

Sobald  sich  in  Kuka  die  Nachricht  verbreitet  hatte,  dass  es  mir 

mit  JUiife  des  Scheich  wahrscheinlich  gelingen  werde,  auf  dem  Land- 
wege zum  König  Abu  Sekkin  zu  gelangen,  regte  sich  die  Unter- 
nehmungslust mancher  Hornu- Leute,  die  im  Besitze  ciius  verkäuf- 
lichen Pferdes  oder  einiger  verwendbarer  Thaler  w.iren.  Es  war 
bekannt,  dass  der  flüchtige  König  vor  Allem  darauf  bedacht  war, 
seine  Wehrkraft  zu  mehren,  um  den  Krieg  gegen  Wadai  wieder 
aufnehmen  zu  können,  dass  seine  Umgebung  der  Zufuhr  von  Kleidern 
bedurfte,  und  dass  er  selbst  bei  seinem  Ueberfluss  an  Sclaven  in  der 
l-age  sei,  die  höchsten  Preise  zu  zahlen.  Ich  wehrte  eine  zahlreiche 
Begleitung  so  viel  als  möglich  ab,  da  ich  meine  Karawane  nicht  allzu 
schwerfällig  machen  wollte,  denn  wenn  mir  auch  einerseits  ein 
Zuwachs  von  walTenfiihiger  Mannschaft  erwünscht  sein  musste,  so  hatte 
ich  doch  andererseits  mehr  Vertrauen  zur  Schnelligkeit  und  Ileimlich- 
Iceit  meiner  Reise,  als  zur  Wafiengewalt.  (ilucklicherweise  konnten  nur 
^^enige,  welche  sich  an  der  Reise  zu  betheiligen  Lust  hatten,  ihre 
Vorbereitungen  schnell  genug  beendigen,  und  so  beschrankte  sich 
die  Zahl  derselben  zunächst  auf  zwei  Schützlinge  des  Mo  allim  Mo- 
hammed, welche  unterwegs  zu  uns  zu  stossen  beabsichtigten,  und 
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.Ulf  drei  Leulc  des  Fiigönia,  welclic  uns  nocli  .1111  Tage  unserer  Ab- 
reise von  Np>rnu  (28.  r'cbruar)  einholen  >()litcn. 

Nach  einer  (hircli  eine  iinglaubHche  Ment^e  von  Flohen  Nchr  un- 
erquicklichen Nacht,  welche  mir  eine  freundliche  Erinnerung  an  die 
wenigstens  von  dieser  Plage  verschonte  W'ustc  wachrief,  brachen  wir  in 
westlicher  Richtung  aus  der  gastlichen  Stadt  auf,  um  das  auf  ihrer  Süd- 
seite ausgetretene  Tsade- Wasser  zu  umgehen.  Nach  einer  halben  Stunde 
wendeten  wir  uns  südwestlich  und  hielten  diese  Richtung  fast  eioe 
Stunde  lang  innc,  nach  deren  Ablauf  wir  die  Dörfer  Abori,  Barkari  uod 
Mala  Abdüri  erreichten.  Das  erste  derselben  Hessen  wir  westlich, 
das  zweite  östlich  am  Wege  und  das  dritte  durchschnitten  wir;  jedes 
zalilte  ungefähr  fünfzii;  l>is  sechs/.ii;  Hütten.  Die  Gepfcnd  war  tjut 
bebaut,  in  der  Nahe  xdu  NL^ornii  vorwalten«!  mit  Zwiebehi,  Tabak 
und  Indi<;o,  und  /.wischen  den  Kulturfeklern  herrschte  noch  inimcr 
Akazienj^estrupp,  der  Oschar  und  die  Senna  vor.  Die  Blatter  der 
letzteren  werden  dort  merkwürdiger  Weise  nicht  als  Purgirmittc! 
benutzt,  aber  ihre  gepulverte  Wurzel  gilt  als  ein  vortreffliches  Mittel 
gegen  die  Krätze. 

Von  Mala  Abdüri  ab  verhef  unser  Weg  iiir  mehrere  Stunden 
in  südlicher  Richtung  und  wich  von  dieser  auch  später  nur  unbedeutend 
nach  Westen  ab.  Eine  Stunde  südlich  vom  letztgenannten  Orte  liegen 
die  beiden  Dörfer  Wotkuma  und  Kükija,  welche  nur  durch  die  Ent- 
fernung weniger  Kilometer  von  einander  getrennt  sind,  und  zwBchen 
denen  wir,  das  erstere  westlich,  tias  andere  östlich  lassend,  hindurch 
zogen.  Beide,  besonders  Kiikija,  sind  durch  ihre  Weizen-  und 
Zwiebelkultur  in  der  Hauptstadt  bekannt.  Naclidem  wir  eine 
halbe  Stunde  darauf  ein  einzeln  stellendes  Gehöft,  das  den  bezeich- 
nenden Namen  Aba  Tiloma  (d.  h.  der  einzelne  Herr)  führt,  passirt 
hatten,  Hessen  wir  nach  einer  weiteren  halben  Stunde  das  Doti 
Gonidi  einige  Kilometer  weit  östlich  vom  Wege  und  durchzogen 
bald  darauf  die  Getreide-  und  Baumwollenfelder  des  Dorfes  Kagörain. 
das  uns  nach  Westen  zu  durch  Gebüsch  verdeckt  blieb.  Der  bis 
dahin  sandige  Boden  machte  allmählich  einem  humusreicheren  Tenain 
Platz,  auf  dem,  neben  dem  Duchn  —  Argum  Mdro  — ,  die  Durra  — 
Ngaberi  —  cultivirt  wird;  der  in  der  Naiie  von  Ngornu  sehr  ver- 
breitete iiohnenbau  verschwindet  hier,  und  der  Baunuv uchs  wini  reich- 
licher. Fünf  Stunden  nach  unserem  Aufbruche  erreichten  wir  Dai^aua, 
wo  wir  zu  nächtigen  beabsichtigten,  da  K.iari  daselbst  zu  uns 
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stosscn  wollte,  fanden  jedoch  das  Dorf  verlassen.  Da  die  Bewohner 
sich  ^anz  in  der  Nahe  niedergelassen  hatten  und  wir  unter  ihnen 
einen  Freund  des  Kingiam  wussten,  begaben  wir  uns  dorthin,  fanden 
aber  einen  wenig  freundlichen  Empfang  und  kehrten  zu  dem  verlassenen 
Dorfe  zurück,  wo  wenigstens  leere  Hütten  zu  unserer  Verfügung 
standen.  Dorthin  brachte  uns  später  der  Freund  Kiäri's,  ein  freund- 
licher Mann,  welcher  zuvor  abwesend  gewesen  war,  etwas  Durra 
lur  die  rferde  und  eine  bescheidene  Abendmahlzeit  für  die  Menschen^ 
der  Kinj^iani  selbst  wurde  vergeblich  erwartet. 

Mit  Dazaua  waren  wir  von  der  grossen  Heerstrasse,  welche  von 
Ngornu  nach  unserem  nächsten  Tagesziel  Jedi  fiihrt,  etwas  nach 
Westen  abgewichen.  Wenige  Minuten  östlichen  Marsches  brachten 
uns  am  nächsten  Morgen  (i.  März)  wieder  auf  dieselbe  zurück,  doch 
wurden  wir  durch  grössere  Wasseransammlungen  häufig  gezwungen, 
von  ihrer  südsüdöstlichen  Richtung  nach  Westen  abzuweichen.  Auch 
in  der  verflossenen  Nacht  hatten  wir  die  warnenden  Paukenschlagc 
aus  ticii  umliegenden  Dörfern  gehört,  und  mehrere  dieser  waren  ver- 
lassen worden,  weniger,  um  dem  andringenden  See  zu  entgehen,  als 
weil  ihre  geringe  Bewohnerzahl  nicht  hinreichte,  sie  vor  den  lieber- 
iaUen  der  Budduma  zu  schützen.  Bewohnt  war  noch  das  kleine, 
et^a  achtzig  Hütten  zählende  Kanüri-Dorf  Aliä,  das  wir  anderthalb 
Stunden  nach  unserem  Aufbruche  passirten.  Von  ihm  aus  wurde 
oasere  Richtung  eine  mehr  südöstliche,  in  der  wir  nach  zwei  weiteren 
Sbmden  das  grosse  Dorf  Murschilla  von  wenigstens  200  Hütten 
weichten,  das  zu  drei  Viertheilen  von  Kanuri  und  zu  einem  \  iertel 
von  eingeborenen  Arabern  -  -  Schöa  —  bewohnt  war. 

Dir  landschaftliche  Charakter  der  Gegend  verschönte  und  ver- 
nunnichfaltigte  sich  fast  mit  jedem  Schritte.  Die  bisher  vereinzelt 
stehenden  Akazien  gpruppirten  sich  zu  wirklicher  Waldung  und  be- 
schrankten sich  nicht  auf  die  Sajal- Akazie  —  Kindin  —  und  den 
Qatad  —  Kingar  — ,  sondern  hier  trat  die  von  den  Sch6a  Bornu's 
Talha  genannte  Acacia  stenocarpa  —  Karamga  —  mit  ihrer  braun- 
rotben  Rinde  in  grosser  Z^ahl  auf  Daneben  zeigten  sich  häufig 
^'ci "andere  Leguminosciibaume  (Kälul  mit  fast  fusslangen  und  .Sassa 
»Tiit  kleinen  Schoten),  und  alle  waren  behängt  und  umrankt  von 
"^'hlingpflanzen  (Digdigi,  Dschara,  Dschädschi,  Digg('*zaba,  T(*lam 
K  dibe,  d.  h.  Schlangenzungc,  Gendiska  u.  s  w.) ,  welche  fast  sämmtlich 
^t>are,  aromatisch-süsse  Früchte  trugen.  In  den  Kronen  der  Baume 
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herrschte  ein  lautes  und  reges  l.cben  grösserer  und  kleinerer  Vogel, 
und  auf  den  wasserreichen  Liebtungen  der  Waldung  hielten  sich 
grosse  Heerden  des  Kronenkranichs  —  Doboli  —  {BaUahca  pavonina), 
der  mit  seinen  weissen  Flügel-  und  Schwanzfedern,  dem  dunkeln, 
schillernden  Gefieder  der  Hals-  und  Brustgegend  und  seiner  zierltcben, 
goldgelben  Krone  auf  dem  Scheitel  sich  reizend  von  der  Umgebung 
abhob.  Breite  und  regelmässig  ausgetretene  Pfade  des  Elephanten 
—  Kemaun  —  zogen  sich  quer  über  die  Landstrasse  dem  See  zu. 
und  die  Häufigkeit  des  Büffels  —  NgärÄn  —  verrieth  sich  durch 
seine  Spuren.  Besonders  belebt  wurde  die  (jLL;end  durch  kleine 
Karawanen,  welche  entweder  mit  schwer  bel.idenen  Stieren  oder 
Kscln,  die  hier  und  da  von  einem  \  i  rciii/elten  K.imeele  hoch  über 
ragt  wurden,  l'roduete  der  Hodencultur  und  der  Industrie  auf  die 
Märkte  von  Ngornu  und  ICüka  führten  oder  leer  von  dort  in  ihre 
,  Dörfer  zurückkehrten. 

Auf  der  Nordwestseite  Murschiila's  tränkten  wir  an  einem 
Brunnen  die  Pferde,  durchschnitten  das  Dorf  und  erreichten  nach 
drei  Viertelstunden  in  südöstlicher  Richtung  die  ummauerte  Stadt 
JSd!.  Der  Bürgermeister  —  Billama  — ,  ein  hochbetagter  Greis, 
empfing  uns  wohlwollend  und  wies  uns  Quartier  in  einem  verlassenen 
Mause  an,  das  drei  Hütten  von  der  Bongo  genannten  Art  in  einem 
ummauerten  Hofraume  einschloss.  Almas^  fungirte  einstweilen  an 
Stelle  des  noch  nicht  eingetroftcnen  Kiari  als  Kin^iam.  Ein  solcher 
ist  dem  fremden  Reisenden  in  jenen  Gegenden  unentbehrlich,  hat 
denselben  bei  den  Ürtsvorstanden  als  Gast  des  Königs  —  Kussoto 
Maibe  zu  legitimiren  und  dafür  zu  sorgen,  dass  er  ein  Logis  und 
die  üblichen  Gastmahlzeiten  erhalte.  Nur  allzuhäufig  missbrauchen 
diese  Leute  freilich  ihre  Stellung  und  erheben  im  Namen  der  Reisenden 
bei  den  Ortsvorstehem  ungebührlich  hohe  Ansprüche,  um  sich 
dann  durch  Gewährung  persönlicher  Vortheile  zur  Herabminderung 
derselben  bewegen  /u  lassen.  Man  muss  in  dieser  Beziehung  stets 
ein  wachsames  Auge  auf  sie  haben,  und  ist  of^  gcnöthigt,  ihren 
Uebergriffen  entgegen  zu  treten.  Alm.is  Requisition  hatte  alsbaW 
die  Ueberseiuiun^  von  vier  ansehnlichen  Schüsseln  mit  Aisch  aus 
blendend  weissem  Durra  Mehl  zur  Folge,  «K  r  mit  einer  Abkochung 
des  Bito  (Frucht  des  lledschlidsch)  und  mit  Butter  reichlich  über- 
gössen war. 

Während  ich  nach  der  grössten  Tageshitze  einen  Spaziergang 
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durch  die  Stadt  machte,  trafen  die  drei  Leute  des  Fiigönia  auf 
feurigen,  hübschen  Pferden,  die  sie  in  Bagirmi  zu  verkaufen  hoffteiii 
ein  und  fanden  ebenfalls  Platz  in  unserem  Quartier.  Die  Stadt  um- 
£uste  ungefähr  400  Häuser,  unter  denen  die  Erdbauten  vorwalteten, 
hatte  aber  früher  offenbar  deren  mehr  gezählt.  Ich  folgte  dem  Ver- 
laufe der  Umschliessungsmauer,  welche  vielfach  nur  noch  rudimentär 
vorhanden  war,  und  fand  wenigstens  den  vierten  Tbeil  des  um- 
schlossenen Raumes  häuserlos.  Auf  dem  kleinen  Marktplatze  traf 
ich  den  Bürgermeister  und  einige  Honoratioren  unter  dem  zu  öffent- 
lichen Versammlungen  bestimmten  Schattendache  und  setzte  mich 
/u  ihnen,  um  über  Stadt  und  Volk  zu  plaudern.  Jedi  war  in 
alten  Zeiten  eine  Stadt  iler  mehrerwahntcn  So,  die  sicli  vor  den  aus 
Känem  andrängenden  Kroherern  zum  Theil  auf  die  Inseln  des 
Tsade  zurückzogen,  und  hat  vielleicht  den  von  den  Bomü-Leuten 
Budduma  genannten  Insulanern  ihren  eigentlichen  Namen  ,JSdina" 
gegeben.  Auch  aus  der  späteren  Bewohnerschaft  scheinen  noch 
oft  partielle  Auswanderungen  „vor  den  Ereignissen  der  Welt", 
wie  sich  der  alte  Billama  ausdrückte,  auf  die  Inseln  der  Lagune 
stattgefunden  zu  haben;  wenigstens  erklärte  derselbe  das  friedliche 
Verhältniss  der  Stadt  zu  den  Budduma  aus  diesem  Umstände. 
Spater  kam  J»'di  dann  in  die  Hände  der  KanOiri,  und  von  diesen 
sind  es  fast  ausschliesslich  die  Ngomatibu ,  welche  es  jetzt  in 
der  Zahl  von  gegen  3000  bewohnen.  Die  Landschaft  Ngomäti  er- 
Ntreckt  sich  von  Jedi  nach  Westen  bis  Alarge.  nach  Sudwesten  bis 
Udsche  und  nach  Süden  bis  Diköa.  Die  Stadt  war  damals  eine 
.Apanage  der  Prinzessin  —  Mairam  oder  Mei'ram  oder  Meram  — 
Nana  Kor^  doch  gereichte  ihre  Verwaltung  den  Einwohnern  nicht 
2u  besonderer  Zufriedenheit. 

Da  der  eigentliche  Kingiäm  auch  hier  noch  nicht  zu  uns  stiess, 
setzten  wir  am  folgenden  Tage  (2.  März)  unseren  Marsch  nur  bis 
Martf  fort,  das  drei  Stunden  in  ungefähr  südöstlicher  Richtung  von 
Jedi  liegt.  Der  Weg  entfernte  uns  allmählich  vom  Tsäde  und  führte 
meistens  über  jenen  Firki  oder  Ange  genannten,  tiefschwarzen, 
t^achen  Moorboden,  der  sich  zur  Zeit  der  Sommerregen  in  einen 
Sumpf  verwandelt,  dann  langsam  austrocknet  und  endlich,  nach 
allen  Richtungen  geborsten  und  zerklüftet,  baumlos  und  spärlich  mit 
zwei  bis  drei  Meter  hohem  Grase  bewachsen,  in  seiner  Schwärze  und 
Dürre  einen  überaus  finsteren  und  öden  Eindruck  macht.    Er  ist  in 
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i\cr  südwestlichen  Umgebung  des  Tsade  sehr  haufii;,  kann  nicht  zur 
gewöhnlichen  Kultur  von  Duclin  und  Durra,  die  mit  dem  Regen 
wachsen  und  reifen,  benutzt  werden,  weil  er  /.ur  Zeit  derselben  mit 
Wasser  bedeckt  ist,  sondern  dient  nur  zum  Anbau  von  Sori^kum 
ci  rnuum  —  Masakua  — ,  das  nach  beendigter  Regenzeit  auf  solchen 
allmählich  austrocknenden,  schlammigen  Stellen  nur  durch  die  be- 
fruchtende Kraft  des  Bodens  gedeiht 

Das  Oberhaupt  der  Stadt  Martc,  Namens  Meie,  trat  bei  unserer 
Ankunft  vor  die  Thür  seines  Hauses  und  Hess  uns  unser  Quartier  an- 
weisen, das  freilich  nicht  eben  glänzend  war.  Dieser  Beamte  führte 
den  Titel  Mai,  denn  während  Ji!di  durch  einen  einfachen  Bürgermeister 
verwaltet  wird,  steht  Marte  mit  seinem  Stadtbezirke  unter  einem 
erblichen,  eingeborenen  Statthalter,  der,  obgleich  jetzt  durchaus 
ohne  Macht  und  politische  Ikdeutung,  doch  durch  seinen  Titel  .m 
die  Zeit  erinnert,  in  der  die  Provinz  Kötoko  in  selbständige,  wenn 
auch  tributpflichtige  Herrschaften  zerhel.  Nachmittags  besuchte  ich 
den  gerade  stattfindenden  Wochenmarkt,  durchwandeltc  die  Stadt 
und  machte  dann  dem  Mai  meine  Aufwartung.  Der  Markt  war  wohl 
versehen  mit  Getreide  (vorwaltend  Durra)  und  von  etwa  looo  Menschen 
besucht.  Ausser  dem  Getreide  bot  man  einige  Rinder,  Esel,  Schafe 
und  Ziegen,  Gartenfrüchte,  unter  denen  sich  auch  Zwiebeln  befanden, 
und  Grünzeug  —  Kalu  — ,  Toben  und  europäische  Erzeugnisse 
(Baumwollenstoffe,  Glasperlen,  Eisenwaaren  etc.)  feil,  und  die  leb- 
hafteste Nachfrage  ci  fuhren  bereits  in  der  Verwesung  begriffene 
l'^eldratten ,  welche  ein  Lieblingsgericht  der  liewohner  bilden  uml  den 
ganzen  Marktplatz  mit  ihrem  tlurrhdringenden  Gerüche  erlulltcn. 
Meine  Leute  waren  \on  l^ckel  erfüllt  und  schienen  geneigt,  die  Ik- 
wohner  von  Marte  für  heidnische  Barbaren,  halbe  Kannibalen,  zu 
halten;  nur  der  kleine  Billama,  dessen  Landsleute,  die  Gamergu, 
ähnlichen  Liebhabereien  ftöhnen,  und  der,  noch  unbeschnitten,  sich 
schon  Abweichungen  von  streng  mohammedanischer  Sitte  erlauben 
konnte,  theilte  diesen  Abscheu  keineswegs,  sondern  verzehrte  eine 
an  Ort  und  Stelle  geröstete  Ratte  vom  stärksten  Hau^out  mit  dem 
grössten  Behagen. 

Die  Marktbesucher  waren  Schoa,  Kanuri  und  Ngomatibu  beider- 
lei Geschlechts.  Die  l^Vauen  der  Letzteren  zogen  meine  Aufmerk- 
samkeit durch  eine  sehr  charakteristische  und  recht  kleidsame  Haar- 
tracht auf  sich,  welche  in  einem  ziemlich  hohen  Wulst  mit  breiter 
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Basis  besteht,  der  in  der  Mittellinie  des  Kopfes,  allmählich  niedriger 
und  schmäler  werdend,  in  der  Art  eines  Helmkamms  nach  hinten  und 
unten  verlauft.  Eigenes  und  künstliches  Haar  wird  von  beiden  Seiten 
auf  eine  entsprechend  geformte  Unterlage  hinaufgekämmt,  und 
besonders  kokette  Damen  tragen  dazu  kleine  Schläfenzöpfchen.  Die 


Haartracht  der  NKomätibu-Krauen-  Haartracht  der  Sch'a- Krauen  in  Koluko. 


Schoa-Frauen  sind  schlanker,  zierlicheren  Gliederbaues  und,  wenn 
auch  oft  dunkelhäutig,  doch  meistens  an  ihren  Zügen  und  jedenfalls 
leicht  an  ihrer  Haartracht  und  an  ihren  Schmuckgegenständen  zu 
erkennen.  Ihr  Haar  wird  schlicht  in  schmale,  lange  Flechten  ge- 
ordnet, die  vom  Scheitel  nach  beiden  Seiten  abfallend  den  Kopf 
umgeben,  und  bei  den  Meisten  kommt  dazu  eine  künstliche  dicke 
Mechtc,  welche,  vom  Wirbel  nach  dem  Nacken  verlaufend,  sich 
hier  aufwärts  krümmt.  In  der  Nasenscheidewand  oder  in  einem 
Nasenflügel  tragen  sie  gern  einen  nicht  vollständig  geschlossenen, 
silbernen  Ring,  auf  den  zuweilen  Korallenstückchen  gereiht  sind, 
und  um  den  Hals  ein  auf  die  Brust  herabfallendes  Gehänge  mächtiger 
Hcrnsteinperlen. 

Die  Stadt  war  von  einer  sehr  verfallenen  Mauer  umgeben,  und 
eine  grosse  Anzahl  von  Häusern  war  verlassen  oder  in  Trümmer  ge- 
''ünken.  Dieselben  waren  theils  Strohhütten  von  der  in  Küka  vor- 
^valtenden  Art  —  Ngim  — ,  theils  bestanden  sie  in  einem  Thon- 
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unterbau  mit  kuj)[)clf()rniigcm  Strohdach  l^uni^o  — ;  die  wurfcl- 
förmigen  Krdhauscr  der  eigcntUchen  Kanuri  waren  in  der  Mindcr/ahl 
Die  Zahl  der  Hausstände  mochte  die  JÖdi  s  um  etwa  hundert 
übersteigen.  Die  Wohnung  des  Statthalters  allein  erinnerte  durch 
ihren  Umfang  und  ihr  verhältnissmässig  gut  erhaltenes  Aeussere 
daran,  dass  Martc  einst  die  Residenz  eines  selbständigen  kleinen 
Fürsten  war.  Ihre  Umschliessungsmauer  war  crenelirt,  auf  der  Ein- 
gangshalle —  SuqeiTa  arab.  —  erhob  sich  ein  thurmähnlicher  Aufbau, 
und  der  Eingang  war  durch  mächtige,  eisenbeschlagene  Thorflügel  ver- 
schlossen. Ich  Hess  mich  mit  dem  Mai  in  dem  mit  zwei  Affenbrod- 
baumen  gescliinucktcii  l-inpfan^shofe  auf  Stroliniattcn  ni'eder  und 
unterhielt  mich  mit  dem  von  Asthma  geplagten,  fast  aclit/i^jalirigcn 
Manne  über  die  Vergangenheit  seiner  Meimatli  und  den  X'crfall 
seiner  Herrschaft  in  der  Neuzeit.  Ueber  meine  Verwunderung, 
dass  seine  Landsleute  das  Fleisch  der  Ratten,  und  noch  dazu  in 
halbverfaultem  Zustande,  genössen  —  ein 'Gericht,  das  in  der  übrigen 
mohammedanischen  Welt  mindestens  als  unanständig  roakroh  — 
gelten  würde  — ,  ging  er  schameHullt  mit  der  scherzenden  Frage 
hinweg,  ob  er  mir  nicht  als  Gastmahlzeit  —  Dijafa  arab.  —  ein 
Gericht  derselben  schicken  solle. 

Unser  Ziel  des  folgenden  Tages  (3.  März)  war  Missene,  das  vier 
Stunden  in  südöstlicher  Richtung  von  Marte  Hej^t.  Drei  Viertelstunden 
nacli  unserem  Aufbruch  Hessen  wir  südwestlich,  einige  Kilometerweit, 
das  Stadtchen  Marte  Ganna,  d.  h.  Klcin-Marte.  und  zu  derselben 
Zeit  lag  in  sudsudwi  stlicher  Richtung,  etwa  noch  einmal  so  weit, 
die  Ortschaft  Ndschine  und  in  gradem  Süden,  noch  etwas  ent- 
fernter, Alai  Der  üblichere  Weg  verläuft  weiter  östlich, , war 
jedoch  in  dieser  Jahreszeit  wegen  des  Wasserreichthums  der 
Gegend  noch  schwer  zu  bereisen.  Der  unsrige  führte,  wie  Tages 
zuvor,  über  den  last  ganz  baumlosen  Moorboden,  der  sich  nach 
Osten  gegen  den  Tsade  ausdehnt^  und  dort  durch  den  bewaldeten 
Uferrand  begrenzt  wird.  Drei  Stunden  nach  unserem  Aufbruche 
hatten  wir  das  Dorf  Largc  oder  Alarge  einige  Kilometer  in  ostnord- 
östlicher Richuini;  und  nach  einer  weiteren  Stunde  wurde  Missene 
erreicht.  Besonders  in  der  Umgebung  von  Large  war  der  Firki- 
lioden  in  grosser  Ausdehnung  mit  Masaküa  bestellt  gewesen,  dessen 
schwere,  kurz  abgeschnittene  Rispen,  zu  Haufen  aufgeschüttet,  meist 
noch  ungedroschen  dalagen.  Hier  und  da  waren  dieselben  überdeo 
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Boden  gebreitet,  und  Arbeiter  waren  beschäftigt,  sie  auszudreschen. 
Das  dazu  benutzte  Instrument  bestand  aus  einer  schmalen ,  etwa  ein 
halbes  Mete^  langen  Platte,  in  die,  nahe  ihrem  einen  Ende,«  der 
Stiel  gefugt  war.  Das  Feld  war  durchwühlt  von  den  beliebten 
Ratten,  denen  die  grossen  Getreidevorräthe  eine  leichte  Existenz 
Iwten.  und  überall  waren  Kinder  cifri*^  mit  der  Jagd  auf  dieselben 
beschäftigt  Sit-  gruben  entweder  den  Ausgangsöft'nungeii  der  Nester 
nach  oder  hatten  primitive  Fallen  aufgestellt  in  Form  schwerer, 
ovaler,  aus  der  steinharten  Firki  Erde  geformter  Schollen,  welche, 
schräg  gestellt  und  kaum  durch  ein  zierliches  Stäbchen  gehalten, 
auf  die  Ratten  niederfielen,  sobald  dieselben  den  an  dem  letzteren 
angebrachten  Köder  frassen. 

Missfoe  ist  ebenfalls  eine  ummauerte  Ortschaft  von  der  unge- 
fähren Grösse  J^i's  und  steht,  wie  Marte,  mit  dem  dazu  gehörigen 
Stadtgebiete  unter  einem  eingeborenen  Statthalter  aus  dem  locaicn 
Furstcngeschlecht.  Der  damalige,  Mai  Müsa,  empting  uns  vor  der 
Thür  seines  Hauses,  das,  wie  gewöhnlich,  an  der  breiten  Hauptstrasse 
oder  dem  öffentlichen  Platze  —  Dendal  —  lag.  Unsere  Unterkunft 
viirde  allmählich  schwieriger,  denn  je  mehr  sich  das  Gerücht  von 
meiaer  Reise  zu  Abti  Sekkln  mit  der  besondem  Beihülfe  des  Scheich 
verbreitete,  desto  mehr  Leute  schlössen  sich  im  Vertrauen  auf  die 
bekannte  Freigebigkeit  des  Bagirmi-Königs  und  seinen  Reichthum 
a»  Sclaven  meiner  Karawane  an.  Auch  der  Kingiam  Kiäri  war  mit 
einem  Pferde  endlich  eingetrotTcn ;  Almas  war  gleichfalls  beritten; 
einige  Leute  der  (lumso  Hauj)lfrau  des  Scheich  -  mit  ihren 
I'tcrdcn  hatten  nicht  zurückgewiesen  werden  können,  und  Alle  hatten 
wieder  Diener  oder  Clienten,  kurz,  unsere  Gesellschaft  war  schon 
auf  zwanzig  Menschen  und  sechszehn  Pferde  angewachsen,  und  noch 
varen  die  Leute  Abu  Sekkln's,  die  ich  natürlich  in  meiner  nächsten 
^e  zu  haben  wünschte,  und  der  Regierungsbote  —  Tschima  — 
des  Kaschella  Bilal,  den  ich  als  Ueberbringer  des  königlichen  Briefes 
n  den  Herrn  von  Logon  am  wenigsten  entbehren  konnte,  nicht  mit 
uns  vereinigt. 

In  der  Hauart  der  weitläufig  angelegten  Stadt   begann   sich  ein 
^i^cmdartiger  Charakter  geltend  /u  machen,  der  den  Mäkäri  oder. 
Kniöko  angehört,  zu  deren  Gebiet  Miss6ne  bereits  gerechnet  wird. 
^  Häuser  wurden  massiger,  ihre  Mauern  dicker,  die  Thüröffnungen 
oben  breiter  als  unten,  und  die  gewöhnlichen,  leichten  Strohhütten 
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der  Kanüri  verschwanden  fast  ganz.  In  der  Wohnung  des  Mai  Musa, 
der  ein  junger»  freundlicher  Mann  von  tiefschwarzer  Hautfarbung 
war,  &nd  ich  die  für  die  MSkSri-Häuser  so  charakteristische,  ungefähr 
ein  Meter  hohe,  aber  sehr  viel  breitere,  sorgfaltig  geglättete  Erd- 
estrade, den  unentbehrlichen  Sitz  hochstehender  Persönlichkeiten  in 
ihren  Empfaii^^sräumen,  in  denen  derselbe  gewöhnHch  einen  unver- 
haltnissniiissic^  grossen  Raum  einnimmt.  Unter  den  lunwohnem 
sciiiencn  iibrigcns  ebensoviel  Ngomätibii  zu  sein,  als  Makari. 

Von  Missenc  ab  schhiLien  wir  (4.  Mär/.)  eine  annähernd  östliche 
Richtung  ein,  um  unser  nächstes  Ziel,  Ngaia,  zu  erreichen.  Wir 
durchschnitten  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  einen  hübschen 
Akazienhain  mit  Baumwollenpflanzungen  auf  den  Lichtungen,  der 
jedoch  bald  wieder  einer  flachen  Firki- Ebene  Platz  machte.  Nach 
fiinf  Viertelstunden  erreichten  wir  das  etwa  hundert  Hausstande 
zählende  Dörfchen  Muza,  eine  Oase  in  der  düsteren  Einförmigkeit 
des  Moorbodens,  wendeten  uns  dann  nordöstlich  und  passirten  nach 
weiteren  fünf  Viertelstunden  das  schmale,  dicht  mit  Bäumen  durch- 
wachsene,  augenblicklich  wasserlose  Rinnsal  Missen^ram,  welches  die 
Grenze  von  Mai  Musa's  Ik/.irk  bildet.  Kine  halbe  Stunde  darauf 
iiberschritten  wir  das  noch  unbedeutendere,  kaum  fünfzehn  Schritt 
breite  J''liisschcn  Lebä,  dessen  ebenfalls  trocken  gelegtes  Bett  allen  \ 
Baunnvuchses  entbehrte.  Der  Firki- Boden  verlor  hier  allmählich 
sein  charakteristisches  Gepräge,  bedeckte  sich  mit  kurzem  Gra.se  und 
lieferte  den  jugendlichen  Kattenjägern  eine  nur  bescheidene  Beute. 
Drei  Viertelstunden  darauf  nahm  unser  Weg  eine  östliche  Rich- 
tung an  und  führte  uns  durch  einen  köstlich  duftenden  Akazien- 
Hain  —  die  Bäume  standen  fast  alle  in  Bliithe  — ,  jenseits  dessen 
wir  hart  an  dem  ummauerten  Städtchen  Dschimmak,  das  etwa 
1 50  Hausstände  zählte  und  unter  der  Botmässigkeit  Ngala*s  steht  vor- 
beizogen. ICine  halbe  Stunde  östlich  von  ihm  sticssen  wir  auf  den 
Koniodiigu  Mbühi,  der  sich  uns  schon  seit  einiger  Zeit  durch  die  dichte 
Linie  seiner  Ufervegetation  .kenntlich  gemacht  hatte,  und  lagerten 
auf  (Km  Ostufer  desselben  fünf  Stunden  nach  unserem  Auf bruche  von 
Missene  zu  kurzer  Mittagsrast. 

Der  Mbülu  enthielt  Wasser,  das  den  Pferden  bis  zum  Steigbügel 
reichte  und  dessen  Spiegel  dreissig  Schritt  breit  war,  bewies  aber 
durch  seine  hohen  Ufer,  dass  er  zeitweise  viel  ansehnlichere  Wasser- 
massen zu  bergen  vermochte.   Mit  vorrückender  Jahreszeit  verringert 
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er  seine  Wassermenge  noch  beträchtlich  und  enthält  schliesslich  bei 
Beginn   der  Sommerregen  nur  noch  vereinzelte  Tümpel.  Seine 
Neigung   zum  Tsade  ist  eine  so  unbedeutende,   dass  bei  dem 
geringen  Wasserstande  keinerlei  Strömung  bemerkbar  war,  sondern 
hioeingewoHene  Gei^cnstände  sogar  unter  dem  Einfluss  des  Nordost- 
windes  in    entc^cf^engesetzter  Richtung  fortgetrieben  wurden.  Das 
Bett  selbst  war  frei  von  Bäumen,  doch  die  Ufer  auf  das  Annuithigste 
bewaldet ;  das  Wasser  war  triibc,  docli  recht  wolilschnieckend.  Der 
Fiuss,  welcher  identisch  mit  dem  von  Dikua  ist,  scheint  vorzugsweise 
von  zwei  Flussläufen  gebildet  zu  werden,  deren  einen  Barth  auf  seiner 
Reise  nach  Adamaua  im  Districte  von  Udsche  überschritt,  wo  derselbe 
ihn  den  Fluss  von  Alao  nennt,  während  Rohlfs  den  andern  auf  der 
Nordgrenze  Mandara's  oder  Wandfila's  unter  dem  Namen  Jadzaram 
kennen  lernte.    Beide  scheinen  sich  in  der  Gegend  von  DlkÖa  zu 
vereinigen  und  wenden  sich  dann  in  nordnordöstlicher  Richtung  dem 
Tsäde  zu. 

\\  iihrcnd  wir  im  Schatten  der  liebHchen  l^aumgruppen  des  Ufers 
ruhten,  constatirten  wir  mit  Bcdauefn  den  Verlust  eines  jungen 
Hundes,  dessen  Mutter,  die  WindhüntHn  Sa  ida,  nachdem  sie  sich  bei 
guter  Kost  und  Ruhe  in  Küka  schnell  erholt  hatte,  uns  ebenfalls 
begleitete.  Im  Wasser  des  Mbulu  fingen  meine  Leute  einen  0,65  M. 
langen,  dort  häufig  vorkommenden  Fisch,  den  sogenannten  BAni 
Kadikadi,  d.  h.  Schlangenfisch,  der  von  der  rundlichen  Form  seines 
Körpers  und  der  Anordnung  seiner  Schuppen  diesen  Namen  fuhrt. 
iJie  letzteren  bestellen  in  kleinen,  rhomboiden  Platten,  welche  sich 
nicht  decken,  sondern  neben  einander  gelagert  sind  und  in  parallelen 
Linien  von  der  Rückenlinie  schräg  nach  ruck-  und  abwärts  verlaufen. 
Diese  Eigenthümlichkeiten  und  die  starken  vom  Kopf  bis  zum 
Schwanz  reichenden  Rückenflossen  dürften  hinreichen,  um  den  Fisch 
als  einen  Pofypertus  zu  kennzeichnen.  Unter  den  Bäumen  des  Ufers 
sah  ich  eine  mir  neue  Akazie,  welche  in  den  Blättern  der  A.  stcnocarpa 
sehr  ähnlich,  kurze  Stacheln  und  sechs  bis  acht  Zoll  lange  und  einen 
Zoii  breite  Schoten  hat  und  von  den  Jiornü-Ivcuten  Kadälubu  ge- 
nannt wird. 

Kin  kurzer  Marsch  von  anderthalb  Stinulen  in  nahezu  ostlicher 
Richtung,  während  dessen  wir  die  Stadt  Dcggela  ungefähr  eine  Stunde 
weit  nord^ch.  üessen,  brachte  uns  Nachmittags  nach  \ga1a. 

jyic  Stadt  ist,  wie  viele  Ortschaften  in  dieser  flachen,  Ueber- 
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schwemmungen  ausgesetzten  Gegend,  auf  künstlich  erhöhtem  Terrain 
erbaut  und  macht,  von  einem  massigen,  auf  der  Höhe  ein  grosses  Bongo 
tragenden  Kastell  oder  Regierungsgebäude  noch  hoch  überragt  und 
von  verhältnissmässig  gut  unterhaltenen  Mauern  umschlossen,  einen 
Stattlichen  Eindruck.  Wir  begaben  uns  zur  Wohnung  des  Statt- 
halters, der  auch  hier  ein  machtloser  Mai  aus  der  früheren  Herrscher- 
familie Ngila's  ist,  und  fanden  in  ihm  einen  traurigen  Repräsentanten 
fiirstlicher  Würde.  Er  trug  zwar,  um  die  letztere  anzudeuten,  einen 
Burnus  über  der  dunklen  Tobe,  doch  die  Kleidung  war  so  schmutzig 
und  defect  und  er  selbst,  ein  hagerer,  alter  Mann,  erschien  so  murriscl'. 
und  stumpfsinnig,  dass  er  einen  nichts  \veiiiger  als  königlichen  Eindruck 
machte  und  uns  die  unerfreuliche  Perspective  auf  eine  wenig  gastliche 
Behandlung  eröÜhete.  In  der  That  begann  der  unfreundliche  alte 
Herr  danrft,  uns  ein  Quartier  anzuweisen,  das  ich  mich  seines 
grenzenlosen  Schmutzes  wegen  —  es  war  noch  in  der  allerletzten 
Zeit  augenscheinlich  als  Scha&tall  benutzt  worden  —  zu  betreten 
weigerte.  Es  gelang  erst  nach  mehren  Stunden,  eine  geeignete 
Behausung,  auf  welche  uns  freundliche  Nachbarn  derselben 
aufhaerksam  gemacht  hatten,  und  die  aus  drei  geräumigen  Hütten 
bestand,  zu  erhalten. 

Alsbakl  nach  unserem  Einzüge  brachte  uns  eine  freuiuiliche 
und  hübsche  junge  Erau  aus  dem  Nachbarhause  in  der  Haartracht 
der  Ngomatibu  unaufgefordert  Wasser  und  Holz  und  kaufte  Durra 
für  unsere  Stiere,  denen  ich,  mit  Riicksicht  auf  die  demnächst 
an  ihre  Kräfte  zu  stellenden  Anforderungen,  ausser  dem  üblichen  Stroh 
noch  täglich  Getreide  verabreichen  liess.  Bei  der  Auswahl  von 
Lastthieren  für  weite  Reisen  im  nördlichen  Afrika  ist  es  wünschens- 
werth,  vor  dem  Ankauf  festzustellen,  ob  dieselben  auch  Korn 
fressen.  Es  giebt  viele  Kameele  und  Rinder,  welche  sich  trotz  der 
erdenklichsten  Mühe  nur  sehr  allmählich  an  diese  Nahrung  ge- 
wöhnen, und  deren  Kräfte  folglich  schwerer  aufrecht  zu  erhalten 
sind. 

Unsere  Befürchtung,  dass  Mai  l'niar  —  so  wird  der  arabische 
Name  "Omar  meistens  in  Bornü  ausgesprochen  —  uns  nicht  ^^crade 
glänzend  bevvirthen  werde,  bestätigte  sich  in  vollem  Maasse.  Zwar 
schickte  derselbe  sechs  Schüsseln  des  üblichen  Aisch  und  ein  Schaf,  doch 
die  ersteren  waren  so  klein  und  hatten  einen  so  zweifelhaften  Inhalt,  und 
das  letztere  war  so  mager,  dass  meine  Leute  entrüstet  waren,  obgleich 
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die  notorisclie  Armuth  des  Spenders  eine  milde  Heurtheilung  seiner 
Ungastlichkeit  nahe  legte.  Ucbrigens  wurden  wir  fiir  seine  Un- 
freundlichkeit durch  unsere  liebenswürdige  Nachbarschaft  reichlich 
entschädigt.  Die  Initiative  der  jungen,  hübschen  Frau  hatte  ihre 
Schwestern  und  Freundinnen  ermuthigt,  aus  ihrer  Zurückhaltung 
herauszutreten,  und  bald  war  unser  Haus  voll  von  zutraulichen 
Schönen,  welche  uns  beim  Kochen  halfen  und  uns  mit  ihrem  heiteren, 
harmlosen  Geplauder  bis  in  die  Nacht  hinein  unterhielten.  Ihr 
Hauptinteresse  wendeten  sie  nieiiKin  ilineii  unbcgrcifiiclien  Jung- 
^escllcnstandc  zu,  und  Manche  halte  trut/.  meiner  hellfarbigen  Haut 
und  meines  christlichen  Charakters  nicht  ungern  das  Opfer  gebracht, 
demselben  ein  Ende  zu  machen. 

Am  folgenden  Tage  (5.  März)  rasteten  wir  in  Ngala  in  der  Hoff 
nung,  dass  der  Tschima  des  Kaschella  Bilal,  dessen  Diener 
schon  Tags  zuvor  in  der  Stadt  angekommen  war,  eintreffen  würde. 
Die  heimkehrenden  Bagirmi-Leute  stiessen  hier  el^enfalls  zu  uns  und 
waren  voll  Versicherungen  ihrer  Ergebenheit.  Sie  hatten  in  Küka 
mehrere  Monate  vergeblich  auf  ihre  Entlassung  und,  da  sie  einige 
Pferde  mit  sich  führten,  auf  die  Eröffnung  des  Landweges  gehofft, 
würden  aber  wahrscheinlich  noch  zu  langem  Warten  verurtheilt  ge- 
wesen sein,  wenn  nicht  mein  Rciseplan  zur  Ausfuhrung  gekommen 
wäre.  Es  w.iren  ihrer  drei,  von  denen  nur  einer  der  arabischen 
Sprache  einigermaasspn  mächtig  war.  Alle  waren  wühlgewachsene 
Junge  Leute  von  einer  in's  Röthliche  spielenden  dunklen  Haut- 
Girbung  und  einem  nur  geringen  Grade  von  Prognathismus;  doch  war 
der  Ausdruck  ihrer  Züge  kein  -angenehmer,  sondern  verrieth  Mangel 
an  Gutmüthigkeit  und  den  Hochmuth,  dessen  man  die  Bagirmi- 
Leute  im  Allgemeinen  beschuldigt.  Ich  versprach  mich  ihrer  unter- 
wegs nach  Kräften  anzunehmen,  denn  sie  reisten  fast  ohne  jeden 
Zchrpfennig,  und  glaubte  durch  meine  Sorge  für  sie  auf  eine  um  so 
günstigere  Aufnahme  bei  Abu  Sckkin  rechnen  zu  dürfen. 

Nachmittags  nahm  ich  eine  Besichtigung  der  Stadt  \or  und 
machte  einen  Besuch  bei  Mai  Umar.  Von  der  Hohe  des  Kastells, 
dessen  vcrfaliencs  Innere  den  äusserlich  guten  Kindruck  Liigcn  strafte, 
gewann  ich  einen  vortrefflichen  Ueberblick  über  die  etwa  lOOO  Häuser 
zahlende  Ortschaft,  welche,  wie  die  Umschliessungsmauer,  in  einem 
weniger  ruinenhaften  Zustande  war,  als  die  bisher  gesehenen  Städte. 
Bcmgo's  walteten  vor,  doch  waren  auch  die  würfelförmigen  Erdbauten 
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nicht  selten.    Ngala  war  eine  der  Hauptstädte  der  einstigen  So,  und 
Mai  Uniar  führte  mir  einige  traditionskundige  Greise  zu,  welche 
mir  von  diesen  jetzt  ganz  verschwundenen  Hewohnern  des  ostUchen 
H^rnü  erzählen  und  Proben  des  Dialectes  derselben  mittheilen  musstcn. 
Die  jetzigen  Einwohner  sind  zum  grösseren  TheileMäkari,  zum  kleineren 
Ngomatibu.    Die  Krsteren  sind,  wie  anderen  Orts  erwähnt,  nicht  als 
directe  Nachkommen  der  So,  wohl  aber  als  ein  denselben  verwandter 
Stamm  anzusehen.  Sic  selbst  möchten  zwar  gern  als  eines  Ursprungs  mit 
den  Kanuri,  welche  den  Islam  in  diese  Gegenden  brachten,  gelten 
und  behaupten  oft,  nur  die  Vorhut  derselben  gewesen  zu  sein,  doch 
mit  Unrecht;    Sprache,   äussere  Erscheinung,  Sitten  und  Gewohn- 
heiten trennen  sie  entschieden  von 
denselben.    Die  Makari  sind  im 
Allgemeinen  dunkeihäutiger  als 
die  freilich  sehr  mannichfach  ge- 
färbten Kanuri,  plumper  in  der 
Gestalt    und    schwerfälliger  in 
ihrem  Wesen.  Hin  V ergleich  ihrer 
Frauen,  mit  denen  der  Ngomatibu 
fallt  sehr  zum  V'ortheil  der  letzteren 
aus.    Die  Haartracht  der  Mäkari- 
Frauen  bestellt  in  sechs  von  der 
Höhe  des  Scheitels  nach  unten 
und   vom  verlaufenden,  dicken. 
kün.stlichen   Flechten,    die,  mit 
tlem  in  ebenso  viele  Abtheilungen 
ahgetheiltcn  natürlichen  Haar  verflochten,  dem  Kopfe  fest  aufliegen 
und  auf  den  Wangen  und  vor  den  Ohren  in  freien  Spitzen  endigen. 
Die  Sitte  der  Ngomatibu  Frauen,  auf  den  Schläfen  derartige  kürzere 
Zöpfchen  zu  tragen,  welche  bis  zum  Winkel  des  Unterkiefers  reichen, 
entspringt  vielleicht  dem  Vorbilde  der  Makari. 

Obgleich  ich  mich  durch  die  Untersuchung  einiger  Kranker 
(eine  bösartige  Neubildung  des  Unterkiefers  und  einige  Fälle  von 
Lepra,  Krätze  und  Augenkrankheiten  stellten  sich  mir  vor)  und  durch 
die  Verabreichung  von  Arzneien  nützlich  zu  machen  gesucht,  jr. 
sogar  den  Mai  Umar  auf  sein  inständiges  Bitten  mit  einem  Talis- 
man beglückt  hatte,  von  dem  er  das  Wohlwollen  seines  Vorgesetzten 
unter  den  Würdenträgern  in  Kuka  erhofl'te,  war  doch  die  Dijaf.i 
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dieses  Tages  wieder  eine  sehr  magere,  und  das  Futterkorn  für  die 
Pferde  fehlte  ganz.  Dafür  waren  unsere  Nachbarinnen  um  so  dienst- 
williger und  liebenswürdiger,  und  als  Almas,  ein  grosser  Damenheld, 
noch  seine  Ngala-Geliebte  —  er  schien  deren  an  jedem  Orte  zu 
haben  —  geholt  und  ich  Alle  durch  bescheidene  Geschenke  von 
Glasperlen  in  eine  glückliche  Stimmung  versetzt  hatte,  herrschte 
laute  Fröhlichkeit  in  unserem  Hause. 

Auch  von  Ngäki  aus  musstcn  wir  am  6.  März  noch  ohne  den 
Tschiina  die  Reise  foftsetzen  Der  W  eg  führte  uns  durch  Husch- 
wald und  steppenartige,  mit  dichtem,  reiterholiem  Grase  und  Akazien- 
gcstrupp  bedeckte  Kbene  —  Chala  arab.,  dem  ungefähr  das  Wort 
Karaga  im  Kanuri  entspricht,  obgleich  das  letztere  noch  allgemeiner 
„Wiidniss '  bedeutet  — ,  in  der  sich  ein  reicheres  Thierleben  entfaltete, 
als  in  der  Firki-Gegend  westlich  vom  Komodugu  Mbälu.  Trupps  von 
Kargum  (Kuh 'Antilope)  und  von  der  KomossSno  genannten  Art 
wechselten  ab,  Gazellen  sprangen  harmlos  über  den  Weg,  und 
zahllose  Affen  (Cercopithecus)  beobachteten  neugierig  unser  Vor- 
gehen.  Nach  anderthalb  Stunden  theils  ostsüdöstlicher,  theüs  süd- 
östlicher Richtung  lichtete  sich  die  Gegend;  Baume  und  Straucher 
luTten  auf,  und  eine  weite,  spärlich  mit  Gras  bewachsene  Ebene 
dehnte  sich  vor  uns  aus.  Wir  durchzogen  dieselbe  wahrend  einer 
Stunde  in  südöstlicher  Richtung  bis  zum  verlassenen  Schoa- Dorfe 
Mulge,  hielten  uns  dann  ostsüdöstlich  und  erreichten  nach  zwei 
weiteren  Stunden  den  Komodugu  Ferendüma.  Die  Ebene  hat  zum 
grössten  Theile  Firki- Boden,  und  erst  in  der  Nähe  des  Flusses 
beginnt  anderes  Terrain  mit  üppiger  Waldung.  Der  Ferendüma 
macht  hier  grosse  Krümmungen,  denn  schon  eine  halbe  Stunde, 
bevor  wir  ihn  erreichten,  hatten  wir  ihn  unmittelbar  westlich  am 
Wege  in  Sicht.  Er  verlief  an  der  Stelle  unserer  Passage  von  Süd 
nach  Nord,  führte  einen  sechzehn  Schritt  breiten  Wasserstrom ,  der 
den  Pferden  bis  zum  Sattelgurt  reichte,  hatte  trotz  der  1  lohe  der  Ufer 
last  gar  kein  Ciefalle  und  soll  seinen  Ursprung  auf  Logon  (iehie't 
haben.  Nachdem  wir  den  l  "luss  iibersehi  itten  und  aus  ihm  tlie  1  liiere 
getrankt  hatten,  brachten  uns  zwei  starke  Stunden,  wahrend  welcher 
Waldung  mit  Moorboden  abwechselte,  in  östlicher  Richtung  nach 
Tfliam,  wo  wir  zu  nächtigen  beschlossen. 

Tillam  ist  ein  Stadtchen  von  150  bis  200  Hausständen  mit 
«auberen  Kanuri -Hütten  und  wohnlich  und  verhältnissmässig  wohl- 
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habend  aussehenden  Erdhäusern.  Es  war  eine  Kanüri-Colonie,  in  der 
kein  Mai  gebot,  sondern  ein  einfacher  Billama.  welcher  gerade  über 
Land  geritten  war.   In  der  Freundlichkeit,  mit  welcher  uns  seine 
Leute  empfingen,  hatten  wir  schon  einen  Vorgeschmack  von  dein 
Tschiroma  Mohammedu,  —  so  wurde  der  Herr  genannt,  obwohl  mir 
zweifelhaft  blieb,  woher  der.  Titel  oder  Beiname  stammte  —  und 
seiner  Gastfreundschaft.    Er  war  ein  Vertrauensmann  der  Gumso 
und  offenbar  der  \\ ohlhabend.ste  und  angesehenste  Mann  der  Ort- 
schaft,  welche   selbst   jedoch    nicht  jener  hohen   Dame,  sondern 
dem  Mo'allim  Abbas  in  Kiika  untersteilt  war.    Wir  richteten  uns  in 
einem  seiner  Häuser  ein,  das  zwar  eng,  aber  sehr  soJide  gebaut, 
sauber  eingerichtet  und  sorgfältig  unterhalten  war,  während  unsere 
Thiere  in  der  Nähe,  in  einer  Art  Meierei,  Unterkommen  fanden. 
Mit  der  wachsenden  Zahl  der  Karawanenglieder  nahm  die  Zersplitterung 
derselben  in  den  berührten  Ortschaften  natürlich  zu.    Ich  nahm 
keine  Fremden  mehr  in  mein  Quartier  auf,  berücksichtigte  aber  bei 
der  Vertheilung  der  Gastmahlzeiten  und  des  von  den  Ortsvorständen 
gelieferten  Pferdefutters  alle  gewissem! assen  Berechtigten.  Nach- 
mittags kam    unser  Wirth   von  seinem   Ausfluge  zurück,    und  ich 
empfing  den  vortheilhaftesten  iMiulruck  von  ihm.  Nie  habe  ich  in  jenen 
Ländern  wieder  so  viel  Selbstbewusslsein  mit  l^escheidenheit  gepaart, 
so  viel  Höflichkeit  ohne  Unterwürfigkeit  gesehen,  als  bei  diesem 
Manne,  dessen  Manieren,  ja  dessen  Gesichtszüge  mir  in  Folge  seines 
tactvollen  Benehmens,  seines  natürlichen  Schicklichkeitsgefuhis,  ganz 
europäisch  vorkamen.   Sein  freundlich  ernstes,  verlässliches  Wesen 
schien  gerade  nicht  auf  seine  Kinder  übergegangen  zu  sein,  denn 
ich  muss  gestehen,  dass  unter  der  leichtfertigen,  weiblichen  Jugend, 
welche  Almas  mit  Hülfe  der  unserem  Hause  vorstehenden  Kastellanio 
alsbald  um  sich  zu  versammeln  wusste,  eine  Tochter  unseres  Gast- 
freundes die  Hauptrolle  spielte  und  die  ausgelassenste  war. 

Am  folgenden  Morgen  (7.  März)  zogen  wir  zum  Xordthore 
Tillam  s  hinaus  und  erreichten  durch  einen  sich  allmählich  ver- 
dichtenden Wald,  in  dem  zwar  die  Akazien  der  Zahl  nach 
vorwalteten,  doch  der  Tamarindenbaum,  die  Sykomore  und  Ficus- 
Arten  die  Hauptrolle  spielten,  nach  fünf  Viertelstunden  die  ganz 
verödete  Stadt  Ren.  Dieselbe  musste,  nach  den  Resten  der  Ring- 
mauer zu  urtheilen,  früher  an  Grösse  Ngila  nahe  gestanden  haben, 
doch  jetzt  bildeten  einige  spärliche  Hüttengruppen  den  einzigen  lieber- 
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rest.  Der  ganze  District  war  vor  nahezu  zwanzig  Jahren  durch  einen 
fanatischen  Pulo- Pilger,  Namens  Scherfeddin,  der  das  Volk  zu  einem 
aJJgemeinen  Zuge  nach  der  heiligen  Stadt  Mekka  begeisterte»  seiner 
Bewohner  beraubt  worden.  Ich  werde  später  auf  dieses  Ereigniss, 
das  för  Bagirmi  eine  unheilvolle  Bedeutung  gewann,  zurückkommen. 
Oestlich  von  Ren  lichtete  sich  der  Wald,  und  der  Weg  berührte  im 
Laufe  von  fünf  Viertelstunden  eine  Reihe  von  Dörfern,  welche  von 
Schöa,  mit  Kanuri  -  Elementen  gemischt,  bewolint  waren:  zuerst 
Sei'küri,  dann  Bokari,  ferner  Iba  und  endlich  Girregim,  von  denen  das 
letztgenannte  schon  zum  Gebiete  von  Afäde  gehört.  Bis  dahin  reichte 
der  dicht  bewaldete  und  noch  immer  wohl  bevölkerte  Bezirk  Rangäna, 
den  wir  in  südöstlicher  und  ostsüdöstlicher  Richtung  durchzogen  hatten. 
Nach  einer  Stunde,  während  welcher  wir  ein  Dorf,  das  nach  dem 
angesehensten  Bewohner  Billa  Jeli  genannt  wurde,  passirten,  er- 
reichten wir  den  Fluss  von  Gambäru,  in  dessen  üppiger  Uferwaldung 
das  Dorf  Tschullo  verborgen  liegt.  Keines  der  berührten  Dörfer 
7ahlte  mehr  als  hundert  Häuser,  von  denen  manche  verlassen  waren, 
da  ihre  .Schöa-Inhabcr,  soweit  ihnen  die  X'erhaltiiisse  gestatteten,  am 
Numadenthum  festhielten  uiul  sich  mit  ihren  Rinderheerden  auf  ent- 
fernte Weideplätze  begeben  hatten. 

Der  Komodugu  von  Gambaru,  auch  Gambaruram  genannt,  hatte 
einen  nur  fünfzehn  Schritte  breiten  und  zwei  Fuss  tiefen  Wasserstrom 
in  seinem  weiten  Bette,  und  bot  mit  seiner  herrlichen  Uferwaldung, 
deren  Lichtungen  den  in  jenen  Gegenden  seltenen  Anblick  üppiger 
Wiesen  gewahrten,  ein  reizendes  Bild.  Hunderte  von  Kronenkranichen 
tummelten  sich  in  seiner  Nähe  und  waren  der  Verfolgung  von  Seiten 
des  Menschen  so  wenig  gewohnt,  dass  sie  unsere  Annäherung  furcht* 
los  auf  ungefähr  zwanzig  Schritte  gestatteten.  Der  Fluss  zweigt  sich 
höchst  wahrsciieinlirh  in  dem  wasserreichen  Lande  der  Musgo  vom 
Flusse  von  Logon  ab  und  ergiesst  sich  bei  der  zum  Districte  von 
Nijala  gehörigen  Stadt  Wumbi  (r)  in  den  Tsadc.  Sein  Gefälle  ist 
ebenso  unbedeutend  als  das  des  Mbülu. 

Jenseits  des  Flusses  von  Gnmbarn  herrscht  im  Walde  der 
Hedschiidsch  vor,  und  es  zeigt  sich  vereinzelt  jene  Kigdia  mit  ihren, 
riesigen  Auberginen  ähnelnden  Früchten,  welche  ich  unter  dem  Namen 
Bolongo  kan.  oder  Bcdindschan  el-Fil  arub.  früher  beschrieben  habe.*) 


*)  S.  269  dieses  Buides. 
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Südlich  von  unserem  Ostsüdost  gerichteten  Wege  verlief  der  eben 
passirte  Fluss  mit  mannichfachen  Windungen  in  westoordwestlicher 
Richtung,  und  von  Norden  her  senkten  sich  zahlreiche,  kleine,  jetzt 

wasserlose  Rinnsale  zu  ihm.  In  und  nach  der  Regenzeit  schwellen 
viele  derselben  so  betrachtlich  an,  dass  sie  nur  auf  I'ahrzcugcn 
])assirt  werden  können.  Die  Gegend  ist  so  flach  und  wahrend  einer 
ansehnlichen  l'eriode  des  Jahres  su  wasserreich,  dass  man  die  Dorkr 
vielfach  auf  kuustlicli  erhöhtem  Terrain  errichtet  und  so  vor  Ucber- 
schwemmungen  sichert.  Kurz  nach  der  Ueberschreitung  des  Flusses 
berührten  wir  zwei  solcher  Ortschaften,  welche  aber  seit  längerer 
Zeit  verlassen  und  in  Trümmer  gesunken  waren.  Eine  Stunde  darauf 
berührten  wir  das  Sch6a-Dorf  Koliö,  das  anmuthig  im  dichten 
Waldesschatten  auf.  dem  hohen  Ufer  des  hier  wohl  um  das  Fün^ 
fache  breiteren  und  äusserst  fischreichen  GambSru-FIusses  liegt,  und 
nach  einer  weiteren  Stunde  kamen  wir  unter  den  Mauern  von 
Afiidc  an. 

Das  lietreten  der  Stadt  kostete  einen  erheblichen  Aufwand  von 
Zeit  und  Muhe,  da  die  engen  Tforten  in  der  dicken  Umschlicssun<;> 
mauer  von  den  Laststieren  nicht  mit  ihrer  Ladung  pa.ssirt  werden 
konnten.  W  ir  begaben  uns  dann  zu  dem  die  übrigen  Gebäude  hoch 
überragenden  Schloss  des  Statthalters,  der  auch  hier  ein  Anrecht  auf 
den  Titel  Mai  hat,  um  von  diesem  ein  Quartier  angewiesen  zu  er- 
halten.  Ein  solches  fand  sich  der  Königswohnung  gerade  gegen- 
über, auf  der  andern  Seite  eines  von  einem  herrlichen  Feigenbäume 
beschatteten  Platzes,  in  einem  ausgedehnten  Etablissement  mit  grossen 
Hofräumen  und  verschiedenen,  mehr  oder  weniger  verfallenen  Bongt> 
Hütten,  von  denen  nur  eine  bewohnt  war.   Ich  wollte  hier  den  noch 
inuiier  fehlenden  Tschima  erwarten,  den  ich  für  die  nun  beginnende 
Reise    durch    Logon-Gebiet    und    in    Rucksicht    auf  die    Nahe  der 
Hauptstadt  des  Landcliens  sehr  lierbeisehnte.     Die  Zeit  bi.->  zur  An- 
kunft desselben  .sollte  mit  dem  Ankauf  von  Mundvorräthen  ausgefüllt 
werden,  denn  Afade  war  der  letzte  Platz  des  eigentlichen  Bomü, 
auf  dem  man  solche  zu  finden  hoffen  durfte. 

Afäde,  dessen  ansehnlicher  Umfang  demjenigen  der  Stadt 
Ngala  nahekommt,  hatte  eine  im  Verhältniss  sehr  geringe  Einwohner- 
zahl. Eingestürzte  Häuser,  unbebaute  Plätze  und  bewohnerlosc 
Hütten  gaben  der  Stadt  ein  ruinenhaftes  Aussehen  und  wenn  Barth 
seiner  Zeit  die  Bevölkerung  auf  8000  Seelen  schätzte,  so  schien  mir 
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dieselbe  jetzt  kaum  die  Zahl  von  2000  zu  überschreiten.  Meine 
Nachfragen  ergaben,  dass  auch  Afade  hei  Gelegenheit  der  Passage 
des  oben  erwähnten  Pulo- Pilgers  einen  grossen  Theil  seiner  Ein- 
wohner eingcbüsst  hatte,  und  dass  ein  Theil  der  späteren  Be- 
völkerung aus  dem  verödeten  Ren  stammte. 

Das  wohnhchste  Aussehen  hatte  das  Schloss  des  Statthalters, 
das  auf  der  dem  öffentÜchen  Platze  zugekehrten  Seite  sogar  mit 
grosser  Sorgfalt  und  viel  Sinn  für  kunstvolle  Verzierung  restaurirt 
worden  war.  Der  Platz  zu  seinen  Füssen,  überschattet  von  dem 
mächtigen  Feigenbaume,  dient  zur  Abhaltung  öffentlicher  Versamm- 
lungen und  Berathungen.  Die  dicke  Mauer  des  Gebäudes  aus 
dichtem,  gelblich  grauem  Thon  war  aussen  sorgfältig  geglättet  und 
etwas  geneigt,  wie  die  Wände  fast  aller  Makari-I liuiser.  Die  enge, 
nach  oben  sich  verbreiternde  1  huroffnung  war  mit  einem  breiten, 
dunkelschwarzen  Rande  eingefasst,  und  von  ihrer  halben  Höhe  und 
ihrem  oberen  Rande  zogen  sich  breite  Streifen,  die  in  abwechselnd 
schwarze  und  gelbe  viereckige  Felder  getheilt  waren,  auf  der  Mauer 
nach  beiden  Seiten  hin.  Auch  am  Fusse  und  dem  oberen  Rande  der 
Mauer  war  der  Zierrath  ähnlicher  Streifen  angebracht,  die  allerdings 
vielfach  von  der  graden  Linie  abwichen.  Wir  gelangten  durch  die 
folgende  Eingangshalle  in  einen  wenig  geräumigen  Hof,  auf  den  sich  das 
oflficielle  Empfangszimmer  des  Mai  öffnete.  Dasselbe  war  zwar  klein, 
doch  äusserst  sorgfältig  geglättet  und  sauber  gehalten  und  schien  fast 
ausschliesslich  zum  Aufenthalte  des  Regenten  bestimmt  zu  sein, 
denn  es  war  fast  ganz  eingenommen  von  einer  umfangreichen,  etwa 
ein  Meter  hohen,  schwarz  angestrichenen  Estrade  aus  Thonerdc,  die 
gewisscrmasscn  den  Thron  darstellte,  und  der  noch  übrige  Kaum  war 
in  Anspruch  genommen  von  einigen  mächtigen,  viereckigen,  sich  nach 
oben  allmählich  verjüngenden  Pfeilern,  die  sich  ebenfalls  durch  ihre 
sorgfältige  Glättung  und  scharfen  Kanten  auszeichneten.  Auf  dem 
mittleren  Theile  des  Unterbaus  ruhte  ein  oberes  Stockwerk  mit  crene- 
lirtenMauem,  dessen  Thür  ebenfalls  mit  einem  breiten,  schwarzen  Rande 
verziert  war  und  auf  die  Terasse  des  erstercn  führte.  Unmittelbar  an 
diesen  Terrassenbau  lehnte  sich  eine  kleine,  kuppelformig  gerundete  Erd- 
hütte, die  gewissermassen  als  Privatzimmer  des  Statthalters  diente.  Vor 
ihr  fanden  wir  den  Mai  Muzzo  —  dies  war  der  Name  des  damaligen 
Regenten  —  auf  einer  breiten  l^rdbank  sitzend,  von  der  er  auf  den  Platz 
hinuntergehen  konnte.  Von  diesem  erhabenen  Sitze  pflegte  derselbe  die 


Digitized  by  Google 


504        VI.  UUCH,  I.  KAPITEL.     KEISE  DURCH  DAS  SÜDÖSTLICHE  UüKNÜ. 

Begrüssungen,  Berichte,  Bitten  und  Klagen  seiner  Besucher  oder  | 
Unterthanen  entgegenzunehmen,  die  Rechtsialle  abzuurtheilen,  welche 

in  seinem  Machtbereich  lagen,  kurz  seine  Regierungsgeschäftc  zu 
erledigen.  Weitcrliiii  erhoben  sich  auf  den  Resten  der  früher  aus- 
gedehnteren Kt  »nigswohnung  in  pittoresker  Unregelmässigkeit  vier- 
eckige Krdhaiiscr  und  kunstlose  Bongo's. 

Ich  fand  in  Mai  Muzzo  einen  wohlwollenden  Mann,  der  in  der 
IkHhätigung  seines  liebenswürdigen  Wesens  nur  durch  die  einzige  | 
Befürchtung  gehemmt  schien,  dass  wir  unseren  Aufenthalt  in  seiner 
verarmten  Stadt  allzu  lange  ausdehnen  möchten.  Nach  dem  Behagen  i 
zu  urtheilen,  mit  dem  er  mir  die  frisch  eingelaufene  Nachricht  mit- 
theilte,  dass  der  oberste  Kriegsaniuhrer  Abü  Sekkin*s  denjenigsn  des 
Gegenkönigs  Abd  er«Rahmin  besiegt  und  siebenundvierzig  Pferde  und 
fünfzehn  Flinten  erbeutet  habe,  musstc  er  ein  warmer  Freund  des 
flüchtigen   Haginiii  Königs,   oder   doch   ein  Feind   seines  nächsten  1 
Nachbarn,   des  Herrn  von  Lofjon,   sein.    Wie   er  seine  königliche 

r  I 

Wurde  durch  das  glänzende  Aeussere  seiner  Wohnung  aufrecht  ai  , 
erhalten  bestrebt  war,  so  war  sein  ganzer  Hofstaat  ein  treues  Miniatur- 
bild desjenigen  von  Küka.   Er  hatte  seinen  Digma,  Mala,  Jenma,  : 
Kaigamma  und  Dscherma,  und  diese,  wenn  auch  noch  so  ärmlich, 
waren  von  dem  Gefühle  ihres  hohen  Ranges  durchaus  erfüllt.  Die 
reichliche  Dijäfa  von  sechs  umfangreichen  Schüsseln  und  einer  Ziege  ' 
entsprach  ebenfalls  mehr  seiner  historischen  Würde,  als  seinen  that- 
sächlichen  Kräften.  ! 

Die  nächste  Umgebung  der  Stadt  zeigt  eine  ausserordentlich  \ 
üppige  Waltl -Vegetation ,  besonders  auf  der  Südseite,  und  in  der 
allernächsten  Nahe  der  Rini^niaui  r  tunmielten  sich  wilde  Schweine, 
Meerkatzen  und  Paviane,  von  denen  die  letzteren  hier  und  da  die 
Stadtmauer  zu  erklettern  oder  wohl  gar  die  verlassenen  Stadttheilc 
zu  betreten  keck  genug  waren.  Zu  den  verschiedenen  /Vtv/J-Arten 
kam  hier  die  Uta,  welche,  der  mehr  erwähnten  Dschedscha  durch 
ihre  Luftwurzeln  ähnlich,  sich  unmittelbar  über  dem  Boden  gern  in 
verschiedene  Stämme  theilt,  ohne  dass  diese  deswegen  eine  geringere 
Ausbildung  zu  erfahren  scheinen,  mit  Vorliebe  andere  Bäume  umwächst, 
und  auf  diese  Weise  of^  merkwürdige  Conglomerate  bildet  Zum  ersten 
Male  erblickte  ich  dort  den  von  den  Kanüri  Kagem  genannten  Baum 
i'  Trci iilia? I  —  Murr  coli,  untl  Murraja  in  der  llinzahl  bei  den  dortigen 
Arabern  — ,  weicher  citroncngrossc,  zur  Zeit  noch  unreife,  graue, 
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harte  Fruchte  mit  rauher  Oberfläche  trug,  die  eine  weisse,  bittere, 
dichte  Masse  mit  zahlreichen,  excentrisch  gelagerten,  platten  Kernen 
enthalten.  Aus  den  letzteren  bereitet  man  ein  scharfes  und  bitteres 
.Oel,  das  nur  zum  äusseren  Gebrauch  dient,  wie  auch  die  gepuhrerte 
Rinde  und  die  in  eine  Paste  verwandelten  Blätter  des  Baumes  mit 
Erfolg  bei  vernachlässigten  Wunden  und  übel  aussehenden  Geschwüren 
angewendet  werden. 

Da  Mai  Muzzo  schon  am  zweiten  Tage  die  Gastmahlzeiten  und 
insbesondere  das  theure  Futterkorn  erheblich   verringerte,  ich  aber 
doch  gern  die  Ankunft  des  Tschima  abgewartet  hätte,  so  suchte  ich 
die  übrigen  Mitglieder  unserer  Reisegesellschaft,  da  sie  um  meinet- 
willen den  Weg  nicht  fortsetzen  konnten,  durch  den  Ankauf  eines 
Stückes  Schlachtvieh  zu  trösten.   Leider  scheiterte  mein  Vorhaben 
an  dem  unerschwinglichen  Preise  von  vier  Thalem,  der  fiir  die  wohl* 
feflste  Kuh  gefordert  wurde,  und  ich  musstc  mich  darauf  beschränken, 
meinen  Gefährten  aus  Küka  und  denen  aus  Ngornu  je  einen  Thalcr 
zum  Ankauf  von  Pferdefutter  zu  schenken,  da  im  ganzen  Orte  l^aum- 
wollcnstreifen  im  Wcrthe   eines   ganzen  Thalers   nicht  aufzutreiben 
waren,  und  den  Leuten  Abu  Sekkin's  einige  Nahrungsmittel  zu  kaufen, 
pur  unsere  eigene  Küche  erlegten  wir  einige  Feldtauben,  von  denen 
hier  eine  sehr  grosse  Varietät  häufig  war,  und  einige  Fgrlhühner. 

Als  auch  am  dritten  Tage  der  Bote  Kaschella  Bilal's  nicht 
erschien,  musste  ich  mich  bei  den  schwierigen  Emährungsverhält- 
nissen  in  Afäd^  zur  Weiterreise  entschliessen  und  verliess  die  Stadt 
am  ro  Marz.  Der  Weg  war  der  dichten  Waldung  wegen  ein  sehr 
o-c  vv  linde ncr  und  hatte  im  Durchschnitte  südöstliche  Richtun<j,  in  der 
wir  nach  vier  und  einer  halben  Stunde  das  nahe  der  Grenze  des 
eigentlichen  Bornü  gelegene  Dorf  Tille  erreichten.  Der  Komodiigu 
von  Gambaru,  dessen  Wasserspiegel  zuweilen  die  Breite  von  fünfzig 
bis  sechzig  Schritt  erreichte,  blieb  während  des  Marsches  südwest- 
Kch  in  der  Nähe  des  Weges  und  wurde  einmal,  zwei  Stunden 
nach  unserem  Aufbruche  bei  dem  Dorfe  Wüni,  das  auf  seinem 
Südwestüfer  lag,  von  uns  berührt,  nachdem  wir  eine  halbe  Stunde 
xiivor  ein  ihm  von  Norden  zuflicssendes  Rinnsal  passirt  hatten. 
Hier  und  da  stiesscn  wir  auf  die  Gehege  und  Jagdstantie  der  ver- 
achteten Kerfbina.  welche  das  Wild  in  ihre  vielfach  verschlungenen, 
und  sich  allmahiich  verengenden  Gehege  treiben  und  endlich  mit 
Ho^en  und  Tfeilen,  ihrer  nationalen  Waffe,  erlegen,  um  von  seinem 
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Fleische  zu  leben  und  aus  dem  Ertrage  der  Felle  und  Höroer  ilne 

übrigen  Bedürfnisse  zu  bestreiten.  Zu  beiden  Seiten  des  Weges 
kamen  uns  bisweilen  Schoa- Dörfer  zu  Gesicht,  welche  entweder 
definitiv  verlassen  waren,  oder  deren  Bewohner  mit  Frau  und  Kimi 
auf  ihren  Weideplätzen  hausten.  Ein  uns  begegnender  Schoa,  der 
'vor  sechs  Tagen  von  Bidderi,  der  in  der  Nähe  von  Masscnja  gc-  | 
legenen  augenblicklichen  Residenz  Abd  er-Rahman's  aufgebrochen 
war  und  uns  auf  dem  Wege  dorthin  glaubte,  rieth  uns,  unsere  Pferde 
auf  der  Westseite  des  Schari  zu  lassen,  denn  in  Bagirmi  selbst 
würden  sie  Hungers  sterben  müssen.  Abd  er-Rahnub  sei  übrigens 
mit  seinen  Kriegern  und  seinen  einzigen  Anbängem  im  Lande, 
den  Schoa,  in  Person  ausgezogen,  um  sdnen  Vetter  Abu  Sckkio 
einzufangen. 

Tille  war  mit  einer  Ringmauer  verschen  gewesen,  also  urspriing- 
lieh  ein  Stadtchen,  lag  reizend  versteckt  in  der  Uferwaldung  des 
hier  sehr  schmalen  Flusses  von  Gambaru  oder  eines  Armes  des- 
selben  auf  einem  kleinen  Hügel,  war  aber  jetzt  ein  elendes  Dörfchen 
von  kaum  lOO  Hausständen,  in  dem  Niemand  im  Stande  war,  mir 
eme  Hütte  zu  ausschliesslichem  Gebrauch  zu  überlassen.  In  den 
mir  angewiesenen  Quartier  wurde  gerade  die  Mahlzeit  der  Haus 
bewohner  bereitet,  und,  da  dort  keinerlei  Ventilation  ausser  der 
durch  die  Thüröfihung  vermittelten  üblich  ist,  so  zog  ich  den  Au^ 
enthalt  im  Freien  vor  und  lagerte  in  nächster  Nähe  auf  dem  Flossr 
ufer  im  Schatten  einer  schönen  Tamarinde.  Der  Besitzer  des  fflif 
zugcthciltcn  Hauses  dachte  immerliiii  i^astfrcundlich  genug,  um  midi 
trotzdem  zu  bcwirthen;  ich  war  also  doppelt  froh,  das  reizende 
Plätzchen  gewählt  zu  haben. 

Der  Fluss  mit  seinen  im  mannichialtigsten  Grün  prangenden 
Ufern  macht  hier  eine  Krümmung,  so  dass  er  durch  den  Dorflmje!, 
von  unserem  Lagerplatze  aus  gesehen,  in  seinem  Laufe  unterbrochen 
zu  werden  schien.  Zur  Seite  hatte  ich  das  Dorf,  vor  mir  plätscherteo  | 
badende  Kinder  vergnügt  im  Flusse,  und  eine  lange  Reihe  von 
Frauen  mit  geföUten  Körben  und  Schüsseln  auf  den  Köpfen  diuch- 
wateten  denselben,  um  sich  nach  der  Stadt  Dschilbei,  welche  eine 
Tagereise  südlich  von  Tille  liegt,  auf  den  Markt  zu  begeben.  Weiter 
links  kamen  Schaarcn  von  rothcn  und  grauen  Meerkatzen  in  gW" 
teskcn  Capriolen,  um  zu  trinken,  und  beobachteten  neugierig  die 
badenden  Kinder;  Perlhühner  huschten  durch  das  Gehölz,  und  gn* 
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vitätische  Wasservögel  suchten  und  fanden  am  Rande  des  Flusses 
ihre  Beute.  In  träumerischem  Entzücken  lag  ich  im  Ufergrase  und 
schwelgte  im  Anblick  des  landschaftlichen  Bildes,  dessen  Reiz  iur 
mich  durch  den  Vergleich  mit  der  sich  stets  in  den  Vordergrund 
meiner  Erinnerungen  drängenden  Wüste  unendlich  erhöht  wurde. 
I_Jnter  den  zahlreichen  Besuchern,  welche  mich  zu  begrüssen  und 
ihre  N'cugierde  zu  bctriedii^en  kamen,  befanden  sich  die  eigenthüm- 
licrlitrn  F^rscheiiiuiif^en  zweier  umherziehenden  Spiellcute,  die  mich 
ein  rcH  iiirc  Disharmonieen  zu  erj^otzen  suchten.  DerKinc  war  Trommler 
und  trug  zwei  schmale  Haarflechten  von  der  Stirn  bis  zum  Nacken  des 
ijl>rigens  glattgeschorenen  Kopfes  ;  der  Andere  blies  auf  einer  Rohr- 
pfeife,  die  eine  Reihe  von  Luftlöchern,  ein  metallenes,  weit  offenes 
Mundstück  und  am  unteren  Ende  ein  leicht  gekrümmtes  Horn  hatte, 
das  sich  von  dem  zum  Schröpfen  bestimmten  der  Barbiere  nur  durch 
seine  Orösse  unterschied.  Das  Rohr 'des  Instrumentes  war  in  seinem 
t  >bcren  und  unteren  Theile  von  umfangreichen,  spindelförmigen  und 
mit  CT  in  gelegten  Kauri-Muscheln  versehenen  Wachszierrathen  umgeben. 

Ocgt-'H  Abend  nahm  ich  ein  erfrischendes  Had  und  verbrachte 
dann  eine  köstliche  Nacht  in  der  frischen,  balsamischen  Waldluft, 
^r^UfXiend  vom  , .Vater  des  Messers  und  seinem  heinde  Maaruf  von 
Logon,  dessen  Gebiet  ich  am  folgenden  Tage  betreten  sollte. 


Digitized  by  Google 


Zweites  Kapitel. 
LOGON. 


Klla  KkfbL  —  UngastUchkeit  4er  Einwohner.  —  Alph  oder  Ulph.  —  EiogedUEmnac 
Schte>l)örfer.  —  HflUcn  der  Araber.  —  Freundliche  Anfonbrne  in  lltl^ri.  — 

KanAri-Dörfcr,  —  Der  Dtstricl  Wuli  in  der  Nähe  von  Kamak  lx)goiu  —  Dk 
DeWb-Paline  uiul  ihre  Fruchte.  —  Hesorgnissc  Köni^  M.i  arwr^.  —  Boten  desselben.  — 
Einzujj  in  die  1 1:uipt>t.\dt.  -  Paraile  .nif  dem  .Schhjssplalz.  —  Beschreibunq^  de> 
mir  angewiesenen  Wohnli.iusos.  —  Massige  Gastfreundschaft.  —  Vergebliche  Buie 
um  Audiens.  —  Besichtigung  der  Stadt.  —  Der  ftfarkt.  —  Die  Hinter  der  Stadt.  — 
Die  Bewohner.  —  Tanc  der  Frauen.  —  Die  Flussaeite  der  Stadt.  —  Die  Boote  der 
Logon  Leute.  —  Empfang  unserer  Karawane  durch  den  Herrscher.  —  Meine  Anrede. 

—  .\nt\vort  des  Königs.  —  Versuche,  mich  von  der  Reise  nach  Bagirmi  ab/ubringcn. 

—  Meine  H;irtii;ickif,'keit.  —  Unerfreulicher  Alischhiss  der  .Audienz.  —  Intervention 
des  intriguireiitlen  ^^ch^nla  Jsa.  —  Nochmaliger  Versuch,  eine  Audienz  zu  erlangen.  — 
Der  Staat  Logun,  Lage,  Grenze  und  Configuration.  —  Der  FInas  von  Logon  und 
seine  Anne.  —  Eintheilung  des  Landes  und  seine  wichtigsten  Oitsdinften.  — 
Flicheninhalt  und  Einwohnerzahl.  —  Die  I.ogon-I^ute  (M&kXri)  und  ihre  Ver- 
wandten. —  Physisches  Verhalten  der  Mik&ri.  —  Tracht,  Bewaffnung  etc.  —  Be- 
schäfligunpen  und  industrielle  '["b.itifjkeit.  —  Nahrunjj.  —  AhcrgLnubisclie  An- 
schauungen. —  'Iraditiuii  über  liie  Vergangenheit  des  Landes.  —  Politische  .Stellung 
Lugon's.  —  Der  König  und  sein  Hofstaat.  —  Kriegerische  Beamte  im  Lande. 

Am  II.  Marz  betraten  wir  das  Gebiet  \'(>n  Loljoii.  Nachdem 
wir  Tille  verlassen  hatten,  erreichten  wir  in  einstuniii;.^eni ,  ostsücl- 
ustlichem  Marsche  das  aii^^enblicklich  verlassene  ScIkki  Dorf  Hilla 
Moemnii  und  nach  einer  weiteren  halben  Stunde  in  einer  von  ticr 
östlichen  etwas  nach  Norden  abweichenden  Richtung  eins  der  unter 
dem  Namen  Debäba  zusammengeßissten,  eben(alls  von  Arabern  be- 
wohnten Dörfer.   Diese  liegen  auf  dem  einstigen  Territorium  der 
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früheren  S6-Stadt  Ngafe,  deren  Stätte  nördlich  von  unserem  Wege 
gelassen  wurde.  Dann  hielten  wir  uns  südöstlich,  berührten  nach 
einer  Stunde  ein  drittes  Schda -Dörfchen  und  überschritten  gleich 
darauf  die  Grenze  Logoiis,  welche  dort  durch  einen  sumpfigen 
Regenwasserteich  —  Kulilgu  —  gebildet  wird.  Schon  eine  halbe 
Stunde  darauf,  während  welcher  wir  südsüdöstlich  marschirt  waren, 
kamen  wir  vor  den  Thoren  der  Stadt  Kala  Kafra  an,  die  ihren  Bei- 
namen zum  Unterschiede  von  dem  weiter  südwestlich  gelegenen 
Kala  Kiirra  trac^t. 

Die  Stadt  hatte  eine  verhältnissmässig  gut  erhaltene,  etwa  sechs 
Meter  hohe  und  in  ihrem  unteren  Theile  drei  Meter  dicke  Um- 
schliessungsmauer  und  einen  Umfang,  der  auf  5 — 6000  Einwohner 
schliessen  Hess.  Die  Leute  zeigten  sich  sehr  ungastlich  und  miss-. 
trauisch  und  schlössen  bei  unserer  Annäherung  eiligst  die  Thore  der 
Stadt.  Ihrer  Viele  kamen  zwar  zu  uns  heraus  und  beeiferten  sich, 
uns  zu  einem  schattigen  Lagerplatz  in  der  Nähe  eines  Brunnens  zu 
verhelfen,  Hessen  auch  Einzelne  der  Unsrigen  die  Stadt  betreten, 
waren  aber  nicht  zu  bewegen,  die  ganze  Karawane  in  das  Innere 
derselben  zuzulassen.  Da  wir  nur  die  Mittagshitzc  dort  verbringen 
wollten,  so  bestanden  wir  nicht  auf  unserem  Wunsch,  sondern 
lagerten  im  Schatten  einer  ansehnlichen  Kigc/ia  Holongo  — , 
deren  grosse  Früchte  auf  unsere  Köpfe  herabzufallen  drohten. 
Der  Kingiam  begab  sich  zum  Stadtoberhaupt,  um  im  Namen  des 
Königs  unsere  Bewirtbung  zu  reclamiren,  und  als  derselbe  unerwartet 
lange  ausblieb,  folgte  ihm  Almas  aus  Furcht,  dass  jener  allein  Nutzen 
von  der  unfreiwilligen  Gastfreundschaft  der  Einwohner  ziehen  möchte. 
Beide  brachten  dann  den  Statthalter,  welcher  den  Titel  Chaüfa  fuhrt, 
auf  unseren  Lagerplatz.  Derselbe  kam  mit  grossem  Gefolge, 
schilderte  die  Armuth  der  Stadt,  welche  von  Aba  Haschemi  (Sohn 
des  Scheich  Omar)  kurzlich  arg  belastet  worden  sei  und  noch  von 
der  Missernte  des  verflossenen  Jahres  her  Mangel  leide,  versprach 
aber  gleichwohl,  das  erbetene  Frühmahl  alsbald  herauszusenden. 
Doch  sobald  sich  die  Thore  wieder  hinter  ihm  geschlossen  hatten, 
ward  Niemand  mehr  gesehen,  und  als  die  grösste  Hitze  vorüber  war, 
verliessen  wir  den  ungastlichen  Ort.  Der  Weg  fiihrte  uns  in  südöstlicher 
Richtung  durch  einen  dichten  Wald,  in  dem  die  schönbelaubten  Bäume 
nicht  minder  vertreten  waren  als  die  dürftigen  Akazien-  und  Zizyphus- 
Arten,  und  der  für  eine  halbe  Stunde  durch  eine  grasige  Lichtung 
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unterbrochen  war,  nach  der  aUen  Statit  Alph  oder  Ulph  oder  UUuph, 
die  wir  nach  zwei  Stunden  erreichten. 

Alph  war,  gleich  Kala»  besser  erhalten,  als  die  uns  im  eigent* 
liehen  Bomü  bekannt  gewordenen  Städte,  hatte  6— 70CX>  Einwohner 
und  wurde  von  einem  Beamten  verwaltet,  der  den  Titel  Ghaladima 
führte.  Da  die  Thore  nicht  verschlossen  waren,  begaben  wir  uns  in 
das  Innere  der  Stadt,  mussten  aber  vorläufig  die  Lastthiere  draussen 
lassen,  denn  die  Eingänge  waren  so  eng,  dass  sie  bei  dem  beträcht- 
lichen Durchmesser  der  Mauern  fast  als  Gänge  erschienen.  Selbst 
das  ansehnlichste  Thor  konnte  zu  Pferde  nur  mit  sirosser  X'orsicht 
passirt  werden,  wenn  man  sich  nicht  seitlicli  die  Kniee  verletzen 
und  oben  den  Kopf  einrennen  wollte.  In  Rucksicht  auf  die  eng- 
herzige Natur  der  Mäkari  beschlossen  wir,  das  Wohlwollen  des 
Stadtoberhauptes  durch  einen  feierlichen  Aufzu^^  zu  erobern,  und 
sprengten  im  Galopp  unter  lebhaftem  Flintengeknall  vor  sein  Haus. 
Aber  die  Wirkung  entsprach  nicht  der  Anstrengung  der  Reiter  und 
dem  Opfer  von  Pulver,  denn  der  hohe  Beamte  wies  uns  einfach  den 
Dendal  als  Lagerplatz  an.  Enttäuscht  und  beleidigt  b^aben  wir 
uns  durch  ein  anderes,  noch  engeres  Thor,  das  kaum  den  reiterlosen 
Pferden  den  Durchgang  gestattete,  wieder  ins  Freie  und  schlugen 
daselbst  unser  Nachtlager  auf  In  der  Nähe  des  Ausgangsthores 
erblickte  ich  im  Innern  der  Stadt  auf  einem  leeren  Platze  die  erste 
Deleb-T.ilme    /'crdssus  Aetliiopumy 

Unser  Weg  verlief  von  Alph  ab  in  südsudostlicher  Richtung 
durch  eine  dicht  von  Kanuri  und  Schoa  bewohnte  Gegend.  Dieselbe 
war  durch  lichten  ßuschwald  ausgezeichnet,  in  dem  die  Akazien- 
und  besonders  die  der  ^urna  verwandten  Zysyphus-httitti,  Kussölo 
und  Btna  kan.,  von  denen  die  letztere  als  Nabaq  el-Fil  bei  den 
Arabern  bekannt  ist,  vorwalteten.   Der  Wald  wechselte  ab  mit  wet> 
ten  Wiesenflächen,  die,  nur  selten  ganz  trocken,  (tir  einen  grossen 
Theil  des  Jahres  zu  Sümpfen  und  Seen  werden.   Nach  iast  zwei- 
stündgem  Marsche  liesscn  wir  das  Dorf  Birge  einige  Kilometer  weit 
östlich,   erreichten   dann  nach  einer  halben  Stunde  zwei  kleine  C)rt- 
schaften  ,  Namens  Deli,  und  wieder  nach  einer  halben  Sunde  Gelai. 
Die   Dörfer  dieser  tlaclu  n,   alljährlich  Ueberschw  emmungen  aiisgc- 
srt/t(  11  Gegend  werden  meistens  von  den  Einwohnern  —  ausschliess- 
lich Schöa  ~    durch  niedrige  Krdwälle,  die  durch  Kinlageruog  von 
Rohr  widerstaiidsfähiger  gemacht  zu  werden  pflegen,  vor  dem 
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Eindringen  des  Wassers  geschützt.  Sie  zeichnen  sich  durch  ihre 
umfangreichen,  plumpen  und  wenig  soliden  Hütten  aus  Rohr  und 
Stroh  aus,  welche  ausser  den  Menschen  noch  sämmtliche  Hausthiere 
bergen.  Gewöhnlich  befindet  sich  ausser  einigen  niedrigen  Lehm- 
bänken  im  peripherischen  Theii  der  Hütte,  welche  den  Bewohnern 
bei  Tage  zum  Aufenthalt  dienen,  in  der  Mitte  noch  ein  gegen  drei 
Meter  hohes,  mit  Matten  bedecktes  Stangengerüst,  auf  dem  die 
Familie  die  Nacht  verbringt,  während  sich  zu  ebener  Erde  die 
Hühner,  Kühe,  lYerde  und  Ziegen  drangen.  Die  /.ihllosen  Mucken 
dieser  wasserreichen  Gegenden,  welche  die  nachtliche  Rulle  des 
Menschen  empfindlich  stören,  lassen  selbst  dieses  Gerüst  nicht  aus- 
reichend erscheinen.  Man  errichtet  gewöhnlich  vor  der  Thür  der 
Hittte  noch  ein  ähnliches,  das  bei  Tage  als  Schattendach«  bei  Nacht 
als  Lagerstätte  dient,  und  unter  dem  von  Sonnenuntergang  an  ein 
Rauchfener  unterhalten  wird,  welches  üi  Verbindung  mit  dem  Luft- 
zuge in  der  Höhe  die  Insekten  verscheucht. 

Auch  in  Deli  zeigte  sich  eine  Del6b*Palnie,  und  in  der  Um- 
gegend wurde  ein  niedriger  Baum  mit  lorbeerförmigen  Blättern  und 
dunkeln,  süssen  Früchten  von  der  Grösse  derer  des  Hedschlfdsch, 
Namens  Ngälibi,  häufig.  In  dem  unter  ilen  berührten  Dörfern  von 
ilen  Kin wohnern  am  wenigsten  verlassenen  (ielai  entstanden  durch 
den  diebischen  Sinn  unserer  Bagirmi  Gefährten  ärgerliche  Auftritte. 
Die  liewühncr  hatten  ihre  Ernte  an  Hedschlidsch-Früchten  Bito  — 
bereits  durch  wiederholtes  Kochen  und  Wässern  in  sogenannte  Nage 
verwandelt  und  überall  auf  Schattendächern  und  Matten  zum  Trocknen 
ausgebreitet.  An  diesen  Vorräthen  hatten  sich  die  hungrigen 
Bagirmi-Leute  vei^riflTen,  und  erst  eine  kleine  Entschädigrung  meiner- 
seits stellte  unser  gutes  Einvernehmen  mit  den  Beeinträchtigten 
wieder  her.  Anderthalb  Stunden  südsüdöstlich  von  Geläi'  beginnt 
eine  Gruppe  von  Kanüri- Dörfern,  in  deren  erstem  wir  sodann  unser 
Lager  aufschlugen. 

Das  Dorf,  .Meleri  mit  Namen,  zahlte  wohl  150  Hutten,  uml  seine 
Bewohner  eniptingen  uns  mit  dem  heiteren  Wohlwollen,  welches 
mehr  im  Cliarakter  der  Kanüri,  als  in  dem  tler  Milkari  und  Sch(")a 
liegt.  So  sehr  die  Tugend  der  Gastfreundschaft  bei  den  Arabern 
anderer  Gegenden  auch  geschätzt  und  geübt  wird,  bei  den 
Schoa  Hornü's  ist  sie  zu  einer  leeren  Form  herabgesunken,  die  nur 
aus  Rücksicht  auf  die  religiöse  Vorschrift  noch  scheinbar  aufrecht 
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erhalten  wird.  Wir  nahmen  iineingeladen  die  Gastfreundschaft  eines 
Hauses  in  Anspruch,  das  in  l'olgc  einer  K.eise  des  Besitzers  freien 
Raum  genug  bot,  und  dessen  Herrin,  ein  zaghaftes  und  gut* 
müthiges  Frauchen,  keinen  Einspruch  zu  thun  wagte,  ergriffen  aber 
bescheidentlich  nur  von  zwei  unter  laubreichen  Bäumen  er- 
richteten Schattendächem  —  Kafia  —  Besitz.  Hier  kam  endlich, 
zwar  t^icht  der  erwartete  Tschima,  der  einen  westlicher',  verlau- 
fenden Weg  über  Dschilbei  genommen  hatte,  doch  wenigstens  ein 
Bote,  der  das  rechtzeitige  Eintreffen  desselben  in  Wöli,  einem  in  der 
Nähe  der  IIauf)tstadt  Logon's  gelej^enen  Dorfe,  /.usa^^te. 

\\  ah  i  L  11(1  tiie  Herrin  unseres  Ouartiers  sicli  iiielir  durch  Sanflmuth 
und  liescheidenlieit ,  als  durch  körperliche  Reize  auszeichnete,  so 
empfingen  wir  bald  den  Besuch  einiger  hübscherer  Nachbarinnen, 
welche  durch  die  Neugier  zu  dem  ungevvöhnHchen  Fremdling  gefuhrt 
wurden.  Ihre  anfängliche  Schüchternhc  it  machte  bald  einer  heraus- 
fordernden Koketterie  Platz,  und  ihre  Zuthunlichkeit  wurde  endlich 
so  gross,  dass  ich  ihrer  allzu  ausgedehnten  Untersuchung  meiner 
weissen  Haut  und  meiner  Habseligkeiten  Einhalt  thun  musste.  Ab- 
gesehen von  ihrer  Haartracht,  welche  sie  merkwürdigerweise 
den  MSkSri-Frauen  entlehnt  hatten,  zeigten  sie  alle  nationak 
Eigenthümlichkeiten  der  übrigen  Sch6a-Frauen.  Sie  halfen  unserer 
Wirthin  in  der  Herrichtung  der  Gastmahlzeit  und  brachten  si)atcr 
aus  den  eigenen  Wohnungen  ebenfalls  ihren  Antheil  an  der  DijAta 
Der  Aisch  erschien  seit  der  Ueberschreitung  der  Grenze  von 
Logon  nicht  mehr  in  der  Vorm  einer  Halbkugel,  sondern  in  der 
kleiner,  länglicher  Brode  und  wurde,  wenn  er  nicht  im  Hause 
selbst  bereitet  war,  in  kleinen,  nicht  sehr  appetitlichen  Kürben  aus 
Dfim-Gestrüpp  gebracht,  während  die  dazu  gehörige  Sauce  in  kleinen 
Thonkrugen  aufgetragen  wurde. 

Die  Nacht  wurde  durch  eine  Art  Baumwanzen,  die  sich  in 
wahrhalt  unglaublicher  Menge  von  den  Bäumen  auf  Schattendäcber, 
Menschen  und  Erdboden  herniederliessen,  obgleich  dieselben  durch- 
aus harmlos  waren  .  recht  un.mgcnehm  gemacht.  Widirend  wir  am 
folgenden  Morgen  (13.  Marz  i  unsern  eg  in  südsudöstlicher  Richtuns; 
durch  den  wohl  bevölkerten  Kanuri  Bezirk,  den  wir  1  a<;s  zuvor  be- 
treten hatten,  fortsetzten,  beriilntcn  wir  zuerst  das  Dorf  Kassatschn. 
das  Meleri  noch  an  Grösse  übertraf  Es  folgten  sodann  in  kürzeren 
Zwischenräumen  zwei  kleinere  Ortschaften,  Bremeri  und  Kairi,  und 
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dies  letztere  war  durch  eine  Entfernung  von  drei  Viertelstunden  von 
dem  ebenfalls  von  KanAri  bewohnten  KärSgamma  getrennt.  Drei 
vettere  Viertelstunden  endlich  brachten  uns  zu  dem  ersten  Wult- 

Dörfchen  und  damit  in  die  nächste  Nahe  der  Residenz  des  Beherrschers 
von  Lofjon. 

Die  Wüli-Gruppc  bestand  ebenfalls  aus  Schna-Wcilcrn  und  lag  in 
einer  lichten  Waldung,  in  welcher  der  Boras sus  Aetkiopum  [wohl 
nicht  verschieden  von  der  indischen  Palmyra-Palme  (B^  ßabclliformis)] 
-Kemfludu — zwar  nichtvorwaltete, 
aber  doch  häufig  war.  Diese  Fälme 
mit  ihrem  monumentalen,  im  i^itt? 
leren  Theile  spindelförmig  anschwel- 
lenden Stamme  steht  zwar  an  Grazie 
hinter  der  Dattelpalme  zurück,  über- 
trifft aber  diese  und  besonders  die 
Dum  palme  durch  ihre  majestätische 
Eisdieinung.  Die  grossen,  länglich 
ruDdeDf  nn  reifen  Zustande  safran- 
gelben Früchte  hauchen  ein  köst- 
liches Aroma  aus,  rechtfertigen 
aber  durch  ihre  Innensubstanz  die 
Erwartungen  nicht,  welche  man 
nach  ihrem  Dufte  unwillkürlich 
Juch  bezüglich  ihres  Geschmackes 
1^  Ein  unverhältnissmässig 
grosser  Kern  ist  von  einer  dünnen 
Uge  ebenfalls  safranfarbigen,  frise- 
rigen  Fleisches  bedeckt,  das  dem 
Zerschneiden  einen  ebenso  zähen 
Widerstand  entgegen  setzt,  als  die 
?Jattc  Schale,  und  dessen  ausge- 
sogener Saft  die  mühsamen  Vorbe- 
^ereitungen  nur  massig  belohnt. 
Die  jungen  Keimlinge  liefern,  so 


IMlb-Mm  (BtrmuiM  Attkio/umt). 


^ange  sie  noch  ganz  in  der  Erde  befindlich  sind,  in  frischem  und 
Cöstetem  Zustande  eine  sehr  beliebte  Speise  und  gemessen  eines 
gewissen  Rufes  als  Mittel  zur  Hebung  der  männlichen  Kraft. 

Nachdem  wir  ein  halbes  Stündchen  über  das  erste  Dorf  dieser 
ii«duicai.  n:  33 


L 
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Gruppe  nach  Südsüdost  hinaus  gezogen  waren,  nahmen  wir,  drei 
Stunden  nach  unserem  Autbruche  von  M^l^,  Quartier  in  dem  von  ; 
dem  saumseligen  Tschfma  zum  Rendezvous  bestimmten  Weiler.  Ich  | 
nahm  eine  leere  Hütte  für  meine  Person  in  Besitz;  die  Uebrigcn 
lagerten  im  Schatten  der  Bäume.   Die  Scheu  vor  dem  Christen  trat  | 
hier  sichtlich  in  den  Hintergrund  gegen  diejenige  vor  dem  Gaste  des  | 
Herrschers  von  Bornü.  Schon  wusste  man ,  dass  der  König  Ma'aruf,  j 
ein  an<^.stliclicr  und  abergläubischer  Herr,  in  der  Furcht,  ich  möchte  \ 
vom  Schcicli  Omar  beauftragt  sein,  seiner  Herrschaft  ein  Ende  zu 
machen,  oder  ihn  aus  eigenem  Antriebe  durch  Zauberei  schädigen,  mög- 
lichst viele  Reiter  und  Waflfen  in  seiner  Hauptstadt  zu  vereinigen 
suche  und  entschlossen  sei,  mich  so  lange  als  möglich  ausserhalb 
derselben  zurückzuhalten.    Einstweilen  hatte  er  seinen  obersten 
KriegsanfUhrer,  Namens  Bögölo,  von  der  Grenze  des  Ländcfaeos 
eiligst  in  die  Residenz  gerufen  und  sich  seines  Beistandes  in  dieser 
besorgnisserregenden  Lage  durch  besondere  Gunstbezeugungen  ver- 
sichert. I 

Meine  Ankunft  fiel  in  eine  ungünstige  Zeit.  Ein  Bruder  | 
des  Königs  war  in  den  Verdacht  gerathen,  nach  der  Regierung  zu 
streben,  und  aus  Furcht,  dass  der  Herrscher  ihn  gewaltsam  oder 
hinterlistig  aus  dem  Wege  räumen  lassen  möchte,  nach  Kusseri  ent- 
flohen ;  das  ganze  Land  war  in  grosser  Aufregung.  Die  Bevölkerung 
der  Hauptstadt,  bei  welcher  der  Prinz  sehr  beliebt  war,  hatte  Partei 
fiir  ihn  ergriffen  und  verlangte  seine  Sicherheit  und  Zunickberufung;  | 
der  ängstliche  König  aber  scheute  sich  eben  so  sehr,  diesem  Ver- 
langen zu  entsprechen,  als  gegen  die  bestinmite  Willensmeinuiig 
seiner  Unterthanen  gewaltthätig  zu  handeln. 

Kaum  hatten  wir  uns  einquartiert,  als  ein  Mann  aus  der  Haupt- 
stadt erschien,  welcher  angeblich  im  Auftrage  des  Königs  die 
Bitte  aussprach,  ich  möge  in  Wuli  verharren,  bis  der  König 
mich  Naclimittags  festlich  einholen  lassen  werde.  Nachdem  ich  ver- 
geblich gewartet  und  erfahren  hatte,  welche  Besorgniss  meine  harm- 
lose Person  in  den  Hofkreisen  Logon's  erregte,  kamen  endlich 
um  Sonnenuntergang,  also  zu  einer  Zeit,  wo  eine  Uebersiediuog  in 
die  Hauptstadt  unter  festlichem  Geleit  thatsächlich  unmöglich 
war,  zwei  Reiter  in  kriegerischer  Rüstung  von  Seiten  des  Königs, 
um  mich  zu  begrüssen  und  zu  bitten,  einstweilen  noch  in  Willi 
zu   warten,  bis  sie  selbst  mich   am   nächsten  Tage  einholen 


Digitized  by  Google 


AUFENTHALT  IM  DER  NÄH£  D£R  HAUPTSTADT.  515 

würden.  Der  König,  fugten  sie  hinzu,  sei  noch  damit  besclKitli^^t, 
möglichst  viele  Reiter  in  der  Stadt  zu  versammeln,  um  einen  so 
«seltenen  und  vornehmen  Gast,  wie  ein  christlicher  Europäer  sei, 
würdig  empfangen  zu  können.  Ich  erklärte  mich  gern  zu  dem  kleinen 
Aufschub  bereit,  bemerkte  aber,  dass  ich  unbedingt  am  folgenden 
Tage  die  Residenz  betreten  müsse,  schon  weil  ich  in  WüH  auch 
nicht  für  einen  Tag  die  nöthigen  Existenzmittel  für  meine  zahb'eiche 
Begleitung  an  Menschen  und  Pferden  beschaffen  könne;  übrigens  sei* 
ich  ein  durchaus  einfacher  Mann,  kein  König  oder  Prinz,  und  erwarte 
kemerlei  Festlichkeit  zu  meinen  Ehren. 

Als  die  Herren  am  nächsten  Vormittage  (14.  März)  wiederkamen, 
nahmen   sie  das  Ausbleiben  des  Tschima,   auf  den  der  Kuuig  wie 
auf  einen  Rundesgenossen  hoffte,  zum  Vorwande,  um  meinen  Kinzug 
in  die  Hauptstadt  -    Karnak       aufs  Neue  hinaus  zu  schieben.  Sie 
machten  geltend,  dass  ihr  Herr  nur  nach  Kenntnissnahme  der  Be- 
fehle seines  Oberherrn,  deren  Träger  der  Bote  Kaschella  Bilal  s  sei, 
mich  in  correcter  Weise  aufnehmen  und  unterstützen  könne.  Doch 
ich  liess  mich  nicht  beirren;  nachdem  ich  mich  des  Wohlwollens  des 
Einen  der  beiden  Reiter»  der  Kanüri  von  Geburt  und  Schwager 
des  Königs  war,  durch  ein  kleines  Geschenk  versichert  hatte, 
erklärte  ich  nicht  länger  warten  zu  können,  zumal  ich  in  meinen 
Bewegungen  durchaus  nicht  vom  Abgesandten  des  Kaschella  Biläl 
abhängig  sei,  und  blieb  allen  Hinwendungen  gegenüber  fest  bei  meinem 
Entschluss,  noch  Nachmittags  meinen  Einzug  zu  halten.    Nach  der 
Mittagsruhe  putzte   ich   mich   möglichst  wurdii;  heraus,   leiste  die 
Perlhuhn-Tobe  an,  hing  meinen  mottenzerfressenen  Humus  um  die 
Schultern,  verhüllte  Mund  und  Nase  durch  den  Litam  und  entzog 
dem  Beschauer  auch   den  Anblick   meiner  Augen  durch  eine 
grosse  blaue  Brille.  Da  ich  überzeugt  sein  konnte,  dass  der  König 
meine  Pläne  auf  jede  Weise  zu  vereiteln  suchen  würde,  und  da  der- 
selbe augenscheinlich  ein  Poltron  war,  hielt  ich  es  nach  sorgfältiger 
Ueberlegung  für  besser,  ihm  möglichst  zu  imponiren  und  vielleicht 
durch  Erhöhung  seiner  Furcht  vor  meiner  geiahrlichen  Person  eine 
schnelle  Weiterbeförderung  zu  erwirken. 

Um  vier  Uhr  Nachmittags  brachen  wir  auf.  An  der  Spitze 
unseres  sorgfältig  geordneten  Zuges  ritten  Almas,  der  sich  gern 
Kaschella  tituliren  lie.ss,  ein  Unterbefehlshaber  —  Grema  —  in  der 

Leibgarde  Scheich  Omar's,  der  sich  uns  unterwegs  angeschlossen 
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hatte,  und  die  wohlberittenen  Clienten  des  Mo'aUlm  Mohammed. 
Diesen  folgten,  unmittelbar  vor  mir,  der  ich  natürlich  den  Mittelpunkt 
des  Zuges  einnahm,  der  Kingiam  Kiari  und  die  flintenbewaflheten 

Fussgänger,  unter  denen  Hammu  und  mein  junger  Mohammed  sich 
vor  Allen  beeiferten,  möglichst  viel  Pulver  zu  verbrauchen.  Neben 
mir  ritten  die  beiden  in  Wattenpanzer  gehüllten  Reiter  des  Königs, 
und  den  Schkiss  bildeten  die  übrigen  Glieder  der  Karawane.  In 
schnellem  Schritte  erreichten  wir  nach  anderthalb  Stunden  sudsud- 
östlicher  Richtung,  nachdem  wir  in  der  ungefähren  Mitte  des  Weges 
ein  Dorf  berührt  hatten,  die  Westseite  der  Stadt.  Das  dort  befindliche 
Thor  war  verschlossen,  wurde  aber,  nachdem  einer  der  Reiter  des 
Königs  mit  der  Lanze  gepocht  hatte,  aufgethan,  und  wir  ritten, 
Einer  nach  dem  Andern,  vorsichtig,  wie  es  die  geringen  Dimensionen 
der  Pforte  erheischten,  in  die  Stadt  ein  dem  Königspalaste  zu. 

Je  näher  wir  dem  Schlossplatz  kamen,  desto  mehr  wuchs  die 
uns  erwartende  Menschenmenge,  und  auf  jenem  waren  einige  Hundert 
Reiter  des  Königs  aufgestellt.  Wahrend  ich  mich  dem  l.ini;ange 
zur  Kunigswohnung  gegenüber  in  würdiger  Regung.slnsigkcit  den 
forschenden  Blicken  der  Menge  und  des  ohne  Zweifel  irgendwo  ver- 
steckten Königs  aussetzte,  organisirtc  ..Kaschella'  Almas  die  Reiter 
spiele,  und  Hammu,  der  seiner  hellen  Hautfarbe  wegen  natürlich  als 
Schcrif  galt,  trug  Sorge,  dass  möglichst  viel  Pulver  verknallt  wurde. 
Nach  etwa  einer  Viertelstunde  wurde  ich  in  das  mir  bestimmte 
Quartier  geleitet,  das  keineswegs  so  glänzend  war,  als  dasjenige, 
welches  Barth  seiner  Zeit  als  Gast  Jüsefs,  des  Vaters  und  Vorgängers 
König  Ma'arAfs,  inne  gehabt  hatte. 

Während  sonst  die  Mäkilri-Häuser  etwas  Grossartiges  durch  die 
M.ichtigkcit  ihrer  Mauern  und  ihre  Miichcnausdchnung  haben  und 
gewohnlich  verhaltnissmiissig  gut  unterhalten  werden,  war  das  mcinigc 
arg  verfallen  und  eng  zwischen  die  Nachbarhauser  eingezwängt.  Es 
lag  an  einer  schmalen  von  Ost  nach  West  gerichteten  Strasse  und 
zeigte  eine  sonderbare  Eintheilung.  Man  gelangte  durch  die  im 
westlichen  Thcil  seiner  sonst  öffnungslosen  Aussenwand  gelegene 
Eingangsthür  in  einen  engen  Gang,  auf  den  sich  kleine,  fensterlose 
Gemächer,  ursprünglich  wohl  zur  Aufnahme  der  Dienerschaft  und 
des  Hausgcräthes  bestimmt,  öffneten.  An  der  Hinterwand  des  Hauses 
angekommen,  wendete  man  sich  nach  Osten  und  betrat  den  unbe- 
dachten Theil  des  Gebäudes,  der  aus  Gängen  und  kleinen  Höfen 
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mit  halbzertrünimcrtcn  Zwischenwänden  bestand  und  augenscheinlich 
etwaige  Hausthiere  zu  bergen  bestimmt  war.  End  lieh  folgte  nach 
Süden  zu  ein  sauber  gehaltener,  wohl  abgeschlossener  Hofraum 
mit  einigen  Gebäuden,  die  ollenbar  als  hamilienwohnung  des  Haus- 
herrn gedient  hatten,  und  damit  hatte  man  die  der  Strasse  zuge- 
wendete Wand  des  Hauses  wieder  erreicht.  Hier  quartierte  ich  mich 
mit  den  mir  nächststehenden  Leuten  ein,  indem  ich  das  eine  der 
Gebäude  meinen  eigentlichen  Dienern,  das  andere  Aimäs  mit  seinem 
Anhang  anwies.  Auf  der  Terrasse  des  letzteren  war  ein  kleines, 
nur  ein  Gemach  von  sehr  beschränkter*  Ausdehnung  enthaltendes 
Pläuschen  erbaut,  das  ich  mir  zum  As)  1  erkor.  Früher  hatte  zu 
demselben  vom  Hofe  aus  eine  besondere  Treppe  aus  Erde 
hinaulgefuhrt,  die  nur  noch  in  ihren  Rudimenten  vorhanden  und 
durch  einen  kaum  nothdurftig  behauenen  Kaumstamm  ersetzt  war. 
Freilich  hatte  dieser  einen  so  geringen  Durchmesser,  dass  die  Passage 
mehr  für  Seiltänzer  als  für  andere  Leute  geeignet  schien,  doch 
gerade  dieser  Umstand  versprach,  mich  vor  lästigen  Besuchern 
einigermaassen  sicher  zu  stellen. 

Bald  nachdem  wir  uns  häuslich  eingerichtet  hatten,  erschien  ein 
Beamter,  dessen  Stellung  etwa  der  des  Makinta*)  am  Bornü-Hofe  ent- 
sprach, und  überbrachte  mit  Grüssen  vom  Könige  einige  Gegenstände 
zu  häuslicher  Einrichtung  (Matten  und  Vorhängethüren)  und  als  Dijäfa 
vier  grosse  Schüsseln  AYsch  mit  Fischsauce  und  Honig,  drei  Hühner 
und  etwas  Stroh  für  die  Pferde.  Dies  Gastgeschenk  war  für  einen 
Pursten  vom  Range  des  Herrschers  von  Logon,  l>ei  der  Fruchtbar- 
keit und  den  Sitten  des  Landes,  nur  bescheiden  zu  nennen,  und  ich 
dankte  dem  entsprechend  dem  Ueberbringer  ebenfalls  nicht  in  über- 
^chwänglicher  Weise,  zumal  meine  Reclamation  von  Futterkorn  für 
die  Pferde  ohne  Erfolg  blieb.  Zwar  waren  die  schön  gearbeiteten 
Schüsseln  aus  schwarz  gebeiztem,  hartem  Holze  umfänglicher,  als 
ich  je  eine  aus  der  Küche  des  Scheich  'Omar  empfangen  hatte, 
und  ihr  Inhalt  genügte  vollständig  für  uns,  doch  die  Gastfireundschaft 
bemisst  sich  dort  nach  dem  Grade  des  Ueberflusses.  Ich  selbst 
hielt  mich  übrigens  meist  an  eine  einfache  Abkochung  von  Reis 
oder  einen  Brei  aus  Weizenmehl  und  beschrankte  mich  im  täglichen 
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Fleischgenuss  auf  die  vortrefflichen  Hühner  der  Gegend.  Von  der 
Wahl  meines  Zimmers  auf  der  luftigen  Höhe  des  Hauses  war  ich 
sehr  befriedigt  und  verbrachte  trotz  der  lästigen  Mücken,  welche 
die  Nähe  des  Stromes  verriethen,  eine  köstliche  Nacht  —  wir  hatten 


£i»»c)iüticln  in  Logon. 


gerade  Mondschein  —  auf  der  offenen  Terrasse,  obgleich  dem  hellen 
Mondlicht  dort  allgemein  eine  gefährliche  Einwirkung  auf  den 
Schlafenden  zugeschrieben  wird. 

Am  nächsten  Morgen  Hess  ich  beim  Könige  anfragen,  wann  ihm 
im  Laufe  des  Tages  mein  Besuch  erwünscht  sein  werde,  und  als- 
bald erschien  sein  mir  bekannter  Schwager  mit  der  an  Complimenten 
reichen  Antwort,  dass  zunächst  ein  Staatsrath  abgehalten  werden 
solle,  um  die  unerquickliche  Angelegenheit  betreffs  des  Thronfolgers 
zu  erledigen,  dass  ich  aber  dann  zur  Audienz  sehr  willkommen  sein 
werde  und  zu  derselben  abgeholt  werden  solle.  Darauf  erschien  ein 
reichliches  Frühstück,  bei  dem  ein  Gericht  riesiger,  mit  Honig  übcr- 
gossener,  runder  Klösse  aus  dem  Mehl  der  Batate  die  Hauptrolle 
spielte,  doch  nach  Beendigung  desselben  wartete  ich  vergebens  auf 
die  Einladung  zur  Audienz.  Eine  wiederholte  Anfrage  meinerseits 
hatte  nur  die  neue  Ausflucht  zur  Folge,  dass  der  König  Nachricht 
von  der  in  einigen  Stunden  bevorstehenden  ^^nkunft  des  Tschima 
empfangen  habe  und  daher  unsere  Zusammenkunft  bis  nach  der- 
selben  hinauszuschieben   wünsche.     Augenscheinlich   konnte  Herr 
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Maarüf  seine  I'urcht  vor  mir  nicht  überwinden.  Dies  wurde  mir 
bestätigt  durch  einen  freigelassenen  Musgo-Sclaven,  der,  nachdem  er 
lange  Jahre  in  Tripolis  verbracht  hatte,  seinen  Wohnsitz  bei  den 
ihm  stammverwandten  Logon- Leuten  genommen  und  durch  seine 
Weltkenntniss  sich  ein  gewisses  Ansehen  beim  König  erworben 
hatte.  Derselbe  erzählte  mir,  dass  der  Letztere  von  Neugier,  mich 
kennen  zu  lernen,  verzehrt  werde,  dass  aber  vorläufig  seine  Furcht 
vor  meinen  Zauberkünsten  überwiege. 

Der  Tschiina,  welcher  'fsa  hiess,  war  in  der  That  angekommen, 
und  es  wurde  mir  bald  klar,  dass  es  im  Interesse  des  Königs  gelegen 
hatte,  seine  Ankunft  abzuwarten,  denn  derselbe  bewies  mir,  indem 
er  sich  nicht  für  verpflichtet  hielt  mich  zu  besuchen,  dass  er  durch- 
aus nicht  unbedingt  für  mich  einzutreten  gedenke.  Im  Vertrauen 
auf  den  Befehl  Scheich  Omars  legte  ich  vorläufig  kein  Gewicht  aut 
diesen  Umstand  und  ging  ärgerlich  gegen  Abend  aus,  um  die  Stadt 
und  ihren  Markt  zu  besichtigen. 

Im  Allgemeinen  verlangt  die  gute  Sitte,  dass  der  Fremdling, 
wenn  er  Gast  des  Königs  ist,  nicht  vor  der  Begrüssungsaudienz  beim 
Letzteren  in  der  Stadt  gesehen  werde,  und  nur  das  sonderbare 
Benehmen  Ma'arAfs  veranlasste  mich  zur  Abweichung  von 
dieser  Schicklichkeits-Regel.  Da  gerade  Markttag  war  und  ich 
einiger  Vonüthe  (Durra,  Reis,  Butter  und  Zwiebeln  etc.)  zur  Fort-' 
Ätzung  der  Reise  benöthigt  war,  begab  ich  mich  auf  den  dazu 
bestimmten  Platz,  der  bei  der  vorgerückten  Stunde  schon  sehr  leer 
geworden  war,  wechselte  gegen  einen  Maria-Theresia-Thaler  42  Raum- 
wollenstreifen  ein  —  jeder  vier  Dra"  (entsprechend  dem  franz.  coudce) 
lang  und  drei  Finger  breit  —  und  bediente  mich  des  erwähnten 
königlichen  Schwagers  als  eines  landeskundigen  Mannes  zum  Ankaufe 
der  mir  nöthigen  Gegenstände.  Ausser  ihnen  wurde  bei  der  späten 
Stunde  nur  noch  Tabak,  Grünzeug  —  Kälu  —  und  Baumwolle  feil- 
geboten, doch  fiuid  ich  die  Preise  zum  Theil  höher  als  in  KAka, 
jcdenialls  sehr  viel  höher,  als  ich  in  dem  fruchtbaren  Lande  erwartet 
hatte. 

Die  Strassen  sind  vielfach  breiter  und  praktischer  verthcilt  als 
inKüka  und  die  Hauser  im  Ganzen  regelmässiger  angeordnet.  Diese 
>ind  entweder  Bongo's  von  ansehnlichen  Dimensionen,  welche  meist 
auf  einem  hohen  Fundamente  erbaut  sind,  oder  grössere,  kastell- 
artige Gebäude  mit  crenelirtem  Rande  ihrer  dicken  Mauern,  nicht 
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selten  mit  Eckthünnchen  geziert,  oder  viereckige,  sich  nach  oben 
etwas  verjüngende  Häuser,  welche  mit  flachen,  oben  abgerundeten 

Struhdachern  gedeckt  sind.  Dieser  letzteren  Art,  die  im  eigentlichen 
Bornü  nicht  vorkommt,  geborte  in  meinem  Quartier  dasjenige  Ge- 
bäude an,  in  dem  meine  Diener  wohnten.  Obgleich  diese  Hauser 
erheblich  höher  sind  als  die  eben  beschriebenen,  so  enthalten  sie  doch 
ebenfalls  nur  ein  Geschoss,  in  dessen  Innern  man  bis  in  den  Giebel 


Mairl>Ilfttt»er. 

hinauf  sieht.  Die  geschmackvollste  und  gleichzeitig  solideste  Art  ist 
ohne  Zweifel  diejenige  der  kastellartigen  Baaten,  welche  im  Karmk 
Logon  nicht  gerade  häufig  waren,  aber  in  der  MftkSri-Stadt  Gulfdam 
vereinigten  Schari  vorwalteten,  wie  ich  spater  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte.   Ein  gewisses  Streben,  Sauberkeit  und  Comfort  mit  Solidität 
.zu  verbinden,  tritt  vielfach  zu  Tage.    So  bemerkte  ich  vor  vielen 
Häusern  einen  sorgfältig  aus  glatt  gestampfter  Thonerdc  hergCbtcilun 
und   nach  aussen   durch   einen   fusshohen   Wall   abgeschlossenenen  ^ 
Raum,   der,  zum   Beten  und   zum   l'^mpfange  von  Besuchern  und  ^ 
Untergebenen  bestimmt,  mit  reinlichem  Sande,  oder,  da  dieser  nur  i 
in  der  Nähe  des  Flusses  gefunden  wird,  häufiger  mit  Stroh  bestreut  ist. 

Der  fremdartige  Eindruck  des  Ganzen,  der  von  demjenigeo,  den 
man  in  den  Kandri-Städten  empfangt,  durchaus  abweicht,  erstredct 
sich  auch  auf  die  Bewohner.  Dieselben  erschienen  mir  im 
gemeinen  schwärzer,  als  die  BomA- Leute,  grösser  und  stärker,  aber 
auch  plumper,  noch  mehr  zur  FettbUdung  geneigt  und  von  nodi 
weniger  ansprechenden  Zügen.  Die  Männer  rasiren  das  Kopfhaar, 
tragen    sich   baar hauptig   (mit  Ausnahme    der    Gelehrten,  Pilg^^r 
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und  hochbetagten  Greise,  welchen  die  Sitte  ein  aus  Cham  oder 

landesüblichen  Baumwollcnstrcifcn  verfertigtes  Käppchen  gestattet) 
und  bedienen  sich  mit  Vorliebe  zu  ihrer  Kleidung  indigogerarbter 
Stoffe.  Die  Frauen  unterscheiden  sich  in  Haartracht  und  Kleidung 
kaum  von  denen  Afädc  s  und  der  iibrigen  Makari -Städte  Jiornü  s, 
machten  mir  aber  einen  noch  ganz  besonders  hässlichen  Ein- 
druck. Die  Leute  auf  den  Strassen  waren  still  und  ernst,  schritten 
bedachtig  einher  und  schienen  Alles  mit  ungleich  grösserer  Lang* 
samkeit  und  Ueberlegung  zu  thun,  als  die  Volksklasse,  welche  man 
in  Küika  auf  den  Strassen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Eine 
gewisse  Schwerfälligkeit  zeigt  sich  in  Allem,  sowohl  in  der  Bauart 
der  Häuser,  als  in  der  Herstellung  der  Holzschüsseln  und  anderer 
Industrie-Erzeugnisse,  sowohl  im  Essen  als  im  Sprechen,  sowohl  in 
der  Arbeit  als  im  V'ergniigen.  Selbst  ein  beliebter  Nationaltan/, 
dem  ich  auf  einem  kleinen  Platze  zuschaute,  und  der  von  I'^'auen 
allein  ausgeführt  wurde,  zeigte  diesen  Charakter  im  Vergleich  mit  den 
gewöhnlichen  Tanzbelustigungen  dcrKanuri.  Die  Tänzerinnen  schlössen 
einen  Kreis,  ausserhalb  dessen  sich  zwei  Musikanten,  wie  ich  sie  in  Tille 
gesehen  hatte,  aufstellten.  Unter  den  Klängen  ihrer  Instrumente 
löste  sich  bald  Eine  aus  dem  Kreise  und  tanzte,  die  Uebrigen 
herausfordernd,  taktm^ig  im  Innern  desselben  herum.  Die  Musik 
beschleunigte  ihr  Tempo,  eine  Genossin  nahm  die  Herausforderung 
an,  und  nachdem  Beide,  sich  bei  immer  schnellerem  Takte  mehr 
und  mehr  animirend,  einige  Mal  an  einander  vorbei  und  um  einander 
herum  gerast  waren,  schössen  sie  zielbewusst  auf  einander  los  und 
prallten  bei  ihrer  Begegnung  plötzlich  mit  den  rechten  Hälften  des 
Gcsasses  derartig  aneinander,  tlass  die  Schwächere  sichtlich  zuriick- 
geschleudert  wurde  und  zuweilen  selbst,  unter  dem  Gelachter  ihrer 
Gefahrtinnen  zum  Kreise  hinausflog.  Die  Siegerin  tanzte  triumphirend 
weiter,  bis  ihr  eine  Concurrentin  dasselbe  Schicksal  bereitete.  Das 
Ifissveignügen,  welches  mein  indiscretes  Zuschauen  bei  den  Schönen 
erregte,  trieb  mich  zu  memem  Bedauern  bald  hinweg. 

Auf  die  Südostseite  der  Stadt  gelangt,  deren  Ausdehnung  im 
Vergleich  mit  den  mir  bekannteren  Bomü-Städten  mich  die  Be- 
völkerung auf  1 3,000  bis  15,000  Seelen  schätzen  lasst,  hatte  ich  den 
langersehiUen  I'luss  von  Logon  oder  westlichen  Schäri  vor  mir. 
Derselbe  wendet  sich,  aus  Süden  kommend,  oberhalb  der  Stadt 
nach  Nordosten,  fliesst  nahe  der  Kuigmauer  vorüber  und  nimmt 
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dann  unverzüglich  seine  ursprüngliche  Richtung  wieder  an.   Auf  die 
mit  einer  Reihe  vereinzeher,  aber  statthchcr  Bäume  gezierte  Fluss-  j 
Seite  münden  sieben  Thore,  und  in  ihrer  Nähe  herrscht  das  lebhafteste  j 
Treiben,  das  an  diesem  Tage,  als  einem  Markttage,  doppelt  rege  j 
war.   Auf  dem  grünen  Ufer,  das  sich  etwa  vier  Meter  über  den 
Wasserspiegel  erhebt,   während  das  jenseitige   ganz  flach  ist, 
Sassen  Marktleute,  der  Ueberfahrt  harrend;  zwischen  den  vor  Anker 
liegenden  Booten  scherzten  badende   Kinder  im  Wasser,  und 
hochgeschürzte  .Frauen  durchwateten,  ihre  Marktkörbe  auf  den 
Köpfen,  in  langer  Reihe  den  Fluss  in  einer  Furth.  Unter  den  hohes  i 
Bäumen  sassen  Gruppen  müssiger  Einwohner,  welche  die  Abend- 
kühle  genossen,  beschaulich  dem  Treiben  der  Beschäftigten  zusahen  j 
und  die  Tagesereignisse  besprachen.    Lange  blieb  auch  ich  ver-  j 
sunken  in  den  Anblick  dieses  schönen  Bildes  von  Frieden  und  Reg-  j 
samkeit:  hier  in  langer  Flucht  die  Stadtmauer,  an  einzelnen  Punkten  | 
überragt  von  schlanken  Deleb-Paimen,  dort  der  etwa  500  Schritt 
breite  in  der  Abendsonne  erglänzende  Fluss,  und  jenseits  desselben  die  | 

unbekannte  Welt,  welche  ich  demnächst  zu  betreten  hofile.  Das  [ 

i 

Wasser  war  offenbar  klein,  denn  noch  blieb  am  jenseitigen  Ufer  im 
Bette  des  Flusses  ein  breiter  Streifen  trockenen  Grundes,  und  in  der 
erwähnten  Furth  überschritt  die  Tiefe  des  Wassers  nirgends  ändert*  j 
halb  Meter.   Die  grösseren  der  langen,  schmalen,  spitzgeschnabdteo  ] 
Boote  maassen  in  der  Länge  vierzehn  bis  sechzehn  Meter,  waren  am  ' 
oberen  Rande  gegen  anderthalb  Meter  weit  und  in  ihren  Seitentheilen  ^ 
ein  halbes  bis  ein  Meter  hoch,    üie  Planken  werden  mit  Vorliebe 
aus  dem  Holze  der  Haraza  (Acacia  albida)  geschnitten  und  durch 
Stricke,  weiche  gleichzeitig  Binsenbüschel  auf  die  Verbindungsnähte 
schnüren,  eng  mit  einander  vereinigt,  und  die  Schnäbel  verfertigt  mao 
gern  aus  dem  harten  Holze  des  Kägem  kan.  (TreeuUa?)  —  Murr  arab.  — 
oder  des  Birgim  kan.  (Diospyrus  mtspüiformis)  —  Dschochan  arab. 

Da  'tsa  angekommen  war,  konnte  König  Ma*arüf  folgenden 
Tages  der  gefiirchteten  Audienz  nicht  länger  ausweichen  und  setxte 
dieselbe  auf  die  Mittagszeit  an.  Doch  als  sein  Kandri -Adjutant  mich 
zu  derselben  abholte,  erfuhr  ich,  dass  sein  Herr  den  gleichzeitigen 
Empfang  unserer  ganzen  Karawane  angeordnet  hatte,  sicherlich  nur, 
um  möglichst  wenig  mit  meiner  l'ersun  in  Berührung  zu  kommen.  Der 
Eingang  zur  Konigswohnung  befand  sich  im  nördlichsten  Theile  . 
ihrer  dem  Schlossplatz  zugewandten  Front,  ganz  wie  zu  Barths  Zeit. 
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Durch  die  Eingangshalle  -  Süqeifa  arab.  -  gelangten  wir  nach 
Westen  gehend  in  einen  Hofraum,  von  dem  aus  eine  Durchgangs- 
haile  nach  Süden  in  einen  etwa  fünfzig  Schritt  langen  und  nahezu 
xwanzig  Schritt  breiten  andern  Hof  führte,  an  dessen  entgegen- 
gesetztes Ende  ein  überdachter  Raum  stiess,  von  dem  aus  man  nach 
Osten  in  den  oben  offenen  Pferdestand  und  nach  Westen  in  einen 
dritten  Holiraum  gelangte.  Das  westliche  Ende  des  letzteren 
war  durch  eine  Thür  mit  einem  unbedachten  Raum,  in  dem 
Besucher  empfangen  zu  werden  pflegten,  verbunden.  Der  Boden 
desselben  war  mit  einer  dicken  Lage  sauberen  Sandes  bedeckt,  und 
sein  westlicher  Theil  wurde  der  ganzen  Breite  nach  von  einem  auf 
starken  Pfählen  ruhenden,  umfangreichen  und  sehr  soliden  Schatten- 
dach eingenommen,  auf  dem  aus  Rohr  und  Matten  eine  Hütte 
errichtet  war.  Wir  betraten  den  Audienzhof,  —  die  Logon-  und 
Bagirmi «Leute,  den  Sitten  ihres  Landes  entsprechend,  mit  ent- 
blösstem  Oberkörper  —  und  Hessen  uns  in  der  Mjtte  desselben 
im  Sande  nieder;  ringsumher  hockten  bereits  Höflinge  und  Sclaven. 

In  jener  Hütte  auf  der  Veranda  befand  sich  der  König,  der 
durch  die  den  Eingang  verschliessende  Vorhängethür  —  Farfar  — 
den  grässten  Theil  des  Audienzhofes  überblicken  konnte,  während 
er  für  uns  unsichtbar  blieb.  Wir  kauerten  nieder,  ich  an  der  Spitze 
meiner  Reisegefährten  und  neben  mir  Kiäri;  mir  gegenüber  sass  Almas, 
zu  dem  sich  ein  Fremder  gesellte,  in  dem  ich  richtig  Isa  vermuthete, 
und  die  Üebrigen  folgten  in  langer  Reihe,  je  nach  ihrer  Hedeutung 
und  socialen  Stellung.  Auf  der  Höhe  der  Veranda  neben  dem 
Farfar  der  Königshütte  stand  der  officielle  Dolmetscher.  Ich  begann 
den  Reigen  der  Begrüssenden.  Nachdem  ich  mich  nach  dem  Be- 
finden Seiner  Majestät  erkundigt  und  meinem  Wunsch  Ausdruck 
verliehen  hatte,  dass  in  Stadt  und  Land  Frieden  und  Wohlbefinden 
herrschen  möge,  verbreitete  ich  mich  über  meines  Landsmannes 
Abd  el-Kerim  (Barth)  Besuch  in  Logon,  seine  Berichte  über  den 
damaligen  König  Jüsef,  die  Freigebigkeit,  Klugheit  und  Gerechtigkeit 
dieses  Letzteren  und  seine  Freundschaft  für  den  Fremdling,  und 
fugte  hinzu,  dass  der  Wunsch  in  mir  rege  geworden  sei,  diese  freund- 
schaftlichen Beziehungen  auch  zu  Jiisef  s  würdigem  Sohne,  dem  König 
Ma'aruf,  herzustellen.  Wie  mein  Vorgänger  zwanzig  Jahre  zuvor  von 
Logon  aus  zum  Herrn  von  Bagirmi,  Abd  el-Qadir,  gegangen  scif  um 
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auch  diesem  den  Wunsch  unseres  mächtigen  Königs  und  Henm  ni 

iibcrbrin^jcn ,  mit  den  Sudai)- Königen  in  Freundschaft  zu  leben,  so 
hccibsichtige  ich,  den  Sohn  Abd  cl-(Jädirs,  Konig  Mohammcdu,  zu 
besuchen,  und  bäte  ihn,  deil  König  Mi.iruf,  d.i  er  mir  seine  per- 
sönliche Freundschaft  nicht  schenken  zu  wollen  scheine,  mir  den 
Weg  nach  Bagirmi,  dessen  S  lihissd  in  seiner  starken  Hand  Ü^e, 
zu  eröffnen.  Mit  der  Bitte,  die  (xcringfügigkeit  meiner  Begrüssungs 
geschenke  ich  hatte  ihm  mit  Rücksicht  auf  sein  Abhäogigkeits- 
verhältniss  zum  ScheVch  'Omar  nur  eine  Maqta  Cham,  einen  rotheo 
Tarbtisch  und  ein  Buch  gewöhnlichen  Schreibpapiers  bestimmt  — 
nachsichtig  beurtheilen  zu  wollen,  da  ich  schon  vor  drei  Jahren  meine 
Heimath  verlassen  habe,  schloss  ich  meine  Rede,  welche  ich  znr 
Wahrung  der  Feieriichkeit  in  arabischer  Sprache  gehalten  hatte. 
Almas  iibcrtrug  meine  Worte  sal/weise  in  die  Manna  Kanüri  und 
der  officicUe  Dolmetscher  weiter  in  die  Landessj)rache. 

Der  Letztere  erwiderte ,  entsprechend  den  Weisungen  seines 
Herren,  welche  so  leise  gegeben  wurden,  dass  wir  nur  ein  unbestimmte» 
Gemurmel  vernehmen  konnten,  etwa  folgendermassen:  „Der  König 
grüsst  Dich,  o  Christ,  und  Euch,  Ihr  Leute  von  Bomü,  und  Euch,  Ihr 
Manner  von  Bagirmi!"  (Allgemeines  sanftes  Handezusammenschlagen 
unsererseits  und  leises  Murmeln  „Gott  segne  ihn  und  verlängere  sein 
Leben!").  „Unser  Herr  sagt  Dir,  o  Christ,  dass  er  den  Brief  Schckb 
'Omars  empfangen  und  gelesen  und  den  Befehl  desselben,  Dir  und 
Deinen  Begleitern  den  Weg  zum  Könige  Abu  Sekkin  nicht  zu  ver- 
sperren, \erstaiulen  hat  Der  Weg  soll  Dir  also  frei  sein;  doch  fragt 
der  Konig  Dich,  d<i  er  für  Dich  eine  grosse  hVeundschaft  emj)findet, 
obgleich  er  noch  nicht  die  Zeit  gefunden  hat,  Dich  in  privater  Audicnii 
zu  empfangen,  ob  Du  in  Bezug  auf  Deine  beabsichtigte  Reise  seinen 
Rath  hören  willst?'  Noch  unter  dem  allgemeinen  Beifallsgemurmei, 
welches  die  Anwesenden  dieser  Rede  schenkten,  rief  ich  aus:  „wie 
sollte  ich  nicht  den  Rath  eines  so  weisen  und  mächtigen  Königs  in 
seinem  eigenen  Lande  hören,  ich,  ein  Gast  in  dieser  fremden  Welt, 
die  ich  nur  unter  dem  Schutze  Gottes  und  der  Freundschaft  der 
Könige  durchreisen  kann?" 

„Unser  Land,"  fuhr  der  Dolmetscher  fort,  „gehört  dem  Scheich 
'Omar,  und  Alles,  was  König  Ma'aruf  reden  und  thun  wird,  möge  es 
gut  oder  bose  sein,  geschieht  unter  der  Mitverantwortlichkeit  has 
des   Borau  ■  Cümmissar  s      (Beifallsgemurmei   der   Menge).  „Nuo 
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denn,  er  sagt  Dir,  dass  Deine  Weiterreise  grosse  Gefahren  mit  sich 
bringt,  dass  nach  den  neusten  Nachrichten  der  jetzige  König  von 
Hagirmi,  Abd  er-Rahmän,  in  der  Nähe  des  flüchtigen  Abü  Sekkin 

angekommen  ist  und  im  Begriff  steht,  mit  seiner  grossen  Uebermacht 
denselben  zu  vernichten.  Schon  sind  die  Greise,  Fniucn  und 
Kinder  aus  dem  La<^er  dos  Letzteren  cnttlolicn,  um  die  Katastrophe 
nicht  mit  zu  erleben  und  werden  in  liugöman  erwartet.  Der  König 
st  für  Dich,  seinen  Gast  und  den  Freund  Scheich  Omars  verant- 
wörtlich,  und  wünscht,  ehe  er  Dir  die  Weiterreise  gestattet,  nach  der 
letz^enannten  Stadt  zu  schicken,  um  Erkundigungen  über  die  neusten 
Ereignisse  einzuziehen." 

Ich  dankte  dem  scheinbar  um  mein  Wohl  so  besorgten  Könige 
fiir  seine  freundschaftlichen  Geftihle  und  erwiderte,  dass  ich  es 
fiir  unzweckmässtg  halten  müsse,  die  Nachricht  von  meiner  beab- 
sichtigten Reise  in  das  in  Folge  des  Bürgerkrieges  so  unsichere 
Land  mir  vorausgehen  zu  lassen.  Uebrigens  dürften  wir  uns  vor 
''.tn  von  ihm  geschilderten  Gefahren  nicht  allzusehr  furchten,  denn 
wir  standen  in  Gottes  Hand,  und  nachdem  ich  einmal  in  meiner 
Heimath  und  am  Hofe  Scheich  Omars  die  Absicht  ausgesprochen 
hätte,  den  König  Abü  Sekkin  aufzusuchen,  so  könne  ich  unmöglich 
zurückkehren,  ohne  dies  gethan  oder  wenigstens  versucht  zu  haben. 

Herr  Ma'arüf  gab  seinen  Abschreckungsplan  nicht  so  leicht  auf 
und  liess  mir  andere  entmuthigende  Bilder  in  den  schwärzesten 
Farben  ausmalen.  Er  schilderte  die  allgemeine  Noth,  welche  das 
au^esogene  Land  mehr  und  mehr  entvölkere,  das  Leben  der  Angst 
und  Sorge,  welches  die  spärlichen  Bewohner  auf  den  Inseln  des 
Schäri  oder  auf  dem  den  üeberfallen  der  Musgo  ausgesetzten  West- 
utcr  führten,  und  den  Müntzer,  der  sie  zum  Genüsse  von  Ameisen, 
Kidechsen  und  Baumblättern  zwange,  mit  grosser  Lebendigkeit,  und 
wiederholte  seinen  Vorschlag,  in  Bugoman  Erkundigungen  einziehen 
zu  lassen.  Diese  Stadt  sei  so  nahe,  dass  man  nach  drei  Tagen  die 
gewünschten  Erkundigungen  haben  könne;  so  lange  möge  ich  es  mir 
in  seiner  Gastfreundschaft  gefallen  lassen.  Damit  ich  aber  sicher 
sei,  dass  nur  zuverlässige  Nachrichten  zurückgebracht  würden,  schlage 
er  mir  vor,  mit  dieser  Mission  drei  Personen  zu  betrauen,  von  denen 
der  Eine  seinen  Leuten ,  der  Zweite  den  meinigen  und  der  Dritte 
denen  von  Bagirmi  entnommen  werden  solle. 
.  Die  Besorgniss  lag  nahe,  dass  der  Kon  ig  in  seinem  Hasse  gegen 
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Abu  Sekkin  weit  genu^^  gehen  möchte,  um  den  Gegenkönig  Abd  er- 
Rahmän,  den  man,  wenn  er  noch  in  Bidd^ri  residirte,  zu  Pferde  sehr 
gut  in  zwei  Tagen  erreichen  konnte,  von  der  bevorstehenden  Bassage 
unserer  Karawane,  die  einen  reichen  Fang  abgeben  konnte,  in 
Kenntniss  zu  setzen.  Ich  durfte  mich  also  keinesfalls  auf  den  Zeit- 
verlust einlassen  und  steckte  mich  hinter  den  gewichtigen  Namen 
Schefch  *Omar's,  der  mir  „befohlen"  habe,  „Tag  und  Nacht  zurdsen 
und  der  Nachricht  von  meiner  Anwesenheit  im  Lande  stets  voraus- 
zueilen." Da  Rugonian  nahe  sei,  so  müsse  ich  es  für  das  Beste  halten,  j 
mich  persönlich  dorthin  zu  begeben,  und  würde  natürlich,  wenn  sich 
dort  die  Unmöglichkeit  der  Weiterreise  heraussteilen  sollte,  alsbald  ^ 
zu  ihm  zurückkehren. 

Rinem  dritten  Versuche,  mich  von  meinem  Plan  abzubringen, 
setzte  ich  einen  noch  entschiedeneren  Widerstand  entgegen,  und 
schloss  meine  Entgegnung  mit  den  Worten:  „so  Gott  will,  werde  ich 
morgen  Deinen  Fluss  überschreiten*'.  Da  war  auch  des  Königs  G^ 
duld  zu  Ende,  und  er  liess  mir  kurz  erwidern,  dass,  wenn  ich  seinen 
wohlgemeinten  Rath  nicht  hören  wolle,  ich  gehen  möge,  wohin  es 
mir  beliebe,  und  seinetwegen  sofort  die  Stadt  verlassen  könne.  Die« 
Wendung  war  nicht  nach  dem  Sinne  meines  gutmuthigen  Kiäri.  In 
seiner  Ehrfurcht  vor  dem  Königthum  ergriff  er  das  Wort  und  sagte,  ^ 
er  sei  der  Kingiam  des  Scheich  Omar  für  Bagirmi,  derselbe  habe 
mich  seiner  Führung  anvertraut,  und  er  werde  die  Reise  nur  fort-  | 
setzen,  wenn  König  Ma'aruf,  dem  Gott  seine  Tage  verlängern  mdge,  ! 
es  für  erspriessHch  halte  und  erlauben  wolle. 

Damit  war  die  Audienz  zu  einem  mir  wenig  erwünschten  Ab- 
schluss  gelangt.  Ohne  die  Erlaubniss  des  Landesherren  konnte  idi 
nicht  Weiterreisen,  denn  selbst  ohne  oiTenkundige  Einwirkung  seine^ 
seits  war  es  wahrscheinlich,  dass  ich  bei  dem  Versuche,  den  Flus 
zu  passiren,  keine  Boote  zum  Uebersetzen  finden  würde.  Er  selbst 
aber  hatte  schliesslich  nur  seine  Pflicht  gethan,  mir  von  der  Reise, 
deren  Gefährlichkeit  er  besser  zu  beurtheilen  im  Stande  war  als 
Scheich  Omar,  abzurathen.  I'^s  lag  nicht  fern,  in  alle  dem  eine 
Intrigue  Isa's  zu  vermuthen,  und  ich  schickte  sofort  Almas  zu  dem 
selben,  um  auf  irgend  eine  Weise  seine  Vermittlung  zu  erwirken. 
Ich  liess  ihm  sagen,  dass  ich,  wenn  es  mir  nicht  auf  Zeiterspamiss 
ankäme,  unverzüglich  nach  Küka  reiten  und  die  gemessensten  Befehle 
zu  meiner  Unterstützung  vom  Scheich  'Omar  zurück  bringen  würde; 
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um  jedoch  auch  ihm  gefällig  zu  sein  und  den  Landesfürsten  nicht 
zu  verletzen,  möge  er  mit  Almäs  den  Preis  setner  Mitwirkung  fest- 
stellen. 'Isa  betrachtete  die  Sache  durchaus  geschäftlich,  forderte, 
liess  sich  handeln  und  stimmte  schliesslich  dem  billigen  Preise  einer 
Koförobschi-Tobe  und  einer  Maqta  Chäm  zu,  för  welchen  er  sich 
anheischig  machte,  sofort  den  König  Ma'arüf  umzustimmen  und  jedes 
Hinderniss  meiner  Abreise  aus  dem  Wege  zu  räumen,  sich  nur  vor- 
behaltend, von  den  übrigen  Gliedern  der  Karawane  die  üblichen 
Abgaben  zu  erheben.  Er  kam  selbst,  um  mir  seine  Bereitwilligkeit 
auszudrucken  und  den  Vorschlag  eines  gemeinschaftlichen  Besuches 
beim  Könige  zu  machen,  und  begab  sich  alsbald  zum  Letzteren,  um  Alles 
in  Ordnung  zu  bringen.  Doch  dieser  konnte  seine  Furcht  vor  mir  immer 
noch  nicht  überwinden  und  nur  zu  dem  Versprechen  überredet 
werden,  mich  am  folgenden  Tage  zu  empfangen. 

Der  Rest  des  Tagef  wurde  der  Vervollständigung  der  Mund* 
vonäthe  gewidmet,  denn  der  in  ganz  Bagirmi  herrschende  äusscrste 
Mangel  an  Getreide  war  durchaus  keine  Erfindung  Ma^aHüfs. 
Am  folgenden  Morgen  kam  der  Kanöri- Adjutant  mit  dem  Freige- 
lassenen aus  Tripolis  von  Seiten  des  Königs,  um  einige  Medicamente 
und  Zaubermittel  zu  erbitten  und  die  Hinladung  zu  meinem  Besuche 
nach  Beendigung  des  taglichen  grossen  Käthes  zu  uberbringen;  denn 
er  könne  mich,  liess  er  sagen,  unmöglich  abreisen  lassen,  ohne  mich 
gesehen  und  gesprochen  zu  haben.  Als  Zaubermittel  diente  mir  der 
Kampher,  der  in  einem  grossen  Theile  der  mohammedanischen  Welt 
als  untrüglich  zur  Femhaltung  teuflischer  Einflüsse  gilt,  und  von  dem 
ich  einen  grossen,  aus  dem  Beleuchtungsapparat  der  Latema  magka 
herrührenden  Vorrath  besass.  Ich  verfügte  in  diesem  Artikel  über 
ein  wohlfeiles  und  stets  willkommenes  Geschenk,  dessen  Werth  ich 
durch  das  offene  Geständniss,  dass  wir  Christen  an  seine  magische  Kraft 
nicht  glaubten,  durchaus  nicht  zu  verringern  im  Stande  gewesen 
war.  —  Der  Medschclis  (Rathsversammlung)  war  vorüber,  doch  der 
König  ,,war  hungrig  geworden  und  musstc  die  Privataudienz  bis 
nach  dem  Frühstück  verschieben. '  Um  die  Zeit  des  Döhör  waren 
die  Lastthiere  bepackt  und  Alles  zur  Abreise  bereit,  als  in  der  That 
der  König  sich  ermannte  und  mich  rufen  liess.  Meine  Ankunft  im 
Palaste  aber  raubte  ihm  auf  der  Stelle  wieder  das  mühsam  errungene 
Haass  von  Selbstvertrauen,  und  nachdem  ich  eine  gute  halbe  Stunde 
im  Vorhofe  gewartet  hatte,  musste  ich  das  Kamak  verlassen,  ohne 
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dem  Hasenfuss  in's  Auge  geschaut  und  die  Hand  gedrückt  zu 
haben. 

Bevor  ich  an  die  Schilderung  desjenigen  Theils  meiner  Reise  gehe, 
welcher  Bagirmi  selbst  betrifft,  dürfte  es  am  Platze  sein,  dem  Leier 
einen  kurzen  Ueberblick  über  das  Ländchen  Logon  und  seine  Bewohner 

zu  geben,  soweit  unsere  beschränkte  Kenntniss  dies  g;estattet. 

Loj^on,  das  in  der  Landessprache  Loghw.an  oder  Laglnvan 
heisst ,  ist  ein  wasserreiches,  stellenweise  sumpfifT^es  Land  zu  beiden 
Seiten  des  gleichnamigen  Flusses;  sein  abgerundetes  Territorium  hat 
einen  ungefähren  Durchmesser  von  gegen  neunzig  Kilometern 
Die  Grenze  wird  vom  östlichen  oder  eigentlichen  Schari  gebildet, 
doch  von  dem  mächtigeren  Nachbarlande  Bagirmi  wenig  respectirt 
Im  Westen  bildet  der  Schda  •  District  Balge,  der  nördlich  voo 
MandSra  liegt,  und  dieses  Ländchen  selbst  die  Grenze,  und  gegen 
Süden  und  Südwesten,  wo  die  unabhängigen  Musgo  wohnen  oder  unter 
diesen  von  Adamaua  aus  die  Fellita  mehr  und  mehr  Terrain  gewinnen, 
ist  die  Grenze  unbestimmt.  'Das  ganze  Gebiet  ist  durchaus  flach,  in  der 
Regenzeit  voll  sumpfiger  Wicsenwä^scr,  stagnircnder  Wasseransamm- 
lungen, Kinnsale  fast  ohne  Gefalle.  Wo  Thonboden  vorwaltet,  ist 
dann  die  Gegend  unpassirbar.  Die  einzigen  Hodenerhebungen  weit 
und  breit  sind  die  Felsen  von  Waza  mit  einer  Höhe  von  wenig  mehr 
als  150  M.  über  der  Ebene.  Wo  nicht  das  Wasser  während  eines 
grossen  Theiles  des  Jahres  stehen  bleibt,  gedeiht  der  Baumwuchs  vor- 
trefflich. Vorherrschend  sind  die  Haraza  (Acacia  alhida)  —  Karaige  — , 
die  feigenartigen  Bäume,  die  Del^b-  und  DAnvPalme,  die  Tamarinde, 
die  mehr  erwähnte  Trecutia  (?)  und  im  Süden  das  EriodmdroH,  die 
Parkia  biglobosa,  der  Butterbaum  und  Andere.  Wilder  Reis,  das  in  der 
Kanöri-Sprache  Fäg3m  genannte  Gras  (Dactyloctcninut  aei^yptium), 
Sukkö,  Kadschidschi  und  dergleichen  sind  ebenfalls  sehr  verbreitet. 

wilden  Thicren  sind  IClejihant  und  J^iiffel  häufig,  und  auch  liyanen, 
I  lippopotamcn,  Krokodile  und  Wildschweine  finden  sich  in  gro«v<er 
Menge;  seltener  hingegen  scheinen  Löwe,  Leopard  und  Rhinoceras 
zu  sein.  Giraffen  und  Antilopen.  Erd-  und  Stachelschweine  fehlen 
natürlich  keineswegs,  und  die  Sumpf-  und  Wasservögel  finden  in 
Logon  das  ergiebigste  Feld  iiir  die  Bethätigung  ihrer  Neigungen. 
Das  Land  ist  endlich  reich  an  Honig  und  Fischen. 

Der  Fluss  von  Loghwan  durchschneidet  das  Land  von  Süd  nacfa 
Nord,  so  dass  der  kleinere  Theil  desselben  östlich,  der  grössere 
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westlich  von  ihm  bleibt.  Eine  Tagereise  südlich  vom  Kamak  scheint 

auf  seiner  Ostseitc  ein  Nebenarm  wieder  einzumünden,  der  sich 
im  Territorium  der  unabhängigen  Musc^^o  abzweigt  und  mir  als 
Lrho  Matia,  d.  h.  der  kleine  Fluss,  bezeichnet  wurde,  und  auf 
seiner  Westseite,  ebenfalls  schon  südhch  vom  eigentlichen  Logon, 
soll  der  in  Bornü  sogenannte  Fluss  von  Gambaru  aus  ihm  her- 
vorgehen,  der  in  seinem  weiteren  Verlaufe  noch  durch  manche 
kleine.  Zuflüsse  aus  dem  westlichen  Theile  des  Landes  verstärkt 
wird.  Dieser  Ursprung  des  GambSru- Flusses  ist  übrigens  keines- 
wegs sicher,  wie  denn  die  von  mir  erkundeten  topographischen 
Details  dieser  Gegend  überhaupt  nicht  den  erwünschten  Grad 
von  Verlässlichkeit  haben.  Während  unseres  kurzen  Aufenthalts 
in  der  Hauptstadt  Logon's  hatte  ich  weder  Müsse  noch  Gelegen- 
heit, die  Bekanntschaft  wohl  orientirter  Manner  zu  machen; 
ich  verdanke  das  Wenige,  was  mir  zu  erfragen  gclani^,  einem 
zwar  erfahrenen  und  intelligenten ,  aber  unzuverlässigen ,  im 
Lande  geborenen  Kanüri,  der  sich  mir  auf  der  Reise  nach  Bagirmi 
anschloss. 

Nach  seinen  Mittheilungen  zeriallt  das  Land  in  vier  Bezirke :  Haläka, 
den  nördlichen,  Hochs^Sni,  den  östlichen,  Za  den  südlichen  und  Maze, 
den  westlichen.  Die  wichtigsten  Districte  sind  die  von  Waza,  dessen 
ungefähre  Lage  und  dessen  Felsen  durch  Barth  bekannt  geworden 
sind,  und  von  Dschinna,  das  Im  südlichen  Theil  des  Landes 
fjelegen  ist.  Ikitle  bilden  wichtige  Grenzposten  gegen  die  that- 
kraftigen  und  zügellosen  Musgo  Stämme,  und  ihre  Statthalter  nehmen 
darum  die  höchsten  kriej.;crischcn  Stellen  im  Lande  ein.  Wenn  man 
dem  Fluss  von  der  Hauptstadt  stromaufwärts  folgt,  so  pasvrt  man 
auf  dem  Westufer  desselben  nach  einander:  die  ummauerte  Stadt 
Logon  (die  Hauptstadt  heisst,  wie  gesagt,  eigentlich  Loghwan), 
den  Flecken  Diflfel  und  das  noch  unbedeutendere  Goffa.  Dieser 
Ortschaft  gegenüber  soll  sich  der  erwähnte  Lrho  MatIa  wieder 
mit  dem  Hauptstrome  vereinigen  und  am  Zusammenfluss  auf  der 
Ostseite  das  Städtchen  NgodönS  liegen.  Südlich  von  Gofla  folgt  dann 
auf  dem  Westufer  die  ansehnliche  Stadt  Chollem  oder  Hollem  oder 
Ohollem,  auf  diese  Kazere,  und  mit  dem  darauf  folgenden  M.i/..ir.'i 
hat  man  die  Sudgrenze  des  Landes  erreicht.  Jenseits  derselben 
liegen  die  Musgü- Ortschaften  Mareafa,  Tckkele  —  hier  soll  sich 
der  Lrho  Matia  vom  Hauptarme  trennen  . — ,  Balgedi,  Muskun,  Bala 
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und  die  Stadt  des  Häuptlings  Fuss  oder  Fuss.  Von  diesen  wird 
allein  Muskun  einigermassen  in  seiner  Lage  fixirt,  da  es  eine  halbe 
Tagereise  in  Südwestrichtung  von  der  von  mir  berührten  Baginni- 

Studt  M.iiidschafa  oder  Maifa  liegt. 

Oestlich  vom  Lrho  Matia  trifft  man  vom  erwähnten  Ngodnnc 
nach  Süden  gehend  auf  Koaja,  Garlc,  Sarasära,  Baghdiis  und  Marine, 
womit  wieder  die  ungefähre  Landesgrenze  erreicht  ist.  Dschinna 
ist  nach  Loghwan  die  ansehnhchste  Stadt  des  Landes,  ein 
belebter  Markt  ftir  Elfenbein  und  einheimische  Industrie-Erzeugnisse, 
ynd  soll  nur.  eine  halbe  Tagereise  von  Tekkele  entfernt  liegeiL 
Westlich  vom  Lrho  Matia,  also  zwischen  ihm  und  dem  Lrho  Loghwan, 
hat  man  in  der  Nähe  von  Ngodönc  die  Stadt  Maw6  und  südlich  von 
dieser  Baram.  Weiter  nach  Westen  sollen  in  der  Richtung  von 
Norden  nach  Süden  Bell^,  Maflindäga,  Annän^  und  Waza  liegen. 
Die  auf^^cführtcn  Ortschaften  scheinen  in  der  Mehrzahl  mit  Ring- 
mauern umgebene  Statltchen  von  3 — 5000  l^inwohncrn  zu  sein. 

Logon  hat  einen  ungefähren  Flächeninhalt  von  8000  Quadrat 
Kilometern  und  ist  ein  verhaltnissmässig  dicht  bevölkertes  Land 
Obwohl  mir  zur  wirklichen  Abschätzung  seiner  Einwohnerzahl  frei 
lieh  die  nöthigcn  Grundlagen  fehlen,  so  glaube  ich  doch  für  dieselbe 
(einschliesslich  der  mehr  oder  weniger  unterworfenen  Musgo)  eine 
viertel  Million  annehnken  zu  dürfen.  Neben  den  eigentlichen  Logoo* 
Leuten  giebt  es  im  Norden  Kanüri-Kolonieen,  im  Osten  in  der  Nähe 
des  eigentlichen  Schäri  Bagirmi-Elemente,  im  Südwesten  Felläta  und 
im  Norden  und  Westen  arabische  Abkömmlinge.  Dass  die  Erst- 
genannten die  nächsten  Verwandten  der  Musgo  und  der  MSkSn 
Hornu  s  sind,  und  dass  diese  Verwandtschaft  sich,  in  geringerem  Grade, 
auch  auf  die  Tsäde-Insulaner  und  die  südlichen  Grenzstamnie  Bornus 
erstreckt,  ist  bereits  bei  der  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Bevölkerungs- li^lementc  Bornu  s  gesagt  worden.  Weiterhin  werden 
wir  sehen,  dass  noch  ein  ansehnlicher  Theil  der  im  Süden  Bagirmi  s 
wohnenden  Heidenstämme  in  diesen  Zusammenhang  einzubegreifen 
ist.  Wenn  man  die  ganze  Familie  unter  dem  Namen  M^  nisaniinen- 
fassen  will,  so  ist  dies  ziemlich  witlkührlich,  denn  derselbe  gehört 
meines  Wissens  der  Bagirmi-Sprache  an,  und  kommt  eigentlkh  den 
Musgo  allein  zu. 

Die  dahin  gehörigen  Stämme  sind  nicht  allein  physisch  aus- 
gezeichnet veranlagt,  sondern  scheinen  auch  einer  höheren  Kultur* 
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entwicklung  wohl  fähig  zu  sein,  wie  wir  an  denjenigen,  welche  dem 
Islam  gewonnen  sind,  und,  nach  der  Barth'schen  Beschreibung,  selbst 
an  den  heidnisch  gebliebenen  Musgo  erkennen.  Dass  die  mohamme- 
danische Religion  äusserlich  eine  grosse  Aenderung  hervorbrachte, 
begreift  sich  und  sehen  wir  bei  der  V^ergleichung  der  Leute  von 
Logon  mit  den  ihnen  am  nächsten  stehenden  Musgo.  Auch  diese 
sind  meist  prächtige  Gestalten  mit 
plumpen  Zügen,  welche  im  weib- 
lichen Geschlecht  noch  durch  den  ' 
grotesken  Schmuck  von  grossen  in 
Ober-  und  Unterlippe  emgeiiigten 
rundlichen  Platten  aus  Knochen  oder 
Metall  verunstaltet  werden.  Diese 
haben  allmählich  eine  schnauzenför- 
mige  Bildung  der  Lippen  zur  Folge 
undschlagen  beim  Sprechen  klappernd 
auf  einander,  was  der  an  wunder- 
lichen Zisch-,  Hauch-  und  Kehl-Lauten 
ohnehin  schon  reichen  Sprache  einen 
noch  seltsameren  Klang  verleiht. 
Ihre  Bllänner  haben  an  dem  ursprüng- 
lichen Lederschurzfell  um  die  Hüften  festgehalten,  und  die  Frauen 
an  einem  schmalen  Bande  um  die  Weichen  als  einziger  Kleidung, 
ganz  wie  die  Heiden,  welche  wir  im  Süden  Bagirmi's  kennen  lernen 
werden.  Wie  bei  diesen  ist  ihre  Hauptwaffe  das  Wurfeisen,  und  als 
Kricgsrustung  fertigen  sie  sich  Panzer  aus  dem  mit  den  Haaren 
nach  innen  gekehrten  Fell  des  Büffels  oder  aus  dickem  Stroh- 
gcHecht,  und  eine  entsprechende  Kopfbedeckung  aus  demselben 
Material. 

Alles  dies  ist  natürlich  bei  ihren  Brüdern  oder  Vettern  in  Logon 
andBomü  mit  dem  Islam  anders  geworden.  Diese  tragen  jetzt  Gewänder 
ihrer  eigenen  Baumwollenmanuiactur,  von  ihnen  selbst  gefärbt  und 
genäht;  die  Frauen  haben  längst  der  entstellenden  Lippenzier  ent- 
sagt, und  die  Männer  führen  die  Waffen  der  übrigen  Bomü-Leute: 
Wurfspeer,  Lanze  und  Vorderarmmesser  —  das  Wurfeisen  ist  ver- 
schwunden — ,  und  Watten-  und  selbst  Metallpanzer  sind  nicht  selten 
bei  ihnen.  Doch  in  den  bescheidenen  Constructionen  der  Wuhnungun, 
der  ausschliesslichen  Anwendung  von  Thon  zu  den  Grundmauern  der 


Digitized  by  Google 


532 


VI.  BUCH,  2.  KAPITEL.  LOGON. 


Häuser,  der  sorgfältigen  Bedachung  derselben,  ihrer  VorKcbe  für 

ummauerte  Ortschaften  und  selbst  ihrem  architectonischen  Kunst- 
geschmack erinnern  die  Musgo  vielfach  an  ihre  vorgeschritteneren, 
mohammedanischen  Verwandten. 

Den  plumpen,  schwerfälligen  Gestalten  der  MilkSri  Hornü  s  und 
der  Leute  von  Logen  entspricht  ihr  ernstes,  bedächtiges  Wesen, 
ihre  Arbeitsamkeit,  ihre  Vorliebe  für  dunkle  Farben,  die  Solidität 
und  Massenhaftigkeit  ihrer  Bauten  und  selbst  die  Grösse  und  Fonn 
ihrer  häuslichen  Utensilien.  Sie  widmen  sich  mit  Fleiss  dem  Acker- 
bau, dem  Fischfang  und  der  Industrie.  Entsprechend  dem  kiäftigai, 
fetten,  wasserreichen  Boden  kommt  in  der  Getreidekultur  hauptach* 
lieh  die  Durra  und  der  Mais  zur  Geltung;  ausserdem  werden  überall 
Tabak,  Indigo,  Baumwolle,  Gemüse  (Knollengewächse,  Kürbis, 
Höhnen,  Bainia,  l'^diuissc,  Sesam)  gebaut:  Alles  mit  grosser  Sorgfalt. 
Von  industriellen  Thätigkciten  pflegen  sie  am  meisten  die  Korb- 
flechterei, die  Färbekunst,  den  Haus-  und  Schiffbau.   Ihre  Geflechte 


Gclloditoae  Körbe  der  Logon^Leute. 


von  Körben,  Schiisseldeckeki  und  Matten  sind  weniger  zierlich  in  der 
Form,  weniger  dicht  und  schmiegsam,  als  z.  B.  die  ausgezeichneten 
Erzeugnisse  dieser  Art  in  Där  F6r,  doch  sehr  haltbar  und  gleidi- 
massig  gearbeitet  und  durchaus  eigenartig  in  ihren  bunten  Mustem 
Die  in  BomA  verwendeten  Vorhangcthüren  aus  Querstäbchen  von 
Rohr,  welche  mit  feinen  Lederstreifen  oder  dunkelgefarbtem  Bind- 
faden aneinander  gereiht  sind,  stammen  ausschliesslich  aus  l.ogoa 
wenn  sie  nur  cinigcrmaasscn  geschmackvoll  gearbeitet  sind.  Die  sie 
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verbindenden  Fäden  oder  Streifchen  werden  in  den  eigenthümlichsten 
und  gefiiliigsten  Zeichnungen  angeordnet.  In  der  Färbekunst,  welche 
zu  ihnen  doch  wohl  aus  derselben  Gegend  kam,  aus  der  sie  Eingang 
in  das  übrige  Bomd  fand,  übertreffen  sie  die  KanAri  entschieden.  Die 

Leute  von  Kuka  schicken  ihre  Gewänder  gern  zum  Färben  in  die  Pro- 
vinz Kotitko,  in  der  sich  vorzüglich  die  Einwohner  von  Maffate  dieser 
Kunst  widmen,  und  eine  Mäkari  Tobe,  welche  sich  bei  der  Vorliebe 
der  Leute  für  Alles  Ausgiebige  noch  durch  Länge  und  Weite  aus- 
zeichnet, wird  sehr  viel  höher  bezahlt,  als  ein  Gewand  von  gleich 
feinem  Gewebe,  wenn  es  in  Küka  gefärbt  ist.  Ihre  Fertigkeit  in 
der  Baukunst  kommt  den  Mäkäri  im  Auslande,  wo  diese  Kunst  weniger 
gepflegt  wird,  sehr  zu  Statten.  In  Wadäi  z.  B.,  wo  Thonbauten 
noch  nicht  gang  und  gäbe  sind,  bedienen  sich  die  besser  situirten  Leute 
der  K5töko*Baumeister;  erst  in  der  neusten  Zeit  machen  diesen  dort 
die  anstelligen  Bagirmi  Concurrenz.  Die  Essschüssehi  aus  schwarz- 
gebeiztem Holz,  welche  die  Mäkari-  und  Logon- Bewohner  in  unge- 
wöhnlicher Grösse  und  Schönheit  herstellen,  und  ihre  Wasserfahr- 
zeuge haben  wir  bereits  kennen  gelernt. 

ihrem  ganzen  Wesen  entsprechend  lieben  die  Leute  eine  sub- 
stanziclle  und  besonders  sehr  reichliche  Nahrung.  Die  riesigen 
Batatenklösse  und  die  Mengen  von  Butter  und  Honig,  welche  sie 
zu  vertilgen  im  Stande  sind,  setzen  den  Fremdling  in  Erstaunen. 
Da  bei  meiner  Durchreise  die  Zeiten  weniger  gut  waren  und  ich 
mich  auch  nicht  eines  besonderen  Wohlwollens  von  Seiten  des  Königs 
erfreute,  so  verweise  ich  in  dieser  Beziehung  auf  die  Schilderung,  welche 
Barth  von  den  ungeheuerlichen  Zumuthungen  gegeben  hat,  die 
an  seine  und  seiner  Leute  Verdauungsorganc  gemacht  wurden.  Zu 
'Icn  auch  im  eigentlichen  liornu  gebräuchlichen  Nahrungsmitteln 
kommen  in  Logon  cssbarc  Wurzclknollen ,  und  der  (ienu.ss  von 
Fischen,  die  freilich  meistens  in  trockenem  Zustande  zu  widerwärtig 
duftender  Sauce  verarbeitet  und  in  dieser  Form  zu  den  gewöhnlichen 
Mehlspeisen  genossen  v/erden,  beginnt  vorzuwalten. 

Wenn  die  Logon-Leute  ernst,  verschlossen,  engherzig,  miss- 
trauisch  und  berechnend  sind,  so  zeigen  sie  doch  andererseits  auch 
eine  gewisse  Rechtlichkeit  und  Zuverlässigkeit.  Stets  aber  machen 
sie  einen  geheimnissvollen,  eigenartigen  Eindruck  auf  Alle,  die 
mit  ihnen  in  Berührung  kommen.  In  ganz  BomO  gelten  sie  für 
übernatürlicher    Künste    mächtig;   Niemand   zweifelt   daran,  dass 
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jeder  MSkftri-Mann  ein  Zauberer  sei,  mit  seinem  bösen  BUck  viel 
Unheil  stiften  könne  und  speciell  die  Fähigkeit  habe,  sich  näditfich 
in  eine  Hyäne  zu  verwandehi.  Sonst  sehr  verständige  und  verhält- 
nissmässig  vorurtheilsfreie  Leute  betrachteten  mich  mit  unverheUter 

Indigfnation,  wenn  ich  an  dieser  „Thatsachc"  tu  zweifeln  schien.  Als  wir 
uns  in  Afadc  aufhielten,  kam  Almas  eines  Morgens  mit  geheimniss- 
voller Miene,  um  mir  mitzuthcilen,  dass  der  Hausbesitzer  nach  Mitter- 
nacht mit  verhiillten  Männern  einen  länglichen,  in  Stoffe  gewickelten 
Gegenstand  ins  Haus  gebracht  habe,  der  für  ihn  deutlich  als  ein 
menschlicher  Leichnam  erkennbar  gewesen  sei,  natürlich  nur,  um 
aus  demselben  ein  teuflisches  Mahl  nach  der  Sitte  der  Mäkäri  zu  be- 
reiten, da  diese  aus  dem  Genuss  des  Fleisches  Verstorbener  ihre 
Befähigung  zur  Zauberei  schöpfen  sollen.  Die  Bewohner  einzelner  Ort- 
schaften gemessen  in  dieser  Beziehung  eines  besonderen  Rufes. 
Die  MSkäri  selbst  glauben  natürlich  auch  an  die  bösen  Künste 
Anderer  und  kommen  so  aus  der  Furcht  vor  Ihresgleichen 
und  vor  Fremden  gar  nicht  heraus.  König  Ma'arüf  verhielt  sich 
sicherlich  sehr  viel  weniger  aus  Mass  gegen  Abu  Sekkin,  dem  haupt- 
sächlich mein  lksuch  galt,  so  abwehrend  gegen  mich,  als  aus  Furcht 
vor  meinen  Zauberkünsten. 

Der  Glaube  an  übernatürliche  Kräfte  ist  zwar  in  der  ganzen 
mohammedanischen  Welt  sehr  verbreitet,  doch  selten  in  einer  Aus- 
dehnung, wie  bei  den  Mäkäri  und  den  Bewohnern  von  Logon,  so 
dass  man  vielleicht  berechtigt  ist,  daraus  auf  die  späte  Einfähning 
des  Islim,  wie  Baurth  sie  ebenfalls  annimmt,  zu  schliessen.  Sie  selbst 
lieben  es,  wie  alle  mohammedanischen  Neger,  wenigstens  die  Ab- 
stammung ihrer  Fürsten  aus  den  Ländern,  in  denen  der  Isläm  ent* 
stand,  herzuleiten.  Nach  der  bei  ihnen  verbreiteten  Tradition 
waren  die  ursprünglichen  Bewohner  der  Gegend  eines  Stammes  mit 
denen  Kotöko's  und  eines  grossen  Theils  des  übrigen  Bornü,  also 
nächste  Verwandte  der  früheren  So.  Dann  kamen  zwei  Häuptlinge 
mit  ihrem  Anhange  —  diesmal  nicht  aus  Arabien,  sondern  aus 
Syrien  —  ins  Land.  Die  Gegend  war  damals,  heisst  es,  im 
Besitze  zweier  Herren,  von  denen  der  Eine  den  Fluss  im  Besitie 
hatte  und  vom  Fischfange  lebte,  während  der  Andere  in  Waki  und 
Feld  herrschte  und  mit  grossen  Hundemeuten  der  Jagd  oUag.  Beide 
unterwarfen  sich  der  materiellen  Macht  und  der  höheren  Ovilisation 
der  Einwanderer,  welche  eine  feste  Herrschaft  begründeten,  und  von 
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denen  der  Aeltere  —  sie  waren  der  Sage  nach  Brüder  —  der 
Regierung  entsagte  und  freiwillig  der  erste  Beamte  des  neuen 
Reiches  wurde.  Der  frühere  Herr  des  für  das  Land  so  hervor- 
ragend wichtigen  Flusses  wurde  der  zweite,  und '  der  einstige  Herr 
des  Waldes  und  Wildes  der  dritte  Würdenträger.  Noch  heute 
ist  der  höchste  Beamte  des  Landes  (nach  dem  Könige),  der  den 
Titel  Iba  führt,  aus  königlichem  Blute  und  von  fürstlichem  Ansehen 
und  Rcichthum  -  ihm  soll  fast  die  Hälfte  des  Reiches  gehören  — , 
wahrend  der  zweite  Wiirdentrager,  der  Herr  des  Flusses  und  der  Stadt, 
den  Titel  Mrai  Loghwan  hat  und  über  den  ganzen  Fischfang  des  Landes 
gebietet.  Der  dritte  Beamte  dem  Range  nach,  der  frühere  Herr  in 
"Wald  und  Flur,  wird  jetzt  als  Mrai  Rhaa,  d.  h.  Herr  des  Hauses 
(Haus  in  der  Bedeutung  des  arabischen  Dar),  bezeichnet  und  ist  noch 
heutigen  Tages  zur  Erinnerung  an  die  Vorzeit  verpflichtet,  eine 
Anzahl  von  Hunden  zu  halten,  mit  denen  er  alter  Sitte  gemäss  von 
Zeit  zu  Zeit  jagen  soll. 

Erst  später,  wird  erzählt,  wanderten  die  heutigen  Bewohner  aus 
ihren  ursprünglichen  Sitzen  am  mittleren  Schäri  —  man  giebt  die 
Gegend  von  Busso  an  —  in  diese  Gegend  ein.  Als  in  Bagirmi  die 
ersten  Keime  des  Islam  und  der  Staatcnbildung  gelegt  wurden,  kam 
es  zu  Kämpfen,  in  denen  die  an  den  Schari-Ufern  im  Süden  des 
Landes  hausenden  Stamme,  nachdem  ihr  König  Mraben  Kaiber 
erschlagen  war,  verdrängt  wurden  und  sich  zu  beiden  Seiten  des 
westlichen  Schari  niederhessen.  Hier  mischten  sie  sich  mit  der 
herrschenden  Klasse,  während  die  Masse  des  Volkes»  welche  die 
ursprünglichen  Einwohner  repräsentirte,  und  deren  Reste  wir  in 
den  KSilbina  zu  erkennen  haben  würden,  allmählig  verkümmerte 
und  verkam. 

Ohne  diese  Erzählungen  wörtlich  nehmen  und  ihnen  den 
Werth  von  Thatsachen  geben  zu  wollen,  dürfen  wir  doch  wohl 
vermuthcn,  dass  dieselben  in  ihrem  Kern  dem  Hergange  der  Dinge 
einigermassen  entsprechen.  Zu  den  ursprunglichen  Bewohnern  der 
Gegend,  welche  wahrscheinlich  den  So.  Tsade-Insulanern  und  Kerlbina 
verwandt  waren,  mögen  zur  der  Zeit,  als  die  Einwanderer  in  Bomü 
von  Norden  her  die  auf  dem  Westufer  des  Tsade  sitzenden  Stämme 
verdrängten,  Bruchtfaeile  der  Eroberer  auch  nach  Logon  gekommen 
sein.  Dem  entsprechende  Traditionen  finden  sich  in  jeder  kleinen 
MSkäri  •  Herrschaft  in  Ktttöko,  in  der  man  nicht  anspruehsvoll 
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genug  ist,  um  seine  Vorfahren  aiis  dem  heiligen  Lande  ableiten 
zu  wollen.  Später,  als  im  heutigen  Bagirmi  die  Festsetzung  der 
jetzt  herrschenden  Klasse  stattfand  —  man  kann  diesen  Vorgang,  wie 
wir  weiterhin  sehen  werden»  in  die  erste  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts 
verlegen  — ,  mag  dann  auch  noch  eine  Bewegung  in  entgegengesetztef 
Richtung,  eine  Verschiebung  der  südöstlichen  Masa^Stanune  von 
mittleren  Schäri  nach  Nordwesten  erfolgt  sein.  Doch  diese  Vcr«  | 
Schiebung  würde  nicht  als  eine  grosse  Umwälzung  zu  betrachten  seiD, 
da  einerseits  die  Musgo  durch  ihre  Verwandten,  die  Kuang,  noch  | 
hellte  bis  in  jene  Genend  reichen,  und  andererseits  die  dama.igen 
Rcwolincr  von  Logon  den  andrangenden  Mäsa-Eiementen  überhaupt 
verwandt  gewesen  zu  sein  scheinen.  * 

Ob  durch  diese  Einwanderungen  schon  eine  Zusammenfassung 
des  I^ndchens  in  seiner  jetzigen  Ausdehnung  zu  einem  wirklichen 
Staatsverbande  erfolgte,  oder  wann  und  wie  dies  geschah,  ist  zweifel- 
haft. Das  Land,  selbst  in  seiner  heutigen  Gestalt,  ist  überhaupt  zu 
unbedeutend,  als  dass  es  neben  Bomü  und  Bagirmi  eine  geschicht- 
liche Rolle  hätte  spielen  können,  welche  sich  der  Erinnerung  des 
Volkes  einzuprägen  geeignet  war.  Wahrscheinlich  war  es  auch  hier  der 
Isläm,  welcher  die  Bildung  des  Staates  aus  den  vereinzelten  kleines 
Herrschaften,  die  noch  jetzt  charakteristisch  ftir  die  Heidenstämme 
am  Flusse  von  Logon  und  zwischen  ihm  und  dem  eigentlichen  Schiri 
sintl,  vcrnultcltc.  Als  erster  Muslim  unter  den  Kunij^cn  Logons 
wird  Mrai  Dschinna  genannt,  der  entweder  seinen  Namen  von  der  ' 
gleichnamigen  Stadt,  einer  der  wichtigsten  des  Landes,  empfangen  j 
haben  oder  die  Ursache  zu  ihrer  Benennung  geworden  sein  mag.  Doch 
es  wird  weder  berichtet,  wann  Mrai  Dschinna  gelebt  hat,  noch  ob  vor  | 
ihm  Lugon-Herrscher  existirt  haben,  und  selbst  aus  der  nachfolgenden 
Zeit  sind  keine  anderen  Daten,  als  vereinzelte  Namen  aufbewahrt 
worden.  JedenCsüls  bekannte  nicht  allein  der  König  Sale,  der  zur 
Zeit,  ab  Denham  das  Land  besuchte,  an  der  Regierung  war,  den 
Islihn,  sondern  diese  Religion  war  damab  bereits  im  Lande  ausge- 
breitet, und  schon  vor  jenem  zeugen  die  Namen  einiger  Regenten 
von  mohammedanbchem  Einfluss. 

Logon  hat  wahrscheinlich  von  Anfang  seines  staatlichen  Be- 
Stehens  an  unter  der  Oberherrschaft  von  Bornu  gestanden  und  ist 
sogar  vielleicht  erst  unter  der  Aegide  dieses  machtigen  Nachbarn  zu 
seiner  Gestaltung  gekonmien.    Es  konnte  den  Königen  von  Bomü 
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nur  angenehm  sein,  wenn  sich  auf  den  Südgrenzen  ihrer  Herrschaft 
ein  regelmässig  tributärcr,  mohammedanischer  Staat  bildete,  der 
sie  der  Mühe  überhob,  allzu  oft  in  das  sumpfige  Musgo-Land 
zur  Erbeutung  von  Sdaven  zu  ziehen.  Doch  scheint  dieses  tributäre 
Verhältniss  stets  weniger  schwer  auf  dem  Lande  gelastet  zu  haben, 
als  die  Vexationen,  denen  dasselbe  von  Seiten  Bagirmi's  ausgesetzt 
war.  Diese  gefährliche  Nachbarschaft  beeinträchtigt  auch  die  Vor- 
theile, welche  das  kleine  Königreich  aus  seiner  glücklichen  I^ge  an 
zwei  schiffbaren  Strömen  und  aus  seiner  Fruchtbarkeit  ziehen  könnte. 
Jetzt  scheint  der  Tribut,  welcher  an  den  König  von  Bornü  gezahlt 
wird,  nur  in  loo  Sclaven  und  lOO  Toben  zu  bestehen,  und  ausser  diesen 
werden  höchstens  noch  Ansprüche  auf  Verpflegung  für  die  Bornü- 
Truppcn  gemacht,  wenn  diese  zeitweise  Ghazien  in  die  Musgo-Länder 
unternehmen. 

Während  in  den  kleinen  Herrschaften  Kötöko's,  welche  gänzlich 
in  dem  grossen  Bornü-Reiche  aufgingen,  die  ursprüngliche  Anordnung 
ihres  Gremeinwesens  verwischt  wurde,  konnte  das  unabhängige  Logon 
mehr  politische  Eigenartigkeit  bewahren.  Danach  ist  die  Regierung 
eine  gemässigte  Monarchie.  Der  König  —  MiaraY  —  kann  ohne  die 
Zostinunung  der  Inhaber  der  fünf  grossen  Hofiimter,  welche  nur 
Fretgeborenen  verliehen  werden,  kaum  etwas  Wichtiges  beschliessen 
und  ausfuhren.  Diese  Würdenträger  sind  ausser  den  drei  oben 
traditionell  begründeten  höchsten  Beamten  (dem  Iba,  der  nach  dem 
Beispiele  Bornü  s  auch  den  Titel  Ghaladimd  fuhrt,  dem  Mrai  Loghwan 
und  dem  Mrai  Rhaa):  der  Madam  oder  Geheimkammerer,  welcher 
der  Person  des  Königs  am  nächsten  steht  und  vertrauter  Vermittler 
zwischen  demselben  und  dem  Volke  ist,  und  der  Mra-li-Khaa,  welcher 
die  königlichen  Frauen  und  Kinder  in  seiner  Obhut  hat  und  ausserdem 
eine  Art  Folizeiminister  ist.  Diese  höchsten  Beamten,  welche 
gewissermassen  das  Ministerium  bilden,  müssen  in  allen  wichtigen 
Angelegenheiten  consultirt  werden  und  scheinen  von  ihrem  Rechte 
der  Opposition  nicht  selten  Gebrauch  zu  machen.  Ab  zur  Zeit 
unserer  Ankunft  der  erwähnte  Streit  zwischen  dem  Könige  und  dem 
Thronfolger  entbrannt  war,  ergriffen  sie  Partei  für  den  Letzteren, 
und  der  Erstere  konnte  nur  durch  ein  ansehnliches  Opfer  von 
Toben  und  Gastmählern  die  Eintracht  wieder  herstellen. 

Ausser  den  genannten  Staatsbc.imtcn  gehen  aus  den  freien 
Bürgern  noch  hervor:  der  Hafenmeister  oder  Ngar  Ba,  den  ich  nur 
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unter  diesem  der  Bagirmi-Sprachc  entlehnten  Titel  nennen  hörte,  der 
Tscheche  (aus  dem  arabischen  „Scheich"  gebildet)  oder  Anführer 
der  könighchen  Reitennacht  und  die  Civilgouverneure  der  im  Innern 
des  Landes  gelegenen  Stadtbezirke,  wie  z.  B.  Mrai  Logon,  Mnü 
Miw6,  Mrai'  Ngamd,  Mrai  OhoUem.  -~  Die  Befehlshaber  der  Grenz- 
bezirke  (und  einiger  wichtiger  im  Innern  des  Landes  gelegener 
Punkte)  haben  dagegen  eine  militärische  Bedeutung  und  sind 
ursprünglich  Sdaven,  wie  z.  B.  der  Mrai  Dschinna,  der  Mrai'  Waia, 
Mrai  Mazarä,  Mrai'  BiU£,  Mrai  Gcrtö  u.  s.  w.  Von  diesen  scheint 
ursprünglich  der  Mrai  Wiza  den  höchsten  Rang  zu  haben ;  jeden&Ils 
übertriflft  ihn  aber  jetzt  der  Mrai  Dschinna  an  Bedeutung.  Beide  folgen 
im  Range  bei  Hofe  unmittelbar  hinter  dem  Madam.  Der  /um  Rath 
^  und  Beistand  des  Königs  bei  meiner  bedrohlichen  Annäherung  in  die 
Hauptstadt  berufene  Bogolo  hatte  den  Posten  eines  Mrai  Dschinna 
und  überragte  an  thatsächiicher  Bedeutung  beim  Könige  wohl  die 
höchsten  Hofbeamten. 

Gesondert  von  diesen  eigentlichen  Beamten  sind  zu  nennen  der 
Thronfolger  oder  Ülei  Nghai,  die  übrigen  Prinzen,  welche  den  Titel 
Marba  fuhren,  und  eine  Reihe  von  Repräsentanten  altadliger  Familien^ 
welche  keine  Aemter  bekleiden  und  keine  anderen  Rechte  haben, 
als  das  hoflfahig  zu  seio,  d.  h.  täglich  dem  Könige  ihre  Aufwartung 
zu  machen  und  in  der'  Wohnung  desselben  gespeist  zu  werden. 
Endlich  giebt  es  noch  eine  Reihe  alter  Familien,  in  denen  die 
Aemter  der  persönlichen  Dienstleistungen  beim  Könige  erblich  sind. 
Bemerkenswerth  und  auffallend  ist,  dass  am  Hof  von  Logon,  trotz  der 
Nahe  einer  der  Hauptqucllen  für  Eunuchen  in  Liner-Afrika  (Bagirmi), 
keine  verschnittenen  Beamten  zu  sein  scheinen. 
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Utberschreitung  des  Flusses  voti  I.ogon.  —  Bote  des  Iba.  —  Geheimnissvollc  Reiter.  — 
Waldbäume.  —  Das  Kenbina- Städtchen  Kultschi.  —  Schweinelleischgenuss  der 
Einwoliiier.  —  Die  Reiter  König  Ma'arflfs.  —  Neue  Baunuypen.  —  Zerstörte  Grent- 
dSrfer  Log<MEi's.  —  Ankunft  am  eigentlichen  Scfciiri.  ~  BogSman.  —  Theitweiae 
Zentöning  der  Stadt  durcli  Feuer.  —  Empfang  von  Seiten  der  Einwohner.  — 
Acossere  Eiatcheiniing  der  liagirmi-I.eute.  —  Hn.nrtrncht  der  Fr.iuen.  —  Getrcide- 
mangel.  —  Sclavcn  des  Königs.  —  ^iujjo  und  seine  Maarfrisur.  —  (Jläiucnder 
Empfang  im  Städtchen  Mi:>kin.  —  Gastfreundliche  VVittwe  des  versturbcncn  Königs. 

—  Ueberschseitung  des  Schflri  oder  Ba.  —  Die  beiderseitigen  Ufer.  —  Der  Ba 
BatscUneam  «tnd  seine  Passage.  —  Ankanft  in  Mandschftfo.  —  Rttckzug  vor  Ameisen. 

—  Termiten  ,  ihr  Votkommen  and  ihre  Gefrlssiglceit.  —  Veradiiedene  Termiten- 
Alten  und  ihre  Bauten.  —  Geflügelte  Termiten.  —  Ameisen- .\rten  und  ihre  Bauten. 

—  Noth  in  Mnndschnfa.  —  Fischreichthuni  des  Schäri.  —  Die  (Jarica  P.ipaya  und 
ihre  Krüclile.  —  RastLig  in  Mandschäfa.  —  Zerstörte  Uferdorfer.  —  ZuHuchtätälteu 
auf  dem  Westufer  und  den  Inseln  des  Stromes.  —  Getreide-Surrogate.  —  Bewaldete 
Ufierlidlien  imd  sumpfige  Fliissniederungen.  Die  Ortschaft  Balenjire.  —  Krankheit 
des  AftSno.  —  Die  Ortschaft  Bainganna.  —  Uebersetaung  auf  daa  Wcstofer.  — 
Aafenthalt  in  Bainganna.  Der  liebenswürdige  Ngarc.  —  Getieidekanf.  —  Zarttck- 
lasBOOg  des  AfSno.  —  Sädä(|a.  —  Ankunft  in  hiafialing. 

Am  17.  März,  Nachmittags  gegen  4  Uhr,  gingen  wir  an  die 
Ueberachreittmg  des  Flusses  von  Logon,  'die  zwar  bei  dem  niedrigen 
Wasserstande  durchaus  ungefährlich  war,  doch  durch  unsere  Reit- 
oad  Lastthiere  ziemlich  zeitraubend  gemacht  wurde.  Um  Sonnen- 
untergang konnten  wir  auf  dem  sandigen,  flachen  Ostufer  unser 
Nachtquartier  aufschlagen,  nachdem  wir  daselbst  von  dem  Hafen- 
capitan  —  Ngär  Ha  (d.  h.  Herr  des  Flusses)  — ,  der  übrigens  in  der 
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Heamtenhierarchie  eine  ziemlich  tiefe  Stufe  einnimmt  und  in  dieser 
Beziehung  von  Barth  überschätzt  wird,  begrüsst  worden  waren. 
Unter  dem  Schattendache,  von  dem  aus  derselbe  die  Flusspassage 
überwachte,  bereitete  ich  mein  Lager  und  erfreute  mich  an  dem 
lebensvollen,  freundlichen  Bilde,  welches  sich  auf  dem  wesdichen 
Ufer  vor  uns  entfaltete.  Als  die  letzten  Strahlen  der  untergehenden 
Sonne,  welche  die  Stadt  und  die  über  dieselben  emporragenden 
Bäume  mit  goldigem  Schimmer  Übergossen  hatten,  verschwunden 
waren,  zeichneten  noch  die  schlanken  Palmen  ihre  graziösen  Häupter 
in  jener  unnachahmlichen  Klarheit  auf  dem  wolkenlosen  Himmel  ab, 
welche  dort  dem  Untergange  der  Sonne  unmittelbar  zu  folgen  pflegt. 
Die  Abendkühlc  hatte  viele  Bewohner  ins  Freie  gelockt;  dieselben 
bildeten  plaudernde  Gruppen  unter  den  Uferbäumen,  während  Leute 
der  arbeitenden  Klasse  vom  Fischfange  oder  aus  benachbarten  Ufer- 
dörfern in  ihren  Booten  heimkehrten  und  diese  für  die  Nacht  be- 
festigten. 

Karnak  Logon  gefiel  mir  von  hier  aus  viel  besser,  als  während 
ich  in  seinen  Mauern  geweilt  hatte,  und  das  sichere  Bewusstsein, 
Herrn  Ma*arfif  entgangen  zu  sein,  trug  nicht  wenig  zur  Erhöhung 
meines  Genusses  bei.  Der  Fürst  schien  sich  übrigens  durch  meine 
Abreise,  wenn  er  dieselbe  auch  aus  Hass  gegen  den  Bagirmi-Köflig 
verwünschen  mochte,  sehr  erleichtert  zu  fiihlen,  deim  er  unterliess 
sogar  nicht,  uns  eine  vortreffliche  Abendmahlzeit  herüberzuschicken. 
In  später  Abendstunde  erschien  dann  noch  in  grosser  Heimlichkeit 
ein  P)()te  des  Iba,  der,  wie  erwähnt,  dem  Könige  an  Macht  fast 
gleichkommt  und  begreiflicherweise  wenig  von  diesem  geliebt  zu 
werden  pflegt,  und  bat  unter  Ueberreiclumg  einii^er  Krüge  mit  Honig 
im  Namen  seines  Herrn  um  Gift  und  um  ein  Mittel  gegen  Zauberei. 
Die  Kenntniss  und  den  Besitz  von  Gift  leugnete  ich  wie  gewöhnlich 
ab,  doch  verabfolgte  ich  ihm  ein  ansehnliches  Stück  des  teufei- 
bannenden  Kamphers. 

Es  war  nach  dem  Aufenthalte  in  den  finsteren  Hausem  der 
Stadt  mit  ihren  seltsamen  Bewohnern  ein  wahrer  Genuss,  die 
windstille,  mondhelle  und  merkwürdigerweise  mückenfreie  Nacht  am 
silberhell  erglänzenden  Strome  zu  verbringen.  Während  ich  noch 
lange,  den  Gebilden  meiner  Phantasie  nachhängend,  wach  lag, 
bemerkte  ich  gegen  Mittemacht  einige  Reiter,  welche  den  FIuss 
möglichst    geräuschlos    in    der    Furth    passirtcn    und    dann  in 
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südöstlicher  Richtung  davon  eilten.  Die  Art  ihrer  Bewaffnung  Hess 
«ie  leicht  als  kriegerische  Beamte  eines  (jrosswürdenträgers  erkennen, 
und  die  Besorgniss  lag  nahe,  dass  König  Ma'arüf  aus  Hass  gegen 
Abu  Sekkin  dem  Usurpator  Abd  er-Rahman  meiae  Absichten  und 
den  Reichthum  unserer  Karawane  an  Pferden  vcfratben  möchte. 
Massenja  lag  nur  wenige  Tagereisen  entfernt,  und  Abd  er-Rahmin 
hielt  sich  den  letzten  Nachrichten  zufolge  in  der  Nähe  der  Haupt- 
stadt auf,  so  dass  es  fiir  ihn  nicht  schwer  halten  konnte,  uns  weiter 
stromaufwärts  einzuholen  und  aufzuheben. 

Am  nächsten  Tage  setzten  die  übrigen  Karawanenglieder,  welche 
trotz  ihres  Widerstrebens  zuvor  den  i^iblichen  Flusszoll  hatten  ent- 
richten müssen,  mit  dem  ersten  Morgengrauen  auf  das  östliche  Ufer 
über,  und  um  7  Uhr  konnten  wir  unsere  Reise  wieder  aufnehmen. 
Wir  zogen  in  annähernd  südöstlicher  Richtung  durch  die  flache  Gegend, 
welche  sich  zwischen  den  beiden  Schari -Strömen  ausdehnt  und 
stellenweise  in  der  Regenzeit  durch  ihren  grossen  Wasserreichthum 
dem  Reisenden  emstliche  Hindemisse  bereitet.  Der  Weg  führte 
durch  ziemUch  dichten  Buschwald,  der  hier  und  da  von  einer  Del^b- 
P^e,  einer  Haräza  oder  anderen  Akazie,  einem  Hedschlfdsch 
oder  einem  Dschochän  (Diospyrus  mespiliformis)  —  Birgim  kan.  — 
überragt  war,  und  in  dem  ich  zum  ersten  Male  jene  Gardenia  sah, 
welche  in  Bornü  den  Namen  Kaza  führt  und  sowohl  im  ganzen 
Habitus  als  in  ihren  holzigen  Früchten  einem  wilden  Apfelbaum 
ähnelt.  Der  niedrige  Baum  wird  durch  seine  knorrigen,  unbiegsamen 
Aestc  und  stumpfen,  aberlangen  Dornen  der  Kleidung  des  Reisenden 
ge&hrlich  und  trägt  häufig  auf  den  Theilungsstellen  der  Zweige 
eine  perpendiculär  aufstrebende  Schmarotzerpflanze  —  generell 
Bfiroi^  genannt  (Lorantkus  sp.)  — ,  welche  durch  das  frische  Grün 
ihrer  Blatter,  die  bei  den  Kanflri  zu  den  Aisch-Saucen  sehr  beliebt 
SBid,  scharf  mit  dem  spärlichen,  fahlen  Laube  des  krupplichen 
Baumes  contrastirt. 

Eine  halbe  Stunde  nach  unserem  Autbruche  blieb  das  Makari- 
Öörfchen  Meläfa  westlich  vom  Wef:,^' ;  dann  folgten  wir  dem  östlichen 
Rande  eines  langgestreckten,  sumpfigen  Gewässers  und  passirten 
nach  weiteren  anderthalb  Stunden  das  Dörfchen  Demmo,  das  in 
Mitten  einer  weiten  Lichtung  liegt  und  von  ausgedehnten  Getreide-, 
Indigo*  und  Baumwollen-Feldern  umgeben  war.  Nach  einer  weiteren 
Stunde  in  mehr  oder  weniger  südöstlicher  Richtung  zogen  wir  an 
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dem  etwa  fünfzig  Wohnstätten  zählenden  Dörfchen  \JV6du  vorüber, 
das  hauptsächlich  von  Kanuri  bewohnt  ist,  und  erreiditen  eine  halbe  . 
Stunde  darauf  Debbo,  emen  Weiler  von  nur  etwa  zwanzig  Hütten. 

der  wie  die  vorhergehenden  Ortschaften  in  Mitten  seiner  Felder,  auf 
weiter,  grasi$Tcr  Lichtung  liegt.  Unser  nahes  Tagesziel,  das  in  der 
Mitte  zwischen  Karnak  Logon  und  Bugoman  gelegene  Städtchen 
Kultschi,  erreichten  wir  kurz  nach  der  Tagesmitte,  fünf  Stunden 
nach  unserem  Aufbruche.  Sobald  wir  ein  Thor  in  der  Stadtmauer 
gefunden  hatten,  welches  hinlänglichen  Raum  zum  Hineinreiten  ge- 
währte, begaben  wir  uns  auf  den  öffentlichen  Platz,  wo  der  Bürger- 
meister, der  ebenfalb  den  Titel  Ghaladima  führte,  unter  dem 
üblichen  Schattendache  im  Kreise  seiner  Mitbürger  sass.  Mit  grosser 
Bereitwilligkeit  nahm'  mich  dieser  Würdenträger  in  sein  eigenes  Haus 
auf  und  vertheilte  meine  Gefährten  in  der  Stadt.  ' 

Kultschi  mochte  ein  Städtchen  von  etwa  3000  Einwohner  seio 
und  war  der  Hauptstadt  des  Landes  ähnlich  in  Bauart  und  Anordnung 
der  Häuser,  wenn  diese  auch  weniger  hoch  und  geräumig  waren. 
Die  Einwohner  gehören  mit  geringen  Ausnahmen  zu  den  merk« 
u  urtligen  Kinbina,  die  icli  hier  zum  ersten  Male  in  grösserer  Anzahl 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  ohne  dass  es  mir  aber  gelang,  bestimmte, 
sie  von  den  Makari  unterscheitiende  ph)  sische  Merkmale  herausfinden.  ^ 
Sie  fuhren  Bogen  und  l'feil  und  hängen  so  sehr  an  dem  Jagd-  und 
Waldlebcn  ihrer  Vorfahren,  dass  sie  selbst  hier,  wo  sie  ein  städtisches 
Gemeinwesen  in  Mitten  der  fruchtbarsten  Gegend  bildeten,  nicht 
einmal  den  nöthigsten  Ackerbau  trieben,  sondern  fast  ausschliesslich  | 
von  der  Jagd  lebten,  deren  Ergebnisse  sie  im  Karnak  gegen  das 
unentbehrliche  Getreide  verkauften.    Hauptgegenstand  ihrer  Jagd 
schien  das  sonst  bei  Mohammedanern  so  verlästerte  Wildschwein  so 
sein,  das  in  der  Nähe  der  Schäri-Ufer  ausserordentlich  häufig  ist, 
und  sie  erlegten  dasselbe  augenscheinlich  nicht  nur  des  Felles  und 
der  in  ganz  Nordafrika  bis  fast  zum  Aequator  gegen  den  bösen 
Blick  hoch  geschätzten  Eckzähne  wegen,  denn  überall  sahen  wir  im 
Innern  der  Wohnungen  das  in  Streifen  geschnittene  Fleisch  zum 
Trocknen  aufgehängt.   Die  Leute  waren  im  Uebrigen  gute  Mohammc-  ^ 
daner,  und  die  älteren  Männer,  welche,  so  lange  es  noch  Zeit  war,  ' 
durch  religiöse  Strenge  die  Sünden  ihrer  Jugend  abzubussen  und  die  , 
Dauer  des  zu  erwartenden  Fegefeuers  möglichst  abzukürzen  bestrebt  , 
waren,  schämten  sich  auch  vor  uns  Fremden  dieses  offenkundigen 
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Sdiwemefleischgenusses  und  schoben  alle  Schuld  auf  den  Leichtsinn 
'  and  die  Pietätlosigkeit  der  jungen  Leute.    Nirgends  wurde  meine 

tröstende  Bemcrkune^,  dass  das  Wildschwein  des  Sudan  ein  anderes 
als  das  verbotene  der  Bibel  sei,  mit  grösserer  Befriedigung  entgegen- 
genommen als  in  Kultsclii. 

Hier  fanden  wir  auch  die  <^cheimnissvollen  Reiter,  welche 
in  der  Nacht  zuvor  den  Fluss  von  Logon  passirt  hatten  und  mich 
nun  durch  ihren  Anblick  von  der  Bcsorgniss  befreiten,  dass  sie  auf 
dem  Wege  zum  König  Abd  er-Rahmän  sein  möchten.  Sie  hatten, 
wie  Almas  bald  herausbrachte,  den  Auftrag  vom  König  Ma'aruf 
gehabt,  schnell  nach  Bugdman  zu  reiten,  auf  dem  Rückwege  uns  zu 
begegnen  imd  durch  eine  möglichst  grausige  Schilderung  der 
Gefiüiren  und  des  Elends,  welche  beim  flüchtigen  Könige  unserer 
warteten,  zur  Umkehr  zu  bewegen.  Den  Ritt  nach  Bugöman 
hatten  sie  sich  aus  Bequemlichkeit  zur  Hälfte  gespart,  erzählten  aber 
nichts  desto  weniger,  wie  wenn  sie  Augen-  und  Ohrenzeugen  gewesen 
wären,  von  der  Schaar  der  Flüchtlinge,  die  aus  dem  Kriegslager 
Abu  Sekkin's  in  Hugönian  angekommen  seien ,  von  der  daselbst 
herrschenden  Ilungersnoth  und  von  der  allgemein  verbreiteten  Nach- 
richt, dass  König  Äli  von  Wadai  in  Person  mit  neuer  Heeresmacht 
heranziehe,  um  dem  Widerstande  seines  hartnäckigen  Vasallen  dem* 
nächst  ein  schreckliches  Ende  zu  bereiten. 

Von  Kultschi  führte  uns  ein  fünfstündiger  Marsch  am  folgenden 
Tage  (19.  März)  durch  einen  stellenweise  dichten,  aber  auch  nicht 
selten  durch  weite,  grasige  Lichtungen  unterbrochenen  Wald  nach 
Bug5man.  Manche  bisher  nicht  gesehene  Waldbäume  zogen  hier 
meine  Aufmerksamkeit  auf  sich,  wie  der  Katagger,  dessen  aromatisches 
Holz  zum  Räuchern  verwendet  wird,  der  Kagem  Tsillim,  mit  seinen 
in  der  Form  kleinen  Bananen  ähnlichen  Früchten,  und  der  Simshn 
—  sämmtlich  Kandri-Namen  — ,  weldftr  sich  durch  riesige,  fast  einen 
Fuss  lange  Schoten  von  halber  Handbreite  auszeichnet.  Nach  Ablauf 
der  ersten  Stunde  trafen  wir  auf  das  Dörfchen  Billa  l-äte  und  nach 
einer  weiteren  Stunde  erreichten  wir  Mainäri ;  Kanuri-Colonieen,  wie 
schon  die  Namen  verrathen,  doch  augenblicklich  von  den  Bewohnern 
verlassene  Ruinen.  ICine  halbe  Stunde  darauf  berührten  wir  die  nicht 
minder  wüsten  Statten  der  nahe  bei  einander  gelegenen  Dörfchen 
Njugo  Gotele  und  Birlim,  welche  ebenfalls  den  Brandschatzungen 
Abu  Sekkin's  zum  Opfer  gefallen  waren.   Nach  den  ausgedehnten 
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Getreidefeldern  dieser  Ortschaften  zu  schliessen,  musste  der  notli- 
leidende  Bagirmi- König  reiche  Beute  gemacht  haben. 

Birlim  ist  das  letzte  Dorf  Logon's.  Von  hier  aus  neigt  der 
Weg  einer  südsüdöstlichen  Richtung  zu,  schneidet  einen  nach 
Westsüdwest  oder  West  verlaufenden  Pfad,  der  vom  Schari  zu  dem,  ! 
einen  halben  Tagennarsch  entfernt  liegenden  ummauerten  Stadtchen 
Logon  fuhrt,  und  berührt  dann  ein  langgestrecktes  Xgaldscham 
(Hinterwasser)  des  Schari,  das  hier  die  Grenze  zwischen  Logon  und 
Bagirmi-Gebiet  bildet  und  augenblicklich  fast  ganz  ausgetrocknet 
war.  Als  wir  dasselbe  nach  dreistündigem  Marsche  erreicht  hatten, 
erblickten  wir  in  geringer  Entfernung  nach  Osten  einen  Arm 
des  Schäri  von  ansehnlicher  Breite,  der  sich  nicht  weit  davon  vom 
Hauptstrome  trennen  und  sich  ebenso  bald  wieder  mit  demselbeD 
vereinigen  soll.  Seine  Uferwaldung  in  der  angegebenen  Riditung 
durchziehend,  stiessen  wir  zuweilen  auf  die  Spuren  der  Fabrikatioo 
von  Salz,  das  hier  nicht,  wie  gewöhnlich  in  der  Bomö-Provinz  KötSko, 
aus  der  Asche  des  Durra- Rohrs,  sondern  aus  derjenigen  einer  VDO 
den  Kanuri  Kadalabu  genannten  Akazie  gewonnen  wird.  Von  wildco 
Thicrcn  waren,  den  Spuren  nach  zu  urtheilcn ,  in  dieser  üppigen 
Gegend,  ausser  dem  bereits  erwähnten  Wildschwein,  die  Hyäne,  von  ^ 
der  vier  Arten  unterschieden  werden,  der  Ameisenbär  und  der  Hüffe! 
besonders  häufig.  Antilopen  schienen  selten  zu  sein,  und  auch  die 
Pfade  des  Elephantcn  und  die  charakteristischen  Spuren  des  Rhino-  ' 
ceros  fehlten  auffallenderweise.  An  den  Ufern  des  Stromes,  seiner 
Hinterwässer  und  der  ständigen  Sümpfe  tummelten  sich  natiirlidi 
zahllose  Wasser-  und  Sumpfvögel. 

'Zwei  Stunden'  brachten  uns  von  der  Grenze  des  Bagirmi -Tem* 
toriums  nach  der  Stadt  Bugöman,  die  hart  am  Rande  des  dgeot- 
liehen  Schib4,  der  in  Bagirmi  mit  eben&lls  generellem  Namen  „Ba* 
oder  nach  einer  bekannten  Stadt  an  seinem  mittleren  Laufe  auch 
wohl  „Ba  Busso"  genannt  wird,  auf  seinem  hier  sechs  bis  acht  Meter 
hohen  und  steil  abfallenden  Westufer  lieeft.    Kurz  vorher  hatten  wir 

I 

den  Strom  selbst  erreicht  und  damit  den  Wald  verlassen,  der  nun 
einer  grasigen,  mit  Oscbar  und  Akazien-Gestrüpp  bewachsenen  I^bent  | 
Platz  machte.  Die  Stadtmauer  ist  dem  steilen  UferabOill  so  nahe 
genickt,  dass  wir  darauf  verzichteten,  durch  eines  der  vier,  verhalt- 
nissmässig  geräumigen  Thore  auf  der  Stromseite  unseren  Einzug  hj 
halten.   Die  Stadt  bildet  ein  unregelmässiges,  sich  in  der  grössten 
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Ausdchnunf^    von    Nord    nach    Süd    erstreckendes   Viereck.  Die 
L'mscliliessunij^sniauer  zeii^te  auf  der  gegen  300  Scliritt  langen  Nord- 
-eite   nur   eine  ICingangsotTnung,   und  diese  glich  mehr  einer  Aus- 
fallspfortc  als  einem  Stadtthore,  denn  sie  gestattete  nur  einzelnen 
Fussgängern  den  Durchtritt.  Wir  wendeten  uns  also  der  Westseite  zu, 
welche  eine  Länge  von  etwa  600  Schritt  und  zwei  Thore  hatte, 
von  denen  das  südlichste  geräumig  genug  schien,  einen  Reiter 
passiren  zu  lassen.  Die  Stiere  mussten  freilich  doch  entladen  und  die 
Gepäckstücke  auf  den  Schultern  der  Leute  in  das  Innere  der  Stadt 
«»etragen  werden.    Diese  machte  einen  ziemlich  wüsten  und  traurigen 
Hmdruck,  tla  fast  sämmtliche  Strohluilten  kürzlich  durch  eine  I'euer- 
brunst  zerstört  worden  waren.    Da  Bugöman  und  das  nahe  Miskin 
die  einzigen  Bagirmi-Stiidte  auf  dem  gegen  Angriffe  von  Osten  her 
gesicherten  Westufer  des  Schari  sind,  so  hatte  nicht  allein  Abu 
^^ekkin  hier  lange  Hof  gehalten,  sondern  Viele  seiner  Anhänger 
hatten  aus  den  dem  Kriege  mehr  ausgesetzten  Gegenden  des  Landes 
daselbst  Schutz  gesucht.  Die  Stadt  war  derartig  mit  Fremden  über- 
fiiilt,  und  die  Strohhütten  derselben  hatten  so  dicht  gestanden, 
dass  nicht  allein  der  Verkehr  erheblich  erschwert  war,  sondern 
auch,   als  eines  Tages  Feuer  ausbrach,   sämmtliche  leicht  ver- 
brennbare Wohnungen  ein  Raub  der  Flammen  wurden.    Die  Mauern 
der  in   der  Zahl   vorwiegenden  Kongo  s  waren  rauchgeschwärzt  und 
mit   provisorischen   Dächern    versehen,    und    überall   sah    man  die 
Freaiden  beschäftigt,  leichte  Hütten  von  der  Art  der  in  Borau  üblichen 
XU  errichten. 

Mein  Bagirmi -Begleiter  Jüsef  War  als  Quartiermacher  voraus- 
gereist und  empfing  uns  auf  einem  von  allen  Seiten  eingeengten,  mit 
emer  Sykomore  gezierten  Platze,  der  fast  ganz  von  einem  riesigen, 
durch  ansehnliche  Baumstämme  gestützten  Schattendache  einge- 
nommen war  und  als  öflentlicher  Versammlungsort  diente.  Hier 
hatten  sich  auch  die  Stadtobersten  und  viele  Bürger  zu  meiner  Be- 
grussung  eingefunden.  Jener  waren  drei:  der  Ngär  Bugöman,  Ngar 
Miilindi  und  Ngar  Marredscha,  von  denen  der  l-^rstgenannte  einen  selbst- 
verständlichen Titel  führt,  während  die  Letzteren  die  ihrigen  von 
früher  selbständigen  Ortschaften  herleiten,  deren  Einwohner  in 
denen  von  Bugöman  aufgegangen  sind. 

£in  dunkies  Gerücht  über  meine  Absicht,  den  Köuig  —  Mbang 
in  der  Bagirmi-Sprache  —  Mohammedu  zu  besuchen,  das  schon  aus 
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Kariiak   Logon   nach   l^uf^öman   i^Ldrunj^cn   war,   hatte  durch  den 
Bericht  Jusefs  über  meine  ICiotTnuiii^  des  Weges  ihirch  das  Gebiet 
König  Ma'arül  s  und  mein  festes  Auftr.eten  dem  Letzteren  gegenüber 
eine  für  mich  sehr  vortheilhafte  Bestätigung  gefunden,  und  als  man 
die  grosse  Zahl  der  Pferde  und  Flinten  in  meiner  Karawane  bemerkte, 
wurde  ich  zu  einer  politischen  Person  höchster  Bedeutung.  Die 
Einwohner  von  BugQman  waren  in  ihrem  Gefiihl  der  Sicherheit  vor 
den  Waffen  Abd  er-Rahmän's  und  der  Wadäi'- Heerführer  ihrem 
angestammten  Könige  besonders  treu  geblieben  und  in  ihrem  san- 
guinischen Nationalstolz  geneigt,  an  das  geringste  Ereigniss  die  weit- 
gehendsten Hoffnungen  zu  knüpfen.    So  erschien  ich  ihnen  nicht 
mehr  als  ein  einfaclier  Reisender,  sondern  wurde  zu  einem  Helden, 
der  beabsichtigte,    iliren   wackeren   Mbang   wieder  siegreich  nach 
Massenja  zurückzufuliren.    Zweifel  daran,  dass  mir  dies  mit  meiner 
geringfügigen   Macht    gelingen   könne,    schwanden    vor  meinen 
Eigenschaften   eines  Europäers  und   Christen,    die   Allen  über- 
menschliche Kräfte  zu  bedingen  schienen.  Es  war  für  mich  ein  sehr 
angenehmes  Gefühl,  zum  ersten  Male  durch  mein  christliches  Bekennt- 
niss  nicht  die  Verachtung  hervorzurufen,  deren  sich  sogar  die  gut- 
müthigen  Bomü-Leute  nicht  entschlagen  konnten.  Die  Meisten  schienen 
freilich  nur  sehr  unbestimmte  Vorstellungen  von  anderen  Religionen 
zu  haben  und  eigentlich  nur  Heiden  und  Mohammedaner  zu  unter- 
scheiden.   Da  sie  mich  meiner  Hautfarbung  wegen  unmöglich  zu  den 
Krsteren  zidilen  konnten,  so  waren  sie  geneigt,  mich  den  I^delsten 
der  Letzteren,  den  Abkömmlingen  des  Propheten  —  Scherafa  arab.  — . 
beizuzählen.   Doch  selbst  bei  denjenigen,  welche  in  der  Fremde 
gewesen  waren  und  sich  die  übliche  Missachtung  der  Christen  ange- 
eignet hatten,  schwieg  der  religiöse  Fanatismus  gegenüber  d^ 
patriotischen  Hoffnungen,  welche  sie  an  meinen  Besuch  knüpften. 

Bugöman  schien  eine  Stadt  von  5000 — 6000  Einwohnern  zu  sein 
und  trug  einen  durchaus  andern  Charakter,  als  die  Ortschaften  der 
reinen  Makari.  Die  Erdbauten  waren  weniger  eigenartig  und  massi.: 
als  die  der  Letzteren,  doch  die  unter  dem  Namen  l^ongo  be- 
schriebenen Hütten  walteten  ebensowohl  in  der  Menge  \  or.  als  <ie 
durch  sorgfältige  und  zierliche  Herstellung  ausgezeichnet  waren. 
Zum  ersten  M.dc  trat  mir  hier  eine  vollständige  Bagirmi-Bevölkenuig 
entgegen:  durchschnittlich  gefällige  Gestalten,  unter  denen  vorzti^- 
lich  die  Frauen  mit*  ihren  ebenmässigen,  schlanken  Formen  mnl 
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ihren  zierlichen  Gesichtern  sehr  ant^cnchme  KrscheiiumL;cn  bildeten 
und  sich  besonders  von  den  Mak.ii  i-  und  Miis<;c)- ;iuen  vortheil- 
haft  unterscliicden.  Ilire  Hauttarbung  liatte  vielfacli  einen  Stich 
ins  Kotldiche,  und  tiefschwarze  Leute,  von  denen  ich  glaubte,  üass 
sie  in  Ba<^irnii  sehr  haufi<(  seien, 
bekam  ich  in  Bui^onian  <^ar  nicht 
zu  sehen.  Das  Haar  der  Frauen  ^tm^^^ 


aber    durch    Zwischenräume  von 
einander  getrennt  sind. 

Einer  der  Ortsvorsteher  nahm  mich  und  meine  Leute  gastfreund- 
fich  in  sein  Haus  auf  und  bewirthete  uns  trotz  der  allgemeinen  Noth- 
Inge,  welche  den  Bewohnern  ohne  Ausnahme  harte  Entbehrungen 
auferlegte,  mit  drei  Schüsseln  Aisch  und  vortrefflichen  Fischen  des 
Schari,  deren  Zufuhr  kein  Feind  abschneiden  konnte,  und  unter 
denen  zwei  hechtähnliche  von  ausgezeichnetem  Geschmack  waren, 
hn  Uebrigen  hatten  sich  die  Leute  Ma'arufs  keiner  allzugrossen 
Uebertreibnng  in  der  Schilderung  der  Ernährungs  Verhältnisse 
scbuklig  gemacht.  Es  herrschte  ein  solcher  Getreidemangel 
—  und  nicht  blos  in  dieser  Stadt,  sondern  offenbar  in  allen 
f'^igenden  Ortschaften  der  Schari-LTer  — ,  dass  es  meines  j^Mn/.en 
Nimbus  als  Koni^'^s-  und  LaiulesRetter  bedurfte,  um  sechs  Mucld 
iMo(iius,  kleine  Metze)  Durra  aufzutreiben,  obgleich  ich  dieselben 
mit  einem  zwanzigfach  höheren  IVeise  als  in  Bornu  bezahlte.  Ich 
l:  >nntc  in  dieser  Beziehung  nicht  ohne  Bedenken  der  nächsten  Zu- 
kunft entgegen  sehen,  denn  meine  Lastthiere  waren  an  Kömer- 
Nahrung  gewöhnt,  und  Menschen  und  Pferde  konnten  der  Getreide- 
nahrung noch  weniger  entbehren.    Alle  weiteren  Versuche,  Perlen, 


ist  kurz  geschoren,  gerade  noch 
lang  genug,  um  künstliche  aus 
Schafshaaren  oder  schwarz  ge- 
färbten Pfl^zenfasem  hergestellte 
Flechtchen  auf  den  Seitentheilen 
des  Kopfes  zu  befestigen.  Vier 
oder  fünf  derselben,  etwa  zehn 
Ccntimeter  lang,  werden  zu  einer 
ovalen  Fij^ur  ani^eordnet,  indem  sie 
mit  ihren  vorderen  und  hinteren 
Knden  zusanmienstossen,  übrigens 
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Ch&m  oder  Turk?di's  ^cgen  Duchn  oder  Durra,  selbst  zu  Schletider- 

preisen,  auszutauschen,   niisslan^cn,  obgleich  die  Leute  doch  der 
Kleitiun^sstucke    sehr    bedürftig    waren.     Wir    beschlossen  daher, 
unser   Heil    in   dem   nahen   Städtchen    Miskin   zu    versuchen,  auf 
das   die   Einwohner   von  Buguman  unsere  Hoffnung  zu  richten  1 
suchten. 

Von  hier  ab  wollten  wir  in  Gesellschaft  von  zehn  Sclaven  Mbang 
Mohammedu  s  unseren  Weg  fortsetzen,  welche  im  Auftrage  ihres  Herrn 
im  Norden  des  Landes  gewesen  waren,  von  meiner  Ankunft  in  Logoo 
und  meinen  Reiseplänen  gehört  und  mich  erwartet  hatten,  um  mir  gegen 
kleine  Geschenke  als  Führer  und  Geleitsmänner  zu  dienen,  unsere 
Karawane  zu  verstärken  und  selbst  in  grösserer  Sicherheit  zu  reisen. 
Ihr  Anführer  war  ein  junger  Mann  Namens  Njugo,  d.  h.  Hyäne,  vom 
Stamme  der  Sära,  den  ich  im  Laufe  der  Reise  wegen  seiner  Gut- 
müthigkeit  und  Gefälligkeit  sehr  schätzen  lernte.  Derselbe,  welcher, 
beiläufig  gesagt,  an  Lungenschwindsuclit  litt,  untcrscliied  sich  phy- 
sisch von  den  Bagirnii -Leuten  gar  nicht,  fand  sich  aber  durch  den 
Islam  nicht  nur  nicht  veranlasst,  sein  Haupthaar  zu  rasiren,  wie  jene 
schon  vielfach  thun,  sondern  machte  dasselbe  nach  der  Sitte  scini- 
Stammes  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Pflege.  Kr  hatte  eine 
Reihe  spitz  geschnittener  Stäbchen  aus  hartem  Holz  von  etwa  zehn  Ccn 
timeter  Länge  in  ihren  oberen  Hälften  durch  fein  geschnittene  Lcder 
streifchen  so  fest  mit  einander  verbunden,  dass  das  Ganze  einen  | 
allerdings  unförmlichen  und  breiten,  doch  recht  brauchbaren  Kamm 
mit  etwas  langen  Zähnen  darstellte,  deren  Zwischenräume  durch  die 
Umwicklung  des  oberen  Theils  der  einzelnen  Stäbchen  bedingt 
waren.  Dieser  Kamm  steckte  bei  anderweitiger  Beschäftigung  seines 
Inhabers  ruhig  in  der  dicht  verfilzten  Haarkappe,  diente  aber  sonst 
fast  beständig  dazu,  der  letzteren  jene  Gleichmässigkeit,  man  möchte 
sagen  der  Textur,  zu  geben,  auf  welche  Njugo  offenbar  stolz  war. 
Die  homogene  llaarniasse  wurde  an  verschiedenen  Stellen  von  etu"a 
vier  Centimeter  langen,  um  ihre  Achse  gedrehten  Haarzopfchen  uber- 
ragt, denen  ihr  Träger  eine  nicht  geringere  Sorgfalt  angedeihen  lie^-> 
Die  liegleiter  Njugo's  waren  noch  sehr  junge,  den  verschiedensten  1 
Heidenstämmen  im  weiteren  Süden  angehörige  Leute.  | 

Wir  verliessen  Bugöman  am  vorgerückten  Nachmittage  des  [ 
20.  März  und  erreichten  Miskin  nach  anderthalb  Stunden.  Der  Weg  j 
ftihrte  in  nahezu  südlicher  Richtung  Anzings  am  Rande  des  Stromes 

I 
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hin,  und  wich  dann  von  ihm  etwas  nach  Westen  ab.  Das  Städtchen 
erfreute  sich  recht  wohlerhaltener  Mauern  und  war  in  reizender 
Weise  von  Bäumen  überragt,  unter  denen  die  Fächer-Palme  wieder 
die  stolzeste  Zierde  bildete.  Der  Fluss  ist  hier  nicht  ganz  so  breit 
ab  bei  Bugöman,  zeigt  jedoch  auf  der  Östlichen  Seite  durch  eine 
ausgedehnte  Fläche  reinen  Sandes,  die  nur  wenige  Fuss  über  dem 
augenblicklichen  Niveau  des  Wassers  lag,  welche  Breite  er  schon  bei 
mittlerem  Wasserstande  erreichen  muss.  Das  westliche  Ufef  hat  bei 
Miskin  eine  Hohe  von  etwa  zehn  Meter  und  fällt  ebenso  steil  ab  wie 
bei  Bugiimaii. 

Unser  Empfang  war  fast  noch  herzlicher  als  in  der  Ictztc^cnannten 
Stadt;  Niemand  schien  daran  zu  zweifeln,  dass  ich  ein  Scherif  sei, 
und  bald  machte  das  Gerücht  die  Runde,  ich  sei  ganz  besonders 
vom  Sultan  in  Stambul,  dessen  Existenz  sagenhaft  bekannt  war,  ab- 
gesendet worden,  um  ihrem  Mbang,  dem  sie  nicht  minder  treu  an- 
hingen als  ihre  Nachbarn  in  Bugöman,  Hülfe  zu  bringen.  Ich  wurde  von 
einer  Wittwe  des  verstorbenen  Königs  *Abd  el-Qädir,  die,  obgleich  nicht 
mehr  in  erster  Jugendblüthe,  doch  noch  recht  hübsch,  von  eben- 
massigem Wuchs,  gefalligen  Manieren  und  angenehmem,  fast  euro- 
paischem Gesichtsausdrucke  war,  als  Gast  in  Beschlag  genommen  und 
rousste  in  ihrer  eigenen  Hütte  wohnen,  während  meine  Leute  in  den 
übrigen  Räumen  ihres  Hausstandes  untergebracht  wurden.  Die  Ein- 
wohner, deren  Zahl  etwa  2000  betragen  mochte,  erschöpften  sich  in 
Freundlichkeiten;  alle  Xoth  der  schweren  Zeit  schien  mit  einem  Mai 
vergessen,  und  Musik  und  Tanz  hurten  bis  lange  nach  Mitternaclu  nicht 
auf.  Der  Bürgermeister  —  Ng.ire  entaussertc  sich  einer  etwa 
vier  Mudd  betragenden  Quantität  Durra  und  eines  Kruges  Milch, 
für  die  er  freilich  einen  heilkräftigen  Qoränspruch  von  meiner  Hand 
erbat,  und  eine  benachbarte  Araberin  kam  mit  ihrem  sechs- 
zehnjährigen hübschen  Töchterchen,  um  mir  dasselbe  zur  Frau 
anzubieten,  da  meine  Vereinsamung  in  dieser  Beziehung  sie  mit  Mit- 
leid erfüllte.  Wenn  ich  mir  för  diesen  lockenden  Vorschlag  Bedenkzeit 
bis  zu  meiner  Rückkehr  erbat,  so  muss  ich  gestehen,  dass  mir  diese 
Pflichterfüllung  einige  Ueberwindung  kostete.  Meine  Eigenschaft 
als  Christ  fand  hier  noch  weniger  Verständniss  als  in  Bugöman,  wenn 
ich  auch  noch  so  offen  den  Scherif- Titel  ablehnte  und  meine  Her- 
kunft angab.  Leider  mishl.iii;_;en  auch  hier  alle  Versuche,  die  sonst 
in  Bagirnii  so  beliebten  Turk»idi  s  um  Getreide  zu  verkaufen,  und  wenn 
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auch  die  Erkundigungen  über  die  Zustände  in  den  nächsten  Schari- 
Dörfern  durchaus  nicht  hoffnungsreich  lauteten,  so  schien  es.  dodi 
am  gcrathensten,  so  schnell  als  möglich  weiterzureisen,  um  die 
Heidenländer,  in  denen  ein  fast  unglaublicher  Reichthum  an  Cerealien 
herrschen  sollte,  zu  erreichen. 

Am  21.  Marz  brachen  wir  denn  auch  trotz  der  Gastlichkeit  des 
Städtchens  wieder  auf,  und  zwar  vor  Tagfesanbrach,  denn  wir  hatten 
den  Strom  zu  überschreiten  und  wünschten  noch  an  demselben  Tasfe 
Mandschafa,  auch  Maifa  oder  Maiba  genannt,  zu  erreichen.  Trotz 
dem  der  Strom  seinen  annähernd  gerin<^sten  Stand  hatte,  war  sein 
Wasserirehalt  immer  noch  ein  ansehnlicher.  Iiis  auf  weniije  Schritte 
vom  Ufer  war  auf  der  Westseite  die  Tiefe  sehr  bedeutend,  und  wenn 
dieselbe  auch  nicht,  wie  die  Eingeboren«  n  behaupteten,  vierzig 
Klafter  betragen  mochte,  so  gelang  es  doch  Hammu,  der  ein  guter  1 
Schwimmer  war,  nicht,  den  Grund  zu  erreichen.  Die  ganze 
Passage  nahm  volle  vier  Stunden  in  Anspruch,  denn  zunächst  musste 
alles  Gepäck  —  Kerre  kan.  —  auf  den  Schultern  der  Leute 
das  steile  Ufer  hinab  in  das  Fahrzeug  getragen  und  dieses  einiger 
massen  seines  Wasserinhaltes  entledigt  und  mit  Strohbündeln  trocken 
gelegt  werden,  und  dann  kostete  der  Transport  der  Thiere  vid 
Zeit  und  Mühe.  Die  Ochsen  und  Pferde  mussten  natiiriicii 
schwimmen,  wobei  sie  von  den  Bootsleuten  an  den  Ohren  fest- 
i:jehalten  und  mitf^e/.errt  wurden,  und  versetzten  durch  ihre  scheue 
Unruhe  die  Hoote  nicht  selten  in  die  Gefahr  des  Unischlaj;cns 
Hesunders  die  I^sel  einiger  Uschelläba  (Kaufleute  vom  Nil),  welche 
sich  unserer  Karawane  angeschlossen  hatten,  machten  bei  ihrem 
natürlichen  ICiL;cnsinn  und  ihrem  unbesiegbaren  Widerwillen  i;ei;cn 
das  Wasser  und  die  Schwimmkunst  grosse  Mühe.  Der  von  nur 
gezahlte  Ueberfahrtspreis  von  drei  Baumwollenstreifen  (im  Werth  , 
von  ungefähr  fünfzig  Pfennig),  zwanzig  Glasperlen  und  zwölf  Stopft 
nadeln  galt  für  einen  Act  der  Freigebigkeit. 

Wegen  der  Tiefe  des  Wassers  und  der  Stärke  des  Stromes  bei 
Bugöman  und  Miskin  hatten  wir  ursprünglich  beabsichtigt,  auf  dem 
Westufer  weiter  zu  reisen  und  erst  bei  Mandschäfa  überzusetzen. 
Doch  abgesehen  davon,  dass  die  zu  passirende  Gegend  aller  Bagirmi- 
Ortschaften  baar  ist  und  von  unabhängigen  und  räuberischen  Musgo 
unsicher  gemacht  wird,  bringt  dieselbe  wegen  des  vorherrschenden 
Lehmbodens  bei  etwaigen  Regenfallen  crliebliche  Marschschwierig- 
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keiten  mit  sich  und  steht  unter  der  Herrschaft  bösartiger,  für  die 
Reit-  und  Lastthiere  sehr  geflirchtcter  Fliegen,  welche  sich  auf  dem 
trockenen,  sandigen,  wenn  auch  niedrigen  Boden  des  Ostufers  nicht 
zu  finden  scheinen. 

Wir  konnten  anderthalb  Stunden  vor  Mittag  aufbrechen,  ver- 
tauschten  alsbald  den  Ufersand,  auf  dem  Leute  aus  dem  nahen 
Dorfe  Möbi  ihre  leichten  Fischerhütten  zu  vorübergehendem  Aufent- 
halte aufgeschlagen  hatten,  mit  einer  gras-  und  buschreichen 
Ebene  und  betraten  nach  einer  halben  Stunde  eine  lichte  Waldung, 
in  der  die  Akazien  gegen  laubreichere  Bäume  zurücktraten.  Nach 
einer  weiteren  halben  Stunde  erreichten  wir  das  verlassene  und  zer- 
störte Dörfchen  Mehl ,  tlessen  hanu  ohner  sich  vor  den  Streifzugen 
Abd  er-Rahman  s  auf  das  Westufer,  wo  man  ihre  Hutten  erblickte, 
zurückgezogen  hatten;  unsere  Wegrichtung  war  eine  ungefähr  süd- 
östliche. Um  Mittag  erreichten  wir  den  Arm  des  Schari,  der  sich 
etwa  300  Kilometer  weiter  aufwärts  vom  Hauptstrome  abzweigt,  sich 
bei  Mcbi  wieder  mit  demselben  vereinigt  und  nach  zwei  sutliich  von 
Massenja  auf  seinem  Ufer  gelegenen  Ortschaften  gemeiniglich  Ba 
Batschfkam  oder  Ba  Irr  genannt  wird.  Der  Wald  ist  hier  dichter  und 
tritt  hart  an  den  Rand  des  Ufers,  das  acht  bis  zehn  Meter  hoch 
steil  zum  Wasserbette  abfallt  Wir  zogen  auf  dem  Nordostufer 
an  dem  ebenfalls  verlassenen  Dörfchen  ManQwai  vorüber,  dessen 
provisorische  Hütten  wir  bald  nachher  auf  der  Südwestseite 
erblickten,  bis  das  hohe  Ufer  sich  senkte  und  das  Thal  des  Flusses 
sich  zu  grasiger,  baumleerer  Niederung  verbreiterte.  In  diese,  welche 
in  und  nach  der  Regenzeit  tnehr  oder  weniger  vollständig  unter 
Walser  steht,  stiegen  wir  in  südsudostiicher  Richtung  hinab  und 
uberschritten  den  Fluss,  eine  gute  Stunde  nachdem  wir  ihn  zuerst 
erreicht  hatten,  in  einer  h^n  th.  Der  Spiegel  des  Wassers  hatte  eine 
unge&hre  Breite  von  iüü  bis  150  Schritt,  und  die  Tiefe  desselben 
überstieg  an  der  Ueberschreitungsstelle  nirgends  anderthalb  Meter. 
Die  Niederung  setzt  sich  dort  noch  für  eine  gute  halbe  Stunde  gegen 
den  eigentlichen  Schari  hin  fort,  dessen  Ufer  wieder  mit  dichtem,  an 
Elephanten-  und  Nashorn -Spuren  reichem  Walde  besetzt  ist.  Das 
Rhinoccros  tritt  nicht  so  regelmässige  Pfade  wie  der  Elephant, 
verräth  aber  seine  Anwesenheit  durch  seinen  Koth,  den  es  mit 
den  Hörnern  zerkratzt  und  zerstreut,  den  Boden  dabei  tief  durch- 
furchend. 
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Oberhalb  Mi.skili  s,  bcsontlcrs  in  der  Nahe  der  Ufer,  ist  der 
Schari  von  Sandbänken  und  buschreichen,  sandigen  hisehi  durchsetzt, 
welche  die  sichersten  Zufluchtsstätten  der  gefluchteten  Uferbewohner 
bildeten.  Gegen  vier  Uhr  passirten  wir  die  Ruinen  des  grosseren 
Dorfes  Mussu,  für  dessen  Bedeutung  tlie  Ausdehnung  früherer  Durra- 
und  Baumwollenfelder  sprachen.  Von  hier  aus  folgten  wir  einiger- 
massen  den  ausgiebigen  Windungen  des  Stromes  in  durchschnittlickcr 


Die  Garuru  genannte  Em/keriia. 


Sudsudwest-RiclUunL;  l)is  Sonnenuntergang,  zu  welcher  Zeit  wir  unser 
'ragesziel  Mandschafa  erreicliten.  Der  Wald,  in  dem  ich  zum  ersten 
Male  die  hier  bis  zu  sechs  oder  acht  Meter  hohe,  veriisteltc  und  Garüm 
genannte  Euphorbia  erblickte,  blieb  bis  in  die  nächste  Nahe  der 
Stadt  von  einer  Dichtigkeit,  die  bisweilen  den  Marsch  recht  erschwerte 
und  für  unsere  Kleidung  wenig  vortheilhaft  war.  Die  Dunkelhdt 
war  schon  hereingebrochen,  als  wir  das  Innere  der  Stadt  betraten, 
welche,  schmal  und  lang  gestreckt,  hart  am  Rande  des  hier  uoge^ 
zwölf  Meter  steil  zum  Flusse  abfallenden  Ufers  liegt  und  voo  eioer 
guterhaltenen  Mauer  umschlossen  war.   Die  Grösse  der  Stadt  schien 
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mir  einer  Einwohnerzahl  von  gegen  5000  zu  entsprechen,  doch  war 
dieselbe  augenscheinlich  zur  Zeit  sehr  entvölkert.  Gleichwohl  kostete 
es  Njugo  einige  Mühe,  ein  passendes  Quartier  für  uns  zu  finden,  und 
als  wir  endlich  ein  solches,  das  geräumig,  bequem  und  reinlich  zu 
sein  schien,  bezogen  hatten,  wurde  ich  in  dem  von  mir  gewählten 
Bongo  so  nachdrücklich  von  einem  Heer  von  Ameisen  angegriffen, 
dass  ich  den  Nachtaufenthalt  in  freier  Luft  vorzog. 

Schon  Harth,  welcher  von  Logon  aus  Massenja  erreichte,  giebt 
eine  lebhafte  Schilderung  von  dem  grossen  Reichthum  Bagirmi  s  an 
Insekten,  besonders  an  Ameisen  und  Termiten,  und  ich  muss  ge> 
stehen,  dass  in  der  That  dieses  Land  in  einer  für  den  Bewohner 
und  Besucher  höchst  lästigen  Weise  vor  seinen,  in  dieser  Beziehung 
keineswegs  stiefmütterlich  bedachten  Nachbarländern  ausgezeichnet 
ist  Ausserhalb  der  Ortschaften  sind  es  vor  allen  die  Termiten 
—  Arde  arab.  und  KSnam  kan.  — ,  welche  dem  Reisenden  das  Leben 
verbittern,  obgleich  dieselben  auch  den  Aufenthalt  in  den  Wohn- 
häusern nicht  verachten.  Sie  fuhren  ihren  Namen  Arde,  d.  h.  Erde, 
mit  vollem  Rechte:  mit  Erde  arbeiten  sie  und  an  die  Erde  sind  sie 
;'cbisnden.  Wenn  im  Freien  gelagert  wird,  so  untersucht  der  vor- 
sichtige Reisende  zunächst  den  Platz  auf  Termiten  und  errichtet, 
wenn  es  irgend  die  Zeit  erlaubt,  wenn  auch  keine  Spur  von  ihnen 
entdeckt  wird,  niedrige  Gerüste  von  Holz  zur  Sicherung  des  Gepäcks, 
oder  lagert  dasselbe  wenigstens  auf  solche  Baumzweige  und  Sträucher, 
welche  von  den  kleinen  Ungeheuern  vermieden  werden.  Dahin 
gehören  die  giftigen  Asclepiadeen,  in  der  Wüste  und  Steppe  die 
Leptodtnia  pyrotechnica  und  weiter  südlich  die  Calotropis  procera. 
Gebraucht  der  Reisende  diese  Vorsicht  nicht,  so  fmdet  er  oft  nach 
einer  Nacht  die  ausgedehntesten  Beschädigungen  seiner  Habe,  selbst 
im  Innern  von  Holzkisten ;  und  im  Laufe  einer  kurzen  Mittagrast 
können  die  Unterseiten  der  dort  üblichen  Säcke  aus  Kameelhaut  und 
der  Inhalt  derselben  sehr  unerfreuliche  Zerstörungen  erfahren.  Die 
ideinen  Thiere  sind  von  einer  wahrhaft  erschreckenden  Gefirassigkeit, 
der  glücklicherweise  durch  ihre  Unbehülflichkeit  Grenzen  gezogen 
werden.  Sie  fressen  Holz,  Papier,  Leder  und  alle  Arten  iron  Stoffen 
und  umgeben  oder  überziehen  die  von  ihnen  in  Angriff  g<  nommenee 
Gegenstände  mit  einer  Kruste,  die  sie  durch  eine  sorgfältige  Verkittung 
von  Erdpartikelchen  mittelst  des  ihnen  eigenthümlichen  Secrets  her- 
zusteilen und  fest  anzuheften  wissen.    Sand  lasst  sich  schwer  in 
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dieser  Weise  binden  und  ist  für  sie  ein  ungcci.nictcs  Material.  Daher 
finden  sie  sich  verhältnissmassi^  selten  auf  Sandboden.  Gleichwohl 
und  trotz  ihrer  grossen  Gefrässigkeit,  welche  in  solchem  Terrain  nur 
geringe  Befriedigung  finden  kann,  kommen  sie  immer  noch  häufiger 
in  der  grossen  Wüste  vor,  als  man  glauben  sollte,  auch  da,  wo  auf  der 
allerdings  häufigen  Thonerde  noch  eine  ansehnliche  Sandschicht  ruht 
Die  von  mir  sowohl  in  Tibesti  ab  in  Borku  beobachtete  Ter- 
mite —  im  nördlichen  Theile  der  Wüste  scheint  dieselbe  noch  nicht 
vorzukommen  —  ist  identisch  mit  der  in  den  Sudän*Lündeni  vor- 
waltenden Art,  für  die  ich  den  Namen  Tertius  fatalis  dem  von 
T.  billuosus  vorziclicn  möchte.  Das.s  .sie  die  häufigste  i.st,  geht 
schon  aus  ihrem  Kanuri-Namen  Kanam  Adabc  (d.  h.  die  gewöhnliche 
Termite)  hervor.  Sie  ist  gegen  fünf  Millimeter  lang,  doch  kann  man 
eine  erhebliche  X'erschietlenheit  in  der  (irosse  beobachten,  hl  jedem 
Bau  staunte  ich  über  die  Mannigfaltigkeit  der  zusammenlebenden 
Individuen,  besonders  in  der  Verschiedenheit  der  Grösse  des  Kopfes 
und  der  Kieferorgane.  Die  kleineren  waren  gewöhnlich  hellfarbiger 
(weisslich,  grauweisslich  und  gelbweisslich),  der  Kopf  gelb  bis  braun, 
stets  dunkler  als  der  Körper.  Sie  errichten  ansehnliche,  nicht  selten 
drei  bis  vier  Meter  hohe  Bauten  —  Ngotkum  kan.  — ,  von  unregel- 
mässiger  Form,  besonders  wenn  sie  bewohnt  und  bearbeitet  werden, 
und  von  ausserordentlicher  Festigkeit.  Thümichen,  Spitzen  und 
Pfeüer  sind  hier  mit  einander  zu  einer  mannichfach  geformten  Masse 
verschmolzen,  und  erst  allmählich,  besonders  wenn  der  Bau  ver- 
lassen ist,  ruiuict  sich  seine  Oberfläche  etwas  ab.  Im  Innern 
sieht  man  ein  Labyrinth  von  Gangen  und  Höhlungen,  welche  zwar 
mit  einander  in  Verbindung  zu  stehen,  aber  der  regelmässigen 
Anordnung  zu  entbehren  scheinen.  Das  Material  zu  diesen  Bauten 
liefert  der  Boden  der  betreffenden  Gegend,  doch  schien  mir  eine 
besondere  Vorliebe  für  rothe  oder  gelbe  Thonerde  zu  bestehen  und 
die  Farbe  der  Thiere  sich  cinigermassen  nach  ihrem  Arbcitsmaterial 
zu  richten.  —  Aehnlich  dieser  Termite  in  der  Gestalt  und  in  den 
Bauten  ist  eine  Känam  Kurna  kan.  (d.  h.  eigentlich  die  fette  Ter 
mite)  genannte  Art,  welche  aber  im  Allgemeinen  die  hellfarbigere 
zu  sein  scheint.  —  Ausser  diesen  Arten  fiel  mir  vorzüglich  eine 
dritte,  etwas  grössere,  von  röthlich  grauer  Färbung  ~~  Kinso 
Nginni  kan.  —  auf,  deren  Bauten  stets  aus  grauer  Thonerde  bestanden, 
die  Höhe  eines  halben  Meter  nicht  überstiegen,  in  regelmässiger 
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Kuppelform  hcrf^cstcllt  waren  und  auf  dem  Durchschnitt  das  Aus- 
sehen eines  Waschschwammes  hatten.  Diese  Art  habe  ich  niemals 
bei  Tage  arbeiten  gesehen,  wohl  aber  Nachts  ihre  ungewöhnliche 
Emsigkeit  oft  bewundert.  Von  den  in  der  beigefugten  Abbildung 
dargestellten  pilzförmigen  Kauten  sind  mir  nur  einige  verlassene  zu 
Gesicht  gekommenen;  niemals  fand  ich  in  ihrem  Innern  die  dazu 
gehörige  Termite. 

Zu  den  Schwarmzeiten  (in  der  Regenzeit)  beflügelt  sich  die  erst- 
genannte Art  zum  Thcil  und  fliegt  unter  dem  Namen  Zuzu  kan.  in  grosser 


Aufregung  und  Ungeschicklichkeit  auch  bei  Tage  umher,  und  die 
nächste  Umgebung  ihres  Baues  ist  dann  mit  den  bald  wieder  abge- 
worfenen langgestreckten  Flügeln  bedeckt  und  von  raubgierigen 
Ameisen  belagert.  In  diesem  Zustande  wird  das  Thierchen  von  den 
Kingeborcnen,  besonders  den  Kindern,  auch  als  Nahrungsmittel  ver- 
wendet. 

Die  grosse  Schwerfälligkeit  und  Unbehülflichkeit  der  Termiten 
macht  sie  zu  einer  leichten  und  willkommenen  Beute  verschiedener 
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Ameisen.  Ihren  Ilauptfcind  haben  sie  in  einer  grossen,  schwarzen 
Art  der  letzteren  —  Kamandscha  kan.  — ,  welche  man  in  der  Wild- 
niss  in  langen,  geordneten  Colonnen  auf  die  Termitenjagd  ausziehen 
sieht  Dieselbe  wohnt  in  grossen,  flachen,  kaum  über  die  Umgebung 
emporragenden  Bauen,  ähnlich'  denjenigen  der  folgenden  Art,  jedoch 
ohne  die  zahhreichen,  radialen  Pfade  derselben,  legt  keine  Vorratiis- 
kammem  an  und  belästigt  den  Menschen  nur,  wenn  sie  in  irgend 
einer  Weise  behelligt  oder  angegriffen  wird.  Etwas  kleiner  als 
sie  ist  die  ebenfalls  nur  im  Freien  lebende,  grauschwarze,  Kengibbu 
kan.  genannte  Art  mit  dünner  Taille,  grossem  Kopf  und  aosehih 
liehen  Kieferzangen,  welche  im  Freien  den  Reisenden,  der  in  der 
Umgebung  ihres  liaues  lagert,  in  empfnullicher  Weise  quält,  doch 
so,  dass  der  Schmerz  nach  der  Verletzung  nicht  andauert.  Ihr  Hau 
ist  von  grosser  Ausdehnung,  erhebt  sich  ebenfalls  nur  wenig  über 
die  Umgebung,  ist  auf  der  Oberfläche  und  ringsumher  von  aller 
Vegetation  gesäubert,  so  dass  er  sich  weithin  als  kahler  Fleck  bc 
merkbar  macht,  und  von  ihm  aus  laufen  breite,  ebenso  sorgfältig 
der  Vegetation  beraubte  Pfade  radial  nach  allen  Richtungen.  Das 
Innere  desselben  enthält  grosse  Vorrathskammem,  in  denen  sich 
das  Getreide  metzenweis  findet,  doch  die  Leute  behaupten,  diese 
Ameise  häufe  das  Getreide  wohl  an,  fresse  es  aber  nicht  selbst 
Aehnlich  dieser  Art  im  äusseren  Ansehen  ist  die  in  Bomü  Keniaii 
genannte  Ameise,  welche  hauptsächlich  in  den  menschlichen  Woh- 
nungen haust  und  ihre  Vorrathskammem  unter  den  Mauern  da,  wo 
diese  auf  dem  Erdboden  ruhen,  anlegt.  Sie  ist  etwas  kleiner  als  die 
vorige  und  wird  für  den  Menschen  zu  einer  sehr  empfindlichen  Plage, 
indem  sie  durch  Biss  oder  Secret  einen  brennenden  Schmerz  her- 
vorruft, der  zwar  von  keiner  Anschwellung  oder  Entzündung  der 
Haut  begleitet  ist,  aber  mindestens  einen  ganzen  Tag  lang  andauert 
und  an  Intensität  zunimmt,  wenn  man  sich  verleiten  lässt,  die 
schmerzenden  Stellen  zu  reiben  und  zu  kratzen.  Diese  Art  war  es, 
welche  zu  Mandschäfa  bei  Einbruch  der  Nacht  die  mir  zur  Wohnung 
angewiesene  Hütte  wahrhaft  überschwemmte  und  mich  schleunigst 
ins  Freie  trieb.  Der  Mensch  ist  diesem  Insect  gegenüber  ziemlich 
machtlos,  denn  wenn  es  auch  wohl  gelingt,  seinen  Bau  durch  Aus- 
brennen zu  zerstören,  so  lange  derselbe  von  geringer  Ausdehnung 
ist,  so  sieht  man  sich  doch,  wenn  der  kleine  Feind  in  grösserer 
Menge  eingenistet  ist,  oft  gezwungen,  ihm  das  Feld  zu  räumen.  Die 
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beiden  letztgenannten  Arten  sind  am  Ende  der  Regenzeit  zum 
Theil  mit  Fluj^cln  versehen. 

Hine  grosse,  ruthlich  weisse  Ameise,  welche  sich  ebenfalls  in 
den  menschlichen  Wohniini^an  aufhiilt,  aber  nicht  in  so  enger  gesell- 
schaftlicher Vereinigung  lebt,  als  die  vorgenannten,  kommt  besonders 
durch  ihre  grosse  Vorliebe  für  Süssigkeiten  mit  den  Menschen  in 
Berührung.  Man  mag  einen  Krug  mit  Honig  noch  so  sorgfältig  ver- 
schliessen,  ihn  noch  so  vorsichtig  auf  den  schlankfiissigen ,  frei- 
stehenden und  hohen  Gestellen,  wie  sie  in  Bomü  üblich  sind,  auf- 
bewahren, oder  an  dünnen  an  der  Decke  des  Zimmers  oder  der 
Hütte  befestigten  Stricken  aufhängen :  das  Thierchen  weiss  stets  den 
Weg  zum  verlockenden  Inhalt  zu  finden. 

Ausser  den  genannten.  Ameisenarten,  welche  so  detaillirt  aufgeführt 
worden  sind,  weil  der  Reisende  häufig  mit  ihnen  in  unliebsame 
Berührung  kommt,  stösst  man  noch  auf  eine  ungeheuere  Zahl 
anderer,  die  sehr  verschieden  sind  in  Grösse,  Gestalt  und  Farbe. 
Man  findet  sie  von  fast  zwei  Centimeter  Lange  bis  zu  einer  Klein- 
heit, mit  der  verglichen  unsere  Waldameise  eine  Riesin  ist;  man  be- 
gegnet schwarzen,  dunkelgraucn ,  graugrünen,  braunen,  röthlichcn 
und  weissen;  man  sieht  sie  mit  allen  möglichen  Kopf-  und  Kiefer- 
bildungcn,  von  der  verschiedensten  Länge  der  Beine  und  der 
wunderlichsten  Stellung  des  Hinterleibes,  der  bisweilen  fast  recht- 
winklig zum  übrigen  Körper  tacfi  oben  gerichtet  ist  und  bisweilen 
erheblich  von  der  Körperachse  nach  unten  abweicht.  Man  stösst 
auf  die  grossen,  einzeln  lebenden  Jagd-  und  Raubameisen,  welche 
mit  einer  unglaublichen  Leichtigkeit  und  Geschwindigkeit  über  den 
Boden  hingleiten,  ebenso  oft  als  auf  die  fleissigen  Arbeitsameisen, 
welche  auch  dort  als  Bild  und  Muster  der  Emsigkeit  gelten,  wie 
ihr  Kanuri-Name  Kidakida  (eine  Intensitäts-Verdoppelung  von  Kida, 
die  Arbeit)  beweist. 

Doch  zurück  zu  Mandschafa.  Die  bitterste  Xoth  schien  daselbst 
m  herrschen,  und  meine  durch  die  geringe  Zahl  der  mir  zu  Gesicht 
gekommenen  Menschen  hervorgerufene  Frage  nach  der  Einwohner- 
schaft der  Stadt  beantwortete  man  dahin,  dass  der  Hunger  die 
Meisten  in  den  Häusern  zurückhalte.  Die  Leute  nährten  sich  theils 
von  den  Früchten  der  Waldbäume,  soweit  ihnen  die  Affen  und 
andere  Waldthiere  nicht  zuvorkamen,  theils  und  vornehmlich  aber 
von  den  gerade  dort  besonders  zahlreichen  Fischen  des  Schäri. 
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Diesem  Reichthum  des  Stromes  verdankten  wir  auch  das  unter 
obwaltenden  Umständen  höchst  werthvolle  Gastgeschenk  eines  niädi* 

tigcn  w'clsähnlichen  Fisches  von  Seiten  des  Ngar  Mandschäfa.  Ich 
hatte  denselben  freilich  mit  etwa  zwanzig  Gcfalirten  zu  theilcn.  doch 
bei  seiner  Lan^e  von  fast  anderthall)  Meter  und  seinem  grossen  L  mfanj^e 
kam  trotzdem  ein  reichlicher  Antheil   auf  Jeden.    Ausserdem  bot 

uns  die  Stadt  einen  jjrossen  Gc- 
nuss  durch  ihren  vcrhäitniss- 
massigen  Reichthum  an  Melonen- 
bäumen  ( Carica  Papaya)  —  Gun- 
da  Massen  kan.  — ,  die  zwar  im 
weiteren  Westen  häufig  vor- 
kommen, doch  im  mitdcren 
S6diUi  ziemlich  selten  sind.  Wäh- 
rend die  Früchte  des  tropiscben 
Afrika  entweder  durchaus  saftlos 
sind,  wie  die  der  Zizypkus-k^ 
und  der  Diim-Palnie,  oder  doch 
fast  nur  aus  Kern  und  Schale 
bestehen,  zwischen  denen  sich 
nieist  eine  schleimige  oder 
fleischige,  zwar  oft  sehr  süsse 
und  durch  köstliches  Aroma  aus- 
gezeichnete, aber  stets  äusserst 
spärliche  Substanz  befindet,  wie 
bei  den  Früchten  von  Diospyrus 
mespiliformis  —  Dschochan  arab. 
und  Birgim  kan.  —  BalaniUs 
aegyptiacus,  Borassus  Aethiopum» 
Butyrospermum  (Butterbaum  — 
T6so  kan.  — )  und  von  unzahligen 
anderen,  besonders  auch  ScUng* 
gewachsen,  so  macht  die  Gunda 
Masseri  liuii>^us  log.  und  bagr.  —  von  dieser  Regel  eine  erfreu- 
liche Ausnahme.  Ihre  iMuchte  sind  mir  als  die  einzigen  jener 
Gegend,  soweit  mir  bekannt  geworden  ist,  welche  in  Saft  und  Meisch 
unserem  Gartenobst  ähneln,  in  angenehmster  l>rinnerung  geblieben 
Alle  Gedanken  der  Einwohner  waren  der  Beschaffung  von 
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Xahrun|7  zugewendet,  und  da  vorläufig  der  Bürj^crkrieg  dcn-regjcl- 
iiULs^iij^cn  Ackerbau  nicht  gestattete,  so  richteten  sich  alle  Hoffnuntjen 
auf  den  Schari  und  seine  (i.iben.    In  I'^oltje  dessen  erscliicn  zur  Ver- 
werthung    der    mir    zugeschriebenen    ubernatiarhchen    Kräfte  eine 
Deputation  der  Bewohnerschaft,  um  sowohl  von  mir  zu  hören» 
welchen  Fischgehalt  der  Schari  (lir  die  nächste  Zukunft  versprechci 
als  auch  ein  Mittel  zur  Vermehrung  desselben  zu  erbitten.  In  ersterer 
Hinsicht   drückte   ich  mich    orakelhaft  aus»   doch  in  letzterer 
konnte  ich  ihnen  mit  einigen  Güro -Nüssen  aushelfen,  welche  dort 
zu  I^andc  im  Rufe  stehen»  in  kleinen  Stückchen  in's  Wasser  ge- 
wcMrfen  die  Fische  dauernd  zu  fesseln. 

Die  „Hyäne'  liess  sich  angelegen  sein,  in  allen  Ortschaften  im 
Namen  seines  Herren,  doch  zu  seinem  und  seiner  Begleiter  Nutzen, 
kleine  landesiibliche  l>rpressungen  vorzunehmen.  D.i  wir  Abends 
spat  in  Alandschafa  angekommen  waren,  so  wiinschte  er  dies  Ge- 
schäft folgenden  Tages  zu  besorgen  und  setzte  sich  zu  diesem  Zwecke 
mit  meinem  Kingiam  Kiari  bezüglich  eines  Rasttages  in  Einver- 
nehmen, wogegen  meine  auf  dem  drohenden  Hunger  fussende  Ein- 
sprache durchaus  nutzlos  blieb.  Die  Ausbeute  Njugo's  konnte  nur 
eine  sehr  wenig  lohnende  sein,  denn  abgesehen  von  der  Armuth  der 
Stadt,  stand  diese»  obgleich  gewissennassen  die  zweite  'Residenz  des 
Landes,  und  obgleich  Mbang  Mohammedu  nach  seiner  Vertreibung 
aus  Masscnja  einige  Zeit  daselbst  Hof  gehalten  liatte  —  es  war  hier, 
wo  sein  ältester  Sohn  im  Kampfe  gegen  die  Wadai-Truppen  gefallen 
war  — ,  iin  Verdachte,  dem  Usurpator  Abd  er-Kahman  im  Geheimen 
zugethan  zu  sein. 

Oer  Schari  oder  Ba  hat  hier  einen  nahezu  nördlichen  Lauf, 
und  als  wir  am  darauf  folgenden  Tage  (23.  März)  Mandschafa  ver- 
liessen,  marschirten  wir  fast  vier  Stunden  lang  in  ungefährer  Süd* 
richtuDS  durch  den  dichten  Wald,  welcher  das  östliche,  noch  immer 
gegen  zehn  Meter  hohe  und  steil  zum  Strome  abfallende  Ufer  ziert» 
während  das  jenseitige  Ufer  dort  flach  und  weniger  bewaldet  ist.  Von 
unsere  r  Richtung  wurden  wir  alsdann  durch  eine  erhebhche  Biegung 
des  Stromes,  mit  der  das  hohe  Ufer  einer  breiten  Flussniederung 
Platz  machte,  nach  Osten  abgelenkt,  marschirten  eine  weitere  Stunde 
in  Ostsüdostrichtung  und  lagerten  dann  zur  Tagesrast  in  dem  Dorfe 
Andscha,  das  an  einem  Hinterwasser  des  Flusses,  doch  in  Sicht 
desselben»   hegt.    Vorher  waren  wir  zuerst  zwei  Stunden  nach 
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unserem  Aufbrach  von  Mandschäfa  an  dem  Dorfe  DerrSdscha,  und 
dann  in  der  Flussbiegung  an  den  Weilern  Andscha  Srhir  und  dem 

nordöstlich  davon  gelegenen  Njugo  GotSl^  -vorübergezogen,  voa 
denen  die  letztgenannte  Ortschaft  nicht  unmittelbar  am  Flusse  Hegt. 
Alle  waren  vc-rlasscn  und  zerstört,  und  die  ICinwoiiner  hatten  >.ch 
vorliiufig  auf  dem  westlichen  Ufer  angesiedelt.  Das  Hinterwasscr 
Andsclia  s  war  reich  an  \Vasscrv()geln  und  bot  uns  den  seltenen 
Genuss  sehr  wohlschmeckender  Enten. 

Am  Nachmittage  blieben  wir,  indem  wir  in  Südostrichtung  die  von 
Hinterwässern  durchsetzte  und  mit  niedrigem  Sumpfgrase  bewachsene 
Niederung  durchzogen,  etwas  entfernt  vom  Strome.  Nach  andert- 
halb Stunden  erreichten  wir  denselben  wieder  und  bemerkten  auf 
dem  jenseitigen  Ufer  ein  grosses  Dorf,  welches  die  Einwohner  der 
ebenfalls  zerstörten  Ortschaft  Morlang,  die  wir  kurz  darauf  erreichten, 
gegründet  hatten.  Dann  erhob  sich  das  Ufer  wieder  bis  zu  etwa 
zwölf  Meter  Höhe  und  bewaldete  sich.  Unsere  Richtung  war  für 
die  folgende  Stunde,  nach  Ablauf  deren  wir  die  beiden  zerstörten 
Dorfclicn  Mcndiri  passirten,  eine  südsüdöstliche,  und  nach  der  letzten 
lialbcn  Stunde  dieses  Tagemarsches,  in  der  wir  ostsudösllichc  Rich- 
tuni;  eingehalten  hatten,  erreichten  wir  das  frühere  Dorf  Machaien, 
dessen  Bewohner  sich  auf  einer  Insel  des  Stromes  angesiedelt  hatten, 
und  verbrachten  hier  die  Nacht. 

Die  Dörfchen  variirten  in  ihrer  Grösse  zwischen  droissig  und 
hundert  Hütten.  Die  Einwohner  fanden  auf  den  zahlreichen  Inseln 
dieses  Theils  des  Stromes  grössere  Sicherheit,  als  ihnen  das  west- 
liche Ufer  bieten  konnte,  das  sie  zwar  vor  Abd  er-Rahman  und 
seinen  Bundesgenossen  ebenfalls  sicher  stellte,  aber  dafür  den 
räuberischen  Musgo  aussetzte.  Die  Inseln  sind  fast  ausnahmslos 
sandiger  Natur,  oft  nur  kleine,  nackte  Sandbänke,  oft  von  be- 
trächtlicher Ausdehnung  und  mit  dichtem  Gebüsch  bewachsen. 
Die  Männer  waren  eifrig  beschäftigt,  dem  Strome  ihre  animalische 
Nahrung  abzugewinnen,  wahrend  die  Frauen  und  Kinder  unablässig 
die  Samen  vcrschietlciicr  Gräser,  wie  Kreb  arab.  lini^rostisK 
Fagam  kan.  { Daciyloctcnium  aegyptiuui) ,  Askanit  arab.  (Cenchrus 
echiuatusj t  Telebun  ( Eltustfii)  u.  s.  w.  sammelten,  um  die  ihnen 
fehlende  Getreidenahrung  zu  ersetzen.  Die  beiderseitige  Ausbeute 
genügte  freilich  selten,  den  Hunger  fern  zu  halten.  Zuweilen  gelang 
es,  eins  der  vielen  Krokodile,  welche  den  Fluss  bevölkern,  zu  erlegen, 


Digitized  by  Gopgle 


ORTSCHAFTEN  UND  INSELN  DES  SCHARI. 


561 


und  mit  dem  ausgezeichneten  Fleische  desselben  der  Bewohnerschaft 
eines  ganzen  Weilers  einen  Festtag  zu  bereiten. 

Der  Schari  verläuft  in  dieser  Gegeiul  mehr  oder  weniger  von 
Südost  nach  Nordwest  und  variirt  in  seiner  Breite  erheblich.  Das 
Ostufer  erhebt  sich  im  Allgemeinen  hoher,  als  das  westliche,  und 
ist  dann  dicht  mit  hochstämmigen  Baumen  bewaldet;  doch  bisweilen 
wird  die  hohe  Uferlinie  plötzlich  unterbrochen  oder  weit  zurück- 
genickt, so  dass  das  Thal  des  Schari  eine  Breite  von  mehreren 
Kilometern  gewinnt  In  diesem  Falle  findet  sich  das  sandige 
Terrain  nur  in  der  nächsten  Nähe  des  Flusses,  während  der  übrige  . 
Theil  der  Niederung  einen  humusreichen,  von  sumpfigen  Hinter- 
wässern  durchsetzten  Boden  zeigt,  dessen  hauptsächliche  Vegetation 
von  dichtem,  die  Köpfe  der  Reiter  überragendem  starren  Grase 
gebildet  wird. 

Wir  folgten  auch  am  folgenden  Tage  (24.  Marz)  einigermassen 
den  Windungen  des  Stromes,  welche  dort  kurz  und  ausgiebig  sind. 
Auf  der  hart  an  den  Strom  herantretenden  Uferhöhe,  auf  der  wir 
bei  dem  früheren  Dorfe  Machalen  die  Nacht  verbracht  hatten, 
erreichten  wir  in  nahezu  östlicher  Richtung  nach  kaum  anderthalb 
Stunden  die  Stätte  des  ansehnlichen  Dorfes  Onko,  dessen  Bewohner 
wir  kurz  zuvor  in  der  Umgebung  ihrer  improvisirten  Insel-An- 
Siedlung  lebhaft  mit  Fisching  beschäftigt  gesehen  hatten.  Darauf 
trat  die  Waldlinie  vom  Ufer  zurück,  und  wir  stiegen  in  eine 
Niederung  hinab,  welche  wir  in  der  Ausdehnung  einer  kleinen 
Stunde  in  ungefährer  Südostrichtung  durchzogen,  und  in  der  ich 
nicht  verhindern  konnte,  dass  meine  Bagimii-Begleiter  einige  Onko- 
Leute,  welche  sich  dort  ihre  in  der  Morgenfrühe  gefangenen 
Fische  rösteten,  ihres  ganzen  Vorraths  beraubten.  Das  Thal  des 
Flusses  verengt  sich  dann  wieder  für  eine  kleine  Stunde,  wahrend 
welcher  wir  die  auf  der  Uferhohe  kurz  aufeinander  folgenden 
Stätten  der  unbedeutenden  Ortschaften  Bundschülu  und  Tiddeng 
berührten,  deren  Finwohner  sich  gemeinschaftlich  auf  eine  nahe 
Insel  zurijckgezogen  hatten.  Die  letzte  halbe  Stunde  des  Vormittag- 
marsches  führte  uns  endlich  wieder  durch  die  Flussniederung,  in  der 
wir,  nahe  einem  Ngaldschajn  und  gegenüber  einer  von  den  Ein- 
wohnern der  ansehnlichen  Ortschaft  Balenj^re  besetzten  Insel  die 
Tagesrast  hielten.  Nur  mit  grosser  Mühe  konnte  ich  die  Sclaven 
des  Königs  bewegen,  Nachmittags  den  Weg  fortzusetzen,  da  sie  ein 
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besonderes  Recht  zu  haben  erlaubten,  diesen  Ort,  welcher  der  Königin 
Mutter  -  Mat^ira  -  spezieil  unterstellt  ist,  zu  brandschatzen.  Nach 
einer  Stumle  hatten  wir  die  waldic^e  Uferhöhe  wieder  erstiegen, 
passirten  Einganj^s  derselben  das  zerstörte  eigentliche  Dorf  Halcnjcre 
und  marschirten  für  mehr  als  zwei  Stunden  in  durchschnittlicher  Ost- 
südostrichtung  in  einem  fortlaufenden,  dichten  Walde,  dessen  lichtere 
Stellen  uns  bisweilen  einen  Blick  auf  den  schönen  Strom  zu  unseren 
Füssen  erlaubten.  Nachdem  wir  um  Sonnenuntergang  an  dem  ler* 
störten  grösseren  Dorfe  Mondo  vorübergezogen  waren,  machte  die 
Uferhöhe  wieder  einer  weiten  Niederung  Platz,  in  die  wir  hinab- 
stiegen, um  auf  dem  Ufer  des  Schiri  zu  nächtigen. 

Seit  Mandschfifa  waren  uns  nur  einige  Bewohner  von  Onko  xu 
Gesicht  gekommen;  andere  Repräsentanten  der  Bevölkerung  Bagirmis 
hatten  wir  höchstens  aus  der  Feme  auf  ihren  Inseln  und  in  ihren 
Fischerbooten  gesehen.  Alle  waren  im  WrlauU  des  Krieges  so 
ängstlich  geworden,  dass  sie  nur  mit  grösster  X'ursicht  das  Ostufer 
betraten  oder  Fremdlingen  den  Besuch  auf  ihren  Zußuchtsstatten 
erlaubten.  Dies  war  freilich  für  das  Studium  von  Land  und  Leuten 
bedauerlich,  doch  die  Nächte  unter  dem  klaren  Sternenhimmel  im 
herrlichen  Walde  f)der  am  Ufer  des  schönen  Stromes  waren 
denjenigen  entschieden  vorzuziehen,  welche  uns  in  den  an  Unge«efer 
reichen  Hütten  zu  Theil  geworden  sein  würden. 

Der  Marsch  des  folgenden  Tages  (25.  März)  brachte  uns  Vor* 
mittags  in  lunf  Stunden  über  das  Dorf  Mor6  hinaus.  Der  Weg 
führte  durch  die  von  Elephantenpfaden  durchschnittene  Fhiss- 
nicderung,  in  der  entweder  drei  Meter  hohes,  starres  Gras  das  Vor- 
rücken erschwerte  und  uns  jede  Aussicht  raubte  oder  das  kurze  und  , 
dichte  Gras  der  sunipiigen  Stellen  den  Fu.ss  hemmte.  Zuwcifcn 
wurde  diese  reizlose  nächste  Umgebung  von  Buschwald  unterbrochen, 
ohne  dass  sich  das  Ufer  jedoch  zur  früheren  Höhe  erhob.  In  einer 
Richtung,  welche  von  der  ostlichen  nur  um  wenige  Gradt  nach  Süden 
abwich,  erreichten  wir  zunächst  nach  anderthalb  Stunden  das  Dorlclien 
Mondo  iiazza  (d.  h.  Klein-Mondo)  an  einem  etwa  fünfzig  Schritt  breiten 
Hinterwasser  des  Flusses,  das  sich  einige  Kilometer  lang  in  da 
Richtung  unseres  Weges  erstreckte  und  in  einer  J^odenscnkuni^ 
endigte.  Auch  nördlich  von  unserem  Wege  fanden  sich  zahlreiche 
langgestreckte  Teiche,  deren  Ufer  mit  dichtem,  frischem  Gebüsch, 
aus  dem  vereinzelte  hochstämmige  Bäume  hervorragten,  geziert  war. 
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Im  Hochsommer  und  Herbste  werden  fast  alle  diese  Niederunt^cn 
uberschwemmt  und  bilden  mit  dem  Strome  eine  zusammenhangende 
Wassermasse. 

Anderthalb  Stunden  nahezu  östlich  von  Mondo  Bazza  trafen 
vir  die  Ruinen  des  grösseren  Dorfes  Banglama  auf  einem  breiten, 
bewaldeten  Hügel,  zu  dessen  Füssen  sich  drei  langgestreckte 
Teicfae  ausdehnten.  Nach  weiteren  anderthalb  Stunden  in  ungefähr 
derselben  Richtung,  von  denen  das  erste  Drittel  durch  niedrige, 
baumlose  Wiesen  führte,  erreichten  wir  das  grosse,  wieder  auf 
hohem,  üppig  bewaldetem  Stromufer  gelegene  Dorf  Mor6,  das  zwar 
ebenfalls  verlassen,  jedoch  wohlerhalten  war.  Eine  halbe  Stunde 
jenseits  des  Dorfes  stielten  wir  aufs  Neue  gegen  den  Fluss  hinab 
.;nd  lagerten  walirend  der  Tageshit/.e  am  Rande  des  Waldes, 
noch  im  Schatten  seiner  Baume,  an  einigen  Teichen,  deren  frische 
Umgebung  den  Rindern  und  Pferden  eine  herrliche  Weide  bot. 

Bisher  war  unsere  Reise  ohne  Fahrlichkeiten  von  Statten  ge- 
gangen. Doch  in  Folge  der  mangelhaften  Ernährung  hatten  wir 
einige  Kranke  unter  uns,  die  mir  in  Anbetracht  der  bevorstehenden 
Anstrengungen  lebhafte  Besorg^nisse  einflössten.  Meinen  kleinen 
BiOama,  dessen  zartes  Alter  den  Mühseligkeiten  einer  langen  Fuss- 
reise noch  nicht  gewachsen  war,  obgleich  er  sie  in  bewunderungs- 
w-urdigcr  Weise  zu  uberwinden  suchte,  hatte  ich  schon  seit  einigen 
Tagen  hinter  mich  aufs  Pferd  genommen.  Mammu,  dessen 
zahe  Natur  sich  während  der  Horkü- Reise  in  dem  gesunden 
Wüstenklima  zu  neuem  Leben  aufgeschwungen  hatte,  fieberte 
seit  einigen  Tagen  wieder,  und  Afono,  der  Hausa  Sclave  des  Scherif 
e^Medeni,  litt  seit  Karnak  Logon  an  einer  katarrhalischen  Darment- 
zündung, die  ihn  in  bedenklichster  Weise  erschöpft  hatte.  Ich 
musste  den  Letzteren  mit  Widerstreben  beritten  machen,  obgleich 
ich  das  schöne  Pferd  seines  Herren,  dessen  Sorge  mir  anvertraut 
war,  gern  geschont  hätte.  In  Bainganna,  unserem  Tagesziele,  dessen 
Bewohner  einen  freundschaftlichen  Verkehr  mit  den  unabhängigen 
Musgo-Abtheilungen  unterhalten  und  darum  verhaltnissmassig  reich 
an  Getreide  sein  sollten,  hoffte  ich  Rath  für  eine  zureichendere  I^r- 
nahriing  und  vielleicht  einen  Ruhetag  zu  erlangen.  Nachmittags 
nriarschirten  wir  durch  die  vor  uns  liegende  Flussniederung  an- 
fangs in  ostsiid östlicher,  dann  in  ostnordostlicher  und  endlich  in 

südöstlicher  Richtung  neben-  dem  Strome  hin,  auf  dessen  sandigem 
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Ufer  sicli  giihncndc  Krokodile  sonnten  und  der  von  Hippopotamen 
belebt  war,  und  ersticf^en  nach  fünf  Viertelstunden  die  dann  iohj^endc 
Uferhöhe  bei  dem  Dorfe  Matlama,  das  ebenfalls  verlassen  wenn  auch 
nicht  zerstört  war.  Von  hier  ab  hielten  wir  uns  fiir  eine  Stunde  sud- 
östlich, unter  vorübei^ehenden  Abweichungen  von  dieser  Richtung» 
vertauschten  dann  beim  Dorfe  Morrosö  die  Höhe  wieder  mit  der 
Niederung  und  lagerten  nach  einer  weiteren  starken  halben  Stande 
im  Ufersande  gegenüber  der  Insel,  welche  den  Einwohneni  von 
Bainganna  Sicherheit  gewährte  und  nahe  dem  westlichen  Ufer  lag. 

Wir  beabsichtigten  hier  auf  die  andere  Sf  ite  des  Stromes  über- 
zusetzen, da  die  uns  unterwegs  hier  und  da  zugekommenen  Nach- 
richten es  wahrscheinlich  machten,  dass  die  Araber  Bagirrnfs,  der 
einzige  Bestandtheil  der  Bevölkerung,  der  zu  König  Abd  el-Rahraan 
hielt,  die  Gegend  bis  Maffaling  und  Husso  unsicher  machten.  Bald 
nach  unserer  Ankunft  kamen  einige  angesehene  Bewohner  der  Ort- 
schaft zu   uns  herüber  gerudert,   um   uns  die  entmuthigendc  \  er- 
Sicherung  zu  geben,  dass  auch  nicht  ein  Mudd  Getreide  auf  ihrer 
Insel  zu  kaufen  sei,  selbst  an  Fischen  grosser  Mangel  herrsriie 
und  höchstens  Vorräthe  von  Nage,  die  sie  dem  ungewöhnlichen 
Reichthum  des  nahen  Waldes  an  Hedschlidsch-Bäumen  verdankten, 
abgegeben  werden  könnten.    Nachdem  sie  versprochen  hatten,  uns 
am  folgenden  Morgen  auf  das  andere  Ufer  zu  schaffen,  übcriiessen 
sie  uns  unserem  Hunger  und  unseren  Sorgen.   Der  Morgen  kam, 
doch  vergeblich  erwarteten  wir  ihre  Boote  und  Ruderer.  Auf  unser 
Rufen  näherten  sich  endlich  Einige  und  erklärten,  dass  sie  nur  weiter 
stromaufwärts  die  Ueberschreitung  des  Flusses  vermitteln  würden, 
damit  sie  gesicherter  vor  unserem  Besuche  auf  ihrer  Insel  waren. 
Sie  seien  zwar  von  ihrer  anfanglichen  Besorgniss,   dass  wir  selbst 
Freibeuter   oder  Leute  Abd   er  -  Rahnian's  sein   möchten,  zurück- 
gekommen, doch  fiirchtcten  sie  die  Rohheit  und  die  Ansprüche  der 
Sclaven  des  Königs.    Wohl  oder  iibel  mussten  wir  unsere  Zustimmung 
geben,  verketten  unsi  r  Lager  etwa  ein  Kilometer  stromaufwärts,  wo 
die  eigentliche  Ortschaft  Bainganna  ziemlich   intact  erhalten  war. 
und  von  hier  aus  wurde  auch  bald  die  Ueberführung  ins  Werk 
gesetzt.   Der  Fluss  ist  hier  breiter  als  bei  Bugoman  und  Miskin, 
doch  weniger  tief.   Unsere  Pferde  konnten  bequem  bis  zur  Mitte 
des  Flusses  waten,  und  erst  in  der  westlichen  Hälfte  zeigte  sich  eine 
stärkere  Strömung  bei  einer  Tiefe  von  drei  bis  vier  Meter.  Von 
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dem  Wc.^tufcr  trat  die  Waldlinie  weiter  zurück,  als  von  dem  öst- 
lichen, so  dass  wir  auf  Baumschatten  verzichten  und  uns  so  gut  als 
möglich  gegen  die  brennende  Sonne  durch  improvisirte  Scbattendächer, 
unter  denen  wir  um  2  Uhr  Nachmittags  noch  immer  eine  Temperatur 
von  42,2®  C.  hatten,  schützen  mussten.  Auf  dem  sandigen  Uferrande 
sonnten  sich  auch  hier  wieder  mächtige  Krokodile^  die  uns  jedoch 
nicht  verhinderten,  gegen  Abend  ein  erfrischendes  Bad  im  Strome  zu 
nehmen,  wie  wir  es  die  erfahrenen  Eingeborenen  thun  sahen. 

Glücklicherweise  waren  die  Leute  von  Bainganna  in  der  That 
durch  ihre  Verbindung  mit  einem  nahe  gelegenen  Musgo-Orte  besser 
mit  Getreide  versehen,  als  ihre  ersten  Behauptungen  hatten  erwarten 
lassen.  Eine  Turködi  verschaffte  mir  vierzehn  Mudd  Durra,  während 
Ireilich  meine  Perlen  und  Nadeln  sich  als  gänzlich  unverkäuflich 
—  sogar  gegen  Nage  ~-  erwiesen,  und  Nachmittags  gelang  es  mir, 
liir  acht  Dra"  Cham  weitere  sieben  Mudd  und  einen  getrockneten  Fisch 
zu  kaufen.  Der  ürtsvorsteher,  der  mir  Abends  seine  Aufwartung  machte 
und  einen  sehr  vertrauenerweckenden  Eindruck  auf  mich  machte, 
verschaffte  uns  sogar  den  seit  Miskin  entbehrten  Genuss  einer 
Schüssel  Aisch.  Von  ihm  erhielt  ich  auch  die  Auskunft,  dass  Abd 
er-Rahman  mit  einem  hohen  Wadai- Beamten,  dem  Aqid  el-BahSr, 
in  Sarüa  (östh'ch  von  Busso  auf  dem  nordöstlichen  Ufer  des  Stromes) 
eingetroffen  sei,  um  emen  entscheidenden  Schkg  gegen  Abd  Sekkin, 
der  noch  in  Somra'i  zu  weilen  scheine,  vorzubereiten.  Die  Leute 
hingen  ihrem  angestammten  Könige  nicht  minder  treu  an,  als  die 
von  Bugönian  und  Miskin. 

Von  Bainganna  aus  konnten  wir  entweder  in  südöstlicher  Rich- 
tung direkt  auf  Somrai  zusteuern  oder  dem  Laufe  des  .Stromes  noch 
bis  Maffaling  folgen  und  uns  dann  nach  .Sudcii  wenden.  Die  llalfte 
des  folgenden  Tages  (27.  Marz)  verging  in  nutzlosen  Discussionen 
über  den  zu  wahlenden  Weg,  und  als  keine  Einigung  erzielt  werden 
konnte,  bcschioss  man  zunächst,  den  nun  folgenden  ernsteren  Theii 
unserer  Rei.se  mit  einem  Opfer  •  -  Sadaqa  —  zu  inauguriren,  wie 
dies  wohl  Sitte  ist.  Leider  konnte  uns  die  Insel  nicht  das  übliche 
Stück  Schlachtvieh  (Rind,  Schaf  oder  Ziege)  liefern,  doch  fanden 
sich  endlich  zwei  Hühner,  mit  denen  sich  meine  frommen  Ge- 
fährten zu  begnügen  beschlossen.  Der  Ankauf  derselben  war  auch 
nicht  ohne  Schwierigkeiten,  da  ihr  Preis  den  sonst  üblichen  um 
mehr  als  das  Zwanzigfache  überstieg.  Aergerlich  üb  :r  die  endlosen 
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Discussioncn  hatte  ich  mich  während  der  grössten  Ta^eshitze  in  den 
fernen  Wald  zurückgezogen  und  hielt  dort  im  köstlichen  Baum- 
schatten einen  erquickenden  Mittagsschlummer,  der  im  Verein  mit 
einem  von  Almäs  ausgezeichnet  zubereiteten  Fische,  zu  dessen  Opfer 
sich  der  Ngare  verstanden  hatte,  meinen  Groll  besänftigte.  Glück- 
licherweise hatten  sich  meine  Geehrten  indessen  darüber  geeinigt. 

'  dass  es  vortheilhafter  sei,  zunächst  längs  des  Stromes  bis  Maflkling 
zu  reisen,  und  obgleich  ich  nicht  gerade  ihre  Ansicht  theitte,  so 
war  ich  doch  froh,  dass  wir  wenigstens  noch  an  demselben  'Nadi- 
mittage  unseren  Weg  fortsetzen  konnten.   Vorher  lag  mir  jedodi 

*  die  Pflicht  ob,  für  den  kranken  Afono  zu  sorgen,  der  fiebernd  und 
in  der  äussersten  Krscliöpfung  dalag  und  sich  mit  gros>tLT  Knt- 
schiedenheit  weigerte,  auch  nur  den  Versuch  der  Weiterreise  zu 
machen.  Einerseits  war  es  nicht  unbetlenklicli,  einen  Sclaven  zurück 
zulassen,  von  dem  man  kaum  erwarten  konnte,  dass  er  den  Weg 
nach  Bornü  zurück  odor  in  das  Kriegslager  Mbang  Mohanimcdus 
finden  werde,  und  denselben  Leuten  anzuvertrauen,  denen  bei  ihrer 
Armuth  sein  Besitz  lockend  erscheinen  musste,  doch  andererseits 
war  es  unverantwortlich,  einen  Todtkranken  den  Gefahren  und  An- 
strengungen des  nun  beginnenden  Thciles  der  Reise  auszusetzeo. 
Ich  entschloss  mich  also,  meinen  Schützling  dem  Ngare  anzuver 
trauen,  gab  diesem  einen  Maria-Theresia-Thaler  als  vorläufige  Pension, 
verpflichtete  ihn,  den  Mann  nach  seiner  Genesung  bei  einer  sich  dar- 
bietenden Gelegenheit  entweder  nach  Bornü  oder  zu  uns  zu  senden, 
und  x  ersprach  auf  meiner  Rückreise  ihm  etwaige  Auslagen  mit  cineoi 
abermaligen  (beschenk  /u rückzuerstatten. 

Wir  folc^tcn  den  WindiniL;eii  des  Flusses,  der  bald  aus  ()slsuik>st, 
bald  aus  Ost,  bald  aus  Ostnordost  zu  kommen  schien,  und  dessen 
Breite  in  der  früheren  Weise  wechselte  für  anderthalb  Stunden  i" 
durchschnittlicher  Ostnordostrichtung,  nachdem  wir  gleich  anfangs  an 
einem  wieder  verlassenen  provisorischen  Dörfchen  Derredscha  vorüber- 
gezogen waren,  und  wendeten  uns  dann  südöstlich,  nach  einander  in 
weiteren  anderthalb  Stunden  die  Dörfchen  Musgägu,  Godo  und  Woi 
passirend.  Von  da  ab  entzog  uns  die  Nacht,  deren  Dunkelheit 
durch  dichten  Wald  verdoppelt  wurde,  den  Anblick  des  Fhisses 
und  erschwerte  die  Controle  unserer  Wegrichtung,  welche  im  Ali- 
gemeinen  eine  südöstliche  zu  sein  schien.  Eine  Stunde  nach  Sonnen- 
untergang erblickten  wir  die  Feuer  eines  zweiten  Dörfchens  Woi 
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am  Ufer  tlcs  Strome^,  urnl  als  wir  nach  einer  weiteren  Stunde 
aus  dem  Walde,  der  uns  Haut,  KleidunL;  und  (lej)ack  ar<^  zugericlitet 
hatte,  auf  die  dort  sehr  ausgedehnte  Flussniederung  hinaustraten, 
erglänzten  auf  einer  Insel  die  Feuer  der  Leute  von  K  ,\ba.  Die  genannten 
Dörfchen  wurden  sämmtÜcli  als  sehr  unbedeutend  beschrieben  und 
hatten  ihre  ursprünglichen  Stätten  auf  dem  anderen  Ufer.  Für  den  noch 
zweistündigen  Rest  des  Marsches  hielten  wir  uns  in  ostsüdöstlicher 
Richtung  hart  am  Waldrande,  nicht  genau  den  ausgiebigen,  nach 
Norden  gerichteten  Windungen  des  Flusses  folgend,  und  lagerten 
«um  lo  Uhr  Abends  auf  einer  mitten  in  der  von  Teichen  und 
Sümpfen  durchsetzten,  grasreichen  Niederung  im  Mondlicht  erglänzen- 
den Sandfläche,  auf  der,  wie  verschiedene  Anzeichen  ergaben,  vor 
nicht  langer  Zeit  auch  der  flüchtige  Bagirmi  König  gerastet  hatte. 

Der  folgende  Tag  (28.  Marz)  brachte  uns  in  sechs  und  einer 
halben  Stunde  nach  MalTaling.  Wir  betraten  sofort  nach  dem  Auf- 
bruche die  etwas  lichtere  Uferw.ddung  und  erblickten  den  l'luss  erst 
nach  fast  drei  Stunden  wieder,  als  wir  zur  Trankung  der  Thiere 
in  sein  Thal  hinabstiegen.  Bis  dahin  war  unsere  Richtung  eine 
ostsiidöstlichc  bis  südöstliche  gewesen;  nun  wurde  sie,  theils  zur 
Umgehung  eines  Ngaldscham,  theils  wegen  einer  Biegung  des  Flusses, 
für  einige  Zeit  eine  südliche,  worauf  die  südöstliche  wieder  beibe- 
halten wurde.  Der  Weg  zog  sich  ausserhalb  des  Waldes  auf  einer 
an  Antilopen  reichen,  fast  baumlosen  Ebene  hin,  bis  wir  um  Mittag 
im  künmierlichen  Schatten  einiger  Deleb-Palmen  gegenüber  der 
langgestreckten  Sandinsel,  welche  der  Bevölkerung  Malfaling's  Zu* 
flucht  gewährt  hatte,  auf  dem  Uferrande  lagerten.  Die  iinprovisirte 
Ortschaft  umfasste  die  Bevölkerung  von  drei  Weilern,  zählte  jedoch 
zusammen  kaum  mehr  als  300  Hütten. 

Unterwegs  hatten  wir  gehört,  eine  Schaar  l\bd  er-Rahmän's 
halte  die  Stadt  besetzt,  und  ich  hatte  in  I'olge  dessen  vorgeschlagen, 
in  sicherer  Entfernung;  bestimmte  Nachrichten  abzuwarten.  Doch  mit 
der  zunehmenden  Anzahl  meiner  Gefährten  hatte  sich  mein  Einfluss 
allmählich  verringert,  und  es  wurde  beschlossen,  unverzüglich  bis 
zur  Stadt  zu  marschiren.  Glücklicherweise  rcducirte  sich  die  feind- 
liche Macht  auf  zwei  Abgesandte  Abd  er-Rahman's,  welche  be- 
zweckten, die  Ortschaft  zur  Anerkennung  des  Usurpators  als 
rechtmässigen  Herrschers  von  Bagirmi  zu  überreden.  Dieselben 
befanden  sich  noch  auf  der  Insel  und  waren  in  ihrer  Sendung  schein- 
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bar  erfolgreich  gewesen.  Bei  der  drohenden  Nähe  Abd  er-Rahmän's 

schworen  die  Städte  Busso  und  MafTaling  zu  seiner  Partei,  was  frei- 
lich   iincn    sofortigen  Wieder. iblall  nicht  verhindern  konnte,  wenn 
Mbant;  Mohamniedu  in  der  nächsten  Zeit  einen  WatTenerfolj;  ge*^en 
seinen  Vetter  davontragen  würde.    Dieser  selbst  schien  in  der  Land- 
schaft Sarüa,  sei  es  bei  Mongöla,  wie  Einige  behaupteten,  sei  es  bei 
Kirbe,  wie  Andere  glaubten,  oder  in  Miltu,  wie  noch  Andere  wissen 
wollten,  den  Fluss  überschreiten  und  die  Feindseligkeiten  gegen 
Abu  Sekkin    wieder  aufnehmen  zu  wollen,  obgleich  der  ihn  be- 
gleitende  Wadai'*Aqid,  welcher  fiir  einen  geheimen  Freund  des 
Letzteren  galt,  diesem  Schritte,  wie  man  sagte,  seine  Zustimmung 
versagte.   Wie  dem  auch  sein  mochte:  zunächst  schien  uns  weder 
in  Maffaling  noch  auf  dem  vor  uns  liegenden  Wege  eine  Gefahr 
zu  drohen. 

Meine  Versuche,  für  Geld  und  Geldeswerth  unseren  Mundvor- 
rath zu  vermehren,  schlugen  auch  hier  fehl,  denn  abgesehen  von 

dem  eigenen  Mangel  fanden  die  l'jnwohner  meine  h.iuptsachlichsten 
Kaufmitlei.  Perlen  und  Nadeln,  wenig  begehrenswerth.  Doch  wir 
suchten  und  fanden  unter  der  Hand  zwei  des  \\'eges  kundige 
I^agirmi-Leute,  die  sich  gleichzeitig  freundsch.ifllicher  Verbindungen 
unter  den  Somrai  erfreuten,  und  beschlossen,  in  der  folgenden  Nacht 
unter  ihrer  Führung  und  in  Gesellschaft  von  etwa  zwanzig  Kanüri- 
Kleinhändlern  aus  dem  Norden  Bagirmi's,  welche  seit  längerer  Zeit 
auf  eine  günstige  Gelegenheit  zur  Reise,  in  das  Kriegslager  Abu 
Sekkin's  gewartet  hatten,  MafTaling  zu  verlassen. 
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Abtcise  von  Maffaling.  —  Verlassen  des  SchAri.  —  Schwieriger  Nachtmanch  nach 
GvrgXra.  —  Der  Ba  Iii  oder  schwarze  FInas.  —  Wahrscheinlicher  Verlauf  desselben.  — 

Aonähenini:  ..n  die  ersten  Ortächaftcn  ikr  Ifciflen.  —  Der  District  Mofu.       Fremd'*  / 
arti'^er  Kin-lrtick  von  Seiten  der  Ücwohner.    -  Kleidunj^  und  /ierr.itluti  (kr  Männer 
und   hrantfu.  —  Mannigfallifje  Maiirfrisuren.     -  Der  Häuplliiij;  Njaniai   Dolkor.  — 
NLarklwcnhe  in  Mofu.  —  Wasscraniiuth  der  Gegend.  —  Bestattung  eines  Kindes.  — 
BegTflssungsgeschenke  ßir  den  Häuptling.  —  Abreise  von  M^fu.  —  Wald>Cbaraktcr. 
—  Der  BaaaowoUenbaum.  —  Der  Butterbaiun.  —  Die  FarlUa  bighbtsü.  —  Land- 
schaftliche Scenerie.   —   Weg    durch   Somr.ii.    —    Ausgedehnte   Uodencultur.  — 
Wobnungen  der  Somrai.  —  Die  kleinen  l'fcrdc  der  (legend.  —  Mangel  an  anderen 
Hau<ithicrcn.   —   Die   IIhikU-   al;>  Schlachtvieh.  —   Die  Ortschaft  (»uhugu.  —  Das 
Vorläufersiadium  der  Regenzeit.  —  Lrigcniüthliches  Nacht4uartier.  —  Geschenke 
für  den  König  Gedik  und  BegriUsang  desselben.  —  Der  eitle  Wttrdentriiger  Bnsso.  — 
Versuch  Gedik's«  uns  snrflckzalialten.  —  Leiste  Etappe  bu  cum  Königslager.  — 
Festliche  Einholung  durch   Baginni  •  Reiter.  —   Barocke  CostUme  iKrselben.  — 
r>ie  heidnischen  Reiter  und  ihre  groteske  ErscliL-iniing.        Kiiuiit;;  in  die  l.agcr>.ladt 
Abu    Sekktn's.         Begrüssung   desselben  auf  dem  Fdscber.  —  Mein  Quartier 
beim  Kat^cha. 

Am  Abend  vor  unserer  iVbrci.se  von  MalTaling  wurde  gro.sser 
Kriej^srath  gehalten,  in  dem  ein  in  Bagirmi  geborener  Kanüri, 
Mo'alJim  Golo  init  Xamen,  und  die  Bagirmi  Leute  die  Hauptrolle 
spieJteii.  Alle  Mitreisenden  wurden  von  der  Nähe  des  Usurpators 
in  Kenntofss  gesetzt  und  besonders  die  Bornu- Leute,  deren  Mapgel 
an  Muth  und  kriegerischem  Sinn  ohne  Scheu  in  ihrer  Gegenwart 
Jebhäft  erörtert  wurde,  zur  Tapferkeit  ermahnt   Gegen  Mittemacht 
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sollte  sich  der  Mn  allini  Golo  durch  das  seichte  Wasser  des  Muss 
armes,  der  uns  in  der  Breite  von  kaum  hundert  Schritt  von  der 
Insel  trennte,  in  die  Ortschaft  begeben  und  die  beiden  Führer  sowie 
die  bereits  verständigten  Kanuri -Hausirer  abholen,  damit  wir  noch 
im  Dunkel  der  Nacht  abreisen  könnten.  Doch  Leichtfertigkeit, 
Wankelmuth  und  Mangel  an  Zucht  der  Letzteren  waren  immer  nodi 
grösser,  als  ihre  Furchtsamkeit.  Mit  dem  Erscheinen  des  Morgeo- 
Sterns  waren  wir  marschfertig,  doch  der  Mo'allim  Golo  und  seine 
Begleiter  Hessen  noch  lange  auf  sich  warten,  und  erst  mit  Sonnen- 
aufgang konnten  wir  aufbrechen. 

Der  Strom  macht  aufwärts  von  Maffaling  einen  nördlichen  Bogen, 
so  dass  wir  ihn  bei  unserer  ungefähren  Siidsüdostrichtung  alsbaM 
aus  den  Au^cn  verloren,  während  wir  für  eine  halbe  Stunde  die 
weite,  von  zahlreichen  X^aldscham's  durchsetzte  und  \  on  einem  aus 
Siiden  kommenden,  jetzt  trockenen  Wasserbette  clui'ch>clin!ttLnc 
Flussniederung  durchzogen.  Nachdem  wir  dann  eine  halbe  Stumic 
ungefähre  Ostrichtung  innegehalten  hatten,  erreichten  wir  den  Strom 
wieder,  wendeten  uns  in  seiner  dichten  Uferwaldung  mehr  oder  weniger 
ostsüdöstHch  und  erblickten  nach  einer  weiteren  Stunde  auf  einer 
kahlen  Sandinsel  eine  kleine* Häusergruppe,  welche  bald  darauf  von 
einem  zum  Bezirke  von  LafTana  gehörigen  Dörfchen  auf  unserer 
Seite  des  Flusses  gefolgt  war.  Auch  während  der  folgenden  Stunde 
die  uns  in  die  Nähe  einer  anderen  zum  Laffana-Bezirk  gehört 
Ortschaft  führte,  hielten  wir  uns  auf  der  bewaldeten  Uferhöhe  oder 
doch  am  Fusse  derselben,  verloren  jedoch  den  Strom  bei  unserer 
vorwaltenden  Südostrichtung  und  seinen  vielfachen  Windungen  nkht 
selten  aus  ilen  Aui^cn.  Dann  stiet^cn  wir  in  die  sich  ansehn- 
lich erweiternde  Flussebene  hinab  und  verbrachten  in  ihr  die 
heissesten  Tagesstunden  im  dürftigen  Schatten  einer  kleinen  Bäum- 
ten uj)pe  und  in  der  Nähe  eines  von  frischer  Weide  umgebenen  Hinter- 
wa:>ser$.  ' 

Am  Nachmittag  dieses  Tages  (29.  März),  um  die  Zeit  des  Dohor, 
traten  wir  dann  den  Marsch  an,  der  uns  gänzlich  aus  der  Nahe  des 
Schari  entfernen  sollte,  obgleich  unsere  Richtung  anfanglich  noch 
keine  wesentlich  südlichere  war.  Bald  nach  unserem  Aufbruche 
stiessen  wir  plötzlich  auf  einen  im  Waldesdickicht  verborgenen  Weiler, 
in  dem  der  Anblick  unserer  Pferde  und  Feuerwaffen  eine  grenzenlose 
Verwirrung  hervorrief,  denn  die  Bewohner  waren  in  den  schweren 
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Zeitlauften  jeden  friedlichen  Verkehrs  so  ungewohnt  geworden»  dass 
sie  in  Jedem  einen  Feind  witterten.  Das  Heulen  und  Schreien  der 
Frauen  und  Kinder,  das  kopflose  Hin-  und  Herrennen,  das  Waffen- 
geldirr  der  Männer,  die  Plötzlichkeit  des  Ganzen  ohne  allen  ersicht- 
lichen Grund  rief  auch  bei  uns  eine  solche  Aufregung  hervor, 
dass  Viele  nicht  anders  glaubten,  als  dass  wir  auf  eine  Streilpatrouille 
Äbd  er-Rahman's  gestossen  wären.  Der  Sachverhalt  klärte  sich 
natürlich  bald  auf,  und  wir  konnten  unseren  Weg  ruhig  fortsetzen. 

Jenseits  des  Dörfchens  lag  ein  etwa  anderthalb  Kilometer  im 
Umkreise  haltender,  rundlicher  See,  der,  belebt  von  Pelikanen, 
Reihern,  Enten  und  andern  Wasservögeln,  in  der  frischen  und 
ferbenreichen  Umgebung  seiner  Ufer -Vegetation  einen  reizvollen 
AnbUck  darbot.  Nach  einer  Stunde  stiessen  wir  auf  den  nach 
GorgSra  führenden  Weg  und  folgten  ihm  in  südsüdöstUcher  Richtung 
durch  anmuthigen  Buschwald,  in  dem  die  Akazien  fast  ganz  fehlten, 
und  aus  dem  hier  und  da  ein  hoher  Baum  emporragte.  Nachdem 
wir  einige  Male  bcwbhnerlosc  Häusergruppen  passirt  hatten,  erreichten 
wir  nach  fünf  Viertelstunden  den  aus  etwa  fünfzig  Feuerplätzen 
bestehenden  Weiler  Manglari,  der  ebenfalls  verlassen  war.  Bald 
darauf  sprach  ein  anderthalb  Meter  tiefer  Brunnen  mit  spärlichem, 
>chmutzigem,  doch  wohlschmeckendem  Wasser  für  die  Nähe  einer 
Ortschaft,  und  um  Sonnenuntergang  erreichten  wir  emige  Regen- 
wasserbecken in  dem  mit  der  Entfernung  vom  Flusse  lehmig  ge- 
wordenen Boden,  gleichzeitig  das  Dorf  AUoa  in  geringer  Entfernung 
westlich  lassend.  Mit  Beginn  der  Nacht  wurde  der  Wald  dichter, 
und  in  der  Dunkelheit  des  engen  und  gewundenen  Pfades  waren 
Augen,  Haut  und  Kleider  der  Berittenen  den  grössten  Unbilden  aus- 
gesetzt. Einer  der  Bagirmi- Leute  erbarmte  sich  meiner  unbehülf- 
lichen  Kurzsichtigkeit  und  suchte  mich,  vor  meinem  Ttcrde  her- 
schreitend  und  mit  katzenartii;  scharfem  Auge  die  Confic^uration  des 
^\cges  und  der  Baume  prüfend,  durch  seine  Warnungen  vor  jedem 
unliebsamen  Zusammcnstoss  zu  bewahren.  Sorgfältig  suchte  ich 
•meinen  unaufhörlichen  Warnrufen:  „Holz  von  oben!"  oder  ,,Dorn  zur 
Linken!"  oder:  „Holz  zur  schönen  Hand!"  oder:  „nimm  Dich  in 
Acht  auf  beiden  Seiten!"  Folge  zu  geben,  doch  als  wir  nach  einigen 
Stunden  an  einem  Regenteich  —  Rähät  arab.  —  rasteten,  waren  mir 
Kleider  ttnd  Haut  arg  zugerichtet. 

Die  Rast  war  leider  nicht  lang  genug,  um  zum  Schlafen  ver- 
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wendet  zu  werden,  und  kam  mehr  den  Reit-  und  Last-Thiercn  zu 
Gute,  die  einen  Theil  des  spärlichen  Getreidevorraths  crhicUcn, 
wahrend  wir  uns  mit  einem  Imbiss  von  Bito-Kernen  —  Nägc  kan.  — 
begnügten.  Um  Mitternacht  brachen  wir  wieder  auf  -  den  kleinen 
ermiideten  Billama  nahm  ich  hinter  mich  auf  das  Pferd  —  und 
marschirten,  so  weit  die  Dunkelheit  erkennen  liess,  in  Siidrichtung 
durch  etwas  lichteren  Wald,  in  welchem  gleichwohl  die  haken- 
förmigen und  starken  Stacheln  des  Nabaq  und  die  starren  Aeste 
und  Dornen  der  knorrigen  GartUma  mir  noch  böse  zusetzten,  da 
der  Bagirmi-Mann  seine  Warnungen  hier  für  überflüssig  hielt  und 
die  Schlaftrunkenheit  mich  aller  Vorsicht  beraubte. 

Nach  mehr  als  siebenstündigem  Marsche  erreichten  wir  Gurgäia, 
Hauptort  eines  kleinen,  vorzugsweise  von  Bagirmi-Leuten  bewohnten 
Eisen-Districts,  ein  unbedeutendes,  nicht  zerstörtes,  doch  ebenfiüls 
verlassenes  Dorf  auf  der  Nordostseitc  eines  kleinen  sumpfahnlichen 
Wasseriaufes,  der  den  Namen  Ba  IM,  d.  h.  das  schwarze  Wasser, 
fuhrt  und  bis  dahin  meinen  Erkundipun<;en  gänzlich  entgangen  war. 
Die  Ansichten  meiner  ortskundigen  Ciefährtcn  über  Ursprung  und 
Verlauf  dieses  Gewässers  waren  verworren  und  nicht  ubereinstimmend. 
£s  ging  aber  aus  ihren  Angaben  hervor,  dass  sich  dasselbe  weiter 
stromaufwärts  vom  Schäri  abzweige  (sei  es  im  Gebiete  von  Miltu, 
wie  £inige  wollten,  sei  es  in  dem  der  Sara,  wie  Andere  behaupteten), 
und  sich  in  der  Gegend  von  Maffaling,  in  dessen  Nähe  wir  aller- 
dings ein  trockenes  Flussbett,  das  von  Süden  zu  kommen  schien, 
überschritten  hatten,  wieder  mit  demselben  vereinige  oder,  wie  von 
Einigen  behauptet  wurde,  weiter  nordwestlich  in  den  Fluss  von 
Logon  münde.  Der  Ba  Iii  ist,  seinem  sumpfigen,  trägen  Charakter 
^  entsprechend,  iibel  berufen  wegen  der  Menge  bösartiger  Fliegen, 
und  es  entstand  eine  lani^e  Discussiun  unter  den  Mitgliedern  unserer 
Karawane,  ob  wir  den  l'luss  bei  Tage  uberschreiten  sollten  oocr 
nicht,  da  die  Fferdeinhaber  ihre  Thierc  den  giftigen  Insekten  nicht 
aussetzen  wollten.  Aber  die  Furcht,  uns  auf  diesem  ungeschützten 
Grenzpunkte  —  der  Ba  Iii  bildet  hier  die  Grenze  zwischen  dem 
eigentlichen  Ragirmi  und  den  davon  abhängigen  Heidcnländern  — 
einem  UeberfaUe  auszusetzen,  überwog;  wir  überschritten  das  Ge- 
wässer an  einer  sumpfigen  Stelle,  nachdem  wir  die  Thiere  getränkt 
hatten,  und  lagerten  eine  Viertelstunde  darauf  an  einem  Izi^* 
gestreckten,  etwa  anderthalb  Kilometer  langen  und  zweihundert 
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Schritt  breiten  See,  der  in  der  wasserreichen  Jahreszeit  mit  dem 
Ba  Iii  zusammenzuhängen  scheint.  In  der  Nähe  des  Dorfes  stiessen 
wir  auf  einige  Eiscnschmelzheerde,  welche  unlängst  in  Thätigkeit 
gewesen  zu  sein  schienen,  wie  denn  die  Bewohner  des  Districtes  in 
der  Umgegend  ihrer  Ortschaften  ein  verstecktes  Waidleben  führen 
sollten.  Der  See  wimmelte  buchstäblich  von  Hippopotamen,  die 
sich  wahrscheinlich  aus  dem  benachbarten  Theile  des  in  dieser 
Jahreszeit  sehr  wasserarmen,  hier  und  da  auf  einen  blossen  Sumpf 
reducirten  oder  sogar  ganz  trocken  gelegten  Ba  Iii  in  dieses  Reservoir 
zurückgezogen  hatten. 

Nachdem  wir  unseren  Tliiercn,  wciclie  anfangs  vor  Ermüdung 
sogar  die  üppige  Weide  der  Umgebung  des  Sees  verschmalUen, 
und  uns  selbst  die  nöthige  Rast  vergönnt  hatten,  brachen  wir  gegen 
die  Zeit  des  Asser  wieder  auf,  um  die  wenigen  Stunden  zurück- 
zulegen, welche  uns  von  der  ersten  bewohnten  Heidenortschaft 
trennten.  In  südlicher  Richtung,  die  zuweilen  sogar  zu  einer  süd- 
südwestlichen  wurde,  marschirten  wir  durch  lichten  Wald,  in  dem 
die  Akazien-  und  Zisyphus-hxt^n  nur  noch  sehr  vereinzelt  auftraten, 
und  näherten  uns  um  5^onnenuntergang  menschlichen  Wohnplätzen, 
wie  die  ausgedehnten  Felder  bewiesen,  welche  in  der  Erwartung 
der  sommerlichen  Regen  durch  Ausroden  und  Abbrennen  von 
Strauchern  und  Kräutern  für  die  Cultur  vorbereitet  waren.  Als  nach 
tiner  weiteren  Stunde  tlie  Nacht  hereingebroclieii  war,  hatten  wir 
uns  den  Weilern  des  Districtes  Mofu  soweit  genähert,  dass  wir  es 
fiir  gerathen  hielten,  die  Führer  vorauszuschicken,  um  die  Leute 
unserer  friedlichen  Absichten  zu  versichern.  Doch  die  Landes- 
kundigen unter  uns  versicherten,  dass  diese  Vorsichtsmassregel  nicht 
genüge  und  wir  keinesfalls  vor  dem  nächsten  Morgen  die  Dörfer 
betreten  dürften.  Die  Jahr  aus  Jahr  ein  von  offenen  Feinden 
Überfallenen  und  von  scheinbaren  Freunden  verrathencn  Leute 
würden  bei  Naclit  unseren  Boten  sicherlich  keinen  (ilauben  schenken, 
sondern  entweder  versuchen  uns  anzugreifen,  oder,  was  wahrschein- 
licher sei.  sämmtlich  die  Flucht  ergreifen.  Wir  campirten  also  auf 
einem  kahlen,  abgebrannten  Felde,  schickten  aber  doch  die  „Hyäne" 
aus,  um  wenigstens  etwas  Trinkwasser  zu  erlangen,  denn  obgleich 
die  Gegend  reich  an  flachen  Brunnen  war,  so  waren  doch  die  meisten 
ausgetrocknet,  da  ihr  Inhalt  nur  in  Regenwässer  besteht,  das  sich  in 
dem  dichten  Lehmboden  lange  hält.   Der  Bote  fand  in  der  That 
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das  nächste  Dorf  schon  menschenleer,  da  Alles  in  der  Meinunij.  die 
W'ad.u-I.ciitc  seien  im  Anzüge,  in  einen  bcnachbai Un  Wald  <;ctlohcn 
war.  Glücklicherweise  lialte  derselbe  noch  ein  Individuum  entdeckt, 
von  dem  er  eine  kleine  ()uantilat  Wasser  erhielt,  und  das  er  mit 
den  geeigneten  Aufklärungen  zu  seinen  Gefährten  schickte. 

Am  nächsten  Morgen  (31.  März)  setzten  wir  uns  um  Sonnen- 
aufgang in  Bewegung,  stiessen  nach  drei  Viertelstunden  auf  die  erste 
Häusergruppe,  passirten  nach  einer  weiteren  Viertelstunde  einen 
etwras  grösseren  Weiler,  liessen  unmittelbar  darauf  ein  Dörfchen 
rechts  am  Wege  und  erreichten  eine  halbe  Stunde  darauf  das  Haupt- 
dorf  des  Districtes.  Die  ersten  Bewohner  welche  wir  zu  Gesicht 
bekamen,  empfingen  uns  noch  mit  sichtlichem  Misstrauen,  da  ihoeo 
unsere  zahlreichen  Pferde  und  Waffen  gar  nicht  für  einen  friedlichen 
Charakter  zu  sprechen  schienen;  doch  die  folgenden  wurden  schon 
zutraulicher,  wenn  auch  ihre  Freundlichkeit  nicht  einmal  sowdt 
ging,  unseren  lebhaften  Durst  zu  stillen.  Die  Leute  schienen 
mir  von  ungewöhnlich  dunkler  Hautfarbe  und  durchschnittlich  etwas 
über  Mittelgrosse  zu  sein  und  zeigten  nur  selten  widerwärtig  hass- 
liche, ja  oft  genug  ziemlich  regelmässige  Gesichtszüge. 

Die  Männer  bekleiden  sich  mit  dem  einfachen  Felle  einer  Gazelle, 
einer  wilden  Katze  oder  einer  Ziege  um  die  Hüften,  während  die  PVauen 
so  gut  wie  nackt  gehen.  Die  Felle  entsprechen  ihrem  Zwecke,  der 
Schamhaftigkeit  zu  dienen,  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  und 
bedecken  eigentlich  nur  das  Gesäss»  um  das  sie  in  der  Art  gelegt  werden, 
dass  der  Schwanz  nach  oben  gerichtet  ist  und  die  Hinterbeine  ober- 
halb der  Schamgegend  zusammengeknüpft  werden.  Der  HalsthcU  ist 
ursprünglich  bestimmt,  von  hinten  zwischen  den  Beinen  durch  nach 
vom  genommen  und  hier  mit  den  Hinterbeinen  vereinigt  zu  werden,  um 
so  die  Schamgegend  zu  verhüllen.  Doch  gewöhnlich  hängt  derselbe 
entweder  einfach  nach  hinten  herunter,  wahrend  der  Mann  seine 
Gcschlcchtstheile  geschickt  zwischen  die  I^eine  klemmt  und  so  dem 
Blick  des  Beschauers  entzieht,  otler  erreicht  zwar  die  Schamgegend, 
wird  aber  nicht  mit  den  zusammengeknüpften  1  linterbcincn  vereinigt, 
sondern  nothdürftig  durch  die  Oberschenkel  des  Trägers  in  seiner  Lage 
erhalten.  Die  Leute  haben  beim  Stehen  und  ruhigen  Gehen  gleich 
wohl  eine  grosse  Geschicklichkeit,  die  Geschlechtstheile  zwischen 
den  Beinen  zu  verbergen,  und  nur  bei  hastigeren  Bewegungen  ge- 
lingt ihnen  dies  nicht   Die  Frauen  tragen  meist  nur  eine  dünne 
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Schnur  um  die  Weichen,  welche  über  der  Schamgegend  geknüpft 
und  hier  und  auf  dem  Kreuzbein  mit  einer  andern,  zwischen  den 
Beinen  durch  verlaufenden  Schnur  verbunden  ist.  Auf  den  Ver- 
bindungsstellen beider,  hinten  und  vorn,  pflegen  sie  Büschel  frischen 
Laubes  als  Kleidungsstück  oder  Zierrath  zu  tragen  und  sind  so  in 
der  glucklichen  Lage,  ohne  Zeit-  und  Kostenaufwand  ihre  Toilette 
nach  Belieben  oft  zu  erneuern. 
Zuweilen  ist  die  dünne  Schnur 
durch  einen  schmalen  Leder- 
gürtel ersetzt,  von  dem  vorn 
eine  Schürze  dicht  gedrängter, 
fusslanger  Kränzen  desselben 
Stoffes,  welche  wohl,  wie  der 
Gürtel  selbst ,  mit  Kauri- 
Muscheln  verziert  sind,  herab- 
hangen. 

Die  Frauen  sind  übrigens 
arm  an  Zierrathen.  Einige,  be- 
sonders junge  Mädchen,  tragen 
ein  mit  einigen  Reihen  Kauri- 
Muscheln  besetztes  Lederband 
unterhalb  eines  Kniegelenkes, 
Andere  schmücken  sich  mit 
einer  oder  mehreren  Hals- 
schnüren kleiner  rother  oder 
blauer  Perlen,  wie  sie  auf  den 
Markten  der  Sudan  -  Staaten 
unter  dem  Namen  ,,Sini"  ver- 
kauft werden  und  in  allen 
Heidenländern  im  Süden  von 
Hagirmi  und  Wadai  sehr  be- 
liebt sind,  und  noch  Andere 
reihen  Kauri-Muscheln  auf  die 
Weichen-Schnur.  Für  fast  un- 
entbehrlich scheint  ein  kurzer,  dünner  Glascylinder  gehalten  zu 
werden,  der  in  der  Mitte  der  durchbohrten  Oberlippe  getragen  und 
im  Nothfalle  durch  ein  ebenso  geformtes  Stückchen  Holz  oder  Rohr 
ersetzt  wird,  während  die  Nasenflügel  und  Ohrläppchen  der  Frauen 
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von  Mofu  nicht  durchbohrt  und  verziert  werden.  Die  Miinner 
tragen  fast  alle  ein  in  geeigneter  Weise  ausgehöltes  und  durch 
Luftlöcher  zu  einer  Signal -Pfeife  umgewandeltes,  nicht  selten  mit 
eingelegten  Metallplättchen  geziertes  Gazellenhorn  mittelst  einer 
Schnur  am  Halse. 

In  der  Künstlichkeit  und  Mannichfaltigkeit  der  Haartracht  stehen 
die  Frauen  entschieden  hinter  den  Männern  zurück.    Sie  bec^nügen 

sich  damit,  das 
Haupthaar  zu  rasireo 
oder  gleichmassig 
kurz  zu  schnekko 
—  und  in  diesem 
Falle  mit  hoch  aus- 
rasirter  Stirn  — , 
doch  die  Männer 
zeigen  sich  sehr  er- 
finderisch in  ihren 
Frisuren.  Manche 
-scheeren  das  Haar 
gleichmassig  kurz 
und  lassen  nur  vier 
Sciumgfirtci.  Flechtchcn  stehen, 

welche,  wie  kleine 

Hörnchen,  so  zu  sagen  an  den  vier  Ecken  des  Kopfes,  keck  empor- 
ragen. Andere  errichten  ganze  Reihen  dieser  koketten  Flechtchen, 
die  entweder  von  der  Stirn  zum  Nacken,  oder  von  einem  Ohr  zun 
andern,  oder  in  beiden  Richtungen  und  sich  auf  dem  Scheitel 
kreuzend,  verlaufen.  Noch  Andere  lassen  das  Kopfhaar  möglichst 
lang  wachsen  und  richten  die  Hauptmasse  desselben,  den  centralen 
Theil,  hoch  auf.  wahrend  peripherisch  von  Schläfen  und  Hinterhaupt 
lange,  dünne  Flechten  herabhangen.  Viele  endlich  begnügen  sich 
damit,  das  Haar,  wie  es  die  ,,H)  äne  '  unterwegs  mit  Vorliebe  that, 
.sorgfaltig  durchzukämmen,  dadurch  allmählich  in  eine  filzahn- 
liehe  Ma.ssc  zu  verwandeln  und  dann  in  derselben  regelmässigen 
Weise  zu  verschneiden,  wie  es  einst  für  die  Hecken  und  Zierbaumc 
unserer  Gärten  Mode  war.  Gewöhnlich  scheinen  die  Männer  in 
diesem  Falle  dem  Haare  des  Vorderkopfes  die  g^össte  Länge  zu 
reserviren,  so  dass  sich  hier  ein  nach  allen  Seiten  gleichmassig 
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abfallender,  oben  abgerundeter  Haarkegel  erhebt,  während  die 
Frauen  in  ähnlicher,  doch  weniger  ausgiebiger  Weise  das  Haar  der 
Scheitelhöhe  behandeln.  Ausser  dieser  Mannigfaltigkeit,  in  der  sich 
die  persönliche  Eitelkeit  besonders  der  jungen  Männer  gefällt, 
nehmen  diese  noch  ihre  Zuflucht  zu  äusseren  Ziermitteln  der  Haar- 
frisur, wie  bunten  Vogelfedcrn,  Glas-  und  Porzellan -Perlen,  Kauri- 
Muscheln  und  dergleichen.     Die  Männer  von  Mofu  scheinen  durch- 


Haarirachten  in  M'ifu. 

gängig  hübscher  zu  sein,  als  die  Frauen,  d.  h.  gefälligere  Gesichts- 
züge zu  haben,  während  sich  die  letzteren  im  Allgemeinen  eines 
verhältnissmässig  höheren  Wuchses  erfreuen,  obgleich  auch  jene,  wie 
gesagt,  von  schöner  Mittelgrösse  sind.  Der  schlanke  Wuchs  schien 
mir  vorzuwalten,  wenn  auch  die  Fettleibigkeit  nicht  gerade  fehlte. 

Die  Bewohner  des  Districts  Möfu  gehören  durch  ihre  Sprache 
zu  den  Leuten  von  Busso  und  den  westlichen  Nachbarn  derselben, 
den  Kuang.  Sic  stehen  zwar  unter  der  (Oberherrschaft  SomraTs, 
haben  aber  ihren  eigenen  Häuptling,  der  damals  iXjamai  Dolkor 
hie.ss.  Sobald  wir  im  Hauptdorfc  des  Districtes  angekommen  waren, 
ritten  wir,  wie  es  sich  Häuptlingen  gegenüber  geziemt,  im  Galopp 
und  unter  Schwingen  unserer  Waffen  auf  seine  Wohnung  zu,  vor 
welcher  seine  fettleibige,  tiefschwarze  Person  behaglich  im  Sande 
ruhte.     Er   war,   wie   alle   Uebrigen ,   mit   einem    einfachen  Felle 
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bekleidet  und  zeiclinete  sich  in  seiner  Toilette  durch  Nichts  vor 
seinen  Unterthanen  aus.  Uebrigens  war  er  sehr  freundlich  und  hatte 
mir  als  dem  vornehmen  Gaste  des  Mbang  Mohammedu  —  der 
Letztere  war  noch  nahe  genug,  um  mit  alier  Rücksicht  behandelt 
zu  werden  —  eine  Ehrenhütte  aus  belaubten  Zweigen  errichtoi 
lassen. 

Hier  konnte  ich  endlich  wieder  daran  denken,  des  uns  so 

I 

nöthigen  Getreides  habhaft  zu  werden,  denn  nach  den  ausgedehnten 
Feldern,  die  wir  durchzogen  hatten,  ynd  nach  dem  vorwaltenden  j 

Lehmboden  zu  urtheilen,  musste  die  Durra  in  grosser  Menge  vor- 
handen sein.  Meine  Kaufmittel  waren  Kauri-Muscheln  und  die  Siai 
genannten  Perlen,  doch  beide  waren  bei  Weitem  nicht  so  begehrt, 
als  Tabak,  der  auch  dort  in  Rollen  verkauft  wird,  und  mit  dem  die 
Bornü-Leute,  besonders  die  aus  der  Gegend  von  Ngornu,  reichlich 
versehen  waren  Meine  Unkenntniss  von  der  wichtigen  Rolle, 
welche  der  Tabak  in  allen  Heidenländern  Bagirmi's  spielt,  schad^e 
mich  bei  meiner  Armuth  recht  empfindlich,  denn  ich  musste  den 
fehlenden  Artikel  nun  von  meinen  Reisegefährten  um  hohe  Preise 
kaufen.  Auch  an  Huhnern  war  das  Dorf  nicht  arm;  ich  kaufte  dns  | 
derselben  für  den  geringen  Preis  von  zwölf  kleinen  rothen  Sini-Pcrkn. 
Hefremdlich  bei  dein  sonstigen  Wasserreichthum  der  Gegend  war  der 
Mangel  des  Districtes  an  Brunnen,  der  uns  ungewohnte  lkschrankungcn 
auferlegte,  (»bwohl  Njamai  Dolkor  alsbald  nach  unserer  Ankiinll 
an  verschiedenen  Stellen  nach  Bodenwasscr  graben  Hess.  Der  \  er- 
kehr mit  den  Eingeborenen  war  leicht,  denn  fast  Alle  sprachen  die 
Bagirmi-Sprache  und  schienen  ihr  Misstrauen  mir  gegenüber  schnell 
fallen  zu  lassen. 

Bald  nach  unserer  Ankunft  fand  in  einem  Nachbarhause  das 
Begräbniss  eines  Kindes  statt.  Das  Grab  war  bis  zu  ungefiihrer 
Hüfthöhe  vertieft,  und  der  todte  Körper  wurde  mit  zum  Oberkörper 

emporgezogenen  Knieen  sitzend  bestattet.   Die  lauten  Aeusscrungen 

des  Schmerzes  bei  einem  Todesfall  erleiden  während  des  ersten  Tages 

I 

keine  Unterbrechung,  und  auch  die  Mäinier  betheiligen  sich  an  den- 
selben \or  der  I  luir  des  Trauerhauses,  indem  sie  das  Kla<re<jeheul  der 
Frauen  durch  ausdrucksvolle  Körperbewegungen  und  durch  tact 
massiges  Zusammenschlagen  ihrer  Waffen  begleiten.  Am  folgenden 
Tage  macht  die  Traurigkeit  einer  lauten  Fröhlichkeit  Platz,  welche 
durch  den  Genuss  von  Merissa  unterstützt  wird. 


Digitized  by  Google 


VON  m6fu  nach  somraY. 


579 


Unsere  Geschenke  für  den  Häuptling  bestanden  in  Tabak,  von 
dem  ich  allein  sechs  Rollen,  mehr  als  meine  Reisegefährten  zu- 
sammengenommen, opfern  musste.  Leider  hatten  wir  unsere  Ge- 
schenke durch  den  Bagirmi-Bevollmächtigten  —  ein  solcher  fuhrt 
dort  entweder  den  Bornü-Titel  Tschima  oder  den  in  Wadai  üb- 
lichen Kursi  —  überreichen  lassen;  dieser  nahm  nämlich,  wie  ich 
erst  später  erfuhr,  drei  Viertel  des  Begrüssungsgeschenkes  iiir  sich 
in  Anspruch  und  überliess  dem  armen  Heidenkönig  den  kärglichen 
Rest. 

Am  folgenden  Tage  (i.  April)  beabsichtigten  wir  Gubögu,  die 
Residenz  des  Fürsten  von  Somrak',  zu  erreichen  und  brachen  zu 
diesem  Zwecke  vor  Tagesanbruch  auf   Unsere  Richtung  war  vier 

Stunden  hindurch  eine  durchschnittlich  südsüdwestliche  und  wich 
dann  von  der  südlichen  um  einige  Grade  nach  Osten  ab;  der  Marsch 
wahrend  der  ersten  Tageshalfte  dauerte  sechs  Stunden.  Die  Gegend, 
hatte  einen  nicht  minder  fremdartigen  Charakter  als  die  Leute,  welche 
sie  bewohnten.  Auch  im  grössten  Theile  Bornü's,  Logon's  und  des 
nördlichen  Bagirmi  nimmt  zwar  die  sonst  lichte  Waldung  in  der 
Nähe  von  Wasseransammlungen  einen  üppigeren  Charakter  an;  doch 
immerhin  walten  die  laubarmen  Bäume  von  bescheidenen  Dimensionen 
(Akazien,  Zisyphus-ArttTtt  Hedschlidsch  u.  a.  m.)  vor.  Von  Mofu  ab 
hatten  wir  freilich  auch  keinen  dichten  Wald  zu  passiren,  doch  von  den 
Akazien  begegneten  wir  nur  der  Acada  aibiäa  —  Haraza  arab.  und 
Karage  kan.  — t  und  ausser  ihr  erinnerte  nur  der  Nabaq  —  Kussölo 
kan.  —  zuweilen  daran,  dass  die  Stachelbäume  noch  nicht  ganz  ver- 
schwunden waren.  Auch  der  Hedschlidsch  kam  vor,  trat  jedoch 
nicht  mehr  in  den  Vordergrund,  wie  auf  den  Schari-Ufern  Bagirmi's. 
Die  Dum- Palme  fehlte  ebensowenig,  ja  war  sogar  ziemlich  häufig, 
wurde  jedoch  durch  die  Deleb- Palme,  die  früher  ein  seltener, 
jetzt  ein  häufiger  Waldbaum  war,  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Während  weiter  nördlich  die  Tamarinde,  die  Sykomore  und  die 
feigenartigen  Bäume  vereinzelte  Glanzpunkte  in  der  einförmigen 
Akazien -Waldung  bildeten,  so  wurden  dieselben  nun  die  gewöhn- 
lichsten Waldbäume.  Dasselbe  galt  von  der  Murraja  (Treculiar) 
—  Kägem  kan.  — ^  die  uns  bis  dahin  nur  in  ganz  vereinzelten 
Exemplaren  vorgekommen  war.  Doch  selbst  diese  herrlichen 
Vegetations-Typen  wurden  nunmehr  von  andern,  bis  dahin  über- 
haupt noch  nicht  von  mir  gesehenen  Bäumen  in  den  Schatten  gestellt. 
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In  Mofu  fesselte  zum  ersten  Male  der  mächtige  Baumwollen- 
baum [Eriodcndron  an/ractuosuin)  Rimi  oder  Rum  arab.  und 
Dscheltaua  kan.  —  unsere  Aufmerksamkeit.  Gerade  aufstrebend, 
mit  mächtigen,  fast  wagrecht  liegenden  und  in  mehreren  Etagen  quiri- 
förmig  angeordneten  Aesten  iUhrt  er  den  Namen  eines  Baumwolleo- 
baumes  von  seinen  ungefähr  fünfzehn  Centimeter  langen,  spindel- 
förmigen Fruchten  mit  graugelber,  unebener  und  holziger  Schale, 

welche  sich  bei  der  Reife  öffnen  wie  die  Früchte 
der  Baumwollenstaude  und  einen  kurzfaserigen, 
wolligen  und  seideglänzenden,  weissen  oder  gclb- 
lichweissen  Inhalt  zeigen,  dessen  Weichheit  der- 
jenigen der  l'^iclcrcl.iuncn  glcichkoinnit.  Der  Stamm 
tragt  auf  seiner  grauen  Kinde  bei  jungen  llxein- 
plaren  unregeliiiassig  \ertheilte,  kurze,  brcitbasigc, 
kegelförmige  Stacheln,  welche  nach  oben  zu  an 
Häufigkeit  abnehmen  und  mit  zunehmendem  Alter 
des  Haumes  sich  mehr  und  mehr  verlieren.  Mit 
dem  Wachsthum  des  l^aumes  springen  am  anfangs 
gerundeten  unteren  Theile  des  Stammes  einzelne 
Theile  desselben  wie  Strebepfeiler  oft  so  weit  vor, 
dass  sie  geräumige  Höhlungen  zwischen  sich  bilden. 
Der  Inhalt  der  Früchte  wird  in  den  Hausa-Staaten 
BomA,  Bagirmi,  Wadajf  und  Dir  F6r  zur  Folsteniog 
vrwiii  wuMrüdmdnm  von  Kisscu  uttd  Matratzen  benutzt  und  liefert  ein 
mmfrmttmttmm.  ausgeaeichnctcs  Material  zu  den  gesteppten  Watten- 
panzern der  schweren  Kavallerie.  Derselbe  eignet 
sich  in  hervorragendi  r  Weise  zu  diesen  Zwecken,  weil  er  sich  selbst 
beim  längsten  Gebrauche  nicht  zusammenballt;  wenn  man  die  mit 
der  Zeit  etw.is  zusammengedrückten  Kissen  dem  Eintluss  der  Sonne 
aussetzt,  so  schwellen  sie  wieder  elastisch  zur  ursprünglichen  Hohe 
und  Weichheit  auf 

Weniger  hoch  und  mächtig  als  der  eben  beschriebene  Baum  ist 
der  I^utterbaum  [ßntyrospermum  Parka)  —  Töso  kan.  — ,  der  eine 
wicluigere  Rolle  als  der  Baumwollenbaum  in  der  Oekonomie  der 
Bewohner  jener  Gegenden  spielt,  da  er  denselben  den  durch  ihre 
Armuth  an  milchgebenden  Thieren  bedingten  Mangel  an  thierischer 
Butter  ersetzt.  Seine  grünen,  runden  Früchte,  welche  mit  der  Reife 
gelblich  werden,  haben  die  Grösse  kleiner  Citronen  oder  grosser  Eier 
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l)tlaumcn  und  bestehen  zum  grössti  n  Thcilc  aus  einem  Kern  von 
der  Grösse  und  Farbe  der  braunen  Rosskastanie,  vor  welciier  derselbe 
jedoch  eine  vollkommenere  Runduni,^  voraus  hat,  und  zum  kleineren 
aus  einer  dünnen  Schicht  weichen,  sehr  wohlschmeckenden  Fleisches, 
das  näch  Art  unserer  Pflaumen  von  einer  glatten  Haut  bedeckt 
ist.  Der  Kern  liefert  ein  schon  bei  unbedeutender  Temperatur 
Erniedrigung  fest  werdendes  Oel,  welches  der  im  ganzen  Nord- 
Afrika  üblichen,  aus  der  Kuhmilch  gewonnenen,  bei  höherer  Tem- . 
peratur  flüssigen  Butter  sehr  ähnlich  und  daher  auch  als  vegetabilische 
Butter  bekannt  ist  Entgegen  den  Erfahrungen  anderer  Reisender 
muss  ich  gestehen,  dass  ich  mich  an  dasselbe  ebenso  leicht  gewöhnte, 
als  es  mir  mit  der  in  Bomü  üblichen,  unter  Zusatz  von  Kuhurin 
bereiteten  animalischen  Butter  gelungen  war. 

Auf  den  dritten  für  diese  Breiten  charakteristischen  Baum  .  die 
Parkia  öijj^loöosa  Runno  kan.  war  ich  zu  Möfu  aufmerksam 
und  neugierig  gemacht  worden  durch  ein  grosses  Büschel  grüner 
Schoten,  die,  etwa  zwanzig  Cciitimeter  lang,  mir  als  ein  dort 
übliches  Nahrungsmittel  gebracht  wurden.  Dieselben  liattcn  zwar 
ihre  volle  Längenentwicklung  bereits  erreicht,  waren  aber  noch 
weit  von  der  Reife  entfernt.  Sie  enthielten  kleine,  unentwickelte 
Samenkeme  und  Hessen  keine  Höhlung  erkennen.  Der  Wasser 
schwärzlich  färbende,  gerbstoflfhaltige,  klebrige  Ueberzug,  den  die 
Hülsen  in  diesem  Zustande  besitzen,  wird  durch  Abschaben 
entfernt;  nach  dieser  Vorbereitung  sind  sie  vollständig  essbar  und 
von  angenehm  erfnschendem  Geschmack.  Bei  der  Reife  findet  sich 
innerhalb  der  Fnichtwandung  eine  safrangelbe,  dichte,  markähnliche 
Masse,  in  der  die  platten,  schwärzlichen,  glänzenden  Kerne  liegen, 
und  die  als  Nahrungsmittel  und  lleihnittel  eine  ausgedehnte  \'er- 
wendung  findet.  Man  verwandelt  sie  in  ein  dichtes,  feines,  ausser- 
ordentlich leichtes  Mehl,  das,  mit  Wasser  oder  Milch  zu  Btx  i  ange- 
rührt, auf  den  ersten  Versuch  hin  einen  sehr  süssen  und  nicht  un- 
angenehmen Geschmack  hat.  Doch  schon  eine  geringe  Menge 
desselben  genügt,  um  das  Gefühl  höchster  Sättigung  und  beengendster 
Fülle  zu  erzeugen,  und  selbst  die  solidesten  Verdauungsorgane  ertragen 
seinen  Genuss  nicht  ohne  den  vorherigen  Zusatz  saurer  Ingredienzien. 
Mit  saurer  Milch  oder  einem  Tamarindcn-Aufguss  aber  ivird  es  von 
Eingeborenen  und  Fremden  häufig  genossen  und  bildet  ausser  seiner 
Eigenschaft  als  Nahrungsmittel  ein  wirksames  Arzneimittel  gegen 
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die  Diarrhöe.  Sobald  wir  Mofu  verlassen  hatten,  wurde  mir 
der  diese  h>ucht  traf^ciule  Haiim  i^ezcii^^t.  der  das  Rriodcndron 
oft  in  der  Höhenentwicklung  erreicht,  wenn  er  auch  durch  Harmonie 
und  Mächtigkeit  der  Form  von  diesem  übertroffen  wird. 

Wenn  der  Wald  durch  die  fremdartige  und  auffallende  Er- 
scheinung der  beschriebeneii  Baumtypen  schon  einen  besonderen 
Charakter  erhält,  so  unterscheidet  er  sich  auch  in  seiner  ganzen 
Anlage  von  den  nördlicher  gelegenen  Waldungen.  Hier  ist  der 
Beginn  jenes  weiten  Gebietes  im  tropischen  Afrika,  in  dem  die 
üppige  Vegetation  sich  nicht  auf  die  schmalen  Ufer  der  Flüsse 
und  Seen  beschränkt,  sondern  in  dem  Haine  und  Wälder  mit  grasigen 
Lichtungen  und  Ebenen  abwechseln,  ein  Landschaftscharakter,  den 
man  nicht  mit  Unrecht  als  natürliche  Parkanlage  bezeichnet  hat. 
Das  Gras  bewahrt  hier  wahrend  eines  grossen  Theils  des  jahrcs 
seine  hVische,  und  auch  aus  dem  lichtesten  Walde  ist  der  steppen- 
artige Charakter  verschwunden.  Die  einzelnen  Baume  sind  mächtiger 
entwickelt  und  scheinen  weniger  durch  Unterholz  in  ihrem  Wachs- 
thum  beeinträchtigt  zu  werden. 

Sobald  wir  Mofu  verlassen  hatten,  durchschritten  wir  zunächst 
wieder  die  ausgedehnten  Getreidefelder  des  Districtes  und  marschirten 
dann  drei  Stunden  lang  durch  einen  herrlichen,  lichten  und  hiftigen 
Walde.  Am  jenseitigen  Rande  desselben  lag  eine  Gruppe  von 
Hütten  in  Mitten  von  Durra*Feldem;  nach  wenigen  Minuten  folgte 
eine  zweite  und  bald  darauf  eine  dritte,  und  so  ging  es  fort:  das 
ganze  Land  wurde  zu  einem  grossen  Culturfelde  mit  kleinen  Weilem 
und  einzelnen  Meiereien.  Die  Bäume  waren  auf  den  Feldern  selten, 
gruppirten  sich  aber  um  die  Wohnstätten,  welche  höchst  anmuthi^ 
im  Schatten  der  schönen  Laubkruiien  lagen.  Es  waren  vur/ug- 
lieh  die  malerischen  Dum-  und  Deleb  Palmen ,  welclie  den  Rtiz 
des  landschaftlichen  l^ildes  erhöhten,  wahrend  die  S\-komoren  und 
feigenartigen  Jiäume  den  Hutten  ihren  dichten  Schatten  spendeten. 
Selten  fehlte  die  llaraza,  die  letzte  Vertreterin  der  kürzlich 
noch  dominirenden  Akazien,  in  der  Umgebung  der  Weiler  oder 
einzelnen  Gehöfte.  Diese  reihten  sich  in  der  ungefähren  Richtung 
unseres  Weges  an  einander,  so  dass  ihre  Baumzierden  aus  der  Feme 
als  fortlaufende  Waldlinien  erschienen.  Aehnliche  Linien  erblickten 
wir  in  der  Feme  nach  beiden  Seiten  hin,  und  zu  den  Fussen  derselben 
sollten  sich  nach  den  Aussagen  meiner  Begleiter  ebenfalls  Reihen 
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mcnschiichcr  Wohnstatton  hinziehen.  Auf  den  Feldern  wurde, 
entsprechend  dem  Lehmboden  der  Gegend,  als  Getreide  vorzut,«^s- 
weise  die  Durra,  und  zwar  vorwaltend  eine  rothe  Varietät  derselben, 
gezogen,  doch  gab  es  auch  Mais  und  Sorghum  sac/iaratum. 
Die  Durra  wird  hier  sorgfältiger  cultivirt,  als  in  den  nördlicheren 
Ländern,  indem  man  zwischen  den  Löchern  für  die  Samenkörner 
grössere  Zwischenräume  lässt  und  später  um  die  emporschiessende 
Saat  die  Erde  lockert  und  aufhäuft.  Ausserdem  wurden  Erdnüsse 
(Arackis  hypogaea  und  Voanäzeia)  und  Sesam  in  Menge  gebaut 

Die  menschlichen  Behausungen  sind  umfangreiche,  vortrefflich 
gearbeitete  Hutten  mit  senkrechtem,  ein  bis  anderthalb  Meter 
hohem  Unterbau,  der  aus  einer  kreisförmig  angeordneten  Reihe 
starker  Pfahle  besteht,  die  mit  einer  dicken  Lage  \on  Kohr- 
oder Strohgeflecht  umkleidet  ist.  Die  Pfähle  bilden  an  ihrem  oberen 
Ende  eine  kurze  Gabel,  weiche  einen  dicken,  die  Basis  des  schweren 
Daches  bildenden  Strohkranz  aufnimmt.  Das  Dach  selbst  ist  glocken- 
bis  kegelförmig  und  besteht  aus  circulären  Lagen  dicht  neben  ein- 
ander gelagerter  und  an  einander  geschnürter  Strohbündel.  Die 
einzelnen,  gewissermassen  concentrischen  Lag^n  decken  sich  halb 
und  biMen  äusserlich  entweder  eine  gleichmässig  verschnittene 
Oberfläche  oder  rings  um  das  Dach  verlaufende  regelmässige 
Terasscn- Linien.  Die  Arbeit  ist  eine  so  sorgfältige,  dass  selbst 
bei  den  stärksten  Niederschlagen  selten  ein  Tropfen  durchzudringen 
vermag. 

Ausser  dieser  Hauptbehausung  gehören  gewöhnlich  zu  einem 
Hausstande  noch,  je  nach  der  socialen  Position  des  Besitzers,  eine 
oder  mehrere  minder  um^ngreiche  Hütten  und  ein  aus  Thonerde 
au^efiihrtes,  unvollkommen  kegelförmiges  Getreide-Reservoir,  das 
durch  einen  niedrigen  Piahlunterbau  von  der  Erde  getrennt  und  dadurch 
einigermassen  vor  den  Ratten  gesichert  ist.  In  dem  höchsten  Theilc 
desselben,  einer  abgerundeten  Spitze,  befindet  sich  eine  verschliess- 
bare  Oeffnung,  durch  welche  das  Getreide  hineingeschüttet  wird, 
wahrend  zur  .sj)ateren  Herausnahme  desselben  nach  Bediirfniss  im 
unteren  Theile  der  Seitenwandung  eine  Oeffnung  angebracht  wird. 
Die  ganze  Wohnstatte  ist  meistens  durch  einen  hohen  Zaun  von 
Rohr  oder  Stroh  eingefriedigt.  Ausserhalb  derselben  weidet  gewöhn- 
lich das  Pferd  des  Hausherrn  an  langer  Halftcrleine  die  grasige 
Umgebung  ab.    Dasselbe  ist  von  der  Höhe  ansehnlicher  Pony's, 
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Stark  gebaut,  mit  nicht  unschönem  Kopf,  der  eine  ab^flachte 

oder  selbst  eingedrückte  Stirn-  und  Nasenwurzel -Gegend  zeigt,  hat 
einen  kliii:(cn  Ausdruck  und  ist  sehr  nienschenfreuiuilich.  Es  ist 
dasselbe  Pferd,  welches  schon  der  Musq;o-Gegend  cii^enthümlicli  ist, 
und  zeigt  in  den  einzelnen  Intlividuen  eine  i^rosse  \'erschiedcnheit 
der  Färbung.  Die  gleiclunässig  schwarzen  und  braunen  Pferde 
schienen  mir  sehr  in  der  Minderheit  zu  sein;  Schecken,  Schimmel 
und  Füchse  walteten  vor,  und  besonders  waren  die  ersteren  im  Ver- 
gleich zu  den  Pferden  anderer  Länder  ungewöhnlich  häufig.  Wenn 
die  Thiere  durch  die  freie  Bewegung,  welche  ihnen  die  lange  Leine 
gestattete,  ihre  Lebhaftigkeit  und  geringe  Scheu  vor  den  Menschen 
einen  sehr  anmuthigen  Eindruck  hervorbrachten,  so  haftete  mein 
Auge  mit  Bedauern  auf  der  Sattelgegend  ihrer  Rücken,  die  bei  allen 
gleichinässig  gemisshandelt  erschien.  Diu  Eingeborenen  bedienen 
sich  nämlich  keiner  Sättel,  sondern  machen  den  Thieren  den  Rücken 
wund.  Die  wunden  Stellen  verheilen  zum  Theil  oder  bedecken  sich 
mit  einer  harten  Kruste  eingetrockneten  Secrcts,  welche  beim  Ge- 
brauch des  Thicres  abgestossen  wird  und  wieder  wunde  I'lachcn 
zuruckliisst,  und  allinaiilich  wird  ein  grosser  Thcil  der  Sattclt^cijend 
in  ein  mit  Geschwuren  durchsetztes  Narbenc^ewebe  umi:e\vandelt. 
Niemals  sah  ich  in  Folge  dieses  grausamen  Verfahrens  tiefer  gehende 
Geschwüre  entstehen,  und  ebenso  wenig  wurde  der  ausgezeichnete 
Ernährungszustand,  dessen  sich  die  Thiere  im  Aligemeinen  erfreuten, 
dadurch  beeinträchtigt.  Zaumzeug  und  Zügel  sind  ebensowenig  im 
Gebrauch  als  der  Sattel,  so  dass  die  Benutzung  der  Thiere  keinerlei 
Vorbereitung  erfordert.  Der  Reiter  schwingt  sich  bei  der  geringen 
Höhe  derselben  mit  g^rosser  Leichtigkeit  in  die  Sattelgegend,  und 
sobald  er  die  zusammengerollte  Halfterleine,  welche  den^  Zügel 
ersetzen  muss,  ergrifien  hat,  geht  es  davon.  Bei  der  Schnelligkeit 
der  Pferdchen,  welche  meistens  in  einem  kurzen  Galopp  gehen,  bd 
der  Verbreitung  der  Wohnstätten  über  das  ganze  Land  und  de© 
allgemeinen  Gebr.iuch  der  erwähnten  Signalhörner  verbreiten  sich 
alle  Nachrichten  mit  grosser  Schnelligkeit  und  ein  feindlicher  hinfail 
findet  gewohnlich  entweder  alle  Männer  eines  Districtcs  kampfbereit 
oder  diesen  bewohnerlos. 

Das  Rindvieh  ist  selten  und  unansehnlich,  und  auch  das  Schaf 
findet  nicht  mehr  die  zu  gedeihlicher  Entw  ickelung  wünschenswerthen 
Bedingungen;  nur  die  Ziegen,  'weiche  ebenfalls  jener  niedrigen  Rasse 
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angehören,  von  der  oft  aus  der  Musgo- Gegend  Kxemplare  nach 
Bornü  gclans^cn,  sind  häufig  und  von  ausgezeichneter  Fleisch-  und 
Fettcntwickclung.  Ausser  ihnen  sind  die  Hunde  ein  sehr  geschätztes 
Mast-  und  Schlachtvieh,  wenn  auch  dieselben  nicht  in  so  grosser 
Anzahl  vorhanden  sind,  dass  sie  ein  Allen  zugängliches  Nahrungs- 
oiittel  bilden  können.  Sie  gehören  jener,  wie  es  scheint,  durch  das 
ganze  äquatoriale  Afrika  gehenden  Rasse  an,  welche  Georg  Schvvein- 
fiirth  als  Njamnjam- Hunde  beschrieben  hat,  und  von  der  durch  die 
Loango  -  Expedition  der  deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung 
Aequatorial-Afrika's  einige  Exemplare  nach  Deutschland  gebracht 
wurden,  und  sind  kleine,   fette,  ungemüthliche  Köter.  Katzen 


ZivgeonuM  lödlieh  von  Bagimi. 


scheinen  dort  absolut  zu  fehlen,  und  von  den  Hausthieren  gedeiht 
nur  noch  das  Huhn,  das  in  verschiedenen  Arten  und  vortrefflicher 
Entwicklung  vorkommt. 

Als  wir  im  Faufe  des  Vormitta^,^s  eine  Gegend  erreicht  hatten, 
in  der  durch  dichtere  Gruppirung  der  Hauser  eine  Art  von  Dorf  ent- 
standen war,  hielten  wir  im  Schatten  einer  Sykomore  vor  der  Wohnung 
eines  Vetters  des  Königs  von  Somrai  die  Mittagsrast.  Derselbe  war 
ein  dicker,  recht  freundlicher  Mann,  der  sich  zwar  zu  keinem  materiellen 
Beweise  seiner  Gastfreundschaft  aufechwang,  sondern  vielmehr  nur 
Tabak  erbettelte,  aber  doch  in  sehr  ge^liger  und  rechtlicher  Weise 
mir  den  Ankauf  eines  Huhnes  und  kleinen  Getreidevorrathes  ver< 
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mittclte.  Nachmittags,  als  die  Zeit  unseres  Aufbruchs  herannahte, 
schickte  er  zwei  junge  Burschen  zu  Pferde  nach  Gubugu,  um  den 
König  Gedik  auf  unsere  Ankunft  vorzubereiten.  Wir  selbst  erreichten 
die  Somra'f-Residenz  nach  einem  Marsche  von  zwei  und  einer  halben 
Stunde  in  ungefährer  Südwest-Richtung. 

Gubfigu  ist  weder  eine  Stadt  noch  ein  grosses  Dorf,  sonden 


IlanderaMc  tiklltch  .von  Bagirnu. 


besteht  aus  einer  Gruppe  von  Weilern  und  Gehöften,  die  sehr 
nahe  an  einander  gerückt  sind.  Wir  wendeten  uns  demjenigen 
Weiler  zu,  in  dem  der  höchste  und,   wie  es  schien,  einzige 

Würdenträger  SomraVs,  den  unsere  Bagirmi- Begleiter  als  Fatsdö, 
unsere  arabisch  sprechenden  Gefährten  als  Uzir  bezeichneten, 
wohnte,  und  ritten  in  feierlichem  (jalopp  vor  seiner  Wohnung 
auf.  Der  vornehme  Herr  Hess  sich  aber  nicht  selbst  erblicken, 
sondern  begniigte  sich  damit,  uns  unser  Nachtquartier  unter 
einem  wilden  Feigenbäume  anweisen  zu  lassen,  der  einen  zwischen 
den  Dörfern  gelegenen  ausgedehnten,  freien  Platz  beherrschte 
und  diesen  gewissermassen  zum  Sammelpunkt  der  Umwohner 
machte.  Der  Baum  bedeckte  zwar  mit  seinem  mächtigen  Laub- 
dache einen  Raum,  der  wohl  im  Stande  war,  unsere  ganze  Kara- 
wane, also  ungefähr  sechzig  Mann  mit  ihrem  Gepäck,  dreissig 
Pferde  und'  einige  andere  Lastthiere,  zu  bergen  —  sein  Stamm 
hatte,  ein  Meter  hoch  über  der  Erde,  einen  Umfang  von  etwa  zeho 
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Meter  konnte  aber  einen  zulänglichen  Schutz  vor  den  Unbilden 
der  Witterung  nicht  gewähren. 

Seit  wir  den  Schari  verlassen  hatten,  fehlte  der  in  der  Tsade« 
Gegend  vorherrschende  und  sich  nach  dem  Stande  der  Sonne  mehr 
oder  weniger  richtende  Ostwind,  und  es  wehten  andere,  in  ihrer 
Richtung  unregeünässige,  im  Allgemeinen  sehr  schwache  Winde.  Die 
Regenzeit  begann  hier  oiTenbar  früher,  als  weiter  nördlich.  Fast 
täglich  häuften  sich  Nachmittags  Regenwolken  an,  und  kaum  hatten 
wir  uns  unter  dem  Baume,  nicht  ohne  Aeusserungcn  des  Missver- 
gnu^cns  meinerseits  über  die  maiigclliafte  Gastfreundschaft,  einiger- 
massen  wohnlich  eingerichtet,  als  auch  schon  ein  ansehnlicher  Ge- 
witterregcn  aus  Sudosten  über  uns  hereinbrach..  So  wenig  ange- 
nehm auch  die  Durchnässung  für  einen  Reisenden  mit  Gepäck 
im  Freien  unter  allen  Verhältnissen  ist,  so  war  doch  sehr 
viel  unangenehmer,  dass  wir  ohne  Wasser  zum  Trinken  und 
Kochen,  ohne  Holz  zur  Feuerung  und  fast  ohne  Nahrung  waren 
und  uns  am  fremden  Orte  und  in  vollständiger  Dunkelheit  kaum  in 
der  Lage  befanden,  das  Fehlende  zu  suchen.  Dazu  kam  noch  ein 
Bote  des  Königs  oder  seines  Uzir  und  gab  uns  im  Tone  eines 
öffentlichen  Ausrufers  folgende  Anweisung:  ,,Hört,  Ihr  Leute!  Ihr 
Seid  Fremde,  Kanuri  oder  I'ellata,  kennt  nicht  Land  noch  Leute 
und  seid  bei  hereingebrochener  Nacht  angekommen.  Haltet  Euch 
also  ruhig  unter  Eurem  Baum  und  geht  nicht  in  die  Dörfer;  morgen 
M  wird  Euch  der  König  empfangen  und  bewirthen!" 

Entrüstung  und  Protest  meinerseits  nützten  Nichts.  Der  zu 
Gubggu  residirende  Geschäftsträger  des  Königs  von  Bagirmi,  den 
ich  hatte  benachrichtigen  lassen,  um  ein  meiner  Würde  angemesseneres 
Quartier  zu  erhalten,  entschuldigte  die  Sache  mit  seiner  Unkenntniss 
unserer  Ankunft  und  unserer  Personen.  Die  vorausgeschickten  Boten 
hatten,  wahrscheinlich  verfuhrt  durch  meine  und  Hammus  helle 
Hautfarbung,  von  einer  Fcllata-Karawane  berichtet,  und  bei  herein- 
brechender Dunkelheit  wird  gewöhnlichen  Reisenden  ihr  Lager- 
platz stets  unter  dem  grossen  Feigenbaume  angewiesen.  Der  Findig- 
Iceit  und  Rastlosigkeit  von  Almas  gelang  es  übrigens  im  Laufe  des 
Abends,  einen  Krug  mit  Wasser  au^Eutreiben  und  in  irgend  einem 
Hause  des  nächsten  Dorfes  fiir  mich  das  unterwegs  gekaufte  Huhn 
und  för  meine  Leute  Durra-Körner  zu  kochen,  und  damit  wurde 
unsere  Lage  nach  Beendigung  des  Regens  ganz  erträglich. 
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Am  nächsten  Morgen  brachten  wir  die  pflichtmässigen  Geschenke 

für  den  Herrn  von  Somrai  zusammen,  deren  bei  weitem  grösstcr 
Tiieil  wieder  mir  zufiel.  Diese  heidnischen  Herrscher  waren  übrigens 
im  Vergleich  mit  ihren  Herrn  Collegcn  der  Sudan-Länder  keineswegs 
anspruchsvoll.  Das  Opfer  eines  Tarbüsch  und  eines  rothen  WollshawK 
aus  Eg\'pten,  die  in  Bornu  zusammen  einen  Werth  von  etwa  fünf 
Maria-Theresia-Thalern  hatten,  Hess  mich  freigebig  erscheinen,  und 
der  nach  mir  angesehenste  Mann  der  Karawane,  mein  köoigUdier 
Geleitsmann  Kiari,  wurde  durch  das  Geschenk  einer  einfachen  Borau- 
Tobe  durchaus  nicht  der  Knauseret  verdächtig,  während  die 
übrigen  Karawanenglieder  mit  einigen  Rollen  Tabak  davonzukonunen 
suchten.  Wir  hatten  unser  „KoffSlo"  zuerst  der  Beurtheilung  des 
Bagirmi-Geschäftsträgers  unterbreitet,  in  welchem  wir  einen  voll- 
ständig erblindeten  Mann  fanden,  der  seine  höhere  Bildungsstufe 
durch  ein,  wenn  auch  sehr  abgenutztes,  Gewand  andeutete.  Die 
Ablieferung  geschah  an  den  erwähnten  Grosswürdenträger  des  Landes, 
Namens  Husso,  der  das  Geschenk  des  Christen  als  splendid  und  das 
Kiaris  als  anstandig,  doch  das  der  übrigen  Karawane  als  unzuläng- 
lich bezeichnete.  Ich  liess  gleichzeitig  erklären,  dass  mein  Geschenk 
ausschliesslich  für  den  Konig  bestimmt  sei,  und  dass  ich  nicht  dulden 
würde,  dass  der  Tschima  König  Mohammedu's  den  grösseren  Theil 
desselben  für  sich  behalte. 

Nach  Regelung  dieser  Staats  Angelegenheit  sahen  wir  Herrn 
Busso  auf  seinem  weissen  Pferdchen  an  unserem  Feigenbäume 
vorüber  nach  dem  Dorfe  seines  Herrn  galoppiren,  und  bald  liess 
dieser  die  ganze  Karawane  zur  Empfangsaudienz  rufen.  Ich  setite 
die  imponirende  blaue  Brille  auf,  der  ich  nach  der  allgemeinen  Aar 
sieht  den  Haupteindruck  auf  König  Ma'arüf  von  Logon  verdankt 
hatte,  legte  meinen  fadenscheinigen  Burnus  an,  verhüllte  mein 
Gesicht  mit  dem  Litäm  und  ritt  mit  meinen  Gefährten  zum  Königs- 
sitz. Am  Eingänge  eines  weiten  Hofraumes,  in  dessen  Hintergründe 
der  Häuptling  sich  befand,  nahm  ich  zu  Pferde  Stellung,  wahrend 
die  minder  gewichtigen  Persönlichkeiten  der  Karawane  nach 
arabischer  Sitte  die  Pferde  tummelten  und  ihre  Flinten  ertönen 
Uesen.  Dann  ritt  ich  langsam  und  würdevoll  auf  den  heidnischen 
Herrscher  zu,  der,  nach  der  Weise  seiner  Unterthancn  nur 
mit  bergmännisch  getragenem  Schurzfell  bekleidet,  auf  der  Erde 
hockte.     Halbkreisförmig  aufgestellt  umgaben  ihn  die  Printen, 
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seine  Söhne  (zehn  oder  zwölf  an  der  Zahl),  und  vor  ihm  hielt 
sich  ebenfalls  aufrecht  sein  Uzir  und  Dolmetscher  Husso,  während 
der  Hintergrund  von  gewöhnlichem  Somrai  -  Volk  eingenommen 
war.  Der  König  und  die  Prinzen  trugen  bunte  Perlschniire  um 
den  Hals  und  die  Letzteren  breite,  dünngewalzte  Flisenringe  oberhalb 
der  Fussknöchel,  während  die  übrigen  Anwesenden  sich  keiner  Zier- 
rathen erfreuten  und  nur  das  un- 
vermeidliche Wurfeisen  auf  der 
nackten  Schulter  trugen.  Dieses 
scheint  noch  unzertrennlicher 
von  den  Heiden  Bagirmi's,  als 
von  den  Teda  zu  sein  und 
wird  mit  so  grosser  Sicherheit  in 
dem  annähernd  rechten  Winkel 
getragen,  welchen  das  in  der 
Mitte  aufspringende,  zwanzig  bis 
fünfundzwanzig  Centimeter  lange 
Querei.sen  mit  dem  Körper  oder 
Stiele  bildet,  dass  es  weder  beim 
Gehen,  noch  selbst  bei  dem 
glcichmä-ssigen  Galopp  der 
Pferde  abfällt. 

König  Gedik  war  ziemlich 
schwarz,  schwerlich  weit  über  • 
vierzig  Jahre  hinaus,  hatte  ein 
bartloses,  durchaus  nicht  wider- 
wärtiges Gesicht  und  hielt  sich  in 
massigen  physischen  Proportio- 
nen, ohne,  wie  auch  seine  Söhne, 
irgend  etwas  Bemerkenswerthes 
an  sich  zu  haben.  Meine  Bc- 
grüssung  mit  ihm,  bei  der  ich  zur 
Wahrung  meiner  Würde  zu 
Pferde  blieb,  war  kurz  und  ein- 
fach und  wurde  durch  d  ic  Bagirmi- 

Sprache  und  Herrn  Busso  vermittelt.  Dieser  war  nicht  allein  offenbar 
der  wichtigste  und  einflu.ssreichste  Mann  in  Somrai,  sondern  auch  die 
interes-santeste  Persönlichkeit.    Kr  hatte  eine  untersetzte,  wohlge- 
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nährte  und  regelmässig  gebaute  Gestalt,  eine  tiefschwarzc,  sorgfältig 
eingeölte,  glänzende  Ihiut,  ein  rundes,  fi-istes,  beharrlich  schmunzelndes 
Gesicht,  schöne  weisse  Zahne,  einen  zierlich  gedrehten,  etwa 
zehn  Centimcter  langen,  dünnen  Zwickelbart,  der  durch  eine 
Reihe  bunter  Perlen  noch  verlängert  wurde,  und  trug  oberhalb 
der  Fussknochel  breite  Messingbänder,  die,  nach  hinten  »ch  ver* 
schmälernd  und  nicht  ganz  geschlossen,  in  zwei  leicht  gewundene 
und  als  Sporen  dienende  Spitzen  ausliefen.  Der  Ausdruck  seines 
Antlitzes  verrieth  ebensowohl  Gutmüthigkeit  als  SelbstgeOQligkdt, 
und  jede  seiner  Bewegungen  kennzeichnete  ihn  als  einen  so 
vollendeten  Stutzer,  wie  man  ihn  bei  den  geringen  Toilette-Mittdn, 
welche  die  Landessitte  mit  sich  bringt,  gar  nicht  hätte  für  möglich 
halten  sollen. 

Auf  unserem  Lagerplatz  entspann  sich  nach  unserer  Rückkehr 
ein  reger  Tauschhandel  in  Cerealien  seitens  der  Somrai-Frauen  und 
-Madchen  und  in  Glasperlen,  Kauri- Muscheln  und  Tabak  unserer- 
seits. Manner,  Frauen  und  Kinder  versammelten  sich  um  un^  und 
befriedigten  ihre  Neugier  an  meinem  Anblick,  wie  ich  die  nicini«;e  an 
ihrer  l^rschcinung.  Sic  unterscheiden  sich  im  Allgemeinen  kaum  von 
den  Leuten  Mdfus,  und  ich  glaubte  hier  wieder  bestätigen  zu  können, 
dass  die  Frauen,  wenn  sie  sich  nicht  gerade  durch  anmuthigc  Gc 
Sichtszüge  auszeichneten,  den  Männern  verhältnissmässig  an  Wuchs 
überlegen  waren.  Junge  Mädchen,  die  sich  noch  der  ersten  Jagend- 
reize erfreuten,  trugen  Gestalten  -  von  einem  Ebenmass  zur  Schau, 
das  meine  höchste  Bewunderung  erregte.  Sie  waren  jungfräulich 
zurückhaltend  und  bezeugten  durch  ihr  Wesen  die  bekannte  That- 
Sache,  dass  Züchtigkeit  und  Keuschheit  nicht  an  Kleider  gebunden  ist 
Ein  Gewitterregen,  welcher  zwar  nicht  gerade  heftig  war,  aber  doch  bis 
gegen  Sonnenuntergang  anhielt,  verscheuchte  im  Laufe  des  Nach- 
mittags unsere  l^esuchcr,  unter  denen  das  weibliche  Geschlecht  die 
Mehrheit  bildete. 

Konig  Gedik  hatte  als  Gastgeschenk  eine  Kuh  mit  der  Erklaning 
geschickt,  dass  er  eigentlich  eine  solche  für  mich  und  eine  zucito  lu' 
die  übrigen  Leute  der  Karawane  zu  senden  die  Absicht  gehabt  habe 
aber  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  zwei  aufzutreiben.  £r  liess  mich 
bitten,  einstweilen  meinen  Antheil  von  der  Kuh  zu  nehmen,  er  wcrdc 
im  Laufe  des  Tages  eine  Ziege  hinzufügen,  die  für  mich  allein  be- 
stimmt sei.    In  der  Erwartung  dieser  erhob  ich  keinen  Anspruch 
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auf  die  Kuh,  wäre  aber  auf  diese  Weise  fast  jeden  Fleischgenusses 
verlustig  gegangen.  Der  Bagirnii-Tschinia  nämlich,  dem  die  Sitte 
von  derartigen  Gastgeschenken  bestimmte  Antheile  zuweist,  war 
nicht  gebührend  bei  der  Vertheilung  berücksichtigt  worden  und 
beabsichtigte  in  Folge  dessen,  die  ebenfalls  durch  seine  Hand 
gehende  Ziege  zu  unterschlagen.  Ein  solcher  Beamter  soll  der  Sitte 
zufolge  von  jedem  Stück  Schlachtvieh  ein  Bein,  den  Darmkanal  und 
das  Fell  als  seinen  Antheil  erhalten,  und  unsere  Leute  hatten  ihm. das 
letztere,  das  natürlich  in  einem  Lande,  in  dem  sich  Alles  in  Felle 
kleidet,  von  doppeltem  Werthe  ist,  zu  entziehen  gesucht.  Meiner 
Vermittlung  gelang  es  nach  einiger  Zeit,  das  g^te  Einvernehmen 
wieder  herzustellen.  Nach  Sonnenuntergang  schickte  der  liebens- 
würdige Busso  mir  "durch  einen  vertraulichen  Boten  einen  Krug  stark 
.L,'cguhrenen  Durra-Bieres,  ein  Gcfäss  mit  weissem  Krdhonig  und  ein 
Huhn  mit  der  Bitte  um  meine  Freuntlschaft  und  mit  dem  besonderen 
Ersuchen,  ihm  einige  neumodische,  seltene  Ferien  für  seinen 
Bart,  dessen  weitere  Verlängerung  ihm  sehr  am  Her/en  lag,  zu 
schenken,  was  denn  auch  während  der  Nacht,  anfänglich  nicht  zur 
besonderen  Zufriedenheit  des  eitlen  Würdenträgers,  dem  die  Perlen 
alle  nicht  schön  genug  waren,  erledigt  wurde. 

Für  den  nächsten  Morgen  (3.  April)  hatte  der  Häuptling  uns 
einen  Wegweiser  bis  zur  Lagerstelle  des  Bagirmi-Königs  versprochen, 
und  in  der  That  war  derselbe  schon  vor  Sonnenaufgang  unter 
unserem  Baume  erschienen.  Doch  während  wir  uns  zur  Abreise 
nisteten,  verschwand  derselbe  unbemerkt,  und  vergeblich  warteten 
wir  auf  seine  Rückkehr.  Wir  wendeten  uns  an  den  Tschhna, 
schickten  zu  Busse  und  reclamirten  unsere  Abreise,  doch  der  Weg- 
weiser war  und  blieb  verschwunden,  und  wir  wurden  mit  den 
ungeschicktesten  Ausfluchten  hingehalten,  lüidlich  kam  der  hohe 
Würdenträger  selbst,  schöner  und  gezierter  als  Tags  zuvor.  Seine 
schwarze  Haut  glänzte  wie  polirtcs  Ebenholz;  sein  Kinnbart  war 
wieder  um  einige  Perlen  verlängert,  und  seine  Füsse  waren  sogar 
mit  Sandalen  bekleidet.  Er  kam  zu  Fuss  bis  zu  unserem  Baum, 
um  mich  zu  begrüssen,  suchte  vergeblich  die  von  mir  erhaltenen 
funfeig  Perlen  durch  Klagen  über  ihre  geringe  Qualität  um  einige 
zu  vermehren  und  galoppirte  dann  zu  seinem  Herren,  um  dem- 
selben meine  Forderung  sofortiger  Entlassung  zu  überbringen.  Jetzt 
stellte  sich  aber  heraus,  dass  die  Erinnerung  an  unsere  Feuer- 
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Waffen  und  das  Pulvcrgcknall  des  vcrgant^encn  Tages  in  dem 
Häuptlint^  iibcr  Naclit  die  Idee  gereift  hatte,  sich  unserer  Macht 
gegen  benachbarte  Feinde  zu  bedienen,  und  dass  sich  daraus 
das  Verschwinden  des  Wegweisere  erklärte.  Vergeblich  suchte 
er  mich  durch  die  Perspective  einiger  Dutzend  Sclaven  dazu  zu 
bewegen,  ihm  für  den  nächsten  Tag  unsere  Begleitung  auf 
einem  Kriegszuge  zu  versprechen,  obgleich  der  liebenswürdige 
Busso  selbst  den  Anwalt  machte,  und  vergeblich  suchte  der 
blinde  Tschima  durch  ein  dichtes  Lügengewebe  über  die  unmittelbar 
bevorstehende  Ankunft  seines  Vorgesetzten  aus  der  Umgebnog 
Mbang  Mohammedu's,  über  die  weite  Entfernung  dieses  Letzteren 
und  die  Schwierigkeit,  unterwegs  ein  passendes  Nachtquartier  zu 
finden,  unsere  Abreise  zu  verzögern.  Ich  blieb  fest,  und  meine 
Erklärung,  dass  ich  nur  durch  Gewalt  an  der  Abreise  verhindert 
werden  k<)nnc  und  den  Tschima  vor  seinem  Herrn  und  K(mif^  fur 
jctlcn  Aufschub  verantworthch  machen  werde,  brachte  den  blinden 
Mann  bald  zu  Pferde,  den  Geleitsmann  König  Gedik's  zur  Stelle 
und  uns  auf  den  Weg. 

Wir  marschirten  bei  der  vorgerückten  Tagesstunde  und  der 
Nähe  unseres  Zieles,  die  nicht  mehr  abgeläugnet  wurde,  am  Vor- 
mittage nur  zwei  und  eine  halbe  Stunde  in  nahezu  östlicher  Richtung 
und  rasteten  dann  uiiter  einem  schattigen  Kautschukbaum,  wo  mich 
Freund  Busso  noch  durch  die  Uebersendung  eines  Kruges  Düna- 
Bier  eilireute.  Auch  am  Nachmittage  legten  wir  nur  zwei  Stunden 
in  ähnlicher  Richtung  zurück,  da  es  als  nicht  ziemlich  bezeichnet 
wurde,  am  Abend  tm  Königs-Lager  einzutreffen,  und  nächtigten  im 
letzten  Weiler  SomraY's.  Der  Weg  führte  in  vielfachen  Windungen 
zwischen  die  sich  an  einander  reihenden  Getreidefelder  und  Wohn- 
stillten  liindurch;  die  Scenerie  änderte  sich  in  Nichts.  Aus  jedem 
sauber  mit  str(»hi;cn()chtenem  Zaune  eingehegten  Gehöfte  klafiten 
uns  einige  kleine,  fette,  .spitzohrige  und  glatthaarige  Hunde  an; 
draussen  f^raste  an  langer  Leine  das  Ross  des  Hausherrn  mit  seinem 
wunden  Sattel ;  im  Hofraum  breiteten  nackte  Frauen  die  zur  gc* 
liebten  Merissa  bestimmte  keimende  Durra  in  der  Sonne  aus; 
die  Kinder,  durchgängig  hübscher  als  die  Erwachsenen,  suchten 
sich  schreiend  vor  der  fremdartigen  Erscheinung  des  weissen  Ifamies 
auf  dem  hohen  Pferde  zu  verstecken»  und  die  Männer  lagen  oder 
schlenderten  nichtsthuend  im  Schatten  herum,  die  unzertrennlichen 
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Wurfeisen  auf  den  Schultern  und,  vertraulicher  geworden,  mit  meinen 
Geföhrten  in  der  Bagirmi-Sprache,  die  von  fast  Allen  verstanden 

wird,  plaudernd.  Einige  unserer  Bagirmi-Gefahrten  hatten  sich  schon 
vor  Anbruch  des  folgenden  Tages  (4.  April)  in  das  Konigslager 
begeben,  als  wir  mit  Sonnenaufgang  die  letzten  Wegstunden  antraten. 
Wir  durchzogen  in  Südsüdostrichtung  die  Wildniss,  welche  das  Ge- 
biet der  Somrai  von  dem  der  Gaberi  trennt  und  nur  spärlich  mit 
Gebüsch  bewachsen  ist,  und  rückten  mit  möglichster  Langsamkeit 
vor,  um  dem  Bagirmi-Könige  Zeit  zu  gewähren,  uns  einen  anständigen 
Empfang  vorzubereiten.  Als  wir  nach  anderthalb  Stunden  einen 
Regenteich  erreicht  und  uns  der  ersten  Ortschaft  der  Gaberi  ge- 
nähert hatten,  weigerten  sich  meine  Gefährten  den  Weg  fortzusetzen, 
da  es  schicklich  sei,  m  einiger  Entfernung  eine  Botschaft  des  Königs 
abzuwarten.  Doch  ich  beharrte  auf  dem  Weitermarsche,  und  eine 
halbe  Stunde  in  der  erwähnten  Richtung  brachte  uns  nach  M6d6, 
einer  Giberi -Ortschaft,  wo  ich  schon  eher  geneigt  war,  zu 
warten,  da  wir  die  Waldung,  welche  die  Lagerstadt  des  Königs  bergen 
sollte,  vor  Augen  hatten.  Doch  die  Einwohner,  denen  an  unserer 
Anwesenheit  wenig  gelegen  schien,  versicherten,  unser  Ziel  sei  gar 
nicht  so  nahe,  und  überredeten  uns  weiterzumarschiren. 

Wie  stets  bei  diesen  Gelegenheiten  trug  ich  die  bewährte  blaue 
Brille,  hatte  Kopf  und  Gesicht  so  mit  dem  Turban  umwickelt,  dass 
nicht  einmal  die  Nase  hervorsah,  und  meinen  mottenzerfressenen 
Festbumus  angelegt.  Als  wir  dem  erwähnten  Walde  g^anz  nahe 
gekommen  waren,  ohne  eine  Spur  von  AbQ  Sekkin  oder  seinen 
Leuten  zu  erblicken,  und  ich  dies  schon  als  beleidigende  Vernach- 
lässigung zu  empfinden  begann,  zeigten  sich  zunächst  berittene 
Heiden,  und  bald  darauf  erschienen  einige  Panzerreiter  des  Königs, 
welche  die  Ungeduld  ihres  Herrn,  uns  zu  empfangen,  auszudrücken 
beauftragt  waren.  Trotzdem  dieselben  der  arabischen  Sprache 
mächtig  und  an  meine  Person  gesendet  waren,  schien  ihnen  meine 
bhiue  Brille  doch  nicht  recht  geheuer;  sie  entledigten  sich  ihrer 
Bolschaft  an  Almas  und  stellten  sich  an  die  Spitze  unseres  Zuges. 

Allmählich  entwickelte  sich  nun  vor  unseren  Augen  der  grösste 
Theil  der  Reitermacht  des  entthronten  KcMiii^s,  welche  zwar  nicht 
eben  gross  war,  aber  einen  um  so  bunteren  Charakter  hatte.  Alle  waren 
im  Kriegsschmuck,  soweit  die  Verhältnisse  es  gestatteten,  glänzten 
jedoch  mehr  durch  die  barocke  Mannichialtigkeit  ihrer  Costüme, 
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als  durch  Vollständigkeit  und  Solidität  derselben.  Einige  Wenige 
waren  im  vollständigen  Besitze  von  Wattenpanzem  (lir  Pferd  und 
Reiter,  einschliesslich  der  diclewattirten  Mützen,  die  Meisten  schienen 

sich  aber  noch  boncidenswcrth  zu  fühlen,  wenn  sie  nur  einzelne  Stucke 
ihrer  früheren  Rüstung  in  das  gerettet   liattcn.    Hier  thronte 

der  Eine,  selbst  der  Kleidung  zienilicli  bar,  auf  der  buntgeflickten 
Libbes-Dcckc  seines  Pferdes,  dort  erschien  ein  Anderer  in  der  dick- 
wattirten  Kriegsmut/.e,  i*n  der  fast  sein  ganzer  Kopf  verschwand,  und 
welche,  zu  einem  einfachen  Hemd  getragen,  dem  Inhaber  das  Aus 
sehen  eines  Nussknackers  verlieh,  und  ein  Dritter,  dessen  ursprüngliche 
Kleidung  auf  einen  stofTcnen  Lendenschurz  reducirt  war,  brüstete 
sich  mit  einem  maschigen  Eisenpanzer,  dessen  metallg^ue  Färl>iing 
die  dunklere  Farbe  der  Haut  seltsam  zur  Geltung  brachte.  Hier  tnig 
Jemand  einen  zerfetzten  rothen  Tuchbumus  als  Erinnerung  an  gludc- 
lichere  Zeiten,  dort  bildete  ein  rothwollener  Shawl  den  Hauptscfamuck 
eines  Reiters,  und  ein  Anderer  hatte  in  Ermangelung  eines  Turbans 
sein  Haupt  mit  einer  Turkfidi  (Frauenumschlagtuch)  umwickelt 
Ks  waren  im  Ganzen  etwa  fünfzig  Ragirmi-Reiter  erschienen,  und 
der  ansehnlichste  Theil  ihrer  Ausrustuni;  bestand  in  ihren  leidlich 
gepflegten,  die  Sonirai  Pon\' s  hoch  uberragenden  Bornü  Pferden. 

Da/.wischcn  wogten  wie  Dämonen  auf  ihren  beweglichen,  viel- 
fach scheckigen  l'ferdchen  die  Vertreter  der  verschiedenen  Heiden 
Stämme  hin  und  her.  Die  Meisten  begnügten  sich  mit  der  phan 
tastischen  Haartracht  ihres  Stammes  und  waren  bis  auf  das  Schurzfell 
nackt  oder  doch  h()chstens  mit  einer  kunstlos  aus  dem  Felle  einer 
Hyäne  oder  Wildkatze,  dessen  behaarte  Seite  nach  Aussen  gekehrt 
war,  gearbeiteten,  ärmellosen  Jacke  bekleidet.  Doch  Manche 
bethätigten  ihre  Anerkennung  vorgeschrittener  Civilisation  durch  den 
Besitz  eines  Tarbüsch  oder  einer  Libbes-Mütze  oder  durch  das  Tragen 
eines  wirklichen  Gewandes.  Letzteres  war  dann  freilich  vom  gliick- 
lichen  Inhaber,  um  beim  Reiten  nicht  zu  incommodiren,  hoch  empor- 
gezogen,  lag  zusammengerollt  als  dicker  Wulst  unter  den  Achseln 
und  stach  unförmlich  gegen  den  übrigens  nackten  Korper  ab. 
I"'edern,  Perlen  und  Kauri- Muscheln  im  Haar,  oder  das  Fell  einer 
II\  ane,  eines  Serval  um  den  Kopf  gewunden,  die  Lanze  in  der  Hand 
und  einige  VVurfeisen  auf  der  Schulter,  hingen  die  verhaltnissmassig 
machtigen  Gestalten  auf  den  kleinen  Thieren,  so  dass  die  baumelnden 
Beine  fast  den  Erdboden  berührten.   Uebrigens  waren  bei  Weitem 
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nicht  Alle  im  Besitz  von  Pferden,  und  die  Fus.sgan«;er  führten 
vielfach  liohe.  schmale  Schilde  aus  Büffelfell  oder  Korhgeflecht. 
Ks  war  ein  wunderbar  phantastisches  Bild,  das  im  Verein  mit  dem 
Heulen  und  Toben  der  bunten  Menge  einen  sinnverwirrenden  Ein- 
druck machte. 

Allmählich  ordneten  wir  uns  zum  würdigen  Einzug.  Bagirmi- 
Reiter  eröffneten  den  Zug;  dann  folgte  Kiäri,  der  officielle  Bote  des 
Königs  von  Borniii,  und  hinter  ihm  die  Glieder  der  Karawane  in 
breiter  Linie«  deren  Mitte  ich  selbst  einnahm.  Hierauf  kamen  unsere 
Leute  mit  den  Pferden  und  Lastthieren,  und  den  Schluss  bildeten 
wieder  Bagirmi-Reiter.  Die  Menge  der  Heiden  umschwärmte  und 
umtoste  in  wilder  Regellosigkeit  unsern  Zug.  Almas  vergnügte  sich 
damit,  von  Zeit  zu  Zeit  mit  unseren  Reitern  einen  Scheinangriff  auf 
die  groteske  Bande  zu  machen  mit  Flintenschüssen,  welche  die  fest- 
liche Stimmung  beträchtlich  erhöhten.  Die  heidnischen  Schaaren 
gingen  mit  belustigendem  Kifer  auf  dieses  Sj)iel  ein,  vertheidigten 
sich  scheinbar,  stieben  bei  jeder  allgemeinen  Salve  unter  ohrenzer- 
reissendcm  (ieheul  fluchtend  auseinander,  und  sammelten  sich  dann 
wieder,  um  unter  dem  üblichen  Kriegsgeheul  \  on  Neuem  gegen  uns 
anzudringen.  So  erreichten  wir  den  Rand  des  Gehölzes,  jenseits 
dessen  die  Lager-Stadt  Abu  Sekkin's  lag.  Wir  durchschnitten 
dasselbe  während  einer  halben  Stunde  in  westsjüdwestlicher  Rieh* 
tung,  wieder  Gehöfte  zu  beiden  Seiten,  die  reizend  im  Schatten 
der  herrlichen  Waldbäume  lagen.  Diese  standen  nicht  dicht,  waren 
aber  um  so  mächtiger  entwickelt  und  gelangten  bei  dem  Mangel 
fast  allen  Unterhokes  zu  vollster  Geltung.  Meine  Aufmerksamkeit 
vermochte  ich  freilich  'der  schönen  Scenerte  nicht  ungetheilt  zu 
schenken;  denn  meine  Gedanken  weilten  bei  Abü  Sekkfn,  und  meine 
Blicke  richteten  sich  auf  das  Lager  desselben,  dessen  unmittelbare 
Nahe  wir  erreicht  hatten. 

Die  augenblickliche  Residenz  des  legitimen  Bagirmi-Königs  trug 

begreiflicherweise  sehr  den  Charakter  des  Improx  isirten,   w  ar  aber 

grösser,  als  ich  erwartet  hatte.    Die  Häuser  w  aren  wie  durcheinander 

geworfen,  ohne  deutliche  erkennbare  Strassenaiiordnung ;  die  Miitten 

von   landesüblicher  Construction  entbehrten  h mfig  der  Strohum* 

kleidung  des  Unterbaus  und  waren  selten  durch  Zäune  eingefriedigt. 

Das  Ganze  g^nippirte  sich  um  ein  deutlich  erkennbares  Centrum, 

die  Königswohnung,  die  im  Schatten  einer  ungeheuren  Murraja  lag 

8ß* 


Digitized  by  Google 


596     VI.  BUCH,  4.  KAPITEL.    RKTSB  IN  DAS  KRIEOSLAGBR  ABÜ  SBKKIm'S. 

und  von  einem  weiten  Platze,  dem  Schlossplatz,  umgeben  war,  der 
oft  schon  in  Bagirmi,  wie  in  den  ostlicheren  Sudan-Staaten,  Faschcr 
genannt  wird.  Wir  drängten  uns  durch  die  verschlungenen  Pfade 
der  Stadt  mit  ihrer  Menschenmenge,  die  begierig  war  den  Fremd* 
ling  zu  sehen,  von  dem  das  Gerücht  ging,  er  beabsichtige  den  ver- 
triebenen Mbang  siegreich  in  seine  Residenz  zurückzufuhren,  bis  zum 
Fäscher,  auf  dem  ich  mich,  gegenüber  dem  Zugänge  zur  König»- 
Wohnung,  aufstellte.  Im  offenen,  äusseren  Hofraum  der  letzterea 
hatte  der  König  seinen  Sitz  aufgeschlagen,  weniger  vielleicht,  m 
durch  diesen  Act  herablassender  Begrüssung  eine  Anerkennung  der 
Bedeutung  unserer  Karawane  und  seine  Freude  über  unsere  Atüamft 
auszudrücken ,  als  um  den  zu  erwartenden  Reiterspielen  meiner  Gt- 
fährten  besser  zuschauen  und  sofort  ein  Urtheil  über  die  Pferde 
unserer  Karawane  gewinnen  zu  können. 

Als  die  Thiere  hinlänglich  getummelt  worden  waren,  und  nach 
einer  Verschwendung  von  Pulver,  welche  bei  der  Seltenheit  desselben 
in  jenen  Gegenden  gradezu  unverantwortlich  war,  ritt  ich  mit  mög- 
lichster Würde  quer  über  den  Platz  bis  zum  Eingange  der  Königs- 
wohnung, um  der  landflüchtigen  Majestät  meinen  persönlichen  Gniss 
pflichtschuldigst  abzustatten.  Dort  sass  eine  dicht  vermummte  Ge- 
stalt, vor  der  sich  die  Träger  der  sogenannten  Risch,  der  später 
noch  zu  beschreibenden  königlichen  Straussenfederlnsignien,  hielten, 
und  der  einige  Sclaven  mit  Giraffenschwänzen  Luft  zuflichelteii, 
während  hinter  ihr  einige  mit  Karabinern  bewaffnete  Leibgardistai 
aufgestellt  waren.  Das  war  Mbang  Mohammedu,  der  berühmte  oder 
berüchtigte  Abä  Sekk!n,  von  dem  ich  freilich  bei  dieser  Gelegenheit 
wenig  zu  sehen  bekam.  Seine  ganze  Gestalt  steckte  in  einem 
Burnus,  dessen  Kaputze  über  den  Kopf  bis  zu  den  Augen  herabfiel, 
während  der  übrige  Theil  des  Gesichts  durch  den  Litam  verhüllt 
war,  so  dass  man  weder  von  seiner  Gestalt,  noch  von  seinen  Zügen 
das  Geringste  entdecken  konnte.  Ich  schwang  grüssend  mein 
Gewehr  vor  dieser  formlosen  Masse  und  Hess  mich  in  das  Quartier 
führen,  welches  mir  beim  Fatscha  AUfa,  dem  höchsten  Würdenträger 
des  Königs,  angewiesen  war. 

Als  ich  daselbst  ankam  und  keinerlei  Vorbereitungen  zu  metner 
Unterkunft  getroffen  fand,  murrte  ich  laut  und  verlangte  von  eioen 
unter  dem  Schattendache  der  Pferde  des  Fatscha  im  trockenen 
Stroh  behaglich  ruhenden  Manne,  den  ich  fär  einen  Sclaven  hielt, 
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dass  er  den  Hausherrn  herbeirufe.  Derselbe  hörte  die  Aeusserungen 
meines  Unwillens  sehr  ruhig  mit  an,  ohne  seine  Lage  zu  ändern,  und 
stellte  sich  dann  selbst  als  Fatscha  Alifa  vor.  Er  war  ein  Mann 
von  etwa  vierzig  Jahren  mit  kurzlockigem  Haupthaar,  weniger 
dunkelfarbig,  als  die  meisten  Bagirmi-Leute,  mit  denen  ich  in  Be* 
Führung  gekommen  war,  von  hoher  Gestalt,  heiterem  Gesichtsaus- 
druck und  sprach  fliessend  arabisch.  Er  war  es,  der  vor  Kurzem 
sechzig  Pferde  und  ein  Dutzend  Feuerwaffen  vom  Fatscha  des 
Gegenkönigs  Abd  er-Rahman  erbeutet  hatte,  und  that  sich  nicht 
wenig  auf  diese  Heldenthat  zu  Gute.  Unverzüglich  schickte  er  ein 
halbes  Dutzend  Sdaven  aus»  um  eine  geräumige,  meiner  Wichtig 
kdt  entsprechende  Hütte  herbeizuschaffen,  und  wies  mir  für  meine 
Diener  und  Begleiter  drei  andere  kleinere,  in  seiner  Umzäunung 
—  Zeriba  arab  —  an.  Nach  kaum  einigen  Stunden  war  ich  ini  Hcsitz 
eincr  vortrefflichen,  soliden  und  geräumigen  Hütte,  und  noch  an  dem- 
selben Tage  wurde  mein  Hutten-Complex  eingefriedigt,  wenigstens 
nach  der  Seite  hin,  welche  dem  Zudran<^rc  der  Leute  ausgesetzt  war. 
Diese  Massregel  war  sehr  nöthig,  denn  die  rücksichtslose  Neugier  der 
Einwohner,  welche,  weit  entfernt  von  der  Höflichkeit  und  Discretion 
der  Bomü-Leute,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ich  etwa  zu  schlafen  oder 
zu  essen  wünschte,  den  Christen  anzustaunen  kamen,  drohte  sehr 
lästig  zu  werden.  Gerade  wie  meine  Hütte  aus  einem  Weiler 
der  nächsten  Umgebung,  ohne  ihren  Eigenthümer  zu  fragen,  fertig 
herbeigeschafft  wurde,  so  war  die  ganze  Ortschaft  in  wenigen 
Tagen  hergestellt  worden.  Unmittelbar  nach  der  Lagerung  des 
Königs  schickt  Jedermann  so  schnell  als  möglich  seine  Sclaven, 
wenn  er  deren^hat,  in  die  umliegenden  Dörfer  oder  geht  selber,  und 
Pfähle,  Zäune  und  Dächer  werden  unverzüglich  auf  den  Lagerplatz 
übergeführt,  aufgerichtet  und  zu  einer  Ortschaft  gruppirt.  Dass  die 
so  behandelten  Bundesgenossen,  welche  ausserdem  noch  für  die  Ver- 
pflegung von  Menschen  und  Thieren  zu  sorgen  haben,  ihre  Freunde 
und  Herrn  nicht  gerade  mit  günstigen  Augen  auf  ihrem  Gebiete 
lagern  sehen,  begreift  sich. 
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liegrfiiisungs-AttdienE  beim  König.  —  Schwierigkeil  bezüglich  des  CeRmoudi.  - 
Meine  feierliche  Anrede.  —  Antwort  AbA  Sekkln's.  —  Audienx  rar  UcboradMaf 

tlcr  Geschenke.  —  IlofßittngsvoUe  Stimmung  im  Lager.  —  Festliche  Hcerschiu.  - 
l'rsi-lu  inung  tlcs  Krinigs.  —  Die  Straussenfeder-Instgnien.  —  Die  Würdenträgtr  irnt 
ihren  Kriej^em.  —  Die  lieicinischcn  Häuptlinge  mit  ihrem  Gefolge.  — Di«  ver- 
schiedenen WatTen.  —  Dolchmesser  der  Sara.  —  hcliuuwaüeii  der  Büa.  —  Woit 
geschos«  der  (>flberi.  —  Kriegsspiel  der  Heiden.  —  Der  König  oder  MUuga-  - 
Die  Persönlichkeit  Abtl  Sekktn's.  —  Die  Königin-Mutter  oder  Magtit.  -  Her 
Thronfolger  und  die  Übrigen  Frinsen.  Die  KöQ^fnven.  —  Die  König«t«ii«t 
und  ihre  (ieniahle.  —  Der  Altfa  Moito.  —  Der  Mbanna.  —  Der  Fat&chj.  —  j 
Allfa  Ha.  —  Der  Ngärmane.  —  Der  Krema.  —  Die  Stallmci>ter.  —  Andere 
Deamte.  —  Die  Eunuchen  und  ihre  Verwendung.  —  Die  i'raueu  des  vorigen  Konig».— 
Die  Bagirmi-Frauen  in  Aussehen,'  Tracht  und  Bteehmen.  —  Timdit  der  Mtontr.  - 
Getreidettber6ns8  in  Brftto.  —  Sunstige  EmlhrungsverhSltmMe.  —  Der  Mii(d  «■  | 
Sak.  —  Schwieriger  Verkehr  mit  den  Heiden.  —  Die  S4ra,  Somrai  und  Gibeii.  — 
Die  lU'ia.  —  Die  Njillem.  —  Die  WohnstStten  der  Gfiberi.  —  H&uslicbes  Idmia 
Leute  von  iiroto. 

Am  Tage  nacli  meiner  Ankunft  wünschte  ich  dem  K"ni?c 
meine  Geschenke  zu  überreichen,  doch  diese  waren  meinem  Wirthc, 

I 

dem  Fatscha,  so  reich  erschienen,  dass  sein  Herr  sie  nicht  den  Äugt" 
Vieler  auszusetzen  für  gut  hielt,  sondern  zu  ihrer  Empfangnahme  eine 
vertrauliche  Zusammenkunft  im  Abenddunkel  anberaumte.  Morgens 
wurde  ich  zunächst  zur  förmlichen  Begrüssungs- Audienz  gdadeo 
und  vom  Fatscha  und  einem  gewissen  Dschirg^be,  dessen  Vater 
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Kanadi  in  Barth  s  Schilderung^  des  damalin^cn  Bagirnii-IIofes  in  Masscnja 
nichrfiich  erwähnt  wird,  in  die  Köni|^swohnun^  geleitet.  Dschirgebe 
fungirte  am  Hofe  als  Dolmetscher  oder  Einführer  der  nordischen 
Fremden  (Araber,  Kanüri)  und  vermittelte  überhaupt  die  Beziehungen 
derselben  zum  Könige,  wozu  er  durch  seine  Kenntniss  der  arabischen 
und  Kanüh-Sprache  besonders  geeignet  war.  Unter  dem  weiten 
Laubdache  der  Murraja  des  Residenzplatzes  (Fäscher)  lagerte  eine 
grosse  Anzahl  von  Höflingen  und  Sclaven,  die  mich  neugierig  an- 
starrten; Während  der  Fatscha  akbald  zum  König  gegangen  war, 
Hess  man  mich  so  lange  warten,  dass  meine  Geduld  und  Selbst- 
beherrschung auf  eine  harte  Probe  gestellt  wurden.  Als  ich  mich 
endlich  sehr  vernehmlich  über  diese  Rücksichtslosigkeit  beklagte 
und  Dschirgebe  sich  wiederholt  in  das  Innere  der  Konigswohnung 
begeben  hatte,  um  die  Audienz  zu  beschleunigen,  wurde  ich  vor- 
gelassen. 

Zur  Khre  des  Tages  hatte  ich  ausser  meiner  Tobe  Saki  Harir, 
die  ich  wegen  der  rothen  Seidenstreifen  als  Festkleid  dem  ein- 
facheren Perlhuhn -Gewände  vorgezogen  hatte,  diejenige  Fussbe> 
kleidung  angelegt,  welche  ich  am  Hofe  des  Scheich  Omar  trug,  und 
der  Barth  früher  in  Massenja  den  Beinamen  „Vater  der  Drei" 
(Ueberschuhe,  Hausschuhe  und  Strümpfe)  verdankt  hatte.  Nachdem- 
ich die  Ueberschuhe  an  der  Eingangsthür  des  Aussenhofes  abgelegt 
hatte,  durchschritten  wir  diesen  und  wurden  dann  in  einen  zweiten 
unbedachten  Raum  gefiihrt,  innerhalb  dessen  eine  hohe  Einfriedigung 
von  blau  und  weiss  gestreiftem  Baumwollenzeuge  den  Privatraum 
des  Königs  einschloss.  Doch  hier  erhob  sich  eine  ernste  Schwierig- 
keit betictTs  des  üblichen  Ceremoniels.  Da  Jedermann  nur  barfuss 
vor  dem  Herrscher  erscheint,  beanstandeten  die  Beamten  meine 
Hausschuhe  und  das  „weisse  Kleid,  welches  ich  über  die  l'ussc  ge- 
zogen habe' .  Die  Leute  entwickelten  in  dieser  Schwierigkeit,  die 
ihnen  noch  nie  aufgestosscn  war,  ebenso  viel  Eigensinn  und 
Hartnäckigkeit,  als  ich  selbst,  und  meine  sehr  entschiedene 
Weigerung,  die  Füsse  zu  entblössen,  brachte  eine  nicht  geringe 
Verlegenheit  hervor.  Nachdem  ich  schon  gedroht  hatte  umzukehren 
und  auf  die  Audienz  zu  verzichten,  ohne  freilich  emstlich  an  diesen 
Ausgang  zu  denken,  kam  es  nach  einer  langen  Berathung  der  Höf- 
linge und  einer  Consultation  des  Königs  zu  einem  Compromiss, 
demzufolge  ich  vor  der  Zeugumfriedigung  des  königlichen  Gemaches 
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die  Hausschuhe  ablegen  sollte  und  in  Strijmpfcn  vor  dem  Herrscher 
erscheinen  durfte.    Diese  letzteren  erregten  ein  nicht  geringes  Er 
staunen,  und  ich  glaube  kaum,  dass  irgend  Einer  der  Anweseodco 
ein  solches  Kleidungsstück  jemals  zuvor  gesehen  hatte. 

Innerhalb  der  StofTeinfriedigung  befand  sich  ein  kleiner,  mit 
reinlichem  Sande  belegter,  unbedachter  Raum,  dessen  eine  Seite  von 
einem  Schattendach  eingenommen  war,  das  wieder  durch  VoihSnge 
abgeschlossen  werden  konnte.  Diese  letzteren  waren  augenblicklkh 
zurückgeschlagen  und  Hessen  die  Gestalt  des  Königs  auf  einer  mit 
bunten  Stoffen  belegten  Bank  sehen,  ohne  dass  mir  jedoch  Büraus 
und  Litäm  desselben  erlaubt  hätten,  mehr  von  seinem  Anflitz  zu 
sehen,  als  einen  kleinen  Theil  schwarzer  Nase.  Die  königliche 
Würde  legt  in  Bat^irnii  ihrem  Träger  grosse  Unannehmlichkeiten 
auf.  Unter  den  schweren  Wollstoffen,  die  kaum  den  allemöthigsten 
Luftzutritt  gestatteten,  musste  es  bei  der  herrschenden  Sommer- 
temperatur zum  Ersticken  sein,  und  einige  Sclaven,  welche  mittelst 
roh  gearbeiteter  Straussenfederfächer  und  einfacher  Giraffenschwanzc 
die  Luft  zu  erneuern  bestrebt  waren,  konnten  kaum  eine  wesentliche 
Erleichterung  bringen.  Ich  hockte  vor  dem  Schattendache  gegen- 
über dem  Könige  nieder  und  hatte  hinter  und  neben  mir  meine 
oiiiciellen  Bomü-Begleiter  Küri  und  Almäs.  Etwas  zur  Seite  hielten 
sich  der  Ngärmane,  der  oberste  Eunuch,  und  der  Vorganger  des 
jetzigen  Fatscha,  'Abd  er-Rahmän,  der,  seit  längerer  Zeit  in  Ungnade, 
allmählich  wieder  zu  Ehren  zu  kommen  schien,  und  in  meiner  Nahe 
nahmen  ausserdem  mein  Hauswirth  und  Dschirgebe  Platz.  Alle 
hatten  der  Etikette  entsprechend,  von  der  abzuweichen  nur  mir 
und  meinen  Leuten  gestattet  war,  den  Überkörper  bis  zum  Gürtd 
entblösst. 

Nach  den  ersten  Begrüssungen  und  Fraijcn  über  das  gegen 
seitige  Befinden,  die  in  ihrer  einförmigen  Wiederholung  unsere  lang- 
weiligen Formeln  ,,wie  geht  es  Ihnen?,  was  machen  Sie:  noch 
erheblich  übertreffen,  und  bei  denen  der  Sohn  Känädis  den  Dol- 
metscher machte,  ergriff  ich  das  Wort  und  hielt  etwa  folgende  Rede: 
„Vor  fast  drei  Jahren  bin  ich  von  meinem  Herrn,  emem  mächtigen 
Christen-Könige,  zum  Sche'ich  'Omar  geschickt  worden,  weil  dieser  den 
Christen  stets  freundlich  gesinnt  war.  In  Küka  hörte  ich  von  Ddncr 
heldenmüthigen  Vertheidigung  Massenja's  gegen  die  Kriegsmacht 
Wadäifs  und  reiste  noch  vor  Beendigung  der  Belagerung  nach  Kinem 
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und  Borkü.  Vor  zwei  Monaten  von  dort  zurückgekehrt  vernahm 
ich,  dass  Du  beim  Falle  Deiner  Hauptstadt  mit  einer  kleinen  Zahl 
Getreuer  die  feindlichen  Reihen  durchbrachst  und  seitdem  mit  zähem 
Muthe  und  festem  Vertrauen  auf  Dein  Recht  den  Krieg  gegen  den 
Wadai-König  und  den  Usurpator  Abd  er-Rahmän  unentwegt  fort- 
setzest. In  meinem  Vaterlande  lieben  wir  Muth,  Standhaftigkeit 
und  kriegeriachen  Süm  über  Alles,  und  ich  wünschte  vor  meiner 
Rückkehr  nach  Norden,  cfie  mir  Gott  gewähren  möge,  Dich,  den 
wackeren  Vertheidiger  Deines  Rechtes,  zu  besuchen,  um  einen  Mann 
und  König  zu  sehen,  wie  er  zu  den  Seltenheiten  gehört  Ich  erbat 
gleichzeitig  vom  Scheich  *Omar  —  Gott  möge  ihn  segnen!  —  die 
Eröffnung  des  Weges  zu  Dir  durch  Logon,  und  es  war  recht  und 
billig  von  ihm,  dass  er  meiner  Bitte  entsprach,  denn  Du  warst  ihm 
stets  ein  treuer  Nachbar,  und  seine  Mutter  war  eine  Tochter  Deines 
Landes.  Seiner  Güte  verdanke  ich  es,  dass  ich  Dir  jetzt  eine 
Karawane  von  Pferden,  deren  Du  augenblicklich  am  meisten  benothigt 
bist,  zuführen  und  Dich  zu  neuen  Heldenthaten  ausrüsten  kann.  Du 
siehst,  wer  sein  Recht  nicht  fahren  lässt  und  muthig  ausharrt,  den 
verlässt  auch  Gott  nicht.  Der  Allmächtige  schenke  Dir  Sieg  über 
Deine  Feinde  und  verlängere  Dein  Leben  1" 

Meine  Rede,  mit  der  ich  nicht  umhin  konnte,  selbst  sehr  zu- 
frieden zu  sein,  war  zu  verschiedenen  Bfalen  von  Beifallsausserungcn 
begleitet  worden,  und  als  ich  geendet  hatte,  bemerkten  Seine 
Majestät  mit  so  leiser  Stimme,  dass  ich  keinen  bestimmten  Laut 
erhaschen  konnte  —  es  ziemt  einem  Bagirmi-König  nicht,  sich  öffent- 
lich lauter  Töne  zur  Aeusserung  seines  Willens  zu  bedienen  — ,  dass 
meine  Worte,  die  er  vernommen  und  begriffen  habe,  ausgezeichnet 
gewesen  seien,  dass  er  mich  willkommen  heisse,  und  dass  ich  seines 
vollständigsten  Amän's  sicher  sein  könne.  Es  sei  höchst  merkwürdig, 
dass  ein  so  fremder  Mann,  so  verschieden  von  Arabern  und  Negern, 
trotz  der  grossen  Entfernung  und  der  Gefährlichkeit  der  Reise,  nur 
gekommen  sei,  um  ihn  zu  sehen  und  zu  begrüssen,  denn  er  wisse  bereits 
durch  den  Brief  des  Scheich  'Omar,  dass  ich  durchaus  nicht  ge> 
kommen  sei,  um  Geld  und  Gut  zu  erwerben.  Der  König  bediente 
sich  der  Bagirmi- Sprache  (Bagrimma),  schien  aber  das  Arabische 
wenigstens  zu  verstehen.  Darauf  ergriff  der  frühere  Fatscha  das 
Wort,  um  seinen  Herrn  vor  mir  zu  verherrlichen  und  selbst  wieder 
in  der  Gunst  desselben  zu  steigen.   Er  gab  zu,  dass  meine  weite 
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Reise,  nur  um  ein  Zeugniss  meiner  Bewunderung  für  den  Muth 
seines  Herrn  abzulegen,  alle  Anerkennung  verdiene,  aber  die  ausser- 
gewöhnlichen  Migeiischaften  des  Letzteren  erklarten  meinen  Schritt 
vollkommen,  denn  es  sei  wohl  kaum  ein  Beispiel  von  so  heroischer 
Vertheidi<;unc^  einer  Stadt  und  von  so  kühnem  Durchbrechen  feind- 
licher Reihen  bekannt,  als  Mbang  Mohammedu  geliefert  habe. 
Staunend  über  die  freche  Stirn  des  Redners,  der  beim  Falle 
Massenja's  seinen  Herrn  im  Stiche  gelassen  und  sich  zu  dem  feiod* 
lieh  gesinnten  Herrn  von  Logon  zurückgezogen  •  hatte,  und  der 
gerade  deshalb  in  Ungnade  ge&llen  war,  erhob  ich  mich,  dankte 
dem  Könige  (iir  seinen  freundlichen  Emp&ng  und  iiigte  hinzu,  dass, 
so  es  Gott  gefalle»  meine  Ankunft  eine  glückbedeutende  fiir 
ihn  sein  möge.  Damit  endigte  die  Audienz  zu  allseitiger  Zu- 
friedenheit. ^ 

Kaum  war  die  Sonne  untergegangen,  als  ich  zur  Uebcrrcichung 
meiner  Geschenke  vor  den  König  geladen  wurde.  Ich  fand  den- 
selben in  seiner  cifjentlichen  l'rivat-Hiitte  mit  gekreuzten  Beinen  auf 
einem  Teppich  sitzend.  Wenn  er  auch  nicht  wieder  in  der  früheren 
monströsen  Weise  in  Burnus,  Litam  und  Tücher  gewickelt  war,  so 
war  doch  die  Tagesstunde  so  vorgerückt  und  der  Raum  durch  \'or- 
hänge  und  Decken  auf  allen  Seiten  so  verdunkelt ,  dass  ich  gleich- 
falls wenig  von  seinem  Antlitz  zu  sehen  bekam.  Möglichst  wenig 
von  Unberechtigten  gesehen  und  durch  profane  Blicke  entheiligt  zu 
werden,  scheint  eine  Pflicht  oder  ein  besonderes  Vorrecht  der  Könige 
von  Bagirmi  und  von  Logon  zu  sein,  denn  so  lange  ich  auch  in  der 
Umgebung  Mbang  Mohammedu's  verblieb»  und  so  oft  ich  micfa 
noch  mit  ihm  zu  unterhalten  Gelegenheit  hatte:  nie  habe  ich  so 
viel  von  seinen  Zügen  gesehen,  dass  ich  im  Stande  gewesen  wäre, 
ihn  bei  einer  Begegnung  im  Freien  wieder  zu  erkennen.  Er  schien 
übrigens  ein  stark  gebauter  Mann  von  tiefschwarzer  Hauttarbung, 
energi.schem  Gesichtsausdruck  und  verhaitnissmcissit^  gut  ent- 
wickeltem, eri^rauendem  Barte  zu  sein  und  bekundete  in  dieser 
privaten  Audienz  eine  tiefe  und  rauhe  Stimme.  Indem  er  mir  zu- 
traulich die  Mand  reichte,  hiess  er  mich  nochmals  willkommen  und 
erwiderte  auf  meine  Bemerkung,  dass  ich  gekommen  sei,  um  ihm 
mein  Begrüssungsgeschenk  zu  überreichen,  mit  ausgesuchter  Höflich- 
keit, wie  ich  sie  in  Bagirmi  nicht  erwartet  hätte,  dass  das  beste 
Geschenk,  welches  ich  ihm  hätte  machen  können,  meine  Ankunft 
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selbst  sei.  Als  ich  ihn  dann  bat,  meine  Gaben,  von  denen  icli  wolil 
wisse,  dass  sie  nicht  auf  der  I  lohe  seiner  Wurde  und  seines  Ruhmes 
standen,  nachsichtig  zu  beurtheilen  und  zu  bedenken,  dass  ich  schon  vor 
drei  Jahren  die  Heimath  verlassen  habe,  dass  seitdem  die  nordischen 
Karawanen  in  Kuka  selten  gewesen  seien,  und  dass  ich  ihm  gegen- 
über nicht  als  Abgesandter  meines  Königs,  sondern  als  einlache 
Privatperson  angesehen  werden  müsse,  dass  ich  aber  andererseits 
auch  keinerlei  materiellen  Vortheil  zu  gewinnen  suche,  so  antwortete 
er  nicht  ohne  Stolz,  dass  nicht  er  Geld  und  Gut  von  mir  erwarte, 
sondern  dass  es  an  ihm,  dem  Könige,  sein  würde,  mich  zu  be- 
reichem. 

Nach  dem  Austausche  dieser  Höflichkeiten  überantwortete  ich 
meine  Geschenke  und  verfehlte  nicht,  bei  der  Ueberreichung  des 
Schiesspulvers,  der  Mintenkugeln  und  Feuersteine  seinen  kriegerischen  ^ 
Sinn,  und  bei  der  l'jitfaltung  des  goldgestickten  Burnus  die  l'racht 
und  den  Geschmack,  tiie  unter  seiner  Regierung  in  Massenja  ge- 
herrscht hatten,  noch  einmal  hervorzuheben.  Zu  diesen  Glanzstücken 
meines  KotTölo  hatte  ich  noch  zwei  Stücke  Turban-Stoflf  von  der  in 
Bagirmi  beliebten  Sorte,  welche  Lisän  cl-Kclb  arab.,  d.  h.  Zunge 
des  Hundes,  genannt  wird,  einen  timisischen  Tarbüsch  und  ein  Pfund 
Gewürznelken  gefugt  Als  meine  beiden  officiellen  Begleiter  der 
Sitte  entsprechend  eben&lls  ihre  Gaben,  Kiari  zwei  und  Almas 
eine  TurkSdi,  zu  den  Füssen  des  Königs  niedergelegt  hatten, 
endigte  diese  zweite  Audienz  zu  nicht  minder  grosser  Befriedigung 
als  die  erste. 

Die  Hoffnungen,  welche  man  allgemein  an  meine  Ankimft  zu 
knüpfen  geneigt  war,  schienen  sich  alsbald  verwirklichen  zu  sollen. 
Noch  am  Abend  des  ersten  Tages  liefen  gunstige  Nachrichten  aus 
der  Landschaft  Sarüa  ein,  wo  es  zu  einem  Zusaunnenstoss  zwischen 
Leuten  Abu  Sekkins  und  einer  Abtheilung  Abd  er-Rahmans  ge-' 
kommen  war,  in  dem  die  Krsteren  den  Sieg  davon  getragen  hatten. 
I'lintensalven,  Musik  und  Tanz  ertönten  die  ganze  Nacht,  und  für 
den  folgenden  Morgen  wurde  eine  Fest-Parade  anbefohlen,  welche 
mir  gleichzeitig  das  Schauspiel  der  Entfaltung  aller  augenblicklich  vor- 
handenen Streitkräfte  geben  sollte.  Mir  kostete  diese  Parade  meinen, 
wenn  auch  mottenzerfressenen,  so  doch  einzigen  Burnus,  indem  ein 
Eunuch  denselben  Morgens  für  seinen  Herrn  entlehnte  und  ich  in 
richtigem  Verständniss  zu  handeln  glaubte,  wenn  ich  das  Kleidungs* 
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stück,  nachdem  es  die  königlichen  Schultern  bedeckt  habe,  nicht 
zurücknehmen  zu  können  erklärte. 

Am  frühen  Morgen  stieg  Alles  zu  Pferde  und  versammelte  sich 
auf  der  Ebene,  die  unser  Weg  jenseits  der  nahen  Waldung  durch- 
schnitten hatte,  und  welche  die  Gaberi- Abtheilung  der  Mode  von 
derjenigen  der  Broto,  auf  deren  Gebiet  wir  lagerten,  trennt.  Mit  der 
allmählichen  Ordnung  der  Schaaren  nach  Stämmen  und  Abtheilungen 
entfaltete  sich  ein  ausserordentlich  buntes,  lebendiges  Bild,  das  mir 
fast  noch  interessanter  erschien  als  das  des  verflossenen  Tags.  In 
der  Mitte  des  weiten  Platzes  hielt  sich  die  Gruppe  des  Königs,  dieser 
selbst  auf  einem  vortrefflichen,  mit  Libbes-Decke  versehenen  Rappen 
und  in  meinen  Burnus  gewickelt,  dessen  Kaputze  zusammen  mit 
dem  Litäm  wieder  sein  Antlitz  verhüllte.   Jederseits  trug  ein  Sclayc 

mühsam  an  langer  Stange  einen 
mächtigen  Sonnenschirm  von  purpur- 
rother  Seide  mit  einem  in  Handbreite 
herabfallenden,  grünseidenen,  gefranz- 
ten  Rande,  und  vor  ihm  hielten  sich 
die  zwölf  Träger  der  königlichen 
Straussenfeder  -  Insignien  —  Risch, 
arab.  —  dieselben  unter  wiegenden 

Körperbewegungen  taktmässig 
schwingend. 

Diese  wichtigen  Embleme  der 
Könige  Ost-Südän's,  deren  Ursprung 
mir  unbekannt  geblieben  ist  —  in 
Bornü  existiren  dieselben  nicht  —  be 
stehen  inBagirmi  aus  einer  mit  rothem 
Stoffe  überzogenen  Scheibe  von  der 
ungefähren  Form  einer  halben  Ellipse, 
deren  kurzer  Durchmesser,  fast  so 
lang  als  die  Hälfte  des  langen,  etu-a 
ein  halbes  Meter  beträgt.  Diese 
Scheibe  deren  bogenförmiger  Rand  mit  einerRcihe  sch warzer Straussen- 
federn  geziert  ist,  wird  an  einer  kurzen  Stange  getragen.  Die 
Zahl  der  „Risch's"  bei  den  verschiedenen  Königen  richtet  sich 
durchaus  nicht  nach  den  augenblicklichen  Machtverhältnissen,  sondern 
scheint  auf  eine  historische  Berechtigung  zurückgeführt  werden  zu 


D«s  königliche  StrBuisenfeder-EinbIcm 
(Rlich). 
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müsseo.  So  z.  B.  fuhrt  der  König  von  Wadai'  deren  nur  drei,  während 
vor  dem  machtlosen  Herrscher  des  Ländchens  Sulla  (im  Südosten 
WadaTs),  der  noch  viel  abhängiger  von  jenem  ist  als  der  König 
von  Bagirmi,  neun  emhefgetragen  werden. 

Zur  Seite  und  hinter  Abfi  Sekkin  hielten  sich  seine  Reiter  und 
Fnsssoldaten  —  &st  sämmtUch  Sclaven  — :  von  jenen  etwa  fünfzig, 
mit  mehr  oder  weniger  vollständigem  Wattenpanzer  für  sich  *und 
ihre  Pferde  ausgerüstet,  von  diesen  einige  Hundert,  die  zum  geringeren 
Theile  mit  Flinten,  zum  grösseren  mit  Wurfeisen,  Lanzen  und 
Speeren  und  hier  und  da  mit  Schilden  bewaffnet  waren. 

Auf  diese  Königsgruppe  zu  sprengten  von  allen  Seiten,  zum 
Grusse  die  Waffen  schwingend,  die  Würdenträger  mit  den  von  ihnen 
befehligten  Kriegern  und  die  heidnischen  Häuptlinge  mit  ihrem  Ge- 
folge.  Hier  kam  der  Fatscha,  der  oberste  Kriegsanfuhrer,  dem  auch 
ich  mit  meinen  Leuten  mich  angeschlossen  hatte,  gefolgt  von  etwa 
dreissig  Reitern  und  achtzig  Fusssoldaten,  und  von  dort  zog  der 
Ngihinäiie,  Chef  der  Eunuchen  und  ebenfiüls  hoher  Würdenträger, 
mit  hst  ebenso  vielen  Kriegern  herbei.  Noch  kleiner  waren  die 
Trupps  des  Krema,  Katurlüli  und  anderer  Würdenträger,  von  deren 
Bedeutung  weiterhin  die  Rede  sein  wird.  Wenn  auch  manche 
Krieger  auf  Streifzügen  abwesend  sein  mochten,  so  erschien  mir 
doch  die  eigentHche  Bagirmi  -  Macht  des  landflüchtigen  Königs  so 
klein,  dass  ich  nicht  begreifen  konnte,  wie  sich  die  verhältnissmässig 
so  zahlreichen  Heidenstämme  von  ihr  terrorisiren  lassen  konnten. 
Die  Vertreter  dieser  hatten  begreiflicherweise  das  Hauptinteresse  ftir 
akh.  Hier  waren,  ähnlich  in  Waffen  und  Pferden,  die  SomraX  und 
die  Gäben;  dort  zeigte  man  mir  den  Häuptling  Phong  von  Ndamm 
an  der  Spitze  seines  Contingents;  weiterhin  sah  ich  eine  Abtheilung 
der  Büa  von  Korbol,  welche  östlich  vom  Schäri,  weiter  stromaufwärts, 
ihren  Sitz  haben,  und  die  zahlreichsten  waren  die  verschiedenen 
Abthcilungen  der  Sara  mit  ihren  von  einander  unabhängigen  Häupt- 
lingen. Das  gesammte  Kriegsvolk  auf  der  Ebene  mochte  sich  auf 
1000  -1500  Mann  belaufen. 

AU  fast  unentbehrliche  Waffe  erschien  das  Hand-  oder  Wurf- 
eisen, von  dem  Viele  auch  mehrere  Exemplare  (bis  zu  fünf)  in  Fell 
scheiden  führten,  deren  Behaarung  nach  aussen  gekehrt  war.  Nicht 
so  zahhreich  waren  die  Lanzen  und  Speere  vertreten,  obgleich  Alte 
deren  besitzen,  und  noch  weniger  verbreitet  waren  die  Dolchmesser 
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deren  Herstellung,  so  g^escluitzt  dieselben  übrigens  auch  sind,  unter 
jenen  Stammen  noch  keinen  liulienGrad  von  Vervollkommnung;  erfahren 
hat.  Von  den  letzteren  bekam  ich  manclie  zu  Gesicht,  welche  offenbar 
aus  den  mohammedanischen  Sudan-Staaten  eingeführt  worden  waren, 
aber  Viele,  besonders  unter  den  Büa  und  Sara,  besassen  auch  solche 
eigener  Fabrikation.  Diese  haben  meist  eine  in  der  Länge  zwischen 
zehn  und  zwanzig  Centimcter  variirende,  oben  breite  aber  sich  schnell 
verjüngende  Klinge  und  stets  eine  ziemlich  roh  aus  Krokodilhaut  ge- 
arbeitete Scheide,  deren  Endtheil  aus  einem  Geflecht  von  Fellstreiichen 

besteht,  an  dem  zu  beiden  Seiten  breite, 
flügeiförmige  Lederfortsätze  angebracht  sind. 
Das  Eisen  der  Klinge  geht  in  den  Griff 
über,  der  in  ovaler,  einigermassen  ornamen* 
tirter  Platte  endigt  und  zum  grössten  Thdl 
ebenfalls  mit  Krokodiihaut  umkleidet  ist 
Getragen  wird  die  Walle  meistens  oberhalb 
des  Ellbogen-  oder  Hand-Gelenkes  an  einem 
Bande,  das  durch  eine  am  oberen  Theil  der 
Scheide  befindliche  Schlinge  gezogen  wird. 

Die  meisten  Fussgänger  waren  mit  nahe- 
zu zwei  Meter  hohen,  ovalen,  schwachge- 
Doichmeater  der  Sin.        Wölbten  Schilden  aus  starkem  Korbgeflecht 

oder  Büflelfell  angerüstet,  welche  bei  ihreia 
geringen  ^reitendurchmesser  von  etwa  dnein 
halben  Meter  ihren  Inhaber  nur  unvoUkonmien  decken,  aber  bei 
ihrer  Leichtigkeit  hauptsächlich  zum  Pariren  der  Speere  und 
Wurfeisen  geschickt  verwendet  werden.  Von  der  Form  dieser  Schilde 
wichen  diejenigen  der  BAa  in  der  Regel  ab.  Dieselben  waren  zwar 
von  ungefähr  derselben  Höhe,  jedoch  viereckig,  platt  und  aus  un- 
vollkommen enthaartem  Kiififelfell  verfertigt.  Die  Ihui  zeichneten 
sich  noch  durch  andere  Schutzwaffen  aus,  die  den  Vertretern  der 
übrigen  Heidenstamme  nicht  cigenthumlich  zu  sein  scheinen.  Sie 
trugen  zum  Theil  eine  ärmellose  Jacke  mehr  Panzer,  als  Kleidungs- 
stück -  -  aus  starkem  Thicrfell,  das  seiner  Behaarung  nicht  beraubt 
war  und  dieselbe  nach  aussen  kehrte,  und  Einzelne  hatten  den  linken 
Vorderarm  mit  einem  hohlen  Elfenbeincylinder  zum  Pariren  der 
Handeisen-Hiehe  und  Dolchstösse  geschient. 

Eigenthümliche,  sehr  primitive  und  unwiricsame  Wur^eschosse 
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werden  von  den  Gäben,  besonders  denjenigen  Abtheilungen,  welche 
tn  Kriegszeiten  ihre  Wohnungen  auf  die  hohen  Bäume  ihrer  Wälder 

zu  verlegen  pflegen,  in  bastgeflochtenen  Körben  mitgefiihrt.  Ich  hielt 
dieselben  anfangs  für  Pfeile,  vermisste  jedoch  den  dazu  gehörigen 
Bogen  und  fand  bei  näherer  Besichtigung,  dass  es  etwa  ein  halbes 
Meter  lange  Handgeschosse  aus  starkem  Rohr  waren,  die  an  dem 
einen  Ende  nach  Art  einer  Schreibfeder  scharf  und 
Spitz  zugeschnitten,  nahe  dem  andern  mit  einem 
Spindelförmigren  Thonklumpen,  der  das  Rohr  um- 
fing, beschwert  waren. 

Die  wunderlichsten  Kostüme  machten  ^  wie 
Tags  zuvor,  aus  den  heidnischen  Kriegern,  beson- 
ders den  Anführern,  höchst  groteske  Erscheinungen. 
Sorgsam  unter  den  Achseln  zu  unförmlichen 
Wülsten  zusammengerollte  Toben,  ausgediente 
Libbes-Mützen,  lückenhafte  Panzerhemden,  rothe, 
gelbe  oder  blaue,  um  Haupt  oder  Taille  ge- 
wundene Tücher,  H\anen-,  Ziegen-,  (ja/illcn-, 
Wildkatzen-  und  llundefelle  als  Koplputz, 
Federn  und  Perlen  von  allen  Farben  und 
Dimensionen  in  dem  verfilzten  Maar  verliehen  wm^Mdioss «Ur GMeri. 
wieder  dem  ganzen  Bilde  einen  unnachahmlich 
bunten  und  pittoresken  Charaker. 

Die  Reiter  bedienten  sich  der  verschiedensten  Sporen.  Die 
civilisirteren  Bagirmi-Leute  schnallen  an  den  nackten  Fuss  ein  Fersen- 
leder mit  vier  etwa  zwei  Centimeter  langen,  kegelförmigen,  starken 
und  spitzen 'Eisenstacheln,  welche  denen  der  Kanüri,  die  nur  etwas 
kürzer  und  weniger  massig  suid,  ähneln.  Die  Heiden  dagegen  haben 
meistens  spomartige  Fortsätze  an  ihren  Beinspangen,  wie  ich  sie 
bei  meinem  Freunde  Busso  in  SomraV  beobachtet  hatte.  Dazwischen 
bemerkte  man  mit  Erstaunen  einige  lange  Sporen  nordischer  Araber 
und  mächtige  mittelalterliche  Radsporen,  sie  sich  zufällig  aus  Europa 
in  diese  ferne  Gegend  verirrt  hatten. 

Sobald  jeder  Häuptling  mit  seinem  Gefolge  im  Galopp  vor  dem 
König  aufgeritten  war,  manövrirten  die  heidnischen  Krieger  und 
führten  Scheinkampfe  auf,  die  an  Getöse  und  origineller  Wildheit 
Nichts  zu  wünschen  ijbrig  liessen.  Dazu  bearbeitete  hier  Jemand 
mit  tollem  Eifer  eine  landesübliche  Trommel,  die  etwa  ein  Meter 
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lang,  ein  weiteres  offenes,  und  ein  kleineres,  (linlzehn  bis  zwanzig 
Centimeter  im  Durchmesser  haltendes  und  mit  Fellüberzogenes  Ende 

hatte ;  dort  blies  Jemand  in  das  nationale  Horn ;  Andere  schlugen  mit 
lautem  Geklirr  oder  dumpfem  Schall  ihre  Waffen  und  Schilde  zu- 
samincn,  und  Alle  schoben  sich  in  unentwirrbarem  Gewimmel  durch- 
einander. Bald  forderten  sie  unter  Kriegsgeheul  und  phantastischem 
Schwingen  der  Waffen,  hüpfend  und  tanzend  den  scheinbaren  Feind 
heraus,  bald  stürzten  sie  sich  springend  und  laufend  auf  denselben, 
und  es  kam  zum  wilden  Handgemenge;  bald  wieder  wendete  sich 
eine  Partie  in  rasendem  Laufe  zur  Flucht,  bei  der  Mancher  zu  Falle 
kam,  am  Boden  hinrollte  und  unter  die  Füsse  der  Seimgen  und  der 
Verfolger  kam. 

Gering  war  die  Zahl  der  Araber,  welche  bei  der  Schaustellung 
gegenwärtig  waren,  da,  vrie  gesagt,  die  Sch6a  Bagirmi's  den  einzigen 
Theil  der  Bevölkerung  bildeten,  der  in  seiner  Mehrzahl  zu  WadU' 

und  Abd  er-Rahmän  hielt.  Um  so  auffälliger  waren  aber  die  Ver- 
treter derselben  in  ihrer  Barhäuptigkeit,  ihren  einfachen  Hemden 
und  mit  ihren  grossen  Lanzen  als  einziger  Waffe.  Nicht  minder 
bemerkenswerth  war  eine  kleine  Schaar  Felläta,  w- eiche  aus  ihren 
Ansiedlungen  zwischen  Adamawa  und  dem  Musgo- Gebiet  Pferde 
zum  Verkauf  gebracht  hatten  und  die  Einzigen  waren,  welche  Pfeil 
und  Bogen  führten.  Die  fremdartigste  Erscheinung  war  aber  sicherlich 
ein  einzelner  Hausa-Mann,  welcher  auf  einem  weissen,  mageren  Pony 
mit  einem  arabischen  Sattel,  der  für  ein  hoch  gewachsenes  Pferd 
Nord-Afirikas  gemacht  zu  sein  schien,  bewaffnet  mit  einer  Lanze  und 
einem  Schwerte,  unter  einem  Schilde,  der  fast  Ross  und  Reiter 
decken  konnte,  als  einziger  Gesichtsverschleierter  ausser  dem  Könige 
geheimnissvoll  durch  die  Menge  huschte.  —  Um  Mittag  waren  wir 
wieder  im  Quartier. 

Im  Beginn  meines  Aufenthaltes  in  Br6to  nährte  ich  hochfliegende 
Plane  und  Hoffnungen.  Meine  Reise  war  bis  dahin  so  glücklich  ve^ 
laufen,  die  augenblickliche  Umgebung  war  eine  so  fremdartieje,  und 
jeder  Schritt  weiter  versprach  des  Wissenswerthen  und  Interessanten 
so  viel,  dass  ich  gcwissermassen  unter  einem  ciiibarras  de  nchesst 
zu  leiden  glaubte  und  nur  nicht  recht  wusste,  nach  welcher  Richtun^:^  ich 
die  Früchte  meiner  Reise  einzuheimsen  beginnen  sollte.  Es  war  natur- 
lich, dass  ich  mich  zunächst  mit  meiner  Bagfirmi- Umgebung  be- 
schäftigte,  durch  deren  Vermittlung  allein  ich  eine  reiche  Ausbeute 
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erhoffen  konnte,  und  dazu  hatte  ich  in  der  nächsten  Nähe  des 
Fatscha  die  beste  Gcleq^cnheit.  Trotz  der  traurigen  Verhältnisse, 
unter  denen  der  K«)nig  und  seine  ganze  Umgebung  litt,  war  doch 
der  ganze  Hofstaat,  wie  er  in  Masscnja  geblüht  hatte,  wenigstens  in 
den  Personen  der  Beamten  erhalten,  wenn  auch  die  Titel  derselben 
fast  gerade  so  gegenstandlos  geworden  waren,  wie  augenblicklich  der 
ihres  Herren  als  eines  Königs  von  Bagirmi. 

Der  König  fuhrt,  wie  schon  erwähnt  ist,  den  Titel  Mbanga 
—  in  verbundener  Rede  Mbang  —  und  hat  alle  Gewalt  in  Händen 
ohne  den  Schein  einer  Rathsversammlung  oder  anderen  Controle. 
Er  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  der  Organisation  kriegerischer 
Unternehmungen  und  stellt  sich  entweder  selbst  an  die  Spitze  derselben 
oder  ernennt  wenigstens  die  Anführer.    Aus  der  Rechtspflege  ist  ihm 
die  V'erhängung    von   Todesurtheilen    ausschliesslich  vorbehalten; 
übrigens  bekümmert  er  sich  ebensowenig  um  die  Rechtsprechung, 
wie  um  die  Verwaltung  des  Landes.   Mbang  Mohammedu  regierte 
damals  seit  vierzehn  Jahren  und  war  ein  Regent  mit  ebenso  vielen 
guten  als  bösen  Eigenschaften.   Er  entbehrte  unzweifelhaft  des  ritter- 
lichen Sinnes  und  kriegerischen  Muthes  nicht,  wenn  auch  dieser 
freilich  zum  grossen  Theil  in  sorglosem  Leichtsinn  begründet  war 
und  nicht  selten  den  Anschein  strafbaren  Uebermuthes  gewann. 
Er  war  ebensowohl  ein  heiterer  Lebemann,  freigebig  bis  zur  Ver- 
^ichwendung  und  selbst  grossmuthig,  als  er  unberechenbar  in  seinen 
Launen   und   unzuverlässig  war,  und  als  er  ungerecht,  rachsüchtig, 
hart  und  grausam  sein  konnte.    In  den  Sudan-Ländern  war  er  fast 
OUT  unter  dem  Namen  Abü  Sekkin  bekannt,  d.  h.  Vater  des  Messers, 
eine  Bezeichnung,  dei  ihm  wenig  zur  Ehre  gereichte,  aber  nichts  desto 
weniger  wohl  zu  gefallen  schien,  wie  seine  Briefe  beweisen,  in 
denen  er  sich  selbst  so  nennt.    Die  unrühmliche  That,  welche  ihm 
den  Zunamen  verschaffte,  war  ein  blutiger  und  verrätherischer  Act  der 
Rache,  den  er  an  Feinden  nahm,  die  ihn  und  das  Land  freilich 
arg  geschädigt  hatten,  denen  er  aber  kurz  zuvor  den  Aman,  d.  h. 
Frieden  und  Sicherheit,   beschworen  hatte.    Das  Ereigniss,  welches 
diesem   Verrathe   zum   Grunde   lag,    wird    in   demjenigen  Kapitel, 
uelches    dem    geschichtlichen   Abriss    des   Sl.i.ites    gewidmet  ist, 
erzählt  werden.    Nach  den  Schicksalsschlägen  der  ietztverflossenen 
Jahre   hatte  er  einen   zuversichtlichen  Muth  und  eine  Zähigkeit 
bewiesen,  welche  die  Bewunderung  seiner  unbetheiligten  Nachbarn 
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und  seiner  Unterthanen  hervorriefen.    In  die  Heidenländer  Intte 

ihn  nicht,  wie  man  in  Bornö  sagte,  die  Zuversicht  getrieben,  dort 
Bundesgenossen  zu  finden,  sondern  einfach  Hunger  und  Geldbcdurl- 
niss.  Die  Befriedigung  des  ersteren  war,  für  einige  Zeit  wenigsteni, 
in  diesen  getreidereichen  (icgenden  gesichert,  zu  der  des  letzteren 
hoffte  er  durch  Krbeutung  von  Sclaven  zu  gelangen.  Da  er  Land 
und  Leute  gut  kannte  und,  wie  sein  Vater,  ein  rüstiger,  rastloser 
Kriegsanfuhrcr  in  diesen  Gegenden  gewesen  war,  so  hoffte  er  auf 
den  besten  Erfolg. 

Auf  den  König  folgt  in  Macht  und  Ansehen  die  Magira  oder 
Königin -Mutter,  welche  in  Bagirmi  und  Wadi'i'  eine  viel  höhere 
Bedeutung  hat  als  in  BornÜ.  Nach  ihrem  Tode  wird  merlcwfirdiger 
Weise  an  ihre  Stelle  ein  Verschnittener  gesetzt,  dem  naturlidi 
kaum  jemab  das  persönliche  Ansehen  der  Verstorbenen  zu  Thdl 
werden  kann. 

Dann  folgt  innerhalb  der  königlichen  Familie  der  älteste  Sohn, 
der  präsumtive  Thronfolger,  welcher,  wie  in  Bornu,  den  Titel 
Tschiroma  führt,  dessen  Macht  und  Ansehen  aber  oft  durch  die 
Kifersucht  des  autokratischen  und  argwöhnischen  X'atcrs  beein- 
trächtigt wird.  Seine  l^rüder,  die  übrigen  Prinzen,  welche  nach 
den  ihnen  überwiesenen  Districten  die  Titel  Ngär  Murba,  Ngär  Dabba, 
N.  Killo,  N.  Njilmi  u.  s.  w.  führen,  haben  ausser  der  Verwaltung 
der  Ortschaften,  denen  sie  Titel  und  Einnahmen  verdanken, 
keinerlei  Stellung  oder  Einfluss.  Damit  sie  keine  Verschwörungen 
anzetteln  und  sich  nicht  beifallen  lassen  können,  nach  der 
Herrschaft  zu  streben,  so  ist  die  erste  Sorge  des  zur  Regie- 
rung gelangten  Herrschers,  seine  Brüder  durch  Verstümmlung 
unfähig  zur  Ausübung  der  königlichen  Gewalt  zu  machen,  denn  in 
Bagirmi,  wie  in  den  meisten  der  übrigen  Sddän-Länder,  erfordert 
die  Sitte  ebensowohl  die  ph)sische,  als  die  iiiteilectuellc  Integrität 
des  Königs.  Man  hat  zu  dieser  Verstümmlung,  wie  in  W'aciäi.  die 
Blendung  gewählt,  verfahrt  jedoch  menschlicher  als  in  dem  Nach- 
barlande,  indem  man  die  grausame  Operation  auf  ein  Auge  be- 
schränkt. Sind  die  Prinzen  auf  diese  Weise  unschädlich  gemacht- 
so  laufen  sie  bei  Hofe  wie  fünfte  Räder  am  Wagen  herum,  und  Nie, 
mand  kümmert  sich  um  sie. 

Von  den  Frauen  des  Königs,  die  gewöhnlich  in  sehr  grosser 
Anzahl  vorhanden  sind  und  alle  den  Titel  L^le  oder  in  verbundener 
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Rede  Lei  fuhren,  haben,  wie  wir  im  geschichtlichen  Abriss  sehen 

worden,  Manche  früher  grossen  Einfluss  zu  erringen  gewusst. 
Die  obersten  Lelc's  werden  mit  }^anz  bestimmten  Ver\valtun<;s- 
be/.irken  belehnt  und  vervollständigen,  mit  Ausnahme  der  ersten, 
welche,  wie  in  Bornü ,  (Lei)  Gumso  heisst,  nach  diesen  ihre 
Titel:  Lei  Hedangul,  L.  Dabba ,  L.  Ngolo,  L.  Lillöa,  L.  Mane 
II.  s.  w.  Von  den  Prinzessinnen,  welche,  wie  in  Bornu,  Meiram  oder 
Meram  genannt  werden,  hat  nur  eine,  welche  den  Titel  Tschukkotma 
liihrt  und  eine  Schwester  oder  Tochter  des  Königs  zu  sein  pflegt, 
eine  ofhcielle  Stellung  inne,  indem  sie  das  Oberhaupt  aller  Frauen 
und  Mädchen  aus  königlichem  Blut  ist.  Die  übrigen  sind  ohne  Be- 
deutung oder  gewinnen  eine  solche  höchstens  durch  ihre  Männer, 
welche  unter  den  angesehenen  Freiem  des  Landes  gewählt  werden, 
bestimmte  Würden  als  Mitgift  erhalten,  aber  keine  andere  Frau  hei- 
rathen  dürfen.  Der  erste  der  königlichen  Schwiegersöhne  führt  den 
in  den  westlichen  und  mittleren  Sudan-Staaten  überall  wiederkehrenden 
Titel  Ghaladima,  der  hier  landesüblich  in  Gheletma  corrumpirt  wird. 
Der  zweite  heisst  Ngär  Moicnmangc,  der  dritte  Ngar  Birkete  —  Moien- 
mange  und  Birkete  sind  Stadtviertel  der  Residenz  Masscnja  —  und 
der  vierte  Milma,  dessen  Titel  von  der  ihm  unterstellten  Kanüri-Ab- 
theilung  Bio  Milma  herzuleiten  ist.  Bisweilen  wird  auch  die  Stellung 
des  Ngar  Momböko,  d.  h.  Herr  oder  Gouverneur  des  Fascher,  einem 
Schwiegersohn  des  Königs  übertragen. 

Mächtiger,  angesehener  und  cinflussreicher  als  die  meisten  der 
Vorgenannten  sind  die  folgenden  Würdenträger  und  Beeamten. 

Der  Alifa  Moito,  dem  der  äusserste  Norden  des  Reiches  unter- 
stellt ist,  scheint  früher  den  höchsten  Verwaltungsposten  im  Lande 
inne  gehabt  zu  haben.  Als  die  Macht  der  Buläla  am  Fitri-See  noch 
bedeutender  war,  die  kriegerischen  Baginni-Könige  nicht  selten 
weite  Kriegszüge  nach  den  Inseln  des  Tside,  dem  Bahfir  el  Ghazäl 
und  Känem  unternahmen  und  die  Felsendörfer  zwischen  dem 
grossen  Bornu -See  und  dem  Fitri  noch  unbestritten  den  Bagirmi- 
Hcrrschern  unterthan  waren,  musste  der  Statthalter  -  Posten  in 
Moito  allerdings  von  grosser  Wichtigkeit  sein,  zumal  den  l^ulala 
gegenüber,  den  natürlichen  Feinden  des  jungen  Nachbar -Reiches. 
Jetzt,  wo  das  Fitri-Gebiet  nicht  viel  mehr  als  ein  Wadai-District 
ist,  wo  in  Moito  selbst  ein  beaufsichtigender  Aqid  der  Könige  von 
Wadai  sitzt  und  die  Bagirmi- Herrscher  seit  lange  den  Schwerpunkt 
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ihrer  Einnahme-  und  Machtquellen  in  die  südlichen  Heidenländer 
verlegt  haben»  hat  der  Altfa  Motto  an  Wichtigkeit  natürlich  sehr 
verloren,  und  sein  Ansehen  beruht  fast  nur  noch  auf  historischer 

Bedeutung. 

Am  Ilofc  war  ursprunglich  der  höchste  Würdcntr.iger  ckr 
Mbarma,  dessen  Titel  aus  dem  Arabischen  stammen  soll  und  dem- 
nach einen  Mann  bezeichnet,  der  befreit  (nämlich  den  König  von 
allem  Unangenehmen).  Sein  Posten  war  ursprünglich  ein  militärischer; 
er  war  unter  dem  Könige  der  oberste  Anführer  im  Kriege.  Jetzt 
begnügt  er  sich  ebenfalls  mit  dem  historischen  Ansehen,  denn  seit 
lange  ist  seine  Macht  von  der  des  folgenden  Beamten,  des  Fatscfaa, 
in  den  Hintergrund  gedrängt  worden.  Beide  werden  übrigens  in 
der  blumenreichen  Sprache  des  Landes  als  „Flügel  des  Königs"  be- 
zeichnet. 

Der  Fatscha,  dessen  Titel  von  dem  Worte  patschet,  d.  h.  er 
sieht  Alles  (nämlich  dir  den  König),  kommen  soll,  ist  seit  langer 

Zeit  die  wichtigste  Person  im  Lande  nach  dem  Mbanga  und  that. 
sächlich  der  oberste  Anführer  im  Kriege.  Fast  alle  wichtigen  E.xpe- 
ditionen,  welche  der  König  nicht  in  Person  befehligt,  werden 
ihm  übertragen,  und  sein  Posten  entspricht  also  in  dieser  Be- 
ziehung durchaus  dem  des  früheren  Kaigamma  in  Bornu.  Er  hat 
ausserdem  die  Oberaufsicht  über  die  Frauen  der  verstorbenen  Konige 
und  über  die  geblendeten  Prinzen,  deren  sämmtliche  Angelegenheiten 
seiner  Entscheidung  unterliegen,  und  in  schwierigen  Streitfragen  steht 
ihm  die  Jurisdiction  in  der  königlichen  Familie  zu,  soweit  dieselben 
nicht  unter  das  religiöse  Gesetz  fallen. 

Hier  dürfte  der  Aliia  Ba,  d.  h.  der  Gouverneur  des  Stromes, 
anzureihen  sein.  Derselbe  ist  von  jeher  eine  sehr  angesehene  Per- 
sönlichkeit gewesen,  ohne  dass  er  sich  jedoch  in  Hof-  und  Kriegs- 
Angelegenheiten,  denen  sonst  fast  ausschliesslich  Macht  und  Ansehen 
entspringt,  zu  mischen  hätte.  Er  gebietet  im  Bereiche  des 
untern  Schari- Laufes,  von  Bugiinian  abwärts,  hat  erhebliche  Ein- 
nahmen aus  den  Erträgnissen  des  Stromes,  und  alle  flüchtigen 
Sclaven,  die  nicht  von  ihren  Herren  reclamirt  werden  können,  ge- 
hören ihm. 

Wichtiger  als  der  Vorgenannte  wird  durch  seine  beständige, 
unmittelbare  Berührung  mit  dem  Könige  der  schon  erwähnte  Ngar- 
mäne,  der  oberste  Eunuch,  welcher  nicht  allein,  wie  der  Mistrema 
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in  Hornu,  das  Cominando  über  die  Frauen  des  Könijj^s  hat,  sondern 
gleichzeitig  die  Oberaufsicht  über  den  Palast  und  das  private 
Besitzthum  seines  Herrn  ausübt  Merkwürdiger  Weise  fallen  die  Dieb- 
stähle und  PoHzeivergehen  unter  seine  Gerichtsbarkeit,  woraus  ihm 
eine  beträchtliche  Einnahme  erwächst,  da  er  auf  Vermögensstrafen 
erkennt,  von  denen  er  die  eine  Hälfte  an  den  Schatz  des  Königs 
abfuhrt  und  die  andere  für  sich  selbst  behält. 

Etwa  ebenso  hoch  im  Range  als  der  Ngarmine  steht  der 
Kr^ma,  dessen  Titel  ursprünglich  von  „kr£  Mbanga",  d.  h.  nahe  dem 
König,  kommen  soll.  Seine  Thätigkeit  ist  eine  wesentlich  kriegerische, 
und  sein  Posten  giebt  die  Anwartschaft  auf  den  des  Fatscha,  der, 
wenigstens  gewöhnlich,  vorher  Krema  gewesen  ist.  Alle  Angelegen- 
heiten der  Abkömmlinge  von  Prinzen  unterliegen  seiner  Oberaufsicht 
und  alle  von  Hlutvergiessen  begleiteten  Streitigkeiten,  alle  Mordthaten 
seiner  Gerichtsbarkeit,  ohne  dass  er  jedoch  zum  Tode  zu  verurtheilen 
das  Kcclu  hatte.  Ansehnliche  PLinnahmen  ergeben  sich  für  ihn  aus 
einem  bestimmten  Antheil,  den  er  von  den  Hinterlassenschaften  Ver- 
storbener  empfängt. 

Auf  den  Krema  folgen  zwei  Beamte,  welche  in  den  Nachbar- 
ländern als  Dscherma,  d.  h.  Stallmeister,  iiguriren  und  unter  sich 
ungefähr  gleichen  Rang  haben:  der  Kädämösinda,  d.  h.  eigentlich 
Pferdemeister,  und  der  Dscherangölo,  von  denen  der  Erstere  aus 
bestimmten  Abgaben  der  Ghazien-Anfiihrer  und  der  Letztere  aus 
Marktabgaben  der  verschiedenen  Ortschaften  Einnahmen  hat.  Im 
Verhältnisse  zu  den  Dscherma's  der  Nachbarländer  gemessen  übrigens 
Beide  nur  eines  beschränkten  Ansehens. 

In  einer  gewissen  Abhängigkeit  vom  Krema  steht  der  Mange, 
dessen  Titel  von  ,,ma  mgega  ,  d.  h.  ich  liebe  (den  Konig:),  stammen  soll, 
und  der  den  Alifa  Moito  und  den  Xgar  Murba  beim  Konige  einzu- 
führen hat,  als  königlicher  Bote  oder  Commissär  —  Kursi  —  zu  den 
Araber- Scheichs  entsendet  wird  und  als  Vertreter  dieser  bei  Mofe 
fungirt.  Aehnlich  verhält  sich  der  Kadägaru,  der  auch  wohl  arabisch 
als  Aqid  ed-Derder,  d.  h.  Mauerinspector  (Kädä  bedeutet  so  viel, 
als  „Herr,  Meister"  und  Garn  heisst  in  BomA  die  Umschliessungs- 
mauer),  bezeichnet  wird  und  in  soweit  von  Wichtigkeit  ist,  als  er 
die  Abgaben  an  Getreide  und  Honig  und  die  (lir  den  grossen  Bairam 
—  'Id  el-Keblr  arab.  —  einzuliefernden  Schafe  in  Empfang  zu  nehmen 
und  in  die  Vorraths-Magazine  des  Königs  abzuführen  hat 
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Obgleich  die  nun  folgenden  Heaniten,  welche  mehr  oder  weniger 
abhängig  vom  Fatscha  sind,  der  Regel  nach  aus  I-reigeborenen 
hervorgehen,  so  haben  sie  doch  nur  eine  geringe  Bedeutung.  So 
der  Mbatterkudschi,  der  Chef  der  Musikanten  des  Landes,  welche 
ihren  Ursprung  direct  von  den  Begründern  des  Staates  Bagirmi  her- 
leiten und  daher  gewisse  Gerechtsame  geniessen,  und  der  Katter* 
kudschi,  der  Hüter  des  Palastes,  welcher  gleichzeitig  der  Kurs!  ftir 
Busso  ist.  Auch  das  Amt  desjenigen  Atschama,  der  Aufeeher  des 
Fischer  und  Oberhenker  ist  (es  giebt  noch  zwei  andere  Beamte 
dieses  Titels,  von  denen  der  Eine  dem  Bezirke  Kebar  in  der  Nähe 
von  Massen] a,  der  Andere  dem  von  GurgSra  vorsteht),  wird  gewöhn- 
lich einem  l'Vcigcborenen  verliehen.  Derselbe  hat  unter  anderen  be- 
scheidenen Einkünften  ein  Anrecht  auf  die  Kleider  der  von  ihm 
Hingerichteten. 

Den  Titel  endlich  Mbarkatboro  eines  Beamten,  der  übrigens 
nicht  die  geringste  Bedeutung  hat,  erwähne  ich  nur  seines  sonder- 
baren Ursprungs  wegen.  Derselbe  wurde  einst  als  Gnadenbezeugung 
einem  besonders  eifrigen  Diener  des  Königs  zu  Theil.  Als  der 
Letztere  eines  Tages  häufig  hustete  und  ausspie,  beeiferte  sich  der 
Betreffende  jedesmal,  das  königliche  Mundsecret  mit  seinem  Gewände 
aufzufangen,  und  zum  Xohn  wurde  ihm  der  obige  Titel  mit  einem 
kleinen  Bezirk  zur  Verwaltung  oder  Nutzniesung  verliehen. 

Die  höchsten  Würden  und  wichtigsten  A'emter,  d.  h.  die  des 
Mbarma,  Fatscha,  Al!fa  Moito  und  Krema,  werden  meistens  Sclaven 
übertragen,  obgleich  auch  die  Beispiele  nicht  fehlen,  in  denen  die- 
selben mit  I'rcigeborenen  besetzt  gewesen  sind,  wie  denn  z.  B.  mein 
Gastfreund,  der  Fatscha  Alifa,  freien  Ursprungs  war. 

Schliesslich  muss  bei  dieser  Aufzählung  der  Kunuchcn  gedacht 
werden,  welche  am  Hofe  von  Bagirmi  besonders  zahlreich  sind. 
Von  diesen  haben  wir  den  Ngarmane  bereits  kennen  gelernt;  alle 
übrigen  stehen  unter  ihm  und  bekleiden  in  der  Mehrzahl  krie- 
gerische Posten,  die  sich  auf  die  Heidenländer  beziehen.  Ausser 
dem  Ngarmane  ist  aus  ihrer  Reihe  nur  noch  der  Katurli  oder 
Katurluli  zu  einer  gewissen  Bedeutung  gekommen.  Er  hat  die 
Oberaufsicht  über  viele  heidnische  Districte  und  Stämme,  und  seine 
Vertrautheit  mit  jenen  Landstrichen  und  ihren  politischen  Verhält- 
nissen macht  ihn  zu  einem  erfolgreichen  Expeditionsfiihrer  und 
Steuererheber  daselbst.   Andere  Eunuchen  sind:  der  Küdämotmane, 
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der  als  Kurst  för  die  Felsensitze  HirU,  Som,  Kenga  im  Osten  des 
Reiches  fun^irt,  der  Ngarendanga,  der  das  in  derselben  Gegend 

gelegene  Hadanga  beaufsichtigt,  der  Aqtd  Mlazem,  welcher  Kurs! 
für  Kirbe  und  Chef  der  raukcnschlager  ist,  der  Kassalmama,  Chef 
der  Schmiede,  wclclier  Abgaben  von  allen  im  Lande  verfertigten 
Lanzen,  Messern  und  Ketten  —  nicht  von  den  steierfreien  Wurfeisen  — 
empfangt,  der  Kada  Hurkomanda,  welcher  Kursi  fiir  die  Sokoro  Sitze 
Gogönii  und  Korne  ist,  der  KadschamboUo,  Kursi  für  Mere,  der 
Käda  Kullangangi,  Kursi  für  die  Ast'la,  der  Aqid  Tidscheraki,  Aqtd 
Gamkul,  A.  Kar,  A.  Pirra  und  andere.  Ihre  Titel  stammen  grössten- 
theils  von  den  heidnischen  Districten»  mit  deren  Angelegenheiten  sie 
betraut  sind,  doch  manche  der  angeführten  Bezeichnungen  dürften  nur 
scheinbar  die  Titel,  in  Wirklichkeit  aber  die  Eigennamen  der  gerade 
functionirenden  Beamten  sein  (z.  B.  Mläzem  und  Burkomanda).  Es 
ist  überraschend,  in  Bagirmi  und  ebenso  in  WadaY  zu  finden,  dass 
die  Verschnittenen,  von  denen  man  vorauszusetzen  geneigt  ist,  dass 
sie  nach  dem  Verluste  ihrer  Männlichkeit  allmählich  nicht  nur 
äusserlich ,  sondern  .luch  innerlich  ein  weibisches  Wesen  annehmen, 
Ljcrade  kriegerische  Posten  inne  haben.  Dieser  Widerspruch  er- 
schien mir  um  so  auffallender,  als  unter  den  untergeordneten 
Eunuchen,  die  man  in  der  Konigswohnung  erblickte,  sich  einige  Greise 
befanden,  die  in  bemerkenswertber  Weise  alten  Weibern  glichen, 
und  Einer  in  mittleren  Jahren,  der  eine  Entwicklung  der  Brustdrüsen 
zur  Schau  trug,  wie  sie  nur  eine  Frau  wünschen  kann. 

Unsere  Bagirmi  •Gesellschaft  bestand,  wie  man  nicht  hätte  in 
einem  Kriegslager  erwarten  sollen,  zu  einem  beträchtlichen  Theile 
aus  Frauen.  Es  schien  denselben  nach  dem  Falle  der  Hauptstadt 
leicht  gewesen  zu  sein,  zu  entkommen;  auch  mochte  die  Vorliebe 
des  Königs  für  das  weibliche  Geschlecht  ihre  Anziehungskraft  aus- 
geübt haben.  In  dieser  Beziehung  war  Abd  Sekktn  ein  würdiger 
Sohn  seines  Vaters  Abd  el-Qadir,  der  seinen  Harem  auf  mehr  als 
ein  halbes  T.iusend  Frauen  gebracht  haben  soll.  Als  ich  iUn  Tage 
nach  meiner  Ankunft  eine  lange  Reihe  von  I'Vauen  (wohl  fünfzig  an  der 
Zahl)  sich  in  die  Wohnung  des  Fatscha  begeben  sah,  erfuhr  ich  auf 
ßefragen  dass  dieselben  sämintlich  Wittwcn  des  Königs  Abd  el  Qädir 
seien,  welcher  doch  schon  seit  fast  fünfzehn  Jahren  todt  war.  Alle 
trugen  als  Abzeichen  ihrer  einstigen  Lele -Würde  ein  schwarzes 
Musselin -Band  um  den  Hals,   unterschieden  sich  aber  übrigens 
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in  Nichts  von  den  andern  Bagirmi-Frauen.  Früher  durften  sich  die 
Königs-Wittwen  nicht  wieder  verheirathen;  doch  bei  der  Vorliebe 
der  Könige  fiir  einen  wohlbesetzten  Harem  wurden  dieselben  zeitweise 

so  zahlreich,  dass  sie  eine  Last  fiir  den  Nachfolger  und  das  Land 
wurden.  In  Folge  dessen  erliess  der  Könij;  H.ldschi  ein  ICdict,  u.vi 
ihnen  erlaubte,  I^hen  mit  Freigeburenen  einzuteilen.  Ks  gab  unter 
den  vor  den  l''atscha  Citirten  viele  noch  junge  und  hübsche  IVrsüntii, 
welche  unter  dem  Umstände,  dass  der  Krieg  so  viele  Manner  fort- 
gerafft hatte,  erheblich  litten,  nicht  allein,  weil  sie  sehr  verliebter 
Natur  waren,  wie  es  die  Bagirmi- Frauen  im  Allgemeinen  zu  sein 
scheinen,  sondern  weil  es  ihnen  mit  der  Zeit  schwer  fallen  musstc, 
aus  eigenen  Kräften  ihren  Lebensunterhalt,  Nahrung  und  Kleidung, 
2U  beschafTen.  So  wetteiferten  sie  mit  den  übrigen  Frauen  und 
Ilfödchen,  welche  allein  standen,  in  dem  Bestreben,  Liebesverhält- 
nisse anzuknüpfen  und  aus  ihren  körperlichen  Reizen  materiellen 
Gewinn  zu  ziehen,  tmd  wurden  dadurch  oft  recht  lästig.  Es  ver- 
ging anfangs  fiist  kein  Tag,  an  dem  nicht  Abgesandte  der  ver- 
schiedensten Damen,  ihre  Brüder  oder  Vettern,  mir  die  verlockendsten 
Anträge  zu  dauernder  oder  vorubei  gehender  Verbindung  mit  den- 
selben überbrachten.  Wenn  ich  mir  auch  gestehen  musstc.  dass 
diese  hcirathslustigen  Schonen  ihre  Augen  weit  mehr  auf  meinen 
kleinen  Vorrath  von  Kkiderstofl'en  als  auf  meine  Person  gerichtet 
hatten,  so  berührte  mich  doch  das  Bewusstscin,  so  begchrungswcrth 
zu  sein,  um  so  angenehmer,  als  meine  Eigenschaft  als  Christ  selbst 
die  leichtlebigen  Bornü- Frauen  von  ähnlichen  Annährungversuchen 
gewöhnlich  abgehalten  hatte. 

Die  meiner  Beobachtung  zu  Gebote  stehenden  Frauen  m  unserem 
Lager  bestätigten  übrigens  in  ihrer  Erscheinung  den  günstigen  Ein- 
druck, den  ich  in  Bugöman  und  Miskin  empfangen  hatte.  Wenn 
auch  die  Bagirmi- Frauen  nicht  gesitteter  und  ehrbarer  ab  ihre 
Nachbarinnen  von  Bornü  und  Logon  sein  mögen,  so  unterscheiden 
sie  sich  doch  vorthcilhaft  von  diesen  durch  physische  Reize  und 
gefallige  Manieren.  Sie  sind  schöner  gebaut,  meist  schlank  und 
hochgewachsen  und  erfreuen  sich  feinerer  und  regelmassigercr  Züge. 
Ihre  Augen  sind  meist  lebhaft,  Grübchen  in  Kinn  und  Wangen  sind 
keine  Seltenheiten,  und  ihre  weissen  Zahne  entsprechen  unserem 
Schönheitssinne  mehr,  als  die  braunroth  gefärbten  der  Boniü-Frauen. 
Ihre  Kleidung  ist  die  der  Letzteren,  wenn  auch  diese  einen 
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grosseren  Luxus  zu  treiben  im  Stande  sind,  da  sie  den  liezugstjuellen 
naher  wohnen  und  mehr  Manufactur  im  eit/enen  Lande  haben.  » 
Doch  bemerkte  ich  in  unserem  Lager,  dass  viele  Frauen  ihren 
Stolz  darin  setzten,  Männerbeinkieidcr  zu  tragen,  wenn  sie  des  dazu 
nöthigen  StofTcs  irgend  habhaft  werden  konnten,  vielleicht,  weil 
ihnen  dieses  Kleidungsstück  bei  dem  männlichen  Leben  und  Treibenf 
das  vom  Kriegslager  und  der  Sciavenjagd  unzertrennlich  war, 
praktischer  erschien. 

Die  Haartracht  mit  den  zu  einem  Oval  arrangirten  Flechtchen 
auf  den  Seitentheilen  des  Kopfes  habe  ich  bereits  früher  beschrieben. 
Die  dazu  vielfach  verwendeten  Pflanzenfasern  stammen  von  der 
flachsähnlichcn,  in  Bornü  Gabei  und  in  der  Bagirmi  -  Sprache  Irr 
genannten  Pflanze,  welche  wegen  der  ILiltbarkeit  des  aus  ihr 
erzeugten  Materials  zur  Anfertigung  von  Stricken  und  Tauen  der 
Hoote  ausserordentlich  beliebt  ist.  Von  Schmucksachen  tragen  die 
Frauen  häufig  noch,  wie  ihre  Schwestern  im  Tubu- Lande,  ein 
Stückchen  Edelkoralle  im  durchbohrten  Nasenflügel  und  silberne 
Armspangen  und  haben  eine  grosse  Vorliebe  für  silberne  Ringe,  die 
man  in  wahrhaft  ungeheuerlicher  Grösse  an  allen  Fingern  zu 
sehen  bekommt.  Auch  Halsgehänge  von  Kauri -Muscheln,  Glas- 
perlen, Bemsteinstückchen  u.  s.  w.  fehlen  nicht,  doch  überlässt  man 
die  Glasperlen  gern  den  Heidenfrauen.  Besonderen  Geschmack 
fanden  die  vornehmeren  Frauen  an  den  Perlmutterknöpfen  eines  mir 
gehörigen  leinenen  Rockes,  des  letzten  Repräsentanten  meiner 
europäischen  Kleidung,  und  ich  sah  mich  genöthigt,  einen  nach  dem 
anderen  derselben  dieser  Liebhaberei  zu  opfern. 

Die  IJagirmi-Männer  tragen,  wie  ihre  liornü- Naclibarn ,  Toben 
und  Beinkleider,  von  denen  die  letzteren  sich  in  vernünftigen 
Grenzen  der  Weite  halten.  Die  Tobe  ist  entweder  weiss  oder  im 
Lande  dunkelblau  gefärbt;  die  schwarzblaue  Tobe  aus  Kano 
—  Korörobschi  kan.  —  wird  auch  dort  sehr  geschätzt,  kann  aber 
für  gewöhnlich  nur  von  den  Vornehmen  gekauft  werden.  Von  der 
eitlen  Bomü- Sitte,  drei,  vier  und  mehr  Gewänder  über  einander  zu 
tragen,  wissen  die  Bagirmi  Nichts;  zur  Zeit  meines  Aufenthalts  unter 
ihnen  war  begreiflicherweise  Jeder  froh,  wenn  er  ein  leidliches  Hemd 
besass.  Die  Männer  rastren  das  Haupthaar  vielfach,  tragen  es  aber 
auch  kurz  und  kraus,  wie  es  ihnen  die  Natur  verleiht,  oder  suchen 
ihm,  nach  Art  ihrer  heidnischen  Verwandten,  durch  häufiges  Kämmen 
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iiul  einem  primitiven  Kamme  ein  glcichmässigcs  Gefüge  zu  geben. 

—  Der  Fuss  bleibt  bei  beiden  Geschlechtern  (gewöhnlich  unbekleidet; 
zuweilen  jedocli  wird  eine  starke,  gut  gearbeitete  Sandale  angelej^^t. 

Vor  dem  König  erscheint  der  Unterthan,  wie  wir  gesehen  haben, 
ohne  Waffen  und  mit  entblosstem  Oberkörper,  wie  es  auch  in 
Logon  die  Landessitte  erheischt.  Er  zieht  beim  Eingange  in  die 
Wohnung  des  Herrschers  sein  Gewand  von  den  Schultern  und  be- 
festigt es  um  die  Taille.  In  die  königliche  Gegenwart  gekommen, 
kniet  er  nieder  und  verharrt  mit  seitwärts  untergeschlagenen  Beinen, 
den  Oberkörper  nach  vom  gebeugt  und  die  Handflächen  leise  an 
einanderschlagend,  wie  es  auch  in  Wadai'  üblich  ist.  Von  dieser 
Etikette  ausgenommen  sind  die  ofüctellen  Musikanten  (Posaunenbläser 

—  MälSG6sna  bagr.  — ),  welche  aus  königlichem  Blute  stammen,  und 
die  Leute  von  Kenga,  welche,  obgleich  Heiden,  von  Alters  her  nicht 
als  den  Bagirmi  Königen  unterworfen,  sondern  als  gleichbcrechttgte 
Verbündete  derselben  betrachtet  werden,  wie  im  geschichtlichen 
Abriss  Bagirmi  s  erklart  werden  soll. 

Trotzdem  eine  erhebliche  Zeit  vergangen  war,  seit  der  König 
mit  seinen  Getreuen  aus  der  eroberten  Hauptstadt  entkommen  war 
und  Alle  in  Noth  und  Entbehrung  lebten,  so  war  doch  ihr  Muth 
ungebrochen,  der  Respect  vor  dem  Herrscher  nicht  vermindert,  die 
Disciplin  kaum  gelockert.  Augenblicklich  herrschte  sogar  mehr  Zu- 
versicht als  seit  lange,  denn  da  Abd  er-Rahman  bei  der  Entvölkerung 
Bagirmi's,  dem  Damiederliegen  des  Ackerbaues  und  der  Gleich- 
gültigkeit oder  Feindseligkeit  der  Einwohner  den  grössten  Mangel 
litt,  so  gab  man  sich  der  Hoffnung  hin,  dass  derselbe  von  den 
Wadai'-Leuten  bald  im  Stiche  gelassen  und  dann  eine  leichte  Beute 
fiir  Abö  Sekkin  sein  werde. 

Hei  uns  in  Hroto  herrschte  vorläufig  Ueberfluss  an  Nahrungs- 
mitteln, wenigstens  an  Getreide,  und  es  ist  merkwürdig,  wie  zuver- 
sichtlich der  Neger  der  Zukunft  entgegensieht,  zu  welchen  sangui- 
nischen Auffassungen  seiner  Lage  er  geneigt  ist,  wenn  er  reichlich 
zu  essen  hat.  Zur  Erhöhung  des  guten  Muthes  trug  ubri<;ciis  nicht 
wenig  die  Mrrissa  bei,  deren  massenhafte  Hereilung  im  Vcrhaltniss 
zum  Getreideuberfluss  stand,  und  deren  missbräuchiiche  Verwendung 
sich  Heiden  und  Mohammedaner  mit  gleichem  Eifer  angelegen  sein 
Hessen. 

Allwöchentlich  ein  oder  zwei  Mal  versammelten  sich  auf  ein 
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mit  der  üblichen  langen  Holz-  oder  Metall- Posaune  gegebenes 
Zeichen  vor  Tagesanbruch  die  NahrungsbediirfUgen  und  wurden 
unter  dem  Schutze  einiger  Panzerreiter  an  eine  der  zahlreichen 
Quellen  dieser  mit  Getreide  gesegneten  Landschaft  geführt, 
um  mit  Vorrath  beladen  nach  Hause  zurückzukehren.  Wenn  auch 
diese  Art  der  Fouragirung  meinem  Gefühl  widerstrebte,  so  konnte 
ich  mich  derselben  doch  nicht  entziehen,  denn  die  Leichtigkeit  dieser 
BeschaiTung  Hess  kein  Getreide  auf  den  Markt  kommen.  Der  Gast- 
freundschaft des  Mbanga  verdankte  ich  ausserdem  zuweilen  einen 
Vorrath  von  Sesam,  von  Früchten  der  Parkia  biglobosa  und  einige 
Ziegen.  Honii,^  gab  es  zwar  ebenfalls  in  der  Gegend,  sowohl 
den  gewühnliclicn  l^auni-  als  den  weissen  lüdhonig,  doch  kam 
er  selten  in  unsere  I  lande.  Noch  seltener  waren  Milch  und 
Butter,  da  die  dem  Könige  treu  gebliebenen  Araber  ihre  Rinder  in 
zu  grosser  ICiitfcinung  vom  Lager  weideten,  und  da  für  die  Butter 
ein  leichter  beschaffbarer  und  wohlfeilerer  Ersatz  in  der  aus  den 
I'Vuchtkernen  des  Butyrospermum  bereiteten  sogenannten  vegetabi- 
tischen  Butter  vorhanden  war. 

Besonders  empfindlich  für  Fremde  in  jenen  Gegenden  ist  der 
Mangel  an  Salz  und  anderen  Gewürzen.  Am  ganzen  Schari  ist  das 
Salz  spärlich  vertreten ;  je  weiter  man  in  die  Heidenländer  dringt,  desto 
seltener  und  kostbarer  wird  es.  Zwar  sucht  man  es  in  verschiedenen 
Gegenden  aus  vegetabilischer  Asche  zu  gewinnen  und  wählt  dazu 
die  Blätter  der  Del^b-Palme,  das  Rohr  des  Sorghum,  die  Zweige 
verschiedener  Bäume  und  Sträucher  und  selbst  den  Rinderkoth,  doch 
dies  Verfahren  crL^itbt  luir  geringe  Mengen  unti  eine  schlechte  Be- 
schaffenheit und  bedingt  hohe  Preise.  Zuweilen  wurde  dieses  Fabrikat, 
das  eine  aschgraue  Farbe  hat  und  in  der  Form  schlanker  Zuckerhute 
von  sehr  geringem  Durch uu  sscr  verschickt  wird,  in  einer  Hastumhullung 
aus  Miltu  und  Sarüa  nach  Broto  gebracht.  Ein  grosser  Theil  der 
Bevölkerung  jener  Gegenden  muss  fiir  gewöhnlich  auf  den  Gcnuss 
dieses  Gewürzes  verzichten.  Für  den  Fremden  scheint  die  reizlose 
Kost  bald  eine  Erschlaffung  der  Verdauungsorgane  im  Gefolge  zu 
haben,  welche  zu  atonischen,  sehr  hartnäckigen  Diarrhöen  disponirt. 
Es  kam  bald  eine  Zeit,  in  der  ich  eine  Handvoll  Bilmä-Salz,  die  ich 
von  unserem  Reisevorrath  (iir  mich  gerettet  hatte,  als  einen  kost- 
baren  SchiCtz  beständig  bei  mir  trug  und  täglich  einige  Fingerspitzen 
von  demselben  genoss. 
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Da  CS  meine  Leute  in  unserer  sclavenreichcn  UmgebunjT  unter 
ihrer  W'urdc  hielten,  selbst  die  Speisen  zu  bereiten  und  die  anderen 
^c\vt>hn!ichen  Hausarbeiten  /u  \  errichten,  so  bat  ich  den  König,  mir 
leihweise  zwei  Arheit^^cla\inncn  zu  überlassen.  Doch  die  Hulfe- 
leistuni;  derselben  wurde  uns  nicht  lan^e  zu  Theil,  denn  obgleich 
ihre  Fusse  durch  kurze,  schwere  Ketten  an  einander  ^^efcsselt  waren, 
gelang  es  ihnen  doch  zu  meiner  innerHchen  Genugthuung  bald  zu 
entfliehen. 

Wenn  es  mir  nicht  schwer  wurde,  meine  mohammedanische 
Umgebung  kennen  zu  lernen,  und  ich  auch  Leute  genug  fand,  welche 
geeignet  und  gewillt  waren,  mich  über  die  Topographie  und  Ge- 
schichtcBagirmi's  und  über  die  Zusammensetzung,  Sprache  und  Sitten 
der  Bevölkerung  einigermasscn  aufzuklären,  so  fand  ich  doch  weder 
unter  den  Würdenträgern,  noch  im  Volke  Männer,  mit  denen  ich 
freundschaftliche  Beziehungen  unterhalten  konnte.  Der  religiöse  Fana- 
tismus trat  zwar  viel  weniger  hervor,  als  in  Hornii.  doch  die  Leute 
waren  zu  roh  und  unwissend,  als  dass  eine  Untcrhaltun«/  mit  ihnen  zu 
anderem  Zwecke,  als  dem  sie  aus/ufrai^en,  erijuicklich  wertlen  konnte. 
l'!s  gab  keine  (jelehrten  im  Sinne  des  Islam  unter  ihnen,  Niemanden, 
der  durch  Reisen  seinen  Horizont  erweitert  und  seine  Sitten  verfeinert 
hatte.  Alle  schienen  von  den  Kulturgaben  des  Islani  nur  die  Kleidung 
angenommen  zu  haben  und  gingen  überdies  augenblicklich  ganz  in 
dem  Streben  nach  Kriegsbeute  auf.  Die  einzige  bessere  Eigenschaft, 
welche  sie,  wenigstens  im  Vergleich  mit  den  Bornü-Leutcn,  zierte, 
war  eine  gewisse  frische  Kraft  und  kriegerischer  Sinn.  Doch  dafür 
entbehrten  sie  des  natürlichen  Wohlwollens  der  Kanöri,  waren  un- 
höflich, ungefällig,  rücksichtslos  und  in  hohem  Grade  lügenhaft,  so 
dass  alle  ihre  Angaben  nur  mit  grosser  Vorsicht  aufgenommen 
werden  konnten  und  sehr  der  Controle  bedurften.  Dabei  gingen 
ihre  geographischen  Kenntnisse  nicht  über  den  I*'luss  von  Logon 
nacli  Westen  untl  Südwesten  und  wei^ig  über  den  eigentlichen  Schan 
nach  Osten  und  Südosten  hinaus,  so  dass  es  mir  nicht  gelang,  mit 
ihrer  Hülfe  zufriedenstellende  Nachrichten  über  die  Oberläufe  beider 
Ströme  zu  erhalten. 

Selbstverständlich  interessirten  mich  die  heidnischen  Stanmic. 
deren  Vertreter  wir  unter  uns  hatten,  sehr  viel  mehr,  als  die  Bagirnn, 
und  ich  verfehlte  nicht,  eine  Annäherung  an  sie  zu  suchen.  Doch 
dies  war  keineswegs  so  leicht,  als  ich  gedacht  hatte;  der  heidnische 
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Mensch  wollte  in  dieser  kriegerischen  Umgebung  nicht  zutraulich 
werden,  und  wenn  es  gelungen  war,  sein  erstes  Misstrauen  zu 
beseitigen,  so  wurde  er  entsetzlich  hcttelhaft  und  unverscliamt. 
Meine  helle  Haut,  mein  dichter  Bart,  meine  Gewohnheit,  bestandig 
zu  schreiben,  welche  schon  den  ungebildeten  Hagirmi  räthselhaft 
und  bedenklich  erschien,  verbreiteten  unter  den  Heiden  die  aller* 
ungünstigten  Gerüchte  über  meine  Fersan,  die  von  den  Ersteren 
geflissentlich  genährt  wurden.  Bald  war  die  Meinung  allgemein  ver- 
breitet, dass  die  weissen  Leute  jeder  Zauberei  fähig  und  kundig 
seien,  dass  sie  alle  Schwarzen  als  Sciaven  kauften,  dieselben  aber 
weniger  zur  Arbeit  hielten,  als  zur  Befriedigung  ihrer  culinarischen 
Genüsse  oder  um  Stoffe  mit  dem  Blute  derselben  roth  zu  färben 
und  Seife  aus  ihrem  Gehirn  zu  machen.  Solche  Vorstellungen 
waren  natiirlich  meinem  Bestreben,  nach  allen  Seiten  hin  Freunde 
zu  gewinnen,  nichts  weniger  als  günstig.  Am  leichtesten  gelang  es 
noch,  in  Verkehr  mit  den  Vertretern  der  Sara  zu  treten,  welche 
den  Bagirmi  viele  Sciaven  liefern  und  nahe  mit  ihnen  verwandt 
zu  sein  scheinen.  Nicht  allein  ähneln  sie  denselben,  so  weit  ich 
beobachten  konnte,  physisch  mehr,  als  die  übrigen  Heidenstämme, 
sondern  auch  ihre  Sprache  cr\veist  sich  schon  bei  oberflächlicher 
Prüfung  als  der  Bagirmi-Sprache  (Bagrimma)  nahestehend. 

Am  sichersten  fühlten  sich  in  unserem  Lager  die  östlich  von 
uns  wohnenden  Ndamm,  deren  Verhältniss  zu  den  Bagirmi-Königen 
von  jeher  ein  intimeres  gewesen  ist,  als  das  der  übrigen  Heiden- 
stämme. Sie  kamen  und  gingen,  ohne  dass  Abü  Sekktn  es  fUr 
nöthig  erachtet  hätte,  Bürgen  für  ihre  Treue  in  seiner  Nähe  zu  be- 
halten. 

Die  Somrai,  mit  denen  der  König  bereits,  sozusagen,  abgerechnet 
hatte,  waren  für  gewöhnlich  nicht  mehr  im  I>ager  vertreten;  mehr 
die  Gaberi  von  Müde,  mit  denen  ebenfalls  ein  freundschaftliches 
Einvernehmen  hergestellt  zu  sein  schien,  denen  wir  aber  noch  so 
nahe  waren,  dass  sie  unseren  gewaltsamen  Fourage- Expeditionen 
ausgesetzt  bli«  hen  Ihre  feindlichen  Brüder  von  Broto,  auf  deren 
Gebiet  wir  lagerten,  hatten  sich  bei  der  Annäherung  Mbang 
Mohammedu's  aus  dem  Staube  gemacht  und  erst  durch  gütliches 
Zureden  wieder  bewegen  lassen,  wenigstens  theilwcise  in  ihren 
Bezirk  zurückzukehren.  Ihr  Häuptling  traf  erst  lange  nach  meiner 
Ankunft  wieder  ein,  und  zwar  nicht,  wie  er  mir  des  Weiteren  ent- 
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wickelte,  um  den  König  oder  dessen  Leute  zu  besuchen,  sondern 

um  mich,  von  dessen  grosser  Klugheit  er  gehört  habe,  wegen  seiner 
Blindlicit  zu  consultiren.  Ich  besuchte  ihn  dort,  wo  er  mit  seinem 
Gefolge  unseren  Abzug  abwarten  zu  wollen  schien,  und  fand  in  ihm 
eine  Persönlichkeit  von  etwa  fünfzig  Jahren,  tiefschwarzer  Hautfarbe 
und  machtiger,  sehr  beleibter  Gestalt.  Er  war  umgeben  von 
zwölf  in  der  Mehrzahl  erwachsenen  Söhnen,  die  ihm  physisch  eben 
bürtig  zu  werden  versprachen,  und  hatte  einen  reifen  grauen  Staar 
auf  beiden  Augen,  zu  dessen  Operation  er  sich  wohl  entschlossen 
haben  würde,  wenn  wir  länger  in  seiner  Nähe  geblieben  wären  und 
ich  lebhafter  zu  derselben  gedrängt  hätte. 

Zahlreich  vertreten  waren  auch  die  BAa,  welche,  wie  schon 
erwähnt,  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  nicht  unwesentlich  von  den 
Gesandten  oder  Geiseln  anderer  Heidenstämme  abwichen.  Sie 
wurden  wohl  nur  vom  Könige  zurückgehalten,  weil  sie  in  verhält* 
nissmässig  grosser  Anzahl  gekommen  waren  und  bei  ihrer  bekannten 
Tapferkeit  einen  nicht  zu  verachtenden  Zuwachs  seiner  Macht 
bildeten,  zumal  sie,  ostlich  vom  l^a  l^usso  wohnend,  keinerlei  Ruck- 
sichten auf  ihnen  etwa  feindliche  Sara  oder  Gabcri  zu  nehmen  hatten 
Sie  waren  zum  Thcil  bewährte  l^undesgenossen  Abu  Sekkins  und 
standen  auf  einer  höheren  Bildungsstufe,  als  die  übrigen  Repräsen- 
tanten der  benachbarten  Heidenstämme.  Besonders  zeichneten  sich 
die  Büa  von  Korbol  aus,  die,  allerdinj:^^  nahe  Blutsverwandte  ihres 
Häuptlings  Woido,  sich  in  wirkliche  Toben  kleideten  und  höher 
gewachsene,  nach  Börnig  und  Bagirmi-Sitte  aufgezäumte  Pferde  ritten. 
Sie  waren  prächtige  Gestalten  von  schönem  Ebenmaass,  mit  kräftigen 
Schultern,  ausgezeichnet  entwickelter  Muskulatur,  breiten  Gesichtem, 
offenem  Blick  und  selbstbewusstem  Wesen. ' 

Auch  die  Bua  von  Gamkul,  welche  durch  ihren  Häuptling  und 
seine  \'erwandten  vertreten  waren,  suchten  sich  mehr  den  islamitischen 
Gebräuchen  anzupassen,  als  die  ijbrigen  I  leidenstämme,  ohne  gleich- 
wohl hierin  ihre  Vettern  von  Korbol  zu  erreichen.  Sie  waren  kaum 
minder  kräftig  gebaut,  als  diese,  traten  ebenso  otien  und  selbst- 
bewusst  auf,  trugen  das  Haar  voll  und  meist  nach  hinten  gerichtet, 
erfreuten  sich  vielfach  eines  verhältnissmässig  reichlichen  Bartwuchses 
und  hatten  als  Tätowirung  auf  den  Schläfen  jederseits  drei  vertikale^ 
etwa  liinf  Centimeter  lange  Schnittnarben  und  eine  Reihe  kürzerer 
im  ganzen  unteren  Theile  der  Stirn.  Alle  Büa  schienen  dem  Genüsse 
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der  Merissa  in  leidenschaftlicher  Weise  ergeben  zu  sein  und  fast 
ebenso  sehr  das  Tabakkaucn  zu  heben. 

Nach  einiger  Zeit  trafen  noch  Vertreter  des  südh'ch  von  den 
Miltu  und  den  Büa  auf  beiden  Seiten  des  Schäri  wohnenden  Stammes 
der  Njillem  ein,  deren  Anführer,  ein  schlanker  doch  kräftiger  Mann 
von  einer  ins  Röthliche  spielenden  Hautfärbung  und  freundlichem  Ge- 
skhtsausdruck,  ebenfalls  einen  im  Vergleich  zu  den  Somrai  und  Gaberi 
vortheilhaften  Eindruck  machte.  Er  trug  sein  Haar  durchaus  natürlich, 
hatte  sein  Gesicht  durch  keinerlei  Tätowirung  entstellt  und  war  in  eine 
dunkelblaue  Tobe  gekleidet.  Gegen  Geschenke  von  Perlen  und  Tabak 
erhielt  ich  über  die  Wohnsitze  dieser  Leute,  ihre  Sitten  und  Ge- 
bräuche mancherlei  Auskunft,  die  freilich  mehr  reichlich  war  ak  zuver« 
lässig.  Hierbei  zeigten  sich  die  Böa  und  Njillem  am  vorurtheÜsfreisten 
und  bereitwilligsten,  während  die  Somrai,  Gaberi  und  Xdanini  in 
einer  so  niisstrauischen  Zurückhaltung  verharrten,  dass  es  mir  sehr 
bald  unmöglich  wurde,  Individuen  dieser.  Stamme  für  meine  Studien 
zu  gewinnen. 

Trotzdem  ich  bei  unseren  nächsten  Nachbarn  nicht  eben  gern 
gesehen  war,  galt  es  mir  doch  als  die  angenehmste  Erholung  von  der* 
lästigen  Neugierde  und  den  Ansprüchen  der  Leute  im  Lager,  gegen 
Abend  Spazierritte  in  die  Möde -Weiler  oder  zu  den  zerstreuten 
Gehöften  der  Broto  im  nahen  Walde  zu'  machen.  Die  Bevölkerung 
nahm  allmählich  wieder  zu,  seit  die  erste  Furcht  nach  der  Ankunft 
des  Königs  vorüber  war,  und  bald  waren  die  reizend  im  Schatten 
der  majestätischen  Bäume  liegen- 
den Wohnstätten  wieder  der  Schau- 
platz regsten  Lebens.  Auf  den 
Feldern  wurde  die  Arbeit  wieder 
in  Angriff  genommen.  Zur  Vor- 
bereitung für  die  Aussaat  lockerte 
man  den  Boden  mit  einer  recht 
brauchbaren  Hacke,  deren  herz- 
fbraiiges  Eisen  mit  zwei  sym- 
metrisch angebrachten,  ovalen  Fen-  Hacke  der  CiUri  rar  Feldarbeit. 

Stern  versehen  war.  Alle  schienen 

freilich  ein  solches  Instrument  nicht  zu  besitzen,  denn  ich  sah  auch 
Viele  sich  zu  dem  angegebenen  Zwecke  eines  nur  wenige  Centimeter 
breiten,  zugeschärften  Eisens  bedienen,  das  am  Ende  eines  starken 
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Stieles,  ohne  von  der  Achse  desselben  abzuweichen,  befestig  war, 
oder  gar  nur  des  Stieles  allein,  den  man  in  diesem  Vi\\\c  aus  hartem 
Holze  verfertigt  und  am  Ende  in  der  Breite  seines  Durchmessers 
scharf  zuschneidet. 

Die  Gehöfte  sind  sauber  eingefriedigt,  und  zwar  so,  dass  der 
hohe  Strohzaun  nicht  einen  nur  durch  die  Eingangsöffnung  unter- 
brochenen Kreis  bildet,  sondern  durch  eine  spiralförmige  Anordnung 
jeden  indiscreten  Einblick  in  das  Innere  des  zwei  oder  drei  oder 
selbst  mehr  Hütten  enthaltenden  Hofraumes  verhindert.  Zwischen 
diesen  grösseren  Hausständen  fanden  sich  einzelne  Hütten  —  die 
besseren  hier  und  da  mit  Thonunterbau  —  weniger  begüterter  Familien 
ohne  Einfriedigung,  und  überall  zwischen  den  menschlichen  Wohnungen 
grasten  die  fetten,  kleinen  Ziegen  und  vereinzelt  weniger  gut  ge- 
deihende Schafe.  Frauen  zerstampften  in 
Holzmörsern  das  Korn  zu  Mehl,  das  dann 
durch  c)  linderförmigc,  lose  geflochtene 
Korbe  gesiebt  wurde,  oder  breiteten  durch- 
feuchtete Sorj^////jf/ ■  Achten  behufs  der 
spateren  Merissa  Hereitung  in  der  Sonne 
aus.  Rings  umher  trieben  die  zahlreichen 
hübschen  Kinder  ihre  Spiele. 
•  Die  Männer  lagerten  in  Gruppen  im 
pfeifepkopr  der  Gibcri.        Schattctt  der  Bäume  und  plauderten  oder 

rauchten  Tabak  aus  langen  Pfeifenrohren 
mit  Köpfen,  die,  aus  schwarzem  Thon  gebrannt,  in  der 
Form  den  türkischen  nicht  unähnlich  waren.  Hier  uud  da 
war  auch  wohl  Jemand  beschäftigt,  mit  einem  sonderbaren 
Instrumente,  das  in  einer  nach  Art  des  Stemmeisens  zu- 
geschärften Eisenplatte  besteht,  und  dessen  Handhabung 
besonders  durch  den  überaus  dünnen,  schraubenförmig 
gewundenen  Griff  unbequem  ist,  kleinere  Gerathschaflen 
aus  Holz  zu  verfertigen.  Die  Schneide  des  Instrumentes 
.         ,    wird  so  scharf  gemacht,  dass  es  vornehmlich  zum  Rasiren 

Rakirtnetser  der  ^  ' 

Gib«ri.     dienen  soll,  soweit  dies,  z.  B.  in  der  Stirngegend  ge- 
bräuchlich ist.    Mit  Vorliebe  lauschten  Alle  den  Tönen 
einer  viersaitigen  Mandoline  aus  Holz  oder  Kürbisschale,  die  der 
Künstler  mit  melancholischem,  nicht  unmelodischem  Gesänge  be- 
gleitete. Es  war  ein  reizendes  Bild  einfachen  Lebensgenusses  und 
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friedlichen  Familienglückcs,  das  seltsam  contrastirte  mit  dem  lauten 
und  oft  wüsten  Treiben  unseres  Lagers.  Das  störendste  Element 
in  diesem  romantischen  Stilllcbcn  waren  die  zahlreichen  kläffenden 
Hunde,  die  meist  fahlgelb  oder  braun,,  doch  auch  nicht  selten  ge- 
scheckt, uns  Fremden  keinen  Augenblick  Frieden  gönnten. 

Hier  hatte  ich  eines  Tages  Gelegenheit,  eine  Trauerscene  zu 
beobachten,  welche  durch  den,  wie  es  schien,  nahe  bevorstehenden 
Tod  eines  etwa  zweijährigen  Kindes  hervorgerufen  wurde.  Dieses 
lag,  mit  T6so-Oel  reichlich  gesalbt,  auf  dem  Schoosse  einer  alten 
Frau  und  wurde  von  wehklagenden  Weibern,  welche  zu  ihrem  Trauer* 
gesange  rhythmisch  mit  Stäbchen  auf  hohle  Flaschenkürbisse 
schlugen,  unaufhörlich  umkreist,  iKrährend  andere  Frauen  die  sich 
verzweifelt  geberdende  Mutter  festhielten  und  zu  beruhigen  suchten 
und  einige  Männer  stumm  im  Kreise  neben  der  alten  Frau  standen. 
Die  Bestattung  scheint  bei  den  Gäberi  in  der  zu  Mdfu  beobachteten 
Weise  zu  geschehen,  doch  zeigten  mir  meine  Bagirmi-Begleiter  bei 
dieser  Gelegenheit  den  ungewöhnlich  umfangreichen  Grabhügel  eines 
Häuptlings.  Derselbe  hatte  die  Form  eines  niedrigen  und  stumpfen 
Kegels,  dessen  Basis  mehr  als  dreissig  Schritt  im  Umfange  hatte 
und  durch  einen  schmalen  Graben  von  der  Umgebung  getrennt  war. 

So  interessant  auch  für  mich  diese  Einblicke  in  das  Leben  und 
Treiben  unserer  heidnischen  Nachbarn  waren,  so  erwies  sich  doch 
meine  Hoffnung,  allmählich  das  begreifliche  Misstrauen  der  Leute 
überwinden  und  in  freundschaftlichere  Beziehungen  zu  ihnen  treten 
zu  können,  als  eine  Täuschung,  und  ich  lernte  mehr  und  mehr  be- 
dauern, dass  ich  in  so  kriegerischer  Gesellschaft  diese  fruchtbaren 
und  wohlbevölkerten  Gegenden  besuchen  musste.  Die  nachfolgenden 
Ereignisse  aber  brachten  uns  in  einen  immer  schärferen  Gegensatz 
zu  den  Eingeborenen. 
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SCLAVENJAGDEN. 


Die  Leute  von  Kimre  und  ihre  Bamnftrtangen.  —  Expedition  gegen  dieselben.  — 
Der  Wald  von  Kimre.  —  Die  Wohnstätten  auf  den  Baumwollenbäumen.  —  R-ill"- 
losigkcit  der  Bagirmi.  —  Die  ersten  Opfer  des  Tage?.  —  Erobcrting  einiger  Hiiumc. 

—  Erfolgreicher  Widerstand  des  Häuptlings.  —  Ergcbniss  der  Exj>etiitiün  und 
Rftckkehr  nadi  Bidto.  —  Ueberfidl  der  Ortschaft  Bfi-DSlfim.  —  Treulose  Behandlnt 
unserer  Nachbarn.  —  Znnehmcpde  Noth  und  voirflckendc  Regenzeit.  —  Getiudtt 
ReisehofTnungen.  —  Nutsloser  Zug  gegen  Tschtre.  —  Ankunft  einer  Bomü-Kan- 
wnne.  —  Abzug  aus  Broto.  —  Marsch  illier  Murki  nach  der  ralem-(M«chaft  Koll 

—  Lniwallung,  /ulluclitshain  und  KiioL;->d()rf  vm»  Kult.  —  Allmähliche  Eruben:jijJ 
des  Walles  und  Geholzes.  —  Meine  unzciugc  ^.cugicr.  —  Einäscherung  des  central«« 
Dorfes.  —  Versweifelter  Kunpt  —  Streit  um  die  Beute.  —  Unterverfimg  der 
Ueberlabenden.  —  ScMaditfeld  und  Brandstätte.  —  Abnuurach  von  KolL  —  G^Sfi« 
der  Pdlem.  —  Sumpfige  Niederungen.  —  Lager  bei  Gundi.  —  Tcrmiten-Ueberfal!.  — 
Obdachlosigkeit.  —  Besch.afTung  einer  ausgezeichneten  Hütte.  —  M.»ngel  und  Noth 
in  Gundi.  —  Der  Tribut  des  Häuptlings  der  Tummuk.  —  Grosse  Zahl  und  niedrige 
Preise  der  Sclaven.  —  Epidemische  Krankheit  im  Lager.  —  Vergebliche  Bitte  «■ 
Abreise.  —  Giflnde  Abfl  Sekktn's  mich  lurückzuhalten.  —  Meine  Zuiflekwcisssf 
der  Geschenke  an  Sclaven.  —  Regen  und  Noth  im  Juli.  —  Reife  des  Getreiden.  — 
Besuch  von  FelUta  aus  Korbol.  —  Meine  Rathschlige  an  AbA  Sekktn.  —  Ea<)* 
liehe  Abreise^ 

Der  Aufenthalt  in  Broto  blieb  ohne  wesentlichen  Vortheil  fiir 
Mbang  Mohammedu.  Seine  kriegerischen  Unternehmungen  waren 
von  keinem  nennenswerthen  Erfolge  begleitet,  und  die  politischen 
Unterhandlungen  scheiterten  beständig  an  dem  berechtigten  Miss- 
trauen der  Leute.  Selbst  in  der  nächsten  Nähe  von  Bröto  hatten 
sich  die  Bewohner  von  Kimre  —  ebenfalls  Gäberi  dem  Stamme 
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nach  —  auf  die  sichere  Höhe  ihrer  Baumwollenbäume  zurückgezogen 
und  hörten  auf  keine  schönen  oder  drohenden  Worte  der  Bagirmi. 
Abü  Sekkin,  der  sich  aus  Erfahrung  den  luftigen  Festungen 
gegenüber  ziemlich  machtlos  wusste,  erbat  kurz  nach  meiner 
Ankunft  in  nächtlicher  Zusammenkunft  Rath  und  Beistand  von  mir, 
der  ich  an&ngs  diese  Verlegenheit  Feinden  gegenüber,  die  einfach 
auf  ^ume  geflüchtet  waren,  nicht  begreifen  konnte.  Am  14.  April 
wurde  ein  neuer  Versuch  gemacht,  dieselben  gewaltsam  zur  Unter- 
werfung zu  bringen,  und  ich  hatte  als  Augenzeuge  Gelegenheit, 
mich  von  der  Unzulänglichkeit  der  Angriffsmittei  meiner  Genossen 
zu  überzeugen. 

Eine  Stunde  nach  Mitternacht  ertönte  eine  der  langen  Posaunen, 
von  denen  mehrere  auch  zu  den  Attributen  des  Fatscha  gehören; 
alle  Beutelustigen  sammelten  sich  vor  dem  Lager,  wenn  auch  nicht 
gerade  mit  militärischer  Pünktlichkeit,  und  nach  etwa  einer  Stunde 
konnten  wir  aufbrechen.  Unser  Marsch  führte  uns  in  südöstlicher 
und  später  in  südlicher  Richtung,  soweit  die  Dunkelheit  erkennen 
liess,  an&ngs  durch  die  Ackerfelder  von  Br6to,  dann  über  eine 
baumlose  Ebene,  deren  Graswuchs  auch  nur  spärlich  zu  sein  schien, 
weiterhin  durch  Buschwald  und  endlich  durch  die  Getreidefelder  von 
Kimre.  Mit  Sonnenaufgang  hatten  wir  den  Wald,  die  natürliche 
Festung  der  Verfolgten,  vor  uns.  Die  Gegend  war  durch  einen 
schwarzen,  humusreichen  Thonboden  ausgezeichnet,  von  Wasser- 
tümpeln durchsetzt  und  von  Kkphantenpfaden  durchschnitten.  Auf 
den  Getreidefeldern  sprosste  unter  den  spärlichen  Regenfallcn  dieser 
Jahreszeit  die  junge  Saat.  Aus  dem  Walde  stiegen  hier  und  da 
Rauchwolken  auf  als  Warnungszeichen  für  ferner  Wohnende  und 
als  Beweis,  dass  unsere  Annäherung  nicht  verborgen  geblieben  war. 

Bevor  wir  den  Wald  betraten,  musterte  der  Fatscha  sein 
Kriegsvolk,  das  sich  hier  allmählich  sammelte.  Wir  zählten  an 
fiagirmi- Leuten  und  ihren  Sclaven  etwa  sechzig  Reiter,  von  denen 
viele  mit  Wattenpanzem  versehen  waren,  und  ungefähr  vierhundert 
Fusskämpfer,  deren  Bewaffnung  in  Lanzen  und  Handeisen,  zum  Theil 
auch  in  Schilden  bestand.  Eine  annähernd  gleiche  Anzahl  von  Heiden 
(Sära,  Biia,  Ndamm,  Tummok),  doch  ohne  alle  Reiterei,  begleitete  uns. 
Der  Fatscha  lies  halten,  ergriff  einen  etwa  dreissig  Centimeter  langen, 
mit  dunklem  Tuch  überzogenen  Stab,  gleichsam  seinen  Marschall- 
stab, empfing  aus  der  Hand  eines  Sclaven  ein  fächcrahnlichcs,  eben- 
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falls  in  einem  Tuchbehälter  aufbewahrtes  ICmbIcm  und  sprengte, 
naclulem  er  das  letztere  entfaltet  hatte,  unter  enthusiastischem  ' 
Schwenken  desselben  vor  der  Menge  auf  und  ab.  Nach  dieser,  eine 
begeisternde  Ansprache  ersetzenden  Ceremonie,  deren  Ursprung 
mir  weder  der  Fatscha  noch  irgend  ein  Anderer  erklären  konnte  oder  | 
wollte,  und  nachdem  die  Embleme  wieder  in  ihren  Behältern  einem 
Sclaven  zur  Aufbewahrung  übergeben  worden  waren,  setisten  sich 
unsere  Haufen  in  Bewegung,  und  wir  betraten  den  Wald. 

Auf  den  Lichtungen  befonden  sich  eben&lls  Ackerfelder,  und 
reizend  lagen  im  Schatten  der  prachtvollen  Bäume  weithin  zerstreut 
die  verlassenen  Wohnstätten  der  Leute.  Wo  dieselben  nicht  bereits 
der  Zerstörung  anheimgefallen  waren,  —  die  Bewohner  hatten 
.bereits  vor  Wochen  ihre  erhabenen  Kriegswohnungen  bezogen  — , 
entrollten  sich  die  lieblichsten  landschaftlichen  Bilder  durch  die 
einfache  Zierlichkeit  der  Stroh-  und  Lehmbauten,  die  grasige 
Frische  der  nächsten  Umgebung,  die  Kraft  und  Fülle  der  Wald- 
bäume  und  die  lauschige  Heimlichkeit  der  Plätze,  zu  denen  sich  hier 
und  da  die  Strahlen  der  aufsteigenden  Morgensonne  stahlen. 

Bald  kamen  wir  auch  in  Sicht  derer,  die  wir  verfolgten,  und  die 
scheinbar  mit  grosser  Gemüthsruhc  dem  Anrucken  des  grausamen 
Erbfeindes  aus  sicherer  Hohe  zuschauten,  lieber  alle  Bäume  empor 
ragte  das  Eriodcndrou.  das  dort  ausschliesslich  zum  Aufenthalt  in  den 
Zeiten  der  Gefahr  gewählt  zu  werden  scheint.  Seine  I  lolic,  der  kerzen- 
grade  Wuchs  des  hartholzigen  Stammes,  die  quirlförmige  Anordnung 
der  Aeste  in  mehreren  Etagen  und  ihre  fast  horizontale  Richtung  lassen 
diesen  Raum  besonders  geeignet  (lir  solchen  Zweck  erscheinen.  Die 
unterste  Etage,  als  noch  allzu  sehr  im  Bereiche  der  Angreifer,  wird 
meistens  unbenutzt  gelassen.  In  der  nächst  höheren  werden  möglichst  | 
wagrechte,  benachbarte  Aeste  durch  darüber  gelegte  Stangen  zu 
einer  Plattform  vereinigt,  auf  welcher  ein  solides,  dickes  Strohgeflecht 
befestigt  und  darauf  der  Hausstand  errichtet  wird.  Dieser  besteht 
gewöhnlich  in  einer  kleinen  Hätte,  welche  auch  Getrekievorrädie, 
Wasserkrüge  und  Hausgeräthschaften  (z.  B.  die  Holzmörser  zur  Mehl* 
bereitung)  enthält,  und  selbst  Hausthiere,  Ziegen,  Hunde  und 
Hühner  werden  mit  hinauf  genommen.  Oberhalb  dieser  Ast- 
theilung  wird  häufig  am  Stamme  selbst  aus  starkem  Geflecht  von 
Zweigen  und  Stroh  ein  Korb  nach  Art  emes  Mastkorbes  angebracht, 
der  eine  oder  zwei  Personen  fassen  kann,  und  in  dem  der  grösste 
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Theil  des  Waffenvorraths  der  auf  dem  Baume  befindlichen  Leute 
aufbewahrt  wird.  Der  oder  die  Hauptkrieger  des  Baumes  befinden 
sich  in  diesem  Behälter,  dessen  Seitenwandung  etwa  ein  Meter 
hoch  ist»  schleudern  von  dort  aus  die  erwähnten  harmlosen 
Wurfgeschosse  aus  Rohr  und  halten  Handeisen  und  Lanzen  bereit 
fiir  den  Fall,  dass  es  den  Angreifem  gelingen  sollte,  die  unterste 
Etage  zu  erklimmen.  Je  nach  Umfang  und  Höhe  der  Bäume 
wohnen  eine  oder  mehrere  Familien  auf  denselben.  Während  der 
Nacht,  in  welcher  kein  Angriff  zu  befürchten  ist,  steigen  die  Be- 
wohner nach  Bedürfniss  herab,  um  ihre  Vorräthc  an  Wasser  und 
an  Getreide,  das  in  \'crsteckten  Gruben  verborp^en  gehalten  wird, 
zu  erneuern.  Zum  Hinaul  und  I lerabsteigcn  dienen  prniiitive  Leitern 
aus  dünnen  Baumstammchen,  Schlinggewächsen  und  Pflanzenfaser- 
stricken. 

Von    einem    ordnungsmässij^^cn    AnL,nilT,    einem  j^femeinsamen 
Handehi  unsererseits  war  niclit  die  Ivcde.    Sobald  wir  den  bewohnten 
Bäumen  gegenüber  standen,  begnügten  sich  die  Meisten  damit,  ihre 
Si)ecrc  und  Lanzen  drohend  zu  schwingen  und  sich  vorsichtig  durch 
Schilde  zu  decken,  in  deren  Ermangelung  auch  Stucke  von  Stroh- 
geflecht aus  den  halbzerstörten  Hütten  oder  stärkere  Matten  benutzt 
wurden.    Andere  zerstreuten  sich  im  Walde  in  der  Hoffnung,  eine 
vergessene  Ziege,  einen  Hund  oder  ein  Paar  Hühner  zu  finden,  auf 
eine  Getreidegrube  zu  stossen  oder  gar  ein  armes  Menschenkind  zu 
entdecke^,  das,  von  seinem  Baume  herabgestiegen  und  vom  lieber- 
ialle  überrascht,  vielleicht  den  Zufluchtsort  nicht  hatte  erreichen 
können.   Die  Bagirmi  sowohl  wie  ihre  heidnischen  Bundesgenossen 
waren  der  Lage  der  Dinge  gegenüber  rathlos.    Hunderte  von 
bewaffneten  Männern  umstanden  die  einzelnen  Zufluchtsstätten,  mit 
Worten  und  Geberden  drohend,  doch  ohne  den  Muth,  einen  Angriff' 
zu  wagen,   denn  die  ersten  Ersteiger   eines   Baumes  mussten, 
so  lange  bewaffnete  Vertheidiger  desselben  vorhanden  waren,  als 
verloren  angesehen  werden.     Die  Bäume  zu  fallen,   fehlten  die 
Werkzeuge,   und   die  gewöhnlichen  Waffen  reichten  nicht  bis  zur 
Hohe  der  Heiagerten.    Freilich  verfugten  der  Konig  und  der  Fatsrha 
über  eine  Anzahl  flintenbewaffnetcr  Sclaven,   doch  Keiner  derselben 
war  im  Stande  eine  Flinte  anzulegen,  zu  zielen  und  zu  treffen.   Die  Mord- 
waffe möglichst  weit  vom  Körper  entfernt  haltend,  sobald  sie  zu  feuern 
beabsichtigten,  konnten  dieselben  höchstens  das  Leben  ihrer  eigenen 
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Genossen  in  Gefahr  bringen.  Am  ehesten  schien  es  den  Belagerern 
noch  gelingen  zu  können,  die  Strohconstructionen  der  Flüchtlinge 
durch  Feuer  zu  zerstören,  die  Vertheidiger  dadurch  höher  in  die 
Bäume  hinauf  zu  treiben  und  diese  so  allmählich  zu  erobern.  Wo 
hinlängliche  Deckung  es  erlaubte,  einigennassen  gefahrlos  die 
unterste  Etage  eines  bewohnten  Baumes  zu  ersteigen,  versuchte  man 
auch,  mittelst  angezündeter  Strohbündel,  die  an  langen  Stangen 
befestigt  waren,  Hütte  und  „Mastkorb"  in  Brand  zu  stecken,  doch 
selten  gelang  es,  und  wenn  Stroh  und  Holz  wirklich  einmal  Feuer 
ge£uigen  hatten,  so  löschten  die  Belagerten  dasselbe  ohne  Schwierig- 
keit mit  ihrem  Wasservorrathe. 

Schon  begann  ich  über  das  Schicksal  unserer  armen  Gegner 
beruhigt  zu  werden,  als  zu  meinem  Schmerze  durch  meine  eigenen 
Leute  sich  das  Blatt  wenden  zu  sollen  schien.  Almas  und  Hammu 
betheiligten  sich  am  Kampf,  der  für  sie  freilich  nur  ein  Jagdvergnugen 
war,  das  weder  die  Gefahren  und  Anstrengungen  anderer  Jagden 
mit  sich  brachte,  noch,  bei  der  Stetigkeit  der  Ziele,  grosse  Geschick- 
lichkeit erforderte.  Meine  F'mpörung  über  diese  feige  Unmensch- 
lichkeit machte  keinerlei  I'^iiuhuck  auf  die  bciiicii  l'anatikcr;  meine 
Autorität  fand  hier  ihre  Grenzen,  denn  es  handelte  sich  für  jene  um 
eine  religiöse  Berechtigung,  über  die  zu  urtheilen  der  Christ  nicht  com- 
petent  war.  Sie  hatten  auch  nicht  das  geringste  Bedauern,  diese 
„verfluchten  Heiden'  wie  Perlhuhner  zu  erlegen,  hatten  dieselben 
doch  ihre  Unterwerfung  unter  einen  mohammedanischen  König  und 
die  Gesetze  des  Islam  verweigert!  Wenn  nicht  glücklicherweise 
Almas  ein  nur  mittelpoässiger  und  Hammu  ein  sehr  ungeschickter 
Schütze  gewesen  wäre,  und  wenn  nicht  Beide  ihre  Munition  früh- 
zeitig verbraucht  hatten,  so  würden  Viele  der  unglücklichen  Kinure- 
Leute  an  diesem  Tage  ihr  allzugrosses  Vertrauen  in  die  Baumwollen» 
bäume  mit  dem  Leben  bezahlt  haben. 

Ich  war  Augenzeuge  der  ersten  Opfer  des  Tages.  Von  der 
Höhe  seines  Mastkorbes  schleuderte  der  hochgewachsene,  junge 
Vorkämpfer  eines  von  mehreren  Familien  bewohnten  Baumes  seine 
harmlosen  Rohrgeschosse,  sich  durch  den  Schild  oder  die  Brustwehr 
des  Korbes  möglichst  deckend.  Zuweilen  richtete  er  sich  zu 
seiner  ganzen  Höhe  auf,  ballte  zornig  die  Faust  gegen  seine  Ver- 
folger und  rief  ihnen  Worte  des  Hohns  und  der  Verachtung  ent- 
gegen, die  von  ermuthigenden  Zurufen  der  Frauen  aus  der  nächsten 
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Umgebung  begleitet  wurden.  In  einem  solchen  Augenblicke  brach  er, 
von  einer  Kugel  Almas*  getrofien,  lautlos  zusammen.  Bald  darauf  wurde 
ein  zweiter  Vertheidiger  des  Baumes,  der  sich  weiter  oben  auf  einem 
Seitenaste  befand»  zum  Tode  getroffen,  klammerte  sich  krampfhaft 
för  einige  Sekunden  an  die  Zweige  und  stürzte  dann,  eine  todte 
Maösc,  von  der  Höhe  herab.  Eine  scheussliche  Scene  entspann  sich. 
Die  Unsrigen  fielen  über  den  Leichnam  her,   und  im  Nu  war  der- 
selbe mit  den  Mandeisen  zerhackt  und  zerfetzt.   Und  die  Wüthendsten 
hierbei  waren  nicht  die  Bagirmi,   sondern   ihre  heidnischen  Bundes- 
genossen, gewissermasscn  die  Stammesangehörigen  des  Opfers,  die  sich 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  desselben  Schicksals  versehen  mussten. 
Ein  Dritter,  der  letzte  erwachsene  Mann  auf  dem  Baume,  wurde  durch 
einen  Schuss  verwundet,  stieg  mit  seinen  Angehörigen  unter  Auf- 
wendung seiner  letzten  Kräfte  zum  Gipfel  empor  und  klammerte 
sich  dort  schweigend  an,  während  sein  Blut  in  langen  Linien  die 
graue  Rinde  des  Stammes  herabrieselte.   Da  endlich  wagten  die 
feigen  Verfolger  den  Baum  zu  erklimmen.  Bald  wurden  die  Ziegen, 
Hunde  und  Hühner  herabgereicht  oder  herabgeworfen,  der  Todte 
und  der  Verwundete  in  die  Tiefe  geschleudert  und  den  untenstehenden 
Genossen  zu  bestialischer  Zerfleiscliung  überantwortet  und  die  Frauen 
und  Kinder  nebst  einem  Greise  alhiialilich  herabgezerrt.   Kein  Schrei, 
keine  Klage  kam  über  die  Lippen  der  Uebcrlebenden.    In  verzweif 
lungsvoller  Ergebenheit  Hessen  sie  sich  mit  Stricken  an  einander 
binden,  um  mit  dem  Schmerze  über  den  Tod  der  Ihrigen  und  den 
Verlust  ihrer  Heimath  den  Weg  in  die  Sclaverei  zu  wandeln. 

Ein  einziger  Baum  wurde  ohne  Beihülfe  der  Feuerwaffen  allmählich 
erstiegen  und  so  gewissermassen  erobert;  doch  befand  sich  auf  dem- 
selben nur  ein  rüstiger  Kämpfer,  und  dieser  war  wohl  durch  den  An- 
blick der  eben  beschriebenen  JC^tastrophe  des  benachbarten  Baumes 
entmuthigt.  Nachdem  es  gelungen  war,  seine  Hütte  in  Brand  zu  stecken, 
zog  er  sich  in  eine  grössere  Höhe  zurück  und  wurde  hier  von  Einigen 
mit  Lanzen  angegriffen,  während  Andere  sich  der  hier  und  dort  in  den 
\  er/.weigungen  versteckten  Frauen  und  Kinder  bemächtigten.  Sobald 
jener  verwundet  herabgeworfen  war  und  durch  den  Sturz  aus  der 
ll'ihe  oder  unter  den  Handeisen  der  Unsrigen  sein  Leben  ausge« 
haucht  hatte,  flohen  zwei  vierzehn-  oder  fünfzehnjährige  Knaben  in 
die  äussersten  Wipfel  und  Zweige  des  Baumes  und  stürzten  sich, 
ab  sie  von  ihren  Verfolgern  fast  erreicht  waren,  mit  verzweifeltem 
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Heroismus  in  die  Tiefe.  Kaum  hatte  ich  vor  dem  grässHchen  Anblick, 
der  mir  das  Herz  zusammenschnürte,  unwillkürlich  für  einen  Moment 
die  Augen  geschlossen,  als  ich  beim  Wiederaufblick  auch  schon  an- 
statt menschlicher  Leichname  nur  formlose  Massen  erblickte;  in 
wenigen  Minuten  hatten  die  Barbaren  ihre  Opfer  der  Köpfe  beraubt, 
ihnen  die  Eingeweide  herausgerissen,  sie  zerstückelt  und  zerhackt. 

Endlich  wurde  der  Baum  entdeckt,  welcher  dem  Häuptling  von 
Kimre  als  Zufluchtsort  diente.   In  einer  unteren  Etage  be&nd  sich 
dicht  gedrängt  das  Kleinvieh,  das  neugierig  und  harmlos  über  den 
Rand  der  Plattform  hcrabschaute.    Der  Hauptvertheid iger  hielt  von 
seinem  Korbe  aus  mit  grosser  Geschicklichkeit  die  Brandapparatc 
der  Feinde  ab  und  verhinderte  mit  bewunderungswürdiger  Umsicht 
diese,  welche,  ermuthigt  durch  die  ungewohnten  Erfolge  des  Tages, 
die  unterste  Etage  erstiegen  hatten,  am  weiteren  Vordringen.  Der 
Häuptling  selbst  sass  mit  zwei  Frauen  und  vier  Kindern  in  der 
Theilungsstelle  dreier  mächtiger  Aeste  und  schleuderte  von  dort  seine 
unzulänglichen  Handpfcile.  Der  geringe  Vorrath  der  Bagirmi  an  Pulver 
und  Blei  wurde  gegen  diesen  Baum  erschöpft,  doch  glücklichenveise 
ohne  wesentlichen  Erfolg,  so  wenig  gedeckt  auch  der  Haupt* 
ling  und  die  Seinen  waren.    Als  es  gelungen  war,  den  jüngeren 
Krieger  zu  verwunden  und  zum  Rückzug  in  die  oberen  Regionen  zu 
zwingen,  suchten  auch  die  Bagirmi  höher  zu  steigen,  doch  der  Häupt- 
ling verlor  keinen  Augenblick  seine  Kaltblütigkeit  und  suchte  die 
Position,  so  verzweifelt  dieselbe  ihm  auch  erscheinen  musste,  zu 
halten.  Ohne  jede  Deckung  dem  Gewehrfeuer  ausgesetzt,  wurden 
die  Frauen  und  Kinder  nach  oben  geschafft,  was  nicht  leicht  war 
bei  dem  zarten  Alter  der  letzteren,  von  denen  jedes  einzelne  von 
der  Mutter  hinaufgetragen  werden  musste,  während  der  tapfere  Mann 
zu  Lanze  und  Wurfeisen  griff  und  die  Verfolger  in  Schranken  hielt 
Sein  und  der  Setnigen  Schicksal  wäre  gleichwohl  auf  die  Dauer 
kaum    zweifelhaft    gewesen,    wenn    die    Munition    der  Unsrigen 
länger  vorgehalten  hätte.     Doch    mit  den   Handwaffen  allein  den 
Baum  zu  erobern,  hätte,   obgleich  derselbe  nur  von  einem  Manne 
vertheidigt  wurde,  eine  Opferwilligkeit  der  vordersten  Angreifer  er- 
fordert, welche  durch  die  Aussicht  auf  die  bescheidene  Beute  einer 
Ziege,  eines  Hundes  oder  eines  kleinen  Kindes  nicht  erzeugt  werden 
kann.    So  waren  zu  meiner  grossen  Genugthuung  der  Häuptling  und 
seine  Familie  gerettet. 
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Da  die  Bagirnii  mit  ihren  im  Vergleich  zu  früheren  der- 
artigen Versuchen  bedeutenden  Erfolgen  sehr  zufrieden  waren, 
so  \s  urde  gegen  Mittag  die  Jagd  aufgegeben.  Die  meisten  Baum- 
festungen waren  unan<:,'egriffcn  gelassen  worden,  und  wir  kehrten 
nach  Broto  zuriick,  das  wir  gegen  Abend  erreichten.  Ich  selbst 
hatte  durch  mein  Betragen  bei  den  Bagirmi  nicht  gerade  gewonnen, 
sondern  im  Gcgcntheil  ihre  an  meine  Beihilfe  geknüpften  Hoffnungen 
ai^  enttäuscht.  Meinen  Hinterlader- Karabiner  auf  dem  Rücken 
weigerte  ich  mich  sowohl  selbst  zu  schiessen,  als  Andere  mit  dem- 
selben  schiessen  zu  lassen,  und  in  meiner  tiefen  Verstimmung  suchte 
ich  meinen  Ekel  an  der  feigen  Grausamkeit  meiner  Begleiter  nicht 
zu  verbergen  und  führte  in  Anbetracht  meiner  schutzlosen  Lage 
bedenklich  unkluge  Reden.  Leider  musste  ich  später  hören, 
dass  meine  Friedfertigkeit  bei  den  Verfolgten  nicht  die  gehörige 
Anerkennung  gefunden  hatte.  Dieselben  waren  im  Gegentheil  ge- 
neigt gewesen,  in  dem  harmlosen  Femrohr,  das  ich  auf  ihre  Baum- 
wohnungen richtete,  obgleich  sie  keine  materiellen  Wirkungen  des 
Instrumentes  constatiren  konnten,  eine  nicht  unwesentliche  Beihiilfe 
ihrer  Feinde  zu  sehen.  —  Der  Erfolg  des  Tages  bestand  übrigens 
nur  in  einem  halben  Hundert  Sciaven,  nicht  aber  in  der  Unter- 
werfung der  Leute  von  Kimre,  welche  ihren  schönen  Wald  verliessen 
und  sich  in  ein  südöstliches  Nachbardorf  Namens  Kariatu,  das  durch 
einen  Erdwall  geschützt  war,  zurückzogen. 

Als  ähnliche  Expeditionen  in  der  Nachbarschaft,  von  denen  es 
mir  gelang,  meine  Leute  zurückzuhalten,  keine  ncnnenswertheren 
KrfolL^e  gehabt  hatten,  schonten  die  Bagirmi  auch  diejenigen  unserer 
nächsten  Nachbarn  nicht  mehr,  die  sich  dem  Könige  unterworfen 
hatten.  So  beschlossen  sie  eines  Tages  das  in  ungefähr  südöstlicher 
Richtung  etwa  drei  Stunden  von  unserem  Lager  entfernte  Dorf  Bc- 
Ddlüm  zu  überfallen,  und  da  mir  Almas  und  Hammu  versprochen  hatten, 
sich  nicht  am  Kampfe  zu  betheiligen,  so  schloss  ich  mich  dem  Zuge 
an  Da  die  Bedrohten  leicht  Kenntniss  von  unserem  Vorhaben 
erhalten  haben  konnten  und  der  verhältnissmässig  sicheren  Zufluchts- 
stätten der  Baumwollenbäume  fast  ganz  entbehrten,  so  sollte  öet  Ueber- 
fall  mit  möglichster  Schnelligkeit  ausgeführt  werden.  Ueber  ein 
schwieriges,  loch-  und  furchenreiches,  mit  Buschwald  bestandenes 
Terrain  erreichten  wir  trabend  oder  galoppirend  nach  zwei  Stunden 
unser  Ziel  und  sprengten  mit  verhängten  Zügeln  auf  das  Dorf  zu,  fanden 
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aber  dasselbe  zu  meiner  Befriedigung  bereits  menschenleer.  Da  die 
Bewohner  augenscheinlich  erst  im  letzten  Augenblick  entflohen  waren 

—  sie  hatten  von  den  Hausthiercn  nur  die  Pferde  retten  können 

so  beyjunn  nun  ein  cntsct/lichcs  Trcibjagen  in  der  waldigen  Um- 
gebuni;^  von  Seiten  der  Herittenen,  wahrend  die  Fusss^iini^er  sich  die 
rhindcruiiL;  des  Dorfes  ani^elei^en  sein  liessen.  l^ald  waren  zahlreiche 
kleinere  Kinder  hier  uml  dd  aufgelesen,  l'r.iuen  untl  grossere  Kimicr, 
die  nicht  schnell  genug  hatten  laufen  können,  ergriffen  und  an 
einander  gefesselt  und  Manner,  die  sich  durch  den  \'ersuch,  ihre 
Familien  zu  retten,  hatten  aufhalten  lassen,  im  Dickicht  ersch!ai,'en. 
oft  erst  nach  verzweifelter  Gegenwehr.  Obgleich  die  Heute  sich 
immerhin  auf  wenigstens  hundert  Frauen  und  grössere  Kinder  belicf 

—  kleinere  Kinder  sind  wenig  erwünscht,  da  sie  ohne  mütter- 
liche Pflege  leicht  zu  Grunde  gehen  und  Transportschwierigkeiten 
machen  — ,  so  waren  doch  Viele  der  Unsrigen  leer  ausgegangen, 
und  es  wurde  in  Folge  dessen  beschlossen,  auf  dem  Heimwege  ein 
etwas  westlicher  gelegenes  Gaberi-Dorf  heimzusuchen.  Die  Einwohner 
waren  glücklicherweise  schon  frühzeitig  cntfloheui  hatten  aber  ansehn- 
liche Getreidcvorrathe  offen  zurückgela.ssen,  so  dass  wir  mit  Durra 
beladen  unser  Lager  erreichten. 

Hier  hatten  indessen  diQ  zurückgebliebenen  Sciavcn  des  Königs» 
missvergnügt  darüber,  dass  sie  an  diesem  Tage  beutelos  bleiben 
sollten,  sich  durch  einen  schändlichen  Act  des  Verratbs  an  den 
Gaben  von  Mdd^  schadlos  zu  halten  gesucht.  Entrüstet  über  diese 
Treulosigkeiten  suchte  ich  erst  dem  Fatscha  Vorstellungen  zu  machen 
und  begab  mich  dann,  da  ich  von  diesem  als  Antwort  nur  die  Gegen* 
frage  erhielt:  ,,ist  denn  Aniän  (d.  h.  Treu  und  (ilauben)  nothig  i,'tgcn 
die  Heiden?"  zum  Konige,  von  dem  ich  wenigstens  die  Rückgabe  der 
den  Leuten  von  Mode  geraubten  Menschen  erwirkte  Leider  ver- 
eitelten tlie  zügellosen  Sclaven  Abu  Sekkin's  meinen  Erfolg  ncch  an 
demselben  Abend  wieder,  indem  sie  aufs  Neue  Streit  mit  den  .Mr'de- 
Nachbarn  suchten  und  ihr  Dorf  gründlich  plünderten.  Die  brennenden 
Hutten  und  das  herüberdringende  Kriegsgeheul  erzeugte  gro>se 
Unruhe  in  unserem  Lager.  Bald  \crbrcitete  sich  das  Gerücht, 
die  Leute  von  iie-Dölüm  seien  in  der  Xähe,  um  uns  zu  übt-rf^"^'"- 
bald  sagte  man,  dass  die  vereinigten  Gaben  von  Mdd^  und  Broto 
rachedurstig  heranzögen. 

Die  Bagirmi  würden  sich  schwerlich  eine  so  verrätheriscbe 
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Handlungsweise  gegen  ihre  nächsten  Nachbarn  erlaubt  haben,  wenn 
nicht  die  rapide  Abnahme  des  Getreidevorraths  und  die  in  Folge 
der  zunehmenden  Niederschläge  bevorstehende  Unwegsamkeit  der 
Gegend,  sowie  der  Mangel  an  materiellen  und  politischen  Erfolgen 
unsere  Uebersiedlung  in  einen  anderen  Bezirk  erwünscht  gemacht 
hätten.  Da,  wo  wir  uns  befimden,  war  unsere  Lage  nicht  mehr 
lange  haltbar.  Je  mehr  die  nahe  Umgebung  ausgesogen  war, 
und  je  mehr  der  Hass  unserer  Nachbarn  schwoll,  desto  weiter  mussten 
die  FouragirZüge  ausgedehnt  werden,  desto  spärlicher  war  das 
Ergebniss  derselben,  und  desto  mehr  gewannen  sie  den  Charakter 
kriegerischer  Unternehmungen.  Wenn  Morj^^cns  vor  Tagesanbruch 
die  Nahrungsbcdürftigen  zusammen  gerufen  wurden,  hielt  es  schon 
schwer,  die  Leute  zum  Mitgehen  zu  bewegen.  Da  es  jedes 
Mal  zu  Mord  und  Todtsclila<,r  kam,  so  wollte  der  Einzelne  sich  nur 
anschliessen ,  wenn  sich  Alle  belheiüi^ten,  und  wenn  Alle  gingen, 
so  blieb  das  Lager  .schutzlos  dem  Leinde  ausgesetzt.  Sehnsuchtig 
und  den  Gürtel  eng  und  enger  schnürend  warteten  wir  auf 
die  Rückkehr  der  Unsrigen,  die  sich  oft  bis  zum  Abend  hinaus- 
schob, und  selten  wurde  die  Anstrengung  derselben  und  unser  I  lofifen 
durch  Getreide  belohnt.  Heute  gab  es  ein  Säckchen  mit  Bohnen, 
morgen  ein  Körbchen  mit  Erdnüssen  oder  eine  geringe  Menge 
Sesam,  und  oft  mussten  wir  uns  hungrig  zur  Nachtruhe  niederlegen. 

Früher  hatten  die  Leute  der  Umgegend  einen  Markt  mit  Brennholz» 
Hühnern,  Sesam  u.  s.  w.  in  unserem  Lager  abgehalten,  jetzt  fehlte 
Alles.  Besonders  die  Hühner  und  eine  Wurzelknolle,  wahrscheinlich 
Yams  (DioscoreaJ,  welche  unserer  heimischen  Kartoffel  in  Form 
und  Geschmack  sehr  viel  ähnlicher  war  als  die  süsse  Batate  (BataUu 
edulis)  und  auch  als  die  Bürma  kan.  (wahrscheinlich  eine  wilde  Batate) 
genannte  Knolle,  vermisste  ich  schmerzlich.  Als  endlich  noch  einer 
metner  beiden  Lastochsen  erkrankte  und  geschlachtet  werden 
musste,  begann  ich  in  Mitten  unserer  sonstigen  Schwierigkeiten  der 
Zukunft  mit  Sorge  entgegen  zu  sehen,  denn  die  bei  der  ausschliess- 
lichen Ernährung  mit  frischem  Grase,  das  unter  den  häufiger  werden- 
den Sommerregen  überall  aufspross,  abmagernden  Pferde  stellten 
keine  grossen  Dienste  als  Reit-  oder  Lastthiere  mehr  in  Aussicht 
Und  mit  der  Noth  wuchs  mein  Hausstand,  denn  abgesehen  von  den 
beiden  Arbeitssclavinnen,  die  ich  vom  Koni^'^e  entliehen  hatte,  und 
die,  wie  erwähnt,  bald  die  Flucht  zu  ergreifen  Gelegenheit  fanden, 
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hatte  AlmÄs  sein  Bornfi  »Pferd  gegen  vier  Sciaven  und  ein  Heiden* 
pferd,  welche  sofort  geliefert  worden  waren,  verkauft. 

Die  vorrückende  Jahreszeit  drohte  nicht  minder  unsere  Lage 
unerquicklich  zu  machen.  Nachdem  wir  die  ersten  RegenfiUle  in 
Somra'f  gehabt  hatten,  waren  dieselben  während  des  April  verhalt- 
nissmässig  selten  geblieben,  wurden  aber  im  Verlaufe  des  Mai 
bereits  recht  häufig.  Der  Lehmboden  SomraTs  musste  bald  un* 
wegsam  werden,  und  wenn  wir  auch  bis  zur  Höhe  der  Rcgenzcir  in 
Bornu  noch  fast  zwei  Monate  hatten,  so  stand  doch  zu  fürchten, 
dass  der  Weg  dorthin  demnächst  grosse  Schwierigkeiten  mit  bich 
bringen  würde.  ICinc  sofortige  Abreise  erschien  aber  nicht  rathsani, 
denn  bedenkliche  Gerüchte,  denen  zufolge  Abd  er  -Rahmäns 
Schaarcn  sich  nördlich  von  uns  am  Ba  Iii  gezeigt  hatten  und  eine 
kleine  Karawane  von  Bagirmi-Leuten,  dreissig  Kopfe  stark,  in  Somrai 
massacrirt  worden  war,  sprachen  für  die  Unsicherheit  des  Weges 
und  die  Unzuverlässigkeit  der  Somrai.  Ausserdem  hatte  Abu  Sekkin 
zwar  gleich  Anfangs  alle  verkäuflichen  Pferde  unserer  Karawane 
erworben,  doch  noch  keins  derselben  bezahlt. 

Ueberdies  war  ich  noch  weit  davon  entfernt,  meinen  Zweck 
erreicht  zu  haben.  Schon  Anfangs  hatte  mir  Abu  Sekkin  ver- 
sprochen, demnächst  sein  Lager  in  die  sandige  Nähe  des  Schari  zu 
verlegen  und  mich  dann  zu  den  B4a  von  Korbol,  zu  den  Njillero 
und  den  Sara  von  Dai  zu  senden.  Als  wir  nach  einigen  Wochen 
immer  noch  in  Brdto  waren,  reclamirte  ich  emstlich  meine  Reise 
nach  Dai,  und  als  ich  in  dieser  Riditung  kein  Gehör  fand,  suchte 
ich  wenigstens  die  Erlaubniss  zu  erhalten,  Lai  zu  besuchen,  das  am 
westlichen  Schäri  (Ba  Bai  oder  Ba  Logon)  gelegen,  nur  wenige 
Tagereisen  entfernt  war.  Doch  Zuverlässigkeit  war  nicht  gerade  eine 
Tugend  meines  königlichen  Freundes,  und  Ausflüchte  und  Vorwünde, 
warum  dies  und  das  noch  nicht  ausgeführt  werden  könne,  &nden 
sich  leicht,  zumal  für  einen  Bagirmi-König,  dem  die  Sitte  den  Vcr 
kehr  mit  der  Aussenwelt  sehr  erschwert,  und  dem  man  nicht  täglich 
mit  Vorwürfen  und  Bitten  7ai  Leibe  gehen  kann. 

So  wurde  meine  Stimmung  allmählich  eine  bittere  und  düstere, 
und  meine  Unterhaltungen  mit  Abu  Sekkin,  wenn  ich  einmal  bis  zu 
ihm  gelangte  —  gewöhnlich  wurde  unser  Verkehr  durch  Andere 
vermittelt  ,  waren  nicht  immer  sehr  freundschaftliche.  Nachdem 
die  oben  erwähnte  verratherische  Handlungsweise  seiner  eigenen  Leute 
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gegen  unsere  allernächsten  Nachbarn  am  13.  Mai  und  an  den  folgen- 
den Tagen  diese  zu  unseren  erklärten  Feinden  gemacht  und  unsere 
Lage  wesentlich  verschlimmert  hatte,  fragte  er  mich  eines  Tages 
um  meine  Ansicht  über  die  beste  Art  und  Weise,  aus  diesen 
Schwierigkeiten  herauszukommen.  Ohne  Schonung  antwortete  ich 
ihm  darauf,  dass  der  alknächtige  Gott  Fürsten  und  Menschen 
ohne  Aman  nicht  segne,  und  dass  wir  Christen  uns  nur  in  ehrbare 
Angelegenheiten  mischten.  Er  müsse  selbst  sehen,  wie  er  zurecht 
komme,  mich  werde  Gott  schon  zur  rechten  Stunde  aus  so  treu- 
loser Gesellschaft  erretten.  Derartige  Bemerkungen,  die  ihm  frei- 
lich sehr  ungewohnt  klingen  mussten,  nahm  er  übrigens  ebenso  wenig 
ubel,  als  sie  ernstlich  Eindruck  auf  ihn  machten. 

Die  Bewohner  der  Dörfer  Mode  und  Broto  hatten  sich  mit 
denen  von  Bc-Dolüm  in  die  benachbarte  Ortschaft  Tschire,  die 
von  einem  schützenden  Walle  umgeben  war,  zurückgezogen  und 
beunruhigten  von  dort  aus  die  Umgebung  unseres  Lagers.  Ein 
Versuch,  sie  dort  zu  überfallen,  schien  unsererseits  wenig  ernst  ge- 
meint zu  sein.  Ich  nahm  Theil  an  dem  Zuge,  um  mich  von  dem 
Vorhandensein  von  Dattelpalmen  in  Tschire,  das  mir  von  allen  Seiten 
berichtet  worden  war,  zu  überzeugen;  doch  kaum  waren  wir  nach  etwa 
dreistündigem  Marsche  in  ungeiÜhrer  Südwestrichtung  in  die  Nähe 
der  Ortschaft  gekommen  und  hatten  fiinf  beim  Kräutersammehi 
überraschte  Frauen  gefangen  genommen,  als  wir  beim  Anblick  von 
fünfzig  bis  achtzig  heidnischen  Reitern  eilig  den  Rückzug  antraten. 
Desto  häufiger  bekamen  wir  unliebsame  Besuche  von  dort.  Beständig 
umstrichen  uns  feindliche  Reiter  mit  ihren  schnellen,  kleinen  Rossen, 
stahlen  jedes  Stück  Vieh,  das  nicht  unter  unseren  Augen  weidete, 
und  erschlugen  die  Sclaven,  die  sich  zu  weit  vom  Lager  entfernt 
hatten  und  nicht  gerade  zu  ihrem  Stamme  gehörten.  Es  wurde 
von  Tag  zu  Tag  gefährlicher  für  die  Frauen  und  Mädchen,  selbst 
im  nächsten  Umkreis  des  Lagers,  die  Kräuter  und  Baumblätter  zu 
sammeln,  deren  Abkochung  unseren  Icümmerlichcn  Brei  aus  Erdnuss- 
oder  Bohnenmehl  einigermassen  schmackhaft  machen  musste;  ihrer 
Manche  kamen  nicht  wieder  und  wurden  Tags  darauf  erschlagen 
gefunden. 

Als  auch  der  übermüthige  Abö  Sekkin  endlich  von  der  Halt- 
losigkeit unserer  Lage  überzeugt  worden  war,  wurde  der  Abzug 
nach  Osten  beschlossen.   Kurz  zuvor  hatten  wir  die  Freude,  eine 
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Karawane  von  kleinen  Bornü-Kauflcutcn  ankommen  zu  sehen.  Bei 
diesen  befanden  sich  zu  meiner  grossen  Ucbcrraschung  ein  Mcdschebri 
(Bewohner  der  Oase  Dschälo  südlich  von  Ik-nj^hazi)  und  ein  Muräbid 
aus  Qatnm,  die  durch  Abenteuerlust  und  Streben  nach  Gewinn  in  diese 
gefährliche  Gegend  geführt  wurden.  Es  war  mir  bei  ihrem  Empfange, 
als  wenn  ich  Landsleute  begrüsste,  und  die  Nachrichten,  welche  sie 
aus  Kuka,  Fezzan  und  Kanem  brachten,  berührten  mich,  wie  wenn 
sie  aus  meiner  Heimath  kämen.  Und  wie  ein  freudiges  oder  trauriges 
Ei;figniss  selten  allein  kommt,  so  erschien  Tags  vor  unserem  Auf- 
bruch noch  ein  Ueberläufer  aus  dem  Lager  Abd  er-Rahman's,  der 
die  Nachricht  brachte,  dass  sowohl  dieser,  als  der  Aqid  el-bahär, 
Namens  KnStische,  der  Anführer  der  Hülfstruppen  aus  Wadai,  sich 
mit  der  vorrückenden  Regenzeit  nach  Norden  in  die  G^end  des 
Fitri  zurückzuziehen  im  Begriff  wären.  Knötische,  dessen  Sympathiecn 
lUr  AbO  Sekktn  bekannt  waren,  hätte  sich  überdies  mit  seinem  Schiiti- 
Hng  entzweit,  die  ganze  Unzulänglichkeit  desselben  erkannt  und  ihm 
emstlich  gedroht,  sich  ganz  von  ihm  abzuwenden,  da  er  weder 
Anhang  im  Lande,  noch  kriegerischen  Sinn,  noch  politisches  Ver- 
ständniss  habe.  Alles  ging  mit  frischem  Muthe  an  die  Verlegung 
unseres  Lagers  nach  Osten. 

Als  am  29.  Mai,  lange  vor  Tagesanbruch,  die  grosse  Fäuke  das 
Zeichen  zum  Aufbruch  gab,  waren  vnr  in  meinem  Hausstande  schon 
lange  beschäftigt  gewesen,  die  nöthigsten  Vorbereitungen  zu  treffen. 
Diese  Vorsorglichkeit  war  wohl  am  Platze,  denn  erstens  besass  ich 
ausser  dem  Könige  und  den  allerhöchsten  Würdenträgem  noch 
immer  das  meiste  Gepäck,  sodann  hatte  ich  anstatt  meines  ge- 
schlachteten Ochsen  von  Abu  Sekkin  ein  Heidenpferd  erhalten,  das 
eine  ganz  andere  Art  der  Bepackung  erlorderte,  und  endlich  erschien 
es  wichtig,  nicht  unter  den  Letzten  den  Ort  zu  verlassen.  hi  der 
That  sammelten  sich  dichte  Schaaren  bewaft'neter  Heiden  in  bedroh- 
licher Nähe,  und  zwar  nicht,  um  bloss  harmlose  Zuschauer  unseres  Ab 
zuges  zu  sein.  Wo  eine  peripherisch  gelegene  Hütte  von  ihren  Be- 
wohnern verlassen  war,  wussten  sie  dieselbe  in  Brand  zu  stecken,  und 
in  demselben  Augenblick,  als  ich  mit  meinen  Leuten  unsere  Hütten 
verlassen  konnte,  drangen  jene  gerade  unter  lautem  Kriegsgeheul  in 
die  Umzäunung  des  Fatscha.  Glücklicherweise  hielten  sich  der 
König  und  seine  Anführer  mit  ihren  Mannschaften  kampfbereit  auf 
dem  Fäscher,  um  den  Rückzug  zu  decken;  sonst  würde  trotz  der 
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Windstille,  der  ^anze  Ort  licliterloh  gebrannt  haben,  noch  bevor 
wir  ihn  verlassen  konnten,  und  ich  selbst  würde  wahrscheinlich 
schlecht  gefahren  sein,  denn  kaum  fünfzig  Schritt  von  meiner  Woh- 
nung niusste  die  Ladunf:,^  des  Stieres  umgepackt  werden.  In  der 
phantastischen  Beleuchtung  der  brennenden  Hutten  sahen  Avir, 
nicht  ohne  ein  Gefühl  der  Unbehaglichkeit,  wie  die  schwarzen  Ge- 
stalten, unter  Wuthgeheul  die  Waffen  schwingend,  hierhin  und  dort- 
hin sprangen,  und  ihren  berechtigten  Hass  in  der  Zerstörung  der 
Hütten  und  der  geringsten  von  uns  zurückgelassenen  Gegenstände 
zum  Ausdruck  brachten.  Ihr  wildes  Geheul  gellte  mir  noch  lange 
in  den  Ohren. 

Um  Sonnenaufgang  lag  der  Lagerplatz  hinter  uns,  und  nach 
etwa  einstündigem  Marsche  in  östlicher  Richtung  erreichten  wir, 
noch  auf  dem  Territorium  von  M6d6,  den  Sammelplatz.  Sobald 
der  König  mit  seiner  Begleitung  eingetroffen  war,  setzten  wir 
den  Weg  in  derselben  Richtung  fort,  anfangs  über  Fruchtfelder, 
dann  über  Wiesengrund  mit  niedrigem  Gebüsch,  und  betraten  nach 
einigen  Stunden  den  Wald  und  die  Aecker  von  Murki,  dessen  Be- 
wohner noch  Giberi  sind.  Doch  diese  waren,  seit  Abü  Sekkfn  vor 
einigen  Monaten  den  Ort  ebenfalls  in  gewohnter  Treulosigkeit  ver- 
wüstet hatte,  noch  nicht  wieder  zum  heimathlichen  Heerde  zurück- 
gekehrt. Gegen  Mittas^r  lagerten  wir  auf  dem  früheren  Lagerplätze 
der  Hagirmi,  wo  noch  einzelne  Hutten  den  Bevorzugten  unter  uns 
Schutz  gegen  zwei  heftige  Gewitterregen  gewahrten,  die  am  Nach- 
mittat:  und  Abend  über  uns  hereinbrachen. 

Am  folgenden  Tage  (30.  Mai)  marschirten  wir  am  Rande  eines 
dichten  Waldes  und  hatten  rechts  am  Wege  niedrige,  mit  Wasser- 
pfuhlen durchsetzte  Wiesengründe,  die  mir  als  zum  Sjsteme  des 
Ba  Iii  gehörig  bezeichnet  wurden.  Wir  lagerten  zu  meiner  Ucber- 
raschung  schon  nach  wenigen  Stunden,  angeblich  wegen  der  Nähe 
des  Wassers,  hauptsächlich  aber,  wie  sich  im  Laufe  des  Tages 
herausstellte,  um  uns  nicht  allzusehr  der  Ortschaft  Koli,  welche  der 
Tummok- Abtheilung  der  Palcm  gehört,  zu  nähern,  da  dieselbe  am 
frühen  Morgen  des  folgenden  Tages  überfallen  werden  sollte.  Die 
Einwohner  hatten,  wie  sie  früher  wiederholt  dem  Könige  und  seinem 
Vater  Abd  el-Qadir  mit  Erfolg  Widerstand  geleistet  hatten,  auch 
jetzt  kein  Zeichen  der  Unterwerfung  gesendet.  Während  wir  Nach- 
mittags in  durchschnittlicher  Südostrichtung  durch  etwas  lichteren 
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Wald  marschirten,  wurden  wir  von  einem  furchtbaren  Gewitterregen 
überrascht,  der  uns  in  einen  sehr  unerquicklichen  ^Sustand  versetzte  und 

zur  Lagerung  zwang.  Es  gelang  kaum,  hier  und  da  ein  kleines  Feuer  an- 
zuzünden, um  unsere  Kleider  nothdürftig  zu  trocknen,  und  in  bestandiger 
Furcht  vor  neuem  Rc^cn  -  der  Himmel  blieb  dicht  bedeckt  —  vor 
brachten  wir  nass  und  kalt  eine  höcht  ungeniuthHche,  schlaflose  Xacht. 

Lange  vor  Tagesanbruch  sassen  wir  wieder  auf  und  betraten 
mit  Sonnenaufgang  emen  lichten  Wald  mit  hochstämmigen  und  laub- 
reichen Baumen,  unter  denen  aber  das  ErioJmdron  fehlte.  Im 
Schatten  derselben  lagen  zerstreut  die  Wohnstätten  der  Eingeborenen, 
und  auf  den  Lichtungen  hier  und  da  die  Ackerfelder.  Die  Be- 
hausungen waren  grösstentheils  entweder  kürzlich  durch  Feuer  zer- 
stört worden  oder  brannten  noch ;  von  den  Bewohnern  war  anfänglich 
Nichts  zu  sehen.  Unsere  Leute  zerstreuten  sich  beim  Anblick  der 
Wohnplätze,  um  auf  etwa  zurückgelassene  Hausthiere  oder  anderes 
Besitzthum  zu  fahnden,  und  ich  selbst  ritt  in  trüben  Gedanken  über 
diesen  Schauplatz  der  Zerstörung,  der  schneidend  mit  der  üppigen 
Schönheit  der  Natur  und  mit  der  Pracht  der  klar  am  Himmel  auf 
steigenden  Sonne  contrastirte.  Ich  sehnte  mich  nach  Frieden  und 
heimischen  Zuständen  und  war  meiner  Begleiter,  die  aus  der  Religioo 
die  Berechtigung  zu  Raub  und  Mord  herleiten  zu  dürfen  glaubten, 
ebenso  satt  als  ihrer  Opfer,  die  anstatt  gemeinsam  dem  Erbfeinde 
gegenüber  zu  treten,  sich  unter  einander  zu  vernichten  bereit  waren. 
Plötzlich  wurde  ich  durch  einige  der  Handgeschosse  aus  Rohr,  von 
denen  eines  mein  Gewand  zerriss,  aus  meinem  trüben  Sinnen  auf- 
gestört. Ich  blickte  um  mich  und  sah  vor  mir  eine  weite  Lichtung, 
auf  deren  Rande  Abu  Sekkin  und  der  Fatscha,  umgeben  von  unserer 
Reiterei,  Malt  gemacht  hatten,  und  in  deren  Mitte  sich  die  von  uns 
bedrohten  Leute  von  Koli  befanden. 

Seitlich  gingen  hier  und  da  Hütten  in  Flammen  auf,  oder  Rauch- 
wolken erhoben  sich  von  den  niedergebrannten  Resten  derselben. 
Vor  mir  sah  ich  einen  breiten,  nur  ein  bis  andcrhalb  Meter  hohen 
Lehmwall,  der  an  dem  mir  zunächst  gelegenen  Punkte  einen  rechten 
Winkel  bildete;  jenseits  desselben  lagen  wieder  einige  Hütten,  und  die 
Mitte  des  Gesichtsfeldes  war  von  einem  dichten  Hain  eingenommen. 
Mit  Ausnahme  der  brennenden  Hütten  und  jener  vereinzelten  Wurf 
pfeile  machte  Alles  den  Eindruck  tiefsten  Friedens.  Auf  dem  Walle 
sassen  viele  Eingeborene,  das  Wurfeisen  nachlässig  auf  der  Schulter,  und 
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begrüssten  sich  hier  und  da  mit  Leuten  aus  unserem  Gefolge,  mit 
denen  sie  eines  Ursprungs  sein  mochten.  Im  Innern  der  Umschliessung 
grasten  scheckige  Pferdchen,  lagen  Manner  plaudernd  im  Grase, 
oder  wandelten  Andere,  ihre  Waffen  in  der  Hand,  scheinbar  in 
grösster  Gemüthsruhe  auf  und  ab;  nur  Frauen  und  Kinder  suchte 
das  Auge  vergebens.  Dass  diese  Ruhe  nicht  Frieden  und  Freundschaft, 
sondern  kampfbereite  Entschlossenheit  bedeutete,  lehrte  der  weitere 
Verlauf  des  Tages. 

Bald  änderte  sich  das  Bild.  Stammverwandte  Boten  gingen  von 
Seiten  Abu  Sekkin's  7.11  den  angesehenen  Männern  von  Koli,  um  sie 
zur  Unterwcrfunjj;^  aufzulordcrn,  erfuhren  aber  die  bestimmteste  Ab- 
weisung. Die  Männer  stiegen  vom  Walle  herab,  sammelten  sich  mit 
ihren  Genossen  im  Innern  der  Umschliessung  zur  Berathung,  und 
Alle  versahen  sich  reichlich  mit  Handeisen  und  Wurfspeeren,  Viele 
mit  Schilden.  Die  Pferde  waren  im  Hintergrunde  verschwunden; 
kleine  Gruppen  der  Vertheidiger  bildeten  sich  längs  des  Walles; 
Alle  waren  zum  Kampfe  bereit.  Ein  flacher  Graben  verlief  längs 
des  niedrigen  Walles,  der  ein  weites,  fast  quadratisches  Viereck  mit 
je  einer  Oefihung  in  den  für  uns  sichtbaren  Seiten  bildete.  Das 
Dickicht  in  der  Mitte  war,  wie  man  mir  sagte,  durch  Anpflanzung 
von  Dornbüschen  in  seiner  Peripherie  möglichst  unwegsam  gemacht 
und  barg  in  seinem  Innern  das  Zufluchtsdorf. 

Die  Zugangsöffnungen  im  Walle  waren  sorgfaltig  mit  Baum- 
stämmen verbarrikadirt,  und  in  ihrer  Nähe  postirten  sich  hauptsäch- 
lich die  Angrif&haufen  der  Unsrigen.  Die  harmlosen  Handpfeile 
der  Belagerten  konnten  uns  nicht  emstlich  beunruhigen,  und  ihre 
Speere  und  Wurfeisen  durften  nicht  über  den  Festungswall  hinaus- 
geschleudert werden,  denn  sie  würden  damit  verloren  gewesen 
sein  und  waren  doch  im  späteren  Kampfe  unentbehrlich.  Nur  einmal 
Hess  sich  ein  Koli-Krieger,  wie  es  schien  durch  meine  fremdartige 
Erscheinung,  verleiten,  vom  Wurfeisen  Gebrauch  zu  machen.  Als  ich 
ruhig  von  einem  unserer  Haufen  /um  andern  ritt,  nahm  mich  derselbe, 
der  gerade  auf  dem  Walle  stand  und  drohend  und  hohnvoll  seine 
Waffen  gegen  uns  schwang,  aufs  Korn  und  .schleuderte  sein  Eisen. 
Ich  .sah  da.sselbe  kommen  und  wäre  ihm  wohl  entgangen,  wenn  mein 
Pferd  nicht  etwas  hartmäulig  und  ich  selbst  bespornt  gewesen  wäre. 
So  gelang  es  mir  nur,  eine  Seitenbewegung  zu  machen,  und  das  Eisen 
traf  den  Steigbügel,  doch  nicht  ohne  gleichzeitig  das  JPferd  zu  verletzen. 
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Mittlerweile  hatten  steh  unsere  im  äusseren  Dorfe  auf  Plünderung 

ausgegangenen  Leute  ohne  nennenswerthen  Erfolg  wieder  einge 
fundcn,  und  der  Angriff  begann.  Die  Eroberung  der  Aussenwcrke. 
machte  keine  Schwierigkeiten.  Unter  der  Heihulfe  der  FcucrwatVcn 
und  dem  Schutze  der  Schilde  gelang  es  den  Kühneren  unter  unseren 
Eusssoldaten  bald,  hier  und  da  den  Wall  zu  ersteigen  und  die 
Barrikade  der  nördlichen  P2ingangsöll"nung  zu  nehmen.  Als  diese 
zerstört  und  hinweggeräumt  war  und  sogar  unsere  Panzerreiter 
eindringen  konnten,  gaben  die  F'einde  die  Vertheidigung  dieser 
Anlagen  ohne  Zögern  auf,  eilten  leichtfüssig  von  dannen  und  ver- 
schwanden im  centralen  Dickicht.  Dieses  war  ebenfalls  mit  einem 
Hachen  Graben  umzogen,  aus  dem  die  Erde  zu  einem  niedrigen 
Walle  aufgeworfen  war,  und  erwies  sich  in  der  That  als  fast 
unzugänglich.  Hier  begann  die  Schwierigkeit  des  Tages.  Vom 
frühen  Morgen  bis  zyim  Nachmittage  bestanden  hier  die  Vertbeidiger 
ihres  heimischen  Heerdes  einen  ungleichen  Kampf  voller  Ruhm  und 
Verderben. 

Während  dieselben  für  ihre  höchsten  Güter,  Leben,  Familie 
und  Freiheit,  kämpften,  hatten  die  Bs^irmi  keine  höheren  Trieb- 
federn als  Beutegier  oder  höchstens  rohe  Lust  am  Kampfe.  Ihr 
Ziel  war  nicht  der  endliche  Sieg,  sondern  der  persönliche  Vortheil 
und  daraus  entsprang  ein  Mangel  an  einheitlichem  Vorgehen,  der  den 
Belagerten  zum  wesentlichen  Vortheil  gereichte.  Sobald  mittekt  der 
vorhandenen  Aexte  Zugänge  in  den  künstlich  verdichteten  Rand  des 
schlitzenden  Haines  gehauen  worden  waren  —  im  Innern  war  dieser 
lichter  und  von  regelmassigen  Pfaden  durchschnitten  und  die  Be- 
lagerten ihre  Aufmerksamkeit  diesen  Angriffspunkten  ausschlie.'^siicli 
zugewendet  hatten,  begannen  auf  allen  Seiten  diePrivatunternehmungcn 
der  Angreifer.  Jeder  suchte  für  eigene  Rechnung  Menschen  oder  Ilau'^- 
thii're  einzufangen,  von  denen  jene  zur  Hälfte,  diese  samnUlich  dem 
Krbeuter  gehören,  und  von  allen  Seiten  sah  man  Habgierige  unter 
den  dichten  Büschen  hinkricchend  verschwinden  oder  auf  demselben 
Wege  mit  einem  Kinde  oder  einer  Ziege  zurückkehren.  Bei  dieser 
Zerfahrenheit  und  da  überdies  die  von  den  Heiden  sonst  sehr  ge* 
fürchteten  Panzerreiter  dem  Dickicht  gegenüber  unverwendbar  waren, 
würde  Koli  an  diesem  Tage  nicht  erobert  worden  sein,  wenn  nicht 
eine  allzu  grosse  Uebermacht  und  die  Feuerwaffen  auf  unserer  Seite 
gewesen  wären. 
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Auf  der  östlichen  Seite  des  Dickichts  hielt  sich  der  Fatscha 
mit  seinen  Leuten,  während  auf  der  nördlichen  der  Ngarmänc  und 
auf  der  westlichen  der  Mbarma  operirten  und  die  uns  begleitenden 
Mannschaften  der  Sara,  Ndamm,  Rua,  NJiHem  und  Tummok  ohne 
Ordnung  das  Gehölz  umgaben  und  auf  Beute  lauerten.  Ich  blieb  in 
der  Umgebung  des  Fatscha,  denn  hier  durfte  der  entscheidende 
Kampf  erwartet  werden.  Nachdem  ein  Eingang  geschaffen  war, 
der  mehreren  Kriegern  gleichzeitig  den  Durchtritt  erlaubte,  drangen 
die  Unsrigen  unter  dem  Schutze  der  Flintenträger,  die  hinter  den 
dickeren  Bätmien  Deckung  fanden,  allmählich  in  das  Innere  des 
Hains  vor.  Diesem  lichtete  sich,  und  ein  breiter  Pfad,  der  von  den 
Belagerten  vertheidigt  wurde,  führte  zum  Kriegsdorfe.  Als  Einige 
der  Vordersten  von  Almäs  erschossen  worden  waren,  wich  zwar  die 
Schaar  zurück,  doch  vom  Dorfe  her  kamen  die  Frauen  und  Mädchen, 
erquickten  ihre  Krieger  mit  Merissa  und  frischem  Wasser  und 
stachelten  sie  durch  feurige  Reden  zu  neuem  Wagniss  an.  Die- 
selben ermannten  sich  auch  und  trieben  ihre  \'erfolL;er  zum  Dickicht 
hinaus,  um  gleich  darauf  aber  selbst  wieder  zurückgeworfen  zu 
werden.  So  entstand  ein  fast  regelmässiges  Hin-  und  Herwogen 
des  Kampfes,  in  dem  freilich  die  armen  Heiden  allmählich  an  Terrain 
verloren.  Für  jeden  Feind,  den  sie  tödteten  oder  verwundeten,  fielen 
Manche  der  Ihrigen,  während  doch  Verluste  um  so  schwerer  fiir  sie 
Vogen,  je  mehr  sie  an  Kriegerzahl  den  Angreifern  nachstanden. 

Es  herrschte  eine  grosse  Hitze  an  diesem  Tage,  und  da  wir  nicht 

so  glücklich  gewesen  waren,  einen  Brunnen  in  der  Umgebung  zu  finden, 

litten  wir  sehr  vom  Durste.  Hammu,  dem  es  gelungen  war,  sich  seitlich 

durch  das  Gebüsch  bis  zum  Dorfe  zu  schleichen,  brachte  mir  von 

dort  ein  Gefass  mit  Wasser  und  erzählte   von  den  grossen  V'or- 

rathen  an  Getreide  und  liodcnfruchtcn.  welche  daselbst  aufgespeichert 

seien.    Da  ich   den  Wunsch   hegte,  die  Zufluchtsstätte  zu  sehen, 

bevor  sie  iler  Zerstörung  anheimfallen  musste,   betrat  ich  ebenfalls 

den  Hain  und  erreichte  auf  einem  Seitenpfade,    von   dem  aus 

ich  in  einiger  Entfernung  unsere  Kämpfer  erblicken  konnte,  die 

äussersten  Hütten  des  Dorfes.    In  diesen  befanden  sich  nur  kleine 

Kinder,  denn  die  Frauen  trugen  gerade  ihren  Kriegern  frisches  Ge> 

tiänk  zu.   Als  ich  mich  dann  schleunigst  wieder  zurückzog,  gerieth 

ich  auf  den  Hauptpfad,  und  zwar  in  einem  Augenblicke,  in  dem  sich 

die  Leute  von  Kol!  zu  einem  wüthenden  Angriff  ermannten.  Die  Bagirmi 
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wurden  zu  einer  wilden  Flucht  gezwungen,  in  die  auch  ich  natürlich 
verwickelt  wurde,  und  überholten  mich  bald,  denn  im  Laufe 
verlor  ich  das  einzige  Paar  Schuhe,  das  ich  noch  mein  nannte, 
und  die  zarte  Haut  meiner  nackten  Füsse  passte  ebenso  wenig  zu 
den  Baumwurzeln  und  Aesten  am  Roden,  wie  mein  weites  Bomü- 
Gewand  zur  schnellen  F^oi  tbcwcgung.  Meine  imponirende  blaue  Brille 
das  letzte  unzcrbrochenc  Exemplar,  fiel  zur  Erde,  und  mein  Tarbü-ch 
blieb  mit  seiner  flottirenden  Quaste  in  den  Zweigen  eines  Baumes 
hängen.  Scheu  zurückblickend  sah  ich  die  schwarzen  Verfolger  mit 
ihren  geschwungenen  Waffen  und  ihren  geschwänzten  Schurzfellen 
heranstürmen;  schon  hörte  ich  ihr  Kriegsgeschrei  in  nächster  Nähe, 
sah  Speere  und  Wurfeisen  an  mir  vorüberfliegen,  und  ein  frühzeitiges 
Ende  meiner  Laufbahn  als  Reisender  schien  mir  gewiss,  als  plötzlich 
der  Boden  unter  meinen  Füssen  schwand  und  ich  in  den  flachen 
Graben  vor  die  Füsse  unserer  Pferde  rollte.  Beschämt  schlich  ich 
barfuss,  barhäuptig  und  aus  einer  oberflächlichen  Schnittwuncie  am 
rechten  Fuss  blutend  zu  meinem  Pferdei  band  mir  ein  Stück  Baum- 
wollenzeug  zum  Schutze  gegen  die  Sonne  um  den  Kopf  und  ver- 
wünschte meine  unzeitige  Neugier. 

Die  Katastrophe  wurde  dadurch  beschleunigt,  dass  es  gelang, 
eine  der  dicht  gedrängten  Hütten  des  Zufluchtsdorfes  in  Brand  tu 
stecken.  Obgleich  ein  windstiller  Tag  war,  so  waren  doch  die  An- 
strengungen der  Belagerten,  dem  Feuer  Einhalt  zu  thun,  vergebUch; 
das  Dorf  mit  seinen  reichen  Getreidevorräüien  wurde  eingeäschert 
Die  Verwirrung  und  Muthlosigkett  der  Bewohner  nahm  zu,  und  immer 
häufiger  und  kecker  würden  die  Versuche  der  Unsrigen,  sich  der 
Frauen  und  Kinder  des  Feindes  zu  bemächtigen.  Die  Zahl  der  heid- 
nischen Kämpfer  schwand  sichtlich,  und  die  Kräfte  der  Ueberlebcndco 
sanken;  die  eingeäscherte  Wohnstätte  war  nicht  mehr  zu  halten.  Es 
war  Mittag,  als  dieselbe  verlassen  wurde  und  sich  Alles  in  den 
dichtesten  Theil  des  Gehölzes  zurückzog,  nicht  fern  von  dem  l'uiikte, 
den  der  Mbarma  besetzt  hielt.  Dort  concentrirte  sich  nun  der  Kampf, 
ein  Kampf  der  Verzweiflung,  dessen  entsetzliche  Scenen  mir  in 
schmerzlichster  Erinnerung  geblieben  sind. 

Zwischen  zwei  Feuer  gestellt  —  die  Unsrigen  drängten  \on 
dem  brennenden  Dorfe  nach  — ,  versuchte  die  verzweifelte  kleine 
Schaar  wiederholt,  nach  der  Seite  des  Mbarma  hin  durchzubrechen 
und  ihr  Heil  in  der  allerdings  bewunderungswürdigen  Schnelligiceit 


Digitized  by  Google 


TRAURIGES  SCHICKSAL  DER  BEWOHNER. 


645 


ihrer  Beine  zu  suchen;  doch  sobald  die  Vordersten  den  kühnen 
Versuch  mit  dem  Leben  bezahlt  hatten,  krochen  die  Uebrigen  ent- 
muthigt  wieder  in  den  vorläufigen  Schutz  des  Dickichts  zurück.  Ich 
sah  einen  hochgewachsenen,  blutbedeckten  Mann,  dem  es  gelang, 
die  Reihen  der  Bagirmi  zu  durchbrechen,  und  der  in  mächtigen 
Sätzen  über  die  Ebene  dahin  flog.  Doch  seine  Kräfte  verliessen 
ihn  mit  dem  strömenden  Blut;  halb  zu  Tode  gehetzt  hauchte  er 
unter  den  Streichen  der  uns  begleitenden  Heiden  —  seiner 
Stammesverwandten!  —  sein  Leben  aus.  Sclnververwundcte  wurden 
aus  dem  Gebüsch  hervorgezogen  und  abgethan;  halb  ohnmächtige 
Frauen  und  Mädchen  wurden  aus  ihren  Verstecken  herbeigeschleppt, 
und  nicht  selten  entspann  sich  ein  blutiger  Streit  um  ihren  Besitz.  Bei 
jungen  Madchen  und  kleinen  Knaben  konnte  man  deutlich  trotz  der 
schwarzen  Hautfarbe  das  Erbleichen  der  Furcht  und  des  Entsetzens 
bemerken.  Zarte  Kinder  —  eine  nutzlose  Beute  —  wurden  schonungs- 
los aus  den  Armen  der  Mutter  gerissen  und,  wenn  es  zum  Streit  bei 
der  Theilung  kam,  so  grasslich  an  ihren  Gliedmassen  hin  und  hergc- 
zerrt,  dass  man  fürchten  musste,  sie  würden  buchstäblich  auseinander 
gerissen  werden.  Ein  noch  sehr  junges  Füllen  verendete  unter  den 
Händen  der  gierigen  Bewerber,  noch  ehe  es  einen  Herrn  bekommen 
hatte,  wurde  sofort  seines  Felles  entkleidet  und  von  denjenigen 
Heiden,  deren  Sitte  den  Genuss  des  Pferdefleisches  gestattet,  am 
Feuer  geröstet  und  verzehrt. 

Endlich  um  etwa  2  Uhr  Nachmittags  hiess  es,  dass  die  über- 
lebenden Männer  sich  unterwerfen  und  vor  dem  Fatscha  erscheinen 
wollten,  wenn  dieser  die  wüthigen  Bagirmi  und  die  heidnischen 
Gefährten  derselben  zurückzuhalten  sich  verpflichten  könne.  Derselbe 
war  mit  dem  besten  Willen  nicht  im  Stande  dazu;  er  hatte  die 
Herrschaft  über  die  aller  menschlichen  Gefühle  entkleidete  Menge 
verloren.  Es  gelang  zwar  seinen  Leuten,  zwei  der  Unglücklichen, 
welche  zum  Zeichen  der  Unterwerfung  ihren  cntblossten  Dolch  um 
den  Hals  gebunden  hatten,  vor  ihn  zu  führen:  einen  jungen  mit  einer 
Tobe  bekleideten  Mann  und  einen  Greis,  der  eine  Schusswunde  am 
Oberschenkel  hatte  ;  doch  es  gelang  nicht,  die  Wuth  der  Menge  so 
weit  zu  besiinftigen,  dass  auch  die  Uebrigen  hätten  herauskommen 
können,  ohne  ihr  Leben  zu  gefährden.  Die  beiden  Gesandten  begaben 
sich  wieder  zu  den  Ihrigen,  und  die  kleine,  verlorene  Schaar  schien 
kämpfend  sterben  zu  wollen.    Noch  einmal  folgten  die  ergreifenden 
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Scenen  der  wahnsinnigen  Versuche,  die  compakte  Masse  des  Feindes 
zu  durchbrechen:  der  letzte  kurze  Act  des  Trauerspiels.  Da  man 
aber  jetzt  ohne  Ge&hr  das  Dickicht  nach  etwa  noch  versteckten 
Frauen  und  Kindern  durchsuchen  konnte,  so  wurde  das  allgemeine 
Interesse  von  den  letzten  Kämpfern  abgelenkt,  und  während  der  Hader 
um  den  Besitz  der  Unglücklichen,  die  Eltern,  Heimath,  Freiheit  und 
Hoffnung  verloren  hatten,  auf  allen  Seiten  entbrannte,  ekelhafter  als 
selbst  die  rohen  GniucI  des  K.ini[)fc.s,  konnten  zwanzig  und  cinii^e 
Männer,  die  letzten  Verthcidigcr  von  Koli,  hervorkommen  und 
sich,  ohne  t^erade  gemisshandelt  zu  werden,  auf  Gnade  und  Ungnade 
ergeben.  Der  Konig  von  Bac^irmi  besass  einige  hundert  Sclaven 
mehr,  aber  eine  glückliche,  wohlhabende  Ortschaft  war  vom  Erd 
boden  verschwunden. 

Traurig  ritt  ich  durch  den  Ilain  an  den  Leichen  der  Gefallenen 
vorbei,  unter  denen  ich  auch  mehrere  mit  uns  von  Bomü  ge- 
kommene Leute  entdeckte,  und  über  die  Stätte  des  verbrannten 
Dorfes,  auf  der  die  Beweise  eines  unmenschlichen  Heroismus,  wie 
ihn  nur  die  höchste  Verzweiflung  in  den  Frauen  von  Koli  hervw- 
Ifcrufen  haben  konnte,  das  Herz  des  Beschauers  zusammenschnürten. 
Siebenundzwanzig  halb  verbrannte  Leichname  von  Säuglingen  zählte 
ich  dort,  die  von  ihren  eigenen  Müttern  einem  gewaltsamen  Tode 
überantwortet  worden  waren,  um  sie  vor  dem  fast  sicheren  lang- 
samen Untergange,  der  ihrer  im  Kriegslager  der  Feinde  gewartet 
haben  würde,  oder  langer  Sclaverei  zu  bewahren. 

Nach  einigen  Stunden  verliessen  wir  diesen  Schauplatz  bestialischer 
Verwüstung.  Meine  beiden  Knaben*  Mohammedu  und  Billama 
waren  mit  den  Lastthieren  und  dem  Gepäck  in  der  Nähe,  und 
bald  hatten  sich  auch  die  Meisten  unserer  Reise^e^rten  aus 
Bomü  eingefunden,  welche  fast  ohne  Ausnahme  citu  n  Antheil  an 
der  Mensclicnbeute  errungen  hatten.  Wir  marschiiten  in  öst- 
licher Richtung  durch  einen  lichten  Wald,  in  dem  die  Dclcb- 
Palinen  vorwalteten,  bi.s  über  ein  IVilem-Dorf  hinaus,  das  wir  nach 
Sonnenuntergang  erreichten,  und  dessen  Häuser  weithin  zerstreut 
lagen.  Die  Bewohner  hatten,  obgleich  Abu  Sekkin  sie  seines  Aman 
hatte  versichern  lassen,  ihre  Familien  entweder  auf  den  wenigen 
Baumwollenbaumen  der  Gegend  in  Sicherheit  gebracht  oder  dia- 
selben  in  ihre  nothdurftig  verbarrikadirten  Gehöfte  eingeschlossen. 
In  scheuem  Trotz  standen  die  Männer  wohl  bewalfiiet  vor  den 
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verrammelten  Thüren  und  bewachten  die  Ihrigen,  die  ich  zuweilen 
von  der  Höhe  des  Pferdes  in  ängstlicher  Spannung  in  den  Höfen 
zusammen  gekauert  erblicken  konnte.  Aus  der  Feme  hörte  man 
zuweilen  Angstrufe  von  Frauen  und  Kindern,  wenn  gewissenlose 
Marodeurs  den  Zugang  zu  den  Verstecken  derselben  erzwungen  ^tten 
und  sie  ausplünderten  oder  gefangen  nahmen. 

Die  Pälem  unterscheiden  sich  in  ihrer'  äusseren  Erscheinung 
nicht  wesentlich  von  den  Sonirai  und  Gäbcii,  sind  kräftige,  eben- 
massig  j^^cb.iutc.  oft  hoch  i:jc\vach.scnc  Gestalten,  von  einer  mehr  oder 
w  eniger  schwär/ cii  i  laultarbc,  die  im  AllL;cmciiicii  keine  in  s  Röth- 
liche  oder  (ielbHclie  spielenden  Nuancen  zeigt,  und  scheinen  eben- 
falls grosstentheils  die  Bagirmi-Sprache  zu  verstehen. 

Der  Himmel  hatte  sich  dicht  mit  Wolken  bezogen,  und  der 
Donner  rollte  auf  allen  Seiten,  als  wir  zu  den  Füssen  einiger  Delcb- 
Palnicn  ohne  sonstigen  Baumschutz  unser  Nachtlager  aufschlugen. 
Die  Hälfte  der  Nacht  verbrachte  ich  mit  der  chirurgischen  Behand- 
lung der  Verwundeten.  Die  Fleischwunden  nähte  ich  mit  Fferde- 
haaren  zusammen  und  verband  die  ernsteren  Verletzungen  so  gut  es 
eben  ging.  Doch  Manche  hatten  penetrirende  Brust-  und  Bauch- 
wunden oder  eröffnete  Schulter-  und  Hüftgelenke,  und  Einige  gaben 
noch  in  der  Nacht  den  Geist  auf.  ^ 

Am  nächsten  Morgen  (i.  Juni)  brachen  wir  eine  Stunde  vor 
Sonnenaufgang  auf  und  überschritten,  ebenfalls  in  ungefährer  Ost- 
richtung, eine  Niederung  mit  üppigem  Graswuchs,  die  mir  alsKomodügu 
bezeichnet  wurde,  an  den  tie&ten  Stellen  Sumpfboden  und  hier 
und  dort  kleine  Wasserlachen  zeigte  und  sich  nach  der  Aussage  der 
Leute  nördlich  nach  Mul  und  nordwestlich  zum  Ba  Di  ziehen  soll. 
Ein  ähnliches,  grasreiches,  baumloses  und  im  Sommer  wasserreiches 
Thal,  das  sich  von  Südost  nach  Nordwest  zu  erstrecken  sdiien, 
hatten  wir  Tags  zuvor  gegen  Abend  passirt.  Beide,  sowie  die  thal- 
ahnlichc  Niederung  in  der  Nähe  von  Murki  und  eine  andere  süd- 
suchvestlich  von  Gundi  gelegene,  die  wir  spater  zu  Gesicht  bekamen, 
scheinen  Theilc  des  Sumpfnetzes  zu  sein,  aus  dem  sich  schliesslich 
der  Ha  Iii  entwickelt.  Eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang  wendeten 
wir  uns  sudlich,  passirten  zahlreiche  zerstreut  liegende  untl  ver- 
barrikadirte  (jehotte,  die  schon  zu  Gundi  gehörten,  zogen  über  das 
Centrum  dieser  llauptortschaft  des  Stanunes  der  Tununok  hinaus 
und  lagerten  um  8  Uhr  Morgens.    Sofort  begab  sich  Alles  in  die 
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Umgegend,  um  Dächer  und  Umkleidungen  von  Hätten,  Pfihle  und 

Zäune,  Holzmörser  und  anderes  Hausgeräth,  kurz  alle  nothwendigen 
VVohnungsrequisitcn  zu  suchen.  Die  unverschämten  Sclaven  des 
Königs  und  seiner  höchsten  Würdenträger  kamen  auch  reichbeladen 
zurück,  doch  meine  Leute  hatten  nur  ein  Stück  Strohzaun  erbeutet, 
das  höchstens  zur  Wandung  einer  Hütte  hinreichte,  und  wir  musstcn 
uns  vorlaufig  mit  einer  Behausung  aus  belaubten  Zweigen  begaügeo. 
Wahrend  der  Vormittag  bei  schwachem  Südostwind  trübe  gewesen 
war,  klärte  sich  um  die  Mittagszeit  der  Himmel  auf,  so  dass  ich 
mich  der  Hoffnung  auf  eine  regenfreie  Nacht  hingab.  Aber  die 
Regenfalle  waren  mit  der  Zeit  so  häufig  geworden,  und  ich  konnte 
so  wenig  eine  Schädigung  meiner  geringen  Habe  ertragen,  dass  ich, 
als  es  auch  Nachmittags  weder  Almas  noch  Hammu  gelungen  war, 
in  der  Umgegend  ein  Hüttendach  aufzutreiben,  mich  nicht  ohne 
Sorge  zum  Schlafen  niederlegte. 

Es  folgte  eine  böse  Nacht,  deren  Beginn  besonders  mir  in 
widerwärtiger  Erinnerung  geblieben  ist.  Wir  hatten,  ohne  es 
ahnen,  meine  provisorische  Hütte  auf  einem  Termitenbau,  der  bich 
noch  nicht  über  das  Niveau  der  Umgebung  erhob,  errichtet,  und 
Nachts  machten  mir  die  verhassten  Thierchen  einen  höchst 
unliebsamen  Besuch.  Kaum  hatte  ich  eine  halbe  Stunde  auf  meinem 
stets  zu  ebener  Erde  aufgeschlagenen  Lager  in  unruhigem  Schlafe 
verbracht  —  ich  litt  seit  Somra'f  an  heftigen  rheumatischen 
Schmerzen  — ,  als  ich  erwachte  und  ein  sonderbares  Gefühl  auf  der 
Haut  meines  ganzen  Körpers  empfand.  Ich  suchte  dasselbe  anfimgs 
nicht  zu  beachten  und  wieder  einzuschlafen,  entschloss  mich  aber 
doch,  da  mir  meine  Schmerzen  ohnehin  keine  Ruhe  verhiessen,  mich 
zu  erheben  und  Licht  anzuzünden.  Letzteres  war  keine  leichte 
I'rocedur,  denn  wenn  ich  auch  aus  einem  Schälchen  mit  Butter 
mittelst  eines  zu  einem  Dochte  zusammengerollten  Fetzchcns 
Cham  eine  Lampe  hergestellt  hatte ,  so  war  doch  unser  Kochfcucr 
erloschen,  und  ich  musste  trockene  Lumpen  an  dem  Pfannenpulver 
einer  unserer  Steinschlossilinten  entzünden.  Endlich  hatte  ich  Licht 
und  erblickte  nun  beim  trüben  Schein  der  primitiven  Lampe  mein 
Lager  von  Tausenden  und  Abertausenden  weisser  Termiten  über- 
schwemmt, von  denen  ich  einen  grossen  Theil  bereits  erdrückt  hatte- 
Hemd  und  Oberfläche  der  Lagerdecke  waren  mit  den  zu  Brei  zer. 
quetschten  Insekten  bedeckt,  und  immer  neue  Schaaren  dendben 
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entkrochen  der  Erde.  Alle  Stoffe  in  ihrem  Bereich  waren  bereits 
durchlöchert  und  ein  quadratisches  Stück  Cham,  das  mir  als  Taschen- 
tuch diente,  war  bis  auf  unbedeutende  Reste  verschwunden.  Ich 
stürzte  von  Ekel  übermannt  hinaus,  weckte  Hammu  aus  dem 
Schlafe  und  etablirte  mich  mit  seiner  Hülfe  innerhalb  des  Vormittags 
erbeuteten  Stückes  Hüttenwandung,  über  das  ich  eine  Matte  und  ein 
Löwenfell  deckte.  Kaum  hatte  ich  mich  von  meinem  Schrecken 
erholt,  so  erhob  sich  ein  Sturmwind  aus  Ostsüdost,  trieb  unheil- 
drohende Woikenmassen  herauf,  schwächte  sich  dann  ab,  und  unter 
rollendem  Donner  und  zuckenden  Blitzen  ergoss  sich  ein  sündfluth- 
artiger  Regen  über  uns,  der  mich  in  einen  kläglichen  Zustand  ver- 
setzte und  mein  Gepäck  arg  zurichtete. 

Erst  nach  einer  Reihe  von  Tagen  gelang  es  mir,  mit  Hülfe  des 
Königs  in  den  Besitz  einer  ausgezeichneten  Hütte  zu  gelangen, 
welche  mich  vor  den  Unbilden  der  Witterung  sicher  stellte.  Die- 
selbe Hess  nicht  nur  keinen  Tropfen  selbst  des  stärksten  Regens 
durch,  sondern  war  mit  seltener  Kunst  hergerichtet  Der  Gipfel  des 
Daches  bestand  in  einer  grossen,  schwach  gewölbten  Rosette,  welche 
aus  rundlichen,  dicht  geflochtenen,  eng  mit  einander  verbundenen 
Strohkränzen  zusammengesetzt  und  durch  Lederstreifen  an  den 
eigentlichen  Körper  des  Daches  befestigt  war.  Dieses  erschien  im 
Innern  glatt,  wsUirend  die  freien  Enden  der  zum  Flechten  ver- 
wendeten Strohhalme  aussen  dicht  hervorragten  und  hier  zu  einer 
gieichinässigen  Oberfläche  sorgfältig  verschnitten  waren.  Diese 
Acquisition  war  wichtig,  denn  Feuchtigkeit  und  Regenfälle  nahmen 
bc->tandig  zu.  Wahrend  der  folgenden  Monate  Juni  und  Juli  regnete 
es  an  mehr  als  der  Hälfte  der  Tage.  Decken  und  Kleidungsstucke 
blieben  bestandig  feucht,  alles  Leder  schimmelte,  alles  Eisen  rostete, 
und  selbst  Instrumente,  welche  regelmässig  gebraucht  wurden,  konnten 
nur  mit  Mühe  frei  von  Rost  gehalten  werden.  In  der  Hütte  herrschte 
eine  feuchte  Kelleriufl^  und  das  nöthige  Brennmaterial  fehlte,  um, 
wie  es  die  Eingeborenen  in  dieser  Jahreszeit  zu  thun  pflegen,  ein 
austrocknendes  Feuer  zu  unterhalten,  denn  trockenes  Holz  war  selten, 
und  dasselbe  in  welter  Feme  zu  suchen,  war  bei  der  Feindseligkeit 
der  Umwohner  mit  Lebensgefahr  verknüpft. 

Tummok  hatte  man  mir  ab  das  gelobte  Land  geschildert;  Durra, 
Duchn,  Mais,  Sesam  und  Erdnüsse  sollten  daselbst  im  Ueberfluss  vor- 
handen und  Ziegen  und  Hühner  von  unbeschreiblicher  Wohlfeilheit  sein. 
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Der  humusgemischte  Sandboden,  der  den  gfefellenen  Regen  sofort  auf- 
sog, convenirtc  uns  freilich  in  Ansehung  der  Jahreszeit  besser  als  der 
frühere  Lehmboden,  und  schien  uns  fbr  die  Rückkehr  nach  Norden 
L;un>liL;crc  X'crhaltnisse  in  Aussicht  zu  stellen,  als  die  grundlosen  Weqc 
Somrai's.  Doch  von  dtin  Ueberfluss  an  Nahrungsmitteln  bemerkten 
wir  von  Anfang  an  Nichts.  Schon  am  zweiten  Tage  nach  unserer 
Ankunft  lieferte  eine  Getreide  l^xjK-dition  nur  eine  spärliche  Mchljc 
von  Erdnüssen,  und  die  l-'ingeborcncn  hatten  unsere  Leute  mit  <Kn 
Waffen  in  der  Hand  empfangen.  Die  Dorfer  der  Tummok  crkannun 
die  Oberherrschaft  Bagirmi  s  rückhaltlos  an  und  bezahlten  ihre 
Abgaben,  fussten  aber  auch  dafür  auf  dem  Vertrage,  der  ihnco 
Sicherheit  der  Personen  und  des  iiigenthums  verhiess,  und  waren 
durchaus  nicht  gewillt,  sich  schweigend  ausplündern  zu  lassen.  So 
wurde  jede  Fouragirung  zu  einer  Ghazia,  bei  der  auf  beiden  Seiten 
einige  Personen  das  Leben  einbüssten.  Und  diese  Raubzüge  mussten 
auf  so  weite,  Entfernungen  ausgedehnt  werden,  dass  es  bei  der  Un- 
sicherheit des  Erfolges  schwer  hielt  Theihiehmer  zu  finden. 

Es  war  eine  schwere  Zeit,  welche  mir  eine  baldige  Rückkehr 
in  günstigere  Verhältnisse  mehr  als  wünschenswerth  erscheinen  liess. 
Ich  hatte  jetzt  ungefähr  zwanz%  Menschen  zu  ernähren,  denn  meine 
Leute  waren  allmählich  in  den  Besitz  von  Sclaven  gekommen,  die 
ich  ihnen  um  so  mehr  belassen  musste,  je  weniger  ich  in  der  Lage 
war,  ihnen  ftir  dieselben  Ersatz  zu  bieten.  Nach  einiger  Zeit  kam 
zwar  Getreide  auf  den  Markt,  doch  es  hielt  schwer,  zum  Ankauf 
desselben  die  nöthige  Anzahl  von  Wurfeisen  zu  beschaften.  und 
andere  Zahlungsmittel  weigerten  sich  die  Tummok  entschieden  ta 
nciuiu  n.  Ich  bedurfte  täglich  für  meinen  Hausstand  Getreide  im 
Werthc  von  zwei  Wurfeisen,  welche  einer  halben  HornüTobc  ent- 
sprachen, und  konnte  mit  einiger  Sicherheit  den  Tag  berechnen,  an 
dem  ich  Nichts  mehr  besitzen  würde.  Schon  hatte  ich  aut  Jen 
Genuss  von  Huhnern  ganz  verzichtet  und  ass  nur  noch  Suppen  aus 
dem  Mehl  des  tietreides  oder  der  Erdnüsse.  Wir  nagten  emstlich 
am  liungertuche. 

Während  des  Monats  Juni  gab  ich  die  Hoffnung,  von  unserem 
Lager  aus  kleinere  Reisen  ZU  unternehmen,  nicht  ganz  auf,  zumal 
Abu  Sekkin  dieselben  immer  noch  in  sichere  Aussicht  stellte.  Jetzt, 
wo  wir  kaum  zwei  Tagmärsche  von  Sara  Kumra  entfernt  seien, 
könne,  behauptete  er,  der  dortige  Häuptling  nicht  länger  zögern 
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seine  Aufwartung  zu  machen,  und  dieser  solle  mich  alschuin  auch 
m  den  sudlich  von  Kumra  wohnenden  Sara  von  Dai  fuhren.  Mich 
ohne  denselben  gehen  zu  lassen,  weigerte  sich  aber  der  König,  wie 
er  mir  auch  einen  Besuch  bei  den  NjUlem  und  Büa  ohne  Begleitung 
ihrer  Anführer  nicht  gestatten  wollte,  da  ich  ein  ihm  vom  Scheich 
'Omar  anvertrautes  Pfond  sei,  ftir  dessen  Leben  und  Sicherheit  er 
die  Verantwortung  trage.  Von  einer  Reise  nach  Südwesten  durch 
das  Gebiet  der  Gaben  konnte  ohnehin,  wie  ich  wohl  einsah,  jetzt 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Als  der  ganze  Juni  verflossen  war,  ohne 
dass  meine  Reiseaussichten  gesicherter  geworden  waren,  gab  ich 
die  Hoffnung  auf,  dachte  aber  um  so  eifriger  an  meine  Rückkehr 
nach  Bornu. 

Gundi  war  der  Ilauptort  der  Tummok,  Residenz  des  Häuptlings 
Bai  und  unterschied  sich  in  der  Construction  der  Häuser  durch 
Nichts  von  den  früher  berührten  Ortschaften  anderer  Stamme.  Der 
Häuptling  Bai  hatte  das  verwüstete  Koli  um  hundert  Sclaven  ge- 
kauft und  erhielt  zur  Wiedcrbcvöikcrung  der  Ortschaft  die  über- 
lebenden Männer  mit  der  entsprechenden  Anzahl  von  Frauen  zurück. 
Diese  Rückgabe  war  kein  besonderer  Act  der  Grossmuth,  denn 
abgesehen  davon,  dass  doch  dem  Bagirmi-König  selbst  daran  liegen 
musste,  die  Wiederbevölkerunng  des  Districtes  zu  ermöglichen, 
sind  die  Männer  überhaupt  wenig  erwünschte  Sclaven.  Sie  lassen 
sich  nicht  mehr  erziehen,  machen  unaufhörlich  Fluchtversuche  und 
ooterhalten  den  Geist  der  Widersetzlichkeit  und  der  Hoffnung  auf 
Rückkehr  in  die  Heimath  auch  unter  den  l^Vauen  und  jüngeren 
Leuten.  Durch  den  Ankauf  von  Koli  stieg  aber  die  Abgabe  Bai  s  an 
Abu  Sekkin  mit  seinem  eigenen  Tribut  auf  zweihundert  Köpfe", 
und  es  ist  nicht  leicht  für  einen  kleinen  Häuptling,  sich  eine  solche 
Anzahl  von  Sclaven  zu  verschaffen.  Leute  seines  eigenen  Stammes 
der  Sclaverei  zu  überliefern,  hat  für  ihn  natürlich  grosse  Bedenken, 
so  absoluter  Herrscher  er  auch  meistens  ist,  und  zweihundert  - 
Menschen  aus  benachbarten  Districten  zu  rauben,  erforderte  in 
diesem  Falle  eine  hinlängliche  Macht,  um  auch  nach  dem  Abzüge 
der  Bagirmi  gegen  die  Repressalien  von  Seiten  der  Geschädigten 
gesichert  zu  sein. 

Da  der  Bagirmi-König  cbenialls  den  Wunsch  hegte,  seinen 
Aufenthalt  bald  nach  Norden  zu  verlegen,  seit  der  Usurpator  den 
Süden  verlassen  hatte,  so  wurden  die  umwohnenden  Stamme  energisch 
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zur  Erfüllung  ihrer  Abgabepflicht  gedrängt.  Mit  den  alhnählich  ein- 
gehenden Abschlagszahlungen  und  mit  den  Erträgen  der  kleineren 

Expeditionen,  die  ununterbrochen,  theils  vom  Fatscha,  thcils  vom 
Ngarmanc,  theils  besonders  vom  Katurlüli,  untcrn<)innien  wurden, 
füllte  sich  unser  Lager  in  bedenklicher  Weise  mit  Sclaven,  und  mit 
ihrer  Zahl  und  mit  der  Schwierigkeit  sie  zu  unterhalten,  sank  natur- 
lich ihr  Werth.  Aeltere  Männer  kaufte  man  um  einen  Preis,  der  auf 
dem  Markte  von  Kuka  zwei  oder  drei  Maria-Theresia-Thalcrn  ent- 
sprochen haben  würde.  Aeltere  Frauen,  die  zur  Arbeit  besser  ver- 
wendbar und  stets  fügsamer  sind  als  die  Männer,  erreichten  einen 
Werth  von  fünf  Maria-Theresia-Thalern,  währt^nd  junge  Mädchen 
günstigen  Falls  noch  einmal  so  viel  kosteten,  weil  der  König  und 
seine  Würdenträger  noch  in  der  Lage  waren,  einen  solchen  Preis  zu 
zahlen.  Kleine  Kinder,  deren  Marschfähigkeit  unwahrscheinlich  war, 
konnte  man  bei  dem  Mangel  an  Transportmitteln  fast  geschenkt 
erhalten;  niemals  überstiegen  solche  von  sechs  bis  acht  Jahren 
den  Preis  eines  gewöhnlichen  Bagirmi-  oder  Bomu-Hemdes,  das  in 
Küka  etwa  drei  Viertel  emes  Maria-Theresia-Thaleis  kostete. 

Die  Anhäufung  der  grossen  Menschenmenge,  die  unzureicheode 
und  schlechte  Nahrung,  die  Unbilden  der  Witterung  —  nur  Wenige 
konnten  Schutz  gegen  die  Strahlen  der  Sonne  und  die  last  täglichen 
Regen  erhalten  — ,  der  Kummer  über  verlorenes  Glück  und  die 
Furcht  vor  der  Zukunft  erzeugten  unter  den  Sclaven  bald  eine 
Schwäche  und  Muthlosigkcit,  welche  alle  Widerstandsfähigkeit  gegen 
unausbleibliche  Krankheiten  untergrub.  Es  ist  im  ganzen  Södan 
bekannt,  dass  die  Sclaven  aus  dem  fernen  Süden,  besonders  die 
jugendlichen  Individuen,  oft  von  Dannkrankheiten  ergriffen  werden, 
welche  leicht  einen  epidemischen  Charakter  annehmen.  Hei  den 
traurigen  Verhidtnissen,  welche  in  unserem  Lager  herrschten,  konnten 
solche  Zustande  nicht  ausbleiben,  und  bald  grassirte  eine  Diarrhöe, 
welche  zahlreiche  Opfer  dahin  ralTte.  Da  die  armen  Kranken  ent- 
weder aus  Schwäche  den  Umkreis  des  Lagers  nicht  verlassen 
konnten,  oder  von  ihren  Herren  daran  verhindert  wurden,  damit  sie 
nicht  Fluchtversuche  machten,  so  wurde  in  ihren  Excrementcn 
immer  neuer  Krankheitsstoff  angehäuft.  Sie  kratzten  sich  in  der 
Nähe  der  Hütten  ihrer  Herren  oberflächliche  Gruben  und  schlichen 
hin  und  her,  so  lange  ihre  Kräfte  dauerten.  Dabei  blieben  sie  mit 
ihren  Gefährten  zusammengefesselt  —  der  Mangel  an  eisernen  Ketten 
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wurde  durch  breite,  um  ihre  Achse  gedrehte  Streifen  frischer  Thicr- 
felle  ersetzt,  die  in  bestimmten  Zwischenräumen  1  laisringe  bildeten  — , 
und  bei  jedem  Bedurfnisse  des  Einzelnen  musste  die  ganze  Reihe  den- 
selben begleiten.  Wenn  die  Kräfte  eines  Kranken  so  weit  crschoiift 
waren,  dass  ein  Fluchtversuch  undenkbar  war,  so  wurde  derselbe  aus 
der  Kette  gelöst  und  vcrliess  auch  gewöhnlich  den  Rand  seiner  Grube 
nicht  mehr,  bis  sein  elendes  Leben  erloschen  war.  Dann  schleppte 
man  das  unglückliche  Opfer  menschlicher  Bestialität  zum  Umkreis 
des  Lagers  hinaus  und  überliess  den  Leichnam  den  atmosphärischen 
Hinflüssen  und  den  Aasgeiern  und  Hyänen.  Man  kann  sich  vor- 
stellen, welche  verpestete  Luft  sich  tlieils  durch  die  fast  zu  Tage 
liegenden  Excremente  der  Kranken,  theils  durch  die  sich  in  der 
feuchten  Luft  rastlos  zersetzenden  Cadaver  allmählich  in  unserem 
La^er  entwickeln  musste. 

Am  I.  Juli  wurde  ich  ebenfalls  von  dieser  Darmkrankheit 
ergriffen  und  genas  erst  auf  der  Rückreise  nach  Norden.  Der 
durch  die  lange  reizlose  Kost  geschwächte  Zustand  meiner  Ver- 
dauungsorgane  disponirte  mich  zu  der  Krankheit,  und  die  Folgen 
der  Malaria,  welche  mich  seit  Beginn  der  Regenzeit  auch  nicht  ver 
schonte,  hatten  mir  nur  ein  geringes  Maas  von  Widerstandskraft 
gelassen.  Vorübergehend  schien  der  mehlige  Inhalt  der  Früchte 
von  Parkia  highöosa  günstig  zu  wirken,  doch  bei  der  Seltenheit 
dieses  Baumes  in  unserer  Nähe  war  dies  Mittel  nicht  immer 
zu  haben,  und  dasselbe  durfte  auch  wegen  seiner  schädlichen  Wir- 
kung auf  den  Magen  nur  selten  angewendet  werden.  Meine  Kräfte 
schwanden  mit  beunruhigender  Schnelligkeit  dahin,  und  ich  hatte  nur 
noch  den  einen  Wunsch,  die  eine  Hoffnung,  muglichst  bald  abreisen 
zu  können.  Bisweilen  Hess  ich  mich  auf  s  Pferd  heben  und  ritt  zur 
nahen  Wohnung  des  Königs,  um  durch  meine  jämmerliche  Erschei- 
nung das  Mitleid  desselben  zu  erregen  und  ihn  zu  unserer  Ruck- 
sendung zu  bewegen.  Doch  ich  fand  seiner  einfachen  mohamme- 
•  danischen  Logik  keine  Griindc  entgegen  zu  setzen,  wenn  er  mir  auf 
meine  Vorstellung,  ich  sei  dem  Tode  nahe  und  wünsche  nicht  unter 
den  Heiden,  fem  von  meinen  Freunden  in  Rornü  zu  sterben,  ant- 
wortete: „wenn  Gott  Dir  den  Tod  bestimmt  hat,  o  Christ,  so  scheint 
es  mir  durchaus  gleichgültig,  ob  Du  hier  stirbst  oder  in  Bornü  oder 
unterwegs;  wenn  Dir  aber  der  Allmächtige  Leben  beschieden  hat, 
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SO  wirst  Du  Deine  Gesundheit  wieder  erlangen.  Gott  ist  gross,  und 
das  Schicksal  Aller  ruht  in  seinen  Händen!" 

Die  Grunde,  aus  welchen  Abu  Sekkin  meine  Abreiße  beständig 
hinausschob,  lagen  theils  darin,  d.ass  er  die  von  unserer  Karawane 
gekauften  Pferde  erst  zum  Thcil  bezahlt  hatte,  theils  in  seinem 
Wunsche,  bei  Gelegenheit  noch  irgend  einen  ungewöhnlich  klugen 
Rath  aus  meiner  vermutheten  übernatürlichen  Kenntniss  aller  Dinge 
zu  gewinnen,  theils  aber  auch  in  einem  edleren  Motive.  Ich  hatte 
ihm  reiche  Geschenke  gebracht,  und  er  hatte  weder  mich  anständig 
zu  verpflegen,  noch  meine  Reisevrünsche  zu  erfüllen  vermocht;  das 
Geftihl  seiner  königlichen  Würde  und  sein  bekannter  Hang  zur 
Freigebigkeit  Hessen  ihm  den  Gedanken  unerträglich  erscheinen, 
mich  ohne  Gastgeschenk  zu  entlassen,  und  er  besass  doch  vorläufig 
Nichts  als  Sclaven.  Wiederholt  suchte  er  mich  zur  Annahme  solcher 
zu  bewegen,  denn  er  konnte  sich  trotz  aller  Versicherungen  meiner- 
seits nicht  mit  dem  (iedanken  vertraut  machen,  dass  Jemand  nicht 
nach  Besitz  streben  und  an  der  Menschcnwaare  ernstlich  Anstoss 
nehmen  solle.  So  schickte  er  mir  eines  Tages  zehn  altere 
Sclaven  und  Sclavinncn,  die  eine  Quelle  unendlichen  Aergers  für 
mich  wurden.  Der  Eunuch,  welcher  dieselben  überbrachte,  weigerte 
sich  dieselben  zurückzunehmen,  da  er  erst  recht  den  Grund  einer 
für  seinen  Herrn  demüthigenden  Rücksendung  nicht  einsehen  konnte. 
Der  Fatscha  aber,  den  ich  alsdann  bat,  die  Leute  mit  meinem  Dank 
wieder  zum  König  zu  fuhren,  wünschte  dieselben  meinen  Dienern 
zuzuwenden,  von  denen  er  das  Versprechen  materieller  Beweise  von 
Dankbarkeit  empfangen  hatte.  Diese  endlich,  deren  guter  WiDe  mir 
unter  den  schwierigen  Verhältnissen  von  höchster  Wichtigkeit  war, 
beschuldigten  mich,  ihnen  das,  was  die  Gunst  des  Schicksals  und 
die  I'Vcigebigkeit  des  Königs  ihnen  biete,  entziehen  zu  wollen 
Nicht  minder  erschwert  wurde  mir  die  Ablehnung  von  zehn  Sedäsija 
{d.  h.  sechs  Spannen  hohen  Sclaven),  die  als  Ersatz  für  die  Zurückge- 
wiesenen geschickt  wurden,  da  Abu  Sekkin  sich  der  Ueberzeuguog 
nicht  erwehren  konnte,  dass  ich  die  Annahme  jener  ihrer  geringen 
Qualität  wegen  verweigert  hätte.  Erst  als  ich  sogar  eine  der  Frauen  des 
Königs,  die,  auf  einer  Leichfertigkeit  ertappt,  von  dem  gewaltthätigea 
Eheherrn  gewissermassen  zur  Strafe  dem  Christen  überantwortet  werden 
sollte,  trotz  ihres  hübschen  Aussehens,  trotz  ihrer  verhältiiissnKiaB^ 
reichen  Kleidung  und  trotz  der  Gunst,  die  mir  durch  das  Geschenk 
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ihrer  Person  erwiesen  werden  sollte,  zurückwies,  schien  Abu  Sckkin 
von  der  Festigkeit  meiner  Grundsätze  in  dieser  Beziehung;  ubci/cugt 
7-u  werden.  Zwar  versuchte  er  noch  einmal,  mich  durch  die  Sclion- 
heit  einer  frisch  gefanj^cnen,  etwa  sechszchnjahrigen  Meidenjungfr au 
zu  verlocken,  doch  nahm  er  dieselbe  olinc  Schwierigkeit  zurück, 
zumal  das  arme  Kind  vor  Angst  bei  meinem  Anblick  fast  verging, 
und  überlicss  sie  dann  Almas. 

Mittlerweile  wurden  meine  Gefährten  aus  Bornü  allmählich  für 
ihre  Pferde  bezahlt.  Der  König  hatte,  wie  erwähnt,  die  Preise  selbst 
festgesetzt,  und  zwar  zur  grossen  Zufriedenheit  der  Verkäufer.  Die 
besten  Thiere  gaben  acht  bis  zwölf  Sclaven,  diejenigen  mittlerer 
Güte  fünf  bis  acht,  die  weniger  guten  drei  bis  fünf.  Das  mir  vom 
Scherif  el-M^6nl  anvertraute  Pferd  war  leider  arg  heruntergekommen 
in  Brdto  angelangt,  da  es  sich  nicht  an  die  Durra-Nahrung  gewöhnen 
wollte  und  ausserdem  von  einem  lange  eiternden  Geschwür  heim* 
gesucht  wurde.  Sein  Herr  hatte  darauf  gerechnet,  wenigstens  acht 
Sclaven  durch  seinen  Verkauf  zu  erzielen,  und  Almas,  der  an  Stelle 
des  zurückgelassenen  AfÖno  das  Geschäft  besorgte,  musste  froh  sein, 
halb  .so  viele  zu  erhalten.  Die  Ernährung  dieser  lag  mir  natürlich 
ebenfalls  ob.  Dem  Wunsche  Abü  Sekkln's,  auch  mein  Pferd  zu 
kaufen,  hatte  ich  um  so  lieber  entsprochen,  als  ich  dasselbe  nicht 
ernähren  konnte.  Ich  empfing  als  Kaufpreis  zwei  Centner  Elfenbein 
und  ein  Heidenpferd  zur  Rückreise.  Anstatt  der  von  mir  beharrlich 
/uruck<4c\v icscncn  Sclaven  bcabsichtiL^tc  nun  der  Konig,  mir  als  Gast- 
geschenk noch  einige  schöne  Eiephantenzahue  zu  geben,  die  er  vom 
Häuptling  der  Sara  Kumra  erwartete.  IJoch  dieser  beeilte  sich  um 
so  weniger,  seinen  Huldigungsbesuch  zu  machen,  als  er  den  auf  ihm 
lastenden  Tribut  von  hundert  Sclaven  zu  entrichten  nicht  ni  der 
Lage  war.  Er  hatte  wiederholt  die  Uebersendung  von  l^agirmi- 
Truppen  erbeten,  um  mit  ihrer  Hülfe  .seiner  Verpflichtung  gerecht 
zu  werden,  doch  Abü  Sekkin  konnte  sich  nicht  entschliessen  in 
Person  nach  Kumra  zu  ziehen,  da  seine  Vorfahren  niemals  das 
Gebiet  von  Tummok  nach  Süden  überschritten  hatten,  und  seine  Leute 
wollten  von  weiteren  Expeditionen  Nichts  hören  und  würden  dem 
Fatscha  schwerlich  gefolgt  sein. 

Langsam  schlich  unter  Hunger  und  Kummer  auch  der  Monat 
Juli  dahin.  Noth  und  Krankheit  nahmen  zu.  Auf  einem  Fouragir- 
Zu(ge  wurden  uns  eines  Tages  zwanzig  Personen  getödtet,  unter 
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denen  sich  sieben  Frauen,  die  der  Hunj^er  zur  Theilnahme  getrieben 
hatte,  befanden.  Zu  meiner  Darmkrankheit  hatten  sich  bei  den  zu- 
nehmenden Regengüssen  wieder  täghche  Fiebcranfallc  gesellt,  gegen 
die  ich  auch  niclit  mit  einer  einzigen  Dosis  Cliinin  zu  Felde  ziehen 
konnte.  Für  mein  Nachtlager  hatte  ich  in  meiner  Hütte  eine  ziem- 
Hch  hohe  Sandbank  aufgeführt,  deren  Zerfall  ich  so  gut  als  möglich 
durch  seitliche  Stützen  zu  verhindern  suchte,  auf  dieselbe  Zweige 
gelegt  und  über  diese  meine  Matten  und  Decken  gebreitet  Doch 
Hobs  und  Matten  &ulten,  Decken  und  Gewänder  waren  beständig 
wie  mit  Thau  übergössen,  und  die  stärkeren  Regengüsse  spittten 
nicht  selten  meine  Sandbank  hinweg.  Wenn  die  Niederschläge 
Nachts  eintraten,  wurde  mir  ausserdem  der  Besitz  meiner  Lagerstatt 
streitig  gemacht.  Meine  Wmdhündin,  die  begreiflicherweise  ntcbt 
weniger  Mangel  litt  als  die  Menschen,  hatte  Junge  geworfen 
und  für  diese  im  Innern  meiner  Hütte  in  dem  weichen  Sand- 
boden eine  Grube  hergerichtet.  Je  weniger  das  arme  Thier  im 
Stande  war  seine  Jungen  zu  ernähren,  denn  zum  Skclet  abgemagert 
konnte  es  ihnen  nur  wenige  Tropfen  Milch  bieten,  desto  liebevoller 
behandelte  es  dieselben.  Es  war  herzzerreissend,  die  Alte  zu  beob- 
achten, wenn  die  Kleinen  vergeblich  wieder  und  wieder  nach 
Nahrung  suchten,  und  unsere  Versuche,  dieselben  mit  Mehlsuppe  am 
Leben  zu  erhalten,  konnten  natürlich  nicht  gelingen.  Wenn  ntiii 
Nachts  einigermassen  starker  Regen  eintrat  und  die  Grube  sich  mit 
Wasser  zu  füllen  begann,  so  trug  die  besorgte  Mutter  eiligst  die 
Hündchen  auf  mein  Bett  und  trat  trotz  ihres  sonst  so  milden 
Charakters  meinem  etwaigen  Widerspruche  mit  entschiedener  Feind- 
seligkeit entgegen. 

In  etwas  besserte  sich  während  dieser  Zeit  unsere  Lage  dadurch, 
dass  das  Getreide  auf  den  Feldern  weit  genug  in  der  Reife  vorge- 
schritten war,  um  als  Nahrung  verwendet  zu  werden.  Doch  mir 
persönlich  kam  diese  Hulfsquelle  wenig  zu  Gute,  denn  die  jungen, 
gerösteten  Getreidekörner  schienen  meinen  Zustand  nur  zu  vcr 
schlimmem.  Ebenso  wenig  konnte  ich  aus  demselben  Grunde  von 
dem  günstigen  Umstände  profitiren,  dass  die  wenigen  Araber,  welche 
Abü  Sekkin  gefolgt  waren,  gerade  einige  MUchkühe  hatten.  Ein 
unerwarteter  und  interessanter  Besuch  aus  dem  Districte  der  Bäa 
Korbol  versah  diejenigen  mit  Butter,  welche  zum  Ankauf  denelben 
kleine  Kinder  besassen.   Es  waren  Fellata  (Fulb6),  die  in  ihrem 
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merkwürdigen  Drange,  den  nordäquatorialen  Theil  Afrika's,  von 
West  nach  Ost  als  Rinderzüchter  zu  durchziehen  und  fern  von  ihrer 
1  Icimath  Colonien  zu  y,ruiKicn,  bis  zu  den  Hua  verschlagen  worden 
waren.  Sic  fühlten  sich  so  sehr  als  Fremde  in  jener  Gegend  und 
waren  so  sehr  von  der  Herkunft  ihrer  Vorfahren  aus  den  Küsten- 
landern des  Mittelmeers  überzeugt,  dass  sie  alsbald  nach  ihrem  Ein- 
Kintreffen  zu  mir  kamen,  um  mich  als  Vetter  —  Uled  Ammi  arab.  — 
zu  begrüssen.  Alle  sprachen  gebrochen  arabisch  und  trugen  die 
Charaktere  ihres  Stammes,  d.  h.  waren  von  schmutzig  gelber  Haut- 
farbe, hatten  wohlgebildete,  gerade  oder  gebogene  Nasen,  und  ihr 
Haar  war  länger  und  nicht  so  verfilzt  als  dasjenige  der  Neger. 
Ihre  Colonie  in  Korbol  bestand  nach  ihrer  Angabe  aus  etwa  zwei- 
hundert Männern,  und  neben  ihnen  wohnten  daselbst  noch  Araber, 
wie  denn  beide  Nationen  auch  unter  den  übrigen  BAa-Abtheilungen 
und  unter  den  Sok5ro  Niederlassungen  haben  sollten. 

Nach  Allem,  was  ich  von  den  Büa  gesehen  hatte  und  nun  über 
dieselben  von  den  Fellita  hörte,  wäre  ich  gern  nach  Korbol  gegangen, 
und  es  war  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  Mbang  Mohammedu 
sich  in  Person  dorthin  begeben  würde.  Doch  bb  dieser  seine 
Forderungen  von  den  Häuptlingen  der  Tummok  und  der  Sära  Kumra 
eingetrieben  und  alsdann  die  Abgaben  von  Ndamm  und  Miltu  erhoben 
haben  konnte,  musste  voraussichtlich  noch  lange  Zeit  vergehen. 
Es  war  demselben  auch  durchaus  nicht  erwünscht,  vor  Ende  September 
im  nördlichen  Theile  Bagirmi's,  wo  er  wieder  im  sicheren  Bugöman 
Hof  zu  halten  gedachte,  anzukommen,  denn  vorher  war  dort  nicht 
auf  die  Getreideernte  zu  rechnen,  und  dass  keine  Vorrathe  existirten, 
war  nur  allzu  sicher.  Uebrigens  hätte  Abu  Sckkin  wahrscheinlich 
ohne  allxti  grosse  Besorgniss  auch  in  andere  Theile  seines  Landes 
zurückkehren  können,  da  der  Rückzug  Abd  er-Rahman's  in  die 
Gegend  zwischen  Tsäde  nnd  Fitri  und  das  Zcrwürfniss  desselben 
mit  den  Wadai-Hecrführern  sich  inzwischen  als  Thatsachen  erwiesen 
hatten.  Die  Schwierigkeit  lag  freilich  nicht  bei  dem  Usurpator, 
sondern  beim  Könige  von  Wadai,  dessen  unbeugsamer  Sinn  weit 
und  breit  bekannt  war.  Ich  rieth  Abü  Sekkin  dringend,  sich  in  die 
Arme  Scheich  Omars  von  Bornü  zu  werfen,  denselben  um  Für- 
sprache beim  König  von  V/adaH  zu  bitten  und  durch  seine  Vermittlung 
reiche  Versöhnungs-Geschenke  an  den  Letzteren  gelangen  zu  lassen. 
Es  war  in  der  That  nicht  unwahrscheinlich,  dass  König  'AU,  der  die 
MMktigil  II.  42 
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Unzulänglichkeit  des  von  ihm  eingesetzten  Herrschers  längst  erkannt 
haben  musste,  gern  die  Fürbitte  ScheYch  'Omar's,  mit  dem  er  gerade 
neue  Freundschaftsbande  geknüpft  hatte,  benutzen  würde,  um  ans 
der  schwierigen  Lage  in  Bagirmi  herauszukommen  und  die  Leistungs- 
fähigkeit des  ihm  tributpflichtigen  Landes  nicht  gänzlich  zu  unter- 
graben. Aber  Mbang  Mohammedu  war  viel  zu  hochmüthig,  um 
meinen  Rath  anzunehmen.  Nach  der  Eroberung  Massenjas  hatte 
ihm  Scheich  'Omar  das  lietreten  des  Bornü- Territoriums  untersagt, 
und  das  konnte  er  ihm  niclit  vergessen. 

Die  Besprechung  dieser  Verhältnisse  war  die  letzte  Unterredung, 
welche  ich  mit  Abu  Sekkin  hatte.  Da  keinerlei  Aussicht  auf  einen 
demnächstigen  Abzug  desselben  von  Gundi  vorhanden  war,  mir 
ausserdem  Kraft  und  (iclegenheit  zu  anderen  Reisen  fehlten  und  alle 
meine  Bornu-Gefahrten  bezahlt  worden  waren,  wollte  ich  versuchen, 
auch  ohne  die  Erlaubniss  des  Königs  abzureisen.  Es  gelang  mir, 
von  diesem  anstatt  des  vergeblich  erwarteten  Elfenbeins,  von  dem  ich 
ihm  wiederholt  versicherte,  dass  ich  es  weder  wünsche  noch  auch 
transportiren  könne,  einen  Lastochsen  als  Geschenk  zu  erhalten, 
und  nun  war  ich  entschlossen,  mich  nur  durch  Gewalt  an  der  Ab- 
reise verhindern  zu  lassen.  Nachdem  meine  Versuche  an  mehrereo 
Tagen  hintereinander  misslungen  waren,  indem  der  König  jedes  Mal 
das  Gepäck  von  den  beladenen  Stieren  entfernen  liess,  gestattete 
mir  derselbe  endlich  am  30.  Juli  den  Aufbruch,  nicht  ohne  noch  im 
letzten  Augenblicke  zu  versichern,  dass  er  das  mir  bestimmte  Elfen- 
bein nachsenden  werde. 
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Während  die  übrigen  Südan-Staatcn  (Hausa,  Bornü,  Wadai',  Där 
F6r  und  Kordofän),  welche  sich  zwischen  Niger  und  Nil  an  einander 
reihen,  nach  Norden  an  die  Steppen  der  südlichen  Sahära  grenzen, 
erreicht  Bagirmi  eine  so  hohe  Breite  nicht,  sondern  schiebt  sich 
zwischen  die  südlichen  Provinzen  Bomü*s  und  Wadafs  ein.  Mit 
den  ihm  zwar  nicht  ordnungsmässig  unterworfenen,  aber  doch  regel- 
mässig von  ihm  ausgebeuteten  heidnischen  Districten  ragt  es  über 

die  Grenzen  seiner  mohammedanischen  Nachbarländer  nach  Süden 
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hinaus.  Aber  auch  in  dieser  erweiterten  Form  ist  das  Land  durch 
natürliche  Grenzen  auf  eme  geringe  Ausdehnung  beschränkt:  nach 
Norden  durch  den  Stidrand  des  Tsäde,  den  felsigen  District  der 
Küka  und  den  Fitri-See,  nach  Osten  durch  die  Felsenlandschaften  der 
Soköro  und  Bfia  und  nach  Süden  und  Westen  durch  den  westlichen 
Schäri,  der  von  den  Bagirmi  in  seinem  mittleren  Laufe  Ba  Bai  und  in 
seinem  unteren  Ba  Log^on  genannt  wird.  Das  eigentliche  Kcmland 
Bagirnii  aber  hat  noch  viel  engere  Grenzen.  Es  erstreckt  sich  nach 
Norden  bis  ungefähr  12"  30'  Nordbreite  und  liegt  in  seinem  nord- 
lichsten Theile  etwa  zwischen  15''  und  17**  östl.  Länge  von  Gr.  Seine 
Ostgrenze  überschreitet  den  letzeren  Meridian  nirgends  erheblich, 
und  nach  Süden  nähert  sich  nur  sein  südöstlichster,  zugespitzter 
Theil  dem  10."  nördl.  Br.  Seine  ganze  übrige  Grenzlinie  bleibt  so- 
wohl nach  Süden  von  der  10.  Parallele,  als  nach  Westen  vom  15.'* 
östl.  Länge  mehr  oder  weniger  weit  entfernt.  Der  Flächeninhalt  des 
Landes  in  dieser  Gestalt  beträgt  rund  45 — 50,cxx)  Quadrat-Kilometer. 
Indem  dasselbe  die  angegebenen  Grenzen  nach  fast  allen  Richtungen 
durch  die  Gewalt  der  Waffen  überschritten  hat,  würde  sein  P  iachen- 
inhalt  nahezu  ein  doppelt  so  grosser  sem,  wenn  der  Besitz  der  Nachbar- 
lande ein  einigermassen  gesicherter  wäre.  Da  dies  aber  keineswegs  der 
Fall  ist,  so  kann  man  nur  sagen,  dass  die  jenseits  der  Os^enze  sich 
ausdehnende  Landschaft  der  Soköro,  die  südlich  von  dieser  liegenden 
BAa>Districte  und  die  ganze  Reihe  der  heidnischen  Ländchen,  welche 
den  Raum  zwischen  dem  Sdub"!  und  dem  Oberlaufe  des  Flusses  von 
Logon  bis  etwa  8*  30'  Nordbreite  einnehmen,  ab  mehr  oder  weniger 
von  Bagirmi  abhängige  Gebiete  zu  betrachten  sind. 

Das  Land  ist  durchaus  eben  und  dacht  sich  allmählich  von  Süd- 
ost nach  Nordwest  zum  Tsäde  ab.  Nach  Süden  zeigen  sich  erst 
weit  jenseits  der  engeren  Landesgrenze,  im  Gebiete  der  Sira  am 
Südwestufer  des  Schari  und  in  dem  der  Gaberi  nahe  dem  Ba 
Bai,  die  ersten  Erhebungen;  nach  Osten  liegt  die  l'\lsengegcnd 
der  Soköro  dem  eigentlichen  Bagirmi  naher,  und  im  Sudosten 
haben  auch  die  Bua-Districte  einen,  wenn  auch  weniger  ausL^eprägtcn, 
felsigen  Charakter.  Die  Gegend  zwischen  dem  östlichen  (Ba  Busso) 
und  westlichen  (Ba  Bai  oder  Ba  Logon)  Schari  mag  in  den  von  un^; 
besuchten  Gaberi-  und  Tummok-Districten  etwa  fünfzig  Meter  über 
dem  zu  270  M.  angenommenen  Niveau  des  Tsadc  liegen,  von  dem 
sie  ungefähr  450  Kilometer  entfernt  liegt 
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Durch  seine  aus  der  Reihe  der  mohammedanischen  SddÄn-Staaten 
nach  Süden  gedrängte  Lage  geht  Bagirmi  des  grossen  Vortheils 
verlustig,  eine  directe  Verbindung  durch  die  Sahära  mit  den  Ländern 
der  Xordküste  zu  haben,  und  hängt  in  Folge  dessen  zum  grossen 
Thcil  von  den  Märkten  der  Nachbarländer,  besonders  Bornü's,  ab. 
Nicht  allein  ist  es  gezwungen,  die  ihm  nothwendig  gewordenen  Er- 
zeugnisse europäischer  Industrie  durch  eine  Reihe  von  Zwischenstufen 
verthcuert  zu  kaufen,  sondern  es  entbehrt  auch  die  Anregung  zu 
gewerblicher  Thätigkeit,  welche  dem  lohnenden  direkten  Handels- 
verkehr mit  Vertretern  einer  höheren  Culturstufe  entspringen  würde. 
Bei  einer  günstigeren,  mehr  von  dem  Weltgetriebe  berührten  Lage 
würde  das  Land  einen  kostbaren  Schatz  in  dem  seine  Süd-  und 
Westgrenze  bildenden,  in  allen  Jahreszeiten  schiffbaren  Schari  be« 
sitzen,  und  wenn  die  zwischen  diesem  und  dem  gleichfalls  schiffbaren 
Flusse  von  Logon  gelegenen  Landschaften  von  Mohammedanern 
bewohnt  wären  und  wirklich  ordnungsmässig  zu  Bagirmi  gehörten, 
so  würde  dieser  kleine  Staat  in  seinem  wenigstens  theilweise  sehr 
fruchtbaren  Boden  und  in  den  ausgezeichneten  Verkehrsmitteln  eine 
vortreffliche  Grundlage  zu  gedeihlicher  Entwicklung  besitzen. 

Es  ist  besonders  das  zusammenhängende  Flusssystem,  das  hier 
und  da  zu  einem  wirklichen  Fhissnetze  wird,  welches  Bagirmi  und 
den  südlich  davon  gelegenen  Heidenlandschaften  ihren  Charakter 
verleiht  Dasselbe  scheint  zum  grössten  Theil  in  dem  gebirgigen 
Gebiete  der  Banda  im  Süden  Wadi'fs  zu  entspringen,  gegen  600  Kilo- 
meter südöstlich  von  unserem  Aufenthalte  bei  den  Gäberi  und 
Tummok.  Ich  werde  bei  der  Besprechung  Wadai's  auf  die  Ursprungs- 
und Zuflussverhältnisse  des  Schari  in  und  aus  jener  Gegend  genauer 
eingehen.  In  seinem  N'erhältnisse  zum  Tsädc,  seinem  Wassergehalt 
und  seiner  Stromgesclnviiuiigkeil  ist  derselbe  bereits  bei  der  Be- 
sprechung der  grossen  Bornu- Lagune  Gegenstand  der  Erörterung 
gewesen,  und  seine  Ufervcrhaltnisse  zwischen  Bugöman  und  Maffaling 
sind  bei  der  Beschreibung  unseres  Weges  auf  dieser  Strecke  wieder- 
holt geschildert  worden. 

Die  Kenntniss  der  liigirmi  vom  Schari  erstreckt  sich  nicht  über 
den  von  unserem  Aufenthaltsorte  Gundi  ungefähr  100  Kilometer 
nach  Südosten  entfernten  Sara-District  Dai  hinaus.  Doch  die  Leute 
von  Mofu,  bei  denen  ich  freilich  nur  einen  Tag  weilte,  die  aber 
entsprechend  den  politischen  Verhältnissen  zutraulicher  und  mittheil- 
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samer  waren,  ab  die  Vertreter  der  übrigen  Heidenstämme,  mit  denen 
ich  später  in  Berührung  kam,  versicherten  mir,  dass  südöstlich  von 
Dai  der  Oberlauf  des  Schiri  sich  in  zwti  Arme  theile,  deren  einer 
den  Fluss  von  Busso,  der  andere  den  Fluss  der  Bai,  der  später  duidi 
das  Gebiet  der  Musgo  und  durch  Logon  fliesst,  bilde.  Die  Leute 
schienen  einig  über  diesen  gemeinsamen  Ursprung  des  eigentlichen 
Schiri  und  des  Flusses  von  Logon  zu  sein,  und  es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  Barth  dieselbe  Angabe  von  einem  seiner  Berichterstatter 
in  Massenja  erhielt,  der  die  Theilungsstelle  ebenfalls  oberhalb  Dai 
legte.  Als  ich  im  August  meine  Rückreise  auf  dem  Schari  bis 
Bugöinaii  gemacht  hatte  und  von  hier  aus  den  Fluss  von  Logon 
crrciclitc,  fand  ich  diesen,  der  für  gewöhnlich  nicht  unerheblich  in  Breite, 
Wassergehalt  und  Stromgeschwindigkeit  hinter  dem  ersteren  zurück- 
steht, sowohl  unverhältnissmässig  mehr  geschwellt,  als  auch  bedeutend 
starker  strömend.  Diese  Beobachtung,  welche  in  derselben  Jahres- 
zeit einst  auch  Barth  gemacht  hat,  lässt  mir  im  "V'erein  mit  der 
bekannten  Neigung  der  Afrikaner,  Stromverbindungen  zu  erfinden 
und  phantastische  Flussnetze  zu  construiren,  erhebliche  Zweifel  an 
dem  gemeinsamen  Ursprung  beider  Ströme.  Denn  es  ist  durchaus 
unwahrscheinlich,  dass  der  Ba  Logon  aus  der  flachen,  sumpfigen 
Musgo -Gegend  einen  Zufluss  erhalt,  der  im  Stande  wäre,  seinen 
Wassergehalt  und  seine  Stromgeschwindigkeit  in  so  aufifallender 
Weise  zu  vermehren.  Doch  es  ist  immerhin  möglich,  dass  südlich 
vom  Gebiete  der  Musgo  in  der  Landschaft  der  Bai  ein  m  den 
gebirgigen  Osten  Adamäwa's,  etwa  in  der  Nähe  der  Quelle  des 
Benue,  entspringender  Gebirgsstrom  einmündet  und  diesen  Etnfluss 
ausübt.  In  der  That  erfuhr  Barth  von  einem  aus  dieser  Gegend 
kommenden  und  südlich  von  Lai  einmündenden  Zufluss,  der  sehr  wohl 
diese  Rolle  spielen  könnte.  Dass  der  nördlich  von  dieser  Gegend 
gelegene,  sogenannte  Tubfiri-See  dem  Ba  Logon  eine  erhebliche 
Menge  Wasser  spende,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  denn  derselbe  ist 
ftir  gewöhnlich  ein  Sumpf  und  gewinnt  nur  in  der  Regenzeit  den 
Charakter  eines  Sees.  Die  Verbindung,  welche  er  zeitweise  ;^wnschcn 
dem  Flusse  von  Logon  und  dem  Majo  Kcbbi,  einem  Nebentlussc 
des  Benue,  herstellen  soll,  ist  eine  Vermuthung,  welche  der  verlass- 
lichen Basis  entbehrt,  so  lange  die  Höhenvcrhaltnisse  des  letzteren 
unbekannt  sind. 

Von  Dai  aus  scheint  der  eigentliche  Schari  bis  über  10''  Notd- 
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breite  hinaus  nordwestlich  zu  fliessen,  wendet  sich  dort,  unc^efahr  auf 
17®  östl.  Länge  in  der  Landschaft  Sarüä,  westnordwestlich  bis 
etwa  zu  dem  von  mir  beriihrten  Balenjcre,  nimmt  dann  für  eine 
kurze  Strecke  eine  nordwestÜche  Richtung  an  bis  dahin,  wo  er 
7-wischen  1$'^  und  16**  östl.  Länge  die  11.  Parallele  schneidet,  und 
behält  endlich  eine  nordnordwestliche  Richtung  bei,  bis  er  sich  nörd- 
lich von  Kusseri  mit  dem  Flusse  von  Logon  vereinigt.  Wenn  beide 
Ströme  wirklich  aus  einem  einzigen,  dem  Bahär  el-Arde  der  Wadai- 
Leute,  hervorgehen,  so  ist  das  ganze  zwischen  ihnen  liegende  Gebiet 
bis  zum  östlichen  Theile  von  Logon  hinauf  eine  grosse,  ovale  Insel 
mit  lang  ausgezogeneti  umgebogener  Nordspitze. 

Der  Schäri  soll  in  unbedeutender  Entfernung  stromabwärts  von 
der  vermutheten  Theilungsstelle,  nicht  weit  von  Sara  Kumra,  von 
Osten  her  einen  ebenfalls  aus  dem  Gebiete  der  Banda  kommenden 
Nebenfluss  aufnehmen  (BahSr  el-Abiad  der  Wada'i- Leute),  strömt 
sodann  durch  die  Landschaft  der  Sara  und  betritt  nördlich  von 
9*  nördl.  Breite,  etwa  auf  18^  östl.  Länge,  wo  wieder  ein  unbe- 
deutender Zufluss  von  Osten  her  einzumünden  scheint,  das  Gebiet 
der  Njillem.  Nördlich  von  diesem,  im  südlichen  Theile  des 
Districtes  Miltu  soll  er  aus  dem  Wadäi  tributären  Lande  Run^a 
einen  weiteren  Zufluss  erhalten  (Aukadcbbe  der  Runga  -  Leute), 
nachdem  derselbe  zuvor  das  Gebiet  der  Bua  von  Korbol  durch- 
schnitten hat.  Nahe  der  10.  Parallele  endlich,  wo  er  die  Landschaft 
Sarua  betritt,  scheint  er  den  Hchauptunj^^cn  der  lUui  von  Ganikul 
zufolge  noch  ein  Nebenflüsschen  von  Osten  her  aufzunehmen,  durch- 
strömt dann  in  gewundenem  Laufe  Sarüa,  wendet  sich  bei  Mon- 
göla  westnordwestlich,  durchschneidet  den  District  Busso,  von  dem 
er  auch  den  Namen  Ba  Busso  führt,  und  erreicht  bald  darauf  Laffana 
und  MaAfaling,  von  wo  ab  er  mir  durch  den  Augenschein  bekannt 
geworden  ist. 

Bald  nachdem  der  Strom  Sarua  betreten  hat,  wie  es  scheint 
bei  Dangwa  etwas  östlich  von  17^  östl.  Länge,  entsendet  derselbe 
einen  Arm,  den  mehrfach  erwähnten  Ba  BatschTkam  oder  Ba  Irr,  der 
in  einer  Länge  von  mehr  als  250  Kilometer  (ohne  seinen  Krümmungen 
Rechnung  zu  tragen)  einen  nach  Norden  gekrümmten  Bogen  bildet 
und  sich  südli<^h  von  Miskin  wieder  mit  dem  Hauptstrome  vereinigt. 
Diese  Inselbildung  ist  nicht,  wie  die  zuvor  erwähnte,  zweifelhaft, 
sondern  ihre  Form  und  Ausdehnung  lässt  sich  mit  annähernder 
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Genauigkeit  bestimmen.  Sie  bildet  ein  langes,  von  Nordwest  nach 
Südost  gestrecktes  Oval  mit  etwas  geknickter  Südostspitze,  dessen 
iJingc  gegen  250  Kilometer,  und  dessen  grösste  Breite  in  der  Rich- 
tung von  Südwest  nach  Nordost  etwa  80  Kilometer  beträgt.  Die 
höchste  nördliche  Breite  sclicint  der  Bogen  des  Ba  Batschikani 
'  südlich  von  der  Hauptstadt  Massenja,  von  der  er  fünfzehn  bi< 
achtzehn  Kilometer  entfernt  bleiben  dürfte,  zu  erreichen.  Auch 
dieser  l'^lussarm  ist  während  eines  Theils  des  Jahres  schiffbar, 
und  seine  Ufer  sind,  oder  waren  früher  wenigstens,  dicht  mit  ( M- 
schaften  besetzt.  In  geringer  Entfernung;  \  on  seinem  Ausgangs- 
punkte aus  dem  Schdri  soll  er  einen  Thcil  des  Inhaltes  des  auf 
der  Südgrenze  Wadai's  verlaufenden,  wasserreichen  Bahar  es-Salamäl 
empfangen.  Der  Fluss  der  Salamat  hat  seinen  Hauptursprung  im 
Marra  -  Gebirge  Dar  For's,  bildet  streckenweise  die  Ostgrenze 
Wadaifs  und  strömt  dann  südlich  von  diesem  Lande  nach  Süd- 
westen, wo  er  im  Gebiete  der  Salamat  -  Araber  und  der  heid- 
nischen Gulia  den  See  Iro  bildet.  Aus  diesem  scheint  er  in  ab 
geschwächter  Gestalt  wieder  hervorzugehen,  Bfia-Districte  zu  durch- 
schneiden und  theils  in  Sarua  seinen  Inhalt  in  den  Ba  Batschlkain 
zu  entleeren,  theils  als  Ba  Lairi  nach  Norden  zu  fliessen;  doch  ist 
die  Verbindung  mit  dem  Ba  Batschlkam  keineswegs  unzweifelhaft. 
Der  Ba  LaYri  enthalt  nur  in  der  nassen  Jahreszeit  einen  Wasserstrom 
und  verliert  sich  im  Nordosten  Bagirmi*s  in  einer  flachen  Gegend,  wekbe 
durch  den  sogenannten  Birke  Debaba  charakterisirt  ist.  Dieser  be- 
steht, wie  es  scheint,  in  der  trockenen  Jahreszeit  aus  einer  Antahl 
mehr  oder  weniger  ausgetrockneter  Regenwasserteiche,  welche  in 
der  Regenzeit  zu  einem  ausgedehnten  Flachsec  vereinigt  werden, 
und  wird  vom  Ba  L.iiri  durchschnitten,  der  sich  bald  darauf  in  der 
Richtung  nach  Moito  verliert. 

Solcher  Bodenabflachungen,  die  je  nach  der  Jahre.>zeit  mein 
oder  weniger  mit  Wasser  bedeckt  sind,  gicbt  es  im  Norden  des 
T^andts  viele.  In  der  wenig  bewaldeten,  vielfach  steppcnartii;cn 
Gegenti,  welche  sich  zwischen  dem  Unterlaufe  des  Schäri  im  Westen, 
dem  Südrande  des  Tsäde,  dem  Anfangstheil  des  Bahär  el  Ghazal, 
dem  Felsen -District  der  Küka  und  dem  Fitri-See  im  Norden,  den 
felsigen  Districten  der  Middogo  und  Soköro  im  Osten  und  dem 
Ba  BatschTkam  im  Süden  ausdehnt,  finden  sich  kleinere,  zeitweise 
ausgetrocknete  Wasseransammlungen  der  Art  —  Kehüt  arab.  —  ^ 
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vielen  Punkten.  Die  umfangreichsten  aber  sind  der  Rabat  oder  Birke 
(pl.  Birak)  Dcbaba  und  der  zwischen  diesem  und  der  1  lauptstadt 
Masscnja  gelegene  sogenannte  Kiiulschi.  Der  Dcbaba  sclicint  sich 
südwesthch  vom  Fitri  in  der  Richtung  von  Nordnordost  nach 
Südsüdwest  zu  erstrecken  und  etwa  40  Kilometer  lang  zu  sein. 
Der  Ba  T.airi  schneidet  ihn  so,  dass  er  in  einen  grös^•cren  sudsüd- 
wcstlichcn  Thcil  oder  eigentlichen  Dcbaba  und  in  einen  kleineren 
nordnordüstlichen  oder  Danja  zerfällt,  und  füllt  ihn  in  der  na.sscn 
Jahreszeit.  Zwischen  dem  mittleren  Laufe  des  Ba  Lairi  und  Massenja 
liegen  sodann  die  unter  dem  Namen  Kindschi  zusammengefassten 
Bodenabflachungen,  die  zeit-  und  stellenweise  zu  mehr  oder  weniger 
zusammenhängenden  Fiachseen  werden  und  dann  einen  nach  Nord- 
west geöflheten  Bogen  zu  bilden  scheinen.  Unter  ihnen  sollen  be- 
sonders der  südwestliche  Namens  Bdsno  und  der  nordöstliche  Namens 
Kindschi  Zail  sich  während  eines  grossen  Theils  des  Jahres  als 
abgesondert  hervorheben;  aber  in  der  Regenzeit  verwandelt  sich 
nicht  allein  der  ganze  Kindschi  oft  in  einen  fortlaufenden  Rahät, 
sondern  derselbe  soll  auch  in  regenreichen  Jahren  vorübergehend 
mit  dem  Flusse  von  Lairi  communiciren.  Kleinere  Flachseen  finden 
sich  auch  noch  auf  der  grossen  vom  Sch^  und  dem  Ba  BatschTkam 
gebildeten  Insel,  zwischen  dem  letzteren  und  dem  Ba  La¥ri  und  öst- 
lich von  diesem,  und  während  der  Regenzeit  entstehen  in  der  Gegend 
östlich  vom  Unterlaufe  des  Schäri,  nördlich  vom  Ba  Batschikam, 
zahlreiche,  ausgedehnte  Sumptbildungen. 

Trotz  dieses  Reichtluinis  an  Wasser  auf  der  Überfläche,  das  bei 
geeigneter  I^odcnbcschaffenheit  einsickert  und  oft  noch  lange  nach 
der  Austrocknung  der  Becken  selbst  in  geringer  Bodentiefe  gefunden 
wird,  ist  der  Norden  Bagirmi's  arm  an  eiiicntlichcni  Bndenwasscr. 
Die  Brunnen  sind  tief  und  selten,  und  wenn  das  eingesickerte  Regen- 
wasscr  versiegt  ist,  was  in  regenarmen  Jahren  bald  geschieht,  so 
können  leicht  Missernten  entstehen.  Glücklicherweise  ist  das  kleine 
Ländchen  mit  wasserreichen  Flüssen  wohl  versehen,  und  wir  finden 
denn  auch  an  den  Ufern  des  Schäri  und  Ba  BatschTkam  die  Ort- 
schaften dicht  gedrängt,  w  ährend  der  Ba  Lairi,  der  in  der  trockenen 
Jahreszeit  nur  aus  einer  Reihe  von  Wassertümpeln  besteht,  nicht  so 
reichlich  mit  Ansiedlungen  versehen  ist.  Das  eigentliche  Bagirmi 
enthält  wenig  fetten  Boden  —  dieser  wird  erst  zwischen  dem  Schdri 
und  dem  Flusse  von  Logon  häufig  — ,  sondern  ein  hier  und  da 
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humusreicher,  mehr  oder  weniger  mit  Kalk  gemischter  Sandboden, 
der  bei  reichlicher  Bewässerung  sehr  fruchtbar  ist,  schont  vofxu- 
walten. 

Der  Getreidebau  erstreckt  sich  vorzugsweise  auf  Duchn  (Pem- 
cillaria)  —  Njo  bagr.  —  und  Durra  (Sorghum)  -  Wa  — ,  doch  auch 
Mais  • —  Massara  —  und  Sorghinii  sacharatiiin  — ■  KakiKj  —  w  ird  viel- 
fach gebaut.  Von  anderen  Xahrfrüchten  werden  viel  Bohnen 
— •  Mondscho  —  und  Scs.ini  —  Karra  — ,  nicht  selten  ICrdnüssc 
{AracJiis  —  Buli  Babt'ra  —  und  /  'oand.zcia  —  Buli  Ngongorli  — )  und  hier 
und  da  Melonen  —  Kurtschi-mot-budda  — ,  Wassermelonen  —  Pale 
Kürbisse  —  Bowo  —  und  Gurken  —  Kudugfdi  —  cultivirt.  In  den 
wasserreichen  und  weniger  dicht  bewohnten  Gegenden  finden  sich 
grosse  Mengen  von  wildem  Reis  —  Ngerd^  — ,  und  der  Kreb 
(Eragrostis)  —  Tschana  —  in  verschiedenen  Arten  ist  sehr  häufig. 
Baumwolle  —  Njere  —  und  Indigo  —  Alini  —  wird  bei  Weitem 
nicht  so  viel  als  in  Bornü  gezogen,  und  besonders  der  letztere 
findet  sich  £aist  nur  bei  Bornü-Colonisten,  weiche  in  ziemlicher  Anzahl 
über  das  Land  zerstreut  sind.  —  Die  Bäume  des  Waldes,  welche 
dieselben  sind,  wie  im  ganzen  südöstlichen  Bornü  und  am  Ufer  des 
Schari,  liefern  den  Bewohnern  in  ihren  Früchten  und  Blättern  die 
Zuthaten  zu  den  vegetabilischen  Saucen.  Andere  Bodenprodukte 
liefert  das  Land  nicht.  Das  den  Einwohnern  nöthige  Eisen  —  Minja 
scheint  von  der  Südgrenze  aus  Gurgära  und  jenseits  derselben  aus 
den  Districten  der  Ndamm,  Miltu  etc.,  das  Natron  —  Ngalu  — 
vom  Tsade,  Bahär  el>Ghazal  und  Fitrt  zu  kommen.  Das  unentbehr- 
liche Salz  —  Kassu  —  wird  entweder  von  Bornü  und  Wadäi"  einge- 
führt oder  mühsam  in  schlechter  Qualität  aus  vegetabilischer  Asche 
gelaugt. 

Die  Bevölkerung  des  eigentlichen  Bagirmi  setzt  sich  aus  Bagirmi, 
Arabern,  Bornü -Leuten,  Küka,  lUilala  und  Fellata  zusammen  und 
dürfte  nach  dem  letzten  Kriege  mit  Wadai  noch  mehr  zusammen- 
geschmolzen sein,  als  es  schon  zur  Zeit  des  Barth'schcn  Aufenthaltes 
in  Massenja  gegen  früher  der  l'all  war.  Barth  schätzte  die  Ein- 
wohnerschaft auf  höchstens  anderthalb  Millionen,  und  seitdem  durfte 
die  Seelenzahl  sich  noch  um  ungefähr  ein  Drittel  vermiodert 
haben. 

Die  Bagirmi,  welche  ungefähr  drei  Viertheile  der  Bevölkerung 
auszumachen  scheinen,  sind  kein  durchaus  einheitlicher  Volksstamm, 
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sondern  eine  Vereinigung  mehrerer,  wenn  auch  verwandter  Elemente. 
Ein  Stamm  Bagirmi  hat  ursprünglich  nicht  exbtirt,  sondern  dieser 
Name  trat  erst  auf,  als  die  Bildung  des  gleichnamigen  Staates  er- 
folgt war.  Wie  wir  im  Abriss  der  Geschichte  des  Landes  sehen 
werden,  bestanden  noch  vor  einigen  Jahrhunderten  am  Ba  Batschikam 
und  am  Schäri  vereinzelte  kleine,  von  einander  unabhängige  Herr- 
schaften, deren  Bevölkerung  einerseits  mit  den  Küka  im  I'itri  Gebiete, 
andererseits  mit  den  weiter  südlich  am  Schari  wohnenden  Stammen 
verwandt  war,  wahrend  in  den  steppenaitigen  Weidebezirken  nortllich 
vom  IJa  Batschikam  bis  zum  Tsäde  und  l-^itri  nomadisirende  I-'elläta 
und  Araber  hausten.  Erst  nachdem  auch  hier,  wie  in  manchen 
anderen  Sudan-Ländern,  von  Einwanderern  der  Anstoss  zur  Staatcn- 
bildung  L^^ei^^ebcn  war  und  eine  Vereinigung^  der  vereinzelten  Herr- 
schaften stattj^efundcn  hatte ,  entstanden  Volk  und  Stamm  der 
Bagirmi.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  der  von  Ibn  Sa  id  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  erwähnte  Stamm  der  Ibkärem 
mit  den  Bagirmi  zu  identificiren  sei.  In  arabischen  Schriftstücken 
findet  man  ebensowohl  Bagirmi  als  Baqirmi  geschrieben,  während  die 
Bomü- Leute  Baqarmi  schreiben  und  dadurch  der  im  Volksmunde 
gebiäuchlichen,  nicht  eben  sehr  wahrscheinlich  klingenden  Herleitung 
des  Wortes  näher  kommen.  Dieser  zufolge  ist  das  Wort  aus  Baqär 
mija,  d.  h.  hundert  Rinder,  entstanden,  weil  die  ersten  Machthaber 
des  Staates  den  verschiedenen  Einwohnergruppen,  sowohl  den 
einzelnen  Fellata-  und  Araber-Stämmen  als  jedem  der  unabhängigen 
Gebiete  am  Batschikam  und  Schäri,  eine  regelmässige  Abgabe  von 
hundert  Stück  Rindvieh  auferlegten.  In  der  Landessprache  ist  aus 
dem  Namen  der  Einwohner  Barma  pl.  Barmage  geworden. 

Ohne  Zweifel  hat  man  niemals  die  fremden  Elemente,  Araber 
und  Fellata,  in  die  Bagirmi  einbegriffen,  obgleich  dieselben  von  An- 
fang an  wesentliche  Hestandtheile  des  Staates  ausmachten,  sondern 
unter  dem  letzteren  Namen  nur  tlie  sedeiilare  Be\  olkerunj^  an  und  nahe 
den  Flüssen  der  Gegend  verstanden.  Aber  der  junge  Staat  h.itte  von 
Anfang  an  grosse  Mühe  sich  den  Hulala  und  Kiika  im  Eitri  Gebiete, 
dem  mächt i<;en  Hornü  und  Wadäi  [:,'egenuber  zu  halten  und  be^^ann 
frühzeitig,  die  Quelle  seiner  Macht  in  kriegerischen  Unternehmungen 
gegen  die  zersplitterten  Heidenstämme  seiner  Umgebung  und  in  der 
Krwerbung  von  Schaven  zu  suchen.  Alljährlich  wurden  auf  diese 
Weise  neue  Volkselemente  eingeführt,  deren  Assimilirung  um  so 
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leichter  gelang,  je  näher  dieselben  durch  stammverwandtliche  Verhalt- 
nisse den  Eroberern  standen,  und  je  weniger  der  Isläm  unter  diesen 
festen  Fuss  gefasst  und  sie  über  das  Niveau  ihrer  vergewaltigten, 
heidnischen  Nachbarn  emporgehoben  hatte.    Später,  als  das  Land  I 

bevölkerter  und  alle  Einwohner  Mohammedaner  geworden  waren, 
wurde  auch  der  Gegensatz  gc^cn  die  heidnischen,  wenn  auch  ver- 
wandten Nachbarn  grösser;  diese  gingen  nicht  mehr  einfach  in  den 
Siegern  auf,  sondern  wurden  verkauft  und  in  der  Sclaverei  erhalten, 
wenn  auch  die  Blutniischung  in  Folge  der  grossen  Anzahl  alljährlich 
aus  dem  Süden  eingeführter  Frauen  und  Mädchen  rastlosen  Fort-  | 
gang  hatte. 

Die  Hagirmi  zeichnen  sich  nicht  allein  im  Ganzen  durch  phy- 
sische Vorzuge,  schönen  Wuchs  und  gefälligere  Züge,  vor  ihren  ^ 
westlichen  Nachbarn  aus  —  besonders  die  Frauen,  wie  ich  wieder- 
holt zu  erwähnen  Gelegenheit  hatte  — ,  sondern  sind  auch  ein  Volk 
mit  guten  Anlagen,  deren  Ausbildung  allerdings  durch  die  Verhalt- 
nisse sehr  beeinträchtigt  wurde.  Die  lange  Gewöhnung  an  an- 
strengende, nicht  immer  ungefährliche  kriegerische  Expeditionen, 
auf  denen  die  Einzelnen  oft  Jahrelang  von  Haus  und  Familie  fem 
bleiben,  hat  den  Männern,  wenn  nicht  grosse  Tapferkeit,  so  doch 
kriegerischen  Sinn  und  Unternehmungslust  gegeben,  sie  aber  freilidi 
den  regelmässigen  Arbeiten  des  Friedens  einigermassen  entfremdet 
Das  herumstreicherische,  abenteuerliche  Leben  auf  Ghazien  sagte 
ihnen  nicht  allein  bald  aus  Gewohnheit  mehr  zu,  sondern  war  auch 
'sehr  viel  fruchtbringender;  es  gab  ihnen  einen  Grad  von  Wohlstand, 
Macht  und  Ansehen,  den  sie  bei  der  ungünstigen  Lage  ihres  Landes 
aus  Ackerbau  und  Handwerk  nicht  gewinnen  konnten.  Da  sie  im  Stande 

1 

waren,  Alles,  was  an  Kleidung  und  Schmucksachen  in  den  industriellen  i 
Hausa- Staaten  und  Bornu  gearbeitet  oder  an  europäischen  Erzeug- 
nissen von  den  günstiger  gelegenen  Sudan -Märkten  gebracht  wurde, 
zu  kaufen,  so  zogen  sie  diesen  Weg  der  Erwerbung  frühzeitig  dem- 
jenigen mühevoller  Arbeit  vor.  Ihre  Erfolge  gegen  kriegerische, 
wenn  auch  schwächere  Nachbarstämmc  machten  sie  dabei  hoch- 
müthig,  ihr  Wohlstand  anspruchsvoll,  ihr  Leben  in  Kricgslagcrn, 
ihre  Gewöhnung  an  blutige  Scencn ,  Ueberfälle,  Verräthcreien  und 
Unmenschlichkeiten  roh,  rücksichtslos,  unzuverlässig  und  grausam, 
endlich  die  Wechselfälle  ihres  abenteuerlichen  Lebens  leichtsinnig  ■ 
und  sorglos.  | 
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Dass  sie  aber  auch  wohl  veranlagt  zu  regelmässiger  Arbeit  und 
geschickt  iUr  die  Künste  des  Friedens  sind,  zeigen  sie  da,  wo  sie 

durch  die  Verhältnisse  veranlasst  werden,  dieselben  zu  üben.  Sie 
haben  die  Webe-  und  Färbekunst,  sowie  die  Sattlerei  hier  und  da 
von  flcn  Kanüri  und  Makari  gelernt,  in  deren  Händen  aucli  nocli 
jetzt  diese  Gewerbe  in  liagirmi  vorzugsweise  sind,  und  in  denselben 
an  einigen  Punkten  solche  Fortschritte  gemacht,  dass  z.  B.  die  aus 
Massenja  stammenden  Sclavcn  in  Küka  ganz  besonders  als  Weber 
geschätzt  waren.  Dass  König  Ali  von  Wadai  nach  glücklich  be- 
endigtem Feldzuge  viele  Tausende  von  Bagirmi  -  Leuten  in  der  aus- 
gesprochenen Absicht  in  sein  Land  überführte,  seine  eigenen  Unter- 
thanen  im  Ackerbau,  den  genannten  Handwerken,  im  Bau  von  £rd- 
häusem  und  dergleichen  zu  fordern,  beweist,  dass  jene  in  diesen 
Beziehungen  einen  guten  Ruf  hatten  und  ihren  östlichen  Nachbarn 
überlegen  waren. 

An  fremden  sedentären  Elementen  finden  wir  in  Bagirmi  BomO^ 
Leute»  Küka  mit  Bulala,  Fellata  und  vereinzelte  Colonien  der  be- 
nachbarten  Soköro,  Busso  und  Sarfia.  Von  den  BomA*Leuten  halten 
sich  die  Mfikäri  oder  KötOko  in  der  Nähe  des  Schlüri,  während  man 
die  Colonien  der  Kan&ri  —  Bto  — ,  welche  überhaupt  einen  starken 
Bewegungstrieb  haben  und  trotz  eines  gewissen  Mangels  an  persön- 
lichem Muth  sehr  unternehmungslustig  sind,  über  das  ganze  Gebiet 
zerstreut  findet.  Sie  haben  ebensowohl  Dörfer  in  der  Nähe  des  Schari 
Inne,  als  am  Kindschi  (Dtlün,  AbA  Turbän)  und  als  südlich  vom 
6a  BatschTkam,  wo  z.  B.  ein  zweites  Dilfin  von  ihnen  bewohnt  wird. 
Die  Küka  und  Bulala,  denen  das  Fitri-Gebiet  und  der  Felsdistrict 
zwischen  diesem  und  dem  Tsade  gehi>ren,  und  welche  so  vermischt 
mit  einander  sind,  dass  sie  als  zusannnengehörig  betrachtet  werilen 
müssen,  rmden  sich  nur  vereinzelt  im  eigentlichen  Bagirmi,  denn  ob- 
gleich staminvenvandte  Nachbarn,  sind  sie  doch  die  politischen  F>b- 
feindc  des  Landes.  Von  den  Fellata  endlich,  denen  früher  sogar  die 
Gej^end  von  Massenja  gehörte,  sind  diejenigen  Elemente,  welche  als 
Ktnderhirten  mehr  oder  weniger  Nomaden  geblieben  sind,  vielfach 
in  die  südöstlich  an  Bagirmi  grenzenden  Heidcnländer  gedrangt 
worden.  Kleinere  Gruppen  und  einzelne  Colonien  derselben  finden 
sich  auch  sedentar  im  Centrum  des  Landes,  wo  sie  häufig  unter 
religiösen  Chefs  stehen  (z.  B.  in  Bidderi),  wie  denn  dieser  merk* 
würdige  Stamm  ausser  der  Rinderzucht  hauptsächlich  religiöse  Studien 
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betreibt.  Die  Soköro  endlich  haben  im  Südosten  des  Landes  den 
Ba  Lairi  hier  und  da  überschritten  und  zwischen  diesem  und  dem 
Ba  BatschTkam  einige  Punkte  besetzt  (z.  B.  Manibo,  Kai),  wie  auch 
die  Busso  und  Sarua  die  Grenzen  ihres  Districtes  nadi  Nordwesten 
nicht  eingehalten  haben,  sondern  veischiedene  Dörfer  am  Ba  Bat- 
schTkam bewohnen. 

Die  Araber  spielen  auch  in  Bagirmi  eine  nicht  unwichtige  Rolle. 
Schon  bevor  das  Land  zu  einem  Staate  umgewandelt  wurde,  hatten 
sie,  wie  erwähnt,  in  Gemeinschaft  mit  den  Fellata  die  ganze  Gegend  ' 
zwischen  dem  Ba  Batschikam  und  dem  Tsade  und  Fitri  inne.  Eigent- 
lich ausserhalb  der  Nordgrenze  des  Landes  sitzen  nahe  dem  Schari 
spärliche  Bruchthcile  der  Salamat,  welche  erst  in  neuerer  Zeit  aus  der 
Bürnu- Provinz  Kotoko  über  den  Fluss  gewandert  sind.  Ihre  Nach- 
barn sind  die  Assala,  deren  Weidebezirke  sich  vom  Sudufer  des  Tsade 
bis  etwa  zur  Breite  von  Gulfei"  in  südöstlicher  Richtung  erstrecken. 
An  sie  schliessen  sich  die  D(^q$na,  denen  das  Gebiet  am  östlichen 
Theil  des  südlichen  Tsade-Ufers  und  am  Anfangstheil  des  Bahar-el- 
Ghazal  gehört.  Zu  Zeiten  einer  grösseren  Machtstellung  Bagirmi's  | 
waren  auch  die  Assala  und  Deqena,  wenn  nicht  regelmässige  Unter- 
thanen,  so  doch  tributpflichtige  Stämme.  In  neuer  Zeit  hat  Wadai  | 
seine  Oberherrschaft  mehr  und  mehr  über  das  Fitri -Gebiet  gegeo 
den  Schiri  hin  ausgedehnt. 

Auf  Bagirmi  •Gebiet  selbst  sitzen  die  Chozzam,  welche  nördlicb 
von  Abü  Gh&r,  gegen  den  Bahär  el-Ghazäl  hin,  unter  anderen  die 
Lokalitäten  Edkam,  ArazSmösinda,  Rehüt,  DuUa  und  Miger  inoc 
haben,  aber  im  Ganzen  wenig  zahbreich  sind.  Ihre  Östlichen  Nach- 
barn, in  der  Richtung  von  Ab6  Ghtr  nach  Moito,  sind  die  Asela, 
welche  die  Seelenzahl  der  Chozzäm  kaum  erreichen  dürften,  und  von 
diesen  östlich,  in  der  Umgebung  des  Birke  Debaba,  sitzen  die  etwas 
zahlreicheren  Debaba,  deren  Hauptbestandtheil  die  Auläd  Müsa  sind. 
Oestlich  von  Massenja  stösst  man  schon  in  der  Gegend  von  Bidd?ri 
auf  Abllieilungen  der  Dekakire,  welche  östlich  vom  Kindschi  auf 
beiden  Ufern  des  Ba  Lairi  bis  in  die  ■  Felsgebiete  der  Soköro 
hinein  hausen  und  zahlreicher  sind  als  die  vorgenannten  Stämme. 
Zwischen  dem  Ba  Lairi  und  dem  mittleren  Laufe  des  Ba  Batschikam 
wohnen  ferner  die  Selmije,  und  über  die  ganze  Insel  zwischen  dem  ! 
letzteren  und  dem  Schari  sind  die  lussije  verbreitet.  Diese  Letzteren 
bilden  in  zwölf  Unterabtbeilungen  den  zahlreichsten  Stamm  unter 
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den  Arabern  Bagirmrs  und  sollen  noch  vor  Kurzem  im  Stande  ge- 
wesen sein,  tausend  Reiter  zu  stellen.  Sie  sind,  wie  auch  die  Selmije, 
der  Bagirmi 'Regierung  gehorsamer,  als  die  übrigen  Araber,  von 
denen  besonders  die  Dekäkire  und  die  Debaba  (Aulad  Müsa)  den 
Königen  von  jeher  viel  zu  schaffen  gemacht  haben. 

Die  Verwaltung  des  Landes  ist,  wie  in  liornü,  in  den  Händen 
der  Ilofbeamten,  denen  der  unumschränkt  gebietende  Mbang  nach 
Belieben  Stämme,  Districte  und  Ortschaften  zur  Nutzniessung  verleiht. 
Diese  lassen  sich  natürlich  angelegen  sein,  nicht  allein  ihre  eigenen 
Säckel,  sondern  auch  den  des  Königs  zu  füllen,  um  nicht  als  unnütze 
Beamte  erkannt  und  durch  aufmerksamere  ersetzt  zu  werden.  Unter 
denselben  stehen  bei  den  arabischen  Stammen  die  Scheich  s,  in  den 
Bagirmi-Ortschaften  die  Ortsvorsteher  oder  Ngare's.  Auch  in  Bagirmi 
bleibt  es  begreiflicherweise  durchaus  nicht  bei  den  herkömmlichen 
Abgaben  —  Haqq  el-Mbanga  — ,  sondern  der  willkürlichen  Erpressung 
ist  keine  andere  Schranke  gesetzt,  als  die  der  Empörung.  Die  sess- 
haften  Einwohner  sollen  den  Zehnten  vom  Getreide  —  Mudd  el- 
Mbanga  —  und  eine  Art  Grundsteuer  —  Tschidiram  kan.  und  Mala 
nanga  bagr.  —  in  Getreide  oder  Schafen  entrichten.  Die  einzelnen 
Ortschaften  haben  noch  eine  gewisse  Anzahl  landesüblicher,  Ferda 
genannter  Baumwollenstreifen  (drei  Dra'  lang  und  drei  Finger  breit) 

—  Ferda  Mbanga  —  oder,  wenn  sie  am  Schiri  oder  dem  Ba  Bat- 
schfkam  liegen,  anstatt  dessen  eine  bestimmte  Anzahl  von  Fischen, 
manche  auch  eine  gewisse  Menge  Butter  zu  liefern.  Bei  den  Nomaden 
tritt  an  Stelle  der  Getreide  •  Steuer  eine  Abgabe  von  Rindern 

—  Dschengal  — ,  und  von  den  Pferden  gehören  der  Regierung  alle 
Hengste.  Eine  Steuer  von  Honig  ruht  noch  auf  den  an  verschiedenen 
Stellen  des  Landes  angesiedelten,   mehr  oder  weniger  freien  .\b 
kömmlingen  früherer  Sclaven  des  Königs,  welche  unter  dem  Namen 
Aulad  Hamdün  zusammengefasst  w^erden. 

Am  engsten  verbunden  mit  dem  eigentlichen  Bagirmi  sinti  aus 
der  Reihe  der  benachbarten,  von  besonderen  Volkergruppen  be- 
wohnten Gebiete  die  von  Busso  und  Sarüa.  Besonders  Busso,  dessen 
Bewohner  vielfach  mit  Bagirmi  gemischt  sind,  muss  eigentlich  als 
integrirender  Bestandtheil  des  Staates  betrachtet  werden,  denn  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  Abdallah, 
der  Begründer  des  Reiches  in  seiner  späteren  Gestalt,  das  Gebiet 
erwarb,  ist  die  Herrschaft  der  Bagirmi-Könige  hier  nie  in  Frage 
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gestellt  worden.  Der  District  dehnt  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Schari  aus»  so  dass  die  Hauptstadt  und  die  wichtigeren  Ort- 
schaften nördlich  von  demselben  liegen.  Der  Häuptling  ist  Moham- 
medaner, föhrt  eine  Art  Aufeicht  über  die  südlich  von  Buaso 
sitzenden  heidnischen  Herrscher  und  vermittelt  zwischen  ihnen  und 
dem  Könige  in  Massenja.  Die  Busso  —  Stamm,  Territorium  und 
Hauptortschaft  führen,  wie  meist  in  jenen  Gegenden,  denselben 
Namen  —  sollen  denselben  Dialect  sprechen,  wie  die  westlich  und 
sudwestlich  von  ihnen  wohnenden  Kuang,  welche  sprachlich  wieder 
in  engem  Zusammenhange  mit  ihren  westlichen  Nachbarn,  den  Musgo 
—  Masa  — ,  zu  stehen  scheinen. 

Die  östlichen  Nachbarn  der  Busso  sind  die  Sarüa,  deren  gleich- 
namiges Gebiet  nach  Süden  an  Miltu,  nach  Osten  an  Biia  Districte, 
nach  Nordosten  an  das  Gebiet  der  Soköro  grenzt,  während  es  nach 
Norden  in  das  eigentliche  Bagirmi  hineinreicht.  Der  südwestliche 
Theil  wird  vom  Schari  durchströmt,  an  dessen  Ufern  die  hauptsach- 
lichsten Ortschaften  liegen.  Im  Süden  der  Landschaft,  bei  Dangr^a 
wie  es  scheint,  trennt  sich  der  Ba  Batschikam  vom  Hauptstrom,  und 
im  mittleren  Theile  derselben  (bei  Kom)  soll  jener  den  bereits  erwähnten 
Arm  des  Ba  Midöbo  oder  Miklöbo,  des  späteren  Ba  Lairi,  der  die 
Nordostgrenze  des  Districts  bildet,  aufnehmen.  Auch  Sarüa  ist  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Bagirmi  gekommen,  hat  aber 
später  die  Beweise  eines  gewissen  Strebens  nach  Selbständigkeit  eio^ 
Mal  schwer  büssen  müssen.  Unter  den  Einwohnern  befinden  sich  sehr 
viele  Bagirmi,  von  denen  aber  die  eigentlichen  Sarüa  durch  dneo 
'besonderen  Dialect  getrennt  sein  sollen.  Die  Landschaft  ist  bekannt 
wegen  ihrer  Fabrikation  von  Salz,  welches  von  den  Einwohnern  aus 
verschiedenen,  an  und  in  den  Wasserläufen  wachsenden  Rohrge- 
wächsen gewonnen  wnd.  Dasselbe  wird  in  kleine,  schlanke  Kegel 
geformt,  hat  eine  graue  Farbe  und  unreine  Beschaffenheit,  ist 
aber  doch  eine  grosse  Wohlthat  für  die  salzarmen  Lander  des 
mittleren  Schari. 

Auch  die  westlichen  Sokc'iro- Districte  stehen  dem  Kernlande 
Bagirmi  sehr  nahe.  Die  Sitze  dieses  Stammes  dehnen  sich  sudlich 
von  der  12.  Parallele  und  östlich  von  17"  Ostlänge  (von  Gr.)  bis 
etwa  30'  Nordbreite  und  bis  iS^  30'  nach  Osten  aus,  so  dass  das 
Soköro -Gebiet  die  ansehnlichste  aller  heidnischen  Nachbar- Land- 
schaften Bagirmi's  ist.    Dasselbe  ist  gebirgig,  doch  scheinen  die 
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licrgc  und  Felsen  schroff  aus  der  Ebene  aufzuspringen,  mit  Ausnahme 
des  grösseren  (lebirgsstockcs  Gere,  der  reich  an  Dörfern,  Feldern 
und  Wäldern  sein  und  seinen  Bewohnern  volle  Sicherheit  gegen  ihre 
Nachbarn  gewähren  soll.  Dieser  erstreckt  sich  südöstlich  von  Kenga, 
in  einer  Lange  von  zwei  Tagemarschen  und  fast  ebenso  breit,  von 
Xord  nach  Süd  und  schliesst  das  Gebiet  nach  Osten  ab. 

Die  Soköro  haben  kein  einheitliches  Staatswesen,  sondern  ihr 
Gebiet  zerfällt  in  eine  grosse  Anzahl  einzelner  Bezirke,  welche  sich 
um  schwer  zugängliche  Felsen  oder  Berge  gruppiren.  Doch  unter 
diesen  giebt  es,  abgesehen  von  dem  Gebiete  des  GÄre-Gebirges,  dessen 
Bewohner  den  Bagirmi  nicht  genauer  bekannt  geworden  sind,  drei, 
weiche  die  übrigen  an  Bedeutung  überragen,  und  deren  Häuptlinge 
eine  gewisse  Herrschaft  über  ihre  Nachbarn  ausüben:  Badanga, 
K^nga  und  G6gömi.  Von  diesen  ist  Badanga,  das  vier  Tagereisen 
östlich  von  Massenja  liegt,  ebenfalls  schon  vor  etwa  300  Jahren  von 
dem  mehrerwähnten  Könige  Abdallah  unterworfen  worden  und  hat 
am  ibeisten  von  seiner  Selbständigkeit  eingebüsst.  K^ga  mit  der 
nachbarlichen  Bergfeste  BuUong  liegt  etwa  zwei  und  einen  halben 
Tagemarsch  ostnordöstlich  vom  vorigen,  ist  zwar  mehrmals  von 
Bagirmi -Königen  eingenommen  worden,  konnte  aber  seine  Unab* 
hängigkeit  um  so  leichter  bewahren,  als  es  von  den  Bagirmi,  wie  wir 
im  geschichtlichen  Abriss  sehen  werden,  traditionell  mit  ehrerbietiger 
Freundschaft  behandelt  wird.  Gogftmi,  welches  etwa  sechs  Tage- 
reisen ostsüdöstlich  \on  Massenja,  gegen  achtzig  Kilometer  südöst- 
lich von  Badanga  und  etwa  neunzig  Kilometer  sudwestlich  von  Kenga 
liegt,  hat,  ohne  aul'  Rucksichten  von  Seiten  der  Bagirmi  Anspruch 
machen  zu  können,  lange  ohne  auch  nur  den  Anschein  einer  Unter- 
werfung e.xistirt.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
wurde  es  erobert,  ohne  dass  es  jedoch  seitdem  in  dauernder  Unter- 
thänigkeit  erhalten  werden  konnte. 

Die  I^ewohner  des  Soköro-Gebietes  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen, 
von  denen  die  eine  die  Leute  von  Kenga,  Banam,  Gala,  Som  (Sommo), 
Sim  (Schim)  und  vielleicht  Gere,  die  andere  die  Bewohner  von 
Badanga,  Bamena,  Biddil,  Bullo,  Gogömi,  Dschanä,  Balil,  Dole,  Andi, 
Kotkol,  Dambe  und  Dschili  umfasst.  Diese  letzteren  sind  die  eigent- 
lichen Soköro  und  durch  eine  erhebliche  Dialectverschiedenheit  von 
den  Ers^enannten  getrennt,  welche  ihrerseits  den  Kiüka  und  Bagirmi 
sprachlich  sehr  nahe  stehen.  Wie  sich  im  westlichen  Theile  des 
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Gebietes  zahlreiche  Dekäkire  angesiedelt  haben,  so  haben  die  Soköro 
an  mehreren  Stellen  den  Ba  Lairi  nach  Westen  überschritten  und 
bilden  im  eigentlichen  Bagirmi  verschiedene  Colonien. 

Südlich  von  den  Soköro  wohnen  die  Bfia,  deren  Gebiet  im 
Norden  vom  Ba  M$döbo  (Lairi),  im  Westen  vom  Schäri,  im  Süden 
von  Njillem-  und  Sära-Districten  begrenzt  wird,  während  die  Ostgrenze 
desselben  gegen  den  Süden  WadäSfs  hin  noch  nicht  bestinwit  werden 
kann.  Die  Landschaft  der  Büa  ist  reich  an  Felsen,  welche  jedodi 
an  Zahl  und  Massenhaftigkeit  hinter  denen  der  Soköro  erheblich 
zurückstehen,  und  an  periodischen  Wasserläufen,  welche  das  nicht 
felsige  Terrain,  einen  humusgemischten  Sandboden,  im  Sommer  und 
Herbst  gut  bewässern.    Die  Einwohner  zerfallen  in  /.ihlreichc.  unab- 
hängig von  einander  lebende,  durch  einen  gemeinsamen  Dialcct  ver- 
bundene Abthcilunt^rcn,  von  denen  die  von  Gamkul   und  Korbol, 
welche  nach  Westen  an  Miltu  stossen,   dem  Bagirmi  ■  Könige  einen 
ziemlich  regelmässigen  Tribut  zahlen.    Gamkul   Hegt   n()rdlich  von 
Korbol,  soll  von  einem  Nebentlüsschen  des  Schäri,  der  nördlich  von 
Miltu  mundet,  durchströmt  werden  und  nach  Westen  den  Schäri 
nicht  erreichen.  Korbol  wird  ebenfalls  von  einem  Zufluss  des  Schäri 
bewässert,  der  bei  Dümrau  im  Gebiete  Miltu  mijnden  soll  und  wahr- 
scheinlich identisch  ist  mit  dem  Aukadebbe  des  Landes  Runga  süd- 
lich von  Wadäi.    Oestlich  von  Korbol  liegen  die  Büa-Districte 
Ndschaldang,  Laudon,  Dambu,  welche  sich  ebensowenig  als  die 
östlich  von  Gamkul  wohnenden  BAa  KuUanga  und  B.  KuU  bis  jetit 
den  Bagirmi  unterworfen  haben.  Die  Bfia  erfuhren  die  gewaltthätige 
Hand  ihrer  Nachbarn  erst  spät  und  bb  jetzt  nur  an  sehr  vereinzelten 
Punkten.    Als  König  Hädsch!  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  siegreich  gegen  G^^mi  war,  empfing  er  das  Ver- 
sprechen jährlichen  Tributs  von  Gamkul,  und  erst  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  wurde  Korbol  tributpflichtig.   Zweimal  versuchten  daon 
HeeHiihrer  Abd  el-Qädir's,  Ndschaldang  unter  die  Botmässigkcit 
Bagirmt's  zu  bringen,  doch  jedesmal  fanden  sie  das  kleine  Gebiet 
menschen-  und  beuteleer  und  mussten  ^nverrichteter  Sache,  haulig 
von  dem  beweglichen  Feinde  beunruhigt,  heimkehren.  —  Nach  Osten 
von  den  südlichen  Hüd  soll  man  zu  den  Säfii  Kufü  gelangen,  weiche 
die  Lippen  im  ganzen  Umkreise  des  Mundes  zu  durchbohren  und 
mit  kurzen  Stabchen  zu  verzieren  pflegen,  sodann  zu  den  Sara  Dschak, 
deren  Gebiet  reich  an  Kiscn  ist,  ferner  zu  den  Manna,  weiche 
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die  Zähne  spitz  feilen,  und  endlich  zu  den  Mbii,  welche  bereits  in 
der  Nähe  der  südlich  von  WadiY  lebenden  Araber  wohnen  sollen. 

Die  südlichen  Nachbarn  der  BOa  sind  die  ihnen  verwandten 
Njillem,  deren  Gebiet  den  felsigen  Charakter  der  BOa-Sitze  noch 
mehr  eingebüsst  hat  und  nur  noch  vereinzelte,  unbedeutende  Felsen 
aufweist.  Auch  dieser  Stamm  scheint  in  mehrere  Abtheilungen  zu 
zerfallen,  von  denen  jedoch  nur  die  des  Sultans  Gambei  mit  der 
Hauptortschaft  Pirra  meinen  Erkundigungen  zugänglich  war.  Das 
Gebiet  derselben  soll  sich  längs  beider  Ufer  des  Schari  erstrecken 
und  grenzt  nach  Westen  an  Ndamm,  während  die  Südgrenze  von 
einem  aus  Osten  kommenden,  unbedeutenden  Zufluss  des  Schari 
gebildet  wird  uiul  etwas  nordlich  von  der  9.  Tarallele  liegen  dürfte. 

Jenseits  dieser  Linie  lic^'t  ein  vom  liauptlin«^  Gambei  einiger- 
niassen  abhangiges  Landchen,  dessen  Kinwohner  auch  den  Njillem 
verwandt  zu  sein  scheinen,  und  das  stets  von  einer  Frau  —  Mbang- 
Ne  —  beherrscht  werden  soll.  Die  Sage  von  afrikanischen  Ländern, 
die  von  einer  Königin  regiert  wertlcn,  spielt  in  der  Phantasie  aller 
Berichterstatter,  aus  welchen  Gegenden  sie  auch  erzählen  mögen,  eine 
grosse  Rolle;  im  vorliegenden  Falle  ist  jedoch  bemerkenswerth,  dass 
der  dem  in  Rede  stehenden  Ländchen  so  nahe  wohnende  Abgesandte 
des  Häuptlings  Gambei  an  AbA  Sekkin,  ein  sonst  recht  verständiger 
Mann,  das  V'erhältniss  bezeugte.  Der  District  ist  unter  der 
arabischen  Bezeichnung  Beled  el-Mra  (d.  h.  Land  der  Frau)  oder 
unter  dem  Bagirmi-Namen  Bä  Mbang-N^  (d.  h.  Land  der  Königin) 
bekannt,  und  als  seine  ansehnlichste  Ortschaft  wurde  mir  Mdoköla 
angegeben. 

Auf  dieses  etwas  fabelhafte  Land  soll  nach  Südosten  die  Herr» 
Schaft  TunSä  unter  dem  Häuptling  Samei,  deren  Unterjochung  nie- 
mals von  den  Bagirmi-Königen  versucht  worden  ist,  und  nach  Osten 
ein  Njillem-District  unter  'dem  Häuptling  Ded8k6r  und  weiterhin  Sara- 
Gebiete  folgen.  Nach  Süden  endlich  von  dem  Districte  der  Königin 
wohnen  ebenfalls  Sära-Abtheilungen,  deren  bekannteste  die  von  Dai 
ist,  das  nur  drei  Tagereisen  von  Pirra  entfernt  auf  der  Westseite  des 
Schari  liegen  soll  und  die  Kenntniss  der  Bagirmi,  wie  gesagt,  in 
dieser  Richtung  abschlies.st. 

Mit  der  h^wähnung  von  Dai  haben  wir  den  Schari  nach  Westen 

überschritten  und  sind  in  die  zwischen  diesem   Strome  und  dem 

späteren  Flusse  von  Logun  gelegene  Gegend  gelangt,  welche  nacii 
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den  Berichten  der  Leute  von  M6fu  eine  grosse,  flache  Insel  sein 
würde.  Zu  der  Annahme  dieses  Veiiülltnisses  würde  das  eigenthüm- 
liehe  System  des  mehrfach  erwähnten  Ba  Iii  gut  stimmen.  Dieser 

scheint  sich  meinen  Erkundiji^unp^en  zufolge  aus  einem  complicirten 
Net/,  von  thalartii^en  NicdcruiiL^cn ,  die  sow  ohl  mit  dem  Schäri  als 
mit  dem  späteren  Flusse  von  Logon  in  Verbindung  stehen,  lieraus- 
zubilden,  erst  westlich  von  Gurgilra  ein  deutliches  I-'Iussbett  zu  er- 
halten und  sich  von  hier  aus  durch  das  Gebiet  der  Kuang  mit 
einem  Arm  wieder  zum  Schari  (bei  Mafi'aling)  und  mit  einem  anderen 
durch  das  Territorium  der  Musgo  zum  Ha  Logon  zu  wenden,  in  den 
derselbe  bei  DüUum  (eine  Tagereise  sudlich  von  Muskun)  einmünden 
soll.  Die  Berichterstatter  verlegen  die  beiden  Hauptursprünge  des 
Ba  Iii  in  den  Schari,  und  zwar  den  einen  in  die  Nähe  von  Dai, 
den  anderen  nach  Kom  südlich  von  den  Njillem.  Der  erstere  ver- 
läuft, nachdem  er  wahrscheinlich  einen  Arm  nach  Bina  hin  zum 
Ba  Bai  abgegeben  hat,  durch  das  Gebiet  der  Sara,  Tummok,  Ndamm 
und  Somrai  nach  GurgSra,  wo  er  mit  dem  anderen  zusammeo' 
trifft,  der  seinen  Weg  von  Kom  über  Mul  (zwischen  Miltu  und  Ndamm) 
genommen  hat.  In  der  trockenen  Jahreszeit  stellen  dieselben  lang- 
gestreckte Wiesenthäler  und  sumpfige  Niederungen  dar,  die  sich  in 
Tummok  netzartig  zu  verzweigen  scheinen  und  in  ihrem  Verlaufe  hier 
•und  da  Wasseransammlungen  enthalten.  Im  Hochsommer  und  Herbst 
dagegen  vereinigen  sich  die  vereinzelten  Wassertümpel,  die  sumpfigen 
Niederungen  und  Wiesenthaler  werden  unter  Wasser  gesetzt,  ein  ge> 
wisses  Gefalle  macht  sich  bemerkbar,  und  ein  Flusslauf  entsteht,  der 
im  weiteren  Verlauf  stellenweis  recht  ansehnlich  wird  und  wegen 
seiner  ungeheuren  Menge  von  Hippopotamen  berühmt  ist. 

Der  sich  an  den  Schari  lehnende  Theil  dieses  ganzen  Gebietes 
hat  einen  in  der  Oberfläche  mit  Humuserde,  in  der  Tiefe  mit  Thon 
gemischten  Sandboden,  der  sich  vortrefflich  zu  allen  möglichen  Kul- 
turen eignet;  die  Landschaften  der  Somrai  dagegen,  der  Gahcri  und 
thcilweisc  der  Kuang  haben  reinen,  ftir  Reisende  in  der  nassen 
Jahreszeit  fast  unpassirbarcn  Lehmboden.  Nur  auf  der  äusstrstcn 
Peripherie  finden  sich  am  linken  Ufer  des  Schari,  bei  Kom  und  Kära 
im  Gebiete  der  Sara,  und  am  rechten  Ufer  des  Ba  Logon.  bei 
Kudumar  und  in  der  Gegend  von  Lai,  unbedeutende  felsige  Er- 
hebungen. Von  diesen  konnte  die  letztgenannte  Namens  Hadscher 
Bai  bei.  klarem  Wetter  von  Broto  aus  sehr  wohl  gesehen  werden. 
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Was  die  Flora  dieser  Gegend  betrifft,  so  möchte  ich  ausser  den 
bereits  hier  und  da  aufgeführten  charakteristischen  Waldbäumen: 

Eriodendron  anfractuosum  —  Tumü  bagr.  — ,  Butyrospermum  ParkH 
—  Ngoro  -  Kolong  — ,  Parkia  biglobosa  —   Marto  — ,  Tiber  kan. 

(selten) ,  aus  dessen  I'Vuchten  von  der  Form  der  Datteln  ein  bitter- 
liches Oel  «gewonnen  wird,  Murr  (Trcculici : :  Deiü  — ,  Borassus 
adhiopuni  —  Kaue  — ,  UvpJiaoh  thtbaua  Kolongo  .  Taniiirin- 
dits  ituiica  Masa  — ,  verschiedenen  fcigcnahnlichen  Baumen  und 
den  Leguminosen  Acacia  albida  Didi  ,  Habila  arab.  Katagger 
kan.  und  Duro  baj^r.  u.  s.  w.  noch  erwähnen,  dass  die  Dattel- 
palme nicht  allein  bei  Tschire  vorkommt,  sondern  auch  bei  Bina, 
Mul  und  einer  Ortschaft  der  Njillem  gefunden  werden  soll.  Sie  ist 
gut  entwickelt,  trägt  Fruchte,  welche  jedoch  nicht  gegessen  zu 
werden  scheinen,  und  führt  überall,  wie  auch  in  der  Bagirmi-Sprache, 
den  Kanüri-Namen  Debino.  Die  Carica  Papaya  —  Bangüs  —  scheint 
den  hier  in  Rede  stehenden  Heidenlandschaftcn  nicht  eigenthümlich 
zu  sein. 

Ausser  den  üblichen  Kulturpflanzen:  PeHtciilaria  und  Sorgkufu, 
Mais,  Bohnen,  Erdnüsse  und  Sesam  werden  verschiedene  Arten  von 
EragrosHs  und  eine  Gurke  von  rundlicher  Form,  welche  zuweilen 
einen  bitteren  Geschmack  hat,  im  wilden  Zustande  gefunden,  während 
mir  der  wilde  Reis  nicht  zu  Gssicht  gekommen  ist.  Der  Kürbis  ist 
ein  häufiger  Gegenstand  der  Kultur,  doch  Baumwolle  scheint  nur  im 
Gebiete  der  Sokdro  und  theilweise  der  Bda  gebaut  zu  werden.  Die 
meisten  der  zwischen  den  Schäri-Strömen  hausenden  Stämme  ziehen 
auf  fusshohen  Beeten  (höher  als  unsere  Sp.ugelbeete)  die  schon 
erwähnte  Wurzelknolle,  welche,  klein,  länglich  oder  rundlich,  unserer 
Kartoffel  in  Form,  Schale  und  Geschmack  ähnelt  und  wahrschein- 
lich eine  Dioscorea  (Vams)  ist  Die  Hagirmi  waren  über  ihren  Namen 
nicht  recht  einii^,  d.i  sie  weiter  n()rdlich  nicht  vorkommt,  und  nannten 
sie  bald  Missenc.  bald  Dauia.  Ich  ass  anfangs  diese  Knolle  fast 
taglich,  doch  die  vorrückende  Regenzeit  machte  sie  wässrig  und  un- 
schmackhaft. Unserer  Kartoffel  weniger  nahe  steht  die  Burma  kan. 
genannte,  grössere  und  unregelmässig  geformte  Knolle,  welche  eben- 
falls häufig  gefunden  wird  und  wahrscheinlich  eine  wilde  Batate  ist. 
Ueberau  in  Wald  und  Feld  findet  sich  ferner  eine  in  der  Kanüri- 
Sprache  Gadägir  genannte,  rettigähnliche ,  sehr  tief  im  Boden 
steckende,  saftreiche,  doch  (ade  schmeckende  Wurzel.   Nicht  selten 
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stiess  mir  endlich  auf  meinen  Spazierritten  eine  holzige  Färbewurzel 
auf,  welche  ein  intensives  Safrangelb  liefert. 

Von  den  wilden  Thieren  —  die  Hausthiere  der  in  Rede  stehen- 
den Stämme  sind  bereits  besprochen  worden  —  finden  die  Dick- 
liHuter  ausgezeichnete  rixistenzbedinguiii^en  in  diesen  Gegenden,  be- 
sonders im  südlichen  Theile  derselben,  doch  scheint  das  Khinoccros 

—  Birni  —  gerade  in  diesem  nicht  vorzukommen,  oder  weniLi'-tcns 
selten  zu  sein,  vielleicht  weil  es  sich  scheu  vor  der  verhaltnisümasöig 
dichten  Bevölkerung  zurückzieht.  Der  Klcphant  Kedschi  —  soll 
von  den  Soköro  und  Büa  häufig  gejagt  werden,  doch  bei  den  ubrij^'cn 
Stämmen  scheint  dies  seltener  zu  geschehen.  Die  Zahne  desselben  aus 
der  von  mir  bereisten  Gegend  haben  auf  den  Sudan-Märkten  einen 
guten  Ruf  als  sehr  weiss,  fest  und  voll.  Dass  Hippopotamen  —  Abo  pl. 
Äbege  —  und  Krokodile  —  Mara  pl.  Märage  —  ausserordentlich  häufig 
sind,  ist  bereits  erwähnt  worden«  doch  ging  mir  aus  den  Beschreibungen 
der  Eingeborenen  das  Vorkommen  des  im  Benui:  nicht  ungewöhnlichen 
Manatus  (VogeUi)  nicht  hervor.  Löwen  —  Töbiö  —  und  Leoparden 

—  Kaga  —  finden  sich,  phne  bei  der  Dichtigkeit  der  Bevölkening 
,    gerade  häufig  zu  seini  bei  den  Soköro  soll  sich  eine  grosse  Anzahl 

verschiedenartiger  Wildkatzen  finden.  Die  grosse  Verbreitung  der 
Hyäne  —  Njugo  —  in  jenen  Breiten  ist  durch  die  Häufigkeit  der  Ort- 
schaften und  Aflsiedlungen  in  der  in  Rede  stehenden  Gegend  nur  in 
geringem  Grade  beeinträchtigt,  und  das  Wildschwein  —  Geri  —  ge 
dciht  ebenso  gut  an  den  Ufern  des  Schari,  wie  an  denen  des  Ba  Logen 
und  des  Ba  Iii,  ebensowohl  in  Bagirmi  als  bei  den  Heiden,  denen  es 
naturlich  auch  zur  Nahrung  dient.  Mangel  aii  längeren  Reisen  auf 
menschen-  und  dörferleeren  Strecken  lässt  mich  unzulänglich  über  die 
Häufigkeit  der  Antilopen  in  den  von  mir  besuchten  Heidenlandschaftcii 
urtheilen.  Unzweifelhaft  werden  die  im  Süden  Bornü's  vorkommenden 
Kuhantilopen  —  Karia  — ,  Gazellen    -   Ndschöfeo  — ,  Wasserbocke 

—  Binja  koro  —  und  andere  auch  dort  gefunden,  wenn  auch  wahr 
scheinlich  seltener.  Ebenso  scheinen  sich  Büifei  —  Dogo  —  unil 
Giraffe  —  Korlo  —  zu  verhalten. 

Den  südöstlichen  Theil  des  so  charakterisirten  Gebietes  nehmen 
die  Sara  ein,  und  auf  diese  folgen  längs  des  westlichen  Schäri-Ufers 
stromabwärts  ein  Theil  der  Njillem-Herrschaft,  der  grösste  Theil  von 
Miltu,  der  südwestliche  Theil  von  SarOa  und  der  südliche  Theil  von 
Busso.  Die  westlichen  Nachbarn  der  Busso  sind  die  Kuang,  und  auf 
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diese  folgen  die  Musgo,  welche  nicht  allein  den  nordwestlichen  Theil 
der  supponirten  Insel  bis  zur  Logon- Grenze  innc  haben,  sondern 
auch  westlich  vom  Ba  Logon  ein  ansehnliches  Gebiet  und  nach 
Süden  die  Uferlandschaften  dieses  Stromes  bis  zur  Breite  vom  Kim 
(ungefähr  9*30*  nördl.  Br.)  bewohnen.  Südöstlich  von  den  Musgo 
innerhalb  der  beiden  Ströme  dehnen  sich  die  Sitze  der  Gäberi  aus, 
welche  in  die  der  Sara  übergehen,  und  damit  ist  der  peripherische 
Theil  des  Ovals  geschlossen.  Den  inneren  Theil  desselben  nehmen 
die  drei  einigermassen  zu  geschlossenen  Herrschaften  vereinigten 
Stämme  der  Somrai,  Ndamm  und  Tummok  ein,  in  deren  Gebiete 
sich  jedoch  von  allen  Seiten  einzelne  Kuang-,  Gaberi-  und  Sära- 
Hczirke  hinein  erstrecken.  Sudwestlich  \on  den  Gaberi  endlich 
dehnt  sich  der  zahlreiche  Stamm  der  Bai  aus,  der  als  auf  der 
Sudwestseite  des  I''lusses  von  Logun  wohnend,  dem  er  in  dieser 
Gegend  den  Namen  Ba  Bai  verleiht,  hier  kaum  zu  erwähnen  sein 
würde,  wenn  er  nicht  einige  Niederlassungen  in  das  Gebiet  der 
Gaberi  vorgeschoben  hätte  und  nicht  selten  ebenfalls  Gegenstand 
der  Feindseligkeit  von  Seiten  Bagirmi's  gewesen  wäre. 

Die  Sara  sind  sehr  zahlreich  und  zerfallen  in  kleinere  und 
grössere,  von  einander  unabhängige  Abtheilungen,  von  denen  die 
bemerkenswerthesten  die  von  Dai,  Kumra,  Gosdöga  u.  s.  w.  sind. 
Auf  ihrem  Gebiete,  westlich  von  Dai,  liegt  der  Bezirk  Bina,  dessen 
Bewohner  eine  besondere  Erwähnung  insofern  verdienen,  als  sie  nach 
Allen,  welche  die  einzige  bisher  dorthin  unternommene  Bap^irmi- 
Hxpcdition  begleitet  haben,  in  Si)rachc,  Tracht  und  Sitte  w  eder  den 
Sara  noch  den  Gaben  noch  den  Bai  ahnlich  sind.  Die  Sarii  stehen 
mit  den  Bewohnern  des  nordlichen  Sokoro -Gebietes  unter  den  in 
Rede  stehenden  Stammen  den  Bagirmi  am  nächsten,  wie  schon  ihre 
äussere  Erscheinung  und  besonders  auch  ihre  Sprache  lehrt,  ihre 
zerstreuten  Ortschaften,  welche  im  Bereiche  der  Expeditionen  nach 
Somrai,  Ndamm,  Tummok  und  Miltu  liegen,  erfuhren  frühzeitig  und 
häufig  die  Gewalt  der  Bagirmi- Waffen.  Von*  ihren  ansehnlicheren 
Herrschaften  wurde  G6sd6ga  unter  dem  Grossvater  und  Kumra 
unter  dem  Vater  Abü  Sekkln's  tributflichtig  gemacht,  doch  so,  dass 
diese  Herrscher  in  Person  nicht  über  Gundi  hinaus  nach  Süden 
zogen.  Dai  ist  bisher  unberührt  von  den  Angriffen  der  Bagirmi- 
Könige  geblieben.  Die  Sara  haben,  sowohl  unmittelbar  durch 
Bagirmi-Ghazien  als  mittelbar  durch  Vergewaltigungen  von  Seiten 
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der  Nachbarstämme,  bisher  die  meisten  Sclaven  nach  Bagirmi  geliefert 
Sie  werden  in  Folge  dessen,  wie  auch  die  Bai,  von  den  Somni 
„Koiiag^  Binj**,  d.  h.  elende  Sclaven,  genannt.  ' 

Der  Stamm  oder  die  Landschaft  Miltu  liegt  zwischen  Njillem, 
den  Bfia-Herrschaften,  SariSa  und  Ndamm  zum  grösseren  Theile  auf 
dem  westlichen,  zum  kleineren  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Schari 
und  zeichnet  sich,  wie  SarQa,  durch  seine  Salzfabrikation  aus.  Unter 
seinen  Ortschaften  sind  die  bekanntesten  Miltu,  Dümrau  und  Mul, 
unter  denen  dem  letzteren  eine  gewisse  Selbständigkeit  zuzukommen 
scheint.  Scildcni  Konig  llailschi  diesen  District  unterworfen  hat, 
sind  keine  besonderen  Expeditionen  gegen  denselben  wieder  notli- 
wendig  geworden,  docli  wird  er  häufig  und  ernstlich  genug  durch 
die  ihn  bcriihrenden  Ghazien  n.ich  Xdanini,  Tummok  und  den  Sära- 
Gebieten  an  seine  Pflichterfüllung  gemahnt. 

Westlich  von  den  nun  folgenden,  bereits  besprochenen  Land- 
schaften Sarua  und  Ikisso  wohnen  die  Kuang,  deren  wahrscheinlich 
nahe  V^erwandtschaft  mit  den  Busse  dadurch  bestätigt  wird,  dass  tlic 
Somrai  beide  Stämme  unter  dem  Namen  Adschigc  zusammenfassen. 
Die  Kuang-Ortschaften  liegen  von  Mofu  und  Gurgara  in  westlicher 
und  nordwestlicher  Richtung,  grösstentheils  auf  beiden  Seiten  des 
Ba  Iii.  Dieselben  hängen  zum  TheÜ  von  Somrai  ab,  doch  die 
meisten  sind  unabhängig  von  einander  und  von  den  Nachbarstämmeo. 
Von  den  Bagirmi  werden  sie  erst  seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts 
zeitweise  gebrandschatzt. 

Westlich  und  nordwestlich  von  den  Kuang  wohnen  die  Musgo 
(kan.)  oder  Masa  (bagr.),  . deren  Gebiet  in  vereinzelte  kleine  Gemein- 
wesen zerfällt,  die  theils  am  Ba  Iii,  theils  am  Ba  Logon,  theils 
westlich  und  östlich  von  diesem  liegen  und  unabhängig  von  einander 
sind.  Sie  stehen  in  naher  Sprachverwandtschaft  einerseits  zu  den 
Leuten  von  Logon  und  andererseits  wahrscheinlich  auch,  wie  schon 
er\vähnt  worden  ist,  zu  den  Kuang.  Sie  mussten  schon  frühzeitig 
Menschenbeute  nach  Massenja  liefern,  denn  bereits  seit  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  haben  sich  die  Bagirnii-Konige  angelegen 
sein  lassen,  in  ihr  Gebiet  einzufallen. 

Von  den  Sitzen  der  Musgo  gelangt  man,  dem  Ba  Logon  auf- 
wärts fnlL^cnd,  in  das  Gebiet  der  Gäbcri,  welche,  hier  und  da  Hai- 
Niederl. issungen  cinschliessend,  auf  der  rechten  Seite  des  Hasses 
wohnen  und  sich  steilenweise  bis  in  die  Mitte  zwischen  diesem  und 
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dem  Schäri  vorschieben.  Ihre  Ortschaften  sind  ohne  Zusammenhang 
unter  einander,  entrichten  aber  trotzdem  den  Bagirmi  nur  Tribut,  wenn 
sie  durch  Waffengewalt  dazu  gezwungen  werden.  Unternehmungen 
zu  ihrer  Unterwerfung  datiren  erst  vom  Anfange  dieses  Jahrhunderts. 

Sic  bedienen  sich  eines  Dialectcs,  welcher  der  .Somrai- Sprache 
einiget  niasscn  verwandt  ist,  und  werden  in  dieser  Gnbi'dsche  genannt. 

Es  erübrigen  nur  noch  die  mehr  in  der  Mitte  des  Zwischen- 
Stromgebietes  hegenden  Herrschaften  Sonirai,  Ndamm  und  Tuinmok, 
unter  denen  die  erstere  durcl;  den  kriegerischen  .Sinn  und  die  Dich- 
tigkeit ihrer  Be\nlkerung,  ihre  schwierige  liodenbescliafh  iilieit  und 
strafte*  Regierung  die  machtigste  ist.  Umhegende  Ortschaften  der 
Kuang,  Gaberi  etc.  scheinen  in  einem  gewissen  Abhangigkeits-Ver- 
hältniss  zu  ihr  zu  stehen.  .Somrai  wurde  zuerst  unter  dem  König 
Hädschi  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  den 
Hagirmi  heimgesucht  und  ist  seitdem  wiederholt,  besonders  unter 
Abu  Sekkin  und  seinem  Vater  Abd  el-Qadir.  ausgeplündert  worden, 
ohne  dass  es  jedoch  zu  vollständiger  Unterwerfung  gezwungen  worden 
wäre. 

Oestlich  von  Somrai  liegt  Ndamm,  ein  langgestreckter  Dtstrict, 
der  vom  Schäri  durch  Miltu  und  das  Njillem- Gebiet  getrennt  und 
nach  Süden  von  Tummok  begrenzt  ist.  Das  Ländchen  steht  unter 
einem  Häuptling,  der  Phong  heisscn  soll  —  es  ist,  wie  in  vielen  anderen 
Gegenden  Afrikas,  so  auch  hier  oft  sehr  schwer,  bei  den  Erkundigungen 
die  Namen  der  Häuptlinge  von  denen  ihrer  Wohnsitze  oder  der  ihnen 
gehorchenden  Stämme  zu  trennen  — ,  aber  nicht  eine  so  absolute 
Herrschaft  über  alle  Ortschaften  des  Gebietes  auszuüben  scheint,  als 
in  Somrai  der  Fall  ist.  Ndamm  erkannte  schon  zu  Ende  des  i6.  Jahr- 
hunderts die  Oberherrschaft  der  H.igirnii-Kiuuge  an,  und  sein  Häupt- 
ling -  Mbaiig  Ndamm  -  hat  in  I-'olge  dessen  (his  Recht,  in  M.issenj.i 
auf  einem  Tepi^ich  zu  sitzen,  was  sonst  ausser  dem  König  nur  den 
horhsten  Würdenträgern  zusteht.  Gleichwohl  haben  die  Bagirmi- 
Kt»nige  oft  genug  Grund  zur  Unzufriedenheit  mit  ihrem  X'a.sallen  zu 
finden  gcwusst  und  das  I.andchcn  wiederholt  ausgcpliindert.  Abu 
Sekkin  z.  H.  that  dies  unter  dem  Vorwande,  dass  der  Mbang  Ndamm 
versäumt  hätte,  nach  dem  Tode  Abd  el-Qadir's  nach  Massenja  zu 
freiwilliger  Huldigung  des  Nachfolgers  zu  kommen. 

Die  Ndamm  sind  durch  denselben  Dialect  mit  ihren  südlichen 
Nachbarn,  den  Tummok,  verbunden.   Beide  werden  von  den  Somrai' 
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unter  ilein  Namen  Didsclic  zusaniincn^cfasst.  Das  abgerundete  Ge- 
biet der  Tunimok  ist  mit  Ausnahme  der  Nordseitc,  auf  der  Xdanim 
liej:^t,  von  Sara-Districten  umgeben  und  wird,  wie  Sumrai,  von  eintm 
absoluten  Herrscher  regiert.  Doch  unischliesst  dasselbe  den  Bezirk 
einer  Unterabtheilung,  der  Palem,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  unter 
einem  besonderen  Häuptling  steht.  Die  Tunimok  werden  seit  dem 
Beginne  dieses  Jalirhundcrts  als  untenvorfen  angesehen,  mit  Ausnahme 
der  Palcm  oder  wenigstens  ihrer  Ortschaft  Koli,  von  deren  Vcmicli- 
tung  durch  Abu  Sekkin  ich  Zeuge  war. 

Die  aufgeführten  Heidenstämme  sind  seit  dem  Bestehen  des 
Staates  Bagirmi  die  Hauptquellcn  der  im  Vcrhältniss  zu  seiner  ge- 
ringen Ausdehnung  grossen  Machtentfaltung  desselben  gewesen. 
An  jährlichen,  einigermassen  genau  festgesetzten  Abgaben  liefern  die 
nördlichen  Soköro-Herrschaften  Pferde,  Baumwollenstreifen  —  Ferda  — 
und  Gewänder,  denn  Sdaven  besitzt  dieser  Stamm  nicht  viel  und 
seine  eigenen  Landeskinder  giebt  derselbe  nicht  her.  Busse  und  SarSa 
scheinen  ebenfalk  einen  reg^el massigen  Tribut  zu  entrichten,  der  in 
Sciavcn  und  Baumwotlenstrcifen  besteht,  doch  die  übrigen:  Mtltu, 
Nclamm,  Tummok,  Njillem,  Bua  Korbol,  Sara  Kumra  liefern  die  her- 
kömmh'che  Zahl  von  Sclaven  —  man  gab  mir  stets  100  an  nur 
dann,  wenn  eine  'rruppeninaelit  zur  ICinziehung  des  Tributes  er>chcint. 
Die  Sara  von  G<'»sdt'ga,  die  Hüa  von  Gamkul  und  .mdere  smkI  in 
aluil icher  Lage,  haben  aber  eine  geringere  Anzahl  von  Scla\en  zu 
stellen.  Sonirai  soll  gewohnheilsgemass.  wenn  es  ilurch  eine  be- 
waffnete Macht  an  seine  Pflicht  erinnert  wird,  ilieser  eines  der  ihm 
unlcrworfciicn  Dorfer  zur  Plünderung  uberweisen.  Ergiebiger, 
als  diese  grösseren  heidnischen  Districte  mit  mehr  oder  weniger 
bestimmten  Abgaben,  sind  für  die  Bagirmi  -  Könige  die  in 
einzelne  Ortsgemeinden  zersplitterten  Stämme,  deren  Uneinigkeit 
entweder  gemeinschaftlichen  Widerstand  oder  gemeinschaftlichen 
Tribut  unmöglich  macht.  Ein  einziges  erobertes  Dorf  der  Sara, 
Gaberi,  Kuang  oder  Musgo  liefert  oft  mehr  Sclaven,  als  der  ganze 
Tribut  eines  der  genannten  grösseren  Ländchen  beträgt,  und  erfordert 
oft  weniger  Mühe,  da  die  benachbarten  Stammesgenossen  nicht  selten 
hilfreiche  Hand  gegen  ihre  eigenen  Brüder  leihen,  um  das  Unheil 
von  sich  selbst  abzuwenden. 

Ein  Vergleich  der  aufgeführten  Stämme,  von  denen  mir  die 
Soköro  allerdings  nur  in  einigen  wenigen  Individuen  bekannt  geworden 
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sind,  scheint  keine  grosse  Verschiedenheit  derselben  zu  ergeben.  Alle 
scheinen  von  einer  ziemlich  gleichmässig  dunklen  Hautfarbe  zu  sein, 
wenn  auch  Einzelne  mit  röthlicher  Nuance  oft  genug  vorkommen.  Aus 
dem  durch  eine  schöne  Mittelgr()ssc  und  einen  kräftigen  Bau  charakteri- 
sirten  Durchschnitt  heben  sich  die  Sara  noch  besonders  durch  hohen 
Wuchs  und  die  Büa  durch  Mächtigkeit  der  Formen  hervor.  Die 
Muskulatur  ist  bei  Allen  eine  ausgezeichnete,  doch  die  Fettentwick- 
lung nicht  in  dem  Maasse  verbreitet,  als  man  bei  dem  während  eines 
grossen  Theil  des  Jahres  hoch  saturirten  Klima  erwarten  sollte. 

Als  Tättowirung  scheinen  bei  vielen  Stämmen  drei  Einschnitte, 
welche  von  der  Schlafe  in  einer  Länge  von  etwa  fiinf  Centimeter  auf 
die  Wange  herablaufen,  die  Regel  zu  sein.  Dass  ich  viele  Individuen 
gesehen  habe,  welche  kurze  Schnittnarben  (mit  unbedeutenden 
Zwischenräumen)  auf  dem  ganzen  unteren  Theile  der  Stirn,  von  einer 
Schläfe  bis  zur  anderen,  trugen,  ist  anderen  Orts  erwähnt  worden. 
Die  Bai  kennzeichnen  sich  durch  eine  breite  Schnittnarbc,  die  auf 
der  Mitte  der  Stirn  von  der  Haargrenze  bis  auf  die  Nasenwurzel 
verlauft  und  ihnen  ein  wildes  Aussehen  verleiht.  Die  Gäberi  und 
Sonirai  entfernen  einen  Schneidezahn  oben  und  unten  und  die  Sara 
deren  zwei. 

Kleidung,  Waffen.  Zierrathen,  Haartr.ichten  und  Wohnun^'en 
der  in  Rede  stehenden  Stamme  sind  bereits  beschrieben  worden. 
Ihre  hauptsachliche  Xahrung  besteht,  wie  die  ihrer  nördlichen  Nach- 
barn, in  Getreide -Pudding  mit  einer  Abkochung  von  gedörrten 
Fischen  oder  Vcgetabilien.  Fleisch,  von  dem  das  der  Ziegen, 
Hunde,  Pferde,  Hühner,  Wildschweine,  Krokodile  und  anderen  Wildes 
in  Betracht  kommt,  wird  als  Ausnahme  oder  Zukost  genossen.  Die 
Soköro  und  Büa  verachten  den  Genuss  von  Hunde-  und  Pferdefleisch, 
die  SomraY  verschmähen  wenigstens  das  der  Pferde.  Mit  ihren  fetten 
Ziegen  scheinen  sie  sehr  sparsam  umzugehen,  und  die  Hühner  sollen 
nur  zu  Opfermahlzeiten  verwendet  werden.  Sie  sind,  wie  erwähnt, 
leidenschaftliche  Liebhaber  der  Merissa  und  berauschen  sich  gründ« 
lieh  in  ihr.  .Ausser  diesem  Genussmittel  sind  sie  noch  besonders 
dem  Tabak  ergeben,  der  von  den  Meisten  gekaut  wird.  Weniger 
verbreitet  ist  das  Rauchen,  doch  wo  es  im  Gebrauch  ist,  huldigen 
auch  die  Frauen  der  Tabakspfeife. 

Die  Leute  in  Bezug  auf  Charakter  und  Gemüthsart  einiger- 
massen  richtig  zu  beurtheilen,  genügt  meine  unter  ungünstigen 
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Verhältnissen  gewonnene  Kenntniss  derselben  nicht.  Die  Meisteo 
erschienen  mir  wenig  gutmüthig,  habgierig  und  rachsüchtig  zu  sein; 
doch  eine  Beobachtung  unter  anderen  Umständen  würde  sie  wahr- 
scheinlich in  anderem  Lichte  erscheinen  lassen.  Abgesehen  von  den 

natürlichen  Fehlern  primitiver  Völker  sind  ihre  übrigen  schlechten 
1  ".igenschaftcn  /um  grossen  Thcilc  gewiss  auf  Rechnung  der  Hcliand 
jung  zu  set/.en,  die  sie  seit  Jahrhunderten  von  Seiten  der  Bagirmi 
zu  erleiden  hatten.  Kann  man  Wohlwollen  und  Worttreuc  bei  Leuten 
erwarten,  die  Jahr  aus  Jahr  ein  mit  keinem  anderen  Rechte  als  dem 
des  Starkern  vergewaltigt  werden,  die  wieder  und  immer  wieder 
getauscht  und  verrathen  worden  sindr  Ohne  Zweifel  sind  Viele 
von  ihnen  sehr  tapfer.  Voran  in  dieser  Beziehung  sollen  die  Sokoro 
und  Büa  stehen,  dann  die  Gaberi  und  Somrai  und  darauf  die  Sära, 
Ndamm  und  Tummok  folgen,  während  die  Miltu,  Sarua,  Kuang  und 
Busse  keine  besondere  Reputation  in  dieser  Beziehung  haben.  Bei 
den  Gelegenheiten  feindlichen  Zusammenstosses,  denen  ich  beizu- 
wohnen Gelegenheit  hatte,  hei  der  Vergleich  zwischen  den  Heiden 
und  den  Bagirmi  zum  Vortheil  der  Ersteren  aus,  wobei  freilich  zu 
berücksichtigen  ist,  dass  dieselben  ihre  theuersten  Güter  vertheidigten, 
während  die  Letzteren'  einfach  Räuber  waren. 

Dass  sie  gegen  den  gemeinsamen  Feind  nicht  zusammenhalten, 
sondern  sogar  mit  grösster  Gleichgültigkeit  und  selbst  Freude  von 
demselben  einen  verwandten  Stamm  überfallen  oder  ein  Nachbardorf 
vernichten  sehen  und  wohl  selbst  dabei  helfen,  gereicht  ihnen  gewiss 
zur  Schande.  Doch  dieser  Mangel  an  Nationalgefuhl  ist  vielleicht 
ebenso,  wie  die  barbarische  Thatsache,  dass  die  Leute  gleichmüthig 
Angehörige  des  Nachbarstammes  verkaufen,  erst  eine  Folge  jahr- 
hundertelangen Unrechtleidens.  Dass  Jemand  in  Zeiten  der  Noth 
seine  Frau  und  Kinder  verkaufe,  wie  mir  von  den  SomraV  berichtet 
wurde,  bezweifle  ich;  doch  scheint  es  sicher  zu  sein,  dass  die  Häupt- 
linge der  centralisirten  Herrschaften  die  Macht  haben,  ihren  Unter- 
thancn  derartig  mitzuspielen,  und  dass  sie  zuweilen  Gründe  finden, 
CS  wirklich  zu  thun. 

Die  mächtigeren  Häuptlinge  von  Somrai,  Ndamm,  Njillem  ctc 
.sollen  eine  absolute  Herrschaft  über  Leben  und  Besitz  ihrer  Untcr- 
thanen  haben.  Ihre  Herrscherpflichten  scheinen  jedoch  hauptsachlich 
kriegerische  zu  sein,  und  die  Pflege  der  Gerechtigkeit  wird  selten 
von  ihnen  beansprucht.   Bei  Mord,-  Diebstahl,  Ehebruch,  von  denen 
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übrigens  die  letzteren  sehr  selten  sein  sollen,  wird  der  Urthcilsspruch 
des  I  lerrschers  kaum  abgewartet;  der  Geschädigte  schafft  sich  selbst 
Recht.  Wenn  man  bei  schwierigen  Differenzen  oder  wichtigen  Ver- 
tragen zwischen  Individuen  oder  Stämmen  des  Eidschwures  bedarf, 
so  dient  das  Laub  der  Habila  arab.  -  Katagger  kan.  —  und  in 
Gegenden,  in  denen  dieser  liaum  fehlt,  wie  z.  in  Somrai,  das  der 
Haraza  (Acacia  albida)  als  Sj  mbol.  Ein  auf  dasselbe  geleisteter 
Schwur  wird  ebenso  heilig  gehalten,  als  der  der  Mohammedaner  auf 
den  Qoran. 

Vielweiberei  herrscht  bei  allen  hier  in  Betracht  kommenden 
Stämmen  und  ist  einfach  eine  Vermögensfrage.  Man  entrichtet  dem 
Vater  der  erwählten  Frau  nach  vorhergegangener  Ucbereinkunft  ein 
Pferd,  einige  Sclaven,  eine  gewisse  Anzahl  fetter  Hunde;  im  Falle 
der  Unfruchtbarkeit  kehrt  die  Frau  gegen  Wiedergabe  des  Kauf- 
Preises  in  das  elterliche  Haus  zurück,  oder  sie  wird  einem  anderen 
Manne  gegen  einen  bestimmten  Preis  überlassen  oder  nimmt  die 
Stellung  einer  Sclavin  ein.  Bei  einigen  Stämmen  aber  scheint  die 
Frau,  wenn  sie  ihrem  Gatten  fünf  Kinder  geboren  hat,  auf  ihren 
Wunsch  in  das  elterliche  Haus  zurückkehren  zu  dürfen. 

Was  die  religiösen  Vorstellungen  dieser  Stämme  betrifft,  so  be- 
sitzen alle  den  Glauben  an  ein  höchstes  Wesen,  ftir  dessen  Existenz 
denjenigen,  mit  welchen  ich  darüber  sprach,  am  unwiderleglichsten 
seine  Stimme,  der  Donner,  zu  sprechen  schien,  weshalb  sie  auch 
den  Sitz  desselben  unbedenklich  in  die  Wolken  verlegten.  In  der 
That  ist  die  Hezeichnung  dieses  höchsten  Wesens  in  den  meisten 
der  Dialecte  identisch  mit  derjenigen  für  das  Gewitter.  Diesem 
Gotte  opfern  sie  an  einem  heiligen  Pfahle  Kriegs-  und  Jagdtrophaen, 
Merissa,  Hühner  und  Ziegen.  Dieser  Pfahl,  der  ungefähr  vier  l'uss 
lang,  aus  dem  Holze  der  heiligen  Habila  oder  des  Kurro  kan.  ge- 
schnitten, und  dessen  Rinde  in  regelmässigen  Abstanden  ringförmig  ent- 
fernt wird,  erhält  seinen  Platz  neben  der  Wohnung  in  einer  besonderen 
kleinen  Hütte,  zu  der  Frauen  und  Kinder  kernen  Zutritt  haben,  es 
sei  denn  auf  besonderen  Befehl  des  Hausherren.  Wenn  man  gött- 
lichen Beistandes  bedarf,  oder  wenn  man  die  Gottheit  versöhnen 
oder  ihr  danken  will,  schlachtet  man  Hühner  ah  dem  Pfahl,  bestreicht 
diesen  mit  dem  Blute  derselben  und  opfert  an  ihm  Speise  (Aiisch) 
und  Trank  (Merissa),  Freunde  und  Nachbarn  zu  solcher  SSdSqa  ein- 
ladend.  Hat  man  einen  Feind  erschlagen,  so  wird  das  Schamfell 
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desselben  an  dem  Pfahle  aufgehängt  und  brinf^t  man  Jagdbeute 
heim,  so  wird  die  Nackenhaut  des  erlegten  Thieres  an  demselben 
befestigt. 

Weise  Männer  (Priester,  Zauberer)  wissen  Rath  bei  Kriegsooth, 
Krankheit  und  Regenmangel  und  verstehen  Willen  und  Sprache  der 
Gottheit  zu  interpretiren.  Dieselben  tödten  z,  B.,  bevor  man  kri^ 
gerische  Unternehmungen  ausfuhrt,  Hühner  durch  Abschlagen  des 
Kopfes  und  schleudern  die  Körper  derselben  weit  von  sich.  Wenn 
diese  auf  den  Rücken  oder  Bauch  fallen,  so  spricht  dies  (iir  einen 
günstigen  Verlauf,  während  die  Seitenlage  eine  ungunstige  Voiher« 
sage  bedingt.  —  Bei  Todesfallen  vornehmer  Leute  —  und  wenn  di^ 
selben  nicht  aus  Altersschwäche  gestorben  sind,  wird  stets  der 
zauberische  Einfluss  Böswilliger  angenommen  -  -  wissen  die  weisen 
Männer  die  Scluildi|:,fcn  zu  entdecken.  In  Soiiirai  nehmen  zwei  der- 
selben den  Leichnam  auf  ihre  Köpfe,  der  Eine  das  Kopf-,  der  Andere 
das  Fussende,  fordern  mit  den  Angehörigen  des  Verstorbenen  diesen 
laut  auf,  sie  zum  Mörder  zu  fuhren,  schwanken,  scheinbar  vom 
Impulse  des  Todten  getrieben,  hierher  und  dorthin,  bis  sie  eine 
bestimmte  Richtung  annehmen  und  endlich  vor  der  Mutte  des  ver- 
meintlichen Urhebers  Halt  machen.  Dieser  NerHillt  dem  Tode,  und 
seine  Habe  wird  theils  vom  Häuptling,  theils  von  der  Familie 
des  Verstorbenen  eingezogen.  Die  Sara  entdecken  den  schul- 
digen Zauberer  unter  den  versammelten  Männern  einer  Ortschaft 
durch  ein  Bündel  eines  bestimmten  Grases  oder  Laubes,  das  auf  den 
Kopf  des  inspirirten  weisen  Mannes  gelegt,  diesen  alsbald  hin  und 
her  2u  treiben  und  nach  mannigfachem  Schwanken  taumelnd  nun 
Schuldigen,  vor  dem  es  zu  Boden  fallt,  zu  fuhren  scheint  —  Directe 
teuflische  Einflüsse  nimmt  man  bei  Epileptischen  an,  die  aus  diesem 
Grunde  auch  erschlagen  werden  sollen. 

Auf  Befragen  scheinen  zwar  Alle  überzeugt  zu  sein,  dass  mit 
dem  irdischen  Tode  das  Leben  des  Menschen  gänzlich  abschliesse, 
doch  die  Art,  in  der  sie  ihre  Todten,  besonders  die  Häuptlinge,  be> 
statten,  spricht  fUr  die  unbewusste  Annahme  einer  Fortexistenz.  Die 
Meisten  scheinen  ihre  Todten  in  rundlichen  Gruben  von  ansehnlicher 
Tiefe  zu  bestatten,  in  deren  östlicher  Wand  eine  Nische  angebracht  wird, 
geräumig  genui;,  um  den  Leichnam  mit  Zubehör  aufzunehmen.  War 
der  Verstorbene  ein  I  läuptling,  so  macht  man  ihm  ein  sauberes 
Lager  von  Matten,  breitet  über  diese  seine  Toben,  von  denen  er  bei 
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Lebzeiten  keinen  Gebrauch  machte,  legt  den  Leichnam  mit  vorn 
zusammengebundenen  Händen  darauf,  schlägt  die  Gewänder  über 
ihm  zusammen  und  umwickelt  das  Ganze  sorgfaltig  mit  Baumwollen- 
streifen von  der  in  Bagirmi  üblichen  Form.  Zu  Häupten  und  Füssen 
des  Todten  legt  man  eine  geschlachtete  Ziege,  setzt  neben  ihn 
Gefasse  mit  Honig  und  der  geliebten  Merissa  und  stülpt  auf  seinen 
Mund  eine  kleine  Kürbisschale  voll  Perlen  und  Kauri> Muscheln,  die 
gewissermassen  als  Zehrpfennig  zu  dienen  bestimmt  sind.  Bei  den 
Somrai  und  Njillem  herrschte  die  Sitte,  mit  dem  todten  Häuptling 
einen  Sclavcn  im  Alter  eines  Scdasi  (12 — 15  Jahre  alt)  und  eine 
kaum  mannbare  jun<^ trauliche  Sclavin  Icbendii;  /ai  beerdigen,  damit 
dieselben,  wie  man  mir  angab,  ihrem  verstorbenen  Herren  die  Fliegen 
verscheuchten  und  Speise  und  Trank  reichten.  In  Folge  der  Be- 
rührung mit  den  mohammedanischen  l^agirmi  ist  diese  barbarische 
Gewohnheit  in  Somrai  abgekommen;  nh  dieselbe  bei  den  Njillem, 
wie  man  mir  versicherte,  noch  fortdauert,  muss  ich  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Die  am  Schari  wohnenden  Häuptlinge  der  Ikla  und 
Njillem  sollen,  wenn  sie  ihren  Tod  herannahen  fühlen,  ihre  beweg- 
liche Habe  in  den  Strom  werfen  lassen. 

Im  Ganzen  betrachtet,  scheinen  mir  die  besprochenen  Stämme 
physisch  ausgezeichnet  veranlagt  und  intellectuell  keineswegs  ver- 
nachlässigt zu  sein.  Der  Unterschied  zwischen  der  Cuiturstufe,  die 
sie  einnehmen,  und  derjenigen  der  Bagirmi  ist  nicht  so  gross,  dass 
sie  nicht  leicht  zur  letzteren  emporgehoben  werden  könnten,  wenn 
nicht  der  unheilvolle  Gegensatz  zwischen  ihnen  und  den  nachbarlichen, 
zum  Theil  selbst  verwandten  Vertretern  des  Islam  geschafien  worden 
wäre.  Diese  haben  leider  nie  das  Streben  gehabt  und  werden  es  nie 
haben,  sie  an  den  Segnungen  eines  grosseren  Staatswesens  und  einer 
höher  stehenden  Religion  Theil  nehmen  zu  lassen,  sondern  haben  sie 
seit  drei  Jahrhunderten  nur  als  eine  ergiebige  Quelle  dir  ihren  Bedarf 
an  Sciaven  betrachtet.  Das  Land  ist  fruchtbar  und  würde  seinen  Be- 
wohnern eine  mühelose  Existenz  sichern.  Einen  weniger  anspruchs- 
vollen, übermächtigen  Nachbar  könnte  es  auch  einstweilen  durch 
eine  Abgabe  in  Klephantenzahne  befriedigen;  doch  diese  würden 
freilich  bald  abnehmen,  und  andere  Schatze  hat  es  für  die  dortige 
Welt  nicht  zu  bieten,  ausser  Sciaven.  Wenn  der  Absatz  dieser 
in  den  Küstenländern  gaii/lich  abgcsciuütten  und  auf  tlie  iimer- 
afrikanischen  Lander  beschrankt  sein  wird,  so  wird  auch  die  Lage 
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Bagirmrs  eine  schwierige  sein,  da  es  ohne  Industrie  und  ohne 
directcn  Verkehr  mit  dem  Mittclmeer  ist.  Schon  jetzt  sind  seine 
gcwoliiitcn  I Iulfs(|uellcn  nach  und  nach  versiegt,  die  Gebiete  seiner 
Menschenjagden  allnialiiich  eingeschränkt  worden,  seit  es  in  Ab- 
hängigkeit von  Wadai  geratiien  ist.  \ia  wird  zunaclvst  wahrsclieinlich 
mehr  untl  mehr  zu  einer  Provinz  dieses  Landes  herabsinken,  dem 
seine  gimstige  Lage  und  einige  verstandnissvoUe  Fürsten,  welche  sich 
die  Entwicklung  auch  anderer  Hulfsqucllen  als  des  Sclavenhandcls 
angelegen  sein  Hessen,  für  die  nächste  Zukunft  einen  hervorragenden 
Platz  in  Ost  Sudan  anzuweisen  scheinen.  Für  Bagirmi  und  seine 
südlichen  Nachbarlander  würden  sich  gegenwärtig  günstigere 
Lebensbedingungen  nur  dadurch  anbahnen  lassen,  dass  man  ihnen 
durch  Benutzung  des  grossen  östlichen  Niger- Zuflusses,  des  Benti^ 
als  Verkehrsweg  ins  Herz  Afrika's  die  segensreichen  Anregungen 
zu  lohnender  Arbeit  einigermassen  nahe  bringt. 

Werfen  wir  zum  Schluss  dieses  Kapitels  noch  einen  übersicht- 
lichen Blick  auf  die  Idiome  der  besprochenen  Stämme,  so  erweist 
sich  die  Bagirmi -Sprache  —  Tar  Bagrimma  —  in  ihrem  formalen 
Charakter  als  den  westlichen  Nachbarstaaten  nahestehend,  indem  sie 
ihr  Verbum  durch  PräAxe  conjugirt,  das  personale  Object  suffigirend, 
das  Object  hinter  das  Verbum  und  den  Genitiv  hinter  sein  Regens 
(ohne  dazwischen  geschobene  Partikel)  stellt  und  sich  der  Präpositionen 
bedient.   Kurz,  sie  theilt,  gegenüber  der  Tubu-Kanüri -Gruppe  die 
Stellung  der  Hausa-,  Logon-  und  WandHla-  (Mandara-)  Sprache.  Sie 
zeigt  auch  eine  diesen  analoge  Tempus  -  liildung  —  das  Präteritum 
suffigirt  im  Logon  ja  und  im  Bagrimma  ga  und  das  Präsens  im  Hausa 
und  Pagrimma  ke  — ,  und  der  Xominal-Plural  sowohl  im  Logon  je 
als  im  Hau.sa  (ki)  entspricht  dem  des  l^agrimma  {ge;.  Gleichwohl 
ist  die  Krage,  ob  diese  l^ezielumgen  auf  ursprünglicher  Verwandtschaft 
oder  auf  späterer  Bceintlussung  beruhen,  nicht  leicht  zu  entscheiden, 
da  das  Bagrimma  den  genannten  Sprachen  in  stofflicher  Beziehung 
verhältnissmässig  fern  steht.    Allerdings  theilt  es  mit  ihnen  eine 
kleine  Reihe  fundamentaler  Ausdrücke  (wie  Sonne,  Wasser,  essen, 
kommen  und  einige  andere),  doch  diese  können,  da  sie  in  ähn- 
licher Gestalt  auch  in  anderen  Sudan -Sprachen  wiederkehren,  sehr 
wohl  der  breiteren  Basis  eines  umfassenden  Sprachenkreises  ent- 
springen, oder  gehörten  vielleicht  Stämmen  an,  welche  bei  der  mit 
einer  Einwanderung  fremder  Elemente  einhergehenden  Bildung  des 
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Bagirnii  Stammcs  absorbirt  wurden.  Die  Nachbarschaft  der  Logon- 
und  Mandära- Sprache  hat  ausserdem  einen  lebhaften  gegenseitigen 
Austausch  von  Wortstammen  herbeigeführt,  und  auch  der  Budduma- 
Dialect  verdankt  dem  Bagrimma  eine  Anzahl  von  Ausdrücken. 
Stofflich  scheint  endlich  die  Wadai-  oder  Maba-Sprache  dem  Bagrimma 
einigermassen  nahe  zu  stehen. 

Von  den  Dialecten  der  nächstwohnenden  Stämme  sind  dem 
Bagrimma  am  engsten  verbunden  diejenigen  der  Küka  (Lisi-Sprache), 
der  Bewohner  des  nördlichen  Soköro -Gebietes  (Kfinga  u.  s.  w.)  und 
der  Sara,  deren  Abweichungen  vorwiegend  lautlicher  Natur  sind. 
Anders  verhalten  sich  die  Idiome  der  eigentlichen  Soköro  und  der 
Somrai,  die  dem  Bagrimma,  dem  sie  natürlich «  besonders  das 
erstere,  viele  Ausdrücke  entlehnt  haben,  von  Hause  aus  femer 
stehen,  als  dieses  etwa  der  Logon- Sprache.    Unter  sich  zeigen 
dieselben  durch  analoge  Formelemente  und  eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  übereinstimmender  Wörter  eine  gewisse  Verwandtschaft  und 
haben  zusammen  zuweilen  Anschluss  an  die  westlicheren  Sprachen 
da,   wo  das  Bagrimma  denselben    nicht   hat.    Das  Soköro  hat 
ausserdem  Fühlung  mit  der  Maba  Sprache,  und  das  Somrai,  das  dem 
Dialecte  der  Gäberi  sehr  nahe  steht,  einigen  Anschluss  an  die  west- 
licheren Sprachen,  vorzugsweise  an  das  Budduma.   Noch  ferner  als  die 
Dialecte  der  Soköro  und  Somrai  stehen  dem  Bagrimma  die  einiger- 
massen verwandten  Idiome  der  l^üa  und  Njillem,  wenn  auch  die  nahe 
raumliche  Beruhrunt^'^  ebenfalls  eine  verhältnissmässig  beträchtliche  stoff- 
liche Uebereinstimmung  herbeigeführt  hat.  Die  Sprache  der  Biia  zeigt 
überdiess  bemerkenswerthe  Beziehungen  zur  Sprache  der  Fellata 
(Fulhide),  soweit  das  vorliegende,   freilich  ungenügende  Material 
erkennen  lässt.   Aus  dem  Dialecte  der  Kuang,  welcher  einerseits 
mit  dem  der  Busse  übereinstimmen  und  andererseits  dem  der  Musgo 
nahe  stehen  soll,  ist  es  mir  ebensowenig  gelungen  nennenswerthe 
Sprachproben  zu  sammehi,  als  aus  dem  der  Sarfia,  der  Miltu  und  den 
eng  verbundenen  der  Ndamm  und  Tummok. 

Meine  sprachliche  Ausbeute  aus  den  Dialecten  der  besprochenen 
Hddenstänunen  ist  überhaupt  nicht  reichhaltig  genug,  um  ausser  der 
in  die  Augen  fallenden  Zusammengehörigkeit  der  Llftt-  und  Sära- 
Sprache  mit  dem  Bagrinuna  sichere  Schlüsse  über  die  Ethnographie 
jener  Gegenden  ziehen  zu  können.  Eine  weitere  Vergleichung  des 
vorhandenen  Materials  mit  der  Maba-Sprache  und  den  im  Süden 
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von  Wadäi  gesprochenen  Idiomen  wird  vielleicht  noch  manche  Auf- 
klärung bringen.  Die  Resultate  derselben  werden  im  linguistischen 
Anhange  des  Buches  berücksichtigt  werden.  Die  von  Barth  entdeckte 
Sprachverwandtschaft  zwischen  den  Baginni  und  den  Ddr  (Bongo) 
im  Gebiete  des  weissen  Nil  und  die  sich  aus  meinem  Material 
ergebende  lebhafte  Fühlung  des  südlich  von  Wadai  und  südöstUdi 
vom  Bagirmi-Gebiet  gesprochenen  Idioms  der  Banda  mit  der  Musgo- 
Sprache  und  durch  diese  einerseits  mit  den  Dialecten  der  Logon- 
Leutc,  Mäkäri  und  Budduma,  andererseits  mit  denjenigen  der  Kuan^ 
und  Busso  lassen  einen  einheitlichen  S])rachenkreis  längs  des  ganzen 
Schari  vermuthen,  in  den  sich  einst  andere,  wenn  auch  vielleicht 
verwandte  Elemente  eingedrängt  haben.  Man  darf  dabei  nicht  ver- 
gessen, dass  die  Tradition  den  Ursprung  der  Einwanderer,  welche 
den  Staat  Bagirmi  begründet  haben,  aus  den  Nil -Ländern  herleitet, 
wie  im  Folgenden  berichtet  werden  soll. 
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UcschricbcMc  Chronik  und  inündliclic  rcberliefcrunjr.   —   Kctjcutonrcilie.   —   1  »a->  l.:md 
vur  der  liildini^  des  Staates  hagirtni.   —  Ktnwandcrung   fremder   Eleineute  aus 
Osten.  —  l  i^prung  denelben.  —  Ihre  Colonien  in  K^nga,  Hirla  und  Kirstta.  — 
Ihre  Niederlassung  unter  den  FetlAt«.  —  Entstehung  der  Ortsdiaft  und  des  Nnmens 
Massenja.  —  Birnt  Bess2,  der  erste  Herrscher,  und  seine  Nachfolger  Lubatko  und 
Mdlu.   —   Allmähliche  Zunahme  dos  Cehictes  von  Massen»».   —  Die  glänzende 
Regierung  'Abdalläb's.  —  Ausbreilniii;  des  Islam.  —  Üetriichtliclie  Vergrösserung 
des  Reichs.  —  Organisatorische  Tliatigkcit.  —  'AbdalUUi's  Sohne  'Omar  und  Dalai. 
—  Der  kri^risdie  Burkomanda  Ngon  'Älsa  B6\6.       Der  fromme  'Abd  er-Rabmln 
Woll  und  sein  S.,!  n  1  ).ilobinu.  —  "Abd  el-(^.^dir  Woli  und  seine  SÖhne  Bar  und 
Kindän.i.  —  Kaiuiif  der  l.i-I?icren  um  die  Herrschaft.   —   Der  grausame  Wanja.  — 
Der  beliebte  liurkumanda  l'ad'Lele.  —  Die  glanzvolle  Kegienmg  und  daa  traurige 
Ende  IjM':  —  Der  kraftvolle,  aber  bÜMitige  König  HAdscht.  —  Der  Fatscha 
Arau£U.  —  Der  Eunuchen-Handel  und  die  Blendung  der  Prinzen.  —  Der  gottlose 
Abd  er-Rahman  (iauranga.  —  Verheirathunjj  desselben  mit  der  eigenen  Schwester.  — 
Sein  Tod  bei  der  Eroberung  Ma.sscnja's  durrli  König  Sal^fln  v<m  WadSi.  Kurze 
Regierung   Mbang   liira's.   —   Burkomanda   und  Araiieli.   —   Langjähriger  Krieg 
zwischen  Beiden.  —  EndUcher  Sieg  und  letzte  Regierungszeit  Burkomaada's.  —  Der 
wackere  *Abd  el'Qldir.  ^  Trauriges  Ende  desselben  durch  den  Pilger  Scheitf  ed- 
Din.  —  Verlauf  der  merkwflrdigen  Pilgerfahrt.  —  Mbang  Mohammedu.  —  Entstehung 
seines  Reinamens  Abfl  Sekktn.  —  Seine  Regierung  und  sein  Sturz  durch  König  'All 
von  Waddi. 

Es  scheinti  dass  am  Hofe  von  Massenja,  wenn  nicht  eine  aus- 
föhrliche  Chronik  aller  das  Land  betreffenden  Ereignisse,  so  doch 
wenigstens  ein  jT^cnaues  Vcrzeichniss  der  Herrscher  mit  An^^abe  der 
haupt-sächlichstcii  X'orkommnisse  wahrend  ihrer  Regierungen  aufbe- 
wahrt und  fortgeführt  wurde.    Dasselbe  soll  nach  der  Eroberung 
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der  Hauptstadt  im  Beginne  des  Jahres  1871  zu  Grunde  gegangen 
oder  vom  Sieger  mit  nach  Wadäi  genommen  worden  sein.  Ich  kann 
also  aus  eigener  Einsicht  nicht  sagen,  zu  weicher  Zeit  dies  geschicht- 
liche Document  angelegt  wurde,  und  welchen  Anspruch  auf  Aus-  , 
fuhrlichkeit  und  Genauigkeit  es  hatte.  Zwar  kam  mir  das  vergilbte 
Blatt  eines  Auszuges  aus  einer  anderen  Chronik  zu  Gesicht,  doch  das 
mangelhafte  Arabisch,  in  dem  sein  Inhalt  geschrieben  war,  seine 
Kürze  und  Unvollständigkeit  und  endlich  sein  Widerspruch  mit 
einigen  wohlbekannten  Thatsachen  aus  der  neueren  Zeit  liessen  seinen 
Werth  sehr  gering  erscheinen. 

Glücklicherweise  giebt  es  aber  unter  den  vornehmen  und  freien 
Bagirmi  Viele,  welche  die  Geschichte  ihres  Landes,  seit  dasselbe  ein 
mohammedanischer  Staat  geworden  ist,  genau  kennen.  Dies  ist  um 
so  natürlicher,  als  es  sich  eigentlich  nur  um  ihre  eigene  Familien- 
geschichte handelt.  Die  Leute  edlen  Ursprungs  sind  fast  sammtlich 
durch  Bande  einer,  wenn  auch  fernliegenden  Blulsvcrwandtschaft  ver- 
knüpft und  fühlen  sich  bei  den  bemerkenswertlieren  Ereignissen 
ihrer  Geschichte  noch  jetzt  in  ihren  Vorfahren  gewissermasscn  per- 
sönlich betheiligt.  Manche  unter  ihnen  kennen  einen  vor  mehreren 
Jahrhunderten  ausgeführten  Kriegszug  ihrer  Vorfahren  bis  in  die 
kleinsten  Details,  wissen  die  damaligen  Würdenträger,  ja  sogar  die 
Pferde  derselben  oder  des  Königs  mit  Namen  anzugeben  und  können 
beispielsweise  in  eine  lebhafte  Discussion  gerathen  über  die  Reihen- 
folge der  Etappen-Orte,  welche  in  so  fern  liegender  Zeit  auf  einem 
bestimmten  Feldzuge  berührt  worden  sind.  Da  die  Bagirmi-Geschichte 
kaum  mehr  ist,  als  eine  fortlaufende  Reihe  von  Raub*  oder  Kriegs- 
zügen, welche  das  Land  nach  allen  Richtungen  durchschnitten,  so 
dienten  mir  die  detaillirten  Berichte  der  Kundigen  gleichzeitig  tot 
Controle  meiner  Erkundigungen  über  die  Topographie  des  Landes. 

Als  ein  besonders  kenntnissreicher  Chronist  erwies  sich  do 
Mann,  der  unter  dem  Namen  Alifa  bekannt  war,  weil  in  seiner 
Familie  das  Amt  eines  Allfa  Moito  gewissermassen  erblich  gewesen 
war.  Seinen  Bericht  controlirte  ich  so  viel  als  möglich  durch  Er- 
kundigungen bei  Anderen  und  gelangte  so  allmählich  zu  dem  folgen- 
den Abriss,  der  im  Einzelnen  Irrthümer  und  Unrichtigkeiten  genug 
enthalten  mag,  aber  im  Ganzen  und  Grossen  von  der  Entwicklung 
des  Staates  gewiss  ein  richtiges  Bild  giebt. 

Wenn  man  vom  Mbang  Mohammedu  und  seinem  \'ater  Abd 
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el-Qadür,  dessen  Regierungsantritt  fest  steht»  unter  Rücksichtnahme 
auf  die  Verschiedenheit  der  mohammedanischen  Zeitrechnung  von 
der  unsrigen,  rückwärts  rechnet,  so  gelangt  man  zu  der  folgenden 


Regentenreihe : 

Jiirni  Besse   .  1522 — 1536 

Lubatko   1536 — 1548 

Malo   1548— 1568 

Abdallah   1568— 1608 

Omar   1608 — 1625 

Dalai   1625 — 1635  " 

Burkomanda  (Ngon  Aisa  Bele) .   .  1655 — 1665 

Abd  er-Rahman  Woli   1665— 1674 

Dalo  Bimi   1674— 1680 

Abd  el-Qädir  Woli   1680— 1707 

Bar   1707— 1722 

Wanja  (Wandscha)   1722 — 1736 

Burkomanda  Tad'  Lele    ....  1736 — 1741 

Loci  (Locn)   1741 — 1751 

Hadschi  (Mohammed  el-Amin)  .    .  1 751  —  1785 

Abd  er-Rahman  Gauranga    .   .    .  1785 — 1806 

Ngarba  Bira   1806— 1807 

Burkomanda   1807 — i.S46 

Abd  el-Qadir   1846— 1858 

Mohammedu  (Abu  Sekkm)    .       .  1858 


Im  15.  Jahrhundert  war  die  Landschaft  nördlich  vom  Ba  Bat- 
schlkam  im  Besitze  von  Einwanderern.  Fellita  (Fulb^)»  die  frühen 
Vertreter  tmd  fanatischen  Verbreiter  des  Isläm  in  den  sudanischen 
Ländern,  thätige  und  intelligente  Rinderhirten,  lebten  dort,  halb 
scsshaft  und  halb  nomadisirend,  in  einzelnen  Abtfaeilungen  unter  ver- 
schiedenen Häuptlingen  und  in  Abhängigkeit  von  den  BuUUa  des 
Fitri-Gebietes,  denen  sie  einen  regelmässigen  Tribut  entrichteten. 
Neben  ihnen  weideten  schon  damals  die  arabischen  Stämme  der 
Assala,  Debäba,  Asela,  Dekäkire  und  Chozzam  ihre  Heerden,  ohne 
jedoch,  ihrer  reinen  Nomaden-Natur  entsprechend,  zu  ebenso  regel- 
mässiger Tributptlichtigkeit  von  den  Bulala  angehalten  werden  zu 
können.  Ausser  diesen  Fremden  gab  es  am  Ba  Batschikam  oder  in  der 
Nähe  desselben  kleine,  von  einander  unabhängige  Gebiete  autochthoner 
Elemente,  von  denen  die  bemerkenswerthesten  Madsche,  Mobröko^ 
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Mabberäte,  Matia,  Monögo,  Marinje,  Damkir  u.  a.  gfewesen  zu  sein 
scheinen.  Mit  diesen  standen  die  Fellata  mehr  oder  weniger  im 
Verkehr,  wie  denn  bezüglich  Mabberate's  besonders  erwähnt  wird, 
dass  es  von  früheren  Sclaven  der  Fellata  bewohnt  gewesen  sei  und 
einen  Anstrich  islamitischer  Civilisation  gehabt  habe;  doch  weit 
erstreckten  sich  diese  Verbindungen  nicht.  Man  hörte  wohl  von 
einzelnen  Herrschaften  am  Schiri,  wie  Busso,  MaflTaling,  B6ai,  Baien* 
j^re,  Mondo  und  anderen,  doch  der  Verkehr  von  Norden  her  erstreckte 
sich  nicht  bis  dorthin. 

Der  Anstoss  zur  Vereinigung  dieser  Elemente,  zur  Bildung  eines 
Staates  in  dieser  Gegend  ging,  wie  in  den- meisten  Südän -Ländern, 
von  Fremden  aus.  Die  Herkunft  derselben  ist  dunkel;  jeden&Us 
kamen  sie  aus  Osten.  Wie  fast  alle  mohammedanischen  Neger  den 
Ursprung  ihrer  Herrscher  auf  Arabien  zurückzuführen  bestrebt  sind, 
um  den  regen  und  frühzeitigen  Zusammenhang  ihrer  Länder  mit  dem 
Islam  zu  beweisen,  so  behaupten  auch  viele  Bagirmi,  dass  die 
Gründer  ihres  kleinen  Reiches  aus  dem  Lande  Jemen  stammten  und 
lassen  nur  zweifelhaft,  ob  die  Wiege  derselben  in  der  heiligen  Stadt 
Medina  oder  in  Dschidda  gestanden  habe.  Die  kenntnissreicheren 
Leute  gestehen  jedoch,  dass  dies  eine  ungerechtfertigte  Behauptung 
sei,  und  geben  an,  dass  die  Gründer  der  Dynastie  aus  Sennär 
stammten,  wobei  sogar  bestimmte  Gegenden  im  Süden  Wadai's  ge- 
nannt werden,  welche  sie  auf  ihrer  Wanderung  nach  Westen  heruhrt 
haben  sollen  Manches  aber  spricht  dafür,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  dass  der  Ursprung  derselben  in  der  nächsten  Nachbarschaft 
Bagirmi's  zu  suchen  sei.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  es  scheint  un- 
zweifelhaft, dass  zu  Ende  des  15.  oder  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts Fremde  mit  zahlreichem  Anhange  aus  Osten  in  die  Gegend 
des  heutigen  Bagirmi  kamen  und  daselbst  eine  Herrschaft  gründeten. 
Das  westliche  Nachbarland  BomA  war  seit  lange  ein  mächtiges 
mohammedanisches  Reich,  doch  das  östliche,  Wadäjf,  war  noch  im 
Heidenthum  befangen,  wenn  es  sich  auch  aus  dem  ursprünglichen 
Chaos  seiner  zahlreichen,  unabhängigen  Stämme  und  Gebiete  durch 
eine  Art  Macht -Vereinigung  in  .den  Händen  der  Tundscher-Könige 
herausgearbeitet  hatte  und  so  die  Umwälzung  vorbereitete,  welche 
ihm  bald  darauf  den  Isläm  und  die  jetzige  Herrscherfamilie  brachte. 

Die  Chronik  giebt  die  Führer  der  Einwanderer  zu  zwölf  an 
und  bezeichnet  dieselben  als  Brüder.    Die  wohlbekannten  Namen 
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derselben  waren:  Dokko  (mit  dem  Beinamen  K^ga),  Bimi  Bessd, 
Lubatko,  Dokköai  (später  mit  dem  Beinamen  Irro),  Dalobtmi, 
Dschungo  Dschuggeidu,  Njugo  Midwaia,  Guggun  Darko,  Guggun 
B!ra,  Njugo  Kubudga,  Magira,  Ngol  Gange.  Mögen  dieselben  Bluts- 
verwandte gewesen  sein  oder  nur  einem  Stamme  angehört  haben: 
sie  kamen  gleichzeitig  in  die  Gegend  und  scheinen  als  gleichbe- 
rechtigt  angesehen  worden  zu  sein.  Als  Führer  derselben  wird 
Dokko  bezeichnet,  welcher,  bevor  Bagirmi  erreicht  wurde,  eine 
Colonie  im  Soköro -Districtc  KCnga  gründete  und  daselbst  die  Herr- 
schaft ausübte.  Möglicherweise  liat  aber  die  Bagirmi  -  Dynastie 
überhaupt  keinen  ferneren  Ursprung  als  Kenga.  Dafür  sprechen  die 
aufgeführten  N.uiu  n,  welche  auf  eine  dem  Bagrimma  nahestehende 
Sprache  der  Einwanderer  hinweisen,  und  der  Umstand,  dass  Kenga, 
obgleich  bis  heute  heidnisch  geblieben,  von  den  Bagirmi  als  eben- 
bürtig, ja  mit  einer  gewissen  Verehrung  betrachtet  und  behandelt 
wird.  Eine  Art  Stammesheiligthum  der  Bagirmi  wurde  ursprünglich 
dort  aufbewahrt  untl  erst  später  nach  Massenja  gebracht,  von  wo 
aus  es  erst  nach  der  letzten  Eroberung  der  Stadt  durch  König  Ali 
von  Wadai  entführt  worden  sein  soll.  Dasselbe  besteht  in  einer  alten 
Familien-Lanze,  —  Njinga  Mbanga  (d.  h.  Königs-Lanze)  — ,  welche  als 
Kriegs-  oder  Sieges-Symbol  beim  Auszuge  zu  kriegerischen  Expe- 
ditionen und  bei  der  Heimkehr  von  denselben  vor  dem  Herrscher  her 
getragen  wurde  und  noch  heutigen  Tages  eines  so  hohen  Ansehens 
geniesst,  dass  man  z.  B.  oft  bei  ihr  schwören  hört.  Obgleich  Gegen- 
sätze zwischen  den  mohammedanischen  Bagirmi  und  den  heidnischen 
K^ga-Leuten  bald  unvermeidlich  wurden,  scheuten  die  Könige  der 
Ersteren  trotz  ihrer  Macht  doch  meistens  vor  feindseligen  Massnahmen 
gegen  die  Letzteren  zurück,  und  noch  heutigen  Tages  sind  diese, 
wenn  sie  am  Hofe  von  Massenja  erscheinen,  von  den  lästigen  Förm- 
lichkeiten entbunden,  vor  dem  Könige  die  Waffen  abzulegen,  den 
Oberkörper  zu  entblössen  und  auf  die  Erde  niederzuhocken. 

Von  Kenga  aus  sollen  die  übrigen  elf  Häuptlinge  ihren  Weg 
nach  Westen  über  Bolongo,  Bajo,  Hirla,  Burluni  und  Kirsüa  fort- 
gesetzt und  an  verschiedenen  Orten  Colonien  gegründet  haben.  In 
der  Gegend  von  Ilirla  wurde  ein  Sclave  angesiedelt,  dessen  Name 
Chcrallah,  der  schon  islamitischen  Einfluss  oder  Herkunft  aus 
mohammedanischen  Ländern  vermuthen  lässt,  auf  die  dort  ent- 
stehende Ortschaft  ubertragen  wurde  (Hirla  ist  nichts  Anderes  als 
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Ch^ralläh),  und  in  KirsiSa  setzte  sich  Mag!ra  fest.  Das  Verbältniss 
der  Leute  von  K4nga  zu  denen  von  Massenja,  Hirla  und  Kiisfia 
spiegelt  sich  in  folgenden  Aussprächen,  welche  dem  Kenga-Dtalect 
der  Ltsi'  oder  Küka-Sprache  angehören  sollen: 

„nadj      Missingenen  nadj  dd  jadschigc  patj, 
nadj  d6  H^llaggnen  nadj  bere  jädschige  patj, 
nadj  de  Kirsüagenen  nadj  mudsch  jadscliTge  patj". 
Dies  hcisst  nacli  der  mir  gegebenen  Uebersctzung :  ..Dic  Leute 
von  Massenja  sind  unsere  eigenen  Leute,  die  Leute  von  Hirla  sind 
unsere  Sclaven,  die  Leute  von  Kirsua  sind  unsere  Brüder." 

Als  die  Einwanderer  die  Niederlassungen  der  Fellata  in  der 
Gegend  des  späteren  Massenja  erreicht  hatten,  traten  sie  in  freund- 
schaftliche Beziehungen  zu  denselben ,  lagen  der  Jagd  ob .  während 
jene  der  nationalen  Rinderzucht  huldigten,  und  tauschten  mit  ihnen 
die  beiderseitigen  Producta  aus.  Sic  sollen  Alle  von  herkulischem 
Körperbau  gewesen  sein,  erlegten  Elephanten,  Büflfel,  Rhinocerosse 
und  Antilopen,  verfertigten  Waffen  aller  Art  und  dominirten  bald 
als  das  waffenkundigere,  energischere  Element  über  ihre  friedlichen 
Nachbarn.  Als  nach  einem  halben  Menschenalter  die  Bulala  auch 
von  ihnen  Tribut  erheben  wollten,  griffen  sie  zu  den  Waffen  und 
schlugen  dieselben  nicht  allein  wiederholt  zurück,  sondern  machten 
auch  der  Tributpflichtigkeit  der  Fellita  ein  Ende.  Sie  verpflichteten 
sich,  diese  auch  in  Zukunft  zu  schützen  und  nahmen  dafür  den 
bis  dahin  an  die  Buläla  gezahlten  Tribut  in  Anspruch.  Um  sich  wirk- 
sam gegen  die  bisherigen  Oberherren  der  Gegend  vertheidigen  tu 
können,  befestigten  sie  einen  Platz,  der  sich  durch  einen  hoheir 
Tamarindenbaum  auszeichnete,  und  legten  so  den  Grund  zu  Massenja. 
Der  erste  Theil  des  Namens  dieser  Stadt  rührt  von  dem  Worte 
Masa  oder  Mas  (d.  h.  Tamarinde)  her;  über  den  Ursprung  des 
zweiten  Theils  giebt  es  zwei  Versionen.  Nach  der  einen  gab  eine 
daselbst  wohnende  Putlo-  (Fellata  )  Frau  Namens  Njanja  (oder  Enja, 
wie  Barth  hörte,  was  dem  späteren  Namen  der  Stadt  noch  näher 
kommen  würde)  die  Veranlassung  zu  demselben;  nach  der  anderen 
hatten  die  Einwanderer  ihr  Hauptquartier  in  der  Nähe  des  Tamarin- 
denbaumes und  trockneten  auf  diesem  das  Fleisch  -  Dscha  - 
ihrer  Jagdbeute,  so  dass  Massenja  aus  Mas  en -Dscha  (d.  h.  die 
Tamarinde  des  Fleisches)  entstanden  sein  würde. 

Der  Häuptling  war  damals  Birni  Bessß  (1522—1536),  der  somit 
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der  eiste  König  von  Bagirmi  wurde.  Er  begnügte  sich  nicht  damit, 
über  die  Fellata  zu  herrschen,  sondern  Hess  sich  alsbald  angelegen 
sein,  sein  Gebiet  zu  vcrgrössern.  Zuerst  bemächtigte  er  sich  der 
kleinen  Herrschaft  Mädsche,  indem  er  sich  mit  der  Tochter  des 
Königs  (Mbang  Madschcling)  derselben  verheirathctc  und  den 
Schwiegervater,  nachdem  er  ihn  nach  Massenja  gelockt  hatte,  ver- 
rätherischer  Weise  umbringen  liess.  Später  stritt  er  mit  Erfolg 
gegen  die  arabischen  Stämme  der  Asöla,  Debaba  und  Dekakire, 
deren  jedem  er  denselben  Tribut  wie  den  Fellata,  d.  h.  hundert 
Stück  Rindvieh  und  zwölf  Pferde,  auferlegte,  während  Madsche  seine 
Abgabe  in  Sclaven  entrichtete.  Allmählich  brachte  er  noch  mehrere 
der  unabhängigen  Districte  am  Ba  BatschVkam  zur  Anerkennung 
seiner  Oberherrschaft  und  konnte,  als  er  nach  fiinfeehnjähriger 
Herrschaft  zu  Massenja  eines  natürlichen  Todes  star|p,  schon  einen 
ansehnlichen  Kern  des  späteren  Reiches  hinterlassen. 

Der  Nachfolger  war  Lubatko  (1536  1548),  der  seinen  Bruder 
und  Vorgänger  an  Verstand  ubertroffen  haben  und  auf  die  Befestigung 
der  jungen  Herrschaft  eifrig  bedacht  gewesen  sein  soll.  Er  fasste 
Massenja  durch  einen  Dornverhau  ein  und  stritt  erfolgreich  mit  den 
Bulala,  welche  wiederholt  versuchten,  die  frühere  Oberherrlichkeit 
wiederzugewinnen.  Uebrigens  weiss  die  Tradition  nichts  Bemerkens- 
werthes  aus  seiner  zwölfjährigen  Herrschaft  zu  berichten. 

Lubatko  hinterliess  die  Herrschaft  seinem  Sohne  Malo  (1548 — 
1568),  was  natürlich  den  Unwillen  seiner  noch  übrigen  Gefährten 
oder  Brüder  erweckte.  Einer  derselben,  Doldcöai,  verlieh  diesem 
GeiUhle  offen  Ausdruck  und  zog  sich  zürnend  nach  Irr  am  Ba 
Batscbikam  zurück  —  dies  verschaffte  ihm  den  Zunamen  Dokk6ai 
Irro  oder  Dokko  Irro  — ,  während  die  Uebrigen  sich  schweigend 
in  ihr  Schicksal  ergaben  und  in  Massenja  blieben.  Auch  Malo  wurde 
von  den  Buläla  angegriffen;  er  schlug  dieselben  aber  nicht  allein  eben- 
so siegreich  zurück  wie  seine  Vorfahren,  sondern  erweiterte  sogar  sein 
Gebiet  gegen  den  Fitri  hin  nicht  unbeträchtlich,  indem  er  Moito 
und  die  Gegend  des  Birke  Debaba  erwarb.  Für  die  h'ellata  scheint 
seine  Herrschaft  drückend  gewesen  zu  sein,  denn  dieselben  versuchten 
mit  Hülfe  Monögo's  —  freilich  vergeblich  —  ihre  Unabhängigkeit 
wieder  zu  gewinnen.  Schon  Malo  erhöhte  die  Festigkeit  Massenja's 
durch  eine  Ringmauer,  wurde  aber  dadurch  nicht  vor  dem 
traurigen  Schicksale  bewahrt,  nach  zwanzigjähriger  Regierung  durch 
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seinen  Bruder  Abdallah  der  Herrschaft  und  des  Lebens  beraubt  zu 
werden. 

Abdallah  (1568 — 1608)  hatte  seit  langer  Zeit  über  ehrgeizigen 
Plänen  gebrütet,  bei  denen  nicht  wenig  religiöser  Fanatismus  mitge- 
wirkt zu  haben  scheint.  Die  fremden  Häuptlinge  waren  zwar  bereits 
früher  durch  den  Einfluss  der  Felläta  dem  Islam,  wenigstens  äusserlich, 
gewonnen  worden,  doch  Abdallah  war  der  Erste,  der  sich  die  weitere 
Ausbreitung  des  Glaubens  angelegen  sein  liess.  Er  strebte  ein  grosses 
mohammedanisches  Reich  an  und  glaubte  um  so  eher  nach  der  Herr* 
Schaft  streben  zu  dürfen,  als  Mälo  gleichfalls  unrechtmässiger  Weise 
anstatt  des  ältesten  der  überlebenden  Brüder  Lubatko's  Köihl;  l,c worden 
war.  Sobald  seine  Plane  reif  waren,  floh  er  mit  seiner  Mutter  Dschidsche 
in  deren  Ileiniath  Sari'ia,  wo  einfliissreiche  V'eruaiuUe  derselben  ihm 
Beistand  zugesichert  hatten.  Der  angesehenste  dieser  war  sein  Onkel 
Mbarlaja,  der  mit  seinen  Gefährten,  von  denen  noch  manche  nament- 
lich bekannt  sind,  eine  ansehnliche  Kriegsmacht  zusammenbrachte. 

Das  Heer  wendete  sich  über  Togila  (in  Sarüa)  nach  lUin,  von 
wo  aus  Abdallah  sich  des  Anhanges  der  am  Ba  Lairi  und  westlich 
von  demselben  gelegenen ,  grösstentheils  von  Soköro  bewohnten 
Ortschaften  Kai,  LaVri,  Madschker,  Manabo  und  Kolle  zu  versichern 
suchte,  und  zog  am  linken  Ufer  des  Ba  Batschikam  bis  Nadschroma 
wo  er,  einen  langen  Tagemarscb  \  on  Massenja  entfernt,  ein  Lager 
bezog.  Von  hier  aus  machte  Mbarlaja  eine  Recognoscirung  und 
gewann,  obgleich  er  auf  derselben  von  M41o  überrascht  wurde  und 
nur  mit  etwa  fünfzig  Reitern  entkam,  eine  solche  Zuversicht,  dass 
er  Abdallah  bewog,  sich  init  seiner  ganzen  Macht  unverzüglich  gegen 
die  Hauptstadt  zu  wenden.  Hier  kam  es  zu  einem  Zusammenstoss, 
in  dem  Malo  besiegt  und  gezwungen  wurde,  sich  hinter  die  Ring- 
mauer der  Stadt  zurückzuziehen.  Schon  Tags  darauf  gelang  es 
Abdallah,  die  Thore  zu  sprengen  und  sich  zum  Herrn  von  Massenja 
zu  machen.  Nachdem  er  seinen  Bruder,  wie  es  heisst  durch  Lanzen- 
stiche, hatte  tödten  lassen,  wurde  er  öffentlich  zum  Könige  ausgerufen, 
was  bis  dahin  nicht  Sitte  gewesen  war  und  nun  mit  grosser  Feierlichkeit 
in  Sccnc  gesetzt  wurde.  Es  wurde  bekannt  gemacht,  dass  Jeder  mit 
dem  Tode  bestraft  werden  solle,  der  den  Xaincn  des  neuen  Herrschers 
nicht  den  Titel  Mbang  vorsetzen  würde,  und  Abdallah,  um  dem  Volke 
zu  beweisen,  wie  verschieden  ein  König  vüni\\>lke  und  wie  rein  derselbe 
äusserhch  und  innerlich  sein  müsse,  verhüllte  seine  Hunde  acht  Tage 
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hindurch  und  verzichtete  für  die  Zukunft  auf  den  Genuss  des  gewöhn- 
lichen Aisch. 

Alsbald  nach  dem  Antritt  der  Regierung  liess  Abdallah  seine 
Oheime,  deren  Rechte  er  eigentlich  usurpirt  hatte,  vor  sich  kommen 
und  versicherte  sie  seines  Respects  und  seiner  verwandschafUichen 
Zuneigung.  Diese  werde  er  nie  verleugnen,  wenn  er  sich  auch  durch 
Gewalt  in  den  Besitz  der  Herrschaft  gesetzt  habe;  er  werde  stets  auf 
hre  Rathschläge  hören,  und  es  solle  ihnen  niemals  an  den  Gütern 
dieses  Lebens  fehlen.  Er  verlieh  ihnen  manche  Privilegien,  die  sie 
bis  an  ihr  Lebensende  beibehielten,  wie  z.  B.  Mördern  oder  verur- 
theilten  Verbrechern,  welche  sich  in  ihren  Schutz  geflüchtet  hatten, 
eine  Freistatt  gewähren  zu  dürfen.  Von  diesen  alten  Herren  war 
mittlerweile  Njugo  Midwaia  gestorben;  Dokköat  Irro  hielt  sich  noch 
immer  schmollend  am  Ba  BatschTkam  auf;  die  Uebrigen  nahmen  die 
Gcwaltlh.it  Abdallah  s  entweder  f^leichmüthig  auf  oder  feierten  den 
Krfolg  desselben  mit  Gesang,  Saitenspiel  (auf  dem  landesüblichsten 
Instrumente  der  Art,  der  l-^rbaba)  und  Posaunenschall.  Diejenigen, 
welche  beim  Erscheinen  des  ki)niglichen  Neffen  die  schon  damals 
gebräuchlichen,  langen  Ilörner  oder  Posaunen  —  Goso  bagr.  und 
]5uk  arab.  —  bliesen,  ernteten  besonderen  l^eifall,  wurden  reich  be- 
schenkt und  erhielten  auf  alle  Zeiten  für  sich  und  ihre  Nachkommen 
die  Berechtigung,  die  Posaunenbläser  der  Könige  und  Würdenträger 
zu  liefern.  Sie  wurden  auf  diese  Weise  die  Stammväter  aller 
oflicieUen  Musikanten  Bagirmi's,  welche  noch  heute  nicht  nöthig 
haben,  vor  dem  Könige  ihren  Oberkörper  zu  entblössen,  selbst 
wenn  sie,  wie  oft  genug,  eine  sehr  untergeordnete  sociale  Stellung 
einnehmen. 

Abdallah  machte  sich  bald  nach  Antritt  der  Regierung  an  die 
Vergrösserung  und  Sicherung  seines  Landes,  indem  er  die  wichtige 
Linie  des  Schäri  zu  erobern  begann.  Im  ersten  Jahre  unterwarf  er 
Busso,  Maflaling,  Böai,  Musgfigu  und  im  darauf  folgenden  verleibte 
er  Mondo,  Batenj^e,  Onjko  (Onko),  MandschSfa,  Bugöman  seiner  Herr- 
schaft ein.  Auch  Macht  und  Glanz  semer  Regierung  im  Innern  zu  heben 
und  den  Islam  zu  verbreiten  war  er  eifrig  bestrebt.  Er  schuf  die 
Würden  des  Mbarma  und  Fatscha,  später  auch  die  des  Altfa  Moito, 
des  Ngärroäne,  der  aber  damals  noch  nicht  Eunuch  war,  und  des 
Krema  und  nahm  mit  diesen,  den  königlichen  Sclaven,  deren  Zahl 
er  beträchtlich  vermehrt  hatte,  und  den  Sclaven  der  Würdcnträgec 
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die  Hauptstadt  als  Wohnort  in  Anspruch,  während  die  ursprünglichen 
Einwohner,  Fellata  und  Andere,  nach  ausserhalb  verwiesen  wurden. 
Er  vergrössertc  die  Königswohnung  erheblich  und  umgab  sie  mit 
einer  Mauer,  deren  Grundlinie  er  durch  vier  wegen  ihrer  Frönun^- 
keit  berühmte  FeUita-Mo'ailim's  (Dede»  Schille,  Adschl  Amede  und 
Biladschangäla)  bestimmen  liess.  Diese  heiligen  Männer  musstea 
auch  den  Bau  durch  geschriebene  Talismane,  die  an  den  vier  Ecken 
desselben  vergraben  wurden,  weihen  und  vor  Unheil  schützen,  wurden 
fürstlich  belohnt  und  dann  ab  Lehrer  und  Erzieher  des  Volkes  an 
verschiedenen  Orten  des  Landes  installirt:  der  Eine  in  NgänUgo^ 
der  Andere  in  Abu  Gh^r  der  Fellata  (Abger  Fellati),  der  Dritte  in 
Abü  Gh£r  der  Schöa  (Abger  Schda)  und  der  Vierte  in  Balau.  Der 
König  setzte  endlich  noch  einen  QauU  —  Lekäli  bagr.  —  und  einen 
Imäm  ein,  richtete  Mesdsched's  (d.  h.  Betplätze)  ein,  zog  fremde 
Geistliche  in's  Land  und  hielt  auf  allgemeine  Beschneiduug,  strenges 
Fasten  und  regelmässiges  Beten.  —  Nicht  minder  forderte  er  die 
Rechtspflege,  und  die  erste  Hinriclitiing  auf  dem  Fascher  xsurde 
unter  seiner  Regierung  vollzogen.  Seine  Vorgänger  hatten  niemals 
Todesstrafen  verhängt,  wie  dieselben  ja  auch  den  KönigsUtel  Mbang 
noch  nicht  beansprucht  hatten. 

Nachdem  Abdallah  einige  Zeit  organisatorischen  Bestrebungen 
obgelegen  hatte,  unternahm  er  einen  Kriegszug  gegen  die  Soköro 
und  machte  die  westlichen  Distncte  derselben:  Badanga,  Mcre, 
Andi,  Dschenä,  Korne  und  Danja  am  Ba  Lairi  tributpflichtig.  Bis 
Kenga,  dessen  Häuptling  Dokko  indessen  gestorbra  war,  erstreckte 
sich  die  Expedition  nicht.  Dasselbe  wurde  achtungsvoll  behandelt 
und  beschränkte  sich  dem  Könige  gegenüber  auf  die  Sendung  eines 
jährlichen  Geschenkes,  doch  liess  Abdallah  das  Familien-Heiligthum, 
die  oben  erwähnte  Lanze  setner  Ahnen,  nach  Massenja  bringen  und 
erliess  ein  ausdrückliches  Verbot  fUr  die  Baginni,  mit  ihren  heid- 
nischen Verwandten  von  K^ga  Heürathsverbindungen  einzugehen. 
Auch  die  Bewohner  von  Hirla  wurden,  als  von  Sdaven  abstammend, 
in  dies  Verbot  einbegrifTen,  und  nur  mit  KirsQa,  dessen  Häuptling 
noch  am  Leben  war,  und  das  den  Isläm  angenommen  hatte,  blieben 
intimere  Beziehungen  bestehen.  Den  Felläta,  Debäba,  ChouSm^ 
Assäla,  Sehnije  und  dem  Gebiete  von  Mabberätd  wurde  eine  Abgabe 
von  je  hundert  Pferden  auferlegt,  und  durch  diese  Vermehrung  seiner 
Streitkräfte  brachte  es  Abdallah  dahin,  duss  die  Buläla,  welche  noch 
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vor  kurzer  Zeit  den  Norden  Baginni's  selbst  beherrscht  hatten,  seine 
Oberherrlichkeit  anerkannten,  und  dass  die  Leute  von  Middogo  einen 
kleinen  Tribut  zahlten. 

Schon  aus  dieser  Zeit  rühren  die  «Verordnungen  her,  durch 
welche  die  Stellungen  der  königlichen  Familienglieder  geregelt 
werden.  Abdallah  machte  die  Frauen  seines  Haushaltes  zu  gewich* 
tigen  Persönlichkeiten,  schuf  die  Würde  der  Maglra,.  legte  den 
Königsfrauen  die  Bezeichnung  L^e  (d.  h.  die  Süsse,  Geliebte)  bei  und 
verlieh  diesen  eine  Rangordnung,  bei  der  gleichzeitig  die  ihnen  als 
Apanagen  zukommenden  Bezirke  festgestellt  wurden.  Die  lange 
Reihe  der  letzteren  beweist,  dass  der  König  trotz  seines  grossen 
religiösen  Eifers  sich  beziehentlich  seines  Harem*s  durch  den  Islam 
keine  Beschränkung  auferl^;en  Hess. 

Auch  die  Titel  des  Thronfolgers,  der  übrigen  Söhne,  Töchter 
und  Schwiegersöhne  des  Königs,  sowie  die  Bestimmung,  dass  die 
Letzteren  keine  Frauen  neben  der  Meirani  licirathen  dürfen,  wurden 
schon  zu  jener  Zeit  eingeführt''"). 

Das  VerhUltniss  y.u  den  Leuten  von  Sarüa,  die  dem  Könige 
doch  eii;cntlich  zur  Herrschaft  verholfen  hatten,  muss  bald  getrübt 
worden  sein,  denn  es  wird  berichtet,  dass  Abdallah  im  13.  Jahre 
seiner  Regierung  in  die  Heimath  seiner  Mutter  zog,  Mongölo, 
Mbarnga  und  Dscholong  eroberte  und  von  dort  aus  die  heidnischen 
Ndamm  zur  Anerkennung  seiner  Oberherrlichkeit  vermochte. 

Die  verständige  und  glänzende  Regierung  Abdalläh's  dauerte  vierzig 
Jahre.  Während  dieser  Zeit  war  er  rastlos  bemüht,  die  Machtstellung 
des  jungen  Reiches  nach  Aussen  zu  heben,  das  königliche  Ansehen  im 
Innern  zu  festigen  und  eine  kraftvolle  Verwaltung  zu  schaffen.  Das 
Verbrechen,  durch  welches  er  sich  der  Herrschaft  bemächtigt  hatte, 
sühnte  er  einigermassen  durch  sein  späteres  Verhalten. '  Als  er  im 
hohen  Alter  eines,  wie  es  scheint,  gewaltsamen  Todes  starb* —  er 
soll  auf  Anstiften  einer  L^le  vergiftet  worden  sein  — ,  hinterliess 
er  das  Reich  in  blühendem  Zustande.  Die  Grenzen  desselben 
waren  nach  Süden  über  den  Schiri  hinaus  (Ndamm)  ausgedehnt 
worden,  ein  grosser  Theil  der  Soköro  war  unterjocht,  die  Buläla, 
denen  der  Norden  des  Landes  noch  vor  unge^r  einem  halben  Jahr- 
hundert Tribut  gezahlt  hatte,  waren  selbst  tributpflichtig  geworden; 
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sogar  Logon  und  Kusseri  sollen  damals  jährliche  Geschenke  ge- 
sendet haben. 

Der  älteste  Sohn  Abdallahs  Namens  Omar  (1608 — 1625)  trat 
die  Regierung  im  kräftigsten  Mannesalter  an  und  war  ein  frommer, 
gerechter,  friedliebender  Fürst,  von  dem  die  Tradition  keine  Helden- 
thaten  zu  berichten  weiss.  Nachdem  derselbe,  wie  erzählt  wird,  an 
einem  Karbunkel  gestorben  war,  folgte  ihm  sein  Bruder 

Dalai  (1625 — 1635),  der  ebenfalls  ein  beliebter  und  verständiger 
Fürst  war  und  zehn  Jahre  lang  regierte.  Dieser  unternahm  im  ersten 
Jahre  seiner  Regierung  einen  Feldzug  gegen  die  zwischen  Schari  und 
Ba  Logon  wohnenden  Musgo,  der  ihn  bis  Gumai  am  Ba  Di  führte 
und  nicht  allein  keine  günstigen  Ergebnisse,  sondern  sogar  schwere 
Verluste  an  Mannschaft  im  Gefolge  hatte.  Doch  unmittelbar  nach 
seiner  Rückkehr  in  die  Hauptstadt  rüstete  er  aufs  Neue  und  wetzte 
die  Scharte  glänzend  aus.  Die  Thatsache,  dass  während  seiner 
Regierung  der  älteste  Sohn  'Omar's,  Burkomanda,  die  Würde  eines 
Tschiroma  bekleidete  und  sein  Nachfolger  wurde,  spricht  dafür,  dass 
er  keinen  Sohn  hatte. 

Burkomanda  (1635 --1665),  auch  genannt  Ngon  Aisa  Bcle  (d.  h. 
Sohn  der  Aisa  Hclc),  war  zur  Zeit  seines  RegierungsaiUrittes  ein 
junger,  thatcndurstiger  und  ehrgeiziger  Mann,  der  sich  alsbald  in 
kriegerische  Unternehmungen  stürzte.  Er  rüstete  ein  starkes  Heer 
aus,  zog  nach  Osten  gegen  die  im  nördlichen  Sokoro  ■  Gebiete 
gelegenen  Districte  Bürlüni,  Bajo  und  Bolongo  und  bedrohte  sogar 
Kenga ,  dessen  Herrscher  sich  aber  ohne  Kampf  unterwarf  \  on 
hier  wendete  er  sich  in  nordwestlicher  Richtung  über  Middoge  zum 
Fitri-Gebiet,  überschritt  den  Hatha,  schlug  eine  westliche  Richtung 
ein  und  begab  sich  über  den  Bahär  el-Ghazal  nach  Kanem  und  in 
die  Karka- Gegend  des  Tsädc.  Von  seinem  Erfolge  noch  nidit 
befriedigt,  drang  er  durch  die  Wüste  bis  Borku  und  Kawar  vor,  wo 
er  reiche  Beute  gemacht  haben  soll,  und  kehrte  auch  dann  noch 
nicht  nach  Massenja  zurück.  Nachdem  er  auf  dem  Heimwege  über 
Kanem  und  die  Inseln  der  Küri  bis  nach  Kau  Abuddula  am  Südufer 
des  Tsäde  gelangt  war,  zog  er  nach  Westen,  überschritt  den  Schari, 
plünderte  in  der  Bomü- Provinz  Kötttko  besonders  die  Schda  und 
gelangte  bis  Mandära,  mit  dessen  Herrscher  er  siegreich  kämpfte. 
Von  hier  aus  wendete  er  sich  gegen  die  südlich  von  Mand&ra 
wohnenden  Fellita  und  schlug  dann  endlich  die  Richtung  nach 
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Hause  ein.  Raubend  und  plündernd  durclizog  er  das  Musgo-Gebiet 
bis  zum  lia  Logon,  überschritt  diesen  nicht  weit  von  Muskun  und 
schlug  in  der  Nähe  dieses  Ortes  sein  Lager  auf.  Als  seine  Leute 
laut  murrten,  weil  er  noch  immer  mit  der  Heimkehr  zögerte,  wurde 
er  zornig  und  schwur,  das  eigentliche  Bagirmi  nicht  eher  betreten 
zu  wollen,  als  bis  er  so  viel  Pferde  habe,  wie  der  Wald,  in 
dem  sie  gerade  lagerten,  Deleb-Palmen  zähle.  Und  siehe,  es  ergab 
sich,  dass  drei  Pferde  fehlten.  Der  rücksichtslose  Fürst  muss  aber 
doch  eingesehen  haben,  dass  er  die  Geduld  seiner  Soldaten  nicht 
auf  eine  allzu  harte  Probe  stellen  dürfe,  denn  er  liess  um  seinen 
Schwur  nicht  zu  brechen,  drei  Pferde  aus  Bagirmi  holen  und  kehrte 
über  Gamda  (Musgo-Dorf)  und  MandschSfa  endlich  nach  Massenja 
zurück,  vor  dem  Einzüge,  wie  es  die  Sitte  wollte«  eine  Nacht  ausser- 
halb  der  Residenz  verbringend.  Der  Feldzug  hatte  drei  Jahre  ge- 
dauert, war  aber  von  ansehnlichem  Erfolge  gekrönt,  denn  die  Beute 
an  Pferden,  Rindern,  Sclaven,  Silber  und  dergleichen  wird  als  eine 
fabelhafte  geschildert 

Nach  dreijähriger  Pause  unternahmen  seine  obersten  Kricgs- 
anfiihrer,  der  Mbarnia  und  l  atscha,  einen  Feldzug  nach  Sarua  und 
Ndamm,  ohne  jedoch  die  glanzenden  Erfolge  ihres  Herrn  zu  erringen. 
Dieser  hielt  sich  ruhig  in  Massenja  und  zog  nur  noch  einmal,  soweit 
mir  bekannt  geworden  ist,  in  Person  zu  Felde,  und  zwar  gci^cii  den 
damaligen  Wadai- Konig,  der  bei  einem  Hinfalle  in  das  Fitri  (-iebiet 
die  Frau  des  Bulala-Königs ,  welche  Zara  hiess  und  eine  Schwester 
Burkomanda's  war,  in  seine  Gewalt  gebracht  halte.  Sobald  es  der- 
selben gelungen  war,  ihren  Prüder  zu  benachrichtigen,  machte  sich 
dieser  eiligst  auf  und  befreite  die  Gefangene  durch  einen  Sieg  über 
die  Wadai  Schaaren  bei  Rabbana  am  Westufer  des  Fitri. 

Burkomanda  war  ein  energischer  und  kriegsmuthiger,  aber  auch 
gewaltthätiger  Fürst,  aus  dessen  dreisstgjähriger  Regierung  ausser 
seinen  Feldzügen  nur  noch  berichtet  wird,  dass  er  seine  beiden 
höchsten  Würdenträger,  den  Mbarma  und  Fatscha,  wegen  eines 
geringfügigen  Vergehens  hinrichten  und  die  Königswohnung  in 
Massenja  mit  einer  Backsteinmauer  umgeben  liess.  Ihm  folgte 
sein  Sohn 

Abd  er-Rahmän  mit  dem  Beinamen  Woli  (1665— 1674),  der 
das  Gegentheil  seines  Vaters  war,  sich  durch  grosse  Frömmigkeit 
auszeichnete  und  dem  entsprechend  herrschte,  ohne  sich  um  das 
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Kric^sh.uKlwcrk  zu  kümmern.  Als  er  nach  neunjähriger  Regierung 
gcsturben  war,  übernahm  sein  einziger  Sohn 

Dalobirni  (1674 — 1680),  von  dem  die  Tradition  nichts  Ruhm 
liches  zu  berichten  weiss,  die  Herrschaft.  Derselbe  war  unverstandig 
und  buswillig  und  regierte  dementsprechend.  Kaum  war  er  zur 
Regierung  gelangt,  so  unternahm  er  einen  Feldzug  nach  Osten,  auf 
dem  er  bis  in  das  Gebiet  der  Mübi  im  Süden  Wadai  s  vorgedrunj^'cn 
sein  soll.  Als  er  auf  dem  Rückwege  bis  zum  Birke  Debäba  ge- 
kommen war,  hörte  er  von  der  Ankunft  eines  Wadai -Heeres  am 
Fitri  und  kehrte  wieder  um,  um  nicht  den  Anschein  zu  haben,  als 
wenn  er  dem  Feinde  aus  dem  Wege  ginge.  Es  kam  bei  Gala 
(Dschala)  zum  Kampfe,'  in  welchem  auf  dem  einen  Flügel  Dalobirni 
unterlag  und  getödtet  wurde,  während  auf  dem  andern  der  Mbaroia 
befehligte  und  siegreich  war.  Dalobirni  hatte  kaum  sechs  Jahre 
regiert  und  hinterliess  zwei  Söhne  Abd  el-Qadir  und  Wanja.  Der 
ältere, 

Abd  el-Qddir  WoH  (1680—1707),  übernahm  die  R^erui^ 
und  zog  im  Anfange  derselben  gegen  die  Bewohner  des  Karka- 
Archipels  und  des  Bahfir  el-Ghazal  zu  Felde,  wo  besonders  sein 
Fatscha  Kano  bei  den  Qor'dn  reiche  Beute  fand.  Beide  wendeten 
sich  dann  über  den  Bezirk  der  Assala  nach  Gäwi  in  der  Nähe  des 
Schari  und  plünderten  und  verwüsteten  von  hier  aus  die  Gegend 
von  Kusseri  —  die  Stadt  war  Bagirmi  tributpflichtig  —  und  den 
östlichen  Theil  von  Lugun.  Auf  andere  Ghazien  scheint  sich  Mbang 
'Abd  el-Qadir  nicht  eingelassen  zu  haben,  denn  seine  Neigungen 
waren  keines weL,^'^  kriegerischer,  sondern  hauptsächlich  religiöser 
\atur,  wie  auch  sein  Beiname  —  Woli  oder  Weli  arab.  bedeutet  den 
(jott  Verbundenen  oder  den  Heiligen  -  besagt.  Kr  regierte  gerecht 
und  milde,  wurde  aber  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zum  Faqih  und  fasste 
endlich  den  Entschluss,  der  Herrschaft  zu  entsagen,  um  ganz  be- 
schaulicher Ruhe  und  religiösen  Uebungen  zu  leben.  Dadurch,  dass 
er  seinen  zweiten  Sohn 

Bar  (1707 — 1722)  zum  Nachfolger  ernannte  und  sich  mit  seinen 
geistlichen  Freunden  und  hinlänglichem  Besitzthum  auf  die  Karka- 
Inseln  des  Tsade  zurückzog,  gab  er  die  Veranlassung  zu  einem 
langen  Bürgerkriege.  Sobald  er  den  Rücken  gewendet  hatte,  erhob 
sein  ältester  Sohn  Kindäna  ebenfaUs  Anspruch  auf  die  Herrschaft, 
setzte  sich  in  der  Nähe  von  Massenja,  wo  sein  Bruder  residirte,  fest, 
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und  es  folgte  nun  ein  ermüdender  Krieg  mit  wechselseitigen  Siegen 
und  Niederlagen.  Nach  dreijährigen  vergeblichen  Anstrengungen 
scheint  Bar  seine  Zuflucht  zum  Meuchelmord  genommen  zu  haben; 
KindSna  wurde  eines  Tages  todt  in  seiner  Wohnung  gefunden. 
Doch  das  Land  war  darum  nicht  besser  daran,  denn  Bar  war  ein 
Herrscher  ohne  Verstand,  Gerechtigkeit  und  Güte.  Da  die  Unter- 
thanen  wiihrcnd  des  lUirgerkriegcs  vergeblich  Abd  cl  Oadir  Woli 
angefleht  hatten,  zu  ihnen  zurückzukehren,  so  wendeten  sie  sich,  als 
Bar"s  Regierung  unerträglich  wurde,  an  Wanja  oder  Wandscha,  den 
Bruder  des  Krsteren,  der  sich  in  Kcnga  aufhielt.  Dieser  folgte  dem 
Rufe,  betrat  mit  einigen  Anhängern  in  einer  Verkleidung  Masst-nja 
mid  liess  plötzlich  die  Kriegstrominel  erschallen.  Bar  ergrift',  als  er 
sich  von  den  Seinen  verlassen  .sah,  die  Flucht«  wurde  aber  bald  ein- 
geholt und  erschlagen. 

Sobald  aber  Wanja  {ij 22-  ■  ij die  Herrschaft  angetreten 
hatte,  eilte  Abd  el-Qadir  Woli,  der  doch  früher  mit  einer  Gleich- 
gültigkeit, welche  ihm  wenig  Ehre  machte,  zugesehen  hatte,  wie 
seine  Söhne  sich  bekriegten  und  das  Land  verwüsteten,  mit  einer 
aus  Karka-Bewohnem  und  Arabern  Bagirmi  s  und  WadiVs  zusammen- 
gebrachten Streitmacht  herbei,  um  den  Tod  seines  Lieblingssohnes 
Bar  zu  rächen,  und  belagerte  Massenja.  Doch  die  Einwohner,  die  , 
er  früher  im  Stiche  gelassen  hatte,  wollten  jetzt  von  ihm  Nichts 
mehr  wissen,  und  als  dies  seine  Kriegsteute  sahen,  verliessen  sie  ihn 
grösstentheils.  Er  wendete  sich  mit  einer  kleinen  Schaar  von  Bagirmi- 
Anhängcm  über  den  Kindschi  nach  Osten,  wo  ihn  die  Dekäkire 
angriffen  und  gefangen  nahmen.  An  seinen  Bruder  ausgeliefert  starb 
er  eines  gewaltsamen  Todes.  Leider  rechtfertigte  Wanja  die  auf  ihn 
gesetzten  Hoffnungen  durchaus  nicht,  sondern  zeigte  sich  ungerecht, 
lasterhaft  und  grausam.  Seine  Unterthanen  waren  froh,  als  er  nach 
einer  fast  fünfzehnjährigen  Regierung,  während  welcher  er  nichts 
Bciucrkcnswcrthcs  that,  als  dass  er  Massenja  mit  einer  neuen  Mauer 
umgab,  von  den  Pocken  fortgerafft  wurde.  Sein  Sohn  und  Nach- 
folger 

Burkomanda  (1736  -1741)  mit  dem  Beinamen  Tad  Lele,  d.  h. 
die  süsse  oder  gute  Sauce,  erfreute  sich  während  seiner  kurzen  Herr- 
schaft einer  um  so  grösseren  Beliebtheit.  Wie  der  üeberlieferung 
zufolge  zur  Zeit  seines  Regierungsantritts  eine  allgemeine  IVuchtbar- 
keit,  nicht  allein  des  Bodens,  sondern  auch  der  Frauen,  Stuten  und 
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Kühe  etc.  geherrscht  haben  soll,  so  ruhte  auf  Allem,  was  er  begann, 
der  Segen  des  Himmels.  Er  war  kein  Freund  des  Krieges  —  nur 
einmal  zog  er  gegen  die  widersetzlichen  Debaba  zu  Felde  — ,  sondern 
regierte  in  Frieden,  Gerechtigkeit  und  Milde.  Als  er  schon  nach 
ftinf  Jahren  plötzlich  starb,  gab  man  ihm  den  obigen  Beinamen,  in- 
dem man  ihn  mit  einer  guten  AYsch^Sauce  verglich,  die  ebenfiüb  di 
unerwünscht  frühes  Ende  zu  erreichen  pflegt,  während  der  an  und 
(Ur  sich  geschmacklose,  steife  Mehlpudding  zurückbleibt  und  keine 
Liebhaber  mehr  findet. 

Der  Nachfolger  Burkomanda's  war  sein  Sohn  Loöl  oder  Loen 
(l 741  -1751),  der  auch  wohl  Lauen  i;cnannt  wird,  dessen  Name  aber 
walirsi  lu  inlicli  von  el  Auwel  (arab.;,  d.  Ii.  der  l-.rstc,  kommt  Auch 
dieser  u  ar  ein  vorzLigliclier  T'ürst ,  allerdings  nicht  so  friedliebend 
als  sein  Vater,  doch  ebenfalls  t^erecht  und  verständig,  und  er  würde 
bei  seiner  Energie  und  seinem  I-'.hrgeize  ohne  Zweifel  Bac[irmi  zu 
hoher  Machtstellung  emporgehoben  haben,  wenn  ihm  eine  längere 
Laufbahn  beschieden  gewesen  wäre.  I^ei  seinem  Regierungsantritt 
umgab  er  sich  mit  zuverlässigen  hohen  Beamten,  unter  denen  ihm 
der  liebste  der  Krema  Zaruq  war,  welcher  später  eine  verhängnissvolle 
Rolle  in  seinem  Leben  spielte.  Sein  ganzes  Streben  war  auf  Ver- 
mehrung seiner  Streitkräfte,  territoriale  Ausdehnung  der  Baginni- 
Herrschaft  und  Handhabung  der  Gerechtigkeit  im  Innern  gerichtet. 

Die  einzige  der  am  rechten  Schari-Ufer  gelegenen  Städte, 
welche  sich  einer  Mauer  erfreute,  war  Maflaiing.  Zwar  war  dieselbe 
schon  zu  Abdallah's  Zeiten  unterworfen  und  ihrer  Mauer  beraubt 
worden,  doch  später  hatten  die  Einwohner  das  Bollwerk  wieder  auf 
gefuhrt  und  im  Vertrauen  auf  dasselbe  sich  aufs  Neue  als  unabhängig 
zu  betrachten  begonnen.  Dorthin  hatte  sich  ein  dritter  Sohn  Abd 
el-Qadir  Wolfs,  Namens  Ngarba  Belät,  zurückgezogen,  und  Loet  be- 
nutzte diesen  Umstand,  um  MafTaling  seine  Oberherrschaft  in 
Erinnerung  zu  bringen.  Er  beauftragte  seinen  Kr&ma  Zaruq  mit 
einer  Expedition  gegen  die  Stadt,  deren  Einwohner  sich  im  Ver* 
trauen  auf  den  hohen  Wasserstand  des  Schäri  —  es  war  im  Spät- 
herbst —  auf  das  linke  Ufer  zurückzogen  und  dem  Feinde  die 
leere  Ortschaft  überliesscn.  Doch  der  Krema  setzte  mit  seinen  besten 
Kriegern  auf  erlesenen  Pferden  «schwimmend  über  den  Strom 
die  Chronik  verherrlic  ht  bei  diest-m  ICreignisse  sein  edles  schanes 
Pferd  Namens  Kole  Kleb  — ,  uberhel  den  sich  sicher  fühlenden  Keind 
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und  richtete  ein  grosses  Blutbad  an,  m  dem  auch  der  genannte  Prinz 
das  Lehen  verlor. 

Dieser  Erfolg  war  hauptsächlich  den  guten  Pferden  zu  verdanken, 
auf  die  König  LoSt  einen  grossen  Werth  legte,  und  für  die  er  keine 
Preise  scheute.  Es  wird  erzählt,  dass  er  das  erwähnte  Pferd  des 
Krema  und  sein  eigenes  Lieblings -Streitross,  einen  Fuchs,  welcher 
den  Namen  Gussama  fiihrte,  mit  je  tausend  Rindern  bezahlt  habe. 
Im  Innern  der  ausgedehnten  Königswohndng  soll  er  Platz  für  fünf- 
hundert Pferde  geschaffen  haben,  von  denen  jedes  ausser  seinem 
Retter  drei  Sclaven  zur  Bedienun;^  (nämlich  zum  Füttern,  zum 
Tränken  und  zum  Reinigen)  erhielt,  und  auf  dem  Königsplatz 
(Fascher)  installirte  er  eine  Leibgarde  von  tausend  Sclaven.  Man 
darf  diese  runden  Zahlen  natürlich  nicht  wörtlich  nehmen;  dieselben 
sind  'in  jenen  Ländern  allgemeine  Begriffe  für  eine  grosse  Zahl  ge- 
worden, haben  aber  immerhin  einen  relativen  Werth.  Nachdem 
Mbang  Loci  verschiedene  Jahre  auf  X'crmehrung  seiner  Streit- 
kräfte verwendet  hatte,  unternahm  er  einen  Fcldzug  gegen  die 
Sokoro,  eroberte  Sommo,  Gala  und  Hanam  und  zog  weit  über  das 
Gebiet  derselben  hinaus  nach  Osten  bis  zu  den  Aulad  Raschid  im 
Süden  Wadai  s,  von  w  o  er  mit  Beute  reich  beladen  heimkehrte. 

Hagirmi  war  glucklicher  und  zufriedener  unter  dieser  Regierung 
als  je  zuvor.  Die  Leute  priesen  die  Gerechtigkeit  und  Festigkeit 
ihres  1  lerrschers  und  bewunderten  seinen  Kriegsmuth  und  seine 
Thatkraft.  Man  spricht  noch  jetzt,  wie  damals,  von  ihm  als  von  dem 
,,Kala  giri  ngon  Lei  Mondorbo  (d.  h.  der  feste  Strick,  Sohn  der 
I^l  Mondorbo)".  Leider  wurde  er  seinen  Unterthanen  ebenfalls 
durch  einen  Bürgerkrieg  entrissen,  der  einer  sehr  nichtigen  Ursache 
seine  Entstehung  verdankte.  Der  KrSma  Zaruq  hatte  begründeten 
X'erdacht,  dass  ein  gewisser  Zurkän  zu  seiner  Frau  in  einem  uner- 
laubten Verhältnisse  stehe,  gerieth  darüber  in  einen  Streit  mit 
demselben  und  misshandelte  ihn.  Zurkän,  der  nicht  wagte,  im 
Lande  Etwas  gegen  den  GünstUng  des  Königs  zu  unternehmen, 
ersaon  eine  für  das  ganze  Land  und  für  den  König  verhängniss- 
volle Rache.  Er  wusste  von  Mekka -Pilgern,  dass  ein  vierter 
Sohn  i\bd  el-Qadir  Wolfs,  der  Mohammed  eWAmtn  hiess,  aber  jetzt 
nur  unter  dem  Kamen  Hadsch!  (d.  h.  Pilger)  bekannt  ist,  auf  dem  Wege 
nach  Mekka  in  Sennär  {})  geblieben  sei  und  nicht  in  sein  Vaterland 

zurückzukehren  wage.   Zu  diesem  begab  er  sich,  indem  er  scheinbar 
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ebenfalls  eine  Pilgerfahrt  machte,  wusste  ihn  dir  sich  einzunehmen 
und  ihm  die  Verhältnisse  in  Bagirmi  so  darzustellen,  dass  derselbe 
sich  entschloss  heimzukehren  und  nach  der  Herrschaft  zu  streben. 

Beide  gelangten  nach  Moito,  dessen  Gouverneur  sie  durch  Ge> 
v<ichenke  ßir  sich  gewannen,  und  sammelten  heimlich  während  mehrerer 
Monate  die  Unzufriedenen  des  Landes  um  sich.  Sobald  Loä 
von  diesen  Umtrieben  hörte,  forderte  er  die  Auslieferung  des 
gefährlichen  Prinzen  vom  Alifa  Moito,  doch  dieser  weigerte  sich, 
seinen  Gast  zu  verrathen,  und  Kr^a  Zaniq,  der  mit  Waffengewalt 
die  Auslieferung  erzwingen  wollte,  wurde  geschlagen  und  verwundet. 
*  Der  sonst  so  thatkräftige  und  verständige  Loci  soll  in  dieser 
Angelegenheit  sich  einer  unerklärlichen  Schwäche  schuldig  gemacht 
zu  haben.  Anstatt  den  Keim  des  Verderbens  mit  aller  Macht  zur 
rechten  Zeit  auszurotten,  scheint  er,  durch  ein  sonderbares  V^erhant^niss 
vci bkiulct,  dir  Grosse  der  drohenden  Gefahr  nicht  geahnt  und  mit 
energischen  Maassrcgeln  gezögert  zu  haben,  bis  es  zu  spat  war. 
Hadschi  und  die  Seinen  wurden  kuliner  und  kühner  und  unternahmen 
mit  unerhörter  Frechheit  Raubzüge  bis  in  die  Nahe  Massenjas,  ehe 
Loci  zu  den  Waffen  griff  Bei  Sadau  südiicli  vom  Kindschi  kam  es 
dann  endlich  zu  einem  blutigen  Kampfe,  der  /.war  anfangs  unent- 
schieden blieb,  aber  schliesslich  durch  den  Tod  Loel's  zu  Gun.sten  ilcs 
l''mpörers  entschieden  wurde.  Loci  soll  bei  dieser  Gelegenheit 
Wunder  der  Tapferkeit  verrichtet  haben  und  nur  in  Folge  eines 
unglücklichen  Sturzes  mit  dem  Pferde  in  die  Gewalt  seines  Gegners 
gefallen  sein  Mit  ihm  erlitt  .sein  treuer  Krema  den  I  od  ITadschi 
zog  siegreich  in  Masscnja  ein,  rächte  sich  blutig  an  den  Einwohnern, 
die  treue  Anhänger  ihres  Königs  Loä  gewesen  waren,  indem'  er  vor 
jedem  Thore  der  Stadt  eine  Anzahl  derselben  hinrichten  Hess,  und 
trat  dann  mit  einer  Verkündigung  allgemeinen  Aman's  (Frieden  und 
Sicherheit)  die  Regierung  an. 

Hädschi  (Mohammed  el-Amin,  i7Si—i7S$)  war  ohne  Zweifel 
ein  kriegsmuthiger  und  thatkräftiger  Fürst,  der  die  Machtstellung 
des  Landes  nach  Aussen  beträchtlich  hob,  doch  im  Innern  zeigte  er 
sich  ungerecht,  gewaltthätig,  grausam  und  rachsüchtig.  Seine  lange 
Regierung  ist  durch  zahlreiche  Feldzüge  ausgezeichnet,  in  deren 
Ausführung  er  durch  seinen  Fatscha  Kan6  und  nach  dem  Tode 
desselben  durch  den  Fatscha  Araueli  unterstützt  wurde.  Kand  tog 
zunächst  siegreich  gegen  die  Hulala  am  Fitri  und  gegen  Middogo  <u 


Digitized  by  Google 


KÖNIG  HAOSCH?. 


700 


Felde  und  dehnte  diese  Unternehmung  bis  in  das  Innere  Wadai's 
aus.  Derselbe  hasste  und  verfolgte  die  Hulala  so  sehr,  dass  man 
sagt,  dieselben  hätten  sich  vor  seinen  Handstreichen  in  keiner  Nacht 
sicher  gefühlt  und  stets  die  Pferde  zum  Aufsitzen  bereit  gelialten. 
Ungünstig  lief  die  zweite  Unternehmung  Hädschis  ab,  die  von 
dem  Krema  Schccho  gegen  Känem  und  Borku  geführt  wurde.  Der- 
selbe kam  flüchtig  zurück,  w^te  aber  nicht  vor  die  Augen  seines 
gewaltthätigen  Herren  zu  treten,  sondern  kehrte  wieder  um  und 
suchte  und  fand  den  Tod  durch  Feindes  Hand.  Aber  Araueli,  der 
gerade  dem  in  jener  Zeit  gestorbenen  Kano  im  Amte  gefolgt  war, 
wetzte  alsbald  die  Scharte  wieder  aus  und  unternahm  kurz  nach 
einander  zwei  Ghazien  nach  Norden,  von  denen  er  reiche  Beute  an 
Silber  und  Pferden  heimbrachte,  und  deren  eine  sich  bis  Käwar 
erstreckt  haben  soll.  Nicht  minder  erfolgreich  war  sein  demnächstiger 
Zug  gegen  Miltu,  so  dass  er  zu  hohen  li^hren  bei  seinem  kriegerischen 
Herrn  gelangte. 

Um  diese  Zeil  lehnte  sich  MalTaling,  das  sich  wieder  mit  einer 
Mauer  umgeben  hatte,  n<^ch  einmal  auf,  und  iMbang  Iladschi  Hess  es 
sich  nicht  nehmen,  die  Stadt  in  Person  zu  strafen,  was  nicht  ohne 
Mühe  gelang,  und  gleichzeitig  den  übrigen  Scliari  Ortschaften  sein 
Regiment  in  l^Irinnerung  zu  bringen.  Zurückgekehrt  schickte  er  den 
Fatscha  gegen  Logon  und  die  westlich  von  diesem  Lande  im  Süden 
von  Bornu  hausenden  Araber,  deren  Districte  er  auch  in  den 
folgenden  Jahren  von  einem  oder  dem  anderen  Kriegsanführer  heim* 
suchen  liess. 

Die  Friedenspausen  waren  kurz,  und  bald  darauf  sehen  wir  den 
König  in  Person  die  Feldzüge  gegen  Gögdmi,  das  sich  ohne  grossen 
Kampf  unterwarf,  und  von  hier  aus  gegen  einzelne  Bezirke  Saröa's, 
gegen  Mittu  und  die  Büa  von  Gamkul  leiten  und  aus  denselben  mit 
reicher  Menschen-  und  Pferde-Beute  heimkehren.  Dann  trat  wieder  der 
Fatscha  an  seine  Stelle,  brandschatzte  die  Felsendörfer  der  Küka 
zwischen  Tsade  und  Fitri  und  wendete  sich  im  folgenden  Jahre  gegen 
die  Musgo  jenseits  der  Südwes^enzen  des  Landes.  Während  seiner 
Abwesenheit  hatte  sich  ein  Prätendent  Namens  Belät  Zära,  Sohn  Loel's, 
in  den  Ortschaften  des  Ba  BatschTkam  Anhänger  zu  vcrschaflen  gewusst 
und  sogar  den  gegen  ihn  ausgeschickten  Ngarmane  zurückgeschlagen. 
Mit  Hülfe  Araueli's  gelang  es,  wenn  auch  nicht  ohne  Mühe,  den 
Prinzen  und  seinen  Beschützer,  den  heldenmüthigen  Häuptling  Maro, 
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ZU  ergreifen,  und  Beide  bezahlten  natürlich  ihr  Unterf.mgen  niil  dein 
Leben.  In  diese  Zeit  fallt  auch  die  erste  I*l\{)edition  gegen  St»nirai, 
welche  unter  dem  Oberbefehl  des  unernuKllichcn  Araueli,  der  .schon 
von  seinem  jungen  Sohne  unterstutzt  wurde,  trotz  des  mannhaften 
Widerstandes  der  Eingeborenen  glänzend  ablief. 

Im  höheren  Alter  bethatigte  der  Konig  seine  kriegerischen 
Neigungen  weniger,  beschäftigte  sich  aber  lebhaft  mit  ehrgeizigen 
und  feindseligen  Plänen  gegen  Wadai,  dessen  wachsende  Macht  ihn 
mit  Besorgniss  erfüllte.  Aber  er  kam  ebenso  wenig,  wie  sein  Vor- 
gänger Loci,  der  die  Gefahr,  welche  von  dieser  Seite  der  Zukunft 
seines  Landes  drohte,  ebenfalls  schon  geahnt  zu  haben  scheint,  zur 
Verwirklichung  derartiger  Pläne,  welche  vielleicht  die  MachtstclluDg 
beider  Länder  auf  lange  Zeit  geändert  haben  würde.  Er  musite 
sich  damit  begnügen,  noch  auf  seinem  Todtenbettc  vor  dem  gefähr- 
lichen Nachbar  zu  warnen,  ohne  wohl  zu  ahnen,  wie  bald  sich  seine 
trüben  Voraussehungen  als  gerechtfertigt  erweisen  würden. 

Wie  der  Fatscha  der  treue  Helfershelfer  seines  Herrn  bei  den 
rastlosen  Verfolgungen  tributärer  und  unabhängiger  Nachbarn  war, 
so  wirkte  derselbe  auch  im  Innern  mit  bei  den  barbarischen  Ein- 
richtungen, welche  die  Regierung  Hadschfs  aui  immer  braiid 
marken.  Sowohl  die  Eunuchen-Wirthschaft  in  Bagirmi  als  die  grau- 
same Sitte,  die  Prinzen,  welche  etwa  nach  der  Regierung  streben 
könnten,  auf  einem  Auge  zu  blenden,  sobald  ein  König  zur  Herr- 
schaft gelangt,  entstammen  dieser  Zeit.  Die  Bagirmi-Königc,  welche 
von  jeher  ihren  Ilarem's  eine  besondere  Sorgfalt  zugewendet 
zu  haben  scheinen,  hatten  zwar  immer  schon  lüniuchen  zur 
Leitung  tlerselben  verwemlet,  doch  dieselben  wurden  in  Bornü 
gekauft  und  konnten  ihrer  hohen  l'reisc  wegen  nur  in  sehr 
geringer  Zahl  gehalten  werden.  Als  Mbang  Hädschi  einst  mehrere 
derselben  um  je  fünfzig  Sclaven  erworben  hatte,  murrte  Araueli 
über  diese  \*erschwendung  und  schlug  vor,  selbst  fabrieirend  vor/u- 
gehen.  Hr  installirte  hundert  Knaben  zu  Kolle  am  Ha  Lairi  und  voIIzüj; 
an  ihnen  mit  seinem  Barbier  —  VVanzam  kan.  und  bagr.  die 
grausame  (Operation.  Dreissig  derselben  kamen  mit  dem  Leben 
davon  und  konnten  dem  Könige  als  eigenes  Fabrikat  vorgestellt 
werden.  Krfreut  ging  dieser  ans  Werk,  versorgte  nun  seinerseits 
die  Sudan-Märkte  mit  dem  beliebten  Artikel,  der  seiner  Kasse  rcidh 
liehe  Einnahmen  zuführte,  und  schickte  auch  wiederholt  Eunuchen 


Digitized  by  Google 


'abd  br-raumAn  gauranga. 


711 


nach  Mekka,  wo  dieselben  t^crn  als  Geschenke  angenoiiinicii  w  erden, 
obgleich  der  Islam  die  Operation  eigentlich  entschieden  verurt heilt. 
Vor  seinem  Tode  endlich  empfahl  Mbang  I  lädschi  die  Blendung  als  ein 
geeignetes  Mittel,  ehrgeizige  Prinzen  von  der  Regierung  fernzuhalten, 
und  seitdem  ist  diese  unmenschliche  l'rocediir,  bei  der  man  sich  in 
Hagirmi  siedender  Butter  bedient,  ein  regelmässiger  Gebrauch  ge- 
worden. 

Der  Nachfolger  1  lädschi  s  war  sein  Sohn  Abd  er-Kahmän 
Gauranga  (i/J^S  1806),  dessen  ursprünglicher  l^einame  Ngon-Jo 
(d.  h.  Kind  des  Todes)  lautete.  Dieser  entsprang  dem  Umstände,  dass 
seine  Mutter  bis  dahin  stets  todte  Kinder  geboren  hatte,  wurde  aber 
später  durch  Gauranga  ersetzt.  Noch  jetzt  sagen  die  Bagirmi,  dass  der 
erstcre  Beiname  für  den  grausamen,  lasterhaften  und  gottlosen  König 
durchaus  geeignet  gewesen  sei.  Man  hatte  ihn  als  Tschiroma  wenig 
gekannt,  denn  er  führte  fUr  gewöhnlich  fern  vom  Hofe  ein  wildes 
Jägerleben,  doch  seine  Brüder  erwarteten  nichts  Gutes  von  ihm  und 
flohen  nach  dem  Tode  des  Vaters  alsbald  nach  Moito.  Hier  wurden 
sie  von  meines  Haupt-Berichterstatters  Grossvater,  der  dafür  zum  AUfa 
Moito  ernannt  wurde,  nach  harter  Gegenwehr  ergriffen,  gefesselt 
nach  Massenja  gebracht  und  dem  Rathe  ihres  Rabenvaters  ent- 
sprechend auf  einem  Auge  geblendet. 

Da  der  kriegslustige  Araueli  auch  Fatscha  des  ihm  durch  ähn- 
liche Neigungen  verbundenen  Abd  cr-Rahman  blieb,  so  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  die  Regienmg  des  Letzteren  ebenfalls  einen  vor- 
waltend  kriegerischen  Charakter  hatte.  Beide  zogen  gemeinschaft- 
lich gegen  die  Bergfeste  Gogömi  und  eroberten  den  theils  durch 
unzugängliche  Felsen,  theils  durch  einen  kunstlichen  Verhau  wohl 
ge.^chutzten  Phit/  nach  längerer  Gegenwehr.  In  die  Zeit  nach  der 
Kuckkeiir  von  dieser  l^.xpedition  fallt  die  blutschanderi.sche  \eigung 
Gaurangas  zu  seiner  Tamar  genannten  Schwester  väterlicherseits, 
welche  er  auch  trotz  des  Witlerspruchs  tler  Ulema  und  aller  Wohl- 
gesinnten heirathete  und  zur  obersten  Frau  —  Lei  Gum.so  ernannte. 
Dieselbe  soll  eine  sehr  hübsche,  aber  leichtfertige  Person  gewesen  sein, 
welche  ihrem  Bruder  und  Eheherrn  in  der  Folge  viel  zu  schaffen 
machte  und  vielleicht  die  Ursache  zu  seinem  Verderben  wurde.  Als 
derselbe  von  ihren  Liebesiniriguen  wsUircnd  seines  auf  die  Gogiimi- 
Expedition  folgenden  Feldzuges  gegen  Sarfia  Kenntniss  erhielt,  legte 


Digitized  by  Google 


712 


VI.  BUCH,  8.  KAPITEU    ZUR  GESCHICHTE  UAGlRMrs. 


er  sie  eine  Zeitlang  in  Ketten  und  degradirtc  sie,  eine  gewisse  Lei 
Zitän  zur  Gumso  ernennend. 

Während  der  folgenden,  gegen  die  Huläla  gerichteten  Unter- 
nehmungen blieb  Abd  er-Rahman  in  der  Hauptstadt.  Der  Mbarma, 
Fatscha,  i\lifa  Muito  und  Ngarnuiiic  zogen  mit  vereinten  Kräften  zu 
Felde,  um  die  Macht  der  Hulala  gan/lieh  /u  brechen.  In  der  That 
wurde  der  Herrscher  des  Fitri  Landchens  bei  Kabra  am  Südufer  des 
Sees  besiegt  und  gotödtct,  und  eine  ungeheuere  Beute  fiel  in  die 
Hände  der  Sieger.  Dieser  glänzende  Erfolg  war  imlaugbar  wieder 
dem  Fatscha  zu  danken  Ljewesen,  der  darauf  eine  Zeitlang  hoher 
denn  je  in  der  Werthschätzung  seines  Herren  stand,  bis  eine  Frauen- 
Intrigue  das  Verhältniss  in  tödtlichen  Hass  verwandelte.  Die  Gumso 
Zitün  beschuldigte  die  Lei  Tamär,  ein  Liebesverhaltniss  mit  Arauelt 
zu  unterhalten,  und  erweckte  die  Eifersucht  des  Königs,  der,  rach- 
süchtig und  grausam  wie  er  war,  ohne  weitere  Untersuchung  seinen 
Fatscha  zu  tödten  beschloss.  Durch  die  Warnung  eines  Eunuchen 
gelang  es  aber  diesem,  sich  aus  dem  Staube  zu  machen  und  in 
Bugöman  festzusetzen. 

So  hatte  sich  Mbang  Gauranga  seines  tüchtigsten  Kriegsfuhrers 
beraubt,  als  der  König  von  Wadai,  Abd  el'Kerim,  genannt  Sabun,  vor 
Massenja  erschien,  um,  wie  die  Wadai-Chronisten  behaupten,  seinen 
Nachbar,  der  Gott  und  den  heiligen  Islam  durch  seine  frevelhafte 
Heirath  mit  der  eigenen  Schwester  beleidigt  hatte,  zu  züchtigen  und 
aus  der  Welt  zu  schaffen.  Die  Bagirmi -Leute  lassen  diesen  Grund 
nicht  gelten,  wenn  auch  König  Sabfin  in  der  That  ein  sehr  streng* 
glaubiger  Mann  war,  sondern  behaupten,  dass  die  kürzlich  so  hart 
mitgenommenen  Buläla  denselben  herbei  gerufen  hätten,  um  sich  zu 
rächen.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  Loel  und  Hadschi  hatten  mit  ihrer 
Sorge  be/.uglich  Wadai's  wohl  Recht  gehabt.  König  Sabun  eroberte 
die  Stadt,  richtete  ein  grosses  Blutbad  an,  in  dem  Gauranga  mit 
seinen  obersten  Frauen,  der  Königin-Mutter  •  Magira  ,  den  Stall- 
meistern und  \ielen  Funuchen- Beamten  das  Leben  verlor,  und  soll 
eine  fabelhafte  Beute  gemacht  haben.  Der  Sieg  Wadäi  s  wurde 
besonders  dadurch  erleichtert,  dass  ausser  dem  Fatscha  auch  noch 
der  Mbarma  und  Ngarmane  ihren  gottlosen  und  gehassten  Herrn 
im  Stiche  Hessen.  Araueli  war  zwar  von  Bugöman  herbeigeeilt, 
weigerte  sich  aber  in  die  Stadt  zu  kommen,  wie  der  König  verlangt 
hatte,  und  war  mit  seinen  genannten  Collegen  ein  unthätiger  Zeuge 
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der  Zerstörung  Masscnja  s,  der  Vernichtung  der  königlichen  FamiHe 
und  der  Fortführung  der  in  zahlreichen  Feldzügen  angehäuften 
Schatze. 

Bevor  Konig  Sabün  nach  Wadäi  zurückkehrte,  berief  er  den 
zweiten  Sohn  Gaurangas  Xgar  Murba  Btra  (18061,  kurz.  Xgarb.i 
Hira  genannt,  zur  Regierung,  da  die  Bagirnii  von  dem  Tschiroma 
Burkomanda,  der  überdies  geflohen  war,  Nichts  wissen  wollten. 
Ausser  diesen  Beiden  befanden  sich  von  den  Söhnen  Gauranga's 
noch  der  Ngar  Daba  Hadschi  und  Ngär  Killo  Gauranga  in  Massenja. 

war  ein  wohlgesinnter,  gottesfurchtiger  Mann,  doch  den 
schwierigen  Verhältnissen  durchaus  nicht  gewachsen.  Zwar  suchte 
König  Sabün  ihm  das  Terrain  zu  ebnen,  indem  er  ein  Heer  gegen 
den  Fatscha  Araueli,  der  sich  in  Onjko  am  Schari  festgesetzt  hatte, 
ausschickte,  doch  der  über  denselben  errungene  Sieg  war  kein  ent- 
scheidender. Araueli  konnte,  obgleich  er  die  grössere  2^hl  seiner 
Pferde  im  Kampfe  eingebüsst  hatte,  sein  Hauptquartier  wieder  be- 
ziehen, während  die  WadiY-Truppen  nach  BAassenja  und  bald  darauf 
in  ihre  Heimath  zurückkehrten.  Der  langjährige  Fatscha  bot  zwar 
darauf  dem  Mbang  Bira  seine  Dienste  an,  erkannte  aber  sehr  bald 
die  Unzulänglichkeit  und  die  von  der  sein^fen  grundverschiedene 
Natur  desselben,  wendete  sich  von  ihm  ab  und  setzte  sich  mit  dem 
früheren  Tschir6ma  Burkomanda  in  Verbindung,  der  sich  in  Bugtfman 
aufhielt  und  nur  allzubereit  war  sich  der  Herrschaft  zu  bemächtigen. 
Beide  zogen  gegen  Massenja  und  schlugen  den  Mbang  Bfra  in  die 
Flucht,  während  die  beklen  genannten  Brüder  desselben  nach  Wadäü 
entwichen. 

Araueli  ergriff  den  armen  Bira  auf  der  Flucht  und  führte  ihn 

gefangen  nach  Massenja,  wo  Burkomanda  ihn  erst  auf  beiden  Augen 
blenden  und  bald  dar.iuf  tudten  liess.  Die  Herrschaft  des  unglück- 
lichen Fürsten  hatte  nur  wenige  Monate  gedauert. 

Burkomanda  s  (1807 — 1846)*)  länger  als  ein  Menschenalter 
wahrende  Regierung  bestand  aus  einer  fortlaufenden  Reihe  von 
Kämpfen  mit  fremden  Mächten  und  den  eigenen  Unterthanen. 
Schon  im  ersten  Jahre  nach  dem  Antritt  seiner  Regierung  schickte 
König  Sabün  wieder  ein  Heer  nach  Bagirmi,  um  dem  Ngär  Daba 


*)  Noch   Barth'ü   Erkundigungen  soll    derselbe  cii^cntlich   'Otmln  geheisseu  Ulld 
seio  Beiname  Bug&nan  gelautet  haben.  (Reis.  o.  Entd.  III,  589). 
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Hadschi  7.ur  Herrschaft  zu  verhelfen.  Bei  Moito  nahmen  die  Bagirmi 
den  Kampf  auf,  und  die  Wadäi- Truppen ,  obgleich  im  Ganzen 
siegreich,  sahen  sich  nicht  in  der  Lage  ihren  Erfolg  auszubeuten, 
sondern  kehrten  nach  I  Tause  zurück.  Im  folgenden  Jahre  erschienen 
ilieselbcu  wieder  zum  gleichen  Zweck  und  besiegten  Burkomanda 
nicht  allein  wiederum  bei  Moito,  sondern  ein  zweites  Mai  in  der 
Nähe  der  Hauptstadt,  wurden  aber  in  diesem  zweiten  Tretifen  selbst 
so  mitgenommen,  dass  sie,  ohne  ihren  Zweck  erreicht  zu  haben,  den 
Heimweg  antraten.  Sie  trennten  sich  auf  diesem  in  2wei  Abtheilungen, 
von  denen  die  eine  in  der  Richtung  von  Kanem  abzog  und  von  dem 
rasttosen  Araueli  bei  el-Qar'a  aufgerieben  wurde.  Die  Nacbhciit 
von  diesem  Ereignisse  führte  eine  neue,  ansehnliche  Streitmacht  aw 
Wadäi'  herbei,  welche  at>er  auch  zum  dritten  Male  vergeblich  ihren 
Zweck  zu  erreichen  suchte. 

Diese  beständigen  Kämpfe  hatten  das  geringe  Bfaass  ge- 
werblicher Thätigkeit,  das  sich  m  Bagirmi  hatte  entwickehi  könneo, 
bat  Vernichtet  und  besonders  die  Feklsürbeiten  unmöglich  ge- 
macht. Die  Folgen  machten  sich  bald  fühlbar.  Ab  glekh* 
zeitig  Regenmangel  eintrat»  entstand  eine  Hungersnoth,  welche 
den  ganzen  Hof  zur  -UebefsiedHing  nach  Bugöman  veranlasste.  Von 
hier  aus  unternahm  der  FMsoha  einen  Raubzug  nach  Westen,  und 
als  er  nach  Jahresfrist  von'  demselben  zurückkehrte,  schickte  er  zwar 
eine  ansehnliche  Kriegsbeute  ah  seinen  Herrn,  der  wieder  in  Massenja 
residirtc,  betrat  aber  selbst  die  Hauptstadt  nicht.  Araueli  war  ein 
unbeugsamer  Charakter  und  hatte  durch  seine  lange  Dienstzeit 
unter  Hädschi  und  (iauranga  und  durch  seine  ungewöhnlichen 
kriegerischen  Erfolge  ein  hohes  Selbstbewusstsein  gewonnen.  Er 
wusste  wohl,  dass  er  mindestens  einen  ebenso  grossen  Anhant;  im 
Lande  hatte  wie  Burkomanda,  und  als  dieser,  dem  er  doch  eigent- 
lich zur  Herrschaft  verholfen  hatte,  keine  Spvir  mmi  Dankbarkeit 
verneth  und  die  auf  ihn  gesetzten  Erwartungen  nicht  rcchtfcrligte, 
plante  er  Verrath  und  setzte  sich  mit  einem  anderen  Sohne  Gaurangas, 
der  nach  dem  Tode  iles  Vaters  aus  Furcht  vor  der  Blendung  jnit 
seiner  Mutter  nach  Andi  im  Gebiet  der  Soköro  geflohen  war  und 
ebenfalls  Hädschi  genannt  wurde,  in  Verbindung. 

In  der  Begleitung  des  Fatscha  befanden  sich  damals  ausser  unter* 
geordneteren  Beamten  der  Ngarmane  und  der  Mbarma,  von  denen 
jener,  ab  er  die  Gesmnungen  Araudli's  durchschaute,  den  König 
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über  die  l'laiic  ilcsselbcn  aufzuklären  suchte,  aber  d.iniit  so  wenig 
Dank  erntete,  dass  er  der  geschworene  Feind  seines  Herrn  wurde. 
Als  der  Fatscha  von  Westen  kommend  Abu  Gher  erreicht  hatte, 
glaubten  seine  Hegleiter  natürlich,  er  werde  nach  Massenja  zurück- 
kehren. Zu  Aller  l>stauncii  zog  der  Anführer  aber  weiter  bis  in 
die  Nahe  des  Ha  Lairi,  wo  zu  Foro  der. genannte  Sohn  Gaurangas 
in  der  Verkleidung  eines  Moaliim  zu  ihnen  stiess.  Hier  bekam  der 
Mbarma  —  Iba  war  sein  Name  —  Wind  von  der  Verschwörung  und 
entfloh  mit  einigen  anderen  Anführern  zu  Burkomanda.  Diesifer,  von 
der  Grösse  der  Gefahr  unterrichtet  und  ausser  Stande,  dem  Fatscha 
die  Stirn  zu  bieten,  zog  sich  mit  einer  geringen  Macht  nach  Kusseri 
und  von  da  nach  Gulfei  zurück,  dessen  Chalifa  ihm,  -freilich  ohne 
weitere  Hülfe,  Zuflucht  auf  seinem  Gebiete  gestattete.  Der  energische 
Empörer  Hess  nicht  lange  auf  sich  warten,  eilte  herbei  und 
besiegte  seinen  Herren,  der  nun  den  Scheiich  el-KÄnemi  von  Bomü 
um  Beistand  anging.  Djuch  die  ihm  gewährte  kleine  Borni^Macht 
erwies  sich  als  unzulänglich,  und  Burkomanda  wurde  von  seinem  auf- 
ständischen Würdenträger  zum  zweiten  Male  bei  Gulfei  aufs  Haupt 
geschlagen.  Er  entkam  mit  genauer  Noth  zu  dem  D^Sna-Scheifch 
JamSnuk,  und  es  blieb  ihm  Nichts  mehr  übrig,  ab  sich  dem  Könige  von 
Wadäi  in  die  Arme  zu  werfen.  Dank  dem  Scheich  Jamänuk  gelang  es 
ihm  auch,  der  Wrfulgung  Araucii  s  zu  entgehen,  welcher  nun  seine 
Wuth  vergeblich  an  GuHei  auszulassen  suchte.  Der  neue  Mbang 
lläilschi  von  Arauelis  Gnaden  war  aber  kaum  aus  der  Stellung 
eines  Prätendenten  herausgetreten,  als  seine  Herrscher-Laufbahn  auch 
schon  ihr  Fnde  erreichte.  Noch  hatte  er  seine  Residenz,  in  deren 
Umgegend  zu  jener  /eil  grosse  Xoth  herrschte,  nicht  betreten,  als  Hur 
komanda  mit  Truppen,  die  ihm  der  Wadai-Konig  unter  der  Bedingung 
regelmassiger  Tributpflichtigkeit  geliehen  hatte,  wieder  auf  der  Biihne 
erschien,  ohne  irgend  welche  Streitkräfte  im  Norden  des  I  andes  zu 
finden.  Der  unerinüdiiche  Fatscha,  der  gerade  gegen  die  Kuang 
tmd  Gaberi  zu  Felde  gezogen  war,  eilte  zwar  auf  die  Nachricht  von 
diesem  Ereigniss  mit  gewohnter  Schnelligkeit  herbei,  doch  diesmal 
war  es  mit  seinem  oft  bewährten  Kriegsgliick  vorbei.  Die  beiden 
Todfeinde  stiessen  südlich  vom  Ba  Batschikam  aufeinander,  und 
Araueli  wurde  in  die  Flucht  geschlagen.  Als  er,  von  Burkomanda 
verfolgt,  nicht  weit  von  der  Hauptstadt  Logon's  den  gleichnamigen 
Fluss  überschritt,  wurde  er  von  den  Einwohnern  ergriffen  und  an 
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den  König  des  Landes  gescliickt,  tlcr  ihn  aus  Furcht  vor  Hurkomanda 
ausHcfertc.  Sonderbarerweise  todtete  dieser  ilcn  gehassten  Feind 
nicht,  sondern  begnügte  sich  damit,  ihn  dem  Konige  vonWadai  zu  uber- 
geben. In  diesem  Lande  beschloss  der  merkwürdige  Mann,  tler  bei  allen 
seinen  schlechten  ICigenschaften  gewiss  ein  bewunderungswurdit^cs 
lk'is[)iel  von  physischer  und  psychischer  lüiergic  in  jenen  lodern 
ist,  in  ungewöhnlich  liohcm  Alter  sein  Leben. 

Doch  Burkomanda  fand  noch  lange  keine  Ruhe.  Ein  unzulaag* 
licher  Versuch  Hadschi's,  die  kaum  genossene  Herrschaft  wieder  2U 
gewinnen,  endigte  zwar  sehr  schnell  damit,  dass  derselbe,  geschlagen 
und  nach  Andi  zurückgeflohen,  von  der  geängstigten  Ortschaft  aus- 
geliefert, erst  geblendet  und  dann  gctödtct  wurde,  doch  als  Burko* 
manda  bald  darauf  wieder  die  südlichen  Grenzstämme  Bomö's  aus- 
plünderte, bekam  er  Schwierigkeiten  mit  dem  Herrscher  dieses 
Landes.  Der  Scheich  el-Kanem!  zog  gegen  ihn  heran,  wurde  zwar 
Anfangs  in  mehreren  Scharmützeln  (bei  Gulfei  und  Af3d^)  besiegt, 
errang  aber  dann  einen  Sieg  bei  Laderi,  der  ihm  erlaubte,  bis  Massenja 
vorzurücken,  welches  er  jedoch  so  arm  an  Beute  und  Lebensmitteln 
fand,  dass  er  schnell  nach  Bomü  zurückkehrte.  Kaum  von  diesem 
Feinde  befreit,  wurde  Burkomanda  von  Wadäl'  her  in  erneute  Unruhe 
versetzt.  Der  damals  dort  regierende  König  Jüsef  Charifln,  unzufiieden 
mit  der  Nachlässigkeit;  welche  Burkomanda  in  der  Erfüllung  seiner 
Vasallenpflichten  zeigte,  versuchte  einen  fünften  Sohn  Gaurangas, 
den  Ngar  Njilmi,  als  Bagirmi-Herrscher  einzusetzen.  Burkomanda 
floh  anfangs  über  Busso  und  Ndanim  bis  in  das  Gebiet  der  Sära, 
lockte  auf  diese  Weise  die  ihn  verfolgenden  VVadai-Truppen  in  ihnen 
feindliche  und  unbekannte  Gegenden,  machte  dann  Front  und  be- 
siegte sie  in  mehreren  Treffen,  in  Folge  deren  der  Ngar  Njilmi  nach 
Logon  entfloh. 

Auch  von  dieser  Gefahr  befreit,  glaubte  Burkomanda  endlich 
Ruhe  vor  äusseren  Feinden  gefunden  zu  haben.  Doch  bald  erschien 
der  Scheich  von  Bornii,  der  die  früheren  Niederlagen  nicht  vergessen 
konnte,  im  Norden  des  Landes,  besiegte  die  vom  Fatscha  befehligten 
Streitkräfte,  drang  wieder  bis  zur  Hauptstadt  vor,  aus  der  Burkomanda 
bei  seiner  Annäherung  entflohen  war,  und  plünderte  und  verwüstete 
die  Ortschaften  am  Ba  BatschTkam,  sowie  Mandschäfa  und  Bugöman, 
ehe  er  das  Land  verliess.  Auf  seine  Veranlassung  wurden  auch  in  dieser 
Zeit  die  grossen  Raubzüge  der  Araber  aus  Fezzan  bis  in  den 
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Norden  Bagirmi 's  ausgedehnt*),  wofür  Burkomanda  wieder  an  Bornü 
Rache  zu  nehmen  suchte,  ohne  aber  in  einem  Treflfen,  das  er  bei 
Ngälä  gegen  den  Scheich  lieferte,  Erfolg  zu  haben. 

Nach  diesen  Ereignissen  hätte  er  in  Frieden  sein  Land  regieren 
können,  wenn  sein  bösartiger  Charakter  und  unruhiger  Sinn  ihm 
dies  erlaubt  hätten.  Zwar  fielen  Wad4Y- Leute  noch  mehrmals  in 
das  Land  ein,  richteten  auch  hier  und  da  erheblichen  Schaden  an, 
wurden  jedoch  im  Ganzen  glücklich  abgewehrt.  Auch  die  südlich 
von  MandSra  wohnenden  Fellata,  welche  die  oft  erlittene  schwere 
Unbill  durch  einen  Einfall  bei  MandschSfa  zu  rächen  suchten, 
machten  schlechte  Erfahrungen.  Aber  wenn  Burkomanda  nicht  von 
stärkeren,  äusseren  Feinden  angegriffen  wurde,  so  fiel  er  selbst  raubend 
und  plündernd  in  die  Gebiete  schwächerer  Nachbarn  ein,  unter 
denen  besonders  Logon,  das  nur  einmal  wirksam  durch  den  BonuV 
Kaschellci  Hilal  vertlicidi^^t  wurde,  viel  zu  leiden  hatte,  und  wenn 
ihm  hierzu  die  Gelegenheit  fehlte,  so  standen  ihm  stets  die  ferner 
liegenden,  heitlnischen  Gebiete  offen,  unter  denen  während  der 
zweiten  Hälfte  seiner  langen  Regierung  die  der  Musgo,  Kuang, 
Gabcri  und  Bua  besonders  gebrandschatzt  wurden.  War  auch  dies 
nicht  räthlich,  so  wüthcte  er  gegen  die  Araber  des  Landes,  unter 
denen  besonders  die  Chozzam,  Debaba  und  Dekakire  seine  schwere, 
ungerechte  Hand  zu  fühlen  hatten,  oder  suchte  seinen  Hang  zum 
Unrechtthun  durch  willkürliche  und  ungerechte  Behandlung  seiner 
Beamten  und  Söhne  zu  bethätigen.  Jene  erniedrigte  und  erhöhte 
er,  setzte  sie  ab  und  ernannte  sie  aus  blosser  Laune,  und  das  Vcr- 
hältniss  zu  seinem  ältesten  Sohne,  dem  Tschiröma  Abd  el-Qadir, 
wurde  von  Jahr  zu  Jahr  schlechter.  Während  der  letzten  iiinf  Jahre 
seines  Lebens  und  seiner  Regierung  wurde  sein  bösartiger  Charakter  ^ 
noch  verschlimmert  durch  seine  in  Folge  einer  heftigen  Augenkrank- 
heit eingetretene  Erblindung.  Dabei  war  er  lasterhaft  und  soll 
nach  dem  traurigen  Vorbilde  Gauranga's  ein  blutschänderisches  Ver- 
hältniss  mit  seiner  Tochter  'Aschija,  welche  die  Würde  einer  Schuk- 
kotma  bekleidete,  unterhalten  haben. 

Burkomanda  zählte  ohne  Zweifel  mit  Gauranga  und  dem  Hädsch! 
zu  den  bösartigsten  Menschen  in  der  an  wohlmeinenden  Herrschern 
nicht  überreichen  Rcgcntenreihe  Bagirmi's,  und  die  Unfterthanen 


•)  S.  Bd.  i,  Seile  173. 
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konnten  sich  freuen,  als  sie  endlich,  nach  langen  Jahren,  durch  seinen 
Tod  von  dieser  Willktthr-Herrschaft  befreit  wurden.  Sein  Sohn  und 
Nachfolger 

Abd  el'Qildir  (1846—1858),  der  schon  nicht  mehr  jung  war,  aLs 
er  zur  Regierung  kam,  war  ein  für  Bagirmi- Verhältnisse  vortrefflicher 
Herrscher.  Wenn  er  mit  vielen  seiner  Vorganger  eine  aUzugrosse 
Neigung  zum  weiblichen  Geschlechte,  welche  seinen  Haushalt  sehr 

kostspielig  machte,  theilte,  so  war  er  eben  ein  Kind  seines  Volkes, 
und  wenn  er  in  derselben  rastlosen  Weise  die  heidnischen  Nachbar 
Stämme  verfolgte,  wie  seine  kriegslustigsten  Vorgänger,  so  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  der  ganze  Staat  von  Anfang  an  auf  dieser 
Ungerechtigkeit,  tlie  durchaus  nicht  als  solche  empfunden  wurde, 
beruhte,  und  dass  Alles,  was  Abd  el-Qädir  von  Wohlstand,  Macht 
und  Ruhm  gesehen  und  gehört  hatte,  aus  ihr  hervorgegangen  war. 
Mit  den  mohammedanischen  Nachbarn  aber  suchte  der  neue  Herrscher 
in  Frieden  und  Freundschaft  zu  leben,  und  seinen  Untcrthanen  war 
er  ein  gerechter  und  selbst  wohlwollender  König. 

Kaum  acht  Tage,  nachdem  er  die  Regierung  angetreten  hatte 
(Frühjahr  1846),  erschien  ganz  unerwarteter  Weise  der  König 
Mohammed  Scherif  von  Wadai  mit  einer  Heeresmacht  im  Norden 
des  Landes.  Der  Vasall  zog  sich  vorsichtiger  Weise  einstweilen  von 
Massenja  nach  MandschSfa  zurück,  aber  der  Lehiyherr,  wenn  er 
auch  reichliche  Abgaben  von  den  passirten  Ortschaften  in  Anspruch 
nahm,  zeigte  keinerlei  feindseliges  Gebahren.  Das  Ziel  desselben 
war  nämlich  Bomü,  wohin  ihn  die  Anhänger  der  früheren  Dynastie 
gerufen  hatten,  um  der  Herrschaft  der  Kdnemijin  ein  Ende  xn 
machen.  •  Abd  el-Qädir  sendete  ihm  die  pflichtschuldigen  Gastge- 
schenke entgegen  und  hatte  eine  freundschaftliche  Zusammenkunft 
mit  ihm  in  Bilandschäfa,  bei  der  sie  sich  gegenseitig  Treue  schworen. 

Während  Mohammed  Schertf  in  Bomfl  einen  zweifelhaften  Sieg 
davontrug,  suchte  Abd  el-Qädir  verschiedene  Abtheilungen  der 
Musgo  heim,  deren  ummauerte  Stadt  Muskun  er  unter  anderen  zu 
belagern  genöthigt  wurde.  Zum  ersten  Male  in  jenen  Gegenden 
scheint  dieser  König  das  Mittel  moderner  Kriegsführung  in  Anwendung 
gebracht  zu  haben,  welches  spater  seiiu-ui  Sohne,  als  derselbe  von 
Konig  Ali  in  Massenja  belagert  wurde,  zum  Verderben  gereichte: 
er  legte  durch  eine  Pulvermine  eine  Bresche  in  die  Mauer  und 
eroberte  so  die  Stadt.    In  demselben  Jahre  zog  er  auch  nach  Süden 
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und  soll  von  dett  Kuang,  Gäben,  Ndamm,  Tummok.  und  Müfu  eine 
so  reiche  Kriegsbeute  heimgebracht  haben,  daas  er  im  nächsten 
Jahre  seineft  Besuch  wiederholte«  tim  die  zuvor  nicht  berührteti  Ort- 
schaften der  genannten  StSmme  ebenfalls  «luszuplündern. 

Nach  drcijiihrigcr  Ruhe  unternahm  er  dann  die  berühmte 
Expedition  ^cgen  die  Bergfeste  Gogoini,  deren  l^robcrung  grosse 
Anstrengungen  erforderte,  und  deren  Häuptling  in  Ketten  nach 
Massenja  gefülirt  wurde,  um  den  (ilanz  des  triumphalen  T^inzugs  des 
Siegers  zu  erholien.  In  diese  Zeit  fallt  der  Besuch  Heinrieh 
Barth  s  in  der  Bagirmi  -  Hauptstadt.  Wahrend  der  folgenden 
Jahre  wurden  von  dem  Krema  Mohammed  Kanj  Bolo  und  dem 
Fatscha  Moallim  Ngolo  Expeditionen  gegen  Badanga,  die  Debaba 
und  die  Deqäna  unternommen,  und  ein  zweiter  Zug  gegen  Gogömi 
wurde  nothwendig,  um  die  Autorität  des  von  Abd  el-Qadir  einge- 
setzten Häuptlings,  den  die  Soki'»ro  nicht  anerkennen  wollten,  zu 
befestigen.  Von  hier  aus  wurde  zum  ersten  Male  versucht,  die  Biia 
von  Ndschaldang  in  Abhängigkeit  von  Bagirmi  zu  bringen.  Da 
dies  nicht  gelang,  plünderte  'der  Fatscha  die  Sära  von  Kumra  und 
verschiedene  Districte  der  Tummok  und  Miltu.  Die  nächsten  Opfer 
waren  die  Assäla  in  Karka,  die  DSq&ia  am  Bahfir  el.*Ghazil 
und  die  hU\  des  Felsen-Districtes  von  BuHongt  das  bekannter 
unter  dem  arabischen  Namen  AbA  Ti&r  ist,  und  gegen  das  die  Hülfe 
der  Bagirmi  von  den  KSnga-Leuten  angerufen  worden  war.  Von  hier 
aus  wendete  sich  der  Fatscha  nach  Süden,  um  einen  sweiten  Versuch 
xur  Unterwerfung  der  Bfia  von  Ndschaldang  zu  machen,  wurde 
jedoch  von  diesen  bei  Nacht  überfallen  und  konnte  nur  mit  genauer 
NotK  den  Schäri  erreichen.  Hier  zerstörte  er  GAri,  das  fiüher  zu 
Miltu  und  dann  zu  Korbol  gehörte,  und  dessen  Einwohner,  die  sich 
Zufluchtsstätten  im  Schari  auf  Pfählen  errichten  sollen,  grossen- 
theils  ihren  Tod  im  Strome  fanden.  Erst  nachdem  er  noch  die 
Ortschaften  der  Pälciii  erobert  hatte  —  nur  Koli  leistete  erfolgreichen 
Widerstand  — ,  kehrte  er  nach  Massenja  zurück. 

Mit  Ausnahme  einer  Expedition  gegen  die  Dekäkire,  an  die 
sich  eine  solche  gegen  die  Musgo  srhioss,  wiirticn  nun  wahrend  der 
Regierung  /vbd  el-(Jadir  s  keine  Kriegszüge  mehr  untcrnomnu  ii. 
Derselbe  regierte  noch  einige  Jahre  in  l'ricden  und  Gerechtigkeit, 
geliebt  von  seinen  Unterthancn.    Seiner  irdischen  Laufbahn  wurde 
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allzu  früh  durch  das  im  Folgenden  berichtete  Ereigniss  ein  gewalt- 
sames Ziel  gesetzt. 

Der  Faqlh  IbrÄhhn  Scherif  ed-Dln,  ein  Pullo  von  Geburt,  betrat, 
aus  den  Nigerländern  kommend,  Ende  1856  oder  Aniang  1S57  auf 
seinem  Wege  nach  Mekka  das  Gebiet  von  Bomü.  Der  Ruf  eines 
heiligen  Mannes  ging  ihm  voraus,  und  schon  aus  seiner  Heimath 
war  ihm  eine  grosse  Menge  Volkes  gefolgt.  Er  war  streng  in  der 
Erfüllung  seiner  religiösen  Pflichten  und  in  seinen  Sitten,  einfach  in 
seiner  Nahrung  und  fast  ärmlich  in  der  KlciduiiL^  Kr  bestieg  nie 
ein  Rcitthier,  ausser  wenn  er  etwa  krank  war,  sondern  ging  stets  zu 
Fuss  und  bediente  sich,  Schuhe  verschmähend,  ausschliesslich  der 
Sandalen.  Kr  hielt  strenge  Manneszucht  unter  seinem  Gefolge,  und 
das  Volk  schrieb  ihm  übernatiirliche  und  f^^ebeimnissvollc ,  fast 
prophetische  Kräfte  zu.  Ueberall  rief  der  Fanatiker  das  Volk  zur 
verdienstlichen  Pilgerfahrt  auf  und  wahrend  er  den  Süden  Romus 
durchzog,  wuchs  sein  Anhang  täglich.  Langsam  bewegte  er  sich 
vorwärts,  um  den  Familien  Zeit  zu  lassen,  sich  aus  ihrem  Stamme 
zu  lösen,  ihre  geschäftlichen  und  anderen  Angelegenheiten  zu  ordnen 
und  sich  Reiscmittcl  zu  verschaffen.  Besonders  viele  Nachfolger 
gewann  er  in  Bomü  unter  der  arabischen  Bevölkerung,  die  eine 
beträchtliche  Vermindern!^  erfuhr,  und  in  den  Mikäri -Ortschaften 
der  Provinz  KötSko,  von  denen  manche  ganz  verwaisten  (z.  B.  Ren) 
und  viele  andere  einen  grossen  Theil  ihrer  Einwohnerschaft  einbössten. 
Der  praktische  Lamtno  betrachtete  damals  dies  Treiben  mit  Argwohn 
und  Unwillen  und  hätte  den  Heiligen  am  liebsten,  wie  er  mu-  ^ter 
wiederholt  versichert  hat,  bei  Zeiten  mit  Heeresmacht  vertrieben  oder 
„heimlich  verschwinden  lassen.'*  Doch  der  wackere  Scheuch  'Omar 
wollte  in  seiner  Herzensgtitc  und  Frömmigkeit  Nichts  davon  hören,  einen 
Muräbid  gewaltthätig  zu  behandeln  und  einen  Pilger  an  der  Erfüllung 
seiner  heiligen  Pflicht  zu  hindern.  Er  tröstete  sich  mit  der  Dicht^* 
keit  der  Bevölkerung  seines  Landes  und  wartete  geduldig  auf  die 
Abreise  des  Faqih,  der  in  seiner  stolzen  Verachtung  der  Dinge 
dieser  Welt  untl  der  Mächtigen  der  Erde  es  verschmäht  hatte,  ihm, 
wie  es  sonst  üblich  war,  seine  Aufwartung  zu  niaclien. 

Als  Scherif  cd-Din,  der  auch  wohl  der  Muhädi^j  oder  mit 

*)  Dteaer  Name  bedeutet  eigenUieh  ,fiitt  von  Gott  mf  den  lecktca  Wqp  Ge- 
leitete" and  kommt  demjenigen  la,  den  Gott  lehieken  wlid,  um  den  TdAm  tax  Kemchaft 
in  der  ganzen  Welt  xu  bringen. 
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vulgärem  Beinamen  Abu  Scha'ir  genannt  wurde,  sich  auf  I.ogon- 
Gebiet  aufhielt,  zählte  die  Schaar  seiner  Begleiter  schon  Tausende 
streitbarer  Männer,  und  der  verständige  Abd  el-Qadir  sah  ihn  mit 
grosser  Besorgniss  sich  der  Landesgrenze  nähern.  Als  der  Tilger 
den  Scbari  in  der  Gegend  von  Kusseri  erreicht  hatte,  schickte  der  König 
ihm  angesehene  Männer  zur  Begrüssting  entgegen  mit  der  höflichen 
Bitte,  seinen  Weg  längs  des  grossen  Stromes  nehmen  zu  wollen. 
Bagirmi  sei  zu  klein  und  zu  sehr  von  Feinden  umgeben,  um  eine 
ähnliche  Auswanderung,  wie  Boraü,  ohne  emstlichen  Schaden 
ertragen  zu  können;  er,  Abd  el-Qädir,  werde  nicht  ermangeln,  ihm 
die  gebührenden,  eines  so  frommen  Mannes  würdigen  Geschenke 
nach  Busso  zu  senden.  Der  Faq!h  antwortete  ohne  alle  Rücksicht, 
dass  er  sich  um  Könige  nicht  künmiere,  den  Weg  nehme,  den  Gott 
ihn  führe,  und  der  ihm  der  beste  zu  sein  scheine,  und  dass  er  keiner- 
lei Geschenke  bedürfe.  Er  überschritt  in  der  That  den  Strom, 
marschirte  längs  seines  Ostufers  bis  in  die  Gegend  von  Bugöman 
und  nahm  dort  einen  längeren  Aufenthalt.  Araber,  Fellata  und 
Bagirmi  strömten  herbei  und  verliessen  den  hciniathlichcn  Hccid, 
um  im  Gefolge  des  heiligen  Mannes  das  Paradies  7ai  gewinnen.  Bald 
war  dieser  von  einer  ansehnlichen  Armee  umgeben,  deren  Kern,  die 
mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffneten  Fellata  aus  dem  Westen,  seine 
Leibgarde  bildete. 

Noch  einmal  versuchte  Abd  el-Qadir,  den  gefährlichen  Fanatiker 
mit  Güte  los  zu  werden,  doch  als  er  wieder  eine  grobe  Antwort 
erhielt,  sammelte  er  seine  Heerhaufen,  um  den  hochmüthigen  Heiligen 
mit  Gewalt  zur  Vernunft  zu  bringen.  Leider  fehlte  den  Bagirmi 
einem  solchen  Feinde  gegenüber  der  Muth,  und  als  König  und 
Fatscha  sie  in  den  Kampf  führten,  sahen  sie  sich  von  vornherein 
im  Geiste  durch  die  Wunderkräfte  des  Faqih.  und  den  Zorn  Gottes 
geschlagen.  Das  Treffen  war  in  der  That  bald  entschieden;  die- 
jenigen, welche  wacker  zu  ihrem  Könige  standen,  wurden  getödtet, 
und  die  Uebrigen  suchten  ihr  Heil  in  der  Flucht,  auf  der  ebenfidls  noch 
Viele  ihr  Leben  verloren.  Auch  Abd  el-Qädir  war  unter  den  Ge- 
tödteten,  und  mit  ihm  waren  zwei  seiner  Söhne,  Ngär  Murba  und 
Ngakr  Daba,  femer  der  Fatscha,  Mbarma,  Ngarm4ne  und  viele  andere 
Beamte  gefallen.  Der  Tschir6ma  Mohammedu,  der  spätere  Abd  Sekktn, 
hatte  achtzehn,  zum  Theil  schwere  Wunden  empfangen  und  war 
dem  Tode  nahe. 

Nächtig«!,  n.  ^ 
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Da  man  anfangs  den  Leichnam  Abd  cl-Qadir's  nicht  finden 
konnte  und  also  seines  Todes  nicht  siclicr  war,  so  ubernahm  zwar 

Mohammcdu,  sobald  ihm  seine  Wunden  es  erlaubten,  die  Regie- 
rung^.   licss  aber  erst  dann  sich   zum  Mbang  ausrufen  und  seine 
Bruder,  von  denen  er  sechs  ergriften  hatte  (N.  Killo,  N.  Manjmir, 
N.  Matiä,  N.  Njilmi,  N.  Muggemäke  und  N.  Gorfon),  blenden,  als 
der  Tod  seines  Vaters  constatirt  war.    Der  unheilvolle  Pilger  war 
indessen  trotz  seines  Erfolges  den  Schäri  aufwärts  gewandert,  wie  Abd 
el-Qadir  es  gewünscht  hatte,  aber  die  Vorwärtsbewegung  und  Ernährung 
seiner  Pilgerschaaren  wurde  mit  dem  Wachsthum  derselben  immer 
schwieriger.    Es  gab  bald  Hunger  und  NotK  und  Unein^keit, 
Reibereien  mit  den  Eingeborenen,  Uebergriffe  nach  jeder  Richtong, 
Und  der  Faqih,  der  von  jeher  ein  strenges  Regiment  geliihrt  hatte, 
vermochte  nur  durch  die  äusserste  Härte  Zucht  und  Sitte  aufrecht 
zu  halten.  Die  beständigen  harten  Strafen  tmd  nicht  seltenen  Hinrich- 
tungen erwiesen  sich  im  Verein  mit  Hunger  und  Elend  bei  Vielen  doch 
stärker,  als  die  religiöse  Begeisterung,  und  noch  war  Mbang  Mo- 
hammcdu nicht  ganz  von  seinen  Wunden  genesen,  als  schon  viele 
Begleiter  des  Pilgers,  vorzugsweise  Araber,  den  Heimweg  antraten. 
Die  Ersten  derselben,  einige  hundert  Familien,  waren,  dem  Laufe 
des  Ratschlkam  folgend,  bereits  bis  Irr  gekommen,  als  der  König 
von  ihrer  Anwesenheit  erfuhr.    Er  bot  ihnen  Aman  und  VerL^essen- 
heit  des  Vergangenen  und  lud  die  Männer  ein  nach   Massenja  /.u 
kommen.    Dieselben  waren  zwar  nicht  ohne  Argwohn,  doch  aLs  auf 
ihr  Verlangen  zwei  Abgesandte  des  Königs  erschienen  und  an  seiner 
Stelle  den  Aman  beschworen,  folgten  sie  der  Einladung.   Sobald  sie 
aber  zur  liegrüssung.s-Audienz  in  die  Königswohnung  geführt  worden 
waren  und  ihr  Koflfölo  (d.  h.  Begrüssungsgeschenk)  abgeliefert  hatten, 
wurden  sie  bis  auf  den  Letzten  niedergemacht,  und  diese  verräthe- 
rische  That  ist  es  eben,  welche  dem  Mbang  Mohammedu  den  Bei- 
namen Abu  Sekkin  (d.  h.  Vater  des  Messers)  verschaffte.  Den 
Meisten  der  später  zurückkehrenden  Abtheilungen  gelang  es^  der 
Rache  des  grausamen  Fürsten  zu  entgehen,  doch  Manche  mussten 
den  Hochmuth  ihres  fanatischen  Führers  büssen. 

Die  ganze  Unternehmung  des  Fellita -Pilgers  nahm  übrigens 
bald  ein  klägliches  Ende.  Derselbe  war  dem  Schäri  bis  in  das  Ge- 
biet der  Njillem  gefolgt  und  wandte  sich  dann  östlich  durch  das 
Gebiet  der  BOa.  Hier  wurde  er  eines  Tages,  als  er  eine  Recognosomog 
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unternommen  hatte,  um  einen  geeigneten  Lagerplatz  aufzusuchen, 
von  den  Eingeborenen  getödtet.  Mit  dem  Tode  des  Führers  fiel 
die  riesige  Karawane  in  Trümmer.  Mitten  unter  Heiden,  ohne  das 
straffe,  einigende  Band  ihres  Befehlshabers,  in  Unkenntniss  über 
die  Länder  und  Wege  vor  ihnen,  entsank  den  Meisten  der  Muth. 
Viele  wurden  von  den  Eingeborenen  getödtet;  Viele  suchten  auf  dem 
zurückgelegten  Wege  in  die  Heimath  zurückzukehren;  Viele  wendeten 
sich  nach  Norden,  lun  Wadäi'  zu  erreichen  und  von  dort  aus  nach 
Mekka  zu  gelangen;  Manche  endlich  blieben  unter  den  Heiden  und 
wurden  gewissennassen  wieder  zu  solchen.  Nacli  dem  Tode  des 
Faqih  wurde  zwar  der  Alifa  von  Kusseri  zum  Nachfolger  gewählt, 
doch  da  es  demselben  nicht  gelang,  so  viele  heterogene  Elemente 
zusammenzuhalten,  begab  er  sich  eben&lls  auf  den  Heimweg,  auf 
dem  er  selbst  zwar  der  Rache  Abfi  Sekkin's  entging,  aber  seine 
Begleiter  auf  Anstiften  des  Letzteren  in  Miltu  massacrirt  wurden. 

Mbang  Mohammedu  folgte  in  der  Regierung  zwar  dem  Beispiele 
Abd  cVQßudh^s,  indem  er  sich  unablässig  angelegen  sein  liess,  die  unzu- 
verlässigen Elemente  des  Landes,  die  Araber,  in  Respect  zu  erhalten 
wid  Furdit  und  Schrecken  bei  den  heidnischen  Nachbarn  zu  verbreiten, 
hielt  aber  die  verständige  Politik  seines  Vaters  gegenüber  den  mo- 
hammedanischen Nachbarn  nicht  inne,  und  die  Folge  davon  waren  die 
uns  bekannt  gewordenen  späteren  Ereignisse.  Auf  eine  gläckliche 
Unternehmung  gegen  Somra'i',  welche  vom  Ngarmane  geleitet  wurde, 
folgte  eine  der  nicht  seltenen  Missemten  im  Norden  des  Reiches  und 
eine  daraus  entstehende  Hungersnoth,  der  Viele  zum  Opfer  gefallen 
sein  sollen.  Darauf  plünderte  der  Fatscha  die  Dcbäba  gründlich  aus, 
unternahm  eine  beutcreiche  Ghazia  gegen  die  Ndamm,  Büa  von  Laudon 
und  Njillem  und  überfiel  die  Assäla.  Am  meisten  hatten  unter  dieser 
Regierung  im  Innern  des  Landes  die  Debaba  zu  leiden  und  nach 
aussen  die  SomraV,  welche  nicht  allein  bis  zur  Mitte  der  sechziger 
Jahre  drei  Mal  von  den  Bagirmi  heimgesucht  wurden,  sondern  gegen 
die  auch  zum  ersten  Mal  eine  selbständige  Wadai- Expedition  unter 
König  'Ali,  der  ungefähr  gleichzeitig  mit  Abu  Sekkln  zur  Regierung 
gelangt  war,  auszog.  Auch  die  Musgo,  Kuang,  Gaberi,  Sara  und 
die  nördlichen  Soköro  wurden  nicht  geschont,  und  meistens  leitete 
der  König  in  Person  die  Expeditionen. 

Je  erfolgreicher  die  kriegerischen  Unternehmungen  Abü  Sekkin's 

waren,  desto  rücksichtsloser  benahm  sich  derselbe  gegen  den 
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schwächeren  Nachbar  von  Logon  und  desto  widerwüliger  ertrug  er 
die  Abhängigkeit  von  Wadai.   Die  übermüthigcn  Bagimni  verachten 
die  Wadai  Leute,  welche  auf  einer  niedrigeren  Culturstufe  stehen  und 
später  Mohammedaner  geworden  sind  als  sie  selbst,  ebenso  wie  die 
Bornü-Lcutc,  denen  sie  Mango!  an  kriegerischem  Sinne  vorwerfen.  Das 
Abhängigkcitsverhältniss  zu  Wadai  lastete  noch  schwerer  auf  ihrem 
Stolze  als  auf  ihrem  Vermögen.  Abü  Sekidn  aber  war  in  guten  und 
schlechten  Eigenschaften  ein  Prototyp  seines  StsmineSf  der  in  seineni 
Hochmuth  auf  den  Wadäl-König  und  auf  den  Sche'fch  von  Bomft, 
der  nicht  aus  königlichem  Blute  war,  herabsehen  zu  dürfen  glaubte, 
ohne  die  Geringfügigkeit  seiner  eigenen  Macht  in  Betracht  zu  ziehen. 
Wenn  die  Abgaben  an  den  König  'Alt  fiUlig  waren,  so  schickte  er, 
wie  zum  Hohn,  die  ältesten,  hässlichsten  und  unbrauchbarsten  Sclaven, 
die  er  auftreiben  konnte;  von  2<eit  zu2<eit  verbreitete  er  Anekdoten, 
welche  geeignet  waren,  seinen  Lehnsherrn  lächerlich  zu  machen, 
streute  Gerüchte  vom  Tode  desselben  aus  und  liess  darauf  bezüg- 
liche, öffentliche  Freudenfeste  veranstalten.  König  'AU,  dem  natür 
lieh  dies  Alles  hinterbracht  wurde,  bewahrte  Anfangs  ein  würdiges 
Schweigen  und  schrieb  später  einen  warnenden  Brief  an  setoen 
Vasallen.   Als  diese  Zurückhaltung  aber  den  Letzteren  nur  fincchcr 
machte,  bcschloss  er  seine  Vernichtung. 

Nach  heimlicher  Rüstung  erschienen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Decembcr   1870,    wie   im   ersten   Kapitel    dieses   Bandes  berichtet 
worden  ist,  Wadai -Truppen  am  Birke  Debaba  unter  Anführung  des 
Dscherma  (Oberstallmcister)  Abü  Dschebrin,  mütterlichen  Onkels 
des  Königs  'Ali.    Als  Abü  Sekkin  durchaus  keine  Miene  machte, 
seine  Residenz  zu  verlassen  und  sich  nach  Bugoman  zurückzuziehen, 
wie   es  wohl  seine  Vorgänger  in  ahnlichen  Fällen  gcthan  hatten, 
sondern  augenscheinlich  Vcrthcidigungsanstalten  traf,    eilte  König 
'Ali  aus  Abcsche  herbei,  um  persönlich  die  Belagerung  von  Massenja 
zu  leiten,  für  den  Fall,  dass  sein  blosses  Erscheinen  nicht  genügen 
sollte,  den  Gegner  zur  Vernunft  zu  bringen.    Doch  dieser,  als  er  vor 
seinen  Lehnsherrn  gefordert  wurde,  erwiderte,  dass  Keiner  seiner  Vor- 
fahren jemals  als  Vasall  vor  einem  Wadai-Könige  erschienen  sei,  und 
dass  also  auch  er  sich  nicht  gemüssigt  sehen  könne,  dies  zu  thun;  seia 
Platz  sei  in  der  Hauptstadt  des  Landes  und  diese  werde  er  zu  vcr. 
theidigen  wissen.  Darauf  versicherte  König  'AU  in  einer  an  die  Ein- 
wohner Massenja's  gerichteten  Proclamation,  dass  ergekommensei,  nicht 


Digitized  by  Googl 


BCLAGERUNG  IIASSBIOA'S. 


725 


um  die  Bevölkerung  zu  bekriegen,  sondern  um  seinen  rebellischen 
Vasallen  z.u  bestrafen,  und  forderte  Alle,  welche  nicht  unter  der 
Vernichtung  desselben  leiden  wollten,  und  alle  Fremden  auf,  die 
Stadt  zu  verlassen.  Doch  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Fremder 
leistete  Niemand  dieser  AuffortlL-runc^  Folge:  so  gross  war  das  all- 
gemeine Vertrauen  in  die  Kriegstüchtigkeit  Abu  Sekkins  und  in  die 
Festigkeit  der  Stadt.  Einer  Deputation  der  Einwohner,  welche  den 
Abzug  des  Feindes  durch  Geld  und  Gut  erkaufen  wollten,  erthcilte 
König  All,  wie  ebenfalls  schon  im  Beginn  dieses  Bandes  (S.  8)  erzählt 
worden  ist,  eine  abschlägige  Antwort  und  schwor,  nur  gegen  die 
Auslieferung  des  Mbang,  der  Magira,  der  Lei  Gumso  und  des  Fatscha 
die  Belagerung  aufzuheben. 

Die  Hauptstadt  Bagirmi's  hat  einen  im  Vcrhältniss  zur  Einwohner* 
und  Häuserzahl  ungeheuren  Umfang;  doch  werden  Felder,  wUste 
Plätze  und  eine  Bedä  genannte,  dem  Kindschi  ähnliche  Bodenab* 
flachung,  welche  in  der  Regenzeit  in  einen  Flachsee  umgewandelt 
wird,  mit  von  der  Mauer  eingeschlossen.  Diese  grosse  Ausdehnung 
machte  eine  vollständige  Umschliessung  und  Belagerung  fast  un- 
ausführbar und  erschwerte  dieselbe  namentlich  auf  der  Südseite, 
wo  zahlreiche  Pforten  und  Thore  den  Belagerten  Ausfölle  ge- 
statteten.  In  der  Nähe  des  westlichen  Thores  lagerte  Dscherma 
Abü  Dschebrtn  und  nördlich  vom  Östlichen  der  Buläla- König 
Dschuräb,  während  König  Ali  sein  Hauptquartier  am  südwestlichen 
Um&ng  der  Stadtmauer  au&chlug,  von  wo  aus  man  mehrere  Thore 
übersehen  konnte.  Die  Bagirmi  hatten  anfangs  keinerlei  Besorgniss 
über  den  Ausgang,  da  sie  hinlänglichen  Mundvorrath  besassen  und 
die  Wadai- Leute,  welche  keine  ummauerten  Ortschaften  in  ihrem 
Lande  haben,  für  unfähig  hielten,  eine  so  ausgezeichnet  befestigte 
Stadt  zu  erobern.  Sic  machten  nicht  ohne  Erfolg  einige  Ausfälle, 
hielten  gute  Wache  auf  den  Mauern,  von  wo  aus  sie  Spottlicder  auf 
den  ungebildeten,  hungerlcidigen  Feind  sangen  und  den  stol/en 
König  All  mit  Hohn  überschütteten,  und  rechneten  darauf,  dass 
die  Belagcrungshaufen  spätestens  mit  beginnendem  Frühjahr  aus 
Getreide-  und  Wassermangel  ihr  unfruchtbares  Beginnen  aufgeben 
wurden. 

Aber  sie  kannten  den  Wadai-Herrscher  nicht,  der  ihrem  eigenen 
König  in  der  Festigkeit  seiner  Entschlüsse  und  in  verständniss- 
vollem Vorgehen  zur  Verwirklichung  derselben  sehr  überlegen 
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war.  Anfangs  schienen  sie  freilich  Recht  behalten  zu  sollen.  Zu 
einer  wirksamen  Einschliessung  reichten  die  feindlichen  Truppen 
nicht  aus,  zumal  ihrer  Viele  für  die  auf  weite  Entfernungen  aus* 
ziehenden  Proviant- Colonnen  verwendet  werden  mussten;  zur  Zer- 
störung der  mächtigen  Mauer  erwiesen  sich  die  gewöhnlichen  Hilfe- 
mittel als  unzulänglich,  und  die  Belagerten -endlich  waren  vollständig 
gesichert  gegen  die  Feuerwaffen  des  Feindes,  während  dieser  den 
ihrigen  sehr  viel  mehr  ausgesetzt  war.  Nachdem  sich  die  Versuche, 
Gerüste  zu  bauen  und  von  der  Höhe  derselben  in  die  Stadt  zu 
schiessen  —  und  König  Ali  hatte  Pulver  und  Blei  genug,  sowie 
bessere  Schützen  als  die  Bagirmi  — ,  als  fruchtlos  erwiesen  hatten, 
nachdem  es  nicht  gelungen  war,  mit  primitiven  Widderapparaten 
eine  Bresche  in  die  Mauer  zu  legen  oder  einen  Thorverschluss  zu 
zerstören,  und  nachdem  sich  auch  keine  V'errather  in  der  einge- 
schlossenen Stadt  gefunden  hatten,  beschloss  der  Wadäi- König  zur 
Kraft  des  Pulvers  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Er  versuchte  an  ver- 
schiedenen Stellen  Minen  zu  graben,  doch  die  Bagirmi,  als  sie  dieser 
Absicht  inne  wurden,  passten  scharf  auf  und  wussten  anfangs  die 
darauf  zielenden  Arbeiten  zu  vereiteln.  Gleichwohl  gelang  es  dem 
hartnäckigen  Wadai-Könige  endlich,  unter  dem  südwestlichen  Theile 
der  Umschliessungsmauer  seinen  Plan  auszuführen.  Derselbe  hat 
mir  später  ausführlich  erzählt,  wie  lange  seine  Leute,  —  in  jeder 
Nacht  nur  einige  Stunden  —  an  dem  Gange,  der  zum  Theil  in  Gestalt 
eines  offenen  Grabens  gegen  Morgen  mit  einem  Erddach  versehen 
werden  musste,  um  ihn  der  Kenntniss  der  Bagirmi  zu  entziehen,  und  an 
der  Mine  unter  der  Mauer  gearbeitet  hatten,  und  wie  schwer  es  ge- 
wesen war,  die  Leitung  vom  Wadai' -Lager  zu  der  unter  der  Stadt- 
mauer aufgehäuften  Pulvermenge  zu  sichern.  Auf  der  Mauer  befand 
sich  gerade  ein  übermüthiger  Bagirmi- Sänger,  der  den  König  All 
in  seinen  rhythmischen  Improvisationen  verhöhnte  und  die  Frauen 
und  Pferde  des  Feindes  schon  unter  die  Belagerten  vertheilte,  als  die 
furchtbare  Explosion  erdröhnte,  die  nächste  Umgebung  sich  in 
Rauch  hüllte,  Menschen  und  Erdklumpen  in  die  Höhe  geschleudert 
wurden  und  eine  klaffende  Lücke  m  der  Mauer  das  Eindringen  ge- 
stattete. 

Die  Belagerung  hatte  zwei  Monate  und  einen  Tag  gedauert, 

als  die  Wadai- Leute  durch  die  Bresche  eindrangen  und  die  Stadt 
einnahmen,  ohne  dass  ihnen  der  Besitz  derselben  streitig  gemacht 
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wurde.  Zwar  kämpften  die  Bagirmi  gegen  die  eindringenden  Feinde, 
doch  nur  um  das  eigene  Leben,  nicht  um  die  Stadt.  König  Ali 
hatte  in  der  Voraussetzung,  dass  Abu  Sekkin  durch  eines  der  Stadt- 
thorc  das  Weite  suchen  werde,  diese  einigermassen  besetzen  lassen, 
um  den  frechen  Vasallen,  dem  er  den  Tod  geschworen  hatte,  in 
seine  Gewalt  zu  bringen.  Doch  die  durch  die  Bresche  sich  über 
das  innere  Stadtgebiet  ergiessenden  Schaaren  waren  viel  zu 
sehr  auf  Plünderung  bedacht,  als  dass  sie  auf  den  flüchtenden 
Köllig  hätten  fahnden  sollen,  und  so  gelang  es  diesem,  sich  mit 
einem  Häuflein  Getreuer  auf  demselben  Wege  zu  retten,  der  den 
Feinden  als  Zugang  gedient  hatte.  Ein  Bruder  (Ngar  Killo),  ein 
Schwiegersohn  (Ngar  Milma)  und  mehrere  Vettern  des  Mbang,  der 
Mbarma  und  Krema,  der  die  verstorbene  Königin-Mutter  ersetzende 
Eunuch  (Magira)  und  verschiedene  geringere  Beamte  kamen  beim 
Einzug  der  Feinde  ums  Leben.  Von  den  in  der  Königsburg  vorge* 
fundenen  Frauen  wurden  die  meisten  gefangen  fortgeführt,  doch 
einigen  gelang  es  mit  Abü  Sekkin  zu  entweichen,  und  viele  ent- 
rannen später  den  Händen  der  Wadäi-Leute. 

Unter  den  kriegslustigen  Herrschern  Abd  el-Qidir  und  Moham- 
medu  scheinen  sich  wieder  grosse  Mengen  Silber,  Korallen  etc.  in 
den  königlichen  Schatzkammern  angesammelt  zu  haben,  denn  der 
Eroberer  soll  ebensoviel  Reichthümer  mit  nach  Abesche  geführt 
haben,  als  einst  sein  Ahne  Abd  el-Kerim  Sabün,  welcher  der  Ueber- 
lieferung  zufolge  fünf  Kameelladungen  Silber  im  Palaste  Gauranga's 
erbeutet  hatte.  Doch  der  grösste  Schatz  bestand  in  der  grossen 
Anzahl  von  Sclaven  und  Kriegsgefangenen,  welche  König  Alf  fort- 
schleppte, jene  verschenkend  und  verkaufend,  diese  in  Wadai  an- 
siedelnd. Besonders  die  freien  Bagirmi  führte  der  verständige  Fürst 
mit  gutem  Bedacht  nach  Wadai  und  wählte  unter  ihnen  mit  Vorliebe 
Leute,  welche  sich  auf  den  Häuserbau,  die  Weberei,  das  Schncidcr- 
liandwerk,  die  Sattlerei  und  die  Färbekunst  verstanden.  Diese 
domicilirte  er  in  den  wenigen  grösseren  Ortschaften  des  Landes 
(Abesche,  Niniro  etc.)  und  die  Uebrigen  siedelte  er  in  einzelnen 
Colonien  als  Ackerbauer  an,  denn  in  allen  gewerblichen  Arbeiten 
waren  die  Bagirmi  seinen  Unterthanen  überlegen.  Wenn  man  auch 
die  in  jenen  Ländern  unbezweifelten  Angaben  über  etwa  30,000  Men- 
schen, welche  auf  diese  Weise  nach  Wadat  übergeführt  wurden, 
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nicht  buchstäblich  nehmen  will:  die  Hälfte  dieser  Zahl  mag  der 
Wahrheit  immerhin  nahekommen. 

Abu  Sckkin  erreichte  und  uberschritt  an  dem  verhänt^nissvollcn 
Ta^e  ungefährdet  mit  den  Seinen  den  Ea  Batschikam,  nachtigte  in 
M()gßle,  wendete  sich  hierauf  südlich  über  Orinjo  nach  Onko  (Onjko) 
und  zog  den  Schari  aufwärts  bis  Busso.  König  Ali  gerieth  in  grossen 
Zorn  gegen  seine  Leute,  dass  durch  ihre  Unachtsamkeit  der  freche 
Vasall  seinem  strafenden  Arm  entzogen  war  und  setzte  rin-^tatt 
desselben  den  ebenfalls  der  Bagirmi- Dynastie  angehörenden  Prinzen 
Abd  cr-Rahman  ein,  der  als  ein  Sohn  des  Ngar  Njilmi,  eines  Bruders 
von  Burkomanda,  gewissermassen  Ünkcl  Abu  Sekkin  s  war.  Abd  er- 
Rahmän  war  in  Logon»  wohin  sein  Vater  vor  Burkomanda  geflohen  war, 
geboren  und  dann  nach  Wadai  gelangt.  Zu  seinem  Schutze  Hess  Kön^ 
'Ali  einige  Streitkräfte  im  Lande  und  kehrte  dann  in  seine  Staaten 
zurück.  Der  unruhige  Abü  Sekkin  aber  blieb  nicht  lange  in  Busso, 
sondern  verbrachte  einen  grossen  Theil  des  Jahres  am  unteren 
Schiri,  in  Bugdman  und  Mandschäfa,  und  kämpfte  nicht  ohne  Glück 
gegen  den  Usurpator  und  seine  Hülfstruppen.  Die  Masse  des  Volkes 
war,  wie  wir  gesehen  haben,  ihm  treu  geblieben,  und  nur  die  meisten 
Araber-Stämme,  die  allerdings  unter  den  bisherigen  Bagirmi-Königcn 
ein  wenig  beneidenswerthes  Dasein  gelührt  hatten,  hielten  sich  zur 
Gegenpartei.  Bei  Mandschäla  war  es  auch,  wo  sein  ältester  Sohn, 
der  Tschirdma,  im  Kampfe  fiel.  Anfangs  1872  trieb  ihn  der  Ge- 
treidemangel wieder  nach  Süden,  wo  ich  dann  Gelegenheit  hatte 
seine  Bekanntschaft  zu  machen.  Seitdem  hat  er,  so  weit  s|Nitere 
Nachrichten  reichen,  unentwegt  dieselbe  problematische  Existenz 
geführt,  und  es  ist  bei  der  Unzulänglichkeit  Abd  er-Rahman's  und 
der  Unbeliebtheit  desselben  sowohl  in  Bagirmi  als  in  Wada^i,  nicht 
unmöglich,  dass  er,  als  König  'AU  vor  einigen  Jahren  starbt  vom 
Nachfolger  desselben  Namens  Jüsef  wieder  zur  Herrschaft  benifen 
worden  ist. 
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Empfehlungsbrief  und  C»elcit.smSnner  von  Seiten  Abu  Sckktn's.  —  Gegcml  zwischen  Gundi 
und  Wüli.  —  Eisenschmelzöfen.  —  Tcrraitischwicrigkeiten.  —  Die  Residenz  des 
Häuptlings  l'hung  von  Ndainin.  —  Üarbarischcs  Verfahren  gegen  kranke  Sclavcn.  •— 
Gegend  von  Kdfi  am  B«  HI.  —  Luger  in  GnrgXra.  —  Die  icfawiaigsten  Tage  der 
Reise.  —  Ankunft  am  Scblii  and  in  MafTaling.  —  Bootbhit  bb  Bainganna.  ~ 
Inselreichthum  des  Schilri.  —  Ausgezeichneter  Km|if,uig  in  Mondo  und  Balcnjcre.  — 
ZusamnientrefTcn  mit  der  Karawane  in  ManHschafa.  —  I'rnuriger  Zustand  der 
Sclavcn.  —  Ende  der  Wasserfahrt  bei  Bugöman.  —  Häutiges  Entfliehen  vuaSclaven.  — 
Reite  doich  Logon.  —  Maanregeln  g^en  die  Landplage  der  Mflcken.  — 
Retcbthun  der  Gegend  an  Feldfrüchten.  —  Vogelacheuchen.  —  Uebenchreitung 
des  Flusses  von  Togon.  —  Wasser-  und  Stromverh.Hltnisse  desselben.  — 
Betrübende  Nachrichten  .lus  FczzÄn  und  Känem.  —  Dauerndes  Uebclwollcn  des 
Königs  Ma'artüf.  —  Weg  nach  K&U  Kafra.  —  Rast  in  Afade.  —  Anstrengender 
Manch  nach  Otsdio.  —  Gegend  bis  Leküifri.  —  Uebencbieitang  de*  Gam- 
bXrftram  mittelst  Kürbis-Fahren.  —  Passage  des  Mbulu  mittelst  Phugu-Fähren.  — 
Ausgezeichnete  Verpflegung  in  Ilohhio.  — VVohlttiucndc  ( "lAstficund-chaft  in  Dcbliua. 
—  Mattengeh&use  gegen  die  Mücken.  —  l^anger  Marsch  nach  Kukija.  —  Nacht* 
lager  in  Ngoraa.  —  Ankunft  in  Kflka. 

Meine  Karawanengenossen  hatten  bereits  am  29.  Juli  das  Lager 
verlassen  und  erwarteten  iiiiclt  im  eigentlichen  Gundi,  uberzeugt,  dass 
Abu  Sekkin  keinen  Versuch  machen  werde,  micli  allein  zuriickzu- 
halten.  Dieser  entliess  mich  in  der  That  und  war,  nachdem  er  ein- 
mal seine  Zustimmung  zu  meiner  Abreise  gegeben  hatte,  auch  be- 
eifert, mir  den  Rückweg  durch  Bagirmi,  den  die  Regenzeit  tnuhcvoll 
genug  zu  machen  drohte,  so  viel  als  möglich  zu  erleichtern.  Er 
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versah  mich  mit  einem  Circular- Schreiben*)  an  die  Bürgermeister 
und  Acltcstcn  der  Städte:  MafiaHnj^,  Bainganna,  Mondo,  J^alenjere, 
und  Mandschäfa,  denen  er  anbefahl,  mich,  mein  Gepäck  und  die  mir 
uncntbchrhchen  Leute  in  einem  Boote  den  Strom  abwärts  bis  Bugö- 
man  zu  führen  und  mich  nacli  Kräften  zu  verpflegen.  Zugleich  gab 
er  mir  einen  könighchcn  Boten  —  Kingiam  kan.  und  Kursi  bagr.  — 
bei,  der  die  Ausführung  dieses  Befehles  überwachen  und  dann  zur 
Bcrichtcrstattuntr  zu  ihm  zurückkehren  sollte.  Endlich  wurde  mir 
noch  ein  Bote  des  mit  der  Oberaufsicht  über  Ndamm  betrauten 
Katurluli  beigeordnet,  welcher  den  Häuptling  Phong  anhalten  sollte, 
tnich  mit  Mundvorrath  bis  Maffaling  zu  versehen. 

Nach  einstündigem  Ritte  in  nördlicher  Richtung  erreichte  ich 
am  Nachmittag  des  30.  Juli  Gundi,  wo  mir  meine  Gefährten  in 
Rücksicht  auf  meinen  kläglichen  Zustand  eine  besonders  gute  Hütte 
reservirt  hatten.  Fast  bewusstlos  sank  ich  von  meinem  Klepper 
und  verliess  mein  Lager  nicht  mehr  bis  zum  nächsten  Morgen.  Doch 
nie  beobachtete  ich  einen  so  ausgesprochen  wunderthädgen  Einfluss 
vom  Ortswechsel  bei  Krankheiten.  Schon  nach  wenigen  Stunden 
der  Nachtruhe  überkam  mich  ein  unbeschreibliches  Gefühl  von 
Wohlsein,  und  ich  versank  in  einen  erquickenden  Schlaf,  'der  erst 
am  Morgen  endigte.  Meine  Schwäche  war  zwar  gross,  doch  neuer 
Lebensmuth  erwachte  in  mir.  Wir  traten  kurz  nach  Sonnenaufgang 
(31.  Juli)  die  Reise  an  und  hielten  etwa  zwei  Stunden  nordösUicfae, 
zwei  Stunden  nordnordöstliche  und  endlich  zwei  Stunden  nahezu  nM 
liehe  Richtung  ein,  soweit  nach  Osten  von  der  geraden  Linie  zwischen 
Gundi  und  Gurgira  abweichend,  um  von  den  günstigeren  Terrain* 
Verhältnissen  in  grösserer  Nähe  des  Schari  Nutzen  zu  ziehen.  Von 
Gundi  ab  hörten  die  zerstreuten  Gehöfte  bald  auf,  und  geschlossene 
Dörfer,  die  von  Ackerfeldern  umgeben  waren,  traten  an  ihre  Stelle. 
Zwischen  denselben  wechselten  grössere  Waldungen,  in  denen  das 
EriodendroH  fehlte,  mit  Boskets  von  dichtem  Buschholz  und  olTeneo, 
fast  baumlosen,  grasigen  Ebenen  ab. 

Unsere  Karawane  war  durch  die  lebendigen  Kaufpreise  der 
Pferde  und  die  auf  anderem  Wege  envorbenen  Schaven  eine  sehr 
zahlreiche  geworden  und  zählte  Hunderte  von  Köpfen.    Wie  diese 


*)  Das  Facsimile  dieses  Briefes  findet  sich  mit  der  UeberMtxung  desselben  in 
Aniwnge. 
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Unglücklichen  die  Strapazen  der  langen  Reise  auf  grundlosen  Wegen 
und  die  Unbilden  der  Witterung  ertragen  sollten,  war  mir  ein  Räthsel. 
Die  Hälfte  derselben  litt  an  der  erschöpfenden  Darmkrankheit,  welche 
in  unserem  Lager  gewüthet  hatte,  und  die  Kräfte  der  Uebrigcn 
waren  durch  langen  Hunger  auf  das  Aeusserste  erschöpft  worden. 
Schon  am  ersten  Tage,  an  welchem  wir  nach  sechsstündigem 
Marsche  das  Ndamm-Dorf  Wuli  erreichten,  hatten  Manche  trotz  der 
unbarmherzigsten  Züchtigungen  mit  der  grausamen  Peitsche  aus 
Hippopotamus-Haut  zurückgelassen  werden  müssen. 

Das  Dorf  lag  in  Mitten  seiner  üppigen  Felder,  die  eine  reiche 
Ernte  von  Diu-ra,  Sorghum  sacharatum,  Mais  und  Kürbissen  ver- 
sprachen. Nach  vielfachem  Streit  mit  den  Einwohnern  über  die 
Eingriffe,  welche  sich  unsere  ausgehungerten  Leute  in  die  mehr 
oder  weniger  reifen  Feldfrüchte  derselben  zu  Schulden  kommen 
Hessen,  lagerten  \\  \r  im  Freien,  doch  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ge- 
höfte, zum  Theil  imter  Schutzdächern,  die  über  halb  zerstörten 
Eisenschmelzheerden  errichtet  waren.  Die  ganze  Gegend  von  GurgSra 
in  südöstlicher  Richtung  bis  über  den  Schäri  hinaus  ist  reich  an 
Eisenerde.  Die  Schmelzöfen  sind  aus  gebranntem  Lehm,  etwas  über 
Meterhöhe,  von  konischer  Gestalt  und  haben  in  ihrem  oberen  Theile 
eine  Höhlung  zur  Aufnahme  der  Eisenerde,  welche  durch  eine  enge 
Oefihung  mit  dem  Hohlräume,  der  das  Innere  des  übrigen  Kegels 
bildet  und  zur  Aufnahme  des  Brennmaterials  bestinmit  ist,  in  Ver- 
bindung steht.  An  der  Basis  des  Kegels  befinden  sich  Oeffnungen, 
durch  welche  ein  beständiger  Luftzutritt  in  das  Innere  desselben 
unterhalten  wird,  und  an  der  abhängigsten  Stelle  des  Innenraumes 
sammelt  sich  das  geschmolzene  Metall. 

Der  folgende  Tagemarsch  (r.  August)  war  trotz  seiner  Kürze 
—  wir  erreichten  schon  nach  fünfstündigem  Marsche  in  wcstnord« 
westlicher  Richtung  die  Residenz  (Fatmei?)  des  Häuptlings  Phong  — 
ein  sehr  schwieriger,  denn  in  der  flachen  Gegend  waltete  über- 
schwemmter, von  I  Jephantenspurcn  und  anderen  (i ruhen  durchsetzter 
Thonboden  vor.  Menschen  unii  1  hiere  konnten  sich  auch  mit  der 
grössten  Vorsicht  oft  nicht  auf  den  Beinen  liallcn,  sondern  rangen 
gleitend  und  stürz.end  dem  zähen  und  grumilosen  Terrain  mühsam 
jeden  Schritt  ab.  Die  vom  Wasser  verdeckten  l'\irchen  und  Löcher 
brachten  meinen  elenden,  halbverhungerten  Klepper  wiederholt  /.u 
Falle,  und  selbst  als  ich  darauf  verzichtete,  das  geängstigte  Thier 
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wieder  zu  besteigen,  versank  ich  noch  oft  genug  so  tief  ia 
dem  zähen  Lchmbrei,  dass  ich  mit  einiger  Gewah  von  meinen 
Leuten  hci  voij^ezogen  werden  musste.  Wenn  dies  begreiflicher- 
weise für  meine  Genesun^^  und  den  Wiedergewinn  meiner  Kräfte 
durchaus  nicht  vorthcilhaft  war,  so  Ljall  doch  meine  I  lauptsorge 
nicht  meinem  Korper,  sondern  meiner  zwar  geringen,  aber  uncrsctz- 
hohen  Habe,  die  auf  Schritt  und  Tritt  vom  Untergange  bedroht  war. 

In  der  Residenz  Phong's  verschaffte  mir  der  Kursi  des  Katurhili 
alsbald  ein  Gehöft  mit  zwei  Hütten,  so  dass  ich  mir  wenigstens 
sofort  das  Trocknen  meiner  Kleidungsstücke  und  des  Gepäckes  ange- 
legen sein  lassen  konnte.  Auf  eine  Zusammenkunft  mit  dem  kleinen 
Ueidenkönig  verzichtete  ich,  da  derselbe  bereits  in  Broto  wiederholt 
unter  den  Aeusscrungcn  eines  unverhohlenen  Entsetzens  bei  meinem 
Anblick  entflohen  war,  doch  übersandte  ich  ihm  als  bescheidenes 
Koffölo  ein  Mützchen,  das  AkaSa,  weniger  geschmackvoll  als  originell, 
aus  einzelnen  Lappen  rothen  und  gelben  Atlas  zusammengenäht 
hatte.  Dieses  allerdings  nichts  weniger  als  glänzende  Geschenk  ver- 
mochte leider  den  Häuptling  nicht  zu  dem  ersehnten  Getreide<Opfer 
zu  bewegen,  und  ich  musste  auf  Credit  zu  horrenden  Preisen  von 
meinen  begünstigteren  und  habsüchtigen  Karawanen^Gefahrten  etwas 
Durra  kaufen,  um  den  Hunger  meiner  Leute  einigennassen  zu  stillen. 
Da  im  eigentlichen  Bagirmi  auch  nicht  auf  ein  Mudd  Getreide  zu 
rechnen  war,  so  müsste  hier,  wo  wenigstens  die  Ernte  nahe  bevor- 
stand,  jede  Gelegenheit  benutzt  werden,  etwas  Mundvorrath  auf- 
zutreiben. Alle  beeiferten  sich,  die  Wurfeisen,  welche  sie  sich  im 
Lager  hatten  verschaffen  können,  zu  verwerthen,  und  Manche  ver- 
kauften ihre  kranken  Sclaven  fitr  wenige  Mudd  Getreide.  Auch  der 
folgende  Tag  sollte  noch  zur  Beschaffung  von  Proviant  verwendet 
werden,  doch  leider  verhinderten  heftige  Regenfälle  das  Abhalten 
des  Marktes.  Immerhin  bethätigte  der  Häuptling  seine  Gastfineund- 
schaft  und  den  Gehorsam  gegen  seinen  Lehnsherrn  durch  Ueber- 
sendung  einer  Ziege,  die  uns  sehr  zu  Statten  kam,  aber  freilich  unter 
sehr  Viele  vertheilt  werden  musste* 

Am  3.  August  konnten  wir  erst  spät  am  Morgen  aufbrechen 
und  marschirten  etwa  sechs  Stunden  in  westnordwestlicher  Richtung 
durch  eine  Landschaft,  welche  der  zwischen  Gundi  und  den  ft^l^cnden 
Ndamm-Ortschaften  gelegenen  ähnlich  war.  Während  des  X'ormittasTS 
durchschnitt  der  Weg  glücklicherweise  vorwaltend  sandiges,  wenn 
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auch  an  vielen  Stellen  von  Wasser  bedecktes  Terrain,  doch  um 
Mittag  näiierten  wir  uns  dem  l^a  Iii  und  durchzogen  weite,  baumlose 
morastige  Grasebenen,  welche  mein-  oder  weniger  mit  dem  genannten 
sumpfigen  Gewässer  in  Verbindung  standen  und  nicht  selten  schwierig 
zu  übenvinden  waren.  Nach  zwei  weiteren  Stunden  lagerten  wir  am 
Rande  einer  ausgedehnten,  uberschwemmten  Niederung,  die  uns 
einen  Kampf  aufzuzwingen  drohte,  dem  unsere  Kräfte  an  diesem 
Tage  nicht  mehr  gewachsen  waren. 

Das  Elend  unserer  Sclaven  nahm  beständig  zu,  und  ich  konnte 
mich  nicht  glücklich  genug  schätzen,  dass  die  zu  meinem  liausstande 
gehörigen  sich  wacker  hielten,  obgleich  viele  Kinder  unter  den- 
selben waren.  Alle  Augenblicke  waren  die  Kranken  gezwungen 
zurückzubleiben,  und  man  sah  ihre  Herren,  die  Peitsche  in  der  Hand, 
Wache  bei  ihnen  stehen  oder  sie  unter  grausamen  Schlägen  zur 
Karawane  zurücktreiben.  Wenn  die  Unglücklichen,  am  Ende  ihrer 
Kräfte  angekommen,  zusammenbrachen  und,  durch  die  Verzweiflung 
stumpf  und  unempfindlich  geworden,  auch  durch  die  barbarischsten 
Züchtigungen  nicht  zum  Aufstehen  bewogen  werden  konnten,  so  war 
ich  im  Herzen  geneigt,  sie  zu  beglückwünschen,  denn  ich  glaubte, 
dass  sie,  eine  unnütze  Last  fiir  ihre  Herren,  ein&ch  zurückgelassen 
würden«  Hier,  in  der  Nähe  ihrer  Heimath,  in  der  Mitte  einer  üppigen 
Natur,  im  Schatten  ihrer  Wälder,  konnten  sie  vielleicht  genesen, 
wenn  sie  dem  KrankheitsstoiT  ihrer  Gefährten  entrückt  und  dem 
Hunger  und  den  Anstrengungen  der  Wanderung  entzogen  waren. 
Ach,  ich  kannte  die  bestialische  Natur  des  Menschen  trotz  meiner 
traurigen  Erfahrungen  während  der  verflossenen  Monate  noch  nicht 
genug!  Als  ich  meinem  Diener  Hammu  gegenüber  die  Bemerkung 
machte,  dass  die  zurückgelassenen  Kranken  trotz  der  Misshandlungen 
sich  glücklich  schätzen  könnten,  lachte  er  über  meine  Naivetät  und 
fi)rderte  mich  auf,  bei  der  nächsten  Gelegenheit  den  weiteren  Ver- 
lauf der  Dinge  zu  beobachten.  Als  ich  nach  einiger  Zeit  einen 
meiner  Bornia-Gefährten  vergeblich  bemuht  gesehen  hatte,  eine  junge, 
kranke  Sclavin  zum  Weitcrmarsch  zu  zwingen,  und  schon  resignirt 
meines  Weges  geritten  war,  erinnerte  ich  mich  der  Bemerkung 
Hammu's.  Ich  kehrte  zurück  und  fand  den  sonst  sehr  gutmulliigen 
Mann  gerade  beschäftigt,  sein  blutiges  Messer  zu  reinigen;  die  junge 
Sclavin  aber  lag  mit  durchschnittener  Kelile  und  i^eoffneten  Pulsadern 
todt  zu  seinen  Füssen.    Während  ich  vor  Abscheu  anfangs  kein 
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Wort  herausbringen  konnte,  äusserte  der  Mann,  wie  wenn  er  die 

natürlichste  Handlung  von  der  Welt  begangen  hätte:  „Ja,  ja,  Christ, 
bei  diesen  verfluchten  Heiden  ist  weder  Treu  und  Glauben  noch 
Erw  erb  zu  finden."  Auf  diese  Weise  lernte  ich  erst  das  traurige  Schick- 
sal derer  kennen,  denen  die  Kräfte  endlich  den  Dienst  versagen. 
Wenn  die  Mensclienjaj^er  die  Hoffnung  aufi^eben  müssen,  aus  dem 
Leben  ihrer  Opfer  Nutzen  zu  ziehen,  so  schlachten  sie  dieselben,  um 
ihren  Tod  wenigstens  noch  zu  verwerthen.  Manche  der  Armen 
würden  in  der  That  wohl  den  Muth  haben,  sich  den  grausamsten, 
selbst  unmittelbar  das  Leben  gefährdenden  Züchtigungen  auszusetzen, 
um  ihre  Freiheit  und  den  Aufenthalt  in  der  Heimath  zu  gewinnen, 
wenn  das  warnende  l^eispiel  ihrer  hingemordeten  Gefährten  sie  nicht 
zur  äussersten  Anspannung  der  Kräfte  antriebe.  So  traurig  auch  ihr 
Logs,  so  lebendig  auch  ihre  Verzweiflung  nach  dem  Verluste  der 
Ihrigen  und  der  Freiheit^  und  so  gross  auch  ihre  Furcht  vor  der 
nächsten  Zukunft  ist:  sie  hängen  um  so  mehr  am  Leben,  und  die 
Hofifnui^  erstirbt  um  so  schwerer  in  ihnen,  als  die  Meisten  junge 
Frauen  und  Kinder  sind.  Ich  war  starr  vor  Entsetzen.  Wohl  wusste 
ich,  dass  die  von  Bornü  nach  Norden  ziehenden  Karawanen  zuweflen 
Sclaven  in  der  öden  Wüste  ihrem  Schicksale  überlassen,  wenn  die 
Kräfte  derselben  erschöpft  und  keine  Kameele  zu  ihrem  Transporte 
vorhanden  sind,  und  im  Grunde  erscheint  der  schnelle  Tod  durch 
das  Messer  noch  barmherziger,  als  der  langsame  Untergang  durch 
Hunger,  Durst  und  glühende  Sonnenstrahlen.  Doch  in  der  Wüste 
war  es  mir  erspart  geblieben,  Augenzeuge  solcher  Gräuelthaten  zu 
sein,  und  so  empörte  mich  das  kaltblütige  Hinschlachten  wehrloser, 
halbtodter  Menschen  hier  ungleich  mehr.  Derartigen  Unmenschlidi- 
keiten  gegenüber  ganz  machtlos  zu  sein,  ist  wahrlich  fiir  einn 
Reisenden  schwerer  zu  ertragen,  als  alle  ph)^ischen  Anstrengungen 
und  Gefahren. 

Die  Nacht,  welche  dem  4.  August  vorherging,  und  dieser  Ta|f 
selbst  legten  uns  emen  trostlosen  Kampf  mit  dem  Wasser  auf.  Um 
Mittemacht  öffnete  der  Himmel  seine  Schleusen  über  uns,  und  zur 
Zeit  des  Sonnenaufgangs  brachen  wir  unter  strömendem  Regen  auf, 
um  tms  fönf  Stunden  lang  in  nordnordwestlicher  Richtung  durch  die 
von  schwierigen  Strichen  Lehmbodens  durchsetzten,  überschwemmtoi 
und  sumpfigen  Niederungen  zu  arbeiten.  Nur  selten  verschaffte  uns 
der  widerstandsfähigere  Boden  kleiner  Waldinseln  eine  kurze  Er* 
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Holling.  Das  Wetter  war  herrlich  geworden,  als  wir  ^ej^en  Mittag 
in  dem  am  Ba  Iii  gele^^enen  Dorfe  Küfi  laL;crten  und  uns  und  unser 
Gepäck  einem  gründlichen  Trocknungsproccss  unterziehen  konnten. 
Die  Umt^ebung  dieses  noch  zu  Ndamm  gehörigen  Dorfes  war  ein 
Garten  von  unbeschreiblichem  Reichthum  an  Sorjr/iuvi  sacliaratuvi. 
Durra,  Kürbissen,  Bohnen  und  andern  Kulturpflanzen,  die  in  Mitten 
malerisch  gnippirter  Waldbäume  in  üppiger  Schönheit  prangten.  Die 
kranken  und  ausgehungerten  Glieder  unserer  Karawane,  die  nicht  ganz 
davon  abgehalten  werden  konnten,  sich  einen  Theil  der  Schätze  an- 
zueignen, bildeten  einen  traurigen  Contrast  mit  der  Kraft  und  Fülle 
der  umgebenden  Natur. 

Am  folgenden  Morgen  (5.  August)  überschritten  wir  den  am 
Nordiande  der  Ackerfelder  von  Küfi  vorüberfliessenden  Ba  Iii,  der 
hier  gegen  hundert  Schritte  brdt  und  zur  Zeit  so  wasserreich  war, 
dass  Pferde  und  Ochsen  entlastet  und  Kinder  und  Gepäck  auf  den 
Schultern  und  Köpfen  der  Männer,  denen  das  Wasser  bis  zu  den 
Schultern  reichte,  hinüber  gefiihrt  werden  mussten.  Nachdem  wir 
dann  vier  Stunden  lang  in  ungefährer  Nordwest-Richtung  eine  dem 
Terrain  des  vorigen  Tages  ähnliche  Gegend  durchzogen  hatten, 
marschirten  wir  noch  drei  Stunden  mühelos  in  mehr  oder  weniger 
westnofdwestlicher  Richtung  auf  ziemlich  trockenen  Boden  bis  Gur- 
gXra.  Bei  unserer  ersten  Passage  hatten  wir  diese  Ortschaft  nur  ver- 
lassen gefunden;  neuerdings  war  dieselbe  auch  noch  von  den  Leuten 
Abd  er-Rahman*s  zerstört  worden.  Wir  fanden  unter  einigen  aufrecht 
gebliebenen  Hüttendächern  ein  nothdürftiges  Quartier,  das  freilich 
nicht  hinreichen  konnte,  um  uns  vor  der  Unbill  eines  ^egen  Abend 
über  uns  hereinbrechenden  Gewitters  und  dem  wahrend  eines  grossen 
Theil  der  Nacht  andauernden  Re^^en  zu  schut/cn. 

Der  scluvierij^ste  Theil  der  ganzen  Ruckreise  war  uns  für  die 
beiden  folfienden  Tage  vorbehalten,  grossentheils  in  Folge  des 
Mangels  an  Ordnung  in  unserer  Karawane  und  an  einem  zuverlässigen 
Fuhrer.  Mir  und  denjenigen  meiner  damaligen  Gefährten,  welche 
die  gerade  Richtuni^  nach  Maft'alin;^^  einschlugen,  werden  die  (Qualen 
dieser  entsetzlichen  Tage  noch  lange  im  (icdachtniss  bleiben.  Bes.ser 
ergi'^g  CS  den  Uebrigen,  welche  unter  /.weckmassigerer  Führung  zur 
Umgehung  weiter  Strecken  aufgeweichten  Lehmbodens  einen  west- 
lichen Bogen  machten. 

Bald  nach  unserem  Aufbruche  von  Gurgära  steckten  wir  in 
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grundlosem  Sumpfe  und  tiefaufgeweichtem  Lehmboden.  Dieser 

letztere  waltete  weitaus  vor,  war  aber  hier  und  da  durchsetzt  von 

kleinen  Inseln  morastigen  Humusbodens  und  sandgemischten  Terrains. 
Vereinzelte  Bäume  ragten  aus  der  weiten  Kbcne  empor,  deren  Un- 
rcL^clmässigkcitcn  in  der  Überflache  unserem  Aufje  durch  das  die 
Vcrticfunj^en  bedeckende  Wasser  entzogen  waren.  Kiari  und  Almas 
waren  mit  den  zu  meinem  Hausstande  gehörigen  Sclaven  auf  den 
günstigeren  Weg  gerathcn;  mit  mir  kämpften  Hammu  und  Almas 
Kanembu- Begleiter  Dscherma,  denen  die  Stiere  anvertraut  waren, 
und  Mohainniedu  und  iiillania,  welche  das  l'ackpferd  führten,  gegen 
die  Terrainschwicrigkeiten.  Diese  waren  besonders  für  die  Pferde, 
deren  Kräftezustand  ohnehin  für  die  lange  Reise  unzureichend  war. 
überwältigend.  Anfangs  blieb  ich  im  Sattel,  doch  nachdem  das 
Pferd  ein  halbes  Dutzend  Mal  gestürzt  war  und  mich  in  den  morastigen 
Boden  geschleudert  hatte,  suchte  ich  das  arme  Thier  zu  entlasten 
und,  Schritt  für  Schritt  das  Terrain  untersuchend,  am  Zügel  weiter- 
zufuhren. Oft  genug  versanken  wir  freilich  doch  noch  bis  an  den 
Bauch  in  dem  lehmigen  Brei,  und  es  kostete  dann  keine  geringen 
Anstrengungen,  uns  wieder  herauszuarbeiten.  Besonders  das  nicht 
mehr  junge  und  etwas  schwerfällige  Packpferd  schien  mir  diesen  Tag 
nicht  überleben  zu  können.  Wenn  wir  seine  Beine  einzeln  mit  un- 
säglicher Mühe  aus  dem  zähen  Boden  befreit  hatten,  so  drohten  die 
entsetzlichen  Züchtigungen,  welche  erfordeiiich  waren,  um  es  zu  neuen 
Anstrengungen  zu  bewegen,  allein  schon  sein  Leben  zu  gefährden. 
Bald  weigerten  sich  die  entmuthigten  Thiere  voranzugehen,  sobald 
wir  uns  einer  vorzugsweise  verdächtigen  Stelle  näherten,  und  zitterten 
aus  Furcht  vor  dem  Sturze  und  den  unausbleiblichen  Schlägen. 
Selbst  die  in  solchem  Terrain  sonst  unübertrefflichen  Stiere  waren 
trotz  ihres  verhältnissmässig  guten  Kräftezustahdes  diesen  Schwierig- 
keiten nicht  gewachsen.  Sobakl  sie  regungslos  tief  im  Lehm  steckten, 
musste  die  abgewoifene  Ladung  aus  dem  Sumpfe  hervorgezogen  und 
auf  den  Schultern  der  Leute  bis  zu  einer  verhältnissmässig  trockenen 
Stelle  geschafft  werden;  dann  wurden  sie  selbst  befreit  und  nachge- 
holt, und  endlich  ging  es  zu  den  Pferden,  die  nicht  weniger  Mühe 
machten.  Wiederholt  schlug  ich  vor,  die  Elephantenzähne  im  Stiche 
zu  lassen,  um  die  Stiere  vor  gänzlicher  Entkräftung  zu  bewahren, 
meinen  Leuten  die  Arbeit  zu  erleichtern,  und  weil  ich  fürchtete,  bald 
für  meinen  eigenen  Transport  auf  die  Thiere  angewiesen  zu  sein, 
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denn  ich  fühlte  mich  in  meiner  Reconvalcsccnz  unendlich  schwach. 
Doch  der  eigensinnige  und  treue  Hammu  wollte  nichts  davon  hören 
und  leistete  in  der  That  fast  Uebermenschliches  an  diesem  Tage. 

Vorübergehende  Erholung  gewährten  uns  kleine  Waldinseln  mit 
verlassenen  Eisenschmehc- Weilern,  deren  wir  während  des  Vor> 
mittags  drei  berührten.  In  einem  vierten  lagerten  wir  in  äusserster 
Erschöpfung  nach  siebenstündigem  verzweifeltem  Ringen,  während 
dessen  wir  im  Ganzen  ungefähre  Nordwestrichtung  eingehalten  hatten. 
Es  wäre  unter  anderen  Verhältnissen  ein  köstlicher  Genuss  gewesen, 
nach  des  Tages  Last  und  Hitze  in  diesem  schattigen,  in  üppigster 
Vegetation  prangenden  Hain  der  Ruhe  und  Erholung  zu  pflegen. 
Doch  die  Uebermüdung  war  zu  gross,  und  die  Furcht  vor  dem 
folgenden  Tage  verbitterte  uns  die  Rast  Ueberdies  hatte  Almäs 
unseren  Mundvorrath  und  das  Geschirr  zum  Kochen  und  Essen  in 
seiner  Obhut,  und  wir  waren  auf  die  Mildthätigkeit  der  wenigen 
Leute  angewiesen, X  welche  mit  uns  den  verhängnissvollen  Weg  ge- 
wählt hatten.  Endlich  konnten  uns  die  halbzerstörten  Hütten,  die 
uns  zu  Theil  geworden  waren,  nicht  einmal  den  nothdürftigsten 
Schutz  gegen  einen  starken  Regen  gewähren,  der  während  der  Hälfte 
der  Nacht  anhielt  und  uns  vollends  entniutlii^^c. 

Leider  übertraf  der  folgende  Tag  (7.  August)  unsere  schlimmsten 
Erwartungen.  Bald  nachtlem  wir  mit  Sonnenaufgang  den  1  lain  ver- 
lassen hatten,  begann  der  erschöpfende  Kamj)f  gegen  das  Terrain 
mit  seinem  Lehm  und  seinen  tiefen,  wassergefullten  Furchen  und 
LocIkiii  aufs  Neue  und  brachte  uns  und  die  Thiere  gänzlicher  Ohn- 
macht und  Verzweiflung  nahe.  Nach  sieben  schweren  Stunden  er- 
reichte endlich  der  Lehmboden  sein  Ende;  wir  trafen  auf  die  Spuren 
unserer  Gefährten  und  folgten  ihnen  über  günstigeres  Terrain,  das 
selbst  da,  wo  es  überschwemmt  war,  eine  gewisse  Festigkeit  be- 
wahrte. Unsere  Richtung,  welche  bis  dahin  eine  nordwestliche  ge- 
wesen war,  wurde  nun  eine  fast  nördliche,  und  nach  zwei  weiteren 
Stunden  lagerten  wir  in  Mitten  der  ganzen  Karawane. 

Nach  einem  langen,  köstlichen  Schlafe  trat  ich  am  folgenden 
Morgen  (8.  August)  den  Weitermarsch  um  so  routhvoller  an,  als'  wir 
an  diesem  Tage  den  Schari  erreichen  sollten.  Der  Weg  führte 
über  sandigen,  hier  und  da  von  sumpfigen  Grasflächen  durchsetzten 
Boden,  der,  da  er  der  Thonbeimischung  entbehrte,  keine  emstliehen 
Schwierigkeiten  darbot,  und  zeitweise  durch  dichten  Wald,  in  dem 
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die  Akazien  wieder  häufiger  auftraten.  Nach  sieben  Stunden  be- 
lohnte uns  der  Anblick  des  schönen  Stromes»  auf  dessen  ^bewaldeter 
Uferhöhe  wir  in  Westnordwest-Richtung  noch  für  fast  zwei  Stunden 
hinzogen,  um  dann  in  die  Flussniederung  hinabzusteigen  und  in 
einem  Fischerdörfchen  zwischen  LafTana  und  MafTaling  zu  lagern. 
Meine  Hoffnung,  mich  an  einem  Gericht  frischer  Fische  zu  laben, 
wurde  freilich  getauscht,  und  anstatt  der  wohlverdienten  Nachtruhe 
suchte  mich  ein  heftiger  Fieberanfall  heim;  immerhin  erföllte  mich 
die  Thatsache,  den  Schäri  erreicht  zu  haben,  mit  kaum  zu  beschrei- 
bender Genugthuung. 

Nachdem  wir  am  9.  August  die  letzte  Schwierigkeit,  den  als 
Mündungs-Arm  des  Ba  Iii  angesehenen  Flusslau^  der  bei  unserer 
ersten  Passage  gänzlich  trocken  gewesen  war,  und  dessen  Wasser 
uns  jetzt  bis  zu  den  Schultern  reichte,  überwunden  hatten,  lag^erten 
wir  nach  mehrstündigem  Marsche  gegenüber  der  Stadt  Mafl'.iliii«^, 
welche  meinen  persönlichen  Anstrengungen  ein  Ziel  setzen  sollte. 
Icii  schickte  alsbald  meinen  königlichen  Geleitsmann  mit  dem  Circular- 
schreiben  Abu  Sekkin's  an  die  Stadtaltestcn,  doch  diese  liessen  uns 
unter  strömcntlem  Regen  bis  /um  Abend  auf  Antwort  warten.  Sie 
erklärten  sich  dann  zwar  bereit,  mich  mit  Almas,  Hillama  und  den 
Klephaiitenzahnen  den  Befehlen  ihres  Königs  gema.ss  zu  Wasser  fort- 
zuschaUen.  weigerten  sich  aber,  unsere  Karawane  auf  das  rechte 
Sch.iri-Ufer  uberzusetzen,  weil  dieses  in  der  Gewalt  der  Anhänger 
'Abd  cr-Rahman's  sei.  Nachdem  in  h'olge  dessen  meine  Gefährten 
am  folgenden  Tage  (10.  August)  ihre  Reise  auf  der  Musgo-Seite 
fortgesetzt  hatten,  um  erst  bei  Hainganna  den  Strom  zu  uberschreiten, 
ging  es  an  die  Verhandlungen  und  Vorbereitungen  zu  meiner  eigenen 
Weiterreise,  die  noch  manche  Stunde  in  Anspruch  nahmen. 

Endlich  waren  Boot  und  Ruderer  beschafft,  und  die  bequeme 
Fahrt  auf  dem  herrlichen  Strome,  ein  wahrer  Genuss  nach  der  qual- 
vollen Reise  der  verflossenen  Tage,  konnte  am  Nachmittage  beginnen. 
Trotzdem  der  Schäri  nicht  unbeträchtlich  wasserreicher  war,  als  vier 
Monate  zuvor,  fehlte  es  nicht  an  kleinen  flachen  Sandinsein,  die,  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  unbewohnt,  aber  von  Hippopotamen  und 
Krokodilen  belebt  waren.  Am  späten  Abend  erreichten  wir  eine 
Fischerstation,  in  der  wir  eine  freundliche  Aufnahme  fanden  und  mit 
einer  nicht  gerade  angenehm  duftenden  Fischsuppe  und  getrockneten 
Fischen  bewirthet  wurden.    Unsere  Fahrt  während  des  folgenden 
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Tages  (II.  August)  erfuhr  manchen  Zeitverlust,  brachte  uns  aber 
doch  bis  Bainganna.  Der  Strom  war  von  gras-  und  schilfreichen, 
theils  kleineren  und  flachen,  theils  grösseren  und  höher  emporragen- 
den Inseln  durchsetzt,  von  denen  die  letzteren  die  improvisirten 
Niederlassungen  der  Uferbewohner  bargen.  Wir  passirten  zuerst 
zwei  Dörfer  Namens  Bdai,  dann  Mandschfit,  weiterhin  God6  und 
endlich  Gurumbanga,  wahrend  wir  die  übrigen  auf  der  Reise  im  Früh* 
jähr  in  dieser  Gegend  berührten  Dörfer  nicht  zu  Gesicht  bekamen.  Bei 
Mandschfit  und  Gurumbanga  schien  der  Strom  fast  in  seiner  ganzen 
Breite  von  den  Inseln  ausgefüllt  zu  werden,  so  dass  nur  schmale 
Wasserarme  fiir  die  Passage  blieben.  Da  bei  diesen  Flusstransporten, 
die  auf  Befehl  des  Königs  von  den  Uferbewohnem  ohne  Entschädi* 
gung  unternommen  werden  müssen  —  und  ich  hatte  denselben  keine 
Belohnung  mehr  zu  bieten  — ,  gewöhnlich  in  jedem  Dorfe  Boote 
und  Ruderer  gewechselt  werden,  so  ging  unsere  Fahrt  nur  unter 
grossen  Weitläufigkeiten  von  Statten.  Bald  war  kein  Boot  vorhanden, 
bald  fehlten  die  Bootsleute,  bald  musste  die  Rückkehr  des  Ngäre 
von  seinen  auf  dem  Festlande  gelegenen  Ackerfeldern  erwartet 
werden,  bald  hatte  dieser  nicht  Autorität  genug,  um  uns  Boot  und 
Ruderer  zu  verschaffen.  Auch  die  Lieferung  des  Mundvorratlis,  auf 
den  icli  als  Gast  des  Königs  Anspruch  hatte,  l<onnte  trotz  der 
grossen  Redegewandtheit  meines  Gelcitsmanncs  nur  mit  beträchtlichen 
Zeitopfern  bewirkt  werden. 

In  Bainganna  fand  ich  bei  meinem  Ga.stfreunde  eine  wohlwollende 
Aufnahme  und  die  seinen  bescheidenen  Kräften  entsprechende  lie- 
wirthung.  Der  im  Frulijahr  seiner  Pflege  anvertraute  Hausa-Sclave 
des  Scherif  el - Medcni  in  Küka  war,  wie  er  berichtete,  vor  Monats- 
frist geheilt  nach  Norden  gereist.  Unsere  Karawane  traf  am  folgen- 
den Tage  im  Zustande  grosser  Erschöpfung  der  Menschen  und 
Thierc  ein,  wurde  am  13.  August  auf  das  rechte  Schäri  Ufer  über- 
geführt und  sollte  in  Mandschufa  wieder  mit  uns  zusammen  treffen. 
Mein  Packpferd  erlag  hier  den  Folgen  der  Anstrengungen  und  der 
mangelhaften  Ernährung,  und  auch  das  Reitpferd  war  in  der 
traurigsten  Verfassung,  obgleich  doch  Beide  seit  Maffaling  von  ihren 
Lasten  befreit  waren. 

Nachdem  ich  meinen  bisherigen  Kursi  mit  einem  rothen  Tarbüsch 

belohnt  und  einen  Ersatzmann  fiir  ihn  erhalten  hatte,  dem  sich  noch 

ein  anderer  Sclave  Abü  Sekk!n's  beigesellte,  setzten  wir  am  14.  August 
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unsere  Fahrt  fort,  gelangten  aber  in  Folge  der  obenerwähnten  Weit- 
läufigkeiten an  diesem  Tage  nur  bis  Morö.  Eine  gute  Strecke  legten 
wir  aber  am  folgenden  Tage  zurück,  indem  wir  Balenjere  erreichten, 
nachdem  wir  BanglMma  und  Mondo  berührt  hatten.  Von  BanglSma 
ab  wurde  die  Inselbildung,  welche  in  der  Gegend  von  Bainganna 
spärlicher  gewesen  war,  wieder  häufiger.    Abweichend  von  den  Be- 
wohnern der  übrigen  Ortschaften,  welche  froh  waren,  wenn  sie  von 
unserem   Besuche  verschont  blieben,   Hessen  die  Leute  von  Mondo 
es  sich  nicht  nehmen,  mich  feierlich  zu  empfangen,  zwei  grosse, 
frische  Fische  als  Reiseproviant  zu  bringen  und  ein  geräumiges, 
dichtes  Boot  zu  stellen,  dessen  Führung  der  Ngare  selbst  über- 
nahm.    Nicht  minder  wnhlthuend  war  der  Empfang  in  Balenjcre. 
wo  wir  nicht  allein  eine  vortreffliche  Hütte  für  die  Nacht  erhielten, 
sondern    mit    dem  lang  entbehrten   Getreide  -  Pudding    und  Fisch- 
saucc  bewirthet  wurden.    Am   nächsten  Morgen  schenkte   mir  der 
Ngare  sogar  vor  unserer  Abreise  einen  Ziegenbock,  indem  er  be- 
merkte, da.ss  Balenjerc  als  Lieblingsort  der  Magira  eine  ganz  be- 
sondere Verpflichtung  zu  gastfreundlicher  Behandlung  der  Gaste  des 
Königs  habe. 

Leider  konnte  das  bei  unserer  Ankunft  gegebene  Versprechen, 
uns  folgenden  Tages  (16.  August)  bis  Mandschafa  zu  schafTen»  nicht 
erfüllt  werden,  da  der  Ngare  Niemand  fand,  der  auf  eine  so  weite 
Entfernung  sein  Boot  hergeben  oder  ein  solches  als  Ruderer  be- 
gleiten wollte.  Wir  mussten  uns  damit  begnügen,  Vormittags  bis 
Onko  (Onjko)  zu  gelangen  und  unser  Nachtquartier  in  Mächäl^n  zu 
nehmen.  Bevor  wir  den  letztgenannten  Ort  erreichten,  begegnete 
uns  ein  Boot  mit  kleinen  Kanih-i-Kaufleuten»  die  auf  dem  Wege  zu 
Abfl  Sekkin  waren,  und  ich  musste  leider  Zeuge  sein,  wie  dieselben 
von  meinen  Bagirmi-Geleitsmännem  angehalten  und  ausgeplündert 
wurden.  Erst  in  MSchSI&n,  wohin  uns  die  Geschädigten  gefolgt 
waren,  gelang  es  mir,  ihnen  gegen  das  Opfer  eines  kleinen  Löse» 
geldes  ihr  Hab  und  Gut  wieder  zu  verschaffen.  Der  17.  August 
brachte  uns  trotz  der  ansehnlichen  Entfernung  bis  MandschSia,  ob- 
gleich wir  erst  eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang  aufgebrochen 
waren.  Wir  erreichten  in  der  Mitte  des  Vormittags  Morlang,  dessen 
provisorische  Hütten  auf  einer  so  flachen,  niedrigen  Sandinsel  auf- 
geschlagen waren,  dass  der  steigende  Schari  dieselben  zu  verschlin- 
gen drohte,  und  um  Mittag  Andscha  auf  einer  hoch  aus  dem  Flusse 
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aufragenden  Insel,  deren  den  räuberischen  Musgo  ausgesetzte  Lage, 
unmittelbar  am  linken  Ufer,  den  I^cwohncrn  kiirzlich  verderblich 
geworden  war.  Der  Ngare  dieser  Ortschaft  liess  sich  durch  unsere 
Drohung,  seiner  Gastfreundschaft  zur  Last  zu  fallen,  wenn  er  nicht 
fiir  unsere  Weiterfahrt  sorgen  werde,  bewegen,  uns  in  eigener  Person 
nach  Mandschäia  zu  bringen,  wie  denn  die  Furcht,  für  unsere  Er- 
nährung sorgen  zu  müssen,  für  die  Ortsvorsteher  oft  das  einzige 
Motiv  war,  uns  Boot  und  Ruderer  zu  verschaiTen. 

Am  späten  Nachmittage  erreichten  wir  Mandschäfa,  wo  wir  von 
unseren  Gefährten  bereits  erwartet  wurden.  Meine  Leute  hatten  in 
demselben  Hause  Quartier  gefunden,  das  wir  bei  unserer  ersten 
Passage  der  Stadt  inne  gehabt  hatten.  Wir  landen  die  Schaven  der 
Karawane  in  einem  bejammemswerthen  Zustande  und  erheblich  an 
Zahl  verringert  Manche  waren  gestorben,  Manche  entflohen  und 
die  Meisten  durch  Hunger  und  Anstrengungen  zu  Skeletten  abge- 
magert. Noch  litten  Viele  an  der  oft  erwähnten  erschöpfenden  Darm- 
krankheit, und  dazu  wüthete  seit  einiger  Zeit  unter  ihnen  eine  Augen* 
entzündung,  welche  bei  Vielen  ausgedehnte  Geschwüre  und  Trübungen 
der  Hornhaut,  bei  Einigen  gänzliche  Erblindung  zur  Folge  gehabt 
hatte.  Die  Sdaven  Almäs'  und  Hammu's  waren  besonders  hart  mit- 
genommen worden,  während  die  vier  dem  Scherff  e^MiSdM  gehörigen 
(eine  junge  Frau,  ein  junger  Mann  und  zwei  Ideine,  etwa  zehnjährige 
Bfädchen)  zu  meiner  Freude  sich  noch  leidlich  wohl  befanden, 
wenn  auch  zwei  derselben  neuerdings  ebenfalls  erkrankt  waren.  Die 
Windhttndin  Sa*ida,  seit  Fezzän  meine  treue  Gefährtin,  war  durch 
die  Anstrengungen,  den  Hunger  und  das  halbamphibische  Leben, 
das  ihrer  Wüsten-  und  Steppen -Natur  so  wenig  entsprach,  derartig 
heruntergekommen,  dass  sie  vor  Kurzem  einem  nächtlichen  An- 
griffe der  Hyänen  erlegen  war.  Ich  hatte  wenigstens  die  Genug- 
thuung,  den  zu  meinem  Hausstände  gehörigen,  halbverhungerten 
Leuten  durch  die  Ergebnisse  der  mir  während  der  letztverflossenen 
Tage  erwiesenen  Gastfreundschaft  einen  seltenen  Festtag  bereiten  zu 
können.  Iiis  zu  dem  nur  zwei  Tage  entfernte  Bugöman  konnte  und 
musste  dies  schon  ausreichen. 

Da  in  Mandschäfa  die  Karawane  wegen  des  angeschwollenen 
Ha  Batschikam  wieder  auf  das  Westufer  ubergesetzt  werden  musste 
und  diese  Procedur  bei  der  Kraftlosigkeit  der  Menschen  und  Thiere 
eine  beträchtliche  Zeit  in  Anspruch  nahm,  so  konnte  ich  meine 


Digitized  by  Go 


742 


VI.  BUCH,  9.  KAPITEL.    RÜCKKEHR  MACH  BORMÜ. 


Wasserfalirt  erst  am  19.  August  Nachmittags  fortsetzen.  Wir  fuhren 
am  Dorfe  1  )schagi:^arai  vorüber,  passirtcn  Mussu  und  erreichten  um 
Sonnenuntergang  die  Einmündungssteile  des  Ba  RatschHcam,  dessen 
zur  Zeit  ansehnlicher  Strom  uns  einige  Schwierigkeiten  bereitete,  da 
wir  genöthigt  waren,  denselben  zu  durchschneiden,  um  zu  einer  un- 
mittelbar jenseits  gelegenen  flachen  Schilfinsel  mit  einem  der  Mebi- 
Dörfchen  zu  gelangen,  in  dem  wir  ubernachten  wollten.  Der  taglich 
wachsende  Schari  hatte  die  niedrige  Insel  schon  halb  verschlungen: 
das  Wasser  drang  bereits  in  die  Hutten  des  Dörfchens,  und  die 
Bewohner  beabsichtigten  dasselbe  folgenden  Tages  zu  verlassen. 
Wir  wurden  zwar  recht  freundlich  aufgenommen,  musstcn  jedoch 
auf  dem  nassen  Boden  im  Freien  campiren  und  hatten  während  der 
ganzen  Nacht  einen  verzweifelten  Kampf  mit  den  Mücken  zu  be- 
stehen, die  uns  jeden  Schlafes  beraubten.  Es  üel  uns  in  Folge  dessen 
nicht  schwer,  am  folgenden  Tage  (20.  August),  an  dem  meine  Fluss^ 
rebe  ihr  Ende  erreichen  sollte,  sehr  früh  am  Morgen  aufzubrechen. 
Wir  berührten  schon  vor  Tagesanbruch  das  hauptsächliche  Dorf 
Mebi,  in  dem  wir  die  Fährleute  wechselten,  fuhren  gleich  nach 
Sonnenaufgang  an  einer  flachen  Sandinsel  mit  dem  Dörfchen  Madscha 
vorüber  und  legten  bald  darauf  unter  den  Mauern  von  Miskin  an,  ohne 
jedoch  das  Boot  zu  verlassen.  Die  liebenswürdige  Wittwe  des 
Königs  Abd  el-Qädir  und  der  patriotische  Ngare  kamen  zu  meiner 
Begrüssung  ans  Ufer,  nicht  ohne  ein  kleines,  aber  för  uns  sehr  kost- 
bares Gastgeschenk  von  einigen  Mudd  Durra  mitzubringen,  und 
bald  darauf  kamen  wir  in  Bugöman  an  und  stiegen  im  Hause  mebes 
im  Frühjahr  gewonnenen  Gastfreundes  ab.  Die  Karawane  war  be- 
*  reits  Tags  zuvor  eingetroffen. 

Trotzdem  ich  von  Maflaling  ab  eine  verfaaltnissmässig  bequeme 
Reise  gehabt  hatte,  war  ich  doch  sehr  froh,  dass  der  traurige  Zu- 
stand der  Packsättel  unserer  Stiere  und  die  Nothwendigkeit,  die 
I'^lephantenz.'ihne  in  neue  Umhüllungen  von  Rindshaut  zu  nähen,  in 
Bugimian  einen  Ruhetag  erheischten ,  denn  ich  wurde  seit  den 
Sümpfen  von  Gurgära  fast  täglich  von  Ficberantallcn  heimgesucht. 
Viele  unserer  (Gefährten  setzten  aber  schon  am  folgenden  Tage 
(31.  August)  ihren  Weg  fort,  denn  in  Mandschäfa  und  Bugöman 
waren  ihnen  so  viele  Sclaven  abhanden  gekommen,  dass  sie  möglichst 
schnell  die  gesicherteren  Zustande  Bornü's  zu  erreichen  trachteten. 
In  der  That  hatten  die  Fluchtversuche  der  Sclaven  im  1-aufc  der 


Digitized  by  Google 


BMDE  DflK  FLUSSREtSE.  —  HÄUFIGES  RNTFUBHEN  DER  SCLAVEN.  743 

Reise  von  Tag  zu  Tag  zugenommen.  Der  Grund  für  diese  Erschei- 
nung war  nicht  schwer  zu  finden.  Die  ihrer  engbegrenzten  Ilcimatli 
entrissenen  Leute,  zum  grossen  Theile  Kinder,  ohne  Vorstellung 
von  der  weiten  Welt"  und  dem  Reisen,  bc[jannen,  als  die  anstrcncjcn- 
dcn  Marsche  bei  unzulänglicher  Nahrung  und  körperlicher  Züchtiguni; 
Tag  für  Tag,  Woche  für  Woche  andauerten,  an  dem  Aufhören 
dieser  Existenz  zu  verzweifeln.  Zeit  und  Dauer  der  leidensvoUen 
Wanderung  waren  ihnen  unbekannt,  und  den  Aussagen  ihrer  Herren 
konnten  sie  keinen  Glauben  beimessen.  An  der  Zukunfl  verzweifelnd, 
ergriffen  die  Unglücklichen  daher  jede  Gelegenheit  zur  Elucht, 
weniger  in  der  Hoffnung,  in  die  Heimath  und  zu  den  Ihrigen 
airückkchren  zu  können,  als  in  dem  Wunsche,  Ruhe  zu  finden.  Bei 
ihrer  Kraft-  und  Muthlosigkeit  gingen  sie  nicht  weit,  wenn  es  ihnen 
gelungen  war  sich  unbemerkt  zu  entfernen,  sondern  betraten  die 
erste  beste  Hütte  und  setzten  sich  still  nieder.  Der  Herr  derselben 
vertrieb  sie  wahrlich  nicht.  War  die  Karawane  schon  weitergezogen, 
so  durfte  er  hoffen,  unbehindert  im  Besitz  des  ihm  vom  Himmel 
geschenkten  Sclaven  zu  verbleiben,  und  musste  er  Nachforschungen 
fUrchten,  so  suchte  er  denselben  irgendwo  in  Sicherheit  zu  bringen. 
Häufig  verleiteten  sogar  die  Einwohner  der  passirten  Ortschaften  die 
Sclavenldnder  zur  Flucht.  In  unserer  Karawane  besassen  überdies 
nur  Wenige  die  Mittel,  sich  ihre  Menschenbeute  in  gebräuchlicher 
Weise  zu  sichern.  In  der  Ermanglung  von  Ketten  musste  man  sich 
damit  begnügen,  im  Lager  die  Füsse  der  Sclaven  mit  Stricken  an 
einander  zu  binden,  und  diese  konnten  leicht  durchschnitten  oder 
durch  F*euer  zerstört  werden.  Von  den  Sclaven  meiner  Leute  waren 
bis  jetzt  zwar  Manche  gestorben,  doch  nur  Einer  entflohen,  und  ich 
war  besonders  darüber  glücklich,  dass  die  dem  Scherff  el-Mcdt-ni 
gehörigen  Leute  vollzählig  waren,  wenn  mich  auch  der  Gesundheits- 
zustand des  jungen  Mannes  und  eines  der  kleinen  Mädchen  mit 
Sorge  erfüllte. 

Nachdem  ich  in  Bugoman  die  königlichen  Geleitsmänner  ent- 
lassen hatte  und  am  Ruhetage  Gepäck  und  Sättel  für  die  wieder  in 
Function  tretenden  Stiere  auf  s  Neue  hergerichtet  waren,  setzten  wir 
am  22.  August  die  Reise  fort,  Leider  hielten  wir  uns  anfangs  zu 
weit  östlich  und  geriethen  dadurch  in  das  bei  der  ersten  Passage 
dieser  Gegend  berührte  Hinterwasser  des  Schari,  das  sich  bei  dem 
augenblicklichen  Wasserstande  weit  über  die  damaligen  Grenzen 
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ausgedehnt  hatte.  Stundenlang  arbeiteten  wir  uns  durch  die  über 
schwemmte  Niederung  mit  ihrem  tief  durchweichten  Boden,  oft 
bis  zur  Mitte  des  Körpers  im  Wasser,  und  gelangten  erst  gegen 
Mittag  auf  hoher  gelegenes,  trockeneres  Terrain.  Hier  fanden  wir 
einige  behufs  der  herannahenden  Ernte  etablirte  Hütten,  deren  Be- 
wohner uns  durch  ihre  Angaben  in  den  Stand  setzten,  in  der  Mitte 
des  Nachmittags  einen  Hüttcncomplex,  der  ebenfalls  nur  für  die  Zeit 
der  Feldarbeiten  bewohnt  war,  zu  erreichen.  Die  Besitzer  derselben 
bewohnten  für  gewöhnlich  Kultschi  und  zwar  nicht  das  uns  bekannte 
gleichnamige  Körfbina-Städtchen,  welches  südwestlich  geblieben  war, 
sondern  eine  nahegelegene,  kleinere  Ortschaft  dieses  Namens,  und 
.standen  unter  einem  sich  durch  die  sonst  nicht  übliche  Tracht  eines 
Mützchens  —  Taqija  arab.  —  als  Pilger  kennzeichnenden  Chef,  der 
uns  eine  ungewöhnlich  freundliche  Aufnahme  zu  Theil  werden  Hess. 

Die  Uferlandschaften  des  Schari  und  des  Tsade  sind  in  der 
nassen  Jahreszeit  so  sehr  von  Mücken  heimgesucht,  dass  ein  Nacht- 
lager im  Freien  sich  fiir  den  Reisenden  2U  einer  der  härtesten  Prüfungen 
gestaltet.  So  lange  wir  gegen  den  unergründlichen  Lehmboden  in 
Feindesland  zu  kämpfen  hatten  und  die  Soi^  um  das  Weiterkommen 
uns  ausschliesslich  in  Anspruch  nahm,  war  diese  Plage  theils  fiir  uns 
weniger  fühlbar  gewesen,  theils  aber  fand  sich  dieselbe  weiter  ström* 
aufwärts  überhaupt  nicht  so  häufig,  als  in  den  Niederungen,  die  wir 
nun  betreten  hatten.  Um  $0  dankbarer  war  ich  unserem  Gastfreunde, 
dass  er  mich  für  die  Nacht  in  semer  eigenen  Hütte  beherbergte,  in 
der  ich  sogar  seine  kunstlos  aus  Aesten  hergerichtete  Lagerstatt 
—  Diggeli  kan.  —  einnehmen  musste«  Nachdem  schon  vor  Sonnen* 
Untergang  die  Thür  der  Hütte  möglichst  hermetisch  verschlossen  worden 
war,  schlüpfte  mit  Beginn  der  Nacht  Jemand  in  das  Innere,  während 
der  Zugang  mit  Fächern,  Tüchern  und  dergleichen  gegen  die  ge- 
fUrchteten  Insekten  vertheidigt  wurde,  und  zündete  ein  Feuer  an, 
dessen  Rauch  den  Hüttenraum  erfüllte.  Sobald  die  Zeit  zur 
Nachtruhe  gekommen  war,  wurde  noch  eine  letzte  Säuberung  der 
Hütte  unternommen,  indem  Alle  mit  geeigneten  Werkzeugen  den 
etwa  eingeschlüpften  Feind  aus  jedem  Winkel  zu  verscheuchen  be- 
strebt waren,  und  endlich  die  Thür  wieder  mit  grösster  Sorgfalt  ge- 
schlossen, um  bis  zum  nächsten  Morgen  nicht  wieder  geöffnet  zu 
werden.  Mücken  belästigten  uns  freilich  nicht  mehr,  und  meine 
Gastfreunde  schienen  sich  auch  einer  ungetrübten  Nachtruhe  zu 
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erfreuen,  doch  mir  war  es  unmöglich,  bei  der  hohen  Temperatur 
und  der  rauchigen  Luft  ruhigen  Schlaf  zu  finden. 

Mit  herzh'chcm  liedauern,  meiner  I'.rkcnntlichkeit  für  die  gast- 
freundliche Ik'handlung  nur  einen  sehr  uiivollkoninienen  Ausdruck 
durch  ein  kleines  Geschenk  von  werlhlosen  Glasperlen  und  schlechten 
Nähnadeln  \erleihen  zu  können,  begaben  wir  uns  am  33.  August  auf 
den  Weg  nach  der  Hauptstadt  Logon  s.  Seitdem  wir  dies  Ländclien 
betreten  hatten,  erfreuten  wir  uns  wieder  des  Anblickes  üppiger 
Fruchtfclder.  Stundenlang  zogen  wir  an  Duchn-  und  Durra -Pflan- 
zungen vorüber,  hoch  überrag^  von  den  schweren  Rispen  derselben, 
und  die  anmuthig  von  Kürbispflanzen  umrankten  Hütten  der  Weiler 
und  einzelnen  Gehöfte  lagen  freundlich  in  Mitten  ihrer  Bohnen-  und 
Hamia  (Hibiscus  ^'xa(/fir///J>'- Pflanzungen.  Die  Leute  hofften  sehn- 
lichst, ihr  Getreide  zu  schneiden,  bevor  Abu  Sekkin  nach  Bugöman 
zurückkehren  und  sie  der  Früchte  ihrer  Arbeiten  berauben  könne. 
Die  Ernte  stand  nahe  bevor,  und  überall  auf  den  Feldern  waren  aus 
Aesten.und  Zweigen  leichte  Gerüste  errichtet,  von  deren  Höhe  bei 
Tage  Feldhüter  die  zahlreicheUi  räuberischen  Vögel  zu  verscheuchen 
pflegen.  Primitive  Leitern  fuhren  zu  dem  erhabenen  Sitze  hinauf, 
und  von  diesem  aus  erstrecken  sich  nach  allen  Richtungen  über  die 
Felder  Schnüre,  die  mit  Thonscherben»  Zeugfetzen  und  dergleichen 
behängt  sind  und  von  Zeit  zu  Zeit  unter  lautem  Schreien  in  Be- 
wegung gesetzt  werden. 

Der  Weg  war  etwas  leichter  passirbar,  als  die  Tags  zuvor 
zurückgelegte  Strecke,  wenn  auch  zwischen  den  berührten  Dörfern 
die  grasigen  NieSeningen  noch  häufig  unter  Wasser  standen.  Ver- 
schiedene Dörfchen,  welche  von  Sch6a  bewohnt  waren,  wurden  im 
mittleren  Theile  unseres  gegen  sechs  Stunden  währenden  Tage- 
marsches zu  beiden  Seiten  des  Weges  gelassen.  In  euiem  derselben 
musste  ich  zu  meinem  grossen  Bedauern  den  männlichen  Sclaven 
des  Scherif  el-M?df»ni  zurücklassen.  Seine  Krankheit  hatte  während 
der  letzten  Tage  solche  Fortschritte  gemacht,  dass  er  zusammen- 
brach und  jeden  Weitermarsch  verweigerte.  Weder  Drohung  noch 
Züchtigung  vermochten  ihn  aufzurütteln,  und  es  blieb  Nichts  weiter 
übrig,  als  ihn,  so  nahe  dem  rettenden  Hafen,  als  welcher  die  Haupt- 
stadt Logon's  betrachtet  werden  konnte,  dem  Chef  des  nachstge- 
legenen  Dorfes  zu  übergeben. 

In  der  Nähe  des  Flusses  von  Logon  felilten  die  Dörfer  und  ihre 
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Getreidefelder,  und  eine  baumarmc,  i^ras-  und  wasserreiche  Niederung 
trat  an  ihre  Stelle.  Dieselbe  war  in  der  nächsten  Nähe  des  Stromes 
schilfdurchwachsen  und  mit  Wassertümpeln  durchsetzt,  deren  Inhalt 
uns  zuweilen  bis  zur  Brust  reichte,  luid  deren  lehmiger  Grund  uns 
grosse  Muhe  bereitete.  Endlich  war  es  uns  gelungen,  die  Fahr- 
.<elle  mit  der  Ilutte  des  Ngar  Ba,  die  von  hohem  Schilfe  uberragt 
war,  aufzufinden,  und  es  konnte  sofort  zur  Uebcrfahrt  geschritten 
werden.  Ich  war  im  hohen  Grade  erstaunt,  den  Muss  starker  ange- 
schwollen und  schneller  strömend  zu  fuiden,  als  den  Schäri  selbst,  der 
ihn  unter  gewöhnlichen  Verhaltnissen  in  beider  Hinsicht  nicht  unbe- 
trächtlich übertrifft.  Die  Breite  des  Wasserspiegels  überragte  das  eigent- 
liche Bett  um  ein  gutes  Drittel  und  erfüllte  mich  bei  der  starken  Strö- 
mung, mit  der  der  Fluss  dahinschoss,  mit  Besorgniss  für  das  Schicksal 
der  Stiere,  welche  schwimmend  übergeführt  werden  mussten.  Dieselben 
erreichten  jedoch  glücklich  das  jenseitige  Ufer,  wenn  sie  auch  einige 
Hundert  Schritte  stromabwärts  getrieben  wurden.  Die  Pferde,  die 
einer  solchen  Kraftanstrengung  nicht  fähig  gewesen  wären,  konnten 
glücklicherweise  in  Booten  übergesetzt  werden. 

Während  ich  unter  den  Mauern  der  Stadt  die  Beendigung  der 
Flusspassage  meiner  Karawane  abwartete,  stellten  sich  verschiedene 
Araber  aus  Tripolitanien,  KAnem  und  BornO  zu  meiner  Begrüssung 
ein.  Unter  diesen  bestätigte  mir  ein  gewisser  Ghariani  aus  Tripolis, 
der  kürzlich  mit  dem  Sohne  des  Hädsch  el-Amri  aus  Murzuq  über 
Gh4t  und  Kan6  in  Bomü  eingetroiTen  war,  den  Tod  meiner  Freunde 
Ben  AlAa,  Vater  und  Sohn,  in  Fezzän.  Sodann  erhielt  ich  durch 
den  mir  bekannten  AI!  ez-Zedini  aus  dem  Stamme  der  Aulad  Soltman, 
der  kürzlich  erst  Kanem  verlassen  hatte,  die  betrübende  Nachricht 
vom  Tode  des  besten  seiner  Stammesgenoasen,  meines  Freundes 
Haz4z,  der  in  einer  Fehde  gegen  die  Qidiwa  von  dem  Häuptling 
Halluf  erschlagen  war.  Endlich  brachte  mu*  ein  in  Kfika  ansässiger 
Araber  einen  Brief  vom  Scherif  el-Mdd^t,  der  mich  von  der  erfolgten 
Abreise  meines  einstigen  Reisegefährten  Mohammed  Bd  Aischa  und 
meiner  Diener  Mohammed  cI-Qatrüni,  Hadsch  Husein  und  Hadsch 
Brek  in  Kenntniss  setzte.  F^inige  Araber  waren  von  einer  kauf- 
männischen Reise  zum  Mbang  Abd  er-Rahman  zurückgekehrt  und 
konnten  nicht  genug  von  seiner  Mittellosigkeit  und  UnzAivcrL'Lssig- 
keit  erzählen.  Derselbe  hatte  zwar  alsbald  alle  ihre  Waaren  ge- 
kauft, ihnen  jedoch  nur  einen  kleinen  Theil  bezahlt  und  sie  endlich, 
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da  seine  Hülfscjuellen  ganzlich  erschöpft  waren,  aus  seinem  Lager 
verwiesen.  Andere  der  Araber  beabsiclitigten  zu  Abu  Sckkin  zu 
reisen  und  licsscn  sich  auch  durch  eine  wahrheitscjetrcue  Schilderung 
der  von  uns  erduldeten  Leiden  nicht  von  ihrem  Vorhaben  abbringen. 

Bald  erschien  der  Bornü-Tschima  Isa,  um  mich  in  mein  Guar- 
tier,  das  bei  meinem  ersten  Besuche  der  Hauptstadt  Logon's  von 
mir  bewohnte  Haus,  zu  führen.  Nach  seinem  Berichte  grollte  mir 
König  BAa'arüf,  seit  ihm  das  übertriebene  Gerücht  zu  Ohren  ge- 
kommen war,  dass  ich  seinem  Feinde  Abü  Sekkin  einen  ganzen  Cent- 
ner englischen  Pulvers  und  Tausende  von  Fh'ntcnkugeln  und  Feuer- 
steinen zugeführt  hätte,  mehr  denn  je.  In  der  That  erfüllte  zwar 
der  Fürst  die  unerlässlichen  Pflichten  der  Gastfreundschaft,  wies  aber 
mein  Ansuchen  einer  Privat- Audienz  mit  grösster  Entschiedenheit 
zurück.  Bei  dem  offictellen  Empfange,  zu  dem  ich  mit  sämmtHchen 
Karawanengliedem  geladen  wurde,  schenkte  ich  ihm,  um  nicht  mit 
ganz  leeren  Händen  vor  ihm  zu  erscheinen,  sechs  Bogen  Schreib- 
papier, d.  h.  meinen  ganzen  Vorrath,  und  zwanzig  der  grossen 
Packnadcln,  welche  im  SAdan  zur  Anfertigung  der  Wattenpanzer 
gebraucht  werden. 

Nachdem  wir  einen  Tag,  an  dem  ich  den  letzten  Thaler  (ur  acht 
Mudd  Getreide  opferte,  gerastet  hatten,  verliessen  wir  am  26.  August 
die  Hauptstadt  Logon's  in  emem  miserablen  Aufeuge.  In  zerrissener 
Kleidung,  von  Krankheit  und  Entbehrung  erschöpft,  auf  dem  kleinen 
ausgehungerten,  unvollkommen  gezäumten  und  gesattelten  Klepper 
imponirte  ich  der  Einwohnerschaft  sichtlich  weniger,  als  zur  Zeit  meiner 
Ankunft  von  Bomü.  Schlecht  berathen  schlugen  wir  unglücklicherweise 
einen  von  unserer  früheren  Strasse  östlich  gelegenen  Weg  ein,  der  uns 
wieder  den  gefiirchteten  Kampf  mit  Wasser  und  Lehmboden  auferlegfte. 
Nachdem  ich  zwei  Stunden  lang,  meistens  bis  zur  Mitte  des  Körpers 
im  Wasser  und  auf  dem  /iihen,  mit  tiefen  Löchern  versehenen 
Bcxlen  beslandic^  ausgleitend  und  fallend,  mein  kraftloses  Pferd  müh- 
sam an  der  Halfter  fortgezogen  hatte,  erreichten  wir  endlich  den  in 
Aussicht  gestellten  Sandboden.  Drei  Stunden  nach  unserem  Auf- 
bruche kamen  wir  an  einem  Schoa -Dorfe  vorüber  und  gelant;lcn 
nach  drei  weiteren  Stunden  über  leidlich  festen,  wenn  auch  vielfach 
überschwemmten  Boden  nach  dem  ansehnlichen  Schöa-Dorfc  Kum- 
bulla,  in  dem  wir  eine  verhaltnissmassig  c^ute  Aufnahme  fanden. 
Am  nächsten  Tage  erreichten  wir,  nachdem  wir  wiederum  mehrere 
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Schda- Dörfer  berührt  hatten,  nach  etwa  sechs  Stunden  Alph  und 
setzten  in  Anbetracht  der  schlechten  Aufnahme,  welche  wir  früher 
in  dieser  Stadt  gefunden  hatten,  unseren  Weg  bis  Kala  Kafra  fort, 
wo  wir  nach  drei  Stunden  anlangten.  Die  Gegend  war  immer  noch 
sehr  wasserreich,  doch  glückhchcrweisc  waltete  ein  widerstandsfähiger 
Boden  vor. 

In  Kala  fanden  wir  die  ganze  Karawane  auf  dem  Dcndal  (d  h. 
offener  Platz  oder  platzähnliche  Strasse)  unter  einem  machtigen  Kaut- 
schukbaume versammelt,  und  der  Gouverneur  sass  vor  der  Thür  seines 
daselbst  gelegenen  Hauses,  den  Angeseheneren  unserer  Gesellschaft 
Quartiere  anweisend.  Die  Einwohner  zeigten  sich  gastfreundlicher, 
als  früher,  schienen  sich  aber  für  ihre  Opfer  gut  bezahlt  zu  machen, 
denn  am  folgenden  Morgen  fehlte  eine  grosse  Anzahl  unserer 
Sclaven.  Auch  Almas  vermisste  einen  der  drei  ihm  noch  verbliebenen 
—  Einen  hatte  er  früher  wegen  seiner  Marschunfahigkeit  zu  einem 
Spottpreise  verkauft,  ein  Anderer  war  gestorben  und  ein  Dritter 
entlaufen  — ,  und  es  gelang  ihm  nicht,  denselben  wieder  aufzufinden. 
In  solchen  Italien  pflegen  öffentliche  Beamte  mit  dem  Qoran  in  der 
Hand  von  Haus  zu  Haus  zu  gehen  und  die  Einwohner  auf  das 
heilige  Buch  schwören  zu  lassen,  dass  sie  die  vermissten  Sclaven 
weder  im  Hause  haben,  noch  den  Aufenthalt  derselben  kennen.  Da 
es  den  Leuten  stets  nur  darauf  ankommt,  der  Form  zu  genügen,  ist 
es  leicht  die  Wahrheit  zu  umgehen. 

Der  folgende  Tag  (28.  August)  führte  uns  in  einem  mehr  als 
achtstündigem  Marsche  auf  euiem  Wege,  der  zum  grösseren  Theile 
östlich  von  dem  früheren  lag,  bis  AfSd€.  Wir  berührten  während 
der  ersten  drei  Stunden  nach  einander  ein  Scfada*Dorf,  dessen  Namen 
ich  nicht  in  Erfiihning  brachte,  die  Stätte  der  alten  Sd-Stadt  Ngafö 
und  em  Schöa-Dorf  Debäba,  durchzogen  dann  für  einige  Stunden 
lichte  Waldung,  passirten  wieder  ein  Araber  «Dorf  und  kamen  zwei 
Stunden  vor  Erreichung  unseres  Zieles  an  einem  hohen  und  breiten 
Schutthügel  vorüber,  der  ebenfalls  früher  eine  Stadt  der  S6  (Billa 
Ngaje?)  getragen  hatte.  Bei  dem  verhältnissmässig  guten  und 
trockenen  Wege  hätten  wir  sehr  viel  früher  unser  Tagesziel  erreichen 
können,  wenn  ich  nicht  zu  kraftlos  für  die  Fusswanderung  gewesen 
wäre.  An  ein  Besteigen  des  Pferdes  aber  war  nicht  mehr  zu 
denken,  denn  dasselbe  konnte  auch  ohne  alle  Last  sich  kaum  fort- 
bewegen. 
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In  AM^  machte  ich  wieder  einen  Ruhetag^,  um  uns  mittelst 
einer  geliehenen  Tobe  einen  kleinen  Getreidevorrath  zu  verschaffen. 
Leider  war  der  frühere  Statthalter,  Mai  Muzzo,  abberufen  worden, 
und  sein  Nachfolger  zeichnete  sich  nicht  gerade  durch  Gastfreund- 
lichkeit aus.  Er  konnte  sich  weder  zu  der  Lieferung  der  üblichen 
Mahlzeiten  aus  Getreidemehl,  noch  zu  dem  Opfer  einer  Ziege  oder 
eines  anderen  Stückes  Schlachtvieh  entschliessen,  sondern  beschränkte 
sich  auf  die  abendliche  Sendung  gesottener  Maiskolben.  Zu  meinem 
grossen  Verdruss  benützte  eine  der  mir  anvertrauten  Sclavtnnen  des 
Scherif  el-M8deni,  die  junge  Frau,  die  Gelegenheit  eines  heftigen 
Gewitters  in  der  Nacht  vor  unserer  Abreise,  um  zu  entweichen. 
Die  polizeiliche  Nachforschung  mittelst  des  Qoran  am  nächsten 
Morgen  war  ebenso  erfolglos,  als  mein  energisches  Auftreten  beim 
Statthalter,  dem  ich  mit  der  Intervention  des  Scheich  Omar  drohte. 
Diese  Angelegenheit  erlaubte  uns  erst  am  Mittag  des  30.  August 
die  Reise  fortzusetzen;  das  arme  Pferd,  welches  dem  Ende  seiner 
Tage  augenscheinlich  nahe  war,  mus.ste  ich  zurücklassen. 

Der  von  uns  eingeschlagene  Weg  wich  von  dem  früheren 
nach  Norden  ab  und  zeichnete  sich  auch  vielfach  durch  den  in  Aus- 
sicht gestellten  leichten  Boden  aus,  lag  aber  so  niedrig,  dass  wir 
fast  den  ganzen  Tag  in  äusserst  penibler  Weise  im  Wasser  herum - 
waten  mussten.  Nach  dreistündigem  Marsche  gericthen  wir  in  eine 
langgestreckte,  thalartige,  leicht  bewaldete  Niederung,  die  ausgedehnte 
Wassermassen  enthielt  und  wahrscheinlich  mit  dem  Flusse  von  Gam- 
bäru  zusammenhängt.  Ich  war  arg  enttäuscht.  Nach  den  Schilde* 
rangen  der  Leute  von  Afäde  hatte  ich  mich  der  Hoffnung  hinge- 
gebm,  auf  trockenem  Sandboden  in  Schuhen  marschiren  zu  können, 
und  nun  musste  ich  mich  den  ganzen  Nachmittag  barfuss  und 
stundenlang  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel  im  Wasser  abmühen. 
Besonders  das  wasscrgefülite  Thai  mit  seinen  unsichtbaren  Rohr- 
und Schüfstümpfen,  Baumwurzeln  und  abgebrochenen  Aesten  setzten 
meinen  verhältnissmäss^  zarten  Füssen  hart  zu.  Und  doch  durfte 
ich  dasselbe  nicht  zu  verlassen  suchen,  denn  augenscheinlich  hatten 
unsere  voraus  gezogenen  Gefährten  —  ich  konnte  denselben  nur 
langsam  folgen  —  denselben  Weg  genommen.  Endlich  gegen 
Sonnenuntergang  gelangten  wir  —  Hammu  war  bei  mir  geblieben  — 
aufs  Trockene,  und  bald  darauf  verkündeten  uns  die  bekannten  Rufe 
der  Feldhüter  die  Nähe  menschlicher  Wohnstätten.   Indem  wir  ihnen 
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folgten,  geriethen  wir  noch  vor  Einbruch  vollständiger  Dunkelheit 
auf  einen  Pfad,  der  uns  über  festeren,  wenn  auch  oft  wasserbedeckten 
Boden  (lihrte  und  hatten  hier  das  Glück,  eines  der  kleinen,  dem 
MSd€ni  gehörigen  Mädchen  zu  finden  und  dadurch  (lir  den  Augen» 
blick  vom  Tode  zu  retten.  Das  Kind  war,  wie  erwähnt,  schon  seit 
einer  Reihe  von  Tagen  krank  und  hier,  vielleicht  unbemerkt,  zurück- 
geblieben und  erschöpft  zusammengesunken.  Sein  dunkelfarbiger 
Körper  hob  sich  so  wenig  vom  morastigen  Erdreich  ab,  dass  wir 
das  arme  Geschöpf  schwerlich  bemerkt  haben  würden,  wenn  es  ganz 
regungslos  dagelegen  hätte.  Da  jede  B<smühung,  dasselt>e  zum 
Gehen  zu  bewegen,  vergeblich  war,  entschloss  sich  Hanmiu,  der 
immer  noch  über  mehr  Kräfte  gebot  als  ich  und  trotz  seines  Eigen- 
sinns sehr  gutmüthig  war,  dieselbe  rittlings  auf  seine  Schultern  zu 
setzen  und  bis  zu  unserem  wahrscheinlich  nahen  Nachtquartier  zu 
tragen. 

Nach  einer  Stunde  erreichten  wir  das  M5käri-Dorf  Otscfao,  in 
dessen  Bürgermeister  ich  zu  meiner  Freude  den  degradirten  einstigen 
Statthalter  von  Afädd,  Muzzo,  begrüsste.    Derselbe  nahm  uns  mit 

derselben  Gastfreundschaft  auf,  welche  er  uns  in  seiner  früheren 
Residenz  erwiesen  hatte,  wenn  auch  die  beschrankten  Verhältnisse 
der  Ortschaft  es  niclit  gestatteten,  uns  eine  besondere  lluttc  zu  uber- 
lassen. Die  Nacht  im  Freien  brachte  mir  wenig  ICrholung,  denn 
abgesehen  von  dem  aufreibenden  Kampfe  mit  den  Mücken  suchte 
mich  ein  heftiger  Fieberanfall  heim.  Obgleich  schlaflos,  bemerkte 
ich  doch  nicht,  dass  das  gesunde  der  beiden  kleinen  dem  Medcni  ge- 
hörigen Mädchen,  entmuthigt  durch  den  erschöpfenden  Wasserweg  des 
verflossenen  Tages  und  durch  den  traurigen  Zustand  seiner  kranken 
Gefidutin,  sich  von  unserem  Lagerplatz  enltciiitc,  uml  erst  am 
Morgen  wurde  ich  durch  die  unangenehme  Nachricht  überrascht, 
dass  das  Kind  versciiwunden  sei.  Glücklicherweise  gelang  es  den 
sofortigen  Nachforschungen  Muzzo's,  die  Flüchtige  in  einer  entfernt 
liegenden  Hütte  aufzufinden  und  mir  wiederzuzuführen. 

Ich  war  herzlich  froh,  dass  es  mir  in  Otscho  gelang,  ein  Pferd 
für  den  Preis  von  17  Maria -Theresia -Thalem,  zahlbar  in  Külca,  zu 
kaufen,  denn  ohne  dasselbe  würde  ich  kaum  im  Stande  gewesen  sein 
die  Reise  fortzusetzen.  Bevor  wir  aufbrachen,  trafen  der  Medschebri 
aus  Dschalo  und  der  Murabid  aus  Qatrun  (vergl.  S.  638)  ein,  welche 
in  Kala  Kafra  zurückgeblieben  waren,  um  vier  ihnen  daselbst 
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abhanden  gekommene  Sclaven  wieder  zu  erlangen.  Sie  hatten  aber 
nicht  aliein  ihren  Zweclc  nicht  erreicht,  sondern  seitdem  noch  acht 
Sclaven,  einen  Ochsen  und  die  Elfenbeinladung  des  letzteren  einge- 
büsst  Die  Hoffnung,  von  diesen  letzten  Verlusten,  die  sie  erst  in 
der  Nähe  von  Otscho  erlitten  hatten,  einen  Theil  wieder  zu  be- 
kommen, hielt  sie  zurück,  während  wir  in  annähernd  nordwestlicher 
Richtung  aufbrachen  und  nach  einigen  Stunden  die  ummauerte  Stadt 
Köda  erreichten,  die  gleich  einer  Insel  in  Mitten  grosser  Wasser- 
massen lag.  Ohne  dieselben  zu  betreten,  schlugen  wir  auf  den  Rath 
einiger  Einwohner  eine  mehr  nördliche  Richtung  ein,  erreichten 
nach  mehreren  Stunden  das  Araber-Dorf  Gil41a  und  schlugen  nach 
einer  weiteren  halben  Stunde  in  der  Ortschaft  Mossio,  die  ebenfalls 
von  Schoa  bewohnt  war,  un>cv  Quartier  auf.  Die  Gej^end  war  in 
jT^rosser  Ausdehnun;^  übersclnvcinnit,  der  Ürund  jedocli  t^lucklichcr- 
weisc  leidlich  widcrstaiKisfahi^;  nur  kurz,  bevor  wir  Gilala  crreiclitcn, 
wurde  uns  bei  der  Ucberschreitunf:^  einer  V'crticlunj^'-,  wahrscheinlich 
eines  sich  zum  Woschem  Kurra  senkenden  Rinnsals,  ein  ausgiebiges 
Bad  zu  Theil. 

Die  Hcwohncr  von  Mossio  gehörten  der  Qau älmia-Abthcilung 
der  Aulail  Moharib  an  und  schienen,  nach  ilcr  Grosse  ihrer  liccrden 
zu  urtheilen,  von  der  verheerenden  Rinderpest  tler  letzten  Jahre  ver- 
hiiltnis.smassig  wenig  gelitten  zu  haben.  Auch  an  Schafen  und 
Ziegen  waren  sie  reich,  arm  dagegen  an  Pferden.  Trotz  des  augen- 
scheinlichen Wohlstandes  der  Leute  wurden  wir  mit  der  Unga.stlich- 
keit  behandelt,  welche  im  Aligemeinen  die  Schoa  kennzeichnet 
Auch  der  Nachtaufenthalt  war  wenig  erquicklich,  da  gegen  die 
Landplage  der  Mücken  in  den  umfangreichen,  Menschen  und  Vieh 
bergenden  Hütten*}  keine  zureichenden  Vorkehrungen  getroffen 
werden  konnten. 

Von  Mossio  ab  erfreuten  wir  uns  am  i.  September  verhältniss- 
mässig  günstiger  Terrainverhältnisse.  Nachdem  wir  während  der 
ersten  Stunde  unseres  Marsches,  der  sich  in  ungefähr  nordwestlicher 
Richtung  vollzog,  die  Sch6a*  Dörfchen  Kabia  und  Ngirmi  berührt 
hatten,  erreichten  wir  auf  trockenen  Wegen  die  ummauerte  Stadt 
Gold.  In  der  Nähe  dieser  mussten  wir  jedoch  zwei  ansehnliche 
Wasseransammlungen  passiren,  die  ung  sogar  zur  Absattlung  der 
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Pferde  zwangen.  Ohne  die  Ortschaft  zu  betreten,  zogen  wir  för 
nahezu  zwei  Stunden  in  der  angeführten  Richtung  durch  eine  trockene, 
fruchtbare,  reich  kultivirte  Gegend  bis  zum  MSkSri -Dörfchen  KantS* 
gömäri.  Hier  machte  unser  Weg  eine  Biegung  nach  Südwest,  in 
welcher  Richtung  wir  nach  einer  Stunde  das  Dorf  Kabtea,  nach 
einer  zweiten  Wangära,  nach  einer  weiteren  halben  Stuiide  Kaljiri 
und  wieder  nach  einer  Stunde  die  Ortschaft  I^karTri  am  Flusse  von 
GambSru  erreichten.  Diese,  früher  eine  ummauerte  Stadt,  war  zu 
einem  so  armseligen  Dorfe  herabgesunken,  dass  der  grösste  Theil 
unserer  Karawane  ohne  Verzug  den  Fluss  überschreiten  und  in  dem 
gegenüberliegenden  L^äri  Quartier  suchen  musste.  Ich  selbst  blieb 
mit  meinen  Leuten  in  der  erstgenannten  Ortschaft,  da  Alm^  sich 
unwohl  fühlte  und  durch  Vermittlung  eines  dortigen  Gönners,  des  so- 
genannten Mai  Meie,  der  früher  Statthalter  von  Ngäla  gewesen  war, 
eine  gute  Verpfleguni,^  zu  erhalten  hoffte.  Ich  hatte  an  diesem  Tage 
das  Unglück,  die  kleine,  erst  vor  zwei  Tagen  dem  Untergange  ent- 
rissene Sclavin  des  Scherif  durch  den  Tod  zu  verlieren.  Dieselbe  war 
seit  Otscho  auf  einem  der  Stiere  transportirt  worden  und  schien  auf  dem 
besten  Wege  der  Genesung  zu  sein.  Nachdem  sie  in  Mossio  vortrefflich 
geschlafen  und  vor  unserem  Aufbruch  von  dort  mit  gutem  Appetit 
Nahrung  zu  sich  ij[^enommen  hatte,  stürzte  sie  in  der  Nähe  von 
Kantiigomari  plötzlich  todt  von  ihrem  Reitthiere  zu  Boden.  Es  blieb 
mir  somit  von  den  vier  Sclaven  meines  l-'reundes  in  Kuka  nur  noch 
ein  kleines  Mädchen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  es  meinem  Begleiter 
Almas  und  vielen  Anderen  unserer  Karawane  mit  ihren  zahlreicheren 
Sclaven  nicht  besser  ergangen  war,  so  kann  man  sich  vorstellen, 
dass  auf  Jeden  der  Unglücklichen,  welche  die  grossen  Marktplätze 
des  Südän  erreichen,  drei  oder  vier  gerechnet  werden  müssen,  welche 
unterwegs  zu  Grunde  gehen  oder  sonst  verschwinden. 

Am  nächsten  Morgen  (2.  September)  war  auch  von  den  beiden 
Sclaven,  die  Almas  noch  verblieben,  der  Eine,  ein  kleiner  Gaben- 
Knabe,  verschwunden,  und  trotz  der  sorgfaltigsten  Nachforschungen 
gelang  es  uns  nicht,  denselben  wieder  zu  ünden.  Wir  schritten 
darauf  zur  Passage  des  GambSrüram,  der  augenblicklich  etwa 
150  Schritt  breit  war  und  mit  langsamen  Strome  seiner  nahen  Mün* 
dung  zufloss.  Es  setzten  gerade  einige  Personen  über  den  Fluss 
mittelst  eines  dort  üblichen,  primitiven  Apparates,  der  wenig 
verlockend  erschien.   Dieser  besteht  in  zwei  grossen,  ausgehöhlten 
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Kürbissen,  deren  Oeflfnung  nach  oben  gerichtet  ist,  und  in  einigen 

an  der  Unterseite  derselben  befestigten  und  zusammengebundenen 
Stangen.  FHlirmann  und  Passagier  bergen  ihre  Kleider  in  den  hohlen 
Kürbissen,  setzen  sich  rittlings  auf  das  Stangcnbündel  und  bedienen 
sich  der  Hände  als  Ruder.  Da  der  Apparat  natürlich  durch  die 
Mcnschenlast  ziemlich  tief  in  das  Wasser  taucht,  so  können  nicht 
gut  mehr  als  zwei  Personen  auf  diese  Weise  übergeführt  werden. 
Zuweilen  besteigt  auch  der  Fährmann  den  Apparat  nicht  selbst,  sondern 
treibt  denselben  schwimmend  vor  sich  her.  Wenn  mehrere  Personen 
und  unif.uic^n  eichc,  schwerere  Gegenstände  übergeführt  werden  sollen, 
so  bedient  man  sich  einer  grösseren  Anzahl  von  Kürbissen  (vier 


oder  mehr)»  verbindet  dieselben  nicht  blos  unten,  wo  sie  in  das 
Wasser  tauchen,  sondern  auch  oben,  wo  sie  aus  demselben  hervor- 
ragen, durch  Längs-  und  Querstangen  und  füllt  den  so  entstandenen 
oberen  Rahmen  durch  nebeneinander  befestigte  Querhölzer  aus. 
Auf  einer  solchen  Fähre  beförderten  uns  einige  Schwimmer  in 
wenigen  Malen  mit  allem  Gepäck  glücklich  an  das  jenseitige  Ufer. 
Die  ganze  Procedur  hatte  immerhin  mehrere  Stunden  in  Anspruch 
genommen,  und  wir  konnten  erst  um  Mittag  von  Ladäri  aus  unseren 
Weg  fortsetzen. 

Nach  anderthalb  Stunden  erreichten  wir  in  einer  von  der  west- 
lichen etwas  nach  Süden  abweichenden  Richtung  die  grosse,  offene 
Ortschaft  Deggela,  welche  auf  einem  flachen  Sandhügel  liegt  und 
von  üppigen  Getreidefeldern  umgeben  war,  und  nach  der  gleichen 
Zeitdauer  das  nicht  minder  ansehnliche  Dorf  Urge  am  Komodugu 
Mbillu.  Zur  Ueberschreitung  dieses  l'Musses,  der  etwa  achtzig  Schritt 
breit  war,  aber  eine  viel  stärkere  Strömung  hatte,  als  der  Fluss  von 
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Gambaru,  fanden  wir  Fähren  bereit,  welche  den  am  Vormittage  bc. 
nützten  Kürbisapparaten  in  der  Verwendbarkeit  sehr  überlegen  waren. 
Dieselben  werden  aus  graden,  ungefähr  armdicken  Stücken  des  Phogu- 
Holzes  (Ambadschr)  verfertigt,  welche  in  grosser  Anzahl  und  ent- 
'  sprechender  Anordnung  neben  und  übereinander  zusammengebunden 
werden.  Die  Fähren  haben  entweder  eine  einfache  viereckige  Form 
oder  sind  an  einem  Ende  zu  einem  stumpfen,  etwas  erhobenen  Schnabel 
ausgezogen  und  haben  eine  sehr  verschiedene  Grösse.  Die  in  Urgc 
vorgefundenen  massen  in  der  Breite  ein  bis  anderthalb  Meter,  in  der 


Phögu-Fähre  auf  dem  Koinodugu  Mbülu. 


Länge  drei  Meter  und  mehr  und  ragten  unbelastet  mehr  als  ein  halbes 
Meter  aus  dem  Wasser  empor.  Trotz  ihrer  scheinbaren  Unförmlich- 
keit  sind  diese  Fahrzeuge  bei  dem  überaus  geringen  Gewicht  ihres 
Holzes  leicht  beweglich ,  und  in  der  Zuverlässigkeit  übertreffen  sie 
die  Kürbisfähren  erheblich. 

Wenn  ich  Mittags  bei  Ladari  in  Folge  der  grossen  Bescheiden- 
heit unserer  Fährleute  noch  im  Stande  gewesen  war,  die  Ucber- 
fahrt  zu  bezahlen  —  ich  gab  denselben  sechs  kurze  Ellen  Turban- 
Musselin,  die  ich  fridicr  an  Almas  geschenkt  hatte  und  nun  wieder 
entlehnte,  und  .sechs  Stopfnadeln  — ,  so  gcrieth  ich  bei  Urgc  in 
grö.sserc  Verlegenheit.  Ein  Schlaukopf  unter  meinen  Karawanen- 
geno.ssen,  der  bei  .seiner  Passage  des  Flu.sses  vor  uns  nicht  h.^ttc 
bezahlen  können  oder  wollen,  hatte  die  Fährleute  auf  die  dem- 
nächstige  Ankunft  des  reichbegüterten  Chri.sten,  der  sie  reichlich  für 
alle  Mühe  entschädigen  werde,  hingewiesen  und  ihre  Erwartungen 
hoch  gespannt.    lust  nachdem  ich  die  Leute  durch  einen  Eidschwur 
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von  meiner  ganzlichen  Armuth  übcrzxugt  hatte,  begnügten  sie  sich 
gutwillig  mit  dem  Eisen  einer  Axt  und  den  Steigbügeln  des  in 
Bainganna  verendeten  Pferdes.  Sobald  diese  Verhandlungen  be- 
endigt waren,  beeilten  wir  uns,  unser  Tagesziel  Ilobbio  zu  erreichen, 
das  von  Urge  noch  etwa  anderthalb  Stunden  nach  Westen  entfernt 
liegt,  denn  schwere  Gewitterwolken  thürmten  sich  am  südwestlichen 
Horizonte  auf.  Der  Weg  war  glücklicherweise  trocken,  und  wir 
konnten  um  Sonnenuntergang  noch  vor  Ausbruch  des  Gewitters  im 
Hause  des  Kaschella  KoftSra  Dschema',  dem  das  grosse  Dorf  unter- 
stellt war,  absteigen.  Dieser  selbst,  einer  der  vornehmsten  Kriegs- 
hauptleute des  ScheYch,  befand  sich  in  Küka,  doch  einer  seiner  Söhne, 
Maina  Edrfs,  vertrat  ihn  mit  grosser  Liebenswürdigkeit,  wies  uns  eine 
vortreffliche,  grosse  Hütte  an,  in  der  wir  freilich  nach  der  Sitte  der 
Araber  mit  Sclaven,  Rindern,  Pferden  und  Schafen  zusammen  hausten 
und  von  den  Mücken  entsetzlich  zu  leiden  hatten,  und  schickte  zur 
Abendmahlzeit  noch  einige  umfangreiche  GefUsse  mit  frischer  Milch. 
Ueberdies  waren  zwei  Nachbarn,  eine  Sclavin  des  Titiwi  und  ein 
Mann,  der  gleichzeitig  mit  Almas  im  Dienste  Dr.  Vogels  gestanden 
hatte,  auf  d.is  l'Lifrigstc  bestrebt,  uns  mit  Brennholz,  Wasser  und 
dergleichen  zu  versorgen.  Wir  schwelgten  wieder  im  Ucbcrlluss 
Bornu  s  und  Hessen  uns  mit  Behagen  die  Beweise  von  Freundlichkeit 
einer  liebenswürdigen  Bevölkerung  gefallen. 

Die  HofTnnng  auf  gute  NaturalverpflcL,nin!^  Hess  uns  auch  am 
folgenden  Tage  in  ilobbio  verweilen  und  wurde  keineswegs  getauscht. 
Maina  Kdris  und  eine  alternde  Schwester  desselben,  die  durch  meinen 
ärztlichen  Beistand  Kindersegen  zu  erzielen  hoffte,  wetteiferten  in 
unserer  Bewirthung,  und  dankbar  verliessen  wir  am  Morgen  des 
4.  September  den  gastlichen  Ort.  Nach  dreivicrtelstündigem  Marsche 
in  westsüdwestlicher  Richtung  überschritten  wir  das  Flüsschen  Lebä, 
dessen  Wasser  den  Pferden  bis  zum  Sattel  reichte,  und  berührten 
jenseits  desselben  das  Schoa-Dorf  Dongcl  und  drei  Viertelstunden 
später  die  Ortschaft  Galo  mit  gemischter  Einwohnerschaft.  Eine 
halbe  Stunde  darauf  durchritten  wir  das  Flüsschen  Missen<^ram,  dessen 
Wasser  etwas  tiefer  war,  als  das  des  Lebä,  und  schlugen  dann  eine 
westnonfwestliche  Richtung  ein.  In  den  beiden  Flüsschen  war  trotz 
ihres  verhältnissmässig  beträchtlichen  Wasserinhaltes  keinerlei  Strö- 
mung bemerkbar.  Im  Uebrigen  war  der  Weg  ziemlich  trocken,  und 

wir  erreichten  ohne  Anstrengung  nach  einer  guten  Stunde  das 
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^osse,  wie  Hobbio  zerstreut  anffcleg^te  Dorf  Debbua,  das  dem 
Zi'j^Tbad.i  Ascliam  gehörte  und  zum  grösstcn  Thcile  von  scsshaftcn 
Schoa  bewohnt  war.  Die  durch  ihre  fast  ausschliessliche  Cultur  von 
Bohnen  und  AracJiis  bekannte  Ortschaft  hatte  ein  sehr  wohlhabendes, 
verlockendes  Aussehen,  und  es  war  nur  dem  wenig  gastfreundlichen 
Benehmen  der  Bewohner  zu  danken,  dass  ich  meine  Leute  zur  Fort- 
setzung des  Marsches  bewegen  konnte.  Doch  als  nach  einem  halben 
Stündchen  die  Leute  eines  zu  Dcbbua  gehörigen  Weilers  uns  mit 
grösserer  ]  "reundlichkcit  entgegen  kamen,  musste  ich  nachgeben  und 
mich  zur  Rast  bequemen. 

Ich  hatte  meine  Nachgiebigkeit  nicht  zu  bereuen,  denn  der 
liebenswürdige  Empfang  und  die  einfache,  herzliche  Gastfreundschaft, 
die  ich  von  Seiten  einer  Schoa-Wittwe  und  ihrer  zwei  hübschen 
Töchter  erfuhr,  gehören  zu  meinen  angenehmsten  Reiseerinnerungen. 
Als  wir  vor  ihrer  Hütte  ankamen,  setzte  die  Frau  in  natürlidier 
Bescheidenheit  auseinander,  dass  wir  wahrscheinlich  besser  fahren 
würden,  beim  Ortsvorsteher  Quartier  zu  nehmen,  dass  es  uns  aber 
auch  bei  ihr  an  Nichts  fehlen  solle,  so  weit  ihre  beschränkten  Mittel 
es  erlaubten.  Sie  selbst  nahm  mit  ihren  Töchtern  das  Gepäck  von 
unseren  Stieren  und  die  Sättel  von  den  Pferden,  brachte  Alles  in 
ihrer  grossen  Hütte  unter,  und  dann  gingen  alle  drei  an  die  Her 
riciitung  der  Gastmahbseit.  Für  die  Nacht  wurde  ich  sogar  mit  in 
das  2um  Schutze  gegen  die  Mücken  in  der  Mitte  der  Hütte  er 
richtete,  von  Matten  rings  umschlossene,  mächtige  Familienbett  auf- 
genommen. Da  die  grossen  Hütten  der  Schöa  von  weniger  dichtem 
Gefüge  sind,  wie  die  kleineren  der  KanOri,  Mäkiri  etc.,  und  gewöhn- 
lich, wie  erwähnt  worden  ist,  auch  zum  nächtlichen  Aufenthalt  für 
das  Vieh  dienen,  so  können  sie  nicht  gegen  das  Eindringen  der 
Mücken  geschützt  werden.  Da  auch  die  bereits  beschriebenen,  hohen 
Schlafgerüste  einen  nur  unvollkommenen  Schutz  gegen  diese  Land- 
plage gewähren,  so  errichten  die  sesshaft  gewordenen  Sch6a,  deren 
bescheidener  Viehstand  nur  einen  geringen  Raum  beansprucht,  häufig 
in  der  Mitte  der  Hütte  auf  einem  .starken,  etwa  ein  Meter  hohen 
Holzgerü.st  ein  Mattengehäusc ,  das  ungefähr  drei  Meter  lang,  zwei 
Meter  breit  und  anderthalb  Meter  hoch  ist.  Die  den  Innenraum 
umschliesscndcn  Matten  sind  überall  sorgfältig  befestigt,  und  nur  an 
einer  Ecke  kann  eine  Matte  soweit  empor  geliobcn  werden,  dass 
die  Insassen  ein-  und  ausschlüpfen  können.   Ein  solches  SchUfgcmach 
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erfüllt  seinen  Zweck  sehr  gut,  erzeugt  aber  für  den  Ungewohnten 
leicht  ein  Gefühl  der  Beängstigung,  denn  es  ist  in  Folge  der  Ueber- 
füllung  mit  Menschen  und  des  Mangels  jeder  Ventilation  mit  einer 
drückenden,  widerwärtigen  Luft  erfüllt.  Ich  musste  das  Schlafge- 
mach z.  B.  ausser  mit  der  liebenswürdigen  Wittwe  und  ihren  Töchtern 


Mattciiuin»clttu»!icnc  Familicnbctistatt  der  SchAa. 


noch  mit  der  Mutter  der  Hausfrau  und  zwei  fahrenden  Schülern 
theilen. 

Mit  aufrichtiger  Dankbarkeit  für  diese  wohlthuende  Gastfreund- 
schaft, die  um  so  aufrichtiger  und  uneigennütziger  war,  als  ich  von 
vornherein  keinen  Zweifel  über  meine  Unfähigkeit  dieselbe  zu  be- 
lohnen, gelassen  hatte,  schieden  wir  am  folgenden  Morgen  (5,  Sep- 
tember) von  unserer  freundlichen  Wirthin  und  reisten  in  westnord- 
westlicher Richtung  auf  ziemlich  trockenem,  sandgemischten  Humus- 
boden bis  zum  Dorfe  Ngillewa,  das  nach  sechs  Stunden  erreicht 
wurde.  Die  Getreide-  und  Gemüse -Felder  der  auf  dieser  Strecke 
nach  einander  berührten  Ortschaften  Gamaka,  Burneki,  Zaga,  Dalbari 
und  Dole,  die,  mit  Ausnahme  von  Zaga  und  Dole,  recht  ansehnlich 
waren  und  eine  mit  sesshaften  Schoa  und  Makari  gemischte  Kanüri- 
Bevölkerung  hatten,  erlitten  kaum  Unterbrechungen.  Von  Ngillewa 
ab  verlief  der  Weg  in  nordwestlicher  bis  nordnordwestlicher  Richtung 
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durch  eine  weniger  angebaute  Gegend,  die  trockener  war,  als  zur  Zeit 
unserer  Reise  im  Frühjahr.  Nach  einstundigem  Weitermarsche 
Tasteten  wir  für  eine  Stunde,  Hessen  dann  nach  weiteren  zwei  und 
einer  halben  Stunde  das  Dorf  Dschabrari  links  am  Wege  und  durch- 
zogen noch  für  ebenso  lange  eine  culturlose,  ausgetrocknete  Sumpt 
gegend  bis  zu  unserem  Tagesziele  K6kija.  Bei  diesem  langen  Tage- 
nursche  konnte  es  nicht  verwundem,  dass  im  Laufe  des  Nachmittags 
Dälämel  die  junge  Büa-Sclavin  Ahnäs',  erschöpft  zusammengebrochen 
war.  Ihr  roher  Herr  hatte  sie  in  seinem  Ingrimm,  durch  Tod  und 
Flucht  fast  aller  seiner  Sclaven  um  den  geträumten  Erfolg  seiner 
Reise  gekommen  zu  sein,  auf  das  Unmenschlichste  gezüchtigt  und 
mit  dem  Wunsche,  dass  sie  eine  Beute  der  Hyänen  werden  möchte, 
in  der  Wildiiiss  zurückgelassen.  Ich  fand  sie  glücklicherweise,  nahm 
sie  zu  mir  aufs  Tferd  und  brachte  sie  glücklich  in  unser  Nacht- 
quartier. 

In  Kukija  liattcn  wir  gegen  alle  Erwartung  einen  schlechten 
Empfang,  obgleich  ein  Schwager  des  Scheich  daselbst  wohnte. 
Dieser  war  jedoch  verreist,  und  sein  Bruder  schickte  uns  zum  Orts- 
vorstcher,  dein  Schilima  Makaramma,  vor  dessen  Wohnung  wir  im 
Freien  lagern  mussten,  da  derselbe  sich  ebenfalls  unseres  unliebsamen 
Besuches  unter  allerlei  Vorwänden  zu  entledigen  suchte.  Dies  hatte 
die  unangenehnie  Folge,  dass  uns  in  der  Nacht  verschiedene  Gepäck- 
gegenstände  entwendet  wurden,  wodurch  meine  ohnehin  gereizte 
Stimmung  nicht  besser  wurde.  Ueberdies  hatten  die  Stiere,  deren 
Kräfte  sich  ebenfalls  ihrem  Ende  entgegenneigten,  den  langen  Marsch 
des  verflossenen  Tages  nicht  auszuhalten  vermocht  und  mit  ihren 
Führern  in  Dschabrari  genächtigt.  Da  sie  auch  am  folgenden  Tage 
erst  spät  eintrafen,  so  mussten  wir  bis  Mittag  mit  der  Abreise  warten 
und  konnten  also  an  diesem  Tage  unser  Endziel  nicht  mehr  erreichen. 
Wir  marschirten,  mit  Ausnahme  Hammu's,  den  ich  nach  Küka  vor- 
ausgeschickt hatte,  um  einige  häusliche  Vorbereitungen  zu  treffen, 
nur  bis  Ngornü,  das  wir  nach  drei  Stunden  erreichten,  nachdem  wir 
an  der  Stelle  der  Residenz,  welche  der  Scheich  el-Känemi  einst  den 
nominellen  Herrschern  aus  der  alten  Bomü- Dynastie  angevriesen 
hatte  —  Birni  el-Dsched!d  — ,  vorübergezogen  waren. 

Nachdem  wir  in  Ngornü  in  der  Wohnung  des  Stadtoberhauptes 
—  FSgoma  — ,  der  aber  selbst  abwesend  war,  vortrefilich  verpflegt 
worden  waren  und  auch  mancherlei  Aufinerksamketten  von  unseren 
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Reisegefährten  aus  dieser  Stadt,  die  schon  einige  Tage  vor  uns  an- 
gekommen waren,  erfahren  hatten,  traten  wir  den  letzten  Tagemarsch 

an.  Dieser  ging  jedoch  sehr  langsam  von  Statten,  da  die  Stiere, 
trotzdem  ich  ihre  Ladungen  in  Kukija  gelassen  hatte,  bei  ihrem 
Schwachezustande  nur  mit  grosser  Mijhe  und  Zeitaufwendung  vor- 
wärts gebracht  werden  konnten.  Nachdem  wir  in  nächster  Nahe 
Ngornü's  einige  kleine  Kanembu- Weiler,  die  noch  zum  Wcichbilde 
der  Stadt  gehörten,  passirt  liattcn,  berührten  wir  nach  anderthalb 
Stunden  das  grössere  Känembu  Dorf  Askelawa,  nach  weiteren  zwei 
Stunden  das  Dörfchen  Koptschi,  durchschritten  bald  darauf  die 
kleinen  Bezirke  von  Kainc  und  Mania,  ohne  die  Weiler  derselben 
zu  Gesicht  zu  bekommen,  und  hielten  nach  fünfstündigem  Marsche 
in  Sicht  von  Küka  eine  Tagesrast,  um  der  Sitte  entsprechend  erst 
am  Abend  die  Stadt  zu  betreten.  Aber  trotz  der  Nähe  dieser 
kostete  uns  der  Abend-Marsch  noch  zwei  Stunden,  denn  abweichend 
von  der  Gegend,  durch  die  uns  die  letzten  Tagereisen  geführt  hatten 
und  die  entschieden  trockener  war,  als  im  Frühjahr,  erwies  sich  die 
nächste  Umgebung  Kfika's  ziemlich  grundlos.  Der  Scherif  el-Mödcni, 
welcher  uns  mit  Hammu  gegen  Mittag  ein  Frühstück  bis  Kaine  ent- 
gegen gebracht  und  uns  daselbst  vergeblich  in  verschiedenen  Dörf- 
chen gesucht  hatte,  befand  sich  bei  unserer  Ankunft  gerade  in  meiner 
Wohnung.  Er  war  durch  Hammu  bereits  von  dem  geringen  Ertrage 
seines  verkauften  Pferdes  und  von  dem  Schicksal  seiner  Sclaven  in 
Kenntniss  gesetzt  worden  und  nicht  tn  der  besten  Stimmung.  Be- 
schämt, dass  ich  ihm  von  seinen  Sclaven  nur  einen  überbringen 
konnte,  hatte  ich  ihm  übrigens  Tags  zuvor,  anstatt  der  in  AfSdc 
entlaufenen  jungen  Frau  eine  ungefähr  gleichaltrige  auf  Credtt  ge- 
kauft und  übergab  ihm  dieselbe  mit  dem  hübschen  kleinen  Mädchen, 
das  die  mannichfachen  Entbehrungen,  Anstrengungen  und  Gefahren 
der  langen  Reise  glucklich  überstanden  hatte. 

Der  Scheich  Omar  empfing  mich,  wie  stets,  mit  so  rührender, 
wahrhaft  väterlicher  Güte,  dass  ich  mich  keiner  Uebcrtreibung  schuldig 
machte,  als  ich  ihm  versicherte,  es  sei  mir  zu  Muthe,  wie  wenn  ich  in 
meine  Heimath  zu  nahen  Verwandten  zurückgekehrt  wäre,  und  uber- 
schüttete mich  mit  den  beweisen  seiner  freundlichen  Gesinnung.  Vir  sen- 
dete in  den  ersten  Tagen  nicht  weniger  als  ein  Pferd,  einen  Burnus, 
einen  Centner  Reis,  einen  Centner  Weizen,  ungefähr  vierzig  Pfund  Butter 
und  zwanzig  Pfund  Honig,  einen  Schafbock,  zwei  Bullkälber,  zwanzig 


7Ö0 


VI.  BUCH,  9.  KAFITKL.    RÜUUCEUR  NACH  BOBHÜ. 


Turködi,  sechs  Maria-Thcrcsia-Thalcr  in  Kauri-Muschcln,  zehn  Maria- 
1  licrcsia-Thalcr  in  Ikmnnvollenstrcifcn  und  zwei  schone  Bornü-Ti)bcn. 
Auch  mein  Hausuiith  Ahmed  elAVadaw?  war  von  ungewöhnlicher 
Liebenswürdigkeit,  die  mich  um  so  mehr  in  Erstaunen  setzte,  als  er 
meine  Armuth  nur  allzu  i^enau  kennen  musste,  denn  während  unserer 
]?aL;irmi-Rcise  waren  keinerlei  Nachsendungen  aus  Europa  einge- 
trollen. 

Die  ersten  Tage  vcrginL^en  in  grosser  Geschäftigkeit.  Das  Haus 
wurde  von  Besuchern,  die  mich  willkommen  zu  heissen  kamen,  nicht 
leer,  und  die  ganze  Hauseinrichtung  musste  neu  beschafft  werden.  Erst 
dann  konnte  ich  mich  der  Ruhe  hingeben,  deren  ich  dringend  be- 
durfte, und  an  die  Behandlung  des  Fiebers  gehen,  dessen  Anfalle 
mich  nun  seit  Wochen  fast  täglich  heimsuchten  und  meine  schon 
vorher  sehr  mitgenommenen  Kräfte  gänzlich  zu  untergraben  drohten. 
Ueber  die  nächste  Zukunft,  die  bei  meiner  gänzlichen  Mittellosigkeit 
und  dem  Mangel  aller  Nachrichten  aus  Europa  oder  Tripolitanien 
keine  sehr  erfreuliche  war,  machte  ich  mir  einstweilen  noch  keine 
Sorge. 
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ANHANG. 


I. 

Brief  des  ScheYch  Mohammed  el-Amfn  el  Känemf  an  die 

Mitglieder  der  Rathsversaininlung  in  Kuka. 

Der  Kncclit  des  hochgclobtcn  Gcjttcs  Mohammed  cl  Amiii,  Sohn 
des  Mohammed  el-Kancmi,  entbietet  seinen  vollkommenen  Giuss  allen 
Mitgliedern  des  Staatsraths,  denen  Gott  seine  liarmherzigkeit  und 
seine  Segnungen  gewähre.  Erkundigt  Ihr  Euch  nach  unserem  Be- 
finden, so  wisst,  dass  wir  durch  die  Gnade  Gottes  gesund  sind,  und 
uns  gleichfalls  nach  Allem,  was  Euch  betrifft,  erkundigen.  Gott  ver- 
leihe uns  und  Euch  Gesundheit!  Das  Weitere  anlangend,  so  voll- 
ziehen sich  die  Ereignisse  nach  Gottes  vorher  bestimmtem  Rathschluss; 
seine  Entscheidungen  kann  Niemand  abwenden,  seine  Prüfungen 
Niemand  ungeschehen  machen.  Gepriesen  sei  der  Herr  der  Herren! 
Ihm  die  Ehre  bei  Freud  und  Leidl  Alle  seine  Schickungen  sind 
gerecht;  für  das,  was  er  thut,  ist  er  Niemandem  verantwortlich. 

Wir  trafen  im  Lande  Mondo  mit  den  Feinden  zusammen,  nach- 
dem wir  schon  vorher  auf  eine  Abtheilung  derselben  gestossen  waren, 
die  durch  uns  bedeutende  Verluste  erlitt,  denn  wir  erbeuteten  von 
ihren  Transport-Thieren  zweihundert  Kameele  und  nahezu  tausend 
Stiere  und  tödteten  ihnen  eine  Menge  Leute,  unter  denen  sich  ihr 
Anfuhrer  befand.  Dieser,  bekannt  unter  dem  Namen  „der  pilgernde 
Schriftgelehrte",  war  einer  ihrer  angesehensten  Männer.  Als  sie 
unserer  ansichtig  wurden,  flohen  sie  zwei  Tagemärscfae  weit,  unauf- 
hörlich verfolgt  von  uns.  Nach  Mondo  gelangten  wir  am  Sonntage. 
Leider  zeigte  sich  hier  unser  Heer  leichtsinnig,  indem  es  voreilig 
den  Angriff  auf  den  Feind  unternahm,  obschon  wir  befohlen  hallen, 
dass  man  sicli  gedulden  und  mit  Vorsicht  verfahren  solle.  Am  Mon- 
tag brachen  sie  ohne  Erlaubniss  auf,  um  gegen  den  Feind  zu  ziehen. 
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Der  grösste  Theü  des  Fussvolkes  machte  auf  dem  Marsche  Halt, 
während  die  Retterei  zum  Angriff  überging.  Ich  hatte  davon  keine 
Kenntniss,  denn  ich  hatte  nur  angeordnet,  dass  sie  das  Lager  ver* 
lassen  und  sich  in  Schlachtordnung  aufstellen  sollten,  wie  dies  Abends 
vorher  geschehen  war.  Darauf  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  das 
Fussvolk  über  den  Standort,  den  ich  ihm  angewiesen  hatte,  hinaus 
vorwärts  gezogen  sei,  und  dass  die  Reiterei  den  Feind  angegriffen, 
aber  starken  Widerstand  gefunden  habe  und  fliehend  zurückkomme. 
Da  rief  ich:  „Grosser  Gott,  wa^  ist  das  für  einLeichtannT*  Darauf 
ritt  ich  ihnen  eilends  nach,  aber  sie  waren  schon  weit  fort,  und  als 
ich  sie  endlich  erreichte,  fand  ich,  dass  die  Schlachtlinie  des  Feindes 
bereits  panz  in  der  Nähe  war,  und  noch  bevor  es  mir  gelang,  mich 
zwischen  beide  Thcilc  zu  werfen,  befand  sich  unser  Heer  in  voller 
Flucht,  und  Niemand  dachte  mehr  an  den  Kampf,  mit  Ausnahme 
derjenigen  Abtheilung,  in  welcher  sich  die  Leute  von  Angornu*),  die 
Kunkina  und  Tirab**)  mit  den  Seinigen  befanden.  Sie  allein  hielt 
dem  Feinde  Stand,  warf  zurück,  was  ihr  zu  nahe  kam,  und  tödtete 
eine  grosse  Menge;  aber  schliesslish,  als  sie  sah,  dass  sie  keine  Unter- 
stützung erhielt  und  sich  mitten  unter  den  Feinden  befand,  zog  auch 
sie  sich  zurück.  Als  wir  darauf  zum  Zeltlager  gekommen  waren,  , 
machten  wir  Halt  und  Hessen  die  Trommel  schlagen,  um  die  Leute 
zu  sammeln;  aber  diese  fingen  an  sich  nach  rechts  und  links  Hücbtend 
davon  zu  machen,  so  dass  bei  uns  Niemand  aushielt,  ausser  unsem 
berühmten  Reitern,  den  Vornehmen  des  Volkes.  Wie  wir  das  Lager 
von  Vertheidigern  entblösst  sahen  und  überzeugt  waren,  das^  ein' 
längeres  Verbleiben  nutzlos  sein  würde,  Hessen  wir  die  Sclavinnen 
und  Diener  hinausbringen  und  vor  uns  herziehen,  während  wir  hinter 
ihnen  blieben.  Das  Gepäck  Hessen  wir  an  Ort  und  Stelle  liegen  und 
entfernten  uns  kmgsam,  wohlbehalten  und  gesund.  Von  den  Kameelen, 
Transport-Stieren  und  dem  Gepäck  des  Heeres  ging  übrigens  nur  der 
kleinere  Theil  verloren,  weil  jeder  Abziehende  das  Seine  an  sich 
nahm  und  nur  zurückliess,  was  ihm  nutzlos  war.  Nur  vom  Gepäck 
meiner  eigenen  Zelte  wurde  Nichts  gerettet,  weil  sich  keiner  der 
Sclaven  sehen  liess.  Wären  mir  nur  zwanzig  berittene  Sclaven  zur 
Hand  gewesen,  so'  würde  von  memem  Gepäck  Nichts  verloren  ge- 


♦)  Angornu  oder  Ngornu, 

**)  Ttrftb  war  dner  der  trettesten  Anhfioger  und  Gcfihxten  des  Sche&h  d^KAncnl 
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gangen  sein.  Aber  die  Sclaven  und  BeräwSna^):  die  Weiber  sind 
besser  als  siet  Zu  denjenigen  unserer  Leute,  die  wir  vermissen,  ge- 
hört der  Biamlük  Alablschu  Mohammed,  Se'i'fän  und  ScheHf  es*Srh{r 
seitens  der  Leute  Tirab's,  femer  mein  Diener  Adäkar  und  Barka  S4rä. 
Der  Tod  des  Letzteren  ist  constatirt,  aber  die  Uebrigen  gehören  zu 
denen,  bezüglich  welcher  wir  noch  zwischen  Furcht  lyid  Hoffnung 
schweben.  Von  meinen  edlen  Rossen  ist  keines  verloren  gegangen, 
aber  von  den  Rossen  der  Sclaven  und  der  Kawäkma**)  wurden  nur 
wenige  gerettet;  nicht,  dass  sie  vom  Feinde  genunnnen  oder  durch 
die  Waffen  umgekommen  waren,  viehnclir  sind  sie  in  Folge  iiber- 
massigen  Laufens  gestorben.  Preis  sei  Gott,  was  er  auch  beschlicssen 
mag!  Wir  bitten  ihn,  dass  er  uns  und  Euch  gesund  erhalte.  Und 
gehabt  Euch  wohl! 

Geschrieben  am  Sonntag  in  den  letzten  Tagen  des  Monats 
Safar  1244;  zur  Zeit  des  Datums  befanden  wir  uns  in  der  Ortschaft 
Keskür. 


II. 

Empft;hlungsschrt:ilj(jn  des  Scheich  "Omar  Ihn  Mohammed  an 

den  Chalifa  Ahmed  von  Gulfei. 

Preis  sei  Gott  und  Huldigung  dem  Gottgesandten  1 

Von  dem  Knechte  Gottes  'Omar,  dem  Sohne  des  Mohammed 
el-Amin  el-Kanemt,  an  den  hochgeehrten,  edelen,  beglückten,  mäch- 
tigen und  über  die  Bevölkenii^  seiner  Provinz  gebietenden  Chalifen 
(Gouverneur),  den  Hädsch  Ahmed,  Sohn  des  Chalifen  Mohammed, 
gebührenden  Gruss  nebst  Anwünschung  der  Barmherzigkeit  Gottes 
und  seiner  Segnungen!  Die  Veranlassung  zu  diesem  Schreiben  an 
Euch  ist,  dass  der  Arzt  Jdris,  ein  Christ,  zu  Euch  kommen  wird  in 
der  Absicht,  Land,  Wüsten  und  Gebirge  zu  durchwandern.  Kommt 
er  nun  zu  Euch,  so  erzeigt  ihm  Aufmerksamkeit  und  sorgt  für  seine 
Sicherheit  gemäss  des  ihm  crthcilten  Schutzes  und  unserer  Gnade, 


•)  HcrAwunn  oder  Ucr.lun.i  hcissen  die  Leute  von  Bornü. 

'1^)  Kawdkina  udcr  Kudkena  oder  Kuküudwa  siud  cigenUich  die  Rathsherrn,  aber 
andi  die  WttrdcatrScer  im  AUgemeinen. 


Digitized  by  Google 


764 


denn  unser  heiliges  Religionsgesetz  verlangt,  daas  das  Recht  des 
Schutzbefohlenen  gewahrt  und  seine  Person  rücksichtsvoll  behandelt 
werde.  Daher  verpflichten  wir  Euch,  dass  Ihr  ihm  Leute  gebt,  welche 
ftir  seine  Sicherheit  sorgen  und  ihn  zum  Sultan  Mohammed,  Sohn 
des  Sultän's  Abd  el-Qädir,  begleiten,  welch'  Letzterer  ihm  Leute 
geben  wird»  die  mit  ihm  in  den  Bergen,  Wüsten  und  sonstigen 
Gegenden  herumwandem,  bis  er  den  Zweck  seiner  Wanderungen 
erreicht  hat  und  zurückkehrt.  Auch  seine  Rückkehr  geschieht  unter 
Eurem  Schutze.  Dies  ist  es,  was  wir  Euch  zu  sagen  hatten.  Gott 
verleihe  Allen  seinen  Beistand!  Gehabt  Euch  wohll 


in. 

Circular-Empfehlungsschreiben  des  SuMn  Mohammed  el-Amin 

mit  dem  Beinamen  Abu  Sekkin. 

Im  Namen  Gottes!  Preis  sei  Gott  und  Huldigung  seinem  Propheten! 
Dieses  Schreiben  ergeht  von  Seiten  Seiner  Majestät,  des  Gebieters 
der  Glaubigen  und  Beherrschers  der  Isläm-Bekenner,  des  Bezwingers 
der  Widersacher  und  Vernichters  der  Viclgöttcrer,  dessen,  der  das 
Löbliche  befiehlt  und  das  Tadelnswerthe  verbietet,  des  Sultans  Mo- 
hammed el-Amm  mit  dem  Beinamen  Abü  Sekkin,  Sohn  des  hoch- 
sehgen  Suhans  Abd  el-Qadir,  an  die  Würdcntrader  von  Mafaliq,  an 
Benkar*)  Mohammed  und  alle  Männer  von  Mafalic],  desgleichen  an 
die  Würdenträger  von  Baiqa,  Mando,  Balaneür  und  Maifa,  bis  hinab 
nach  Buqm*^*}.    Sein  Zweck   reicht  bis  zum  Chef  von  Buqm. 
Gebührenden   Gruss   unter  Anwünschung  der  göttlichen  Bann- 
herzigkeit und  Segnungen  zuvor  1    Die  Veranlassung  zu  diesem 
Schreiben  Seiner  Majestät  an  Euch  ist  zunächst  die  Versicherung 
seiner  Gnade,  sodann  das  Verlangen,  dass  Ihr  dem  Christen 
Edris,  welcher  in  KukO***)  Gast  seines  Hauses  war  und  Euch  dieses 


*)  EigenmuM  oder  Titeli  der  mir  in  Maffalbg  nidit  bekannt  gewoidca  ist 

**   Die  Namen  dieser  Ortschaften  werden,   wie  im  Verlaufe  des  Rcii»cberichtes  an- 
gegeben      MatTaling,  Bainganwi,  MondOl  Balenjiie,  Mandschifa  oder  Maifa  und  Bag6- 

man  ausgesprochen. 

'  Das  Wort  Kukft  oder  Kakfi  ist  mir  iineridirlicb,  und  ich  bedaneie,  erst  «tuser- 

balb  Bagimi's,  von  dem  Inhalt  des  Briefe«  Kenntni»  genonunen  nnd  midi  also  aiditan 
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Schreiben  vorzeigen  wird,  schützt  und  ehrt  und  mit  allen  seinen  Be- 
gleitern und  mit  seinem  Vorrath  an  Elephantenzähnen  auf  einem 
Eurer  Fahrzeuge  weiter  befördert.  Will  er  seine  Elephantenzähne 
mit  sich  in  das  Schiff  nehmen,  so  gestattet  es,  aber  Anderen  p^ej^en- 
uber  habt  Ihr  diese  Vcrpflichtunf^  niclit.  Den  Transjiort  der  IClcphan- 
tenzähne  habt  Ihr  nach  Baiqa  zu  besorgen;  dort  übernehmen  ihn  die 
Leute  von  Baiqa  bis  Mando,  darauf  die  Leute  von  Mando  bis  Rahincir, 
dann  die  von  Balaneir  bis  Maifa  und  die  von  Maifa  bis  Ruqni,  wo  der 
Transport  durch  Euch  seine  Endschaft  erreicht.  Niemand  soll  diesem 
Reisenden  eine  Unbill  zufügen;  auch  soll  er  durch  die  Bewohner  der 
an  der  Wasserstrasse  gelegenen  Plätze  weder  an  der  Weiterreise 
gehindert,  noch  unnöthigerwcisc  aufgehalten  werden,  denn  er  reist 
unter  dem  Schutze  Gottes  und  des  Propheten,  ferner  unter  dem 
Schutze  seiner  Majestät.   Gott  befohlen  1 


Ort  und  Stelle  erkundigt  zu  hftbcD.  Nahe  liegt  die  Vemnithung  eines  Zu<;Amincnhanges 
mit  Kuka,  doch  die  bekannte  S<^-ll)<;(Ul)erhebung  Abü  Sekkln's  ging  schwerlich  so  weit, 
gaiu  Bomu  als  ein  eigentlich  ihm  gehöriges  Land  anzusehen. 
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Erläuterungfen  zu  den  meteorolo^schen  Tabellen. 

Die  im  Folgenden  gegebenen  meleorologisi  hcn  Tahellen  cnlluUen  die 
in  der  Zeit  vom  August  1870  bis  zum  März  1873  während  des  Aufenthalls 
in  Kfika  (Tab.  1—8  und  32—34%  i^uf  der  Reise  von  Bomü  nach  Känem 
und  Borkd  und  zurttck  (Tab.  9—16)  und  auf  der  Reise  von  Bomü  nach 

Hagirmi  und  zurück  (Tab.  17  —  21)  anfi^ezeichncten  Tkobachtungen  über 
'reiiii)eratur,  I-eiichtigkeit  und  Lufldnu  k,  sowie  über  Ri(  htiing  nnd  Stärke 
des  Windes,  Ansicht  des  Himmels  (d.  h.  der  oberen  S<  hirhten  der  AUvo 
Sphäre)  und  Art  der  IJew ()lkIm^,^  und  en(lH(  h  über  di  n  Zn^t.lnd  der  I.tift 
(d.  h.  der  unleren  Schichten  der  Atniüs|)liare),  Regen  und  andere  almosphä- 
rische  Erscheinungen. 

Die  Temperatur- Ablesungen  wurden  in  Küka  an  einem  Thermometer 
nach  R.,  auf  den  verschiedenen  Reisen  an  einem  solchen  nach  C.  gemacht; 
in  den  Tal)ellen  sind  die  ersteren  auf  °C.  reducirt  wiedergegeben. 

Die  Angaben  des  Luftdruckes  wurden  an  einem  Aneroid  mit  Millimeter- 
K.intheihmg  abgelesen,  das  in  Kuka  während  einiger  Monate  mit  einem 
(^uerksilber-Harometer  nat  h  Fortin  vergliehen  wurde  und  sehr  gut  mit  dem- 
selben .stimmte.  Leider  wurde  das  letztere  vor  der  Abreise  nach  Kaneni  und 
Borkü  durch  einen  unglücklichen  Zufall  beschädigt,  so  dass  diese  Conlrole 
für  das  Aneroid  fehlte,  welches  im  Laufe  der  BorkQ-Reise  zwar  seine  Em- 
pfindlichkeit fUr  die  Niveau -Unterschiede  des  Terrains  und  die  täglichen 
Schwankungen  des  Luftdrucks  bewahrte,  aber  einer  allmäligen  Veränderung 
zu  unterliegen  schien. 

Aus  den  /alilreic  hen  I'eobachtungszeiton  im  Lnufe  jedes  'l'ages,  die 
besonders  auf  den  Reisen  oft  wechselten,  wurden  tur  die  Tabellen  diejenigen 
Stunden  oder  Zeiten  ausgeu  alilt,  weh  he  den  (iang  der  Temperatur  und  des 
Luftdruckes  am  Hesten  darzustellen  schienen;  dieselben  sind  am  Kopfe  jeder 
Tabelle  angegeben.  Auf  der  Reise  nach  Bagirmi  und  besonders  von  hier 
nach  BomQ  zurttck  verhinderten  mich  Krankheit,  gedrückte  Stimmung  und  end- 
lich Verlust  von  Instrumenten  an  einigermassen  zureichenden  Beobachtungen. 

Die  auf  den  Seiten  452,  454  und  457  gegebenen  Monatsmittel  der  Tem- 
peratur, des  Luftdruckes,  des  Dunstdrui  kes  imd  der  relativen  FYnichtigkeit 
sind  theils  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Heobachtungen,  theils  aus  anderen 
l'.eobarhtiuigsstunden,  als  in  den  'rabellen  verzeichnet  sind,  abgeleitet  worden; 
in  den  let/.ieren  i.st  von  allen  Mittel werthen  Abstand  genommen. 

Richtung  und  Stäike  des  Windet  »nd  nach  den  im  Tagebuche  Morgens, 
Mittags  und  Abends  verzeichneten  Schätzungen,  und  Ansicht  des  Himmels, 
Art  der  Bewölkung,  Zustand  der  unteren  Luftschichten  u.  s.  w.  nach  den  im 
Verlaufe  des  Tages  gemachten  Wahrnehmungen  wiedergegeben. 

Auf  den  Tabellen,  welche  die  währentl  der  Reisen  gemachten  Beob- 
achtungen entlialten,  ist  in  der  letzten  Spalte  für  den  betreffenden  Tag  der 
lieobachtungsort  angegeben. 

Am  Fusse  einiger  Tabellen  sind  noch  Ablesungen  des  Koch-Thermonietcrs 
mit  der  gleichzeitig  beobachteten  Luft-Temperatur  venieichnet,  und  allgemdne 
Beobachtungen,  welche  keine  besondere  Spalte  erhalten  konnten,  angemerkt 
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Keine  Wolkenbildung,  doch  traten  Klarheit  des  Himmels  und 
Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre  erst  gegen  Abend  ein. 
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liier  uml  <la  geringe  I laufen wolkcn-Uildung.   Die  Atmosphäre  nie  mehr  mit  Staub 
erfüllt,  simdcrn  klar,  wie  auch  der  Himmel. 


Der  vorwallLMulc  KXK-Wieid  erhob  sich  nie  üljcr  „schwach",  ebensowenig  tlcr 
sielionmnl  UcoUachtcto  E-\Viiul.    Her  an  fünf  Tagen  hintereinander  (19. — 23.'  bei 
cM>|ifindlicher  Kühle  hfrrschcn<le  NE-Wind  war  bei  Tage  schwach,  aber  am  Abend 
l>i'^  in  i!i<'  Niehl  hinein  von  mäs^iger  Stärke. 
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hfoliiulitet,  doch  war  die  I.uft  bei  niüssigcr  Windstärke  mit  Staub  erfüllt.    In  Kaneni 
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In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  wurde  ein  mittlerer  HygroiiMtentanil,  s^iäter 
nnehineiide  Foiehtigkeit  beobachtet 
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In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  war  der  Himmel  wolkenlos,  höchstens  an 
einigen  Tagen  gteichmlasig  leicht  verhUllt.  8[^tter  trat  Nachmittags  Wolkenbildnng 
E,  SE  und  S  aof,  welche  gegen  Abend  wieder  Teischwand  und  nur  an  wenigen 
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Vorwaltende  Riclilung  des  häufig 
schwankenden  Windes,  der  meist 
!iehr  schwadi   ist  und  oft  ganz 
Bchweigt. 
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Der  Himmel  gewöhnlich  ohne  e^entliche  Wolkenbildmig,  doch  dnicb 
Idefaten  Sehkier  veifalUh.  Die  Atmoephlie  selten  klar,  höchstens  g^en  Abend. 
Zuweilen  fand  Moigeni  vnd  Abends  leidite  Nebetbildnng  statt 


Der  in  der  grossen  lifehffaeit  der  Tage  ans  ENE,  luveUen  ans  E,  nw  weBige 
Male  aas  NE  wehende  Wind  erhob  sich  moigens  mit  Soonenatt^gang,  hatte  «eise 
höchste  Stärice  etwa  von  9  b  «.a. —  tb  m,p.  schwichte  sich  dann  ab  and  blieb 

sehr  schwach  von  etwa  4b  —  loh  p  zu  welcher  Zeit  sich  gewöhnlidi  da 
schwacher  Nachtwind  nm  verschieden  langer  Dauer  aufmachte. 
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Himmel  iin<l  Atmosphäre  ciilliclirtcn  iu  ilcr  Melirzahl  der  läge  ik-r  Klarheil,  ohne 
tlass  eigentliche  Wolkenbiklung  stnttgcfiindcu  halte,  liei  slätkereni  NK-  oderNNE- 
Winde  war  die  Atmosphäre  mit  Staub  erniUt.  An  vielen  Tagen  wurde  Murgens  und 
Abends  Nebel  beobachet. 


I 


a 
o 

tt. 
s 

3 

2 

B 


Der  Wind  nahm  im  IJeginn  dieses  Mun.ils  allniühlicli  rine  nordöstliche  Richtung  an 
uml  bellte  später  in  der  Mehr/ald  der  Tage  hti  niedriger  I  t  iiipc  i  iliir  .ui>  Nl!,  /luvcileii 
sogar  auä  NNL,  hellen  aus  LNE.  Um  Sonnenaufgang  i>ich  erhebend  und  schnell  bis  r.n 
iiiiisbiger  Stirke  anschwellend,  wurde  er  im  Beginn  des  Nachmittags  scbwadi  und 
bald  sehr  schwach,  bis  er  Abends  gegen  lo  Uhr  von  einem  mSssigen,  nicht  sehen 
auch  starken  Nachtwinde  at^elöst  wurde. 
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Hiininel  und  Atmosphlre  vrrhieUen  sich,  wie  im  vorigen  Monat,  d«li 

k.uu  CS  an  cin  j^cii  T.i^^cn,  ihm  du.  Mille  (Iis  Moiial^  zur  UiKliiii^  v<m  Ilaufm- 
Wdlkcn.  Iiis  gci;cii  ib^  KnJc  iica  MunaU  wurden  cbeafall:»  leichte  Morgen- 
und  Aücndneb«!  beobachtet. 
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Auch  in  dictem  Monate  wnhcte  die  NE*Rbhtung  des  Windes  vor. 
Vom  17.  bis  21.  wehte  denelbe  socar  «ns  N,  spfiter  ndgle  er  sich  dann' 
wieder  nach  ENE.  Je  nördlicher  seine  Richtung  war,  desto  b&hcr  war  der 

Slärkcgrad.   Murgens  um  Sonneuaufgang  schwach,  war  er  von  etwa im. 

l>is  Mittag  massig  oder  stark  und  minderte  sich  dann  schnell  l>is  schwicli  und 
sclir  MliwaLli  iK-ral»,  um  wälircnd  der  Nacht  noch  eine  Anschwellung  vjn 
verschiedene^  Starke  und  Dauer  zu  erleiden.  ' 
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